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6. Pfarrius: Baſtet Salod. — Die Maufe 
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RBermann Kurzı Der 
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Rermann Kurz: 
Banb 12. Bermann Hurzı Das weiße 
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Band 14 und 15 mit Einleitung von Erich Llefegang. 


Mit Einleitung von Bd. E. Jenny. 
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and 13. 
Zwet Weltermälder Volkserzählungen. Mit: 
Band 14. Bernh. Scholz: Die Jericho» 
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+", Stephan Geibel Verlag, Hitenburg, S.=A. 


Zu Geſchenken für die hriftliche familie, zur Unfchaffung für Dolfse, Schul» und Bausbibliothefen eignen ſich 
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Deue Bücherlammlung Hir die Jugend |! 


und das Uolk. 
Dom faiferl, Marineamt, dem tal. preukifchen Kultus 
minifterium, den Unterrichtsbehörden fait aller anderen 
Bundesjlaaten amtlich zur Unfhaffung empfohlen. 


- ”. . 
Deutjche Seebicherei. 
Erzählungen aus dem Leben des deutſchen Dolfes zur 
See für die Jugend umd das Volk herausaraeben von 
Prof. Dr. X. MW, Otto Nichter (Mtto von 
Rolmen‘. Jeder Band mit einem Farbiren Vollbild 
und fonjtigem Yuchfchmud v. R. Starte, Weimar. 

Der einfache Band 90—130 Seiten 9°; der Doppel» 
band 190—230 Seiten 8°, 
Preis: Der einfache Band Fartonierr ME. 1,—; in 
Bibliorbe?band geb. ME. 1,52: in Beichenfband 
mit farbiger Deelpreiiung IN. 1,50. 
„ Der Doprpelbans fartonıer: MR 1,50: im 
Bibliorheiband geb. MI. 1,55 : in Seichentband 
mit farbiger Dedelgreiffung ME. 2,—. 
Bis jeht erichienen Sans I—12. 
Se, Ugl. Boheit der Grohhereg Frledrich von 
Wasen Imfte dem Berausgeber durt ein perfönliches 
hanoſchteiben und deſtelte je 48 Exemplare aller er« 
ſcheinenden Banochen. 


Uusführliche Proſpekte gratis und franko! 


Nenigteit 1906. 0 R. Röhrig: 
Auter der Fahne des erten Napoleon. 


192 Seiten mit 8 Doübildern, geh. IN. 2,—, geb. IM. 2,60. 


Der Derfaffer fchildert die Erlebniffe eines Dunsrüder 
Dorfſchullehrers in den eg Napoleon I. Der 
n 


ſpannende und padende Ir it bietet zualeib ein 
hochintereffantes feſſelndes Heitbild; der Band bilder 
infolge feiner gediegenen inneren und Außeren !luss 
Rattuna ein prächtiges Geſchenk für die rerfere Jugend 
und Ewadſene und kann ebenjo Diblierhefen aler 


Art zur Anſchaffung empfohlen werden. 





Aeuigkelt 1906. o M. Biumner: 


Grube Morgenrot und and. Erzählungen. 
320 Seiten, gebeftet DIE. 3,20, geb. ME. — 


Pi diefem Sande bietet die Derfafferin 9 verfhiedene 
ryählungen, De einen fittlih reinen, daber aber 
intereflanten feifelnden Ceſeſtoff für die reifere Jugend 
und Ermartiene biiden. Der ftarfe, ſchön ausueitatiere 
Band funn dieſen und Bibliotheken uler rt 
wärmftens zur Mnichaffung empfohlen werden. 
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an) den Iomdt berufenen Sacleuten sur Unichaffung für alle Bibliorbefen an allererder Stelle empfohlen wurde: 


mw. O. v. Born, Voiks- und Jugendbiblioinenx. 


sund irn. Jeder Sund ui + Dolbidern 


& Band kartoniert ME. —,50, in gutem Bibliotkeisband (in „Urt £inen“ mit Sadenheftung) ME. —,75, ın 


eleganter: rater. Kalito ME. —,25. 


Furch jede dinchountlung fomwie >ireft vom Derleger ım berlehen. 
Nusführliche Projpefte über die jJundejhen, Ftommelſchen und Bornjhen Schriften liefert jede Suchbandlung 


som'e ler Verlag felbit gratis und franto. 


F73 

24 
v.4 
YA HEN 


In compliance with current copyright law, 
U.C. Library Bindery produced this replacement volume on 
paper that meets the ANSI Standard Z39.48-1984 to replace 
the irreparably deteriorated original. 


1989 


& 69 
(ORICHIG Zugleih Organ der Deutichen Zentralitelle AT 
zur förderung der Volks- und Jugendichtüre IP) d) 


Jahrgang 1906/7 Nr. 1. Oktober 








Inhalt: Prof. D. R. Seeberg: Ein Wort zum Beleit — Dr. Heinrich Steinhaufen: 
Religion und Aunft — Julius Havemann: Willibald Aleris — Dr. 6. Frit: Aus 
der neueren Bibliothekstehnik — Lejefrühte: Aus dem Roman: „Heinrich Zwiejels 
Ängfte” von Heinrich Steinhaufen — Aritik — Zeitſchriftenſchau — Bibliotheks- 
nachrichten — Mitteilungen. 








Ein Wort zum Geleit. 
Bon Prof. D. Reinhold Seeberg. 


Mächtig geht der Aampf um die Weltanihauung durch unfere Tage, 
Jeder empfindet fein Wehen. Nicht nur die Wipfel der hohen Bäume werden 
gebogen von ihm, jondern aud) die kleinen Pflänzlein unten am Boden erzittern. 

Ein neues Bud) nad) dem anderen madt „Senjation”, ein Kunſtwerk 
um das andere lenkt die Blike auf ſich. Nicht um wiljenihaftlihe Werke, 
die nur wenige lejen, handelt es fid) dabei, jondern um den breiten Strom 
der Belletriftik. Nicht an die klafliihen Aunftwerke, die die Balerien ſchmücken, 
denken wir, jondern an die Werke von heute und geltern, die jeder in den 
Ausftellungen jehen Rann und die vielen durch Reproduktionen nahegebradjt 
werden. Man lieft und man jieht, gedankenlos und arglos. Die Sachen find 
„nett“ oder „großartig”, „ledern“ oder „ſchrechlich“. Man nimmt hin, was 
einem geboten wird, und man fieht ruhig zu, daß die Jugend mit bligenden 
Augen und hodroten Wangen es ebenfalls hinnimmt. Es ijt eben da, und 
„es tut nichts“. Mit Ungft und Schrecken verbietet man den Kindern „uns 
gläubige* oder „unfittlihe“ Bücher, man nimmt fie aud) ſelbſt nicht zur Hand, 
denn man weiß, daß fie „Ihaden“. 

Und doch wie harmlos Jind vielfady ſolche Büher — zumal wenn 
fie ernjt gehalten find. Sie erfordern Naddenken und fie mahen Mühe; die 
meijten ind zufrieden, wenn jieetwas vom Berud) gerodyen oder vom Schaum genippt 
haben. Nicht die Strauß und Renan, nicht die Niejche und Häckel find die 
eigentlid) „gefährlihen” Bücher. Weit gefährliher für unſer Bolk und unfere 
Tugend find jene Romane, die den ganzen Menjchen erregen wie ein ſchleichendes 
Fieber, und jene „Aunjtwerke”, die das Niedrige und Lüfterne tief in den 
Brund der Seele hineinjtogen. Sie kommen zu allen und alle verjtehen fie; 
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fie erregen nicht den Verſtand, aber fie vergiften die Phantafie ; fie rufen nicht 
den Willen zu Taten auf, aber ſie drängen das ganze Befühlsleben zu Taten. 
Und daher wirken fie, nachhaltiger und umfaljender als das Wort des Be- 
lehrten oder die Stimme des Berufsagitators. Nicht zum Kampf der Welt. 
anjhauung fordern diefe Werke männlidy heraus, jondern fie überfallen die 
ſchlafende, träumende Seele und fejjeln und knebeln fie, bis fie nicht mehr gute 
reine Quft einzuatmen vermag. 

Das ilt die Gefahr. “jeder fieht fie, wenn fie, mit dem Grinſen der 
Bemeinheit auf den Lippen, nakt und bloß bereinpoltert. Aber wie vieler 
Augen find gehalten, wenn fie mit hohen Phrajen im Munde und bunten, 
durchſichtigen Bewändern am Leibe heranſchleicht! Wir haben eine wadere 
apologetifhe Literatur, und wir kämpfen tapfer den Kampf wider den Schmutz. 
Aber an das Bebiet, das wir meinen, reidht das alles nicht hinan. Hier liegt 
noch eine große ungelöfte Aufgabe der Chriftenheit vor. 

Darum handelt es ſich, gejundes chriſtliches Urteil mit kräftigem äſthetiſchen 
Empfinden zu vereinigen. Nichts ift jo lädherlih, als wenn man der drift« 
lihen Sittlihkeit (Feindfhaft gegen die Kunft, Finfterlingtum oder Zelotismus 
vorwirft. Offen und liebevoll hat das Chrijtentum zu allen Zeiten jeder echten 
Kunft gegenübergejtanden. Das zu zeigen und zu bewähren iſt auch heute 
wieder die Aufgabe. 

Wir wollen keine hinefifhe Mauer um uns bauen, wir wollen keinen 
Inder verbotener Bücher heritellen, wir wollen nicht blindlings verdammen 
und nidt jalzlos wißeln. Wir wollen uns von unferer Weltanfhauung aus 
jelbjt ein begründetes Urteil über die modernen Erſcheinungen der Literatur 
und Kunft bilden lernen und wir wollen andere zu folder Urteilsbildung an- 
leiten. Auf harmlofe Anſchauung, einen guten, reinen Geſchmack, ein ficheres 
Urteil und äfthetifhen Takt kommt es uns an. Wir wollen eine wirkliche 
äfthetiiche Erziehung unferes Volkes. Die Bewöhnung an das wirklid) Schöne 
und der innerlid) erworbene Takt in der Beurteilung der Aunftwerke — das 
find die ſicherſten Mittel, um die verderblihe Literatur auszufheiden und die 
ſchlechte Kunſt unwirkfam zu machen. 

Wir find außerdem der Meinung, dab der Aunft felbjt durch die Ge— 
winnung und Stärkung eines jolden Urteils ein Dienft geſchieht. Wenn wir 
dazu mitwirken, daß die Nadyfrage nad) dem Reinen, Buten und Edlen jteigt, 
jo werden wir aud) das Angebot jteigen jehen. Es find leider gar wenig 
große Talente, die ihre Feder oder ihren Pinjel in den Dienft hrijtliher Pro- 
bleme und Belidhtspunkte jtellen. Es ijt keineswegs immer die perjönlidye 
Interefjelofigkeit jchuld daran. Mehr noch erklärt es ſich daraus, was die 
Bejelljhaft will und fordert und wie fie urteilt. So wollen wir laut unjere 
Stimme erheben und der Nadjfrage nicht müde werden. Vielleicht gelingt es 
uns, dadurd das Angebot zu fteigern. 

Man denkt fid aber in chriſtlich gefinnten Kreifen die Sache oft viel zu 
leiht und einfach falſch. Man meint etwa, die ältere Kunft ſei gut gewejen, 
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die neuere aber ſei ſchlecht. Oder man glaubt, ein Roman habe einen rijtlich 
ſittlichen Charakter, wenn eine derbe Bekehrungsgeſchichte und einige jentimentale 
Mondiheinbetradytungen in ihm vorkommen. Man meint, das Altmodiſche 
gehe mit dem Chriltentum, und das Neumodiihe wider das Chriltentum. 
Nichts behindert jo ſehr eine gejunde äſthetiſche Anſchauung, als diefe Reak« 
tionsgelüfte zuguniten der „guten alten Zeit“. Das ftetige Nörgeln an allem 
„Modernen“ jtößt nur ab und gewinnt niemanden, zumal wenn man den 
Nörglern anmerkt, da ſie das Moderne weder kennen noch verjtehen. Die 
Parole: „weg mit der Gegenwart und zurück zur Vergangenheit!” hat keine 
Zukunft. Bor nichts foll ſich diefe Zeitſchrift mehr hüten als vor dem un— 
modernen altfränkifhen Wefen. 

Was wir bekämpfen wollen, hat es immer zu bekämpfen gegeden, nicht 
„die Moderne“ erſt ijt als Begner erſtanden. Nicht die plaſtiſche Realiftik 
der pfychologiſchen Schilderung, wie die Neueren fie bringen, ijt an ſich ſchon 
eine Befahr, und nicht die finnlide Aonkretheit des Wirklichen in der bildenden 
Kunſt unjerer Tage ift an ſich zu tadeln. Im Begenteil, die Bervollkommmnung 
der Technik und die Vertiefung der Darftellungsmittel verdient alles Lob und 
ftellt einen großen Fortſchritt dar. Nicht in den (Formen liegt der fehler, 
ſondern in dem armijeligen oder bösartigen Inhalt, den fie bejchließen. Aber 
diejer Inhalt wird erjt gefährlidy) durch die konkrete Form, in der er auftritt. 
Man kann die realiftiihe Tendenz freudig anerkennen und braudt darin 
keinem Modernen nachzuſtehen und man kann doch zugleidy viele Produkte 
diejer modernen Kunſt als verdorben und verfehlt verwerfen. Nidyt das Wider: 
wärtige und. Perverje, nit das Zufällige und Belangloje iſt Begenftand 
der Aunft, aud die ingeniöjefte Technik kann die Darjtellung hiervon nicht 
über den Charakter des Kunftftüces erheben, und es ijt oft ein gefährliches 
Kunſtſtück. 

Hier eröffnet ſich eine Reihe wichtiger Aufgaben für unſere Zeitſchrift. Sie 
ſoll die moderne Literatur und Kunſt verſtehen lehren mit ihrem Recht und 
ihrem Unrecht. Sie ſoll beurteilen lehren, nicht bloß verwerfen, ſie 
ſoll in die Sache einführen, nicht bloß ſie verekeln, ſie ſoll zum 
Sehen und Hören anleiten, nicht zum bloßen Nachſprechen. Kinder 
unferer Zeit find wir alle, aud) wenn wir auf ewigem Brunde jtehen. 
Mas an Baben und Aräften ſich in diefer Zeit regt, das ſoll aud der Sache 
des Chriltentums und der höchſten Beilteskultur dienen. Das gilt aud) von 
den Beitrebungen und Kräften, die wir als „modern“ bezeihnen. Was gut, 
reif und gefund in ihnen ift, das wollen wir dem driltlihen Volke zuführen, 
und wir wollen es warnen vor dem Bemeinen, Niedrigen und Häßlidyen. 
Aber nicht auf blinde Zuftimmung kommt es uns an, jondern auf die Heran- 
bildung jelbjterworbenen Urteils, eigener Anjhauungen und Uberzeugungen. 
Möchte es dabei unjerer Sahe an der Hilfe der |tarken Beifter und der eigen» 
artigen Perjönlidykeiten nicht fehlen. Was fie uns zu jagen haben, das 
wollen wir gern annehmen und dankbar lernen. 
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Die Aufgabe ift groß, möchte fie viele Mitarbeiter gewinnen! Das Ziel, 
das uns vorjhwebt, ift umfafjend und weit, möchten frohe Herzen ihm dienen 
und edle Beilter die Hand zu feiner Berwirklihung bieten! Unſerem deutſchen 
Bolk mit jeinem alten Idealismus, mit den tiefen Aräften feines Bemütes 
gilt die Arbeit, möchte es ihr an Früdten nicht fehlen! Wir glauben daran, 
daß der ewige Bott mit aller Kraft, Wahrheit und Schönheit unferes Bolkes 
Erbteil ift; mödte es uns gelingen, dab unjer Bolk diejes edlen Erbes mit 
reinem Herzen und hellem Auge wieder froh werde! Dazu foll diefer Berjud) 
gemadt werden. Bott [denke uns dazu Kraft und fFreudigkeit, Einfalt und 


Wahrhaftigkeit. 


Religion und Kunst. 
Bon Dr. Heinrid Steinhaufen. 


Bor einigen Jahren veranlaßte eine unfrer der Pflege der Künſte zu- 
gewandten Zeitihriften Äußerungen über die Frage, ob Dichtungen Boethes 
fi wohl dazu ſchickten, in Kirchen vorgetragen und dem Benuß dargeboten zu 
werden. Wie bei der allgemein herrjchend gewordenen Berehrung des Broßen 
von Weimar zu erwarten war, fielen die Antworten beinahe ohne Ausnahme 
bejahend aus, fih in Ergüffen des hohen Bewinns überbietend, den ſolche 
Mürdigung vollendeter Aunft im Heiligtum für die Belebung des mit der 
Kultur geeinten chriſtlichen Beiftes bedeuten würde, Und in vieljtimmigem 
MWiderhall wurden die in unfren Tagen oft gehörten Beteuerungen laut, der 
wahre Dichter wäre auch ein Prophet, die echte Kunſt auch eine Offenbarung, 
ihr Dienft ein Bottesdienft, und fie in Wirkung zu jegen eine priefterlihe Aufgabe. 
Höchſtens gab man manderjeits zu bedenken, dab die Begenwart für ſolche 
Einigung von Kunſt und Kirche noch nidyt vorurteilsfrei genug wäre, aber die 
Zukunft würde diefe Blüte Kriftliher Aultur gewiß zeitigen und dann die 
herrlichſte Frucht für Religion und Aunft erjheinen. 

In der Tat, ein gutmeinender Blaube, neuerdings von vielen gehegt und 
betätigt. Der erſchwachten Religion durd) die Kunſt aufhelfen und die Kunſt 
durch den Blauben adeln: wer wollte ſolche Beſtrebungen jchelten oder fie gern 
als vergeblich hinwegwünfdhen! Iſt's nicht vielmehr ein Bewinn, deſſen die 
Begenwart ſich freuen darf, daß nicht bloß im Namen des Blaubens die Be- 
deutung der Aunft mehr und mehr zu Ehren kommt, ſondern auch der Aunit« 
finn, der Kunſtgeſchmack ſich der religionsfeindlidhen, rein weltlihen Richtung 
fihtlih) abzuwenden begonnen hat und wieder tiefen Behalt verlangt, dem 
aus der Blaubensmwelt keineswegs abhold ? 

Ta, was vor wenigen Jahrzehnten noch ſchwerlich zu erwarten war, die 
Schönheitsſucher von heute rufen nad) religiöjer Kunſt, nad) einer Aunft, die 
Blaubensgedanken verfinnlidyt und zu den Ideen des Göttlichen ſich erhebt; 
und ebenjo von der andern Seite: die nad) Wiedererjtarkung der Blaubensmadt 
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fi) Sehnenden betreiben lebhaft die Pflege der Kunſt im Dienfte der Religion 
im ftarken Bertrauen auf die mit dem Schönen verbundne Macht des Heiligen. 

So nähern ſich gegenfeitig Aunftliebe und frommer Drang, und wie man 
bier Aünftler als Theologen begrüßt, fo betätigen fi dort Theologen in 
manderlei Weiſe als (Förderer der Aunjt und ihrer Wirkfamkeit. 

Dber-AUmmergau, obwohl wegen wunerbittliher Ausnutzung feiner, 
kaufmännijch geredet, konkurrenzlojen Geſchäftslage weltbekannt, hat bei unge» 
zählten Chrijten hüben und drüben nod) immer den Ruf hohen Wertes für 
Erwekung zum Blauben Soldyer, die ſonſt Reine Predigt oder auf keine Predigt 
mehr hören, und daß etwa bei Bujtav-Adolf-Spielen die Zufhauer veranlaßt 
werden, das Qutherlied anzuftimmen, gilt im Urteil vieler kirchlich Befinnten 
ohne Bedenken als ein großer Bewinn. Scyon find Paflionsbildergottesdienfte 
in Aufnahme gekommen, und weldye Stufen die weitere Einführung der Kunft 
übung in die Andacht noch erreichen wird, läßt ſich nicht abfehn. 

Sicherlidy find wir auf dem Wege, Kunſt und Religion aufs engfte zu« 
fammenzuknüpfen, ja die Schäßung der einen durd die Schäßung der andern 
zu überbieten. „Was Theologen mühjelig in abjtrakte Begriffe fafjen, das 
fett ein Maler in einer begnadeten Stunde mit wenigen Pinjelftrihen im 
leuchtendes Leben um und ein Tondidter jagt’s in einer einzigen Melodie”, 
fo urteilt ein Kirhenmann, während mandyer an der Kirche längjt Irregewordene, 
der Mann der Wifjenihaft und Üfthetik, die Aunft als die Macht begrüßt, in 
der für uns Moderne die entichlafene Religion vom Tode wieder auflebt. — 

Bewiß, das find glänzende Zeugniffe für die Kunſt und mehr kann fie 
nicht verlangen. Doch mag ſolch überſchwengliches Lob, von zwei einander 
gegenüberliegenden Himmelstihtungen erjhallend, den aufmerkjfameren Hörer 
wohl ftugig machen. Denn zwar follen mit dem Gerechten endlicd feine Feinde 
äufrieden werden; aber ſeine, nicht die es untereinander find. Werden’s die, 
jo ift entweder ein großes Mißverſtändnis zu bejorgen oder ein ſchlimmer 
Betrug. Auch beftätigt es die Erfahrung der Jahrhunderte, daß alljeitige, 
widerſpruchslos gewordene Huldigung geiftigen Größen die ihnen eigentümliche 
Kraft zu wirken nimmt, und was allen redt ijt, bedeutet für die Welt 
ſchwerlich noch etwas Redites. 

Darum mag es wohl an ber Zeit fein, die Beziehungen von Religion 
und Aunft zueinander näher ins Auge zu fafjen und auf das, was beide Bebiete 
einigt und worin fie ſich unterfheiden, zu merken, um einen ſicheren Standort 
zur Beurteilung des Wertes zu gewinnen, der den in unjeren Tagen [o rege 
gewordenen Beitrebungen auf den Bezirken diejer beiden wichtigen Betäti- 
gungen des Beiltes beizumeſſen üt. 

Wie follte da nicht vor allem uns die Berwandtihaft, die gejchwilter- 
lihe Bemeinjhaft von Aunft und Religion bewußt werden: eine Bemeinjchaft, 
mit der fie ſich wechjelfeitig anziehen, dienen und einander bedürfen. 

Bedenken wir nur, wie Religion und Aunft glei jehr die Phantajie in 
Bewegung ſetzen, ſowohl zu ihrem Sein und Werden, wie au um das Ihre 
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zu wirken. Denn aud) der allergeijtigfte Blaubensirhalt, um ausipredbar 
und für das gejamte Innenleben bewegungskräftig zu fein, bedarf der Ver— 
finnlihung, der Beranfhaulidjung, der Bildlihkeit, und je erhabener der Gedanke 
ift, dejto mehr webt er fid) als religiöfer fein ſchimmerndes Kleid, ſchafft ſich 
feine das Bemüt durdfdjauernde oder entzückende Beftalt und beflügelt dazu 
die Phantafie, die immer ihre Araft aus der von Himmel oder Hölle aufge» 
regten Seele zieht. Daher Reine religiöje Spradhe ohne Poefie, von der des 
über feinen überfhwenglihen Befühlen dumpf brütenden Schwärmers an bis 
zu den gottbegeifterten Propheten und zuhöchſt dem Mufter aller gottlehren- 
den Rede, Jeſus Ehriftus, in dem fid) die gefammeltjte Bejonnenheit mit 
ftärkjter Befühlsergriffenheit einigt. 

Daher keine Religion auch ohne bildende und tönende Kunſt; denn zum 
Ausdruk der geglaubten Wahrheit im Wort gejellt fid) der Trieb, fie in ſicht— 
baren Bebilden widerfüeinen zu laſſen und in Ton und Klang ihr reines 
Gefühl auszuftrömen. Kein Kultus, als Feier des Blaubens, Ausübung der 
Andacht und Anbetung, kann ohne Elemente wenigftens dieſer Künſte gedacht 
werden, noch ift er ohne fie je wirklid) geworden. Denn jelbjt der im Namen 
der Beiltigkeit des Evangeliums bilderftürmende Reformer des 16. Jahrhunderts, 
der kunftfeindliche Reformierte von damals, der Altar, Kreuz und Aerze ujw. 
aus feinem Bottesdienft weijcnde Puritener — können ihre Feiern ohne Bejang 
oder wenigftens ohne, die Andacht bekräftigende fromme Bebärde, Händefalten 
oder Aufheben, Aniebeugen ujw. nicht vollziehn. liberall aber, wo bewegtes 
Innere zum gewollten Ausdruk kommt, um fid feine Zuftände felbft (und 
Anderen) zu bezeugen, betätigt ji) der Kunſttrieb im Menſchen, aud im 
Nihtkünftler, und in dieſem Betracht ift Aunftübung eine menfhheitlicye 
Beitimmnng. 

Um fo weniger werden wir auf das Urteil mander Neueiten Gewicht 
legen, als verbiete Jeſus Ehriftus, redt verftanden und jtreng genommen, 
jeden finnfälligen Kultus, und widerjpräde die Eindezichung der Künjte in den 
Bottesdienft des wahrhaft evangeliihen Proteftantismus dem Morte aller Worte 
aus feinem Munde von der Anbetung des Baters im Beijte und in der Wahr» 
heit. Denn gerade hiermit will und verheißt der Heiland eine Anbetung von 
feiten der Bemeinde von Bott gewirkt und zu feinen Erlöferzweten geübt. 
Eine Unbetung, ein Kultus, jo wahr wie wirklid) und jo wirklid) wie wahr: 
alſo ebenfo nad) außen erjcheinend wie innerlidy göttlich verfiegelt, durch feine 
Innerlihkeit wahr, durch fein äußerlich Erſcheinen wirklich, in beiderlei Hinſicht 
erlöfungskräftig.. Und wie Chrijtus übergeſchichtlich und überzeitlid) der 
Menihheitserlöjer ift, jo kann aud) keine wahrhaft menſchheitliche Bejtimmung 
gefunden oder gedacht werden, die von feinem ÜErlöjergeifte und »willen 
ausgeſchloſſen oder verleugnet würde. 

Wohl dürfen wir jomit von der Religion in allen ihren Erſcheinungen, 
den getrübtejten wie vollkommenften, behaupten, daß jie die Aunft und die 
Künfte fuhe, ja in lid) hege; und vom Fetiſchanbeter, der vor feinem Kloß 
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niederfällt, bis zum Griechen, den Ehrfurdt vor Zeus Aronions erhabenem 
Bilde durchſchauert, und wieder vom Rabbi, der verhüllten Angeſichts jein 
Schmah murmelt, bis zum geijterfüllten Märtyrer, der mit Engelsantlit den 
Himmel offen fieht: überall erjheint der feinen Blauben in der Andacht aus« 
übende, der religiös bejtimmte Menſch aud) von der Kunſt mitbeftimmt oder 
doch in Zuftänden, aus denen die Kunft ihren ftärkften Antrieb jchöpft. 

Nicht weniger aber leuchtet ein, daß wie die Religion die Kunſt anzieht, 
jo aud) diefe mit gutem Brunde der Welt des Blaubens ſich zuwendet und 
daher immer wieder jeit den Urfprüngen des Ehriltentums die Künjte vor- 
züglid aus feiner Bejhicdhte und Lehre wie aus nie verjiegendem Borne ge- 
Ihöpft haben, und jo die rijtlihe Aunft, obwohl oft genug um Beltung und 
Anſehn gebradjt, ja gar totgejagt, immer wieder auflebt und als Kunft zu 
Ehren kommt. Die driftlihe Kunſt — bier im Sinne des gewöhnlichen 
Spradygebraudys verjtanden, nad dem man damit die Aunjt bezeichnet, die 
Tatjadyen oder Ideen des chriſtlichen Glaubens zum Inhalt hat oder zu der 
die riftliihe Religion den Stoff hergibt. Zu ihm wird die „große“ Aunft ſich 
immer aufs neue hingezogen fühlen, gibt er ihr doch den volljten Atem und 
erhebt fie zum hödjten Standort. Freilich durchaus ungerecht ift es, in diejer 
„Höhenkunft”, wie man fie genannt hat, die einzig wahre Kunſt zu finden; 
vielmehr, wo nur immer ein Stück Leben, tief und wahr empfunden, im Aunft- 
werk erjcheint, da iſt echte und große Kurſt, gehe fie aud mit Kleinem und 
Kleinjten um. Das weite Herz, die Größe des Bliks madt fie bedeutend, 
und mit dem Behalt, der immer für die Kunft verlangt werden muß, it der 
Inhalt nidyt zu verwedjeln. So daß aljo der Begriff chriſtlicher Aunft, dies 
Wort im eigentlichen Sinne genommen, viel weiter greift, als der, der chriſtlich 
religiöjen Inhalts iſt. 

Bei alledem kann die Kunſt großer Ideen und Gedanken und Befühl 
emporreißender Begenftände nicht entraten, und wo böten fid) ihrer wirkjamere 
und dem Künjtler willkommnere, als in den Bezirken des Religionsglaubens ? 
Kein Wunder daher, daß ſich die Kunſt immer wieder dahin jtrekt und aud) 
heute, nadydem die ideenloje Kunſt fid) eine Weile genug getan hat, der Kunſt— 
finn und Aunfgefhmak Werke religiöfen Stoffes begehrt — für die Kunft 
und die Entfaltung ihrer beiten Aräfte. Kommt ihr dann doc aud) der Be- 
fühlswert zu gute, den der Blaubensgegenftand im Bemüt des Empfänglichen 
bat, und weil der religiöfe Behalt erhebt oder rührt, verjtärkt ſich zugleich 
das MWohlgefallen an den Bebilden, die ihn dem Bewußtſein eindrucksvoll 
vermitteln. — — 

Sobejahen ſich denn gegenjeitig Religion und Aunft ftark, und wohl verftehen 
wir den Eifer, mit dem man eine durd) die andre zu fördern fid) bemüht, ver« 
ftehen auch das begeilterte Lob, das jetzt nicht jelten der Berjhwilterung der 
Kunſt mit der Religion gezollt wird und den Unwillen, der dann gegenüber 
Abmahnungen vor zu großen Erwartungen fid) äußert. Und dennod, daß 
zwijchen Blaubenspflege und Kunftübung, zwijhen Blaubensfinn und Aunftfinn 
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ein großer Unterſchied bejtehe, liegt ſchon im Befühl jedes mit frommen Er- 
fahrungen Bertrauten, ehe noch die Bründe bewußt geworden find; und dem 
von der Kunſt Herkommenden, es jei denn, daß er ſich felber arg täufchen 
wolle, ift’s nicht weniger gewiß, daß Übung und Benuß auch der edellten 
Kunft nit ſchon Religiösbeftimmtjein bedeute. Ja, eben dies Befühl, daß in 
der unbedingten Shäßung der Aunft in ihrer Verbindung mit der Religion 
etwas nicht ftimme, erklärt wohl die Entrüftung, mit der man Einreden 
gegen zu große Erwartungen zu begegnen pflegt. 

Um fo mehr tut es not, auf das hinzuweijen, was das Blaubensgebiet 
vom Reiche der Aunft unterfheidet, und Einfidht zu gewinnen in die befondere 
Urt jeder diefer beiden Lebensmädte; wie weit je ihre Aräfte reihen und wie 
fie, in rechter Weife vereinigt, heilfjam zufammen wirken können. 

„Ihr wiljet, daß eure Arbeit nicht vergeblid ift in dem HErrn“ fo er- 
innert der mujtergläubige Upoftel die Seinen, um fie durd Hinweis auf das 
herrliche Ziel ihres Chriftenberufs gegen alle Widerjtände zu ftählen in Leiden 
und Anfehtungen; er erinnert daran, da dem Blauben die Berwirklidyung 
feiner Hoffnungen gewiß ift und fein muß, damit er der Schwere und dem 
großen Ernite, dem Todesernite feiner Aufgabe im Leben genüge. Iſt er ohne 
dieje Arbeit nit, fo iſt er aud ohne jene Bewißheit nidyt: der Sinn der 
Melt, der ihm aufgegangen und göttlidy verjiegelt ift, gilt ihm aud) und muß 
ihm gelten als die Madıt, ja die alles bejtimmende und leitende Madt in 
und über der Welt. So und nur jo bewährt er id) als arbeitender, kämpfen- 
der Blaube, als fiegende Kraft des mit Bott einigen Willens, er jelbjt, wenn 
er in feiner wahren Geſtalt erfcheint, die größte, das Leben erneuernde Macht 
in der Welt. Und dies ift nun überall das Merkmal und die Urt der wahren, 
der nad Jeſu Chrifto genannten Religion, daß Jie das Leben zur Erlöjung von 
Irrtum und Sünde heiligt und weder in Erkenntnis nod in frommem Befühl 
beſchloſſen iſt, ſondern Beweggründe und Kräfte für Wirken und Leiden her- 
gibt, die die Welt nicht kennt und erfährt. “Ja felbjt der Aultus der dhrift- 
lihen Kirche, in dem die Bemeinde von des Lebens Müh und Arbeit ruht, 
hat in der Höherbauung des Blaubens, der im Tun und Leiden des Willens 
Gottes ſich beweilt, jeinen letzten Zwek; und auch alle (Freude im HErrn, 
Lob und Dank, die, dem bejeligten Herzen entjtrömend, in der freier laut 
werden, führt und foll immer wieder zurück führen zum Werk im Blauben, 
zur Beduld in der Hoffnung, zur Arbeit in der Liebe, zur Heiligung des Lebens 
in Bott. 

Müßig ift darum aud) die oft aufgeworfene Frage, ob der Kriftliche 
Aultus der Darftellung des Blaubens oder feiner Auferbauung, Mehrung, 
Belebung zu dienen habe. Denn er iſt beides in einem und [don in jedem 
Händefalten und fAniebeugen, in jedem Amenjagen und Hallelujahrufen be- 
zeugt jid der Unbeter feinen Blauben zu feiner Befeitigung in ihm. 

Dagegen find im Angeſichte der Aunft die Züge der Mühe und Sorge 
um den hödjiten Lebenszweck ausgelöjht, und der große Ernft, mit dem das 
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Heilige auch in gnadenreihen Stunden uns anblikt, ift verſchwunden. Selbſt 
wenn fie erjchüttert und vor den Abgründen des Dajeins uns erjhaudern 
madt, wie in der Tragödie, oder in jedem erhabenen Werke uns an die 
Brenzen der erfahrbaren Welt führt, wo vor dem jchwindelnden Blick ſich die 
Unendlihkeit mit ihrem Rätjel auftut — immer ijt die Aunft zum Benuß und 
zur freude da, befreit die Seele von Arbeit, Leiden und Leidenihaft, indem 
fie zu reiner, von Druk und Not eigener Zuftände losgelöfter Betrachtung Jie 
erhebt und den vom Ulltagsleben verdeckten oder geraubten Reihtum unferes 
Dajeins mit all feinen fihten und dunklen Möglidykeiten uns enthüllt. 

In alledem bleibt die Aunft im Brunde heiter, auch wenn fie ernit it, 
wie der Blaube ernit, audy wenn er ſich feiner Büter freut. Denn die Welt 
der Aunft ift nicht die wirkliche, in deren Zufammenhang und Ublauf wir ver« 
flochten find, jondern ihr Abbild und Urbild, darin fie im Spiegel der Phan- 
tafie und des Befühls zurükgemworfen widerjcheint, aljo eine Welt des Scheines. 
Daher der künftlerijhe Trieb mit Recht als Spieltrieb bezeichnet worden ift, 
und die (Freude daran ſich erklärt aus der Freude am Spiel, nämlid etwas 
vorzuftellen und darzuftellen, das nidht ift, und in diefer Derwandlung eine 
Erweiterung, Erhöhung, Bereicherung des Dafeins zu genießen. 

Aus diejem Wejen der Aunft als mit dem Schein der Wirklichkeit, nicht 
mit ihr jelbjt umgehend, wird verjtändlid, daß ernite und fittenftrenge Chriften, 
bejonders die der erjten Jahrhunderte, man denke nur an Tertullian und 
Auguftinus, im Namen der Wahrhaftigkeit alle Dramatik verabjdeuten, die 
künſtleriſche Illuſion mit Lüge und Betrug verwedjelnd. Doch aud) ein 
Kierkegaard kann ſich darein nit finden, daß mit der Ehrfurdt vor dem 
Erlöjer ſich die Herjtellung feines Bildes und mit der Arbeit an ſolchem Aunft« 
werk ſich die Anbetung des Heiligen vertrage. Ta, bis auf diefen Tag 
widerjtrebt es doch nicht bloß den engherzigen ffrommen, Bejtalten der Bibel, 
zu denen der Blaube emporblickt, auf der Bühne zu jehen, und nur erft in 
neuerer und neuejter Zeit jhwindet die Scheu, die Apoftel des HErrn und ihn 
ſelbſt dramatiſch zu behandeln. 

Wohl weiß id), daß dies Berhältnis zur Kunſt veränderlid) ift und feine Ge— 
ſchichte hat, daß, wie einft Äſchylus' Oreftie die Griechen ins Theater als in einen 
Tempel rief, jo die Jahrhunderte kamen, in denen die deshalb noch durchaus 
nicht entweihte Kirche das Theater für die Chrijtenheit war. Aber dieje Zeiten 
find verj&hollen, gewiß und für immer. 

Denn heute hören taufend Empfängliche Paläftrinas Meſſe oder des 
Leipziger Kantors „Auferftehungsarie*, beftaunen Fra Ungelicos engliſchen 
Gruß oder Dürers Paffion, ganz das Entzücken über dieje aus chriſtlichem 
Beilte geihöpften Aunftwerke fühlend, und bleiben doch Atheilten, wenn fie 
es jind, wie zuvor; und wenn wir lejen, daß einft ein Thüringer Landgraf 
vom Schrecken getötet worden ijt, mit dem das Spiel von den zehn Jung- 
frauen ihn erfüllte, jo können wir uns dieje Stärke der Wirkung, die eine 
Dichtung ausübt, kaum noch voritellen. 








Und warum nit? Nicht bloß darum nicht, weil unferem jpätgeborenen 
Beihlehte die Unfhuld des Blaubens fehlt, die jeder feiner Borjtellungen 
ungehemmte Kraft verleiht, ſondern weil unjer Kunftempfinden ein feiner Eigen» 
art bewußteres geworden ift. 

Wohl wird da die Erhebung, die Aufregung großer und tiefer Befühle 
im Aunjtwerk geſucht und von fo viel mehreren, weil ji ihnen die Religion 
verjagt, und mander und mande weint dann heije Tränen der Rührung, 
die fie der Kunft verdanken, etwa vom Anhören eines Chorals oder von der 
Verſenkung in die Betrahtung eines Bildes chriſtlichen Begenftandes tief er 
griffen; aber ſchon daß ſolche Rührung geſucht wird, beweilt, daß ſie weit 
anderer Art ift, als etwa die Erjdjütterung der Reue und Furdt und Zittern 
ums Seligwerden. Lieben und Hafien, Freude und Trauer, und jedes jtarke 
Befühl, das aus dem Beifte ftammt, regt das chte Aunftwerk auf, doch alle 
ſolche Affekte nicht, wie fie von der Erfahrung uns aufgezwungen werden und 
unmittelbare Folgen für unfer Leiden und Handeln baden, jondern als in der 
Sphäre der Boritellung bleibend und uns frei lafjend; und könnten wir uns 
je rein äjthetiid verhalten, jo würde das höchſte Ziel 3. B. der dramatijchen 
Kunft, wie Schiller ausführt, darin beftehen, daß von der Tragödie wie von der 
Komödie die gleiche Wirkung ausgeht, weil aller Stoff von der (yorm, von 
der Geſtalt verzehrt wird und fie allein dem Genuß ſich darbietet. — 

Aus Ddiejen Erwägungen ergibt fid) denn, dab Religion und Kunſt gleich— 
fam zwei Provinzen des bewuhten Lebens find, zwijchen denen freilid keine 
Mauern gezogen werden, deren Grenzen aber nidyt bejeitigt werden dürfen. 
Jede joll ihre befondere Sprache behalten, nur da fie beide zufammenklingen 
in einen Ukkord des Lobpreifes Bottes zu feiner Verherrlichung. Doch das 
religiöfe Leben kann body in Blüte jtehen bei großem Tiefitande der Kunſt 
und ein ſehr frommer Menſch mag einen fehr ſchwachen Aunjtverftiand haben, 
wie aud) der Aunftjinn oft allgemein gewejen ift, aber die Leute waren jehr 
gottlos. 

Darum erwarte man von der Aunjt, auch der chriſtlichen, nicht mehr als 
fie zu ieiften im fiande if. Dienen kann fie dem Biauben, der auf jeinem 
eigenen Boden gewadjen ift, mehr nit. Jede Kunft kann es, wie wir jahen, 
durdy Spendung von Freude und Benuß, die frei find von jedem niederen Be- 
gehren und lebenzerjtörender Deidenihaft, und als chriſtlich bejtimmte Kunſt 
wird fie es um jo beſſer können, je weniger fie in Kirche und Aultus als 
Kunſt fid) bemerklid) und fühlber madt. Wie ja auch die Beredfamkeit, die 
etwa der Apojtel 1. Kor. 13 und 2. Kor. 6, 1—11 bekundet, größer üt, als 
irgend ein Quintilian fie lehren kann, und dod) hat er darauf nicht ftudiert, 
und kein Hörer, dem dieje Flammenworte des Bott und Menſchen liebenden 
Beiltes das Herz brennen maden, merkt auf fie als auf eine Aunftleiltung. 

Wie ein den Himmel verdekender Nebel drückt in unjeren jpäten Tagen 
der Zweifel den Blauben Unzähliger darnieder, beklemmt ihm den Atem und 
erftikt ihn. Durch Kunſt, wie riftlidy geartet auch fie fei, ihn wieder kräf— 
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tigen zu wollen zum Siege wider feinen Würgeengel it gewih vergeblich. 
Denn was der nad) Blaubensgewißheit verlangenden Seele durch Aunftgebilde 
für Gefidt oder Behör an frommen oder den frommen ähnlihen Ahnungen 
und Gefühlen zugeführt wird, gibt keine Waffe, den Kampf wider den Zweifel 
in den Proben des Lebens zu bejtehen. Sondern wie Liebe nur durd) Liebe, 
jo wird Blaube nur durdy) den GBeilt des Glaubens erwekt und auferbaut, 
der im Worte voll Geiſt und Leben wehet, und denen, die ihm das Herz aufs 
Ihließen, den Berjtand erhellt, das Herz befeligt und den Willen heiligt. 

Darum laft uns die Kunſt hodyhalten als eine herrlihe Babe Gottes 
und aud im Heiligtum ihres Bermögens braudyen, zu erheben und zu 
rühren. Aber der Blaube muß aus feiner eionen Wurzel wachſen, aus dem 
Zeugnis des Geiltes, der aus Bott it. — 

Defien Schönheit ift einzig feine Wahrheit, feine Lebendigkeit und 
feine Bewährung im Lieben, Leiden und Überwinden. 


Willibald Alexis. 


on Julius Havemann. 


Bor mehreren Jahren ſchon hat fid) der Todestag Willibald Uleris’ 
zum 30. Male geiährt, und die Werke diejes Schriftitellers find nad) dem 
Rechte Allgemeingut des Volkes geworden. Ein Teil feiner Romane iſt denn 
aud) in Reclams Univerjal:Bibliothek erſchienen. Eine billige Geſamtausgabe 
der fieben vaterländiihen Romane fehlt nody und meines Willens werden 
aud) keine Anſtalten gemadjt, eine ſolche herzuftellen. 

Das mag daran liegen, daß man es an den nötigen Hinweifen hat 
fehlen laſſen. Wie ganz anders haben ſich bei der nämlidyen Belegenheit die 
Literarhiftoriker etwa für Mörike ins Zeug gelegt! Uleris ift breit. Er 
führt viel Ballaft mit, und das verheißt viele unfrudytbare Arbeit. Dann ift 
Aleris vornehmlidy) Meifter des Inhaltlihen d. h. groß im Sehen und Bilden 
des Gegenſtändlichen. Die künftleriihe Unordnung des Stoffes, die Beftaltung 
der Beziehungen durch die Sprade, ein DOffenbaren vom Weſen der Dinge 
und der Poelie des Lebens durdy die Seele der Sprade ſind nicht die 
Schwerpunkte feiner Künſtlerſchaft. Er erreidt jeine Wirkungen weit mehr 
durh Wahrheit, Kraft und Schönheit deifen, was er uns vorführt, als durch 
das Wie, mit dem er uns etwas vorführt. So jtellt ſich die Perſönlichkeit 
des Dichters nicht in wenigen Kapiteln dar, und es bleibt ein Wagnis, auf 
die Büte eines Ertrakts hinzuweifen, der ſich in feiner ganzen Araft nur aus 
ungefähr einem Dutend dicken Bänden ziehen läßt und, um wenigitens als 
Werte jpendend empfunden zu werden, Lejer vorausjeßt, die fih nicht im 
Tippen beraujchen wollen, jondern bereit find, Jid) die Kenntnis eines Künſtlers 
und feiner Welt höchſt undandy- und undamenmäßig zu erarbeiten. 

Dann mag auch das hiltorifhe Bewand, in dem Alexis feine Welt 
präjentiert, gegen ihn einnejmen. Es ift nötig, daß man ſich über die hier 
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einfhlägigen Fragen gleich eingangs verftändige. Trotz Adolf Sterns Redt- 
fertigung des hiſtoriſchen Romans ift diejer gerade bei vielen von denen, die 
mehr als Unterhaltung bei ihrer Lektüre ſuchen, nod in Derruf. Felix Dahn 
und vor allem Ebers haben das auf dem Bewiljen, und aud Freytag, ja 
felbft ein Scheffel haben das Vorurteil nidyt überall behoben. Dan will 
feine Zeit oder dod die Menſchen feiner Zeit im Roman wiederfinden. Er 
joll ein Spiegel für das Heute fein. Die Forderung ift berechtigt, und fie ift 
ausſchließlich beredhtigt, wenn man fagt: für das Heute oder das Ewige in 
ihm. Für Bergangenes, joweit es keine Beziehungen zum Heute hat, muß 
die wiljenfhaftlide Darjtellung genügen. Das Beihihtlihe kann im Roman 
als Hintergrund, auf dem, und als Koftüm, in dem ſich die Menſchen be» 
wegen, Farbe und Stimmung geben, und es können Jid aus ſolchem Milieu 
Begebenheiten entwickeln, an denen die Charaktere Jidy offenbaren. Nur it 
es nötig, da diefes Milieu einem in unferer eigenen Zeit jo weit verwandt 
jei, daß die aus ihm erwadjjenden Begebenheiten auch heute nody möglid) find 
und demnach verftanden werden können. Andernfalls haben wir — mögen 
wir noch jo jehr darauf aus fein, rein künftlerifch zu genießen — das Mip- 
behagen, mit überflüfligen SHirngefpinften Zeit zu vertrödeln. Auch der 
Dichter ijt ein Kind feiner Zeit, und was er nicht in dieſer findet, von dem 
glauben wir nidjt einmal, daß er es hat, geſchweige denn, daß wir uns zu« 
muten mögen, außer in unferer noch in einer ganz fremden Welt heimifdy zu 
werden. Die Beihihte iſt freilih ein Wellenmeer, und alles war fchon ein» 
mal da. Auch was uns umgibt, lebte ſchon irgendwo. Aber alles lebte nicht 
überall. Man kann im kaijerlihen Rom, in der Renaijfance, im Rokoko» 
zeitalter Strömungen, Empfindungen, menjchgewordene Zeitrejultate entdecken, 
die neubelebt durch unſere Tage gehn. Und juhen wir nad) den Quellen 
dejfen, was uns heute als volles Leben zunächſt umbrauft und umtobt, fo 
werden wir uns oft genug in den Tagen des Empire und der Biedermeier, 
der Demagogenrieher und des revolutionären Aufbegehrens heimiſch machen 
müffen. Dort Spiegel, oft mit den warnend vollendeten Folgen, hier nod) 
der innigjte Zufammenhang mit dem, was uns ans Herz klopft, für jeden 
wahrnehmbare Unfänge des Heute, die Aindheit unjeres Zeitalters. Auf 
diejem geihichtlihen Boden aufzubauen oder aus ihm herauszubauen, kann 
dem Romanfdriftiteller nicht verwehrt fein. Und willer ſich mit einer Liebes» 
geihihte als Borwurf begnügen — wodurd denn freilid jein Roman an 
Bildungswert in dritte oder vierte Linie rückt —, jo mag er Jidy ſchließlich 
aus jeder Zeit und jedem Erdenwinkel das ihm zujagendfte Kolorit holen, 
falls er nur die Liebe echt und eigenartig gibt. Wird man es ihm dody nicht 
einmal verdenken, wenn er fid) den Mond im “Jahre 3000 nad) Ehr. zum 
Schauplatz ausſucht, und ihm höchſtens anraten, dab er auch uns überzeuge, 
die Flucht in die Ferne fei nötig gewefen, und es ließe fi) die nämliche 
Geſchichte nicht ebenjogut in der Friedrichſtraße in Berlin zur Zeit Wilhelms LU. 
erleben. Denn aud) dies it eine Forderung, die für den hiftoriihen Roman 
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erhoben werden muß: Eine gewiſſe Notwendigkeit, uns in die entlegene Zeit 
binüberzuladen, muß für den Autor vorhanden geweſen jein. {Finden wir 
dieje nicht darin, daß dort einzig oder doch befonders eindringlid die eine 
Idee illuftrierenden Ereignifje fidy als gegeben geboten haben, jo muß doch die 
Stimmung oder der Beijt jener Zeit der Entwicklung folder Ereigniffe bes 
jonders günftig gewejen fein. Die Idee bleibt der letzte Wertmefler des 
Romans, Agyptiſche Königstöhter wie die Bölkerwanderungshelden finden 
nun aber in den fie umgebenden Welten zu uns Deutſchen von heute nicht 
mehr Beziehungen, als die Negerftämme in Afrika oder die Chinefen. Und 
mit den Aämpfen von Lehnsmannen gegen Reidysoberhäupter, mit Raubritter- 
wejen und Herenprozek weiß id im Roman gar nichts anzufangen. Das eine 
wie das andere kann mit modernen Ideen und vor allem modernem Empfinden 
nur jehr wenig unmittelbar in Verbindung gebradjt werden. Es ijt das um 
jo entjcheidender, da in der epilhen Dichtung die Idee nicht wie im Drama 
dur; Handlungen, jondern durch Begebenheiten zum Ausdruck gebradt wird, 
aljo mehr am Milieu, als an den Charakteren haftet. Wozu ſollen die 
Bebildeten unferer Zeit ſich zwildhen (Folter und Pranger ergehen, da bdieje 
Dinge auf fie anders und viel entjeßliher wirken, als fie auf die ſelbſt 
höchſt gebildeten Beiwohner in den früheren Jahrhunderten, oder gar auf die 
Duldenden jelbft gewirkt haben können? Schilderungen, wie fie Wildenbrud 
im „gauberer Cyprianus“ zu geben liebt, können nur dem Sinnenkißel derer 
dienen, die es nit angewidert ablehnen, durch einen modernen Menſchen 
derartige Empfindungen in ſich aufſtacheln zu laſſen. 

So viel im allgemeinen über das Gebiet, das Uleris in feiner Serie 
vaterländifher Romane, die allein id) hier meinen Betrachtungen zu Brunde 
lege, angebaut hat. Nur dieje Serie, die mir mit in erjter Linie jene Er- 
kenntniffe eintrug, iſt heute noch lebensfähig. Der erjte Roman erjdien 
im 38. Jahre des Didters, fo daß aljo die ganze Reihe aus feinem 
reifen Mannesalter ftammt. Sie umfaßt in der (Folge der Entſtehung die ſieben 
Romane: Cabanis 1830—35, Der Roland von Berlin 1840, Der falſche 
Waldemar 1842, Die Hoſen des Herrn von Bredow 1. u. 2. Teil, nebjt dem 
Werwolf als 3. Teil 1846—48, Ruhe ift die erfte Bürgerpfliht 1852, Iſegrim 
1854 und Dorothe 1856. Sie geben Abſchnitte aus der brandenburgiſch- 
preußilhen Geſchichte von den Tagen des falſchen Waldemar bis zu den An» 
fängen der Befreiung vom Franzoſenjoche und reihen damit an die Zeit 
heran, in der Aleris jelbjt fi als Zeitgenofje, und zwar als {freiwilliger im 
Jahre 1815 zu betätigen beginnt. Wie ſchon die Teilnahme am fAriege eine 
anfängliche, wohl aus der Zeititrömung ftammende Begeilterung empfindlid) 
herabgedämpft haben joll, jo bleibt in jeiner rücblickenden Betrachtung der 
Entwicklung in feinem Baterlande dauernd eine nüchterne Kritik fühlbar, die 
fi troß aller Diebe für feine engere Heimat zumeijt eingehender mit den 
Berjegungserfheinungen als mit den dazwiſchen aufringenden Neulebenskeimen 
beihäftigt. Es entjpricht das feinen Neigungen und feinem Beruf als Arimi« 
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nalift und erſcheint demnad) als eine vornehmliche Äußerung einer eigenartigen 
Beranlagung, die den perjönlihen Brundton in den großen hiltoriihen Be. 
mälden hergibt. 

Wenn ih nun zunädlt die Form der Romane ins Auge falle, und 
mid) an das Außerlicjfte, die Sprache, heranmache, jo finde ich wohl, daß 
diefe zuweilen — wie etwa da, wo Alexis fie eichenharte Perjonen vom 
Schlage des Ritters von Stülpe im „Werwolf' handhaben läßt — 
große Kraft und Eigenart beſitzt. Sie erweilt fih als geeignet, jtarke 
Menfhen in Sarkasmus, geniale Beziehungen findendem Grimm, ihrem 
Drang, fid) aus der Schablone herauszufondern, zu charakteriſieren. Auch 
in ihren Verſteck jpielenden Geiſtreicheleien läßt ſchon fie Schlüſſe auf Art, 
Tiefe und Wert der Perfonen zu, wie bei einigen @eitalten in „Ruhe ift die 
erfte Bürgerpflidyt”. Hin und wieder trägt fie lebendig den kraftgenialen 
Sturm und Drang, wie er 3. B. den jungen Bovillard durdbrauft. Dieje 
Spradye taugt auch vortrefflid, die eigenartige herbe Schönheit der märkijchen 
Landfhaft mit ihrer Stimmung feftzubalten und in uns naderftehen zu lafjen. 
Doch iſt es Uleris nicht gegeben, feine Beziehungen zwiſchen den Perjonen, 
oder zwilhen Perjonen und Vorgängen durd) fie uns mitzuteilen, oder die 
Stimmung, die eine Perſon umgibt, in ihr uns zuzufhwingen. Daß Uleris 
fein genug orgarifiert ift, dergleihen zu kennen, das jagen uns feine eigenen 
Worte: „Es ift der Zauber des Augenblidks, welcher die Seelen aufſchließt. 
Der Blik und die Phnfiognomie allein tun es nicht, es ijt der Ort, die 
Stunde, das Lidt, die Luftichwere oder deren Leichtigkeit. Sie können Jahre 
lang ſich begegnen, Worte taufhen, und bleiben ſich dody fremd." Diejer 
Zauber ilt es, den der Künjtler durch das Wort, durch Die Sprade über: 
mitteln kann. Uber ihn iſt Uleris nidyt Meifter. Der eigentlihe Fluß der 
Erzählung bewegt ſich ſchon darum ſchwer und breit und langjam, oft in 
einem trockenen, papierenen Stil dahin. Unjerer Zeit, die allzu ausſchließlich 
nad) dem formell Ungewöhnlichen einfhätt, hinter dem fie — ih braude 
nur an eine künjtleriihe und geiftige Null wie Mombert zu erinnern — 
allemal geheimnisvoll dämmernde Wunderjphären des Lebens vermutet, 
mag aud) das ein Brund mehr zur Überhebung fein. Da Uleris die [härfite 
Selbitkritik zu üben pflegt, wenn er künſtleriſch ohnmächtig ift, oder da, wo 
er an feine Schranken rührt, fo verſucht er in die Ode wohl einmal jaftige 
Farbe einzutragen, und es kommt dann auch bei ihm ein Romandeutjd) zu 
Tage, wie es den fleißig umbergrafenden Unterhaltern in Tageszeitungen die 
beliebten „Blütenlefen aus modernen Schriftftellern‘ zu liefern pflegt. So 
etwa: „Der Legationsrat ließ einen feiner undurddringliden Blicke an 
der Diele haften." Uber während uns dergleidyen bei anderen lange nad) 
geht, löſcht Aleris das bald, wenn auch nicht immer jo ſchnell und fieghaft 
wie hier, durch eine geiftige Feinheit aus: „Man will indes behaupten, daB 
aud) die Kunft ſolche Blicke gebrauche, um den Mangel an Bedanken zu ver- 
bergen.” Es klingt das in der Tat fait wie eine Ironie auf die pojierenden 
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Romanfgriftfteller überhaupt, denen er jein ſchmüchendes Beimort — wenn 
auch gewiß unwillkürlid — nachbildete. 

Am quälendſten iſt der altertümelnde Stil im „Waldemar“ und im 
„Roland“. Auf derartige Halbheiten kann — man muß es eingeſtehen — 
nur ein Deutiher zum Schaden feiner Sprache und des Aunjtwerkes verfallen: 
„Als wir gehört, gab es dazumal —“ „War es derfelbe, den Hennig dort 
angetroffen und hätte ihn bald als Strauddieb gegriffen.” Man muß 
hinzufügen, daß dies heißen ſoll: „Da war es derjelbe, den 5. dort ange- 
troffen und den er bald als Strauchdieb gegriffen hätte. Oder: „Aud 
die jänfteartigen Kalten, von zwei Pferden getragen, das eine vor- das andere 
bintergejpannt, und fie ruhten auf Stangen, benußte man jelten. „Nur das 
beliere Grün als an den jonnverbrannten Wänden verrät...‘ „Die Heidecin 
litt es gern, was Die Jungfrau ſie bat, daf fie beide bewaffnete Diener 
mit fid) nehme‘, d. h. die 5. ging gern auf das Unerbieten der Jungfrau 
ein, beide Diener mit Jid) zu nehmen” ıc. x. 

Sehen wir uns nad) diejem die Anordnung des Stoffes an, fo find 
wir bei dem zweiten Mangel in der Künſtlerſchaft Aleris’ angelangt. Denn 
fie ijt Alexis Nebenfahe. Wie in der Verwendung der Sprache zeigt er ſich 
auch hier als der Begenfühler A. F. Meyers. Man könnte geneigt jein, 
auf eine Beeinflufjung durh Jean Paul und €. Th. U. Hoffmann hinzu- 
weiſen, die fid) in Einzelheiten bei der Stoff- und Figurenwahl in der Tat be« 
merkbar madjt, wenn nicht jo offenbar wäre, wie die Formloſigkeit unjeres 
Sähriftitellers fid) genau jo naturgemäß aus feiner Auffaffung vom Wejen der 
Beihihte ergibt, wie die Jean Pauls auf feiner Idee von der alles Leben 
treibenden oder in einem Einzelleben jidy jammelnden Allnatur beruht. Wie 
die Beltalten hier im Stimmungsüberſchwang zerfliegen, jo erfcheinen fie dort 
in einer kargen und harten, nidyt zu Träumereien erziehenden Natur zwar in 
Iharf ausgeprägter Körperlidykeit, müfjen aber mit dem Milieu, aus dem ſie 
emporwadjjen und in dem fie, joweit es Landſchaft ift, gelegentlidy in jtüler, 
weihevoller Sammlung ausruhen, foweit es das Aulturleben der Zeit ift, 
ringen wie der Schwimmer mit der Wallerflut. Die breiten farbigen Schilde» 
rungen von Zultänden aller Art, vor allem in der Zwillingjtadt Berlin-Tölln, 
an zahlreihhen Einzelköpfen entwickelt, tun zulett dasjelbe wie die Weltjeele 
des Jean Paul. In der umbrandenden Menſchenflut verlieren wir den Helden. 
Ja, diefe Bielköpfigkeit, die uns die Perſönlichkeit von außen her nimmt, 
tut der künftleriihen Wirkung zulegt mehr Abbrudy als jelbjt die von innen 
auflöjfende Weltjeele, denn hier bleibt uns mit dem Stimmungsgehalt das 
Empfinden von einer ihn in fid) erlebenden und von ihm überwältigten In« 
dividualität, während wir uns dort mit einer formlojen Mafje abfinden 
müffen. Das gilt nun ganz bejonders vom „Roland‘‘, in dem Nebenfiguren 
in breiter Aufdringlihheit emporgejpült werden, als wollten fie mit den Helden 
tivalifieren, um im Berlauf [purlos zu verfhwinden. Dadurd werden der 
eigentlihe Held diejes Romans die Städte, deren Sorgen und Schmerzen uns 
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heute ganz kalt lajjen. Rathenow und Henning werden zu zweien ihrer her- 
vorragenden Bertreter hinabgedrükt. So macht ſich hier das geltend, was id) 
als das zur Ablehnung Herausfordernde im hiftoriihen Roman erwähnte: 
Diefer Roman — wie in vielen Partien audy der „Waldemar“ — jpielt in 
einer Zeit, deren Darlegung man der Willenfhaft überlaffen follte.e Das 
Bewand ſcheint um feiner ſelbſt willen da zu fein. Die allzu draftifhe Aus- 
geltaltung der komifhen Figuren, die das Zeitkoftüm redhtfertigen mag, muß 
dod uns gejhmadlos erjheinen. Ein Hinabtauden in beziehungslofe Aultur- 
und Spezialgefhidhte und ein Sichaufhalten bei Dingen, die, während fie in 
nihts dazu dienen, die Handlung zu fördern oder die Idee zu beleuchten, 
von uns nidyt mehr ebenjo empfunden werden können wie in ihrer Zeit, 
kennzeidhnen den „Roland als entſchiedenen Rükjhritt gegen „Tabanis‘, 
Id) verweije auf die Beftrafung zweier Weiber, die nody nicht, wie in einem 
jpäteren Roman ähnliche finnekigelnde Dinge, das Intereſſe des Ariminaliften 
an derlei verrät, jondern eben um ihrer zweckloſen Darjtellung willen auf 
eine bedenklidyere Neigung ſchließen laſſen könnte. 

Es jei jedody erwähnt, daß von dem gerügten Mangel an innerer Not» 
wendigkeit der erjte Teil der „Sojen des Herrn von Bredow", in dem das 
humorvolle und dramatifche Leben das zufällig beftfigende Aleid im Koftüm 
Joahim Neftors fand, und „Cabanis“, dann aber vor allem „Ruhe iſt die 
erjte Bürgerpflicht“ und „Iſegrim“ frei find. „Cabanis“ nimmt ſchon dadurd 
eine Sonderitellung ein, daß in diefem Roman ſich der Zeitgeift in der im 
Hintergrund aufragenden, alles beherricdyenden GBeltalt des großen Königs 
kondenfiert, und daß hierdurch, wenn aud) die Berehtigung des Romans nicht 
ohne weiteres größer wird, dody Einheit und Maß in ihm gewahrt bleiben. 

Die paar Verſuche, im Unordnen des Stoffes wirklid einigen Aufwand 
zu madyen, müfjen als mißglüct bezeichnet werden. Denn Alexis ſcheint jid) über 
das, was |pannend ijt, im Irrtum zu befinden. Es hat jedesmal etwas Un— 
gemütlihes für mid) gehabt, wenn er auf den Aniff verfiel, ein Kapitel mit 
etwas ganz Unverftändlihem anzufangen, in Wechſelgeſprächen Rätjel aufzu- 
geben, die erſt hundert Seiten jpäter nady und nad) gelöjt werden; Haupt- 
ereignilfe in der Entwicklung vorläufig nicht zu berichten, jondern deren (Folgen 
als vollendet vorzuführen, und dann jo nebenher und mit vielen Unter» 
bredjungen zu erzählen, wie es dazu gekommen fei. So etwas verwirrt und 
madjt nervös, aber es jpannt nit. Die Spannung ridtet ſich in die Zu— 
kunft, nicht in die Vergangenheit, und ein fortwährendes Nichtorientiertjein 
über ſchon Geſchehenes, ein jeitenlanges Hinlejen über ganz unverjtändlidye 
Unterhaltung ift kein behaglidher Zuftand, wie ihn das Epos ſchaffen muß, 
damit man feine intimen Einzelheiten geniefend auskoften könne. Wleris ver- 
fährt zudem meift beleidigend plump bei diefem Aniff. Es madt mandmal 
den Eindruck, als hielte er nicht viel mehr Aunft bei der Derwendung des» 
jelben für nötig, als das Hinüberfegen von Seite 3 an den Anfang ſtiliſtiſch 
notgedrungen erfordert. 
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Auch mit einer anderen formellen „Feinheit* kann ich mich nicht be— 
freunden. Wenn die langen, in Beiprähen niedergelegten Ergebnifje wiljen- 
fhaftlihen Studiums hin und wieder den Fluß der Erzählung abdämmen, 
wenn die ohnedies ſchon nur im Sinne der Perfon, aber im Stil des Uleris 
gegebenen räjonierenden Auseinanderjegungen über Welt und Zeit fih als 
für die Situation in ihrer Länge unmöglich herausitellen, jo madt ſich dem» 
gegenüber wieder die Selbjtkritik Aleris’ bemerkbar; leider nidjt, indem er 
befiernd jtreicht, jondern, indem er uns die Mängel als Borzüge hinzuftellen 
ſucht. Da philojophiert 3. B. jemand zu lange — wie das der Kandidat im 
„Iſegrim“ fo an ſich hat — oder der franzöfifche Colonel bringt Abhandlungen 
über Heraldik. Ein anderer tiſcht hiſtoriſche Spezialgefhihte auf. Füllt das 
Seiten, jo läßt Uleris ein friihes Mädel irgend einen Schnak maden, oder 
er jelbft nennt’s „Tirade“, oder jemand ſchläft ein, oder wirft einem ver» 
ftändnispollen Unterbreher dankbare Blide zu, oder Uleris bemerkt, der 
Redende habe mit den langen Mitteilungen einem andern Zeit ſchaffen wollen, 
fih) zu ſammeln. Das find Kunjtgriffe, durch die man nebenher aud) charakte⸗ 
rifieren könnte. Über wenn die zweite (Fliege nicht bei dem einen Schlage 
tatſächlich getroffen wird, die erfte, die unjeren Autor nur in feinem Privat- 
kabinettdyen beunruhigt, braudt er uns nicht triumphierend zu präfentieren. 
Und leider trifft er Nummer zwei felten. So liegt 3. B. ein Sichfaſſenmüſſen 
im gegebenen Moment gar nidt im Charakter des fo umjorgten Edelmanns 
im „egrim“, und das lange unhöflihe Alleinreden erfcheint in den meilten 
Fällen weder durdy den Eharakter des betreffenden Redners begründet, nod) 
auch durd) feine Stellung geredhtfertigt. Soviel Aritik und Verſtand flört aljo 
nur bei der gleichzeitigen Unfähigkeit, ſich felbjt um des Aunjtwerkes willen 
zu überwinden. 

Daß die Schilderung des Milieus überall von bewunderungswürdiger 
Anſchaulichkeit ift, ſoll natürlid nicht verſchwiegen bleiben. Der realiftijche 
Sinn, der jeder Schönfärberei abhold ift, findet zudem eine gewiſſe natürliche 
Poelie felbjt an den mit Borliebe aufgejudten Stätten, an denen ſich über» 
Ihüflige Araft, Qangemweile oder der Alltag ausleben, und das Wüſte, von 
dem das Berlin der faulen und windftillen Zeit in dunklen Winkeln und 
Bafjen überquillt, erhält in den Romanen, wie im Leben allemal jeinen breiten, 
fihtbaren Platz, von dem aus es aufdringlid) genug die Situation beherrſcht. 
Wie die Barbier»- oder Badeltube, die Kaffeehäufer und Stätten des Ber- 
gnügens, die öden Empfangs- und Whiltabende, die Theater, Märkte und 
Straßen in Berlin, die Wirtsjtuben und Herbergen draußen im Land mit 
ihrem Leben und Treiben uns nahegebradt werden, jo werden uns aud) 
die Wadıtlokale und öffentlihen Häufer nit vorenthalten. Es wird uns das 
vielmehr alles ebenjo eingehend vorgeführt, wie etwa die Häufer der Bürger: 
familien oder die Schlöffer, in denen der Held eines Romans ſich entwickelt, 
oder Wald, Heide und Moor mit ihren wedjelnden Stimmungen, in denen 
die handelnden Perfonen und wir geiftige Nahrung und innere Sammlung 
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finden. Daß dabei nicht alles jo erquicklich anmutet, wie die landihaftlichen 
Schilderungen märkifher Natur, die in ihrer Einfahheit und Feinheit zu dem 
Vollendetiten in der ſchöpferiſchen Tätigkeit des Dichters gehören, das iſt ſelbſt— 
verftändlih. Doch können eben dieje leßteren Schilderungen, die fid) bejonders 
zahlreid) in den erjten Teilen der „Hofen des Herrn von Bredow“, im „Wal: 
demar” und im „Cabanis“ finden lafjen, aud die ängſtlichſten Bemüter über 
manden rückſichtsloſen Puff und eine volljtändige Hartgejottenheit gegenüber 
den zu erwartenden Ohnmadıtsanfällen jungfräuliher fFamilienblattredakteure 
hinweg tröften. 

Was endlid) noch rükhaltlofe Bewunderung verdient, das ijt die geniale 
Art, bewegteftes Leben überſichtlich und dod) mit der Wirkungskraft jäh über- 
einander herdrängender Bejchehnifje zu [hildern. Ich will nur an den Über: 
fall bei Hochkirch im „Tabanis" erinnern, deſſen Darftellung ein Meijter- 
ſtück ift. 

Hinüberleitend von der Form zum Inhalt, werfe id) nody einen Blick 
auf die hervorragenderen Figuren der ſieben Werke und die Urt ihrer Aus» 
geftaltung. Man wird an ihnen allen erkennen, daß troß des bisher Bejagten 
das „Bilde, Künjtler, rede nit!” Wleris im Blute ftekt. Immerhin findet 
ſich ja im „Tabanis“ noch manderlei über die Charaktere mitgeteilt, das dem 
Handeln nidyt entipricht oder das wir dod) durch Taten bewiejen haben möchten. 
Es kann dabei in diefem Roman noch nidyt von einer Selbjtbetrahhtung der 
handelnden Perjonen die Rede fein, wie fie Aleris jpäter in „Ruhe ift die erfte 
Bürgerpfliht“ jo meilterhaft ausnüßt, um uns mit ihrem feinjten Innenleben, 
den Strömungen und Begenftrömungen in ihren Trieben, ihren Wünſchen, ihrem 
Erkennen und Wollen, vor allem aber mit ihren Irrtümern über ſich ſelbſt und 
ihrem Selbjtbetrug bekannt zu mahen. Bom „Tabanis“ bis zu „Ruhe ift die 
erjte Bürgerpflicht“ ift jehr viel in bezug auf Vertiefung der Menſchenkenntnis ge» 
leiftet. Der zulegt genannte Roman ift außer in feiner Bedeutung als Haupt» 
träger der Ulerisihen Weltanjhauung aud) ein bewunderungswürdiges Werk 
in bezug auf die Berücjichtigung aller der feinften Regungen in den Perfonen, 
die zu ihren Taten führen und den Charakter enthüllen und herausbilden, 
Wie kompliziert jo ein Menſch, ja nur eine einzige kleine Tat in ihren dunklen 
Anläſſen und Zielen ift, das können wir hier ftudieren. Das Zuſammenſpiel 
von unbewußten Trieben, ſcheinbar ganz unbedeutenden äußeren Anläffen, von 
Wollen anderer Perjonen und eigenem bewußten Willen, die verjdjiedenen 
Masken, die man dabei vor ſich felbft und anderen aufjegt, und die in ihrer 
Bejamtheit das Bild der Perſon zuleßt ebenjo geben, wie das, was hinter 
ihnen tet, das erleben wir ftaunend und ſchaudernd mit vor Erfcheinungen 
wie der Beheimrätin Qupinus, der Biftmörderin aus Betätigungsmangel. 
Daneben amüjieren uns die verſchiedenen Komödianten von Staatsmännern, 
die alle ihre Anregungen auf der Oberflähe erhalten, mit ihrer Selbjt: und 
Lebensironie, — id) erinnere an das köſtliche Frühltük im Pavillon — und 
erjhüttert uns Ringen und Los einerin Lotterei verkommenden, für Broßes 





19 





veranlagten feurigen Jugend. Hunderte von Fäden ziehen an einem Punkte, 
und nad dem Parallelogramm der Aräfte machen fid) die Wirkungen bemerk- 
bar, die zulet auf das „Unglüh“ von Jena hinauslaufen. Ich bewundere 
bier den Einblik in die Wirrnifje des Lebens und die Beilteskraft, alle die 
verjhieden arbeitenden Aräfte für die endlihen Refultate glaubwürdig zu be- 
rückſichtigen. Es ijt ein Jammer, daß eben diejes Werk in einer billigen Aus» 
gabe überhaupt noch nicht eriftiert. 

Bei einzelnen der als mädchenhaft gedachten weiblichen Geſtalten be» 
Ihränkt fid) die Darftellung zu ſehr auf das, was man von ihnen fieht, ohne 
daß uns damit jener ſinnliche Zauber übermittelt würde, der Seelenenthüllung 
it, und für den Aleris, wie ſchon bemerkt, die Spradhe fehlt. Es erſcheint 
nit als überflüffig, Adelheid durch konventionelle Ausdrüke wie „fein“, 
„Brazie”, „vollendete Schönheit" charakteriſiert zu jehen, denn man würde fie 
fonft nicht als reizend empfinden. Natürlich ift eine durd) ſolche Ausdrücke er« 
weckte Empfindung immer matt, allgemein und wenig nadhaltig. Wir be 
gegnen diefem jungen Mädchen ja in genügend romanhaften und aufregenden 
Situationen, doch ift fie zumeift paſſiv, ein Spielball der anderen, ein unfertiges 
Dpfer, das am Schlimmſten immer durd) Zufälle vorbeigelotjt wird. Auch die 
Bewitter vermögen es nicht, den individuellen ſeeliſchen Duft, der dem Leibe 
erft den rechten Liebreiz gibt, ftärker wahrnehmbar hervorzuloden. Ic tadle 
nit, dab das Naive und das Sentimentale noch verwirrend beieinander 
ihlummern, und daß die Erlebnijje ein Mädchen endlich zum Erhabenen zu 
läutern ſcheinen. Aber dieje Geſtalt in ihrer Bollendung auf ihren Wert zu prüfen, 
wird uns nicht mehr vergönnt, da der Roman abbridyt, wo der Tod des Beliebten 
ihr eben die leßte Weihe gibt, und um mädchenhafte Unfertigkeit lebendig und 
liebenswert darzuftellen, dazu bedürfte es eines Humors, der durdyaus frei ift von 
Satire, im ganzen aud) wohl eines feineren Kenners jener weiblichen Seelen, denen 
man mit dem Berjtande nicht nahkommen kann, und zugleid) duftigerer Farben, 
als fie Uleris zu Bebote ftehen. Id) meine übrigens, daß aud) das Erhabene unjerem 
Dichter nicht zu Geſichte fteht. An anderer Stelle, wo er es uns vorzuführen 
denkt, wird der eine Schritt zum Lächerlichen fidher von ihm gemadt. Im 
„Jlegrim“. Da, als der kurmärkiſche Edelmann, dieſer zärtlichſte Familien» 
vater, nad) einer theatralijchen Szene mit Stimmungsanklängen an den „König 
Lear“ die gefallene Tochter ganz plötzlich „diefe Dame“ nennt. Unwillkürlid) 
entfährt uns ein „Nanu!“, und die Wirkung ift eine recht andere als die, 
welde erwartet wurde. Bon erhabenem Edelmut aber gibt uns die Dirne, 
die den jungen Bovillard liebt, die böjefte Probe. Es lag damals ſicher eine 
gewille Kühnheit in dem, was jeither moderne Jünglinge, erfüllt von irgend 
einem Liebesabenteuer, als erjten und zumeift aud) letzten Fehdehandſchuh der 
Bejellihaft vor die Füße zu werfen pflegen. Die von der Geſellſchaft 
Ausgejtoßene joll als diejenige bingeftellt werden, die ſich innerlich beſſer als 
mande hochgeehrte Dame behauptet hat. Aber während der junge Bovillard, 
das Ebenbild des Prinzen Louis Ferdinand, troß feiner Wüftheit unfere Sym- 
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pathie hat, vermag wenigftens ih dem von Edelmut triefenden Abſchiedsbrief 
des Mädchens — der Edelmut ift da unten ja immer jehr billig und daher 
ſehr dick aufgetragen — ebenjowenig Blauben beizumefjen und mid) in Rührung 
auf diefe vom Schickſal entweihte Hand zu beugen, wie id die Bruppierung 
an der Leiche des jungen Mannes geſchmackvoll zu finden im jtande bin. Hier 
neigt fi) ihm zu Häupten die Königin Luije nieder, und an feine Füße drückt 
fih das Haupt der Dirne, während die dem Sterbenden angetraute Adelheid 
anjheinend „die Mitte nimmt“. Alexis hat mit diefer Apotheoſe dem mit 
hinreigender Anſchaulichkeit zur Darftellung gebradten Trubel nad) der Schlacht 
bei Jena für uns einen feierlihen, den Sinn feiner Bejhichte und das Los 
des Toten bildlid zujammenfafjenden Abſchluß geben wollen. 

In einer Reihe von jungen Männern, die mit Tabanis anhebt, dann in 
Walter van Aſten und dem Kandidaten Maurig fortgejeßt wird, hat Aleris 
aus Furcht, ideale Helden zu jchaffen, den einzelnen, die ji als folde zu 
legitimieren Anſtalt maden, kopfſchüttelnd einige klägliche Erdklößchen an bie 
beihwingten Füße gehängt. Es muß freilid) bemerkt werden, daß allen den 
Benannten nicht die Liebe feines Blutes gehört, jondern daß fein Berftand fie 
Ihäßt. “Jene Diebe gehört den verwegenen Araftjungen vom Schlage Hennings, 
des Raſchmachergeſellen, des Schmiedes mit dem Udelsblut, Heinridy von Engern, 
Johann Jürgens von Bredow, die alle, wie ja audy Siegfried, bei großen 
körperlidhen Borzügen etwas von der Einfalt des jüngjten Sohnes in Märdyen 
und Bolksbud) beiten ; dann aber in anderer Zeit den genialen, dem Linter- 
gang geweihten Bovillards und den liederlihen, dichteriſch veranlagten, irre» 
geführten, heldenhaften Tornets, wie fie nad Friedrihs Epodye in manchem 
Eremplar am Elend ihrer Tage verblutet fein mögen. Dieje trifft er hart, 
aber wie ein Vater mitleidend, und indem er ihnen Bröße gibt. Jene klugen, 
braven und ordentlihen, ein bißchen philijterhaften Idealiften bejtehen im 
Leben, aber fie müljen dem Läderlihen ihren Obolus entrihten — und Uleris 
fieht redyt zufrieden dabei aus. Auf einen grünen Zweig kommen ja auch fie 
nicht jo bald, aber bei Rechnen, Privatitunden und unentwegter Aönigstreue geht 
es an den Abgründen des Lebens glatt vorbei. Sie find ohne (Feuer, das zu 
Torheiten, Berderben und dem Herrlichſten fortreißt. Sie geben Alexis gegen 
den Schluß feiner Serie die Bewähr für die Zukunft, mit deren Abhängigkeit 
von dem Aönnen diefer Jünglinge er ſich freilid noch nicht näher beſchäftigen 
mag, und die meines Eradtens in Leuten wie Walter van Aſten nicht ihre 
bezeichnendften und fieghafteften Vertreter gefunden hat. Während der mann- 
hafte Dichter die genialen Liederlinge für voll nimmt — und mit Redt, weil 
das Beniale kein Alter kennt — behandelt er die andere Sorte von oben herab 
als „Dochgrünſchnäbel“. Und wenn jene in jeinem Sat „Ohne Sinnlidjkeit 
kann id) mir keine Sittlihkeit denken und (ich kenne) keinen Charakter, der 
nicht die Sitte zum Fundament hat”, vornehmlid die erjte Hälfte illuftrieren, 
jo die Aſtens und Maurit die zweite. Aber die Charaktere find noch jehr im 
Werden. Walter van Alten bejicht vor Stein wie ein dummer Junge, Maurit 
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werden vom Edelmann Prügel angeboten, und auf der Leiter benimmt er ſich 
einmal neben dem bloßen Araftmenjdhen von Junker troß feiner geiftigen und 
fittlihen Borzüge mit betrübender Unbeholfenheit, die peinlidy anmutet. Die 
Leute kommen in Situationen, in die ein rehter Mann nicht kommt, oder aus 
denen er doch anders herauskommt. Cabanis hinwiederum flößt auf dem 
Krankenlager in feiner Hilflofigkeit einer (Fliege gegenüber wenigitens jeiner 
Eugenie jold ein Unbehagen ein, dab fie überzeugt ift, ihn nie geliebt zu 
haben. Es ijt das ein Fall, wie er ähnlich unjeren Modernen jo oft zu 
Novellen nnd Skizzen über das bloß ſinnliche Weſen der Frauenliebe Anlaß ge» 
geben hat. Es ijt merkwürdig, daß ein anderer Preuße — Kleiſt — ſich be» 
fleißigt, auf diejelbe Weile zu entidealifieren. Eugenie im „Cabanis* wird 
übrigens durch das zulett angeführte Beijpiel fein harakterifiert. Sie ift 
die elegante, vornehme und rejervierte Dame, die auf Abltammung hält. 
Die Geſchichte mit der Fliege überleudhtet jäh das, woraus fo viele Kleine 
Einzelheiten in ihrem Leben fidy erklären. Auf dem Arankenlager find alle 
glei. Kein Kranker bewahrt feinen Adel. Bei alledem bleibt es doch ein 
zu unerfreulihes Bekenntnis, das die Liebende dem Vater macht: „I er- 
zählte Ihnen ja wohl von dem jeltfamen Dokument, weldyes Etienne in der 
Brieftaſche des verftorbenen Advokaten gefunden. Binge aus dem nicht klar 
hervor, daß Etienne dody der Sohn des Marquis iſt, jo würde es mit der 
Liebe Ihres einzigen Kindes zu dem einzigen Sohn des Marquis gewiß längft 
aus jein.” Wenn jo etwas ausgejproden wird, iſt es doch etwas anderes, 
als wenn es nur im Unbewußten wirkjam ijt. Freilich ändert Wleris mit 
feinem Interefje für eine Perjon anfangs aud) oft nicht nur die Beleuchtung, 
fondern ein wenig aud ihr Weſen. Es ift möglid), daß er audy damit nur 
die Annahme einer inneren Uneinheitlihkeit der meilten Menjhen zum Aus— 
druk bringen will. So wird die fentimentale Eugenie des Anfangs [päter 
vorzüglid) die graziöfe Eugenie. Amelie, das friſche Bejellihaftsfräulein, eine 
Beijtesperwandte der Franziska in „Minna von Barnhelm”, erſcheint zu 
geiten troß ihrer Realpolitik anmutiger als ihre Herrin. Man kann fid 
dann kaum vorftellen, daß diefelbe Perjon dienitbotenhaft an den Türen zu 
laufhen liebt. Als jpäter wieder Eugenie in Uleris’ Herzen triumphiert — 
und das gejdieht, als fie Tabanis befjer behandelt — wird Amelie als 
jkrupelloje Erprefjerin vorgeführt und ihre Realpolitik triumphiert in ihrer 
läderlihen Heirat mit dem „Ihönen” Aammerherrn. 

Aus den vielen {Figuren von verjchiedenfter Färbung und Belichtung 
will id) nod den faljhen Waldemar herausheben, der unter Rittern und 
Pfaffen und Freien der Wälder in bis zulett gut gewahrter Maske als der 
vom Nimbus des Echten Umgebene dajteht. Das kommt, er hat den Blauben 
an feine Miſſion, der felbft über fein eigenes Anderswiſſen triumphiert. Auf 
Friedridy den Broßen in „Tabanis“ wurde ſchon Rurz hingewiefen. Mehr in 
feinen (fernwirkungen, als in feinen perſönlichen Eingriffen jpüren wir jeine 
Größe. Das zeugt von feinem künſtleriſchen Urteil. Andere geſchichtliche Per- 
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fonen von Bedeutung lernen wir in Stein und der Königin Luije kennen. 
Während jener durch feine blumenreiche Sprache nur zu wenig den Diplomaten 
und aud nicht recht den Menſchen erkennen läßt, von dem Arndt jagt: „Er 
war Deutihlands politiiher Martin Luther, er war dies aud) feiner ganzen 
Natürlichkeit nad), an Leib und Beift, aud mit denjelben Tugenden und 
Fehlern“, ift die Königin Luife mit wenigen Strichen meilterlid als Ideal und 
doch erdenitändig, als das Ideal des irdiſch Möglichen, die durd) die Sitte 
fi) bewußt beſchränkende und in ihren Brenzen ſichere Frau von wahrhajt 
königliher Weiblichkeit dargeftellt. 

Weiter läßt Uleris uns vor der für die Zeitfärbung vor 1306 jo 
harakteriftiichen Beftalt Jean Pauls den Perjonenkultus, den man mit be» 
rühmten Dichtern zu treiben pflegte, in einer Szene miterleben. Dom Prinzen 
Louis Ferdinand, dem heldenmütigften Vertreter der Berliner Benialitätsepode, 
hören wir nur. Doch erwähnte id) ſchon, daß er in dem jungen Braujekopf 
Bopillard fein Ebenbild fand, das ſich erjhütternd vom Hintergrunde der ver- 
lotterten und verlogenen Naturen in der Umgebung jeines Baters abhebt. 

Auf der anderen Seite, bei den Böden, fteht in „Rube iſt die erſte 
Bürgerpfliht* zunächſt der Legationsrat Wandel, ein Menſch, der ſich die 
Maske von etwas geheimnisvoll Bedeutendem, von einem Diplomaten mit 
vielen Beziehungen zu geben weiß, obgleid) er nur ein öder Nichtstuer und 
Belegenheitsmadher, als folder auch ein Weibermörder ift. Er bricht die 
Brücke ab, die zwiſchen der Beheimrätin und der Welt des Berbredens noch 
beſtand. Die Menſchenverächterin mit dem durchdringenden Verſtand fängt 
an, zu ihrer Unterhaltung das aufregende Spiel des Mordens und Sichver— 
ftehens zu ſpielen. Herr d. Wandel wittert auch in Adelheit Zerſetzung, 
findet aber da, wo zudem mancherlei Zufälle ſchitmend eingreifen, Widerſtand, 
noch ehe die Königin Luiſe ihm das Opfer ganz entzieht und der Tod Bo 
villards fie zu feftigen ſcheint. Dagegen kommt ihm die Fürftin Bargazin, 
die eine der feinen verwandte Rolle fpielt, mit dem reifjten Berjtändnis ent» 
gegen. Diefe Dame, die durdy Anklänge an Julie von Krüdener, wie durd) 
ihre perverjen Neigungen, pikante Farbe erhält, ift die warmblütigere und 
doch weniger tragijche Beltie der Lupinus gegenüber. Aber während fie mit 
Herrn von Wandel das, was fie Liebe oder Seelengemeinjhaft nennt, erlebt, 
kleidet ihr blutleerer Freund feine Lebensauffafjung in die wichtig klingenden 
Worte, die von allen den ſich gegenfeitig in die Karten jehenden, idealer Ziele 
baren Intelligenzen mit Anerkennung aufgenommen werden können: „Wer 
die Kraft hat, ein Egoift zu fein, wird ſich nie mit einer Livree begnügen“, 
durch welche würdige Auffafjung von der Freiheit eines homo sapiens jede Art 
von Komödiant gerechtfertigt, der Lakai zum Mufter eines Menichenfreunds 
gejtempelt erjcheint, und die Seelengemeinidaft ein einjeitiges Erlebnis wird. 

Alexis hat die im „Neuen Pitaval“ aufbewahrte Geſchichte der Bift- 
miſcherin Urfinus in diefen Roman verarbeitet und den all hier mit großem 
Eifer pſiychiſch ergründet. Indem er ihn als Beleg für jeine Anſchauung von 
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dem Einfluß des Zeitgeiftes auf die Entwicklung der Individualität verwandte, 
und ihn fo jogar mit einem Schimmer von Tragik zu umgeben wußte, gab er 
der Verwendung tiefite künftleriihe Berechtigung. Ic finde diefe nicht in der 
matten Biftmordgefhihte der „Dorothe*, dem unbedeutenditen Werk der 
Siebenzahl, mit dem ſich an Langweiligkeit nur die dem Aurfürjten gewidmeten 
Kapitel im „Werwolf* meljen können. Hier wie dort werden wir in eis 
tungsdeutjd über das Einſt von Mumien, auf denen Staub liegt, aufgeklärt. 
Aleris würgt fi) mit juriſtiſcher Pflittreue durd) das Aktenmaterial hindurd). 
Wir haben das gottlob nidyt nötig. 

Damit bin id nun an die Idee herangerüct, die allen Werken unjeres 
Schriftſtellers zu Brunde liegt. Bemerkbar, weil der Dichter anfängt, ſich 
ihrer bewußt zu werden, wird diefe Idee erjt jeit den „Hojen des Herrn von 
Bredow*. In Worte überjegt lautet fie etwa fo: Die geſchichtlichen Ereig- 
niffe und der Geiſt der Zeit werden das Beltimmende für die Art, in der ſich 
die Anlagen eines Individuums entwiceln, die anfangs zum Buten wie zum 
Böjen hätten ausjhlagen können. Es bleibt dem in einer faulen und 
ftagnierenden Zeit lebenden Menſchen, falls er nicht jo groß oder jo hoch ge» 
ftellt ift, Geſchichte machen zu können, nur die Möglichkeit, fi) ihr anzupaſſen, 
oder im Widerjtreben gegen fie zu Brunde zu gehen, auf jeden Fall aljo Opfer 
zu fein. Hier it ein ergiebiges Feld für den Ariminalijten, wie für den, der 
die menſchliche Natur gerechtfertigt fehen möchte. Überjhüffige Aräfte, vor— 
nehmlich der Sinnlichkeit und des Berftandes, können ſich im Berbreden ent- 
laden. Undere Naturen öden jid) bei Liederlihkeit, Aindereien, Spiel und 
Wetten über die Zeit hinweg, die ihnen keine größeren Aufgaben zuuerteilen 
Iheint. Die Seelenanalyje überwudert in einer faulen Zeit bei ftarken, auf 
die eigenen Werte verwiejenen Intelligenzen. Schon fie verleitet zum Rollen« 
Ipielen und baut dem Berbreden vor, indem fie mit Möglichkeiten jpielen 
lehrt, die aus Mangel an jtarken Wirklidykeiten herrijdy werden und endlid) 
jelbft Berwirklihung heiſchen. „Ein kleiner Fehltritt ift nichts gegen eine 
große Bedankenfünde“. Denn jener iſt Entladung, dieje Zerjegung. 

Mit 1806 ſetzen die bewegten Zeiten wieder ein. Bewitter und Stürme 
fangen an, mit dem Morjhen im Bolke aufzuräumen. Im „Ifegrim” erhebt 
das wieder das Haupt, was ſich draußen im Land grollend feine Araft be 
wahrt hat. So die Bismardgeltalt des kurmärkiſchen Edelmanns, neben deffen 
alt gewordenen Unfhauungen und zum Teil ſchon etwas eingerojteten Waffen 
nun aber die modernere Beweglichkeit des demokratiſchen franzöfiihen Em« 
porkömmlings ihren Pla behauptet. Noch muß mandes Butveranlagte, das 
verludert ift, breien und fallen. Bon dem, was die Idee der Befreiung am 
ſchönſten nährte und zum Sieg brachte, wird leider nit das Tharakteriftifche 
vorgeführt. Ic fagte ſchon, daß ich weder Mauritz nod Alten dafür halte. 

In früheren, noch unerprobteren Geſchlechtern diente alle Betätigung 
nur dem Streben nah Einfluß der eigenen Perfönlihkeit oder dem 
Fürften, dem Staat, dem Stande. Bom Baterlandsgedanken, der ſich 
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aus dem Zujammenbrud) erheben joll, it in den letzten Werken ein Ahnen zu 
perjpüren wie Duft aus einem Eichwald. Humanitätsgedanken gibt es noch 
niht. Dem Sichdurchſetzen entjpriht nod das Niederdrüdten, wo nötig das 
Vernichten des anderen. Doch erſcheinen ſchon in den Starken Zeiten Lift und 
Streberei, wie unausgebildet dergleihen audy noch auftreten mag, als das der 
Kraft Befährlihe. Was in „Ruhe ift die erſte Bürgerpfliht“ tragifd) ange: 
packt it, kann in den „Hojen des Herrn von Bredow“ noch humoriſtiſch er- 
Iheinen. Gottfried von Bredow hat keinen Betätigungsdrang als den, nad) 
irgend einer Rauffehde im Trinken feinen Mann zu jtehen. Auf die Weile 
kommt er über alle Aalamität hinweg, während feine rau im Hauswejen 
und Reinmadyen volle Benüge findet. Auch ihr Beilt braudht nur ein bißchen 
erbaulihe Nahrung. Neben ihnen aber regt ſich in Lindenberg ſchon die über- 
legene Schläue, die ji) zur Beltung bringen mödte. Das verbotene Raub» 
ritterwejen lockt ihn, weil durch diejes die zudechende Maske des geſchmeidigen 
Hofmanns erjt pikant wird. Anders Hake von Stülpe. Er iſt jo ehrlich, 
wie geiltig reglam. Er verlangt nidjt, def; die, weldhe er zum beiten hat, 
ihn groß maden. Seine Maske fällt, jobald fein Streich gelungen. Stülpe 
iit eine der Pradtgeftalten in den Werken, der an Wit und Energie der Zeit 
weit überlegene Junker, der nur leider nit auf große Aufgaben erpidjt ift, 
während er feinen eigenen Weg geht. 

Aus alledem fcheint hervorzugehen, daß der Berjtand, wenn nicht als 
ein überall zerjegendes, doch als gefährlihes Moment in der Entwicklung der 
Menihen betradhtet wird. In der Tat tragen neben den geraden Araft- 
menjhen die ſchlichten Schönen die Bejundheit durd die Geſchichte. Das 
Gegenſtück zur Qupinus ift die Baronin Eitelbach, die [höne dumme Frau. Sie 
beihränkt ſich nicht jelbft wie die Königin Luife. Sie iſt beſchränkt. Aber 
dieje Art Beichränkung eriheint als Blük. Sie, deren von Erkenntnifjen 
nicht beitimmtes Seelenleben dem rechneriſchen Scharfſinn müßiger Diplomaten 
anfangs geeignet erſchien, um fid) um die Wette daran zu erproben, zeigt ſich 
den Leitern überlegen, ſobald die Liebe fie erfaht und jenen die Zügel aus 
der Hand nimmt. Die Natur ift es, die hier wie überall über den Wit; 
triumphiert. Es ift bezeihhnend, daß von allen Frauengeftalten Aleris’ nad 
der Königin Luiſe diefe Baronin am reizenditen erfcheint. 

Es bedarf nur nod) eines Hinweijes auf den demokratifhen Zug in 
Aleris. Der Dichter, der für den Mann ein Erzogenwerdenmüllen in Arbeit, 
Riedrigkeit, harten Berhältniffen und Schikungen überall anerkennt und erft 
den fertigen Mann gern durd) den Adel belohnt, hat das allmählihe Durch— 
dringen diejes Bedankens in der Geſchichte in der Reihe feiner Werke an» 
ſchaulich gemacht, ohne allerdings feinen ungeheuren Sieg in unjeren Tagen 
ihon ahnen zu laſſen. Daß aber zu große nadhelfende Härte in der Er- 
ziehung ihr Ziel zu verfehlen pflegt und nidyt weniger als eine faule Zeit 
verderbend wirkt, das erleben wir in „Cabanis“ mit. Zu den verlorenen 
Söhnen gehört außer Louis Bovillard und dem Cornet auch Bottlieb, der 
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Halbbruder Etiennes. Es ift der Arieg, der fie alle rehabilitieren muß, wie 
denn Uleris überhaupt im Ariege das Bewitter erkennt, das reinigend durch 
die Zeiten fegt und Männer ſowohl wie Frauen zu veredeln vermag, indem 
er fie zwingt, ſich auf die Tugenden ihres Bejhlehtes zu befinnen. Das iſt das 
Männliche an der Idee unjeres Dichters. 

Aleris läßt einmal jemanden fagen: „Hat die Natur den Menden 
auf die Welt gejebt zur Lüge, oder um nah Wahrheit zu ringen? Die der 
Lüge lebten, einen andern Schein um ihr Sein woben, waren geſucht, gejhäßt, 
anerkannt ſelbſt von denen, welde fie durch und durd erkannten“... Wir 
dürfen hinzufügen: Uber die der Wahrheit lebten, wurden allein geliebt 
und überdauerten ihre Zeit. Wahrheit war überall das Streben unjeres 
Dichters. In feinen bedeutendjten Werken wird auch Aleris nit zu Brunde 
gehen. Die „Hojen des Herrn von Bredow“, „Tabanis*, „Ruhe ift die erfte 
Bürgerpfliht“ und „Jegrim“ follte jeder Bebildete gelejen haben. Man leje 
etwas weniger Schund und treibe etwas weniger überflüfjige Dinge, dann iſt 
die Zeit immer da. So reichlich ausgeſät ift das Bute in der Literatur nicht, 
daß jemand befürdten müßte, fid daran um Amt und Befundheit zu lejen. 
Dem Reclamfhen Berlag, der das Bute populär zu machen beitrebt ijt, jei 
die Herausgabe der beiden zulegt genannten Werke dringend empfohlen. 


Aus der neueren Bibliotbekstechnik. 
Bon Stadtbibliothekar Dr. B. Friß. 

Dom Berufe des Bolksbibliothekars ift vor einiger Zeit in den vom 
Verlage diefer Zeitjchrift herausgegebenen Mitteilungen für Bolksbibliotheken*,) 
die Rede gewejen, von der hohen fozialen Aufgabe, die zu erfüllen er mit 
Einjegung feiner ganzen Perſönlichkeit beftrebt jein muß, von dem geiltigen 
Rüftzeug, das ihn zu feiner Arbeit tauglich madjt. Nur kurz konnte bei jener 
Gelegenheit auf die technifhe Seite der bibliothekarifdyen Tätigkeit hingewieſen 
werden, auf die jo mannigfachen äußeren Hilfsmittel zu einer praktiihen Or— 
ganijation des Betriebes. Zweckmäßig organijieren heit Zeit und Kraft und 
damit Beld jparen: das gilt für die Arbeit im Broßen wie im Kleinen, und 
wenn es mit der Entwicdlung kleinerer Bolksbüdhereien in jo vielen Fällen 
nit recht gehn will, fo liegt die Schuld meiſt mit an dem fehlen einer 
fiheren, kundigen Hand, die auch mit geringen Mitteln billige und dabei 
brauchbare Einrihtungen zu ſchaffen verjteht. Es ift nun einmal durd) die 
bei uns zu Lande bejtehenden Berhältnifje, bejonders durd) den Mangel einer 
geeigneten Zentralijation begründet, daß die Mehrzahl der kleineren Bibliotheken 
ins Leben gerufen wird ohne die dody jo notwendige Mitwirkung oder 
wenigitens den Rat eines geſchulten Fachmannes, ein Zuftand, der in den Ver— 
einigten Staaten, dem Mufterland nad) der Seite der Organijation feines ge- 
jamten Bibliothekswejens, undenkbar ift; aber bei uns herrſcht noch immer 


*) Bol. Mitteilungen für Bolksbibliotheken Nr. 1 5. 2 ff. 
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das Vorurteil, daß der gute Wille und ein gewilles Maß von Allgemeinbildung 
völlig ausreiche, um die Begründung einer Bibliothek jelbftändig in die Wege 
leiten zu können, während fi auf der anderen Seite niemand getrauen 
würde, ohne gehörige Fahbildung eine Schule zu leiten, ein Haus zu bauen 
oder eine Dampfmafdine zu bedienen. Es gibt heutzutage kaum ein Bebiet, 
das nit unter dem modernen, allesbeherrihenden Macht- und Schlagwort 
„Tehnik“ ftände; es gibt eine Tedynik des Dramas fo gut wie eine Technik 
des Brückenbaus, alles was den Geiſt des praktifchen Lebens atmet, findet 
unter diefer Bezeihynung feine zweckentjpredhende Form, unter deren Bejegen 
es die ihm zugrunde liegenden Ideen vollkommen zur Beltung bringen kann. 
Freilich wird auch die Bezeihnung „Technik“ häufig nur auf die äußere Or— 
ganifation einer Tätigkeit oder eines Betriebes angewendet, eine Einjhrän- 
kung, die bei der aus Jo vielen Elementen zufammengejetten bibliothekarijden 
Arbeit allgemein üblih ift und hier nidyt weiter angefodhten werden joll. 
Halten wir aber feſt an dem Brundfat, daß ſich in der techniſchen Einrichtung 
der Beilt einer Sadje verkörpert, jo ergibt ſich aud für den praktifchen 
Bibliotheksdienjt die notwendige (Folge, daß die Kenntnis derartiger formaler 
Hilfsmittel von entfheidender Bedeutung ift und mehr als es bisher der Fall 
zu fein pflegt, berückſichtigt werden follte. 

Es ift nun bier nicht möglidy, bei allen Fragen der bibliothekariſchen 
Tehnik, die für den Betrieb kleinerer Büchereien von Wichtigkeit find, ihrer 
Bedeutung entjprehend zu verweilen — es würde dies über den Rahmen 
eines Aufſatzes weit hinausgehn — es kann ſich hier lediglih darum handeln, 
den angehenden Bolksbibliothekar auf die Hauptpunkte der modernen biblio» 
thekstehnilhen Arbeit hinzuweiſen und ihn auf Hilfsmittel aufmerkjam zu 
maden, deren fichere Beherrihung einem eingehenderen Studium vorbehalten 
bfeiben muß: in erfter Linie ift der Beſuch gut eingerichteter Bibliotheken an« 
zuraten,*) die Einridtungen folder Anftalten follen durd die folgenden 
Fingerzeige kurz jRizziert werden. Technik aus Büchern zu lernen, ijt ein 
undankbares, wenig Erfolg verjprehendes Bemühen.**) 


*) Modern eingerihtete Bibliotheken find 3. B. die Pefehalle in Bremen, 
die Städtifche Dolksbibliothek in Charlottenburg, die Stadtbücherei in Elberfeld, 
die Aruppihe Bücherhalle in Effen‘, die (Freibibliothek und die Bolksbibliothek 
in Frankfurt a M,, die öffentlihe Büderhalle in Hamburg, die Lefehalle 
in Jena, die Volksbibliothek in Stuttgart. 

**) Aus der Literatur über diefen Begenftand feien hier genannt: Nörren— 
berg, Die Bolksbibliothek, ihre Aufgabe und ihre Reform. Kiel 1896. — Bube, 
Die ländliche Bolksbibliothek. 3. Aufl. Berlin 1903. — Tews, Handbud für volks* 
tümlihe Lefeanftalten. Berlin 1904. — Ernft Schulte, Öffentlihe Bibliotheken. 
Stettin 1900. — Reyer, Fortſchritte der volkstümlichen Bibliotheken. Peipzig 1902 
— Die Verwaltung und Einrihtung der Kruppſchen Bücherhalle. Eſſen 1905. — Bol. 
aud) Blätter für Bolksbibliotheken und Lejehallen. 1990 ff. — Mehr die wiljenihaft- 
lihen Bibliotyeken berükjihtigt das eingehende Werk von Braefel, Handbud der 
Bibliothekslehre. Leipzig 1902. 
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Das fehlen eines allgemeingültigen, feſten Schemas für die techniſche 
Einrihtung und den Betrieb Kleinerer Büchereien, madt ſich jehr fühlbar : 
es wäre ein foldes im Interefje der Bleihmäßigkeit und Ordnung jowie der 
Billigkeit beim Bezuge der benötigten Hilfsmittel jehr zu wünſchen. Nur in 
wenigen Fällen ift es leider möglid), Bezugsquellen für Bibliotheksartikel 
(Katalogeinrihtungen, (Formulare ufw.) anzugeben, meift muß es der einzelnen 
Bibliothek überlafjen bleiben, fid) nad) Maßgabe der individuellen Bedürfnifle 
einzurichten. 

Die Hauptgefihtspunkte, unter denen ſich das Banze der bibliotheks» 
techniſchen Arbeit, ſoweit es ſich um eine Volksbücherei handelt, zuſammenfaſſen 
läßt, find folgende: ı. Die Bibliotheksräume und ihre Ausjtattung. 2. Ankauf 
und Aufnahme der Büdher. 3. Das Einbinden. 4. Der Leihverkehr. 

1. Die Bibliotheksräume und ihre Ausjtattung. In der Regel 
befindet fid) die kleinere Volksbücherei in Mietsräumen, die nur in jeltenen 
Fällen für diefen Zweck von vornherein beftimmt und zweckmäßig ausgebaut 
find. Sie follen hell, jedody dem Sonnenlichte nicht zu jehr ausgejeßt fein; ift 
ein Lejezimmer vorhanden, ſchließt ſich diefes am beiten an den für die Aus» 
gabe der Bücher beftimmten Schalterraum an, in der Weile, daß der mit der 
Büherausgabe beidäftigte Bibliothekar zugleich auch etwa durd ein Schieb- 
fenfter den Lejeraum überjehen kann. Die auszuleihenden Bücher müſſen in 
möglichſter Nähe des Schaltertifches aufgeftellt fein, um Zeit und eine bejondere 
Arbeitskraft zu fparen. Der Warteraum für die Lefer fei nicht zu knapp 
bemefjen, zweckmäßig ift das Auslegen von Papier zum Einwickeln der ent- 
liehenen Büher. Bon großer Wichtigkeit ift die Beſchaffenheit der Bücher- 
regale: es gibt vorzügliche Syſteme (3. B. von der firma Lipman in Straß« 
burg i. €.), doch find diefe ſehr koſtſpielig. Zu achten ift darauf, daß die 
Regale möglihft wenig Raum einnehmen, leicht verjtellbar find und eine be- 
queme Staubreinigung ermögliden. Auch follten fie nicht zu hoch fein, um 
das SHerunterlangen der Bücher ohne Leiter und Tritt zu ermöglichen. 
Auf Einzelheiten der räumlichen Lage und Ausjtattung hier weiter einzugehen, 
verbietet fi), nur auf die neuerdings befonders in den Bordergrund gerückte 
hygienische Seite bei der Ausftattung der Bibliotheksräume fei noch hinge— 
wiejen. Behandlung der Fußböden mit Stauböl (Duftleß-Tompany; Welt- 
rumit), Waſcheinrichtungen, augenfällige Hinweife auf die Schädlichkeit des 
Fingerbefeuchtens beim Ummenden der Seiten, Abwaſchen der Budeinbände, 
falls Dermatoid verwendet wird, find die wefentlihen Punkte, auf die es 
dabei ankommt. 

2. Unkauf und Aufnahme der Bücher. At die Auswahl der 
Büdyer erfolgt, jo handelt es fid um die fehnelle und möglichſt wohlfeile Er» 
werbung, wofür der Bibliothekar verantwortlidy ift. Es ift deshalb für ihn 
erforderlih, mit der Organifation des deutihen Buchhandels, infonderheit den 
neuerdings veränderten NRabattverhältniffen, dem Antiquariat uſw. einiger« 
maßen vertraut zu fein. Alle Neuigkeiten des deutihen Buchhandels Jind 
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aufgeführt im „Wöchentlihen Berzeihnis'‘ herausgegeben von der Hinrichsſchen 
Buchhandlung in Leipzig; Preis 10 Mark pro Jahr. Die gelieferten Werke 
werden zunächſt mit laufenden Nummern in das Zugangsbud eingetragen, 
das über Titel, Herkunft, Preis ujw. in Knappiter Form Auskunft gibt. 
Iſt die Zugangsnummer auf dem Titelblatte vermerkt, wird das Bud) in die 
Standortslifte eingetragen, die zugleich) als Revifionslifte dient, und der Zettel 
für den alphabetiihen Hauptkatalog geſchrieben; auch ein bejonderer Zettel für 
das Drukmanufkript und für den Schlagwortkatalog, der jedes Werk nad) 
einem feinem Inhalt entjprehenden Stihwort aufführt, follte nidht fehlen. 
Die Bücher werden ſodann noch mit Signatur (Katalogzeihen), Stempel und 
Etikette (am beiten in Bold» oder Weihdruk) verjehen und find zum Ein- 
ftellen fertig. Für die Aufitellung der Bücher ift ein möglichſt einfades, 
wenig Unterabteilungen enthaltendes Syſtem zu wählen, 3. ®. fo, daß man 
die einzelnen Abteilungen mit Kennbudjftaben (3. B. B= Biographien, D= Deutſche 
Beihichte, B» außerdeutiche Beihichte, E= Erdkunde, N= Naturwiljenihaften) be» 
zeichnet und innerhalb diejer Abteilung die Bücher mit fortlaufender Nummer ver» 
fieht. Formate zu unterfheiden, ift notwendig, doch genügt in der Regel die Feſt— 
jegung eines Normalformats und eines weiteren, das die darüber hinaus» 
gehenden Bände umfaßt. Um die Katalogifierungs- und die anderen damit 
zufammenhängenden Arbeiten ſachgemäß ausführen zu können, ift eine prak» 
tiihe Anleitung und Borbildung unerläßlih. Eine mangelhafte Katalogifierung 
rächt fich bitter. Wo es die Mittel irgend erlauben, jollte ein gedructes 
Bücherverzeichnis zu möglichſt billigem Preife an die Lefer abgegeben werden. 

3. Das Einbinden der Bücher. “Jeder Bibliothekar follte die 
Tehnik des Bucheinbandes einigermaßen Kennen, um die Arbeit und 
die Höhe der Preije des Buchbinders beurteilen zu können. Welder Einband 
zu wählen ift, hängt vom Wert und der vorauslidtlihen Benugung des 
Buches ab. Bon den im Laufe der lebten Jahre in den Handel gekommenen 
Einbandjtoffen, (Buchram, Pergamoid, Dermatoid ujw.) empfiehlt fi das 
letztere für vielgelefene Bücher durhaus, da es neben feinem gefälligen Äußern, 
was die Haltbarkeit betrifft, der Abnutzung des eigentlihen Buches entipricht 
und überdies mit einer dünnen Sublimatlöjung abgewajhen werden kann. 
Für größere und wertoollere Werke (namentlidy Zeitihriften) wähle man 
Halbfranz-Dermatoid oder Buckram-Dermatoid; ein leichter, dem Dermatoid 
ähnliher Einbandjtoff ijt das Branitol. Dunklere Farben find vorzuziehen.*) 
Bejondere Sorgfalt erfordert die Behandlung von Karten, Einſchaltbildern 
und dergleichen. Mandye Bibliotheken, 3. B. die Kruppſche Bücherhalle in 
Eſſen, verjehen das Bud mit einem ftändigen blauen Umſchlage, der leidjt er- 
neuert werden kann. Kleinere Reparaturen werden am beiten inder Bibliothek jelbjt 
vorgenommen, esempfiehlt ji deshalb, als Diener gelernte Buchbinder einzujtellen. 


*) Bgl. ©. Eggert, Über das Einbinden von Bolksbibliotheksbüdhern. Blätter 
f. Bolksbibl. u. Leſeh. 1901, S. 73 ff. 
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4. Der Leihverkehr. Dieſen möglichſt praktifh zu geftalten, iſt für 
die Leiftungsfähigkeit einer kleineren Bibliothek, die nur über wenige Hilfs: 
kräfte verfügt, von der größten Bedeutung. In der neueren Zeit ijt man 
ganz bejonders bemüht gewejen, die techniſchen Hilfsmittel dazu zu verbeflern 
oder gar neue Syfteme zu erfinden, die die Ordnung, Sicherheit und Scnellig- 
keit des Betriebes gewährleiften. Die gebräuchlichſten Leihſyſteme find die 
folgenden: a) Leihjournale: Bücher, in die die Tagesentleihungen unter ent- 
Ipredyenden Rubriken eingetragen werden. Dieje Art der Ausleihung ift unzweck⸗ 
mäßig und kommt immer mehr außer Bebraud. b) Leihſcheine, auf denen 
der ÜEntleiher das gewünfhte Bud nebjt Name, Wohnung uſw. notiert; 
ein dem Scheine angefügter Zettelabfhnitt zum Abreißen wird oben mit der 
Buchnummer, unten mit dem Namen des Lejers verjehen und dient, unter 
der erjteren eingeordnet, zur Leihkontrolle. Dies Syjtem gewährt zwar 
andern gegenüber gewifje Vorteile, ift jedody für den Lejer des zeitraubenden 
Yusfüllens der Zettel wegen bejdwerlid und für kleinere Bibliotheken nicht 
zu empfehlen. c) Leſer- und Budkarten, ein Syitem, das gegenüber allen 
andern unbedingt den Borzug verdient. Sein Brundgedbanke ijt folgender: 
für jeden neu eintretenden Leſer wird eine auf feinen Namen und feine Leje- 
nummer lautende Karte angelegt, ebenfo für jeden in der Bibliothek befindlichen 
Band. Der Bibliothekar hat aljo, und das ift ein großer Vorteil, eine Liſte der 
ſämtlichen Lejer der Bibliothek fowie einen Katalog des gefamten Bücdherbe- 
Itandes in zwei getrennten Abteilungen vor ſich. Wünſcht nun ein beftimmter 
Leſer ein beftimmtes vorhandenes Bud zu haben, jo werden die beiden ent« 
ſprechenden Aarten aus dem Syſtem genommen: auf der Lejerkarte wird Buch⸗ 
nummer und Tagesdatum notiert, auf der Buchkarte die Nummer des Lejers; 
nad) Beendigung der Leibzeit werden beide Karten unter dem betreffenden 
Zagesdatum getrennt eingeordnet. Auf die innere Seite des hinteren Bud» 
deckels wird ebenfalls das Tagesdatum eingelchrieben oder eingeftempelt, um 
bei der Rückgabe des Buches die beiden ebenfalls nad) Daten geordneten 
Karten leidht finden zu können. Auf die Leferkarte wird jodann das Datum 
der Rüdlieferung eingetragen und Dejerkarte wie Budjkarte wandern, falls 
niht eine neue Entleihung erfolgt, in das ruhende Spjtem zurük. Der 
Bibliothekar kann aljo, ohne die magazinierten Bücher vor fi) zu haben, 
aus den vor ihm befindlihen Buchkarten ohne weiteres erjehen, ob ein be» 
ftimmter Band im Haufe befindlidy oder entliehen ift, eine bejonders wertvolle 
Eigenihaft der Ausleihe mittels Bud» und Lejerkarten. Die weiteren Bor» 
teile diejes Syftems Rönnen hier nur angedeutet werden: die leihte Kontrolle über 
die zur Rückgabe aufzufordernden Lefer; die bequeme Statijtik über die ent- 
liehenen Werke auf Brund der Budykarten, über Beruf, Geſchmack ufw. 
der Lefer auf Brund der Leferkarten. In Fällen, wo die Anlage und Be. 
dienung diejes Syſtems zu zeitraubend erfcheint, kann man fid) dadurd) helfen, 
daß man die Budykarte einfach fortläßt, damit freilid, wird auf die Leihkon« 
trolle durch jene und auf die Überſicht über die jeweilig im Haufe befindlicyen 
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Bände verzichtet. Man kann dafür dem Entleiher ein Duplikat der auf 
ſeinen Namen lautenden Leſerkarte geben, auf der man wie auf der in der 
Bibliothek verbleibenden die Buchnummer nebſt Datum einträgt. Dieſe Karte 
dient dem Entleiher als Ausweis und trägt ſehr zur Vermeidung von Irr« 
tümern bei. d) Der Indikator, ein Syſtem, das in techniſcher Beziehung aus» 
gezeichnet ift, für kleinere Bibliotheken aber ſchon wegen feiner Aoftipieligkeit 
nit in Frage kommt.) Für Volksbüchereien it es außerdem ſchon aus 
dem Brunde abzuweijen, weil es den ganzen Leihverkehr medjanifiert und die 
perjönlihe Einwirkung des Bibliothekars auf die Lejer ganz in den Hinter- 
grund treten läßt. Der Indikator bejteht aus einem am Ausleiheſchalter be— 
findlihen Rahmen, in den Käſtchen oder Klöbe, die die Signatur oder den 
Buchtitel tragen, eingefügt jind. Sind ſämtliche Bände in der Bibliothek zum 
Ausleihen vorhanden, jo haben die Lejer die blaue Seite, der hinter dem Rahmen 
befindlihe Bibliothekar die rote Seite vor ſich. Wird ein Bud verliehen, 
dreht der Beamte das Käſtchen um, jo daß der Lefer [tetig durch die feinen 
Augen zugewandte Farbe des Budjkäftdyens über den jeweiligen Ausleih» 
bejtand unterrichtet ift. 

Nur die wichtigſten techniſchen Hilfsmittel, deren keine Bibliothek, fei 
fie nod) jo beſcheiden, entraten Jollte, konnten hier erwähnt werden. Der für 
bibliothekstehnifhe Fragen interejjierte Lejer möge die vorliegende kleine 
Skizze als einen bejdeidenen Verſuch eines Leitfadens betradyten, deſſen 
Zweck es mehr it, allgemeine Hinweije zu geben, als im einzelnen zu be: 
lehren. Bielleiht wird es ſpäter an diejer Stelle möglid) jein, mand)es, was 
bier nur angedeutet werden konnte, weiter auszuführen und noch Fehlendes 
zu ergänzen. 


SEHORELR ———— 
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Heinrih Steinhaufen: Heinrich Zwiefels Ängfte. Eine Spieh- 
hagener Geſchichte. 2. Taufend. Berlin, B. Brote, 1899. (406 S.) 8° (F.) 
geb. 5 M. (Brotejhe Sammlung von Werken zeitgenöjliiher Schriftiteller.) 

Wir haben am 27. Juli d. I. Heinridy Steinhaujfens 70. Beburtstag 
gefeiert. Mand gutes Wort ijt über ihn gejprodyen und vieler Augen find 
auf fein Schaffen hingelenkt worden. Wir erleben es wieder einmal, da 
wir eines Broßen, Buten in unjerer Mitte zu wenig geadjtet haben. Um fo 
dringender wollen wir erneut auf diejen feinen Künjtler, der aud ein echt 
deutiher Humorift it, hinweifen. Wir erwähnen von feinen Dichtungen 
„Jrmela* (21. Aufl. 1904); „Bevatter Tod“ (1882): „Markus Zeisleins 


*, Der fogen. Totgreave-Indikator befindet ſich im Bebraud; in der öffentlicdyen 
Lefehalle, Alerandrinenftr. 17, zu Berlin; ein neueres, verändertes Indikatorjgjtem 
verwendet die Zweigjtelle der Hamburger Büherhalle am Pjerdemarkt. 
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großer Tag“ (2. Aufl. 1890); „Der Korrektor* (4. Aufl. 1901; in neuer 
billiger Ausgabe joeben bei lingelenk in Leipzig erſchienen); „Herr Moffs 
kauft fein Buch” (1889); „Entjagen und Finden“ (1898). 

Unfere Probe aus „Heinrich Zwiefels Ängſten“ zeigt, was die Kleine 
Pflegerin des alten Belehrten Zellmer und Nachbar Zwiejel nad Zellmers 
Tode tun, und gibt fodann einige Sprühe aus Zellmers Nachlaß. 

„In Spießhagen war vor alten Zeiten (wie anderwärts aud) das 
Blokenläuten von einem Scyullehrer bejorgt worden, der dafür fein Behalt 
be3og, ja dafür eine jogenannte Blocenwiefe zur Benugung hatte. Wie be- 
kannt aber, ift der „niedere Kirchendienſt“ unferen Pädagogen längſt leid ge. 
worden, und jo weit wie möglidy haben fie ihn, fo billig es anging, an den 
Mindejtfordernden vergeben und ausgetan. Das war nun aud) in Spießhagen 
geſchehen, wo der Pantinenmadyer Juft Lange das Läuten der Nikolaikirhen- 
gloken zu bejorgen hatte. Freilich gab ihm dafür der zeitige Inhaber der 
Glockenwieſe herzlid wenig, jondern überließ es ihm vielmehr, Jid bei be» 
ftelltem Tauf-, Trau» oder Begräbnisläuten an die Beteiligten zu halten und 
auf feinen Schaden zu kommen, fo daß Lange das Zurkirdheläuten eigentlid) 
nur als Ehrendienft und Zugabe verrichtete. Deshalb war er denn aud), wie 
begreiflih, „gefährlih“ auf feine Bebühren, und wer nit zahlen Ronnte, 
ward ein für allemal nicht beläutet. 

Darum ijt es höchſt merkwürdig, daß Zwiejel in nicht zu langer Ber- 
handlung mit dem Pantinenmader es durchſetzte, daß dieſer auf alles Beld 
fürs Beläuten Zellmers verzichtete, den Schlüffel zum Turme heraus» und die 
Bloken für diesmal freigab. Denn daß er etwa gar jelber mit am Seile 
aöge, bloß für ein Dußend neuer Sprüche auf den Sohlen feiner Pantinen, 
verlangte auch Zwiefel nicht, der ihn durchs Berjprehen des genannten 
poetijhen Begendienftes und eines unverkäuflid) gebliebenen vorjährigen Ka— 
lenders zu der berichteten Willfährigkeit bewogen hatte. 

Bon ſolchem glüklihen Ausgange feiner Bemühungen berichtete denn 
gwiejel. „Drei Bloken“, jagte er zu Emmeline, „hängen im Turm. Die 
erjte will ic) ziehen, wie idy oft mit dem Blöcdner Lange tue, aber die zweite 
große und dann die hleine . . .?“ 

D, daß nad) jo vielem, was Emmeline als eine Beleidigung des Toten 
und eine Entweihung feines Andenkens gefühlt hatte, ihm feierlid) die Blocen 
ertönen jollten, diejelben Blocken, deren Schall er immer mit andächtiger 
Freude gelauſcht hatte, das war aud) ihr eine willkommene Tröftung, ein 
Liebesdienft, defjen fie ſich innig freute. 

Herzlih dankte fie darum Zwiejeln, befann ſich nidyt lange und verließ 
mit ihm das Haus, nachdem fie die Tür verſchloſſen hatte. Sie ſchritt mit 
ihm durch das Mauerpförthen und trat in das Haus, in dem die Lumpen- 
jammlerleute wohnten. Nach kurzer Weile erſchien fie wieder und ihr zur 
Seite Dörth Schulzen, die mit (Freuden fidy bereit erklärt hatte, eine Glocke 
zu ziehen. 
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„Über die dritte?” fragte Zwieſel. Emmeline antwortete nit, aber 
Zwiejel verjtand fie wohl und redete ihr nicht darein. 

So gingen die drei miteinander, 

Und eine Stunde vor Mittag erjholl das Sterbegeläute für Konrad 
gellmer vom NRikolaiturme. Darüber war ganz Spießhagen nicht wenig ver— 
wundert. Denn um den löblichen Unterſchied zwiſchen body und niedrig ja 
nit zu verwildhen, war es dort von altersher Bebraud), daß arme Leute 
früh um adjt, Bürger um neun, Stadtverordnete um zehn, Magiftratsmitglieder, 
Königlihe Beamte und überhaupt vornehme Leute um elf Uhr beläutet 
wurden. Daran hatten Lange und Zwiejel nicht gedadjt, und Emmeline wußte 
es nicht. — Die Spießhagener aber dachten, als fie die Blocen hörten: Zellmer 
unter den Herrſchaften! So hat er aljo gewiß eine Mafje Beld hinterlafjen, 
und die armen Leute vom Jürgenhofe freuten ſich, daß einer von ihnen zu 
folder Ehre käme, und gönnten’s ihm und Emmelinen. 

Ad, meine Wertejten, Ehre hin, Ehre her beim Sterbegeläute, und was 
liegt daran, ob fie uns um adjt oder um elf beläuten? Aber das iſt ſchon 
etwas, wenn foldye Hände an den Seilen ziehen, wie die Zwiefels, Dörthens 
und Emmelinens. Denn wahrhaftig, fie taten’s aus gutem Herzen und jo 
weit bringt's manch einer nicht, der Millionen unter feine Erben verteilt. 

Vom Turmboden, wo fie die Glocken zogen, reichte der Blick durch die 
offenen Luken frei ins weite Land, über dem jebt der Sommerhimmel mit 
jülberhellen Wölkchen glänzte. Und wie zuerjt Zwiejels Glocke erjholl und 
dann die andere mit tiefen Tönen und zulegt mit helleren die dritte, die 
Emmeline jelbjt 309, jo wid) ihr erjter Schreck über die dröhnenden Schläge, 
indem ihr Blik fern am Horizont haftete, allmählid einer erhabenen Rührung, 
daß ihr die entſchwebenden Alänge nicht mehr Weherufe waren über das Los 
der Sterblidykeit und die Rlaffende Wunde des Menjhenglüks, ſondern Wed- 
rufe einer Harmonie, in der alles Erdenleid in einer nur verdediten Welt 
wiederklingt. Sie gedachte des Rleinen Aruzifires über dem Schreibtiſch ihres 
Entſchlafenen, und der Tod, der ihn dahingerafft hatte, erſchien ihr nicht mehr 
wie ein zerjtörender Einbrudy, ſondern wie ein Bote der allerlöfenden Liebe, 
die Sihtbares und Unfichtbares in eins verknüpft. Da war's ihr, als wiegten 
die ſchwellenden Töne ihre Seele in die Urme dieſer Liebe, die Spannung 
ihrer Bedanken mit dem „Nein” auf dem Brunde ihres Herzens ſchwand, 
und zum erjtenmal löfte fi ihr Schmerz von der nun nicht mehr kindiſchen 
Bruft, floß mit den Bedanken Bottes in eins zujammen, und ihre lang ver» 
haltenen Tränen rannen. 

Laßt fie läuten und weinen! Denn ſoche Tränen verjteht, der fie gibt, und 
verjiegelt der fo trauernden und liebenden Seele die Bewißheit, daß Rein Alagelaut 
hinieden für ihn verloren ift.“ 

Sellmeriana, 

Die fünftleriiche Hervorbringuang fol ein Schaffen fein nnd fett daher ſowohl 

eine Macht voraus, dem zu rufen, was nicht ift, wie auch einen Drang der Kiche, 
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gleihmwie nad chriſtlicher Lehre die Schöpfung ein Werk der göttlihen Allmacht und 
Kiebe ift. 

Das wirkliche £eben in der Melt mit dem wahren £eben in Gott zu einigen 
verftehen, das ift chriſtliche Weisheit, und gefegnet, wer fie lehrt. 

Was das Genie hervorbringt, ift feine Welt, aber eine Welt, 


Drüdt Kummer ſchwer did; nieder — plaudre nicht 
Dräut finfter dir die Hufunft — ſchaudre nicht! 
Harrt widriges Geihäfte — zaudre nicht. 


Wohl wänfht ein Alter jeder fi, ein heitres. 
Dod das fommt, merfe, nicht fo ohne weitres: 
Das £ied, das abends foll erfreulich Flingen, 
Muß fhon am Tag der Dogel lernen fingen. 


Die ſchärfften Waffen im Hampfe des Glaubens muß der Chrift gegen fich 
felber richten; und feine heiligften Gebete find, die er wider fich felber betet. 
—— 
Das größte Übel, ſelten nur geheiltes, 
Ein armes Menfhenherz iſt's, ein geteiltes. 


Daß dir des Lebens Meine Sorgen ſchwinden, 
Caß dich in Sorg’ ums ganze Zeben finden. 


Bing’s nad; dem Sinn und Geiz der Welt, 
Gäb's Luft, Licht, Regen nur für Geld. 
— 
Ad wieviel Dorfpann braudt mit fo viel Mot und Müh’ 
Der Glaube heut’, damit er nur ein wenig zieh’? 


führt alles Lernen nit den Mann 
Sum Gipfel näher ftets hinan, 

Don dem er über Raum und Zeit 
In eine lite Ewigkeit 

Sid einen frohen Blid gewann: 
Was nütte all’ fein Fleiß ihm dann! 


Der Künftler muß Sympathie aud; mit der Erfcheinung des Böſen und Der- 
nunftwidrigen haben, fonft kann er’s nicht bilden, und felbft den Teufel fann er nicht 
fhildern, wenn er nit am Wie feiner formung freude hat. 


Könnte der Menſch einen Tag beſchließen, 

Da abends ganz zu ftand’ gefommen, 

Was morgens er fi vorgenommen: 

Weld’ füßes Glüd würd’ er genieen! 
— — 

Wann dein Glaube dir wahrhaft frommt? 

Wenn dein Ich los von ſich felber fommt, 

Wenn er's ftählt in diefem Streit 

Zum Siea, daß der Ketten es fich befreit. 

Wenn er aber dies nicht vermag: 








Wie hech ihn Phantafie auch reift 
Oder in Gefühlen er gleift 

Und nad außen wirft Tag für Tag: 
So ift er wie „ins Micer ein Schlag“. 





Kunft und Sittlikeit.*) Profefjor 
Henry Thode hat den Vortrag, den er 
auf Einladung des „Volksbundes zur Be- 
kämpfung des Schmutes in Wort und 
Bild“ am 4. März ds. Ts. in der Sing- 
akademie zu Berlin gehalten hat, unter 
dem Titel „Kunſt und Sittlidkeit“ 
im Druck veröffentlict (Heidelberg, Tarl 
Winters Univerfitätsbudyhandlung, 1906 
37 5. 8). Eine zahlreihe Derfammlung 
hat feinerzeit den eindrudspollen Aus» 
führungen des beredten Aunjtgelehrten 
gelaufht. Es ift zu wünſchen, daß jein 
Wort in den weitelten Areifen der Nation 
vernommen und beadtet werde. Dazu 
möhten auch diefe Zeilen das ihrige 
beitzagen. 

Wenn der Gegenftand, den Thode bes 
handelt, der Zujammenhang der Kunſt 
mit dem fittlihen Leben, zu allen Zeiten 
das ernftefte Nachdenken erfordert, jo 
bietet er in der Gegenwart ein befonders 
dringliches Intereffe. Immer wieder ent: 
ringt fid uns, wo wir mit fpezifiich 
moderner Aunftübung in Berührung 
kommen, der ſchmerzliche Ausruf: wohin 
find wir geraten! was alles wagt uns 
diefes neuere Bejchleht unter dem Vor— 
wande und Namen der Aunftübung zu 
bieten! Es ift doch noch diefelbe deutiche 
Nation, in der und für die dereinft Leſſing, 
Schiller und Goethe, Haydn, Mozart und 
Beethoven, Schinkel, Rauch und Cornelius 
geihaffen haben. Sind wir denn jo ganz 
entartet, daß die einen uns das Frechſte 





Wir beabjihtigen, diefe wichtigen Fra— 
gen von allen Seiten her zu beleuchten, 
jo daß unfere Leſer nicht nur einen Stand» 
punkt kennen lernen werden. Die Red. 


als das uns Bebührende vorhalten dürfen 
und die anderen es auch willig, als ver» 
ftände es fid von felbft, hinnehmen? Aud 
diejenigen, die der Meinung find, dab 
wenigjtens die legten unter den Benannten, 
die Dertreter der bildenden Künſte, nicht 
an die Höhen auf dem Bebiete ihrer 
Wirkfamkeit hinangereiht haben, müſſen 
doch fo viel zugeben, daß fie mit begeiftertem 
Aufihwung zu den letzten Höhen hinan« 
geftrebt haben. Bon weldyem der 
heutigen Dichter, Bildhauer, Maler liebe 
fi) das gleihe jagen? Allerdings hat 
Thode völlig Recht, wenn er jagt, die 
Schuld liegt nicht an den Künfilern allein; 
das gejamte Publikum, das ſich die Baben 
der Künjtler gefallen läßt, fie willig, ja 
mit Bergnügen binnimmt, ijt an dem Ber: 
derben mitſchuldig. Und aud die Ur 
ſachen diefes Zuftandes bezeihnet Thode 
ganz richtig. Sie liegen in der allgeineinen 
Stimmung der Menſchen dieſes Zeitalters. 
Es ift in der Aunftübung und dem Aunft« 
genuß nicht anders als in der Wilfenjchaft 
und in der Praris des Lebens; und in 
dem Verhältnis zur Religion läßt fi in 
weiten Areifen diejelbe Stimmung be— 
obadten. Der Blick ift auf das unmittel« 
bar Begebene der äußeren Welt, auf das 
Erfahrungsmäßige gerichtet und von dem 
Tenfeitigen, dem inneren Wefen der Dinge, 
abgewandt, Dies Zeitalter einer hoch 
gejteigerten Technik bearbeitet mit Meifter« 
Ihaft die äußere Natur im Dienfte des 
Nutens und Behagens für die Zwedie des 
irdischen Lebens; die hohe Blüte der 
Induftrie und des Weltverkehrs, das 
Automobil und das Telephon, die Wunder 
in der Beherrihung von Raum und Seit, 





von Aräften und Stoffen der Natur find 
dem Idealismus der Befinnung, der auf 
die Durhbildung der Innenwelt und auf 
fittlije Bervollkommnung gerichtet ift, 
niht günftig. Die Defzendenzlehre hat 
uns gewöhnt, den Menjdyen als die Spitze 
des Tierreihs im Lichte der Zoologie zu 
betrachten. So gewinnt der finnlicdye Trieb 
bes natürlihen Menſchen und das Streben 
nad) finnlihem Benuß und der Befriedi- 
gung der egoiftifhen Begierde eine über- 
wiegende, ja ausjhließende Bedeutung. 
Die Selbſtbehauptung der zufälligen Per: 
ſönlichkeit mit ihren Daunen und Einfällen 
ailt als das wahrhaft Menſchliche; die 
Einordnung in einen finnvollen Zufammens 
bang und die Unterordnung unter das 
Gejet; vernünftiger Allgemeinheit wird als 
unwürdige Zumutung abgewiefen, und die 
losgelaſſene Individualität, ja die offene 
Verrücttheit des Übermenfhentums wird 
von den Scharen unreifer Jünglinge und 
Jungfrauen als die letzte und modernfte 
Weisheit angejubelt. So flieht man 
geradezu vor dem, was wirklich menſchlich 
ift. Für helleniſches Maß, für ftrenge 
Form und Stilgefeg bat man nur ein 
verädtlihes Achſelzucken; über dergleiden 
Aberglauben ift man weit hinaus. Das 
gegen franzöfilhe Unzudt, norwegiſche 
Engbrüftigkeit, ruſſiſche Unkultur, ja« 
paniſche Bizarrerie, das lot und reizt 
zur Nahahmung, und deutſcher Sinn er- 
ftit unter der Überwucherung durd) das 
Unkraut, das auf fremdem Boden ge- 
wachſen ift. 

In diefem Zufammenhange ergibt ſich 
das jeltfame Schaufpiel, daß ein beliebiges 
nichtiges Individuum, das weder Talent 
nod) Übung noch Erfahrung beſitzt, feine 
Einfälle dem Publikum als hohe Aunft- 
offe.;barung aufzudrängen wagt. “Jeder 
macht den Anfprudy gehört zu werden, 
der etwas Eigenes zu jagen hat, mag dies 
Eigene audy ganz gemein, ganz unjinnig 
oder ganz abſcheulich fein. Man Iernt 
nit mehr und arbeitet nicht mehr, man 
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höhnt über Regel und Beet; die Will« 
kür entſcheidet, und in jedem blöden Ein- 
fall jpiegelt man ſich mit ftupiden Be«- 
bagen. Es fteht gewiß jehr ſchlimm mit 
dem, was man für Dichtung ausgibt; aber 
am tolljten treibt man’s dod in der for 
genannten Malerei. Man berühmt fid) 
feiner meijterlihen Technik, in der man 
Pelasquez und Tintoretto, Rembrandt 
und Franz Hals hinter ſich gelaffen hat; 
im runde ift es das bloße Unvermögen, 
das ſich unbedenklih vorträgt. Weder 
Beftalten in einen Raum hinein zu kom« 
ponieren, noch einen Borgang oder Zur 
ftand verftändlih zu gliedern, gelingt 
irgend einem diefer Neuerer; aber mit 
Farben und Lihtwirkungen, mit Baleurs 
und Kontraſten, mit Strideln und Poin- 
tillieren werfen fie fi) in die Bruft, und 
das ganz Zufällige eines flühtigen Mor 
ments, der nichts jagt und nichts bedeutet, 
irgendwie wiedergegeben zu haben ift ihr 
höchſter Stolz. Es ift im günjtigften Fall 
eine fumpige Aunftfertigkeit, für die fi) 
die allezeit um das Modernite befliffenen 
Liebhaber erwärmen mögen, die aber für 
die Entwicklung der Aunft und den Bang 
der Aultur fo gleichgültig ift wie der 
neuefte Börjenwitz oder ein pikantes Rüchen« 
rezept. 

Mit beredten Worten geißelt Thode 
die dumme Meinung, in der Aunft komme 
es nicht auf den Begenftand an, nur auf 
die Behandlung; nur das Wie des Bor« 
trags, nit das Was entſcheide. Als ob 
Form und Inhalt fid) jo von einander 
icheiden ließen! Als ob nit alle Form 
Form eines Inhalts, aller Inhalt Inhalt 
einer Form wäre! Wenn Schiller feiner: 
zeit mit Recht gefordert hat, daß in der 
Kunſt die Form ben Stoff austilge, fo 
beißt das in feinem Sinne: der Stoff foll 
fo gänzlidy in die (Form aufgehen, daf er 
nicht neben der (Form nod) ein bejonderes 
Interefje für fih in Anfprud zu nehmen 
vermöge und in dem Aunftwerk irgend 
eine politiihe, moraliſche, religiöfe Ten— 

3* 





36 





denz für fi Beadtung verlangen dürfe, 
I die Form das fpezififh künſtleriſche 
Element, fo ift es der Begenftand, der 
dieje beftimmte Form gebietet und aus 
fi} hervsrtreibt; denn das Kunftwerk ift 
ein organifhes Banzes von Gegenſtand 
und Formbildung, und gibt es Degen: 
Händlihes, was den echten Aünftler bes 
geiftert, fo gibt es anderes, was ber 
künftlerifhen Behandlung überhaupt un« 
fähig ift. Soldyes Begenjtändliche, das 
von der Kunſt ſchlechthin ausgeſchloſſen ift, 
ift das gemein Natürliche als joldyes und 
das Unſittliche insbejondere. 

„Der Menjhheit Würde ift in eure 
Hand gegeben!“ fo hat dereinft Schiller 
den Künftlern zugerufen. Und in der Tat, 
der rechte Aünftler ift ein Derkündiger 
des Böttlihen wie irgend jemand. In 
der äußeren finnlihen Erfdeinung der 
Dinge und Borgänge diefer irdifchen Welt 
hat Gottes Beift als der Künſtler aller 
Künftler jeine [höpferifhen Bedanken ver: 
wirkliht; keine Beftalt, keine (Farbe, kein 
Ton, kein Berhältnis, das nit von dem 
inneren Wejen und Leben, von der Fülle 
der Ideen zeugte, die über dieſe Bottes» 
welt verbreitet find. Diefe Welterjcheinung 
iſt durch und durch eine Allegorie, in der 
fih das göttlihe Prinzip der Dinge 
ahnungsvoll zum Ausdruck bringt; jeg— 
lihes Ding hat feine Phyfiognomie, in 
der uns fein geiftiges Weſen entgegentritt. 
Der wirklihe Aünftler hebt deshalb mit 
fiegreiher Macht aus der vielgeftaltigen 
Zufälligkeit der Erjheinung dasjenige 
hervor, was ihn am tiefften ergreift und 
wodurd er bei fühlenden Menſchen am 
gewaltigjten die Macht der eigenen reinen 
Anſchauung wachzurufen hoffen darf. Ob 
er wie der Baukünftler in Raumformen, 
in Linien, Flächen, körperlihen Berhält- 
niſſen ſchafft und das Spiel der Kräfte in 
der ſchweren Materie finnvoll beherridht, 
oder wie der Tonkünftler das Medium 
der Zeit geftaltet und in Bewegungsformen 
und Gleihmaß, in Rhythmus und Takt, 


in Zufammenklang und Aufeinanderfolge 
von Tönen in klarer Beftimmtheit ein 
wohlgegliedertes Ganzes aufbaut, das die 
inneren Maßgejee und SHarmonien in 
der Bewegung der Dinge widerfpiegelt: 
immer ijt es der Sinn des Univerfums, 
find es die idealen Motive des kosmildyen 
Zujammenhanges, die er erjhaut hat und 
uns erjhließt. So fühlt und ſchaut der 
Bildhauer das ideale Geſetz der lebendigen 
Beftalt auf den höchſten Stufen organiſcher 
Lebendigkeit; fo weiß der Maler allen 
Reihtum der fihtbaren Welt auf die ein« 
fachen finnvollen Prinzipien zurüdzuführen 
und insbefondere die ideelle Macht von 
Liht und Farbe zu handhaben, um uns 
die Seele der Dinge und den geiltigen Be» 
halt des Univerfums zu erſchließen. Und 
wie in der Poefie alles Vermögen der 
übrigen Aünfte in gefteigerter Weije 
wiederkehrt, jo vermag der Dichter, indem 
er ein engeres oder umfajjenderes Banzes 
fortjchreitender Vorftellungen in muſika— 
liſcher Sprache baumeifterlic, gliedert, in 
einem Bilde der Welt und der menſch— 
lihen Innerlihkeit alles Bejhehen in der 
Menſchenwelt wie in der äußeren Welt, 
alle Freude und alles Leid, alles Blühen 
und Welken, alles Ringen und Siegen 
oder Uinterliegen nad; feiner tiefſten idealen 
Bedeutung zu erfajjen und darzuftellen. 

Das iſt Aufgabe und Werk der 
Kunſt; das haben die Rünftler, die im 
Gedächtnis des menjhlihen Geſchlechtes 
fortieben, aud) allezeit geleiftet. Die Kunft 
hat von je an mit der Religion und ihren 
Heiligtümern im engften Bunde geftanden; 
die Künftler haben den Idealen der 
Menſchheit anſchauliche Bejtalt verliehen. 
Das Haus, das gebaut wurde, war ein 
Botteshaus, und die Beftalt, die darges 
ftellt wurde, war der erſcheinende Gott; 
die Geſchichte, die man fang, war gött« 
lihe Beichichte, und das Lied erklang zur 
Ehre Bottes. Wie das Volk an feinem 
Gott das Bewußtjein feiner Eigentümlich« 
keit und die Gewähr feines ftaatlihen 
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Beltandes beſaß, jo hatte es am Künſtler 
den Propheten, der ihm den idealen Be- 
halt feines Lebens gegenjtändlid vor 
Augen jtellte und mit den Bütern des 
Blaubens aud) die Herrlichkeit der natio- 
nalen Aultur verkündigte. Bewiß nehmen 
im geſchichtlichen Fortſchritt die profanen 
Stoffe an Zahl und Bedeutung zu; aber 
nod mitten im Dienft irdiſcher Zwecke be» 
wahrt die Kunſt ihren idealen Gehalt, 
indem fie auch das Irdijche mit geiftiger 
Freiheit aus dem Zwange finnliher Be- 
dürftigkeit in die Höhe reiner Anfhauung 
und durdhgeiftigter Form zu entrüden be» 
ftrebt iſt. 

Es ift keine willkürlihe Meinung, es 
ift vielmehr der genaue Ausdruck der er: 
fahrungsmäßigen Tatfahe, wenn man 
fagt: Das fittlihe Leben ift der 
eigentlihe Behalt der Aunft. Die 
drei hohen Ideen des Schönen, des Buten 
und des Wahren find im menſchlichen 
Beifte von Anfang an und für immer in 
einer hohen Anfhauung vereinigt. Ein 
und derjelbe ewige Behait fpiegelt fid) in 
ihnen in bdreifadyer Form als der ver- 
nünftige Ausdruck der menſchlichen An« 
lage, jetzt in der Dhantafie, dann wieder 
im Wollen, endlid) im Bedanken. Das 
fittlihe Leben ift die ftetige Verwirk⸗ 
lihung der menſchlichen Anlage zur gött« 
Iihen Ebenbildlichkeit; jo durchdringt es 
alle reine Anfchauung der finnlihen Welt 
wie alle Arbeit des Denkens und alle 
Beherrihung der Begenftände zur Ber 
wirkligung menſchlicher Zwede. So weit 
wie der Menſch von der Tdealität des 
Sittlihen abweicht auf irgend einem dieſer 
Gebiete, jo weit finkt er unter ſich in das 
Reid, des bloß Natürlicdyen, ja des Tie- 
riihen hinunter. 

Man kann von der Beitimmung und 
Aufgabe der Kunft nicht zu body denken. 
Sie Steht ergänzend neben Religion und 
Wiſſenſchaft als das eine der Gebiete 
idealen Schaffens. Aber allerdings die 
Berfuhung zur Abweihung von ihrer 


hohen Aufgabe liegt ihr bejonders nahe. 
Denn fie wendet ſich an des Menden 
Sinnlihkeit mit den Mitteln ſinnlicher 
Anfhauung; fie will ihn eben in diefem 
Elemente über das Außere zum Ergreifen 
des Idealen erheben; aber da gejdieht 
es wohl, daß ein niederer Sinn an dem 
Äußeren haften bleibt, an der Erjheinung 
in ihrer Zufälligkeit, an dem bloß Ted. 
nifhen als der Bejhiclichkeit der Nach⸗ 
bildung, an der Bewährung finnlicher 
Luft und finnlihen Reiges ſich begnügt. 
Dem Mißbrauch zugänglid; ift alles Ideale; 
ein niederer Sinn zieht aud) Religion und 
Wiffenfhaft herab und zerrt fie in den 
Dienft niederer Leidenſchaften. Aber in 
der Aunft ift die Befahr am dringlichſten, 
und eine Zeit, in der die Madt der 
idealen Sirebensziele hinter dem Nütz- 
lihen und Vergnüglichen augenscheinlich 
zurücktritt, unterliegt joldyer Befahr be» 
fonders leiht. Kunftübung ift von der 
Verfeinerung des Lebens untrennbar; fie 
begleitet uns auf Schritt und Tritt. Das 
Bedürfnis der Erholung und Beluftigung, 
des Schmudes und Sierats, fordert die 
Tätigkeit des Rünftlers gebieterijd) heraus, 
Die Mafjen der Menſchen wollen amüfiert 
fein; fie ſuchen Aufregung und Sinnen: 
kitel. Wo ein Gegenſtand des Bedürf- 
nifjes hergefteilt wird, muß ihm irgend 
eine (Form gegeben werden; es liegt nahe, 
mit folder Formengebung den Dieb» 
habereien der Menſchen entgegenzukommen 
und aud ihren niederen Antrieben zu 
dienen. So kommt es zu einer After 
kunft, die hinter hohen Worten und end» 
lofer Gelbjtberäudyerung nur das tiefe 
innere Berderben und die dreiftefte Ab- 
wendung von allem gejunden Empfinden 
und von dem Beje der Sache mühſam 
zu verbergen den ftets erneuten Verſuch 
madht. 

Thode führt geiftvoll aus, daß es im 
Weien der Aunft liegt, Allgemeines, 
Typiſches zu ſchaffen. Er meint damit 
nicht, daß die Aunft fid auf die abjtrakte 
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Bejemäßigkeit und den Aanon akades 
mifher Rezepte zu bejhränken habe. 
Bielmehr, im Bilde des Lebens bildet auch 
das Zufällige, ja das Niedere und Ge— 
wöhnlihe Die eine Geite, und wer das 
Leben ganz erfaffen will, der muß aud 
diefe Seite am Leben zu erfajjen ftreben. 
Das Zufällige ift das Unweſentliche; aber 
es ift dem Univerfum wefentlid, aud das 
Unmejentlihe in fidy zu begen. Und da 
iſt es des Künftlers fiegreihes Bermögen, 
aud im Zufälligen und linwejentlid,en, 
im Niederen und Bewöhnlihen nod) den 
idealen Ginn des Univerfums als das 
Typiſche und Allgemeingültige zu ſchauen 
und darzuftellen, dab wir es mit heiterem 
Ergößen dankbar genießen können. Das 
eben ift die Macht des Humors, die aud 
die Niederungen des Lebens verklären 
und durdleudten darf. 

Ähnliches wie von der zufälligen Ein- 
zelheit gilt von der Sinnlihkeit. Wir 
find bier auf Erden als Menſchen von 
Fleifh und Blut an die Sinnenwelt ges 
wiejen, und das Leben ber Sinne ift die 
BDorausfegung für unfer Beiftesleben. 
Das Sinnlihe als ſolches ift unverwerf- 
lid; es hat das Vermögen und die Be- 
ftimmung, in den Dienft des Beiltes zu 
treten und felbft vergeiftigt zu werden; 
unjer Deib ift ein Tempel des Heiligen 
Beiftes. Chriftlihe Weltfluht ift nicht 
Flucht aus der äußeren Welt, — in der 
follen wir vielmehr ftehen und wirken, — 
fondern Flucht aus dem inneren Welt: 
finn, der die Welt als das Letjte be: 
trachtet und fie dem Beifte zu unterwerfen 
verweigert. So kann aud) die Aunft alles 
Sinnlidye behandeln, alle Deiblihkeit der 
Dinge und unſer felbft; ausgeſchloſſen iſt 
bloß das Behagen an der blojien Sins 
lichkeit als joldyer, und künftlerifch ift erft 
die Darftellung, die in den fyornıen und 
Bewegungen des finnlid) leiblidyen Lebens 
der ſchöpferiſchen Idee nachgeht, die ſich 
darin offenbart. In diefem Sinn ift aud) 
die künftlerifhe Darftellung des nackten 


Menſchenleibes geredhtfertigt, wo fie hin« 
gehört. Bott hat feine Schöpfergedanken 
in keinem höheren Aunjtwerk verwirklicht 
als im Leibe des Menjhen, und von dem 
Apoftel werden unfere Leider als Glieder 
Chrijti gewürdigt. Wahre fiunft het bei 
den Hellenen wie in der hohen Aunjt der 
Neueren dem nadıten Deibe des Mannes 
wie des Weibes diefelbe Ehre erwieſen, 
fie als Gefäße und Werkzeuge in durch— 
geiftigter Schönheit nadjzubilden. Umſo 
nidhtswürdiger aber ift es, wenn die Dar« 
ftellung des Nackten zu niederer finnlicher 
Erregung mißbraucht wird. 

Kann man der künftlerifchen Darftellung 
das Bebiet des finnlidhen Lebens nit 
verſchlietzen, jo muß man ihr auch die Be- 
handlung des Unfittlihen offen erhalten, 
von der Leichtjertigkeit und Ungebunden— 
heit des Mutwillens an bis zu den furdt» 
barlien Ausbrühen ſataniſcher Bosheit, 
Die Wirklichkeit ift nicht zu verftehen ohne 
die Dunkeln Abgründe der Sünde, und 
wer das Menjhenherz ergründen will, 
der darf an den Zerrgebilden verworfener 
Leidenfhaft und fträflicher Begierde fid) 
nicht jcheu vorbeidrüken. Die Dichter, 
aber aud) die bildenden Aünitler, haben 
von je an erjhütternde Bilder der Ber» 
fehlung und der Schuld entworfen, um 
den tieflten Brund der Menſchheit aufzu« 
regen; das kühne Berbreden und die uns 
felige Berblendung, die unbedenkliche Rück⸗ 
lihtslofigkeit wilder Luft und der titanijche 
Frevelmut ungebändigter Selbſtbehaup— 
tung haben den Geſtaltungsdrang der 
größten Dichter mit beſonderem Nachdruck 
herausgefordert. Gerade die höchſte unter 
den Gattungen der Poeſie, diejenige, die 
den Gipfelpunkt aller Aunftübung bes 
zeichnet, die ernfte Tragödie, löft hier ihre 
letzte Aufgabe. Man darf unbedenklidy 
behaupten, daß die großen Benien des 
menſchlichen Geſchlechtes, die Führer auf 
dem Gebiete des Dramas, ihre hohe Be— 
deutung zum großen Teile erlangt haben 
durch die machtvolle Darſtellung des Böſen, 


der Sünde und bes Verbredhens, und 
töriht wäre die Meinung, dab fie fi 
damit gegen die Sittlihkeit vergangen 
hätten. Es ift nicht unfittlih, das Unfitt« 
lihe, das in der Erfahrung der Wirklich» 
keit begegnet, zu ſehen und zu kennzeichnen, 
und der Künftler verfährt nicht unſittlich, 
wenn er im Bejamtbilde des Lebens das 
Böfe feine Rolle jpielen läßt, wie er nicht 
verabfäumt, feine Lichter durch tiefe Schatten 
zu erhöhen. Der hohe Sinn des echten 
Künftlers ergreift auch darin mit der älthe- 
tiihen Angemefjenheit zugleid die Bes 
friedigung für das fittlihe Bewußtſein. 
Der Künftler hält uns keine Moralpredigt, 
aber fein Werk wirkt auf jedes gefunde 
Gefühl fittlih Täuternd. Neben den Hei— 
ligen, den Frommen und ÜEdelgefinnten 
läßt er die Shwaden, die Sündigen und 
Bemeinen an unferen Blicken vorüber: 
ziehen, beide mit gutem Fug und Redt, 
fjolange er wahr bleibt und den idealen 
Kern der Erfheinung trifft. Es ift nicht 
die ärmliche Nühternheit einer Jogenannten 
poetischen Beredhtigkeit, durch die ber 
Dichter den Anforderungen des ſittlichen 
Bewußtſeins entjpriht: „wenn fit) das 
Lafter erbricht, fett fi die Tugend zu 
Tiſch.“ Nein, die Ordnungen der fittlihen 
Welt und die äſthetiſchen Geſetze bes 
Kunſtwerks ftimmen im innerften überein. 
Das Böſe umgibt das Braufen, der tiefe 
Schauder der Natur vor den zerftörenden 
Kräften, die die geordnete Weltin Trümmer 
ſchlagen möchten, und andererjeits lebt im 
Bufen die tröſtliche Zuverfiht, da diefe 
Botteswelt den fatanijhen Mächten nie» 
mals ausgeliefert werden wird. Die dämo⸗ 
niſche Tüte oder die ungebundene (Fred). 
heit.des Böfen kann ganz wohl ein äfthe- 
tiſches Interefje erregen; aber erft in 
dem Anblik der Selbftzerftörung und in 
dem Schaufpiel der Nichtigkeit des geſetz— 
los Wilden befriedigt ſich das äfthetifche 
Empfinden. Eine Aunftübung, die in fri« 
volem Spiel am Böfen, Bemeinen, Be- 
fetlofen ihre Freude hat, eine Darftellung 
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der gemeinen Natur, hinter der nicht Die 
Ehrfurcht vor dem Heiligen fteht, ift durch 
fi felbft gerichtet, und geſetzt aud, fie 
vermödte ſich das flüchtige Befallen ent- 
arteter Maffen zu erwerben, im Zuſammen⸗ 
hange der künftlerifchen Entwicklung be- 
deutet fie nihts als hödjtens einen Aus» 
genblid der Entartung und Bermwilderung. 

Leider, wie die Dinge heute liegen, ift 
die Aunftübung vielfach der Tummelplag 
des Unfinns und der Berworfenheit. Die 
Welt und die Menſchen zu bejlern ver- 
mögen wir nicht; aber Proteft können 
wir einlegen und die Belleren in ihren 
edleren Befinnungen beftärken. Laßt eud) 
mit dem Bemeinen und Widerwärtigen in 
der heutigen Aunft nit ein! Bermeidet 
die Lochung, haltet euch das Niedere vom 
Leibe! So rufen wir mit Thode allen ge- 
fund Empfindenden zu, die die alten hei« 
ligen Büter des nationalen Lebens nicht 
dem Mutwillen eines jüngeren Geſchlechtes 
preiszugeben gefonnen find. Thode hat 
ein gutes Wort zur rechten Zeit kraftvoll 
geſprochen; möge es kräftigen Widerhall 
finden weithin im deutjhen Lande, 
vorallem bei der deutſchen Jugend! 

Adolf Lafjon. 


DIDI? — 


Führer durch die moderne Lite— 
ratur, 300 Würdigungen der hervor« 
ragendften Schriftfteller unferer Zeit. Her- 
ausgegeben von Dr. 9. H. Ewers unter 
Mitwirkung der Schriftfteller: Victor 
Hadwiger, Erich Mühfam, Rene Schicele 
und Dr. Walter Bläfing. Berlin, Blobus- 
Verlag. (206 S.) 8 [5] 

Das Bud will nad) dem Vorworte 
„ein Ratgeber und {Führer dur die 
moderne Literatur fein. Es Stellt ſich zur 
Aufgabe, das wirklid Bute, das, was 
auch in eine weitere Zukunft wegen feines 
künftlerifchen Charakters und interefjanten 
Inhalts fortzudauern beftimmt ift, in 
prägnanter Aürze vorzuführen." Da der 
Geihmak eines großen Teiles des 
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Publikums „durch ſchlechte Marktware irre» 
geleitet ift", jo erwähnt der Führer „ab« 
folut ſchlechte Bücher überhaupt nidt, 
felbft wenn fie in nod) jo hoher Auflage 
den Büdermarkt überjhwemmten. Die 
in diefem Bude erwähnten Schriftfteller 
find in der Tat, wenn auch nidt alle 
erftklaffig, jo doch in ihrer Befamtheit die 
geiftige Elite der Aultur unferer Zeit in 
literarifcher Beziehung." — Sehen wir zu! 

Zunädjft: unter 300 Würdigungen fand 
fi) kein Platz für Adolf Bartels, Victor 
Blüthgen, Ditomar Enking, Wilhelm 
Fiiher (Graz), Fogazzaro, Handels 
Mazetti, Otto v. Leirner, Agnes Miegel, 
Theodor Hermann Pantenius, Eduard 
Paulus, Buftao Renner, Heinrid) 
Seidel, Aarl Söhle, Heinrich Steinhaufen, 
Adolf Stern. Dagegen find aufgenommen 
und mit mehr oder weniger Pob bedacht: 
Dictor Hadwiger, Hans Hyan, Hans 
v. Aahlenberg, Erich Mühſam, Roda Roda, 
Julius Stettenheim, Albert Weidner ujw. 
In der Tat „die geiftige Elite !" 

Nach diefer Borprobe lockte es, ohne 
Unfehen des Budes ein Berzeihnis von 
Dichtern aufzuftellen, von denen anzu» 
nehmen war, daß fie in dem Buche ſchlecht 
wegkommen würden. Der Berfud) gelang 
glänzend. Hier die Namenreihe der bei den 
Herausgebern bes „Führers“ recht un« 
beliebten Autoren: Apvenarius, Bethge, 
Greif, die Brüder Hart, Helle, Hans 
Hoffmann, Timm Aröger, Lienhard, Po- 
lenz, Rojegger, Prinz Schönaid)-Tarolath, 
Sohnrey, Sperl, Karl Spitteler, Helene 
BVoigt-Diederihs, Wilhelm Weigand, Wil 
denbrud. Nicht wahr, das find jo unge. 
fähr die, denen unjere Liebe gehört? 
Diefen 18 Schriftftellern ſeien eben ſo viele 
entgegengejeßt, aufdenennadder Meinung 
der Herren Ewers und Hadwiger die 
Kultur unjerer Zeit in literariiher Be 
ziehung beruht: Hermann Bahr, Richard 
Beer-Hoffmann, Hermann Conradi, Juliane 
Dern, Hanns Heinz Ewers, Marimilian 
Harden, Dito Erih Hartleben, ‘Peter 


Hille, Hugo v. Hofmannsthal, Ludwig 
Jacobowski, Fri Mauthner, Stanislaus 
Przybyczewski, Rihard Schaukal, Paul 
Sceerbart, Arthur Schnigler, Ludwig 
Thoma, Tlara Viebig, Frank Wedekind, 
In der Zufamntenftellung diefer Adhtzehn 
liegt ein wenig Boshaftigkeit des Rezen« 
fenten, aber eine lahende. Auch Wilhelm 
Raabe und Marie vo. Ebner-Eihenbad 
werden gelobt. Mit einem naffen, einem 
heitern Aug’! 

Nun einige Proben, wie gelobt und 
getadelt wird. Wpenarius' Didtung 
„Lebe!" zeigt eine „nicht gerade philiftröfe, 
aber body arg biedere Weltanſchauung.“ 
Unter dem Schlagwort Frenſſen bekommt 
die Heimatkunft einen Hieb ab: „Die 
Reaktion auf die Freiheit in Form und 
Bedanke, auf den Individualismus der 
Revolutionen, konnte in einer fo raſch- 
lebigen und blafierten Zeit, wie die unfere 
es ift, nit lange auf fid warten lafjen. 
Sie follte ſich zunädft unter dem vagen 
Titel „Heimatkunft” wieder in die Lite- 
ratur einfhmuggeln.“ 

Martin Greif ift „typifcher Epigone". 
Hermann Hefje madte ſich mit feinem 
„peter Tamenzind" bekannt, der „feinen 
Erfolg wohl einem ähnlichen Snmptome 
verdankt wie Frenſſens „Jörn Uhl". Stect 
dod in faft jedem Deutſchen ein gut Stüc 
Dhiliftertum, und dieſes Element war jeit 
den Tagen des Jeligen Herrn „Lebredt 
Hühnchen“ von Seidel nicht mehr ange» 
ſchlagen, von der Literatur fo gar nicht 
mehr berückfichtigt worden. Frenſſen und 
auch Hefje ließen diefe Saite wieder 
anklingen — daber ihr großer Erfolg!” 
Hans Hoffmann watet „tief und mühſam“ 
inden Fußſtapfen Kellers, Storms, Raabes. 
Fri Lienhards Anhänger nehmen „Jeine 
rhetoriſchen Phrajen für bare Kunſt.“ 
Er ſchreitet „ftolz in einem Mantel von 
Edelmut und tiefem Bemüt; in künjtle« 
rifher Beziehung haben die Arbeiten 
jedoh weniger Qualitäten." Wilhelm 
Weigand kommt „nie über das befdyeidenite 
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Mittelmak hinaus“, Ernft von Wilden- 
bruch fteht mit feinen Werken „tief im 
Epigonentum.” 

Nicht als ob die Herausgeber nicht zu 
loben wüßten! Frank Wedekinds „ftarkes 
Aönnen und fein echt dichterifches Tempe» 
rament“ bat fich „allmählid überall, mit 
Ausnahme bei Pfaffen und Mucern, 
Anerkennung erzwungen.” „In feinem 
letzten Einakter „Der Ictentanz”, ebenjo 
wie in der ſehr eigenartigen Geſchichte 
„Mine Haha oder über die körperliche 
Erziehung junger Mädchen‘ vertritt Wer 
dekind die Anfhauung, daß das Weib 
zur Hetäre geſchaffen fei, und dab die 
moralifhe Entrüftung der Männer über 
die verkäufliche Liebe vieler Frauen nichts 
fei als purer Brotneid.” „Wedekind hat 
als Didyter und als Satiriker einen Platz 
unter den erften lebenden Künſtlern zu be⸗ 
anſpruchen.“ Wirklich? Werden nicht einem 
Künftler, der die Dinge fo krankhaft und 
verzerrt fieht oder zu ſehen vorgibt wie 
Wedekind, letztlich durch die Unnatur in 
feinem Werke die tiefiten künftleriihen 
Wirkungen zerftört? Ein abfonderlider 
Spezialift! Aber einer der erften lebenden 
Künftler? — Clara Biebigs Roman „Das 
Weiberdorf" „verdiente der Originalität 
der Idee und einer gut gelungenen 
Milieufchilderung wegen den ftarken Er» 
folg, den er in der Tat halte." — „In 
Arthur Schnitjler erjtand der oͤſterreichiſchen 
Literatur ein moderner Dichter erjten 
Ranges." — In der Einleitung ift Heine 
ein „Titane“. — Das wird zur Charakte- 
rifierung genügen. 

Wildenbrud) erhält 9 Zeilen, Wede- 
kind deren 71 zugemefjen. 70 Ausländer 
werden behandelt. Bon Belehrten prangt 
im „Führer Rihard Muther. Was will 
er da? Der wo find die andern? Sei 
134-139 find Nietzſche gewidmet. € 
zerftörte den auch in der Dichtung bis 
dahin mohlgepflegten Blauben an die 
alleinfeligmadjende Bergpredigtsmoral des 
Mitleids und des Samaritertums, indem 


er dagegen das Prinzip der rühfichtslofen 
Selbftdurdfetung aufftellte und die Lehre 
vom Herrenmenfhen im Begenjag zum 
Herdenmenſchen aufitellte.” Er ‚war einer 
ber gewaltigjten Beifter, die Deutſchland, 
ja, die Europa und die Welt je befeljen 
bat. Das können die gehäfligen und 
blöden Anfeindungen, denen er von den 
verfhiedenften Geiten ausgefeßt ift, nur 
bekräftigen !" 

Wir bedauern jeden, der ohne eigne 
Urteilsfähigkeit fid) diefem Führer an« 
vertraut, Und das werden gewiß viele 
fein; denn das große Warenhaus, dem 
ber Blobus-Berlag gehört, wird für die 
Berbreitung des unbeilvollen Büchleins 
forgen, das, leidlid) gebunden, für den 
billigen Preis von 90 Pfennig ausgegeben 
wird, Emil Müller. 





Ältere Bücher. Es hat ſich beim 
Bücherkaufen und nody mehr beim Büdyer- 
Ihenken eine recht ſchlechte Sitte einge» 
bürgert, und der Deutjche kauft weitaus 
die meiften Bücher der ſchönen Literatur 
lediglihhgum Verſchenken, die Sitte nämlich, 
immer nur das Neuefte zu fchenken. Ich 
babe fchon Naſen und ſchöne Näschen ſich 
rümpfen ſehen, wenn ihre Beſitzer ein Buch 
geſchenkt bekamen, das nicht die Jahres⸗ 
zahl des laufenden Jahres enthielt, und 
gar wenn fie weit ins vorige Jahrhundert 
zurükging. Man will doc das Neueſte 
haben, womöglidy das, von dem alle 
Welt ſpricht. Denn das Verhältnis des 
heutigen Publikums zu einem Bude ift 
längft nit mehr das zu einem (Freunde, 
zu dem man immer wieder zurückkehrt; 
man lieft ein Bud, um fid mehr oder 
minder gut zu unterhalten, oder aber, 
wenn es ſich um ein Aufjehen erregendes 
handelt, um in der Bejellfhaft mitſprechen 
zu können. Diejes ift mehr bei den Er— 
wadjjenen der (Fall, jenes mehr bei der 
Jugend. Und dbod kann man jagen: 
jedes Bud) ift ſchlecht, das nur unterhält, 
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und es ift [hlimm, wenn unjere heran—⸗ 
wadjende Tugend das Lefen lediglich zur 
Unterhaltung betreibt. Ich rede natürlid) 
damit nicht moralilierenden oder tenden- 
ziöfen Jugendbühern das Wort und 
verkenne in keiner Weije das Unter: 
haltungsbedürfnis; aber kein Bud, ift 
das Leſen wert, das nicht dem Lefer, fei 
er alt oder jung, etwas gibt für fein 
Gemüt, feinen Berftand, feinen Willen. 

Dieſe Beradytung des Alten und Jagd 
nad) dem Neuen und Allerneueften ift 
aber auh ein Unrecht gegen unjere 
Schriftiteller. Wie mandes trefflihe Bud 
bleibt dem Berleger liegen, kommt nicht 
zu einer weiteren Auflage, wird vergefjen, 
weil jährlidy eine Unmenge neuer Bücher 
oft von recht zweifelhaften Wert auf den 
Markt geworfen wird! Das find freilicd) 
oft Bücher, die [non nah einem Tahr 
kein Menſch mehr lieft, die nad) zwei 
Jahren [yon kaum mehr antiquarifc zu 
verkaufen find und in Lie Papierfabrik 
wandern. Über, da fih die Büdherflut 
Jahr für Jahr neu gebärt, fo verjperren 
fie dem guten Alten den Plab, und auch 
das wirklich Bute unter dem Neuen hat 
Mühe, unter der Menge aufzutauchen und 
Beachtung zu erlangen. 

Es ift alfo aus den verfchiedenften 
Gründen angezeigt, das gute Alte nicht 
in Dergefjenheit geraten zu lafien. Wenn 
ih um Büdyer aus meiner Bibliothek ge» 
beten werde, und das kommt jehr oft 
vor, fo ſuche ich nie das Neuelte, fondern 
das Alte, Meine Bücdyerei ift recht um» 
fänglid) und enthält viel Erzählungslite- 
ratur; fie wird aber eigentlidy nicht mehr 
größer, fondern nimmt ſeit Jahren fo 
ziemlich den gleihen Raum ein. Denn 
ih fcheide, wenn das Neue eingereiht 
werden foll, immer von dem Alten das 
aus, was mir jet nad) Jahren nicht 
mehr aufbewahrungswert erſcheint, und 
mandyes Bud, das id) vor “Jahren bis 
auf weiteres einreihte, erfheint mir jett 
der Ehre weiterer Aufbewahrung nit 


wert. Was aber nidyt lefenswert ift, ift 
aud nicht der Aufbewahrung wert. Und 
jo wird meine belletriftifhe Bibliothek 
eigentlid) von Jahr zu Jahr befjer und 
enthält lebende und lebenswerte Bücher, 
keine toten, 

Da hat mi nun kürzlih aud ein 
lefegieriges junges Menjchenkind um ein 
Bud) gebeten, und als idy meine Bücherei 
anſah, fiel mir der Name PBictor 
Blüthgen in die Augen und dann 
feine Erzählung „Der Preuße“ in die 
Hände. Bei einem Blik auf den Titel 
fah id), daß der Verleger (Albert Bold» 
ihmidt, Berlin) dem Bud gar heine 
Jahreszahl beigegeben hat, was Berleger 
neuerdings eben wegen der oben er- 
wähnten ſchlechten Sitte häufiger tun. 
Aber es [tammt jo aus dem Anfang der 
neunziger Jahre, hatte Mitte der neunziger, 
wenn id recht weiß, eine neue Auflage 
als ein Band einer Bolksbücherei erlebt 
und ift jegt um I M. käuflich. Ic hatte es 
feit jener Zeit nicht mehr gelejen, aber 
Ihon oft zum Leſen gegeben, und las es 
jet wieder mit berjelben {Freude wie 
vor Jahren. Es iftein Bud, das einem 
wirkli etwas gibt; denn es ſchildert 
deutſche Tüchtigkeit und Zähigkeit im 
fremden Lande (in den mittleren Karpa« 
then) und dabei deutſche Bemütstiefe und 
deutijhe Treue bei dem Helden. Es 
[hildert in der Heldin einen eigenartigen, 
ftolzen, auch echt deutfchen Mädchencharak— 
ter, eine Jungfrau, die um ihrer heiß 
geliebten Eltern willen in fajt über: 
menfhliher Tapferkeit fih für deren 
Blük zu opfern bereit ift und ſchließlich 
doch den heimlicy Beliebten gewinnt. Und 
diefe deutihen Anfiedler find mitten hinein« 
geftellt in eine vortrefflid, gezeichnete halb 
orientaliihe Welt, und Deutfchtum und 
Polentum ftehen fid in äuherſt charak— 
teriftiich gezeichneten Beftalten gegenüber. 
Dabei ift das Banze ungemein |pannend, 
und felbft an Abenteuern fehlt es nicht; 
aber die Befhehniffe find nit um der 
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Spannung willen da, fondern entwickeln 
fi aus den Charakteren. Wie eine 
gute Novelle foll, fpielt fid) die Geſchichte, 
die ganz auf pſychologiſche Probleme 
geftellt ift, in kurzer Zeit ab, und die 
Probleme löſen ſich folgeridtig, Es 
ift ein Bud, das von alt und jung, 
von Bebildeten wie vom Dolk mit 
gleichem Interefje gelefen werden wird, 
und derartiger Büher haben wir nicht 
viele. So mag ihm denn aufs neue der 
Meg in das deuffhe Haus geöffnet 
werden, indem wir hier darauf hinweijen. 
Und wie bei diefem Bud, fo foll es 
fürderhin in unferem Blatte auch bei 
anderen geihehen, jo daß mancher ver- 
borgene Schatz unferer Erzählungsliteratur 
gehoben wird. Unſere Leſer aber 
wollen fid) und die Ihrigen von ber 
Furdt vor der Jahreszahl befreien, und 
wenn ihre Bibliothek dadurd ein recht 
altes Ausfehen bekommt, jo werden jie 
fi darob nidt grämen: wenige gute 
alte Bücher find eine größere Jierde 
unferes Büdherjhranks als ganze Schränke 
voll von Neuem und Allerneueftem, das 
übers Jahr fiher tot if. Was aber 
vor zehn, zwanzig, dreißig Jahren wert 
war, zu leben, das lebt aud) in fo viel 
Jahren jpäter no. Und es gibt nicht 
wenige Bücher von ewiger Jugend. 
Rihard Weitbredt. 





von 


Leute 
Koggenſtedt. Verlag C. Reißner, Dres« 


Ottomar Enking, 
den und Leipzig. Erſter Teil: Familie 
P. C. Behm. Roman. 5. Aufl. 1906 
geh. 4 M. 324 Seiten, Zweiter Teil: 
Patriard) Mahnke. Roman. 1. Aufl. 1905. 
267 Seiten. Preis geh. 3 M. 

Wer bei dem Titel an Gottfried 
Aellers „Beute von Seldwyla* denken muß, 
braud)t den Bedanken nicht gleidy wieder 
fortzumeifen, weil er nicht glauben kann, 
uns möchten Werke gefchenkt werden, die 
einen Vergleich mit Kellers hoher Aunft 


herausfordern. Ih glaube, Enking 
wurde bei feinem Planen von feller be 
einflußt, und ich glaube weiter, es bes 
ftehen tatſächlich Vergleichsmöglichkeiten. 
Wollte man ſie verwirklichen, ſo wäre ein 
Erfolg zweifellos: Wir kennen die Strecke 
Literaturentwichlung, die zwiſchen Keller 
und uns liegt. Wir wiſſen, der Weg ging 
durch Realismus, Naturalismus und Hei— 
matkunſt. Unſer Vergleich würde uns 
aber die einzelnen Erfahrungen und Forts 
[hritte des ganzen Weges ins Bewuht- 
fein bringen, als hätten wir felbft ihn 
Schritt für Schritt zurückgelegt. Unbe- 
rührt beftehen bliebe der große Begenjatz 
zwifchen Kellers Schweizer Bergland und 
Enkings Scleswig-Holfteinisher Dftfees 
küfte und der ebenfo große zwiſchen den 
Dichtern felbft. Meine Abficht bei diefer 
Zufammenftellung war aud nur: dem 
Lejer einen ungefähren Begriff zu geben 
von der literarifchen Bedeutung der „Deute 
von Koggenftedt". 

I. Teil: Familie P. C. Behm. 
„pP. C.“ ift ein kleiner Beihäftsmann in 
einem Kleinen Oſtſeehafen, doch wohl in 
der Wismarer Gegend. Er hat einen 
Meijwaren- und Pofamentenladen, defjen 
Einkäufe und Buchführung er bejorgt, 
während (frau Bolette im Laden verkauft. 
Bernhard, der Sohn, ift Poftaffitent und 
gibt den Eltern Penfionsgeld. Anna hat 
auf einer „befjeren“ Scyule den Eltern viel 
Freude gemaht und bejorgt das Haus, 
Familie P. C. Behm ift alſo eine unteil- 
bare wirtfhaftlihe Einheit. Entjpredyend 
ift der innere Zujammenhang entwickelt. 
Nur hat jeder ein Stückchen Privatbefit. 
P.T. ſpielt Shafskopp mit Schuhmacher und 
Buchbinder, Pfeifendredsler und Bäcker— 
meifter, gründet mit ihnen die „Aoggen- 
ftedtia*, fchreibt in deren Auftrag den 
endlofen Brief an den Kaifer, der Roggen: 
ftedt zum firiegshafen machen foll, und 
fpielt weiter Schafskopp mit den Klub— 
brüdern. rau Bolette hat ihre Jugend⸗ 
erinnerungen an Aopenhagen und der 
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Herr Poftaffiftent feinen Dämmerfhoppen 
am Stammtifh. Anna lernt auf der Eis- 
bahn durch ihren Bruder Dr.Aörting kennen, 
der fi) in Aoggenftedt eine Praris er« 
werben will. Die beiden jungen Leute 
find glücklich miteinander, bis fie ins 
Gerede kommen. Behms wollen die 
bürgerlihe Ordnung berjtellen, und Dr. 
Körting foll eingeladen werden. „Familie 
P. C. Behm fühlte fid) verlobt. Nur Anna 
nicht fo ganz." Dr. Aörting kommt und 
entflieht für immer, Bis hierhin bereitet 
das Bud) einen ungeträbten hohen Benuß. 
Hartheit und Frifche der Empfindung um« 
[pielen eine im ganzen und in der kleinften 
Einzelheit vollendet dargefteilte Tatſachen⸗ 
folge. Nun kommt aber ein Unglüd, über 
das id) nidyt hinweg kann. Anna neigt ſich 
asketifher Frömmigkeit zu und lernt auf 
einemJünglingsvereinsfamilienabend einen 
verbrecheriſchen Heuchler kennen, deſſen 
Frau ſie wird. Der vernichtet die Schönheit 
ihres inneren Lebens und bringt die 
ganze Familie ins größte Unglück. So 
fiher und jo ergreifend diefe Entwicklung 
geſchildert ift, bieibt fie doch ein unglüd- 
liher Zufall und wirkt deshalb peinlich 
auf den Lefer. Der fragt, was aus Anna 
geworden wäre, wenn fie nicht dieſes 
Unglüh gehabt hätte, das von vielen 
Hunderten dody immer nur eine trifft. 
Der Lefer würde vielleiht nit fo fragen, 
wenn Anna nidt als Hauptperfon hervor: 
träte, fondern wie die übrigen Familien» 
mitglieder behandelt wäre. Dann würde 
das unglückliche Einzelfhicfal unſere Teil« 
nahme nicht von der „Familie* ablenken 
und der jeltene Zufall nit als ein Haupt« 
ereignis wirken, an dem die weitere Ent» 
wiclung des ganzen Romans hängt. Der 
Anteil der (Familie an dem Unglük Annas 
ist allerdings ein fehr großer. Sie verarmt 
völlig, und der Bater ftirbt in der Not 
infolge einer Überanftrengung. Aber in 
ihrer inneren Entwiclung wird nur Anna 
getroffen und fie aufs ungeheuerlichſte. 
Das ſchildert die zweite Hälfte des Buchs 


mit bezwingender pſychologiſcher Tief- 
grändigkeit. Die gefunde Seele des 
Mädchens ermattet und wird gelähmt durch 
die ſchwüle Sinnlihkeit und Häßlichkeit 
ihres völlig verderbten Mannes. Nach deſſen 
Fludt zieht fie fi) zufammen und fpannt 
fi) an zu tapferem Ringen, kann aber 
ihre Unverfehrtheit nicht wiedererlangen. 
In Sehnfuht verbindet fie fih einem 
zweiten Manne zu kurzem hellem Sinnen» 
rauſche mit qualooll trüber Ernüdterung. 
Die führt zu völliger Verzweiflung und 
fhließlid zu dumpfem, verbitiertem hoff« 
nungslojem Berzihten. Diefe Schilderung, 
aufs genauejte abgetönt und dod; ganz und 
gar Leben, offenbart am deutlichſten die 
Selbftändigkeit und ernftefunft desDidhters. 
Don den Köftlichkeiten, die das Bud) vor der 
Mafje der guten neueren Bücher aus« 
zeichnen, hätte ih nod ausführlicher zu 
ipredyen als von dem, was mir probles 
matiſch blieb. Id) gönne aber dem Lefer 
das Bud felbjt; da findet er all das 
Bute beifammen, von dem ich ſchließlich 
nur weniges aufzeigen könnte. Aud) 
Enkings Behandlung der religiöfen Pros 
bleme ift in wenigen Worten nicht dar« 
zuftellen. Ernft und Objektivität der 
Behandlung wird auch der anerkennen 
müffen, den ein oder der andere Zug 
ärgert. Viele derartige Leute gibt es 
boffentli nicht; empfehlen kann man 
ihnen, nicht dauernd den einzelnen Zug 
für fidy wirken zu lafjen, ſondern ſich recht 
klar zu werden über das ganze Bild, 
zu dem er gehört. 

Notwendig fett der Lefer jeden 
Einzelzug in Beziehung zum Bildganzen 
im Il. Teil der „Deute von Aoggenftedt” : 
Patriarh Mahnke Darin ſehe id 
ein Zeihen für den Fortſchritt der Aunft 
des Didyters. Die Bunft der Umſtände 
mag mitwirken. Der alte Mahnke fteht 
im Mittelpunkte der Erzählung, und alle 
Erlebnifje feiner Rinder weijen immer 
wieder radial auf den Mittelpunkt zus 
rük. So wird die innere Harmonie des 
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Romans durch das ganze Bud hin bes 
wahrt. Das madt ein Problem lebendig, 
das für Enking und den Lefer nichts 
mehr von jener weihen Unbeſtimmtheit 
behält, die alles Problemhafte des erjten 
Teils kennzeihnet. Es handelt fid um 
das Patriachalifhe und die Selbftändig- 
keit der Perjönlicykeit. Einem der Mahn. 
keihen finder wird gejagt: Ich ſpreche 
bei deinem Bater gar nit von Alein» 
beit und Größe, er ift fo wie er 
hier bat werden müffen. Wie fie ihn 
alle bier herum erzogen haben. Du 
kannft felbft am beiten davon reden, was 
diefe Erziehung tut. Du bift genau das 
geworden, was dein Bater und die lieben 
Aoggenftedter von dir erwarteten (S. 167). 
Alsderalte Mahnke in ernfterSelbitprüfung 
an feine Kinder denkt, heißt es: Kannte er 
die? Waren fie ihm wirklid) jemals etwas 
gewejen? Hatte er verſucht, fih in fie 
biweinzudenken und nicht immer nur fein 
Wollen und Wünfhen für fie als maß— 
gebend betradjtet? (S. 231.) Und am Ende 
feines Lebens jagt er zu feinen Rindern: 
Jeder Menih muß fein Echicfal erfüllen, 
es ift ihm nicht gegeben, weiter zu jehen, 
als Bott es will. Teßt ſehe ich jelber 
mandes, aber was auch geſchehen ift, 
liebe finder, was ihr mir aud) zu ver» 
geben habt: idy habe alles aus Liche zu 
euch getan, und weil ich es für das Beſte 
für uns alle hielt (S. 266). Den Kindern 
fehlt allen die Kraft und der Ernft „fi 
felbft zu leben“, fie haben nur „halbe 
Gefühle“. Der leidhtblütige Mediziner, 
der dem Bater äußerlich immer nachgab 
und von ihm verzogen wurde, — geht zu 
Grunde. Der wie der Bater [hwerblütige 
Theologe ift nicht feiner Neigung zu einem 
praktiijhen Berufe gefolgt, jondern wird im 
Gedanken an den Bater trot vieler Kämpfe 
und Zweifel Pfarrer — mit gebrodenem 
Charakter. Die Tochter hat ihrer Liebe 
nicht folgen dürfen, möchte als Lehrerin 
relignieren, giebt aber einer neuen lochen⸗ 
den Blüdishoffnung nad) und — wird 


unglüklid, weil fie nicht die Araft und 
Jugend hat ihren Mann zu leiten. Das 
alles muß der alte angejehene Aolonial- 
und Drogenhändler an feinen Kindern er⸗ 
leben und bat es doch fo herzensgut mit 
ihnen gemeint. Und der Lejer fieht eben- 
fo hilflos Ddiefer furdhtbar ruhigen und 
notwendigen Entwidlung zu, in der es 
jo gar nidts Plößlihes, Ungeahntes, 
Unberedenbares gibt. Es „timmt” alles, 
nirgends kann man fid der Folgerichtig— 
keit entziehen. Aber die Mutter? Sie ift 
tot und kam zu Debzeiten gegen den Willen 
ihre3 Mannes nit auf. 

So ift auch „Patriarh Mahnke* ein 
trauriges Bud, allem prädtigen Humor in 
den Nebenfiguren und aller Schönheit in 
einer ftarken Frauenperſönlichkeit zum 
Trotz. Und es gibt viele Menfchen, „die 
mögen keinen traurigen Schluß” und fragen, 
warum der Dichter nicht einen „ſchönen 
Schluß“ dichtete. Er kann's doch, aljofehlte 
der gute Wille! Man kann nicht immer 
wieder dieſer Auffaſſung, als ob der Dichter 
dazu da wäre, liebenswürdig zu unterhalten, 
entgegentreten. Aber bier ſcheint mir die 
geeignete Belegenheit dazu, weil man beim 
Bergleidy der beiden beiprodhenen Büdjer 
fein Gefühl für künftleriihe Unterſchiede 
klären kann: Das Unglük trägt man 
mit im Gefühl der Notwendigkeit, den 
„zufälligen“, aber entſcheidenden Unglücks⸗ 
fall will man nicht miterleben; an Unver« 
ftändlidhkeiten und „Zufällen“ bat das 
Leben Überfluß. 

Übrigens ift des gemeinfamen Schönen 
in beiden Büchern mehr als des Unter» 
[heidenden. Sie haben beide keinen 
pathetifhen Optimismus, der die Romane 
jo viel verkäuflicher madt, fondern beide 
offenbaren ein ſchlichtes herzlihes Ber» 
ftändnis für all die vielen gar nicht heroi— 
Ihen, gar nit großartigen Menfhen. Aber 
nun nidjt, als ob wir von einigen Dutzend 
Schikfalen hörten, fondern wir erleben 
einige wenige mit. Die haben, jo lebens 
dig fie gegeben find, Typiſches und geben 
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unferm Auge Berftändnis für viele ähnliche 
Schickſale. 

Durchaus gleichartig in beiden Büchern 
ſind die Kunſtmittel, nur daß ſie im 
zweiten m. E. noch unabhängiger und 
õkonomiſcher gehandhabt find als im erſten. 
An Beijpielen wäre vielerlei zu ſehen. 
Befonders aud der koftbare Humor 
könnte gezeigt werden. Aber am beiten 
ift’s dod, der Lefer nimmt die beiden 
Bücher felbit zur Hand. Er wird's nicht 
bedauern. Es lohnt ſchon, fid gründlich 


mit ihren zu beihäftigen. 
Gerhard en 
—2 


20 
Kurze Aneigen. 
Berthold, Konrad, Die Roſe von 
Jericho. 177 S. 1906. Jena, Tofte- 
noble, geh. 3.—, geb. 4. TI. 

Das liebenswürdige Werk eines geift: 
vollen Siannes. Eine Idylle in drei 
Teilen. Davon der erjie, der von ſtillem 
Leben mit leilem, feinem Lächeln erzählt, 
beſonders reizuc!l, Aber dann fpinnt ſich 
ein Konflikt an, der feiner Natur nad) 
den Rahmen der Idylle fprengt: der 
Baite wendet um der beitrikenden Bräfin 
willen, die feine Herrin ift, fein Herz von 
der ſchlichten Roſe. Und nun [pannt der 
Autor diejes ſchwere Menſchenſchickſal in 
die Idylle als deren zweiten Teil hinein, 
fährt fort, mit gütigem Humor zu er— 
zählen, und der Schalk in den Augen 
nidıt dem Lefer zu, daß er noch einen 
fröhlichen dritten Teil zu erwarten habe. 
Das iſt ein Fehler, der das Bedenken 
wach ruft, ob man es mit einem geftalten« 
den Dichter oder vielmehr mit einem 
prädtigen, unjer Herz geminnenden, 
weilen und vergnügliden Plauderer zu 
tun bat. Diejer Zweifel wird durch eine 
Pſychologie verftärkt, die ein wenig an 
das Prinzip denken läht, daß Geſchwindig⸗ 
keit keine Hexerei ift. Zum Lächeln des 
Autors gejellt fid) dann bei diejem oder 
jenem Monolog oder Dialog ein gejähr« 
lihes Lächeln des Lejers über den Autor. 
Die Darftellung ſchreitet ſo flink fort, daß 
man von den — | in Roſens und 
ihres Gatten Seelen mehr hört, als fie 
erlebt. Aber über dieſe Schwächen helfen 
fo viel anmutige Züge und ein jo vor- 
nehmer, reifer Geift Linweg, daß man dem 





Büdlein nit gram wird, fondern es um 
En gefunden Aernes willen gern aud 
enen In die Hand gibt, denen man Licbes 
gönnt. € M. 


Heims, P. B., Marinepfarrer a. D., 
Das Heimweh und andere Novellen. 
212 S. 1905. Blüdftadt, Hanjen, geh. 
2.-, geb. 3.—- Mk. 

Einundzwanzig kleine Erzählungen 
find in dem Bändchen vereint und alle 
handeln von Liebe, Verlobung, Glüklidy 
fein; und alle find fo liebenswürdig, 
frühlingsfrifdy und warmherzig gefchrieben, 
dab man fidy nicht jatt daran lejen kann. 
Ein dankbar aufzunehmendes Bermädtnis 
des erſt vor kurzem von uns gejchiedenen 
Verfaſſers. A. F. 
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Knodt, K. E., Aus allen Augen— 
blichen meines Lebens. Neue Ge— 
dichte. 400 S. m. Abb. 1902. Mül« 
heima.R., Schimmelpfeng, geb. 5.— MR. 
Der umfangreihe Band birgt 383 

Seiten Lyrik, wohl genug, einem Rezen« 

fenten Syjrecten einzujagen; doc nun ich 

die Arbeit hinter mir habe, muß id) ge— 
ftehen, daß id neben hurzen Strecken 
dürren Sandes, viel, ſehr viel Schünes 
durhwandert habe. — Anodt ift ein aus» 
gejprohener Sänger der Sehnſucht; all 
feine Lieder find in ein tiefes Heimweh, 
in ein Berlangen nad) der ewigen, heiligen 

Heimat getaudt; aud den äußerlich rein 

landihaftlihen Gedichten haftet ein leijer 

Anhauch diefer Sternenjehnfudt an. Sie 

find voll Tiefe und Innigkeit, voll Be» 

dankenreihtum und Bemütftärke und dazu 
in eine vielfach etwas getragene, weiche, 
melodiöfe (Form gekleidet, die in ihrer 

Scdymiegfamkeit wohltut. — Die Shwädhen 

der Knodtſchen Lyrik find danach leicht zu 

ermeflen: Es fehlt ihr Männlichkeit, Araft 
und Trutz. Anodt vergeiftigt alles zu 
fehr. Er fteht mit feit genug auf der 

Erde, Seine legte Bedihtfammlung: „Ein 

Ton vom Tode, ein Lied nom Leben" "läßt 

dies nod) deutlicher erkennen, wenngleich 

er in einzelnen Liedern die Einfeitigkeit 
feiner Pyrik wohl erkennt. Wenn fie ſich 
in Zukunft nicht zu jehr ins rein Spiri« 
tuelle verflüdhtigen foll, muß er ſich be- 
mühen, ihr mehr Erdhraft und N 
beizumengen. W. 





Mutber, Rihard, Rembrandt. Ein 
Künftlerleben. 52 S. u. Bilderanhang 
1904. Berlin, Fleifhel, geh. 3.—, geb. 
4.50 Mk. 


Die Rembrandtfeier liegt hinter uns. 
Über es iſt zu hoffen, daß fie vielen den 
Anſtoß zu neuer, dauernder Beihäftigung 
mit dem gigantijhen Künftler und großen 
Menſchen gegeben hat. Darum ift es 
nicht überflüffig, auf das Mutherſche Bud 
hinzuweifen, In feiner glänzenden Dar» 
ftellung ift es zur erften Einführung in 
die Welt des „erfien freien Aünftlers” 
wohl oeeignet; nur wird man gut daran 
tun, es Unreifen nit in die Hand zu 

eben, Dreißig gut gewählte Abbildungen 
chmücken das interefjante mn. 


erRBDBBB2BBEBPBD32BBPPRTRRPR 


Stauf von der Mardy, Ditokar, 
Frau Holde, Didytungen, 126 S. 1906. 
Berlin, Schnabel, geh. 2.50, geb. 3.50 Mk. 

Der Her Derfaffer ift, wie er felber 
im „Ausklang“ jagt „vordem ein Spartiat 
geweſen“ und hat „gern gejungen wilde 
Sirventejen*. Ich habe mir die proven«- 
çaliſchen Streitgefänge dieſes Spartiaten 
mit Arebs und Flamberg nicht erft an— 
gejehen, glaube aber gern, daß fie er- 
freuliher waren als die „Dichtungen“ des 
vorliegenden Bänddhens. Im Wortkampf 
der Parteien iſt der Rhetor an —— 
Platz, da wird niemand reinen Genuß 
erwarten, und wer am Redelärm keine 
Freude hat, der bleibt von vornherein fern. 

Nun hat aber dieſer Kämpfer, der die 
Worte wie Schwerter ſchwang, das Be— 
dürfnis gefühlt, auch einmal reine Poeſie 
zu geben, und da verſagt er durchaus. 
Ein gewiſſes Befhic in der „Handhabung* 
der landläufigen „Dichterfpradhe” ift ihm 
niht abzufprehen, und fo mögen die 
romanzenartigen Stücke „Jung Volker, 
der königliche Waffenſchmied“, „Der große 
Pan", „Sommermärden*, in denen er 
dur einen gegebenen Stoff bejchränkt 
und vom Zufall begünftigt die ärgſten 
Gejhmadklofigkeiten vermied, einigen ge- 
nügjamen Seelen Freude maden. 

Aber es ift alles Poeſie aus zweiter 
Hand. Bon der March fieht Natur und 
Menſchen an, wie „man” fie eben anfieht, 
wenn „man“ ein „Didhter” if. Daß alle 
Wirklichkeit viel [liter und viel ſchöner 
ift, davon hat er keine Ahnung. Da ihm 
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die Natur nicht lebt, fo ſucht er nad) be» 
rühmten Muftern Leben in fie hinein zu 
tragen, und ein Bleihnis folgt dem 
andern. Ein aufridtiges, urſprünglich 
eigenes Befühl juht man ebenjo ver«- 
geblidy wie einen aufridhtigen, nicht ins 
„Erhabene* verzerrten Sa; alles ift im 
Grunde mit mehr oder weniger Geſchmack 
aufgepußte Lüge. So iſt die Zueignung 
„nemt (!) frouwe disen kranz“ ein 
reines Nichts in 21 vierverfigen Strophen 
und gipfelt bezeihnend in den wohl« 
klingenden Reimen: 

„In meines Weibes Armen 

Will ih das frohe Tarmen 

Erleben von der Liebe Blaft”. 

Dazu pafjfen die Berfe vom „Tatges 
— der „nur als Lied ſein Banner 
hißt“. — 

Das ift eben der Unterjchied zwiſchen 
Dichter und Redner: Der Dichter fieht und 
fühlt, was er jagt. Der Redner nimmt's 
nicht fo genau ; wenn's nur tönt, F. R. 
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Borgoethefhe Lyriker, ausgewählt 
und eingeleitet von Hans Branden» 
burg. (Statuen deutſcher Kultur 6. 
Band.) 133 5.1906. Münden, O. Be, 
kart. 1.80, in Leder geb. 3.— Mk. 

Joh. Chr. Bünther, Hagedorn, Alop« 

8* Chr. Felix Weiße, Herder, Claudius, 
oh. Georg Jakobi, Bürger, Hölty. 

Neun bekannte Namen, teils aus der 

Literaturgeſchichte, teils durch Beziehungen 

u anderen Dichtern (Weih:Leiling, 

——— teiis — nicht nur als 
amen. Aber ſelbſt von den zuletzt ge— 

meinten, 3. B. Hölty, hat man in größeren 

Auswahlbänden der billigen Dichteraus— 

—— nicht leicht einen reinen Genuß. 
yriſche Perlen kommen nicht zur Wir⸗ 

kung in einem ausgebreiteten Allerlei; ſie 

wollen auserleſen und beſonders gefaßt 
fein, wenn fie ihr mildes Licht und Wohle« 
gefühl der Form mitteilen follen. Es 
verfteht fi alfo leicht, dab lyriſche Aus» 
wahlen beredtigt find und erfreulid) fein 
können. Die vorliegende gibt ein Bild 
der Lyrik des 18. Jahrhunderts. Auf 

den einzelnen Dichter kommen 10-20 

Seiten. Wie lebendig etwa Bünther oder 

Herder oder Hölty werden und wirken, 

ftellt man ſich nicht leicht vor ; Claudius lebt 

nody immer in den weitelten Areijen. 

Zwiſchendurch lieft man auch die leichten 

Sädelhen von Hagedorn oder Weihe 
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gern. Überhaupt tragen natürlich gerade 
die ftarken Gegenſätze viel bei zum gen 
Gelingen bes lebenden Bildes. Alop- 
tod hat vielleiht etwas zu viel Raum, 
edenfalls erfüllt er ihn mit den ausger 
wählten Stücken nicht ganz. Gehr be 
merkensmwert ift, daß die Ausftattung am 
Genuß nicht hindert, jondern fördert, ſoweit 
esihr nur möglich ift. Schr bemerkenswert ift 
jo etwas in Deutſchland leider nod) immer. 
Anders wünfhen mödhte man fid den 
Gefamtnamen der Bücherfolge, zu der die 
vorgoetheihe Lyrik gehört: Statuen deut» 
[her Aultur; „Standbilder" würde natürs 
lid niemand jagen, Denkmale klingt 
vielleicht zu feierlih. Wie man fid) auch 
helfen mag: Das eine vielleiht unent- 
behrlihe Fremdwort „Kultur“ müßte 
genügen, B. 


Weigand, Wilhelm, Novellen 2. Bd., 
Der Meffiaszühter und andere 
Novellen, 273 S. 1906. Münden, 
Müller, geh. 4.—, geb. 5.- Mk. 
Auch der 2. Band von W. Weigands 
Novellen erfreut durdy die klare, ruhig 
fließende, nicht felten an Gottfried Keller 
erinnernde Darftellung, die fein heraus» 
gearbeiteten und aud des Humors nidt 
entbehrenden Charaktere und die von 
Liebe zur Scholle durchwehte Heimats- 
[hilderung. Die vier Novellen des Buches 
find nicht „ſpannend“ im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, aber jeder (Freund 
einer feinen, Bedanken anregenden und 
gehaltvollen Lektüre wird daran Benuß 
haben. I. $- 


INDIEN ED 
Jugendlcriften. 
Rochlitz, Fr, Tage der Befahr. 
Herausgeg. v. R, Siegemund. M. Bilder: 


[hmud&. 71 S.1905. Dresden, Röbler, 

kart. —.75 MR. 

Dieſe zunädft für die Tugend be- 
ftimmte Ausgabe eines zeitgenöfliihen 
Berichtes über die Oktobertage des Jahres 
1513 in Leipzig ift mit Dank zu be 
rüßen. Ein Haud aus jener großen 
Zeit weht durch die Blätter. Der Ver— 
fafjer ift kein origineller Beift, der tiefer 
fieht als andere und an dem es inter 
eflieren könnte, wie die Ereignifje gerade 
auf ihn wirkten. Das Begenjtändlide 
felbft ift die Hauptfahe. Eben darum 
eignet fih das Bud für die Tugend. 
Kleine feine pſychologiſche Beobahtungen 
— wie die an den findergruppen im 
bombenfiheren Gewölbe — und eine 
humoriſtiſche Ader des Verfaſſers, die ſich 
den gemütlidy habgierigen Kofaken gegen« 
über bemerkbar madjt, geben auch dem 
anfprudjsvolleren Ermwadjenen etwas. 
Schon allein, daß nirgends ein tendens 
ziöjer Hurrapatriotismus fi} bemerkbar 
madt, während die Schilderungen doch 
zuglei” von gut deutſcher Empfindung 
durhpulft find, könnten das Bud, das 
ihon Goethe „erheiterte", empfehlen. 
Rodli hat es empfunden und fpridt es 
aus, daß der Arieg das Furchtbare und 
das Bemeine aufdringlihder als das 
Schöne und Erhabene an die Oberflähe 
treibt, und daß die Begeifterung aud) dem 
Freunde und Bundesgenofjen gegenüber 
nicht immer ftand hält. Daß der Heraus« 
geber die moralifhen Nutanmwendungen 
des Verfaſſers im Einverftändnis mit den 
Jugendihriften-Aommijfionen fortließ, ift 
ein erfreuliches Zeichen dafür, daß der 
Bedanke mehr und mehr Boden gewinnt, 
die Dinge auch auf die Jugend durch fi 
felbft wirken zu lafjen. 

Der zumeift nad) zeitgenöffiihen Stichen 
von R. Tradye gezeichnete Bilderſchmu 
ift einfady und würdig. J. 9. 





AU Zeitschriftenschau. 1% 


Über Aunft und Sittlihkeit hat 
im Anſchluß an feine Rede in der badi» 
[hen Erften Ständekammer Prof. Dr. 
Hans Thoma an die „Mündener 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 323 vom 
13. Juli d. 5.) einen Brief gejchrieben, 


der ein kulturgeſchichtliches Dokument 
von unvergänglihem Werte ift: 

„Was id) geredet habe, habe id im 
vollen Bemußtjein, von welcher Stelle aus 
ich dies fagte und welde Verantwortung 
id) damit übernehme, getan — id) wußte 
auch, daß ich im Intereffe der Aunft und 
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der Künſtler jpredhe, im Interefje der (Frei- 
beit der Aunft, indem es der ſehnlichſte 
Wunſch der Aünftler fein darf, daß der 
Zufammenhang, in den Aunft und Unfitt 
lihkeit fo oft gebradt werden, doch ein- 
mal aufhören möchte! — id ſprach für 
die Befreiung der Aunft von dem Makel 
der lnjittlihkeit, den man ihr jo gem 
anbeftet. — Freilich fagte ih aud, daß 
aud) die Künftler ihr Teil dazu beitragen 
müffen, um bier eine reinlihe Scheidung 
herbeizuführen, daß aud die Künſtler 
Selbftzudt üben müſſen, indem fie ſich zu 
einer Einordnung in die Sitten unferes 
Bolkslebens verjtehen möchten. 

Das Scdyamaefühl ift und bleibt nun 
doch einmal ein von der Natur gefetter 
Shut gegen die Ausartung einer unbe» 
zwingbaren Madt, der wir von eben 
derjelben Natur unterworfen find. — Die 
Berftörung des öffentlidyen Schamgefühles 
ift eine [hwere Verfündigung, denn dies 
Befühl ift es doch, welches den natürlichen 
Borgang veredelt, das das Tierifche nicht 
zu einer Roheit verfinken läßt, die fodann 
beim Menjhen jo fi) äußert, dab wir 
tie —— Tiere beneiden müſſen. 
Dieſes Gefühl heiliger Scheu iſt es, aus 
welchem die Poefie der Liebe wächſt — 
die das Verhältnis der Geſchlechter zu 
einem fo ſchönen und edeln, das Menſchen⸗ 
dafein ergänzenden macht — aus dem 
die Treue hervorwächſt, die Mutterliebe, 
die Familienbande, die ja dod) die Wurzeln 
find zur Bolkszufammengehörigkeit, zur 
Bolkskraft. — Dod) id) will nicht in einen 
lehrhaften Ton verfallen, dazu find be— 
rufene Kräfte da, die Erzieher, die Lehrer 
des Volkes. Wir Künftler wollen es der 
Staatsbeljärde, der Polizei nicht erſchweren, 
wenn fie fid gezwungen Sieht, die Ber: 
breitung unzüdhtiger et und Photo« 
graphien und deren Herjtellung als ge- 
werbsmähige Unzudt zu erklären — viel 
gewerbsmäßiger und einträglidher, als fie 
jemals bei den armen Geſchöpfen fein 
kann, weldhe durch Not und Hilflofig« 
keit im Leben als „Befallene” bezeichnet 
werden. Die Berfertiger obfzöner Photo» 
graphien find num einmal Tugend» und 
Bolksverderber, fie haben mit der Kunft 
nichts zu tun, und die Künftler dürfen fie 
von ihren Rockſchößen abſchülteln — ebenfo 
wenig haben die PVerfertiger von fogen. 
Künftleraktphotographien für die Kunſt zu 
fagen. Rein Aünftler, der fih ernithaft 
mit der Darftellung des Menjhenkörpers 
beihäftigt, kann diefe Akte brauden, fo 
daß das Scherzwort entjtanden ift, der» 


leihen Akte feien nur für die Lands 
haftsmaler gemacht. 

Man kann nicht jagen, daß die Polizei 
den Ausftellungen gegenüber zu rigoros 
ift — ich habe [don vielmehr ihre Milde 
nit begriffen und ich wäre in Ber 
tretung der Würde der Aunft ganz anders 
eingefhritten — id; könnte hier redt 
graſſe Beifpiele nennen — doch kann ich 
niht umbin, einen „Wonnetraum" zu ers 
wähnen, der vor (Jahren durd alle Städte 
gereift ift und in ertra magiſcher Beleudy« 
tung ausgeftellt wurde. Ein Weib im 
Hemd, das fi auf einem Sopha rekelt 
— [o naturwahr und gut gemalt, wie 
eben ein Philifter fih nichts mehr voll» 
kommener vorftellen kann — „das reine 
lebende Bild" hörte ih ausrufen — das 
lebende Bild gilt nämlich vielfach als der 
Höhepunkt aller Kunſt. Als id einmal 
um die Mittagszeit in dem Ausftellungss 
lokal war, fo war der „Wonnetraum’ 
umlagert von einer Schar von Kauf— 
mannslehrlingen, die ihre Pfennige der 
„Kunft” geopfert haben. Die Gittenpolizet 
ließ die Sache laufen, vielleiht Hat jie 
recht getan — Jie war vielleihht zu klug, 
um zum Reklamemadhen Anlaß zu geben. 
— Eine Aunftpolizei, die wenn es gäbe, 
wäre gewiß weniger nachſichtig geweſen. 

Wenn ein Verein gegen Unſittlichkeit 
ſich auf meine Meinung, die ich in der 
Erſten Kammer ausgeſprochen habe, be— 
ruft, ſo kann ich nichts dagegen ſagen — 
das was ich geſagt habe, iſt offen geſagt, 
ehrlich und ernſt, es iſt kunſtfreundlicher 
als das Schreien vieler, die um die Be— 
raubung der Freiheit der Kunſt jammern. 
Es gab von jeher auch viele, die Ge— 
dankenfreiheit haben wollten, aber ſiehe 
da, es fehlten die Gedanken — als die 
Freiheit kam. Der Verein will kämpfen 
gegen eine Sache, die nun einmal ver— 
derblich wirkt in unſerem Volksleben. 
Ich ſelber habe es erfahren, daß die un« 
üdhtigften Photograpbien [hon in die 
man der Dörfer eingedrungen find. 
Ein kaum der Sonntagsihule entlaffener 
Junge — 309, als er mit mir allein war, 
ein ganzes Auvert mit folhen Daritel« 
lunsen aus der Brufttafhe — und was 
gab ihm den Mut, mir gerade dies au 
zeigen? Er meinte, weil ich Maler fei, 
made ich ja felber dergleihen Sachen — 
der Bub ſchämte ſich nicht und triumphierte 
förmlich, daß er fo feine freie künftlerifche 
Anihauung dokumentiert hatte. Ich aber 
Ihämte mid) und hatte nicht den Mut, 
dem Buben eine GStrafrede zu halten, 
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Ih ſchämte mid, dab im Volke folde 
Meinung über das Weſen der Aunft in 
Umlauf kommen konnte. 

Id wuhte damals freilid nit, daß 
id) noch einmal in die Erfte Kammer be- 
rufen würde — aber dies und noch redht 
viele andere Erlebniffe madten es mir 
dort zur Pflicht, für die Ehre der Künftler 
einzutreten und für die Würde der Kunſt, 
und zu erklären, daß die Kunft unmöglid) 
im Wege ftehen kann, — wenn ein Aampf 
eröffnet werden foll gegen eine gefahr» 
drohende Bergiftung unferer Jugend. 

Ein tiefes ſittliches Befühl lebt noch 
in unferem Bolke, weldes nit abhängig 
ift von Konfeffion und Partei — es kann 
deshalb auch keine derjelben ein Patent 
auf die Bekämpfung der Unfittlidhkeit in 
Anjprud nehmen. Es darf fogar keine 
Partei der anderen dies Patent über» 
laſſen — es zu einer Parteiwaffe werden 
laſſen. Ih bin der ehrlihen Meinung, 
daß jämtliche Parteien das Wohl unferes 
deutfchen Baterlandes und die glückliche 
Zukunft unferes Volkes, die in gejunder 
Selbfterhaltung 13* anſtreben, wenn 
ſie ſich auch noch ſo ſehr über die Mittel 
dazu ſtreiten mögen. 

Ein tiefes ſittliches Gefühl lebt noch 
im deutſchen Volke, dies möge noch ein» 
mal aufwaden und audy in folhen An— 
gelegenheiten fih als ſachverſtändig er- 
weiſen, insbejondere jollen aud; die (Frauen 
Hüterinnen diefes ſittlichen Befühles fein 
und bleiben, das ift deutfhe Art — und 
Bott fei es geklagt, wenn wir Männer 
ihnen dies erſchweren. 

Es find ſchwer, tief in das Wefen der 
Menfhen eingreifende Dinge, die in 
einem Aampfe gegen die Unfittlihkeit zu» 
tage treten — und es gehört [don der 
heiligfte Ernft und faft göttlihe Milde 
dazu, um hier keine fFehlgrifie zu tun — 
id weiß keinen Rat. — Unfitttid ift 
ſchließlich doch nur die Bewiljenlofigkeit, 
die aus gewinnbringender Abſicht handelt. 
Db nun ein Mann aus „befjerer Einficht" 
ein armes Mädchen verläßt — indem er 
die ganze Affäre als ein leichtfinniges 
Derhältnis erklärt, fobald er fid „Itandes« 
gemäß" verheiraten will, und wenn ihm 
aud alle Tugendbolde redht geben und 
fid) feiner Rückkehr zur befferen Einſicht 
freuen — jebt erjt halte id ihn für un» 
fittlid. Denn er hat am Bolkswohle ge» 
ündigt — denn man weiß, wie viele 
junge Bejchöpfe dem ale Lofe 
verfallen durch den Deidtjinn des 
Mannes. 


Nirgends ift die Verwirrung wohl 
größer als in diefen Dingen — Hart» 
berzigheit, Selbftgerehtigkeit hängen ſich 
gar leiht an die Tugendhaftigkeit an, und 
diefe Tugendhaftigkeit ift ja, wir wiljen 
es ja, gerade wenn fie am hödjften zu 
ftehen meint, oft am plötzlichſten beim 
Hal. Wir find einer Naturmadt bins 
gegeben, gegen die nichts hilft — die aber 
ewiß fo unfhuldig ift wie jede andere 
aturmadht und die wir gewiß nicht uns 
ittli) nennen dürfen. Ein Chaos, eine 
erwirrung, jeder Ankläger und jeder 
aud Ungeklagter! 

In dies Chaos hinein hat nun einmal 
ein Chriftuswort ein merkwürdig bliten« 
des Liht geworfen in die Tiefen der 
Menfhenfeelen hinein; ein Wort, das 
jeder Verein, der die Unfittlichkeit be» 
kämpfen will, als Lofungswort nehmen 
muß, wenn er nicht mehr Böfes als Butes 
anrichten will, eines der mildeften und 
zugleid eines der härteften Worte, die je 
gejprohen worden find, es iſt das 
Heilandswort, weldyes den Berklägern 
der Ehebredherin gejagt worden ift: „Wer 
von euch ohne Sünde ift, der werfe den 
erſten Stein auf fie!“ 

Dod; hier handelt es fid um die Aunft, 
und da verkenne id die Befahren gewiß 
niht, welden ihre Ausübung ausgejett 
Ir könnte. — Die Daritellung des 

enjhenkörpers wird insbejondere für 
den Plajtiker wohl die höchſte Aufgabe 
bleiben müffen — aber das akademijche 
auf den Akt dreifiertwerden, madt den 
Künftler nody lange nit aus — und oft 
will es feinen, dab das Berufen auf das 
Höchſte in der Kunſt, auf die Nactheit, 
eine gewilje Armut in der künftlerifchen 
ag Ser zudeken fol. — Überallhin 
an bäude, an Bafen, Teller, Urnen, 
Uhren, Brunnen nadte Frauenkörper an« 
kleben, kann ich noch lange nicht als eine 
befondere Aunftentwicklung anerkennen. 
Der mit fittlihem Ernft ſchaffende Bild» 
bauer fieht den Menjchenkörper gewiß 
niht als Spielzeug an, mit dem man 
dekoriert — und der Beldyauer eines 
edlen Aunftgebildes einer nackten Menjdyen« 
geftalt wird nie lange im Zweifel jein, 
dab es aus reinem Aunftfinn hervorge- 
gangen it. 

Wenn ein Berein fi gründet aus 
ernten Männern aller Parteien und 
Stände zur Bekämpfung der öffentlihen 
Unfittlihkeit, und wenn man Einfiht hat 
in die Bründe, warum folder Berein 
entitanden ift, jo braucht die Aunft nicht 
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in Sorge zu fein, daß fie dadurd zu 
Schaden kommen könnte, daß jold ein 
Verein die Macht oder auch nur die Ab- 
fiht hätte, ihrem eigentlihen innerften 
Weſen zu ſchaden — denn die Kunft jelbft 
kann und foll nur eine Erzieherin zu 
hoher Sittlichkeit fein, indem fie immer 
beitrebt fein muß, ihrer Natur nah — 
dumpfe Triebe der Begehrlidheit zu Be- 
bilden geiftiger Natur zu erheben, Form, 
Liht und Ordnung zu bringen in ein 
Chaos von Befühlen, die in der Menſchen⸗ 
feele liegen. — Vielfach habe id ſchon 
gefunden, daß unverdorbene Menden 
das Nate in der Aunft mit einer Art 
von heiliger Scheu anfehen und jeine 
Schönheit wohl empfinden, aber gerade 
diefer Rejpekt vor dem Menſchenkörper 
in der Aunft wird durd allzu häufige 
Anwendung jhon profaniert — und dur 
photographiihe Naturaufnahmen, die ja 
doch ſchon als mechaniſche Spiegelbilder 
nicht mehr zur Kunſt gerechnet werden 
dürfen, wird die Sache gemein gemacht ... 

Sehr geehrter Herr, id fehe aus 
Ihrem Briefe, daß aud Sie die Sade 
als eine hodyernfte auffafjen, und ic) freue 
mid; — denn wenn auch die Künftler und 
Aunftfreunde hier nicht beifeite [tehen, 
fondern mitwirken wollen zur Abwehr, 
da wo es fi geradezu um eine Der- 
iftung unferer Jugend, unferes Bolks» 
ebens handelt, fo kann die Aunft nur 
dabei gewinnen und kann erft recht ſich 
berufen fühlen zur Mitwirkung an der 
Veredlung unjerer deutjhen Aultur. 

Nur wenn die Aunft hier mitwirkt, 
fo kann fie, wenn je etwa engherzige 
Anihauungen ihren Werken unreht tun 
wollen, ihre Stimme erheben zur Ber: 
teidigung der fFreiheit, — welche die er» 
habene Aunft ſich freilid) ſchon von felber 
zu verjhaffen weiß.“ 


BEPRPBRPDDBDEBBPRDPEBBBPDE 


In der Täglihen Rundſchau (Nr. 
166 vom 18. Juli d. J.) ſchreibt dazu 
Otto von Leirner, der Borfitzende 
des Bolksbundes zum Kampf gegen 
Schmutz in Wort und Bild: 

„Nun endlid einer (ein Künitler), 
der Wort für Wort das ausjpridt, was 
wir ausgejprohen haben, der im Namen 
der Aunft, aber zugleich als Menſch die 
Berehtigung unferes Aampfes ehrlich und 
ohne zweideutige Wendungen zugibt. 
Scyon feine früheren Außerungen erfüllten 


mid) mit der Hoffnung auf einen Wandel 
der Stimmung, nun aber bin id) ſicher, 
——— wenn auch langſam, eintreten 
wird. 

Es iſt eine Frage der Geſittung, vor 
die uns die Verhaͤltniſſe geſtellt haben, 
und die beantwortet werden muß um des 
Volkswohles willen. Alle Stände ſind 
von der Peſt bedroht. Hier gibt es keinen 
Unterſchied der wirtſchaftlichen Lage, der 
Geburt, der Bildung, der ſtaatlichen und 
religiöfen Bekenntniſſe. Es handelt ſich 
um die Bejundheit des Banzen, um die 
Zukunft Deutihlands, in manden Rüd« 
wirkungen um die Aunft ſelbſt. Aber 
eben darum erjheint es als eine Pflicht 
der Künftler, entweder. aus ihren Mit« 
— ſelbſt einen Schutzverein zu 
ilden, oder ſich uns anzujhließen. Das 
zweite wäre beſſer. Ich bin überzeugt, 
daß die Bewegung einen mächtigen Anſtoß 
erhielte, wenn ſich hervorragende Maler, 
Bildhauer und Baumeifter ih rükbaltlos 
anfhlöffen und einige in den PBorftand 
einträten. Wenn diefe dann fähen, in 
welcher Art wir arbeiten, wie uns nichts 
ferner fteht als Aunstfeindfhaft, dann 
müßten viele Vorurteile ſchwinden, die 
uns heute nod verfolgen. Der größte 
Teil der Aünftler ift deutſchen Blutes. 
Deshalb darf man wohl annehmen, daf 
fi) unter ihnen aud Hunderte finden, 
die das Baterland lieben und als denkende 
Männer nicht blind find gegenüber den 
Befahren der fteigenden Berlotterung... 

Schon 1904 ift bier ausgefproden 
worden, dab es fih um eine Sadye der 
Menſchheit handle und unverlierbarer 
Ruhm dem Staate zufallen müfle, der die 
Angelegenheit in diefem Ginne ergreife. 
Als Deutiher müſſe man wünſchen, dab 
das Reid) die enticheidenden Schritte tue. 
Die Weltpoſt ift gewiß nützlich; nützlich 
find gemeinfame Arbeiten zur Bekämpfung 
der kungenfhwindjuht, zur Abſchaffung 
der Nadıtarbeit der Frauen ujw. ber 
ift denn die Bergiftung von Hundert— 
taufenden von jungen Menſchenſeelen eine 
gleihgültige Sahe? Iſt es gleichgültig, 
wenn Unzählige in allen Staaten in der 
Werdezeit zu Laftern angeleitet werden, 
die den Deib um die Befundheit betrügen, 
ihn entarten lafjen? Iſt es gleichgültie, 
wenn die Einbildungskräfte von der Früh— 
zeit an fo mißleitet werden, daß fie jede 
Ehrfurht vor dim eigenen Leibe und 
dem des anderen Geſchlechts verlieren ? 
Daß fie das Nackte überhaupt nur mehr 
mit niedriger Begier zu betrachten fi 
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gewöhnen? Gollte nicht auch dem Aünftler 
daran liegen, daß die Aommenden rein 
empfundene Nactheit mit reinen Augen 
gu betrachten fähig find? Wenn fie es 
aber nur mit lafterhafter Püfternheit ver» 
bunden erblichen, die alles gejunde Fühlen 
zerftört, wenn fie im Schrifttum der 
Straße und nicht felten auch in den erniter 
zu wertenden Erzeugniffen die Diebe der 
Beichledhter nur als Sinnesgenuß ge 
wertet finden, woher foll da das „Scham« 
gefühl" kommen, wie es Thoma im Beginn 
feines Aufſatzes erfaßt und erläutert? 
Woher die Achtung vor dem reinen Mäd« 
hen, der reinen Frau?“ 


Über Ibfen urteilt Fritz Lienhard 
im Juliheft der „‚Wegenad Weimar": 
„Ibſen ift am 23. Mai geftorben. 
Zwiſchen den Nekrologen (die ein Beweis 
find für die jetiige Ratlofigkeit in unferer 
Literatur) las id) wieder: „Die Frau vom 
Meer" und vergegenwärtigte mir von da 
aus den ungewöhnlihen Mann. 
Bedeutend fett er mit feinen hiftori« 
[hen Dramen ein; bedeutend, obwohl 
bereits zur Konſtruktion neigend, bleibt 
er aud in feiner Symbolik (Peer Gynt, 
Brand). Aber daneben wächſt ſich immer 
mehr der Befellfhaftskritiker aus, der 
— Moraliſt, eben der Ibſen, den uns 
erlin eingeführt hat, beſonders Brahms 
„Deutſches Theater“. In die Seele der 
deutfhen Nation ift er kaum vorge- 
drungen; er blieb in der Republik moder— 
nen Literatentums cine bahnbredyende 
Erſcheinung, getragen von dem allge: 
meinen „jaccuse“, das aud vom Frank» 
reich eines Zola oder von Tolitoi herüber«- 
drang, und getragen von dem Drang nad) 
fubtiler Seelen-Analyſe, einem weiteren 
Merkmal der „decadence“ und des „fin 
de si&cle“. Ibſen ſchuf für dieſe Zeit- 
fimmung einen bewundernswert ſorg— 


MANN 


freiswanderbibliothek des vater: 
lTändijhen Frauen-Zweig-Vereins 
im Landkreife Langenfalza. Im 
Jchre 1903 wurde im Landkreiſe Dangen- 
falza auf Deranlaffung des vaterl. Frauen« 





Bibliothbeksnachrichten. 


fältigen Dialog und eine bewundernswert 
——— auf Analyſe geſtimmte 

erſtandes-Dramatiik. Er iſt daher 
als der Gipfelpunkt deſſen zu fallen, was 
man ſeit Diderot „bürgerlihes Drama‘ 
nennt; dieſe Battung, von Scribe in Um— 
lauf gebraht, von Augier, Sardou, 
Dumas gepflegt, hat er pſychologiſch und 
ſymboliſch vertieft und verfeinert, ja bis 
zur Meifterfhaft ausgebildet, aber aud) 
bis zur Klügelei zugefpitt. 

Daß man diefen Berftandes- Dramatiker 
mit Phantafiemenfhen und Herzensgenies 
wie Goethe und Shakefpeare in einem 
Atem nennen konnte, ijt einer jener zahl» 
reichen Beweife, wie [ehr unferem Literaten» 
tum alles ruhige Maß abgeht. Man 
vergegenwärtige fi einmal den Em» 
pfindungsgehalt von Namen wie „Romeo 
und Julia”, Bürgers „Lenore“, altenglifche 
Volksbühne, Wertyer, Bretcdyentragödie, 
Ipbigenie, Räuber, Tell — man [predye 
nur folhe Namen aus und denke ſich 
daneben Ibjens ſpitzfindige, verſchloſſene 
Geſichtszüge und jein entjprehend Lebens: 
werk, jo empfindet man etwas vom Unters 
ſchied zwiſchen Poet und ilnterjudungs» 
richter. Erwuhte das: fein Epilog „Wenn 
wir Toten erwachen“ ift ein bitteres Selbſt⸗ 
bekenntnis. Wie ſchon die „Wildente“: 
die Jagd auf dem engen Dachboden. 
Er wußte und litt darunter, daß er in 
der Enge ſaß und AZuftände der Allein» 
bürger-Geiellihaft analyfierte, während 
das Difterfeft der Herzenspoejie an 
diefer Zeit vorüberzog. Nody einmal 
tafft fi der Zauderer und Zweifler 
Rubeck mit feiner verblühten Mufe Irene 
auf; fie wollen in die hohen Berge, ger 
altert beide; — aber cine Lawine ver« 
[hüttet die verjpäteten Wanderer. 

Was fehlte Ibfen? Der Mut und 
die Kraft zur Peidenjhaft. Alle Modus 
lationen der Inxigkeit fehlten ihm, 
wie fie Burns und Shakejpeare zu Ge» 
bote ftand: die Leidenjchaft des Herzens." 


u) ar aa) aa 


Zweig⸗ Vereins eine Kreiswanderbibliothek 
in folgender Weile eingerichtet. 

Die ſich beteiligenden Ortſchaften mußten 
ihre vorhandenen Beitände an Büchern 
der Kreisbibliothek zur Verfügung ftellen, 
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behielten aber das Eigentumsredht daran 
bei. Der Frauen» Berein beſchaffte auf 
feine Koſten als Mitglied der nr 
vertriebsanftalt und des Bereins zur Ver⸗ 
dreitung von Bolksbildung, fowie aud) 
durch direkten Einkauf von den Bud) 
händlern 1500 neue Bücher, deren Aus» 
wahl eine bejondere Kommiſſion zuvor ge» 
troffen hatte. Da die aus den Einzel« 
Libliotheken eingelieferten Büder 2000 
Bände betrugen, von denen aber 500 als 
veraltet oder ungeeignet ausgefondert 
werden mußten, fo hatte die Areisbibliothek 
nunmehr einen verfügbaren Beftand von 
3000 durdyaus braudybaren Bänden. 
Diefe 3000 Eremplare wurden nun in 
30 Gerien zu je 100 Stück zufammenge- 
ftellt; und zwar fo, daß jede Serie mög- 
lihft mannigfaltigen Lefeftoff enthielt. 
Nach diefer Verteilung wurden die 30 
Teilbibliotheken fortlaufend numeriert 
—— und katalogiſiert und jedes 
uch mit einem Schuheinband verſehen. 
Nchdem die Bücher fo zum Bebraud 
fertig waren, wurden fie in befonderen 
Kiftenfhränken zu je 100 untergebradt. 
Diefe Schränke find aus ftarkem Holz 
0 cm body, 56 cm breit und 24 cm tief 
hergeftellt und haben im Inneren zwei 
veritellbare Querbretter, auf welchen die 
Büder wie im Bücherbrett aufgeftellt 
werden. Born an den Aiftenjhränken be» 
finden ſich zwei Türen, welche durd ein 
Schloß verfchließbar find. Die Schlöffer 
find me. durch gleihe Schlüſſel zu 
ſchließen. achdem noch in einer an der 
Innenſeite angebrachten Taſche das zuge— 
hörige Bücherverzeichnis, die gedruckten 
Setjzungen, ein Laufzettel, ſowie ein Kon— 
trollbuch Aufnahme gefunden hatten, wurden 
die Türen verſchloſſen und die Bibliotheks» 
kijten an die einzelnen Ortsbibliothekare 
abgeſchickt. Dieje haben beim Empfange 
der Kiſten nur nötig, diefelben aufredht 
binzuftellen, mit dem bereits in ihrer 
Hand befindlihen Sciüffel aufzufchliehen, 
und die Berausgabung der Büdyer kann 
obne weiteres erfolgen. Die Mühe der 
Bücerausggbe und Kontrolle haben in 
dei einzelnen Bemeinden zumeift die Orts» 
geijtlihen fibernommen, aber aud) einige 
Damen haben ſich dazu bereit finden laſſen. 
Die Bücherkiften werden alljährlid) 
nad) einem beftimmten Turnus umgetaufcht, 
jo dab jede Bemeinde in jedem Jahre 
neuen Lejeftoff bekommt. 
Beim Ausleihen der Bücher foll ein 
geringes Lefegeld (etwa 1 Pfennig pro 
Band und Woche) erhoben werden, weldyes 


e Ergänzung unbrauhbar gewordener 
remplare verwendet wird. Die Benußung 
der Bibliothek war bisher durhaus er- 
eulich. Im erften Jahre des Betriebes 
atten fi 23 Bemeinden angeſchloſſen 
und ein Lejegeld von 68,54 Mark aufge: 
bradt. Im Jahre 1905/06 dagegen be- 
teiligten fidy 28 Bemeinden, weldye 82,24 
Mark Lejegeld ablieferten. 

Die Aufwendungen des Frauen» Dereins 
für die Areiswanderbibliothek betrugen 
bisher 1431,75 Mark; außerdem hat der» 
felbe aber noch etwa auf 3 Jahre hinaus 
Berpflihtungen im Betrage von einigen 
hundert Mark übernommen. Die König— 
lihe Regierung unterftügt das Unter» 
nehmen mit durchſchnittlich 50 M. p. a. 

Mit Hilfe des Kontrollbuchs kann 
leicht feſtgeſtellt werden, wie oft jedes 
Bud gelefen worden if. Da hat fid 
denn ergeben, daß die Schriften von Horn, 
Frommel, Nierig, Hofmann und Schmid 
am meiften begehrt werden, ebenfo die 
Bücher, weldye über kriegerijhe Ereigniffe, 
bejonders aus den letten großen Kriegen, 
berihten. Auch Seegejhihten und Er— 
zählungen aus unferen Kolonien fanden 
ihre Liefer. Dagegen wurden Bücher, 
welche zur ethiſchen Se oder land» 
und volkswirtjchaftlichen eiterbildung 
(Des Landmanns Winterabende) dienen 
Per wenig begehrt, Biographien aber, 
elbft gut und interefjant geſchriebene, 
überall zurüdkgewiefen. Es mag dieje 
Ne age wohl darin ihren Brund haben, 
dab fo viele diefer Lebensbeſchreibungen 
zu tendenziös find, 3. T. auch wegen ihrer 
gleidyförmigen Anlage und Abfaſſung 
(Shuppius) den Lejer ermüden. Ernſt 
religiöfe Schriften finden nur von wenigen 
Defern Beachtung. 

Aus der Literatur der Neuzeit wurden 
Sohnreys Schriften, ebenfo die Bücher 
von der Eitner, Rüdiger, Heſekiel und die 
von Skowronned mehrfad verlangt, Ro» 
fegger dagegen weniger begehrt. Aufs 
fällig muß es erſcheinen, daß jelbjt Frey— 
tags Ahnen fi) noch keinen Leſerkreis 
verjhaffen konnten, nody viel weniger 
freilich Raabes Schriften und Frenſſens 
drei erſte Romane. 

Aus dieſen Beobachtungen kann der 
Schluß gezogen werden: „Unſere ländliche 
Bevölkerung iſt durch den ihr bisher 
dargereichten Leſeſtoff zu einſeitig beein— 
flußt worden. Sie lieſt nur zur Unters 
haltung und am liebjten folde Stoffe, 
die ihrem Anſchauungskreiſe nahe kommen. 
Zur Weiterbildung werden unſere Biblio« 
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theken noch wenig benußt, ein Ziel, das 
aber durchaus erftrebt und erreicht werden 
muß Freilich fehlt es dazu 3. 3. noch 
vielfah an geeigneten Schriften. 
Stammbibliotheken und dergl. allge- 
mein zufammenguftellen, empfiehlt ſich nicht. 
Jeder Dorfbibliothekar follte für die Bes 
dürfniffe feiner Bemeinde und feiner 
Gegend die geeignetften Bücher auswählen 
und beftimmen, wobei durchaus nicht dem 
herrſchenden Geſchmache der Leute ein- 
feitig nadygegeben werden darf. Bei ber 
Ausleihung der Bücher wäre alsdann 
Sorge zu tragen, daß auch neue Leſeſtoffe 
und «Bebiete den Lejern erſchloſſen 
werden, welde zur Vertiefung und Be— 
reiherung des Anjhauungskreijes beis 
tragen können. 
Pfarrer Köhn, Seebad) (Ar. Langenfalza.) 


BRPEBBBPBRPRRBIBIRBPEPRZABED 


Der Zentralverein für GBrün- 
dung von Bolksbibliotheken, Ber: 
lin SW., Alte Jakobftr. 129, zeigte den 
Beluhern der 20. Deutſchen landwirt« 
Ihaftlihen Wanderausftellung, die vom 
14.—19. Juni d. J. in Schöneberg ftatt» 
fand, zwei zum Betriebe jertige ländliche 
Volksbüchereien. Hiervon war die eine 
mit der Ausftellung über „innere fiolo» 
nifation* der Aönigl. Generalkommijjion 
in Frankfurt a. DO. vereinigt und von 
diefer Behörde, wie bereits viele andere 
vom gZentralverein gelieferte Büchereien, 
für eine Rentengutskolonie in Pommern 
beitimmt. Die zweite, vom Zentralverein 
felbft zur Schau geftellte Bibliothek follie 
den Bejuhern die Notwendigkeit einer 
jolhen Einrihtung für Dandbewohner vor 
Augen führen. Der Bücherbeftand fette 
fih in jorgfältiger Auswahl hauptjächlid) 
aus guten Dorfgefcyichten, Bauernromanen, 
geſchichtlichen Erzählungen, Büchern über 
Erokunde und Naturkunde und landwirt- 
Ihaftlihen Schriften zufammen. 

Im Mittelpunkt der ländlichen Sorgen 
fteht die Leutenot. Diefer Gefahr für 
unſer DBolkstum muß auf mannigfade 
Weife begegnet werden. „In geijtiger 
Beziehung”, jagt Pfarrer Hans v. Lüpke 
in jeiner vortrefflihen Schrift „Die Arbeit 
des Pfarrers für die Wohlfahrt des 
Pandvolkes*, „wird dem ländlichen Arbeiter 
am beften geholfen durch geiftige Pflege 
des gejamten Landlebens. Dazu gehört 
Belebung des alten Beiftes in den noch 
vorhandenen Sitten und Bebräuden, 
Schaffung edler Freuden, Förderung der 
geiftigen Ausbildung und des Bemüts» 


lebens, insbefondere der NHeimatliebe, in 
Bolksgejang, Poefie und Kunſt.“ 

In der Rihtung diefer Bedanken 
liegen die Bemühungen um Gründung 
von Bolksbibliotheken auf dem Lande. 
Die edle Freude muß aufs Dorf, damit 
die Dorfjugend nicht die fchale Luft der 
Broßftadtgaffen und — Goſſen erjehnt. 

Das lebhafte Intereſſe, weldyes die 
ländlihen Beſucher der Ausftellung für 
diefe Bücherei zeigten, ift ein Beweis 
dafür, daß die Bolksbibliofhekenjahe 
aud) auf dem Dorfe populär geworden 
ift. Hoffentlich ift die Ausftellung des 
gentralvereins ein Anfioß zur Gründung 
und Bermehrung zahlreicher ländlicher 
Bibliotheken. Ein Bücherverzeichnis der 
Ausftellungsbibliothek fteht aud; jet noch 
allen Interefjenten unentgeltlid) zur Ders 
fügung. J. 
———— 


Durch Aufſtellung guten Leſe— 
ftoffs für die Angeſtellten und Bedien« 
fteten hat die Königliche Eifenbahndirek«» 
tion in Aattowiy eine nahahmens« 
werte Einridhtung getroffen. Um den 
beitehenden Bolksbibliotheken und Eifens 
bahnvereinsbüchereien keine fonkurrenz 
zu machen, darf die Benubung dieſer 
Bücher nur an Ort und Stelle während 
der Dienitftunden ftattfinden. Nad Haufe 
wird nidts verlichen. Es find deshald 
nur kleinere Schriften oder Werke mit 
kurzen Erzählungen, die bequem in 1—2 
Stunden durd)gelelen werden hönnen, aus» 
gelegt. Die Einrichtung dürfte als wirk— 
james Mittel zur Bekämpfung des für 
den Eifenbahndienft jo gefährlichen Alko— 
holmißbraudys von hoher Bedeutung fein, 
weil fie den Angeficllten eine nützliche 
Ausfüllung ihrer Dienftpaufen vermittelt. 
Aber audy gegen das (Eindringen von 
Schundliteratur in die Areife der Eifen- 
bahner kann fie indirekt ihren Zweck er» 
füllen. Denn wer erſt einmal an ge 
diegener Literatur wirklid; Geſchmack ger 
funden hat, wird als Abnehmer jdyledhter 
Kolportageromane und dergl. kaum nod 
in Betradht kommen. Vorteile haben auch 
die Bolksbibliotheken und Eifenbahn- 
vereinsbüchereien. Ihnen arbeitet die 
Beranftaltung infofern vor, als aus 
manchen gelegentlihen Lefern der kleinen 
Schriften ftändige Benutzer der größeren 
Büchereien werden können. 

Möge dieſe Einrihtung recht viele 
Nahahmungen und — was nod) beſſer 
ift — zahlreiche Benußer finden. Sie ift 
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durchaus nicht auf die Eifenbahnbedienfteten 
beſchränkt, ſondern kann auch 3. B. in 
Fabriken getroffen werden, deren Arbeiter 
die Werkſtätten während der Mittags» 
zeit nicht verlaffen. Berzeichniffe guter 
kleiner Schriften und von Büchern mit 
kurzen Erzählungen verfendet koftenlos 
der Zentralverein für Bründung 
von Bolksbibliotheken in Berlin 
SW. 13, Alte Jakobſtr. 129. I. 


Ein Diplom für hervorragende 
Deiftungen erhielt der Zentralver- 


—— 


Der Volksbundzum Kampf gegen 
Schmutz in Wort und Bild erlähßt 
folgenden Aufruf: „Wir leben in einer 
geit wilder Bärung. Die Zukunft ift 
dunkel, und unfer Bolk kann gegen feinen 
Willen plößli in Kämpfe verwidelt 
werden, von deren Ausgang fein Geſchick 
abhängt. In diefen Tagen der Ent— 
[heidung wird es jtark fein müffen. Es 
gilt daher, alles zu bekämpfen, was die 
geiftige und leibliche Befundheit des Volkes, 
die leider ſchwer geſchädigt ift, noch mehr 
untergräbt, und einen ernjteren, mehr 
pflihtbewußten Beift zu weden, daß er 
alte Schäden heile, neue verhindere. 

Zu den gefährlichften (Feinden unferer 
Entwicklung gehört der Shmut in Wort 
und Bild, der, im tiefiten Wejen kunft« 
und gefittungsfeindidh, heute unzählige 
junge Seelen vergiftet. Er ſchmückt fich 
mit Worten falſcher Wiſſenſchaftlichkeit, 
er entlehnt der Aunft und Dichtung Mittel, 
um zu verführen, aber er tritt aud in 
rc tslofer Bemeinheit auf die Straßen 
und Märkte, dringt in das deutihe Haus 
der Wohlhabenden ebenfo wie der ſchlichten 
Urbeiter, und vergiftet oben und unten 
die gejunde Schambaftigkeit, die Selbit« 
achtung, und verkündigt nadıte, entner- 
vende Genußſucht. ein Stand, Rein 
Alter, kein Geſchlecht ift befreit von den 
verderblihen Wirkungen, die heute ſchon 
die frühe Tugend ergreifen und ihr die 
beiten Aräfte rauben. Eltern aller Stände, 
Lehrer, ieher, Beiftlihe aller Be 
kenntniffe, Deiter der Befängniffe und 
Bwangserziehungsanftalten wifjen von Er» 





Mitteilungen. 


ein für Gründung von Volks— 
bibliotheken in Berlin aufder „All 
gemeinen deutſchen geodätijch-kulturtedh- 
nifhen Ausftellung zu Adnigsberg i. Pr.* 
im Juli diefes Jahres. Zur Schau ges 
ftellt war eine ländliche Bolksbibliothek 
nebft Muftern aller zum Betriebe nötigen 
Formulare. Sie fand bei den Bejuhern 
allgemeines nterefje. Möge die Aus» 
ftellung diefer Bücherei neben dem äußeren 
aud den Erfolg haben, daß fie viele Be- 
—— von der Notwendigkeit 8 er 
inrichtungen beſonders in der Oſtmark 
überzeugt hat und fie zur Gründung von 
Bolksbibliotheken veranlaßt. n 


—— ACER 


fahrungen zu berichten, die das Herz jedes 
Baterlandsfreundes mit Schmerz erfüllen. 

Aber die Erkenntnis hat, nidyt nur bei 
uns in Deutfhland, den Mut zum Aampfe 
— — Der neubegründete „Bolks» 

und zum Aampfe gegen Shmuß in Wort 
und Bild* verhehlt ſich nicht die Schwierig» 
keit des Werkes; er weih, daß große, 
echte oil und Didtung ebenfo 
wie die Wilfenfhaft nit in Feſſeln 
gelegt werden dürfen. Aber er weiß 
auch, dab alles, was er bekämpft, 
weder — — Kunſt und Dichtung, 
noch mit Wiſſenſchaft etwas zu tun 
hat. Er will nur bekämpfen, was, aus 
unreinem Geiſte geboren, nichts bezweckt, 
als durch Aufreizung der unreinſten Triebe 
Geld zu verdienen. Sittliches Elend, früh⸗ 
zeitiger Verfall des Leibes, krankhafte 
Entartungen des Geſchlechtstriebes, Wahn- 
ſinn und Verbrechen, unglückliche Ehen, 
im Keime ſchon vergiftete Kinder: dieſe 
ganze Kette unſagbaren Elends iſt mit 
dem erſten Gliede angeſchmiedet an jenen 
Schmutz in Wort und Bild, 

Darum muß er, gleihgültig, welde 
Feinde ſich dem „Bolksbunde*“ entgegen- 
ftellen gr bekämpft werden mit Wort 
und Tat. Es handelt ſich nit um eine 
Sade irgend einer Sippe, fondern 
um eine Angelegenheit des ganzen Vater» 
landes und der Menſchheit. Wie der Un» 
geift fi) in alle Stände eingeſchlichen hat, 
in Paläfte, Bürgerhäufer, Werkftätten 
und Bauernhütten, wie er feine Opfer 
unter Fürftenjöhnen und den Kindern des 
Urbeiters fordert, jo müffen auch die Bes 
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kämpfer aus allen Schichten fid ver» 
einen zum gemeinfamen fampfe, ver» 
bunden von dem gleidyen Beifte fittlichen 
Ernftes und edlen Pflidtgefühls. 

Beitritts-Erklärungen nehmen die fol- 
genden Mitglieder des gejhäftsführenden 
Ausihuffes entgegen: Otto von Leirner, 
Br..Lichterfelde, Vorf.; Liz. Bohn, Benerals» 
fekretär der deutichen Sittlidykeitsvereine, 
Berlin N.W. 87, Beuffelbrüce. Dr. Lange, 
Direktor des Friedrid Werderfhen Bym- 
nafiums, N.W.7, Dorotheenftraße 13/14. 
Dr. med. Marcinowski, Sanatorium Wols 
tersdorfer Scleufe bei Erkner. Marr, 
Landgerihtsrat, Mitglied des Haufes der 
Abgeordneten, Köln, Spihernftraße 6. 
Philipps, Paftor, Borfteher des Evang. 
Johannesſtiftes, Plößenjee. Heinrich Ripp- 
ler, Herausgeber der „Täglihen Rund» 
ſchau“, Berlin. Dr. Schoel, Profeflor a. D., 
Charlottenburg, Uhlanditraße 185/86. Dr. 
R. Sternfeld, Profefjor an der Berliner 
Univerfität, Friedenau. Dr. Schroeder, 
Verleger im Haufe Coftenoble, Jena. — 
Geldjendungen find zu richten an den 
Schatmeifter des DBolksbundes, Lehrer 
Hoßbach, Berlin 87, Poftamt. P. U.“ 





Ihre Mitarbeit am Edart haben 
bisher zugefagt: P.Apel(Nienburg), Prof. 
Adolf Bartels, H. Behtolsheimer, Friedrich 


Bernt, Carl Beyer, Biktor Blüthgen, 
Sculrat Dr. Wilhelm Brandes (Wolfen» 
büttel), Kurt Delbrük, Ottom. Enking, 
Wilh. Fisher (Graz), Prof. Dr. Fochke, 
Direktor der Kaifer Wilhelm-Bibliothek 
(Pofen), D. Dr. U. Freybe, Dr. G. Fritz, 
Stadtbibliothekar (Charlottenburg), Das 
gobert v. Berhardt-Ampntor, Alerander 
v. Gleihen-Rußwurm, Dr. Daniel Greiner, 
Dr. Eduard Hallier (Hamburg), Julius 
Havemann, Dr. Hans Hoffmann, Wilh. 
Holzamer, Dr. Jaeſchke, Stadtbibliothekar 
Elberfeld), Laurenz Kiesgen, Th. Klaiber, 
‘. €. finodt, Dr. Th. Krausbauer, Dr. 
Hermann Anders Krüger, Beheimer Re: 
gierungsrat Prof. Dr. Laffon, P. Lafjon, 
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Otto v. Leirner, W. Lennemann, Fritz 
Lienhard, Dr. Heinrich Lilienfein, Ernſt 
Linde (Gotha), Wilhelm Lobſien, P. H. 
v. Lüpke, — D. Dr. Mayer Straß⸗ 
burg), Dr.Minde⸗Pouet, Stadtbibliothekar 
ae Beheimer Regierungsrat Prof. 

r. Münd, Wilh. Poek, D. Dr. Riemann, 
Lic. Chrift. Rogge, Prinz Emil Schönaid- 
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Dichtung und Tendenz. 
Bon Bictor Blüthgen. 


Jede Zeit hat ihre Schlagworte, die auf die große Menge der nicht 
zu jelbjtändigem Denken befähigten Köpfe mit fuggeftiver Kraft wirken und 
halb verdaut und verjtanden Mode maden. Sie find immer der Ausdruck 
einer einjeitigen Veranlagung von Leuten, die aus irgendweldem Brunde in 
der Lage find, das Denkproletariat für ſich mobil zu machen, ſei es, daß ſie 
als Perjönlidjkeiten überragend Stark find, jei es, daß eine gegenjäglihe Art 
lange genug die Meinungen beherrſcht hat und daß man ihrer müde geworden. 
Denn alles Leben ift ein Pendeln zwiſchen Begenjäßen; nur ein paar ganz 
Broße greifen madıtvoll nad) dem einen wie anderen hinüber. 

Das Schlagwort, das ſich Kunſt und Kunftkritik von heute gegeben, heißt 
art pour l’art. Die Kunſt hat ſich um die ganze Welt nidyt zu kümmern, 
nur um ſich jelber. 

Wenn das bedeutet: die Kunſt ſoll nichts leijten, was unkünſtleriſch ift, 
und fidy von Reiner Seite hierzu verführen laffen, jo ift das eine Selbitver- 
ſtändlichkeit. Das künſtleriſche Empfinden und Wollen iſt eine wurzelhafte 
Sadye im Menfden; es ijt mehr oder weniger erziehungsfähig, erziehungs- 
bedürftig, wie alle menſchlichen Beiltesanlagen; und die Erziehungsgejeße find 
keine andern, als die allgemein gültigen hier. Es hat jein Bewiljen und wird 
ji) der Stimme desjelben in jteigendem Maße bewußt: dagegen jündigen ijt 
eine Sünde wider den heiligen Beilt der Kunſt. 

Uber es gehört eine für einen denkenden Menſchen von heute kompro- 
mittierende Beichränktheit dazu, jenen Bemeinplaß jo zu fallen, als gehöre es 
zum Wejen echter Aunft, gegen alles übrige in der Welt fid) mit Mauern und 
Gräben abzuſchließen und ſich ganz für ſich allein auszuleben. Als ob nicht 
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die Welt ein zufammenhängendes Banze wäre, von dem alle Teile aufein- 
ander bezogen find, voneinander abhängig und aufeinander verpflichtet ! 
Als ob es nidyt bei allem Spezialifieren auf dem Bebiete des geijtigen Ar— 
beitens allgemein als damit verbundene Befahr empfunden würde, daß man 
über dem Spezialijieren den Blick aufs Banze, den Zujammenhang mit diejem 
verliert; daß ſich die geijtige Tätigkeit in lauter Teile zeriplittert, denen 
„leider nur das geiltige Band fehlt". 

Niemand wird wehren, daß fih die Aunft ihre Technik rückſichtslos 
allein entwikelt für ihre Aufgaben; die Art, wie fie ſchafft. Das üt 
ihr Spezialarbeitsgebiet, das ſie bei der allgemeinen Arbeitsteilung für fid) 
allein überkommen hat; in diefem Wie? ift das eigentlihe Wejen der Kunſt 
beſchloſſen. 

Über das Was? ſetzt fie fofort in Beziehung zur übrigen Welt. Bon 
diefem Befihtspunkte aus betradıtet handelt es fid) bei der Kunft in leßter 
Linie nidyt um eine „Kunſt für die Runft“, jondern eine Runft für das Was? 

Ein Wie? für das Was? 

Was die Aunft zum Ausdruck bringen will, das kann fie ſich doch nicht 
aus den Fingern faugen? Mit dem bloßen fyormempfinden aus dem Nichts 
Ihöpfen? Was dabei bejtenfalls herauskommt, zeigt die Durchſchnittsarbeit 
auf dem Bebiete der Höhenkunft von heute mit ihrem ſchlecht verjtandenen 
art pour lart zur Benüge. Wunder der Tednik, eine Entwicklung der 
Ausdrudsfähigkeit, einen glänzenden Reihtum an Ausdruksmitteln, wie nie 
zuvor dagewejen. Und dodh im Grunde blendende, beraujhende Nidhtie. 
Unjere Zeit ift jo arm an reifer, gehaltvoller Dauerkunft wie nur irgend eine 
zuvor; nur ihr Können, ihre Errungenfhaften im Punkt des Wie? wird fie 
der Zukunft vererben. 

Ausnahmen abgerechnet. 

Das erklärt eine merkwürdige Erſcheinung. Inmitten diejes body: 
gejpannten künjtlerifhen Selbjtgefühls von heute veranftaltet man auf allen 
künftleriihen Gebieten Ausgrabungen. Man entdeckt, zieht an die Öffent- 
lichkeit, bewundert, feiert — jelbit bejcheidene Könner von vor fünfzig, hundert 
Jahren, die über die Brößeren jener Zeit vergeffen ſchienen. Man hungert 
nad) ausgereifter, gehaltvoller Kunſt, in diefer Zeit, die damit anfing, die 
ganze künjtleriihe Bergangenheit in die Rumpelkammer zu werfen. Man 
kommt dahinter, daß da etwas ilt, was heute in all unfrer Herrlichkeit fehlt, 
wie man hinter die Binjenwahrheit — reicylid) jpät! — kommt, daß originell 
tun noch nicht originell fein in künftlerifhyem Sinne bedeutet. 

Den wirklidy) großen Künftler macht nidyt die große Kunſt, jondern die 
große Perjönlichkeit. 

Dieje Perjönlihkeit ift es, die das Was? liefert. 

Und woher nimmt fie's? 

Sie erfaht die Melt, indem fie von ihr berührt wird. 
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Je reicher, größer fie it, um jo mehr von der Welt. Denn fie erfaßt 
nur, was ihr verwandt ift. Im Brunde aljo damit ſich jelbit. Ihre Bröße 
kann darin bejtehen, daß fie einen kleinen Teil bejonders intim erfaßt, oder 
daß fie ein fehr weites Stück Welt erfaßt — die aud) dies jehr intim erfaflen, 
das find die ganz Broßen, um jo größer, je rejtlofer ihre Welt die Höhen- 
werte des Dajeins, des lebendigen Menſchenweſens einfhliegt und zum Be- 
wußtfein bringt. 

Die allergrößten Künitler find immer aud) die als Menden bedeutenditen, 
find immer überragende Perjönlichkeiten gewejen. Nicht um ihrer Kunſt willen, 
jondern um ihrer Aunjtwerke willen wurden fie die allergrößten, um des 
Perjönlihkeitsgehalts in ihnen willen. 

Unter allen Umjtänden bekommt der Künitler die Unregung, das Motiv, 
den Stoff von außen her. Dieſe Anregung von außen wird ihm perjönlidyes 
Erlebnis, jest ihn innerlih in Bewegung, ſein Empfinden, feine Phantafie; 
und wenn die Reize diejes Erlebnifjes in ihm zu ftark, ſchmerzhaft, bedrohlid) 
jtark werden, jo befreit er fid davon — nidt wie der praktiſche Menſch 
durch Handeln, jondern als Künftler durh Schaffen. 

Alles künjtleriihe Schaffen hat demnady immer eine doppelte Abſicht: 
eine künftleriihe und eine nicht künftlerifche, nämlich die, irgend etwas künit: 
leriſch zu jagen, auszufpreden, innerlid los zu werden. 

Kurz gejagt: eine Tendenz. 

Und hier kommen wir auf eine Zeitphrafe, die für die falſche Deutung 
des l'art pour l’art der bezeichnende Ausdruck iſt: Die Kunſt darf nichts mit 
Tendenz zu tun haben. 

Pofitiv ausgedrückt: Der Künftler ſoll ausſchließlich künſtleriſche Ab- 
ſichten haben, keine anderen. 

Das kann kein Menſch; denn wie wir fahen, it jede Aunft richtig ver- 
itanden angewandte Aunft, und ohne etwas ausdrüken zu wollen, wird Rein 
Künftler auf der Welt jhaffen können. Wohl aber wäre man boshafter- 
weije zu fchliegen berechtigt: Unter den künſtleriſchen Begabungen ift der größere 
Idiot der größere Künftler. Auf dem Bebiet der bildenden Künſte kann man 
in der Tat Nebelköpfen begegnen, die allen Ernjtes ähnlihes behaupten. 
Auf dem der Dichtung gibt es zum mindelten Lyriker, die das Höchſte zu 
leiften glauben, indem fie ſich künſtlich zu Halbidioten herunterfchrauben. 
Hingegen protejtiert merkwürdigerweile am ausgejprodenjten dagegen die 
moderne Mufik, die ſich gerade in ihren Spiten auf Programmufik einjtellt, 
die außerkünſtleriſche Nebenabſicht, aljo Tendenz, am bewußtelten betont. 

Wie unklar gedacht und albern dieje Phraje ift, ergibt ſich von vorn— 
herein daraus, daß es beijpielsweije in der bildenden Kunft ein weites Be» 
biet gibt, das ausgejprodyen angewandte Aunjt ijt: das Aunjtgewerbe. Ent» 
weder muß man behaupten, daß hierbei von Kunſt überhaupt Reine Rede it, 
oder man muß die beiden hier unterjuhten Schlagwörter, wie fie landläufig 
verftanden werden, ſtreichen. 

5* 


Es gibt ſicherlich auch unklare Köpfe, die erjteres zu tun verjudht find 
Aus einem Mißverſtändnis heraus: fie verjtehen den Begriff Aunjtgewerbe jo, 
daß hier die Kunſt zum Bewerbe geworden, ſtatt, wie richtig, daß hier das 
Bewerbe zur Kunſt geworden. 

In der Tat: Wenn idy einen Kunſtſchrank fertigen will, jo habe id) die 
Tendenz, einen Schrank zu fertigen. Und zwar jteht anerkannt hier die 
Nebentendenz, die an ſich mit der Aunft gar nichts zu tun hat, an eriter 
Stelle: nämlich die, einen ridhtigen Schrank zu fertigen. Ein überwiegend 
künftlerifdy) gewollter Schrank gilt fraglos als Stilwidrigkeit. 

Weshalb foll nun auf einmal die Kunſt, wenn fie eine andre Tendenz, 
zum Beijpiel die, eine geiltige Waffe gegen eine eingewurzelte menſchliche Tor- 
heit zu fchmieden, verfolgt, aufhören, Kunſt zu jein? 

Ariftophanes, Moliere haben keins ihrer Luftjpiele geſchrieben ohne 
fchreiend Ddeutlihye Tendenz. “Ja, diejelben Aritiker, die immerzu das l'art 
pour l’art und die Phrafe von der tendenzlojen Kunſt im Munde führen, er- 
klären unbedenklidy jedes Quftjpiel für eine Minderwertigkeit, das keine Ten- 
denz verrät. 

Damit it der Ausrede begegnet, als verftehe man unter Tendenz nur 
die Abſicht, andre als künftlerifhhe Wirkungen zu erzielen. Aber man braud)t 
nit einmal zu jo draſtiſchen Beifpielen zu greifen, wie die vorjtehenden oder 
die Ariegsigrik eines Tyrtäus oder Theodor Körner, die religiöje Kampflyrik 
Luthers, die politifche Herweghs — es gehört wahrhaftig Mut dazu, um vom 
Kellerloche prinzipieller Berranntheit aus diejen Leuten die Künjtlerqualität ab» 
zuſprechen. Selbſt die Wortführer der zeitgenöffiihen Kunftdihtung, die auf 
den Schild gehobenen Broßen, die Zola, Ibjen, Tolftoi und die anderen 
Ruffen — find fie denn nicht mit jeder Zeile Tendenz? “Ja dieje l’art pour 
lart-Didtung durchweg, Steht fie nidyt ganz unverblümt auf der Tendenz, 
diejer prüden, religiös vertrottelten, loyal verfimpelten Begenwart den Staar 
zu jtehen und zur Befreiung zu verhelfen? Banz zu gejhweigen der aus 
den gehäuften Nuditäten und Unanjtändigkeiten jehr verjtändlid; redenden, 
fiher nicht künjtleriihen Tendenz, zwechks Befriedigung der perjönlihen Eitel- 
Reit Aufjehen zu erregen, oder um Beld zu maden. 

Id behaupte, nur die Doktrinäre, die felbjt nidyt Schaffenden unter den 
Predigern der tendenzlojen Aunft glauben an die Möglichkeit einer ſolchen, 
die produktiven Köpfe unmöglich; wenigftens halte id) Dtto Ernft für zu klug 
dafür, um nicht zu bemerken, daß feine Dramen durd und durd Tendenz 
find, oder dafür, um fid) jelber deshalb außerhalb der echten Kunjt zu ftellen. 
Er wird nit behaupten wollen, daß er ausſchließlich eine künjtleriiche, in 
keiner Weife zugleidy eine praktilhe Abfiht im Flahsmann zu verfolgen ge: 
wüũnſcht hat! 

Man müßte es fon jehr harmlos einfältig und zwar beabjihtigt ein- 
fältig anfangen, um fo zu dichten, daß unter allen Umſtänden jede Neben- 
wirkung ausgeſchloſſen it. Wenn aber ein Kunftwerk, das den Stempel aus: 
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ſchließlich künſtleriſcher Abſicht trägt, gleihwohl zugleid; Nebenwirkungen er» 
zielt — ja, warum foll es nicht gejtattet jein, dieje Nebenwirkungen von vorn» 
herein mit in Abſicht zu nehmen? 

Und bier find wir an dem Punkte, wohin wahrfdeinlid) die Bertreter 
jener Schlagworte die Darlegung haben wollen: “Jawohl, aber eben unjre 
beiden Leitjäge find jo zu verjtehen, daß die Tendenz völlig von der Aunjt 
verſchlungen und verdaut erſcheinen muß, jo daß man fie nicht mehr bemerkt, 
erkennt. 

Das ijt, mit Rejpekt zu jagen, Schwindel. Denn wenn jemand über: 
haupt eine Tendenz künftleriid zu bewältigen übernimmt, fo will er ganz ge- 
wiß nicht, daß dieſe Tendenz in der Aunft verſchwindet, das heißt nicht als 
jolde wirkt. Bleibt es aber dabei, daß die Tendenz als ſolche praktifd 
wirken joll, dann ijt es eine Flauſenmacherei, von tendenzlofer Kunſt, von 
l’art pour l’art-Aunft zu reden. 

Was die Herren, die das Evangelium der tendenzlojen Kunſt predigen, 
in Wahrheit dabei im Auge haben, iſt zweierlei. 

Zunächſt daß das Was?— der Stoff, das Motiv, die Tendenz — reſtlos Aunft 
werden muß, durdy eine künſtleriſche Perjönlichkeit verdaut und mit künſt— 
leriſchen Mitteln der Welt übergeben — nicht etwa bloß mit Kunſt behängt 
oder mit künjtlerifcher Sauce übergoffen, daß die rohe, dürre Abſicht ver- 
ftimmend ſich irgendwie und irgendwo vordrängt. Immerhin ift es verfehlt, 
an ein künjtlerifchy gewolltes Werk kritiſch mit dem Scharfrichter hinter ſich 
heranzugehen: entweder ein tadellos vollkommenes Kunjtwerk, oder Kopf ab! 
Es jteht nichts im Wege, daß man mit dem Xidyjtempel künftlerifcher Boll- 
kommenbheit herumgeht und eine Ausleje trifft, die das über jeden Zweifel 
Erhabene bezeidynet. Aber weder liegt es im Wejen des Menjchheitsitrebens, 
daß es entweder das Höchſte oder gar nidhts erreicht, noch ijt das künſtleriſch 
Reife unter allen Umjtänden wertvoller als das mehr oder minder Belungene. 
Nicht ohne Brund gilt der Sat, daß in magnis voluisse sat est. Nur leidiger 
Doktrinarismus, der den Befühlszujammenhang mit dem Bejamt: Werden und 
Leben verloren, nichts mehr von der abgeftuften Fülle und Mannigfaltigkeit 
draußen willen mag, kann dieje der leicht bejtimmbaren Menge imponierende 
Aunftfcharfrichterei betreiben. Das künjtleriihe Schaffen hat mindeftens der 
Kritik gegenüber das Recht auf eine Behandlung wie die Boldwaren, die 
man auf gewille Stufen von fFeingehalt jtempelt, mit einer Brenze, bei der 
die Unguläffigkeit anfängt. 

Über jene Herren haben dabei nody etwas ganz anderes im Auge. 
Inden fie alle Tendenz ausgefchaltet verlangen, Jihern fie jih das Recht, 
diejenige Tendenz in der Aunft zu verwerfen, die ihnen nicht paßt. Die por 
jitiosreligiöje Tendenz etwa; die patriotifhe Tendenz, den Begriff Patriotis- 
mus jo gefaßt, wie er gejcdichtlid in unferem Volke Beftalt gewonnen hat. 
Man ift jederzeit in der Lage, über anders geartete Tendenz hinwegzujehen, 
und wie unbekümmert das gejdieht, kann man dem Betrieb der l’art pour 
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l’art-Aritik überall nachrechnen. Das ſind Menſchlichkeiten, die man begreift; 
aber man darf jeinerjeits das gute Recht beanſpruchen, ihr das ins Beficht 
zu jagen — dem Bolke das ins Bejidyt zu jagen, mit derjelben oder vielmehr 
mit weit größerer Zuverlichtlihkeit als die ift, dur die es fih von der 
anderen Seite imponieren und Sand in die Augen treuen läßt. 

Die Tendenz aus der Kunſt ausſchalten, das heit dieje eines ihrer be- 
deutjamften Majeftätsredyte berauben, fie aus der vorderjten Reihe der großen 
Lebensmädte, die die Aulturentwicklung bejtimmen, ausweijen. 

Sie zum Konzertorcheſter für müßige Stunden degradieren, da fie doch 
die Möglichkeit bietet, mehr zu fein, ohne ſich jelbjt zu verlieren. 


Timm Kröger. 
Don Wilhelm Lobſien. 


Es liegt keine Überhebung darin, wenn ic) behaupte, daß die heute an 
gahl verhältnismäßig große ſchleswig-holſteiniſche Didytergruppe ſich durch ihre 
Schaffenskraft ſowohl als durdy ihren Scyaffensernft eine adytunggebietende 
Stellung in der deutichen Literatur unjerer Tage zu erringen gewußt hat. 
Die Erzähler Adolf Bartels, Johannes Doje, Wilhelm Jenſen, Friedrich 
Jakobjen, Johann Hinrich Fehrs, Guſtav Frenfjen, Hermann Heiberg, Ottomar 
Enking, Helene Boigt-Diederidys u. a. haben hier droben ihre Heimat, und 
aud dit Lyrik darf ſich freuen, in Schleswig-Holjtein tüchtige, wenn auch nur 
wenige Bertreter zu haben. Die ſchleswiq-holſteiniſche Dichtergruppe hat, 
Ihon lange bevor Adolf Bartels den Namen dafür prägte, in ihrer Mitte 
die künſtleriſch reifſten Vertreter einer von jeher von ihr gepflegten gefunden 
Heimatkunft gehabt und hat fie nody heute, und nun darf fie aud) den Ruhm 
für fi in Anjprud) nehmen, in Timm Kröger einen Meijter der Dorj: 
geijhidte zu befien, wie wir ihn hier droben in Norddeutichland nod) 
nicht gehabt haben, wie ihn vielleidyt Süddeutſchland zurzeit auch nicht auf: 
weiſen kann. 

Es wird vielleicht auf keinem Kunjtgebiet jo viel gefündigt als auf dem 
des Dorfromans. Was da geboten wird an Bauerntypen, an Knechten und 
Mägden, iſt meiftens nidts als eine mühſam konjtruierte Sammlung von 
Fragen, it ſtädtiſches Empfinden in bäuerlichem Bewand, hohle, leere Senti- 
mentalität mit phrafjenhaftem Araftmeiertum gemiſcht, und in fajt allen un- 
gefähr die gleiche Kompoſition und das gleiche Thema und die gleichen Perjonen. 
Mer kennt fie nit [hon: den reihen Hofbeliter, der ſaugrob ift, jeine bild- 
ſchöne Tochter, die den bitterarmen aber unendlich edelmütigen Anedht liebt, 
den reihen aber grundſchlechten Nebenbuhler — fie alle kehren immer wieder. 
Dazu Herdenglodenklingen, Alphorn, Ruhreigen, Jodeln, Ave-Maria ujw. ufw. 
und die Dorfgeſchichte ilt fertig, d. h. ein verlogenes Sammeljurium, ein zu: 
jammengemanjhter Brei. Und das ift kein Wunder; denn in den meilten 
Fällen find dieje Dorfgeihichten das Produkt eines angenehm verbradten 
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Landaufenthalts, Niederihriften eines Broßftädters, der vorübergehend in 
einem Dorf geweilt hat, dem aljo weder von Haufe aus, innerlid, die Mög- 
lihkeit vertieften Schauens gegeben ilt, nody rein äußerlich die Belegenheit 
des Anjhauens möglidy wird. Unſere Landbevölkerung führt ein jo ver- 
borgenes, hinter einer rauhen, undurddringlidyen Außenſchale ſich abjpielendes 
Innenleben, trägt in ſich eine jo komplizierte, ängjtlid) vor allen Äußerungen 
jih hütende Seelenwelt, daß nur ein Didyter, der von feiner frühelten Kindheit 
an unter ihnen lebend ihre Freuden und Sorgen kennen gelernt hat und auch 
im Mannesalter jtändig mit ihnen in Fühlung geblieben ift, es unternehmen 
darf, diefe Welt vor anderen aufzudecken. 

Timm Kröger bewies ſchon durch jeine erjte Novelle, daß er den Bauern 
ins Herz geihaut hatte, daß ihre Welt aud) nod in ihm lebendig war, 
troßdem ihn das Leben und der Beruf von ihnen entfernt hatte. Er bewies, 
wie unzerreißbar die geheimnisvollen Fäden zwilchen feiner und ihrer Seele, 
aljo aud) zwilchen feiner Einzeljeele und der Bolksjeele waren, daß nicht Neugier 
und aus Neugier hervorgehende Scilderungsjudt, jondern tiefe, ftille Treue 
und immer gleidybleibende verfjtändnispolle Liebe ihn zum Dichter feiner 
Heimatbauern gemadt hatte. Dazu kam, daß er von Berufs wegen (er ilt 
Jurift) immer wieder Belegenheit hatte, „ihnen aufs Maul zu ſehen“, daß er 
nit nur ihre Spradye mitzujpreden verjtand, jondern in diejer wortkargen, 
Rnortigen und dod jo wunderſam plaftifhen, bilderreihen Ausdrudsart, in 
der einit Klaus Groth jeine wunderbaren Lieder jang, die tiefgeheimjten Unter: 
töne, die zartejten und innigften Schwingungen der Bolksjeele erlaujchte. 
Uber aud) feine ſeltſam eigenartige, durch und durch perjönliche Stellung zur 
Natur hat ihn auf das Bebiet der Dorfnovelle geradezu gezwungen. Es 
liegt einmal etwas von der kräftigen Belebungskraft, der Durchdringung 
auch der feinften und intimften Naturerfcheinungen, der ſcheinbar objektiv 
nüchternen Erfafjung und Darftellung, die doch im letzten Brunde nur der 
Beweis eines bis auf den kleinſten Reft ausſchöpfenden Aufnehmens it, etwas 
von der herben Klarheit der Drojte-Hülshoff in ihm, zum andern aber etwas 
von der Jieghaften, ſtürmiſch Bejit ergreifenden oder träumerijdy verjonnenen 
Liebe, etwas von dem großen Heideheimweh Liliencrons, zum dritten aber 
etwas von der feinen Aunft des unvergleidjliden Naturftimmungskenners und 
Perjonifizierers Jens Peter Jakobſen. Und, um es gleid) vorweg zu jagen, 
was er von des lehteren Aunft in feiner eigenen trägt und zeigt, it feine 
Stärke und oft feine Shwäde, ift vor allen Dingen das, was ihm den Weg 
zu volliter Volkstümlichkeit erſchwert. 

Er jteht der Natur jo ganz anders gegenüber als die meilten auch der 
ſchleswig· holſteiniſchen Poeten. Ihm it fie nicht die nur ſchmückende Beigabe, 
ihm ift ihre Schilderung nidyt der Rahmen für irgend ein Perjonenbild, nein, 
für ihn iſt fie um ihrer jelbjt willen da, für ihn beiteht nody die unzerreißbare 
Einheit zwijhen Menſch und Natur, wie fie das naive Bolksempfinden 3. B. 
in den alten Märdyen ausgedrückt hat, für ihn ift draußen alles etwas Be- 
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lebtes, etwas Bejeeltes, überhaupt Perſönlichkeit. Aber dieſes bis ins kleinfte 
hinein bejeelte Leben ift nicht das mühige Spiel einer jpintifierenden Dichter» 
jeele, ſondern ift ungewollt, unbewußt, ungezwungen als etwas Selbitver- 
jtändlihes aus der Eigenart der Natur gequollen; es it das Leben, das ſich 
wiederjpiegelt in dem alles bejeelenden Bolksbewußtjein. Und vielleiht aud) 
deshalb gelingt ihm die plaltiihe Schilderung von Wald, Moor und Heide in 
fo meifterhafter Weife: knapp, klar, kurz und dod) reftlos bis auf das Pete 
und Aleinite. 

Wenn id) nicht irre, ijt die Novelle „Der Shulmeilter von Hande- 
witt“ des Dichters Eritlingswerk, und [don glei) an diefem merkte man 
einen Eigenen, einen, der abjeits von den alltäglihen Straßen jtille, abjonder: 
lihe Wege ſuchte; hörte man dody aus dem Banzen eine neue Melodie, neue 
Klänge und Harmonien heraus. Schon hier zeigte er den offenen Blik für 
das Charakteriftiihe feiner heimatlihen Landihaft, für die (Eigenart der 
Bauern und Arbeiter, aber nod) ließ er fie nidyt als Träger einer Idee auf: 
treten, jondern braudte fie mehr als ſchmüchendes Beiwerk, als Mittel zur 
Ihärferen Heraushebung des Helden, mehr um dem Banzen ein ländliches 
Kolorit zu geben, und jhhilderte zur Hauptjadye das Innenleben zweier fein: 
gebildeter, in der Dorfeinjamkeit lebender Menſchen, die an der Bemütsroheit 
ihrer nädjlten Umgebung zugrunde gehen. In all jeinen [päteren Novellen 
aber („Um den Wegzoll“, „Der Einzige und feine Liebe”, „Leute eigner Urt”, 
„Hein Wiek’, „Eine jtille Welt“, „Die Wohnung des Glücks“, „Heimkehr“; 
jämtlid im Berlag von Alfred Janßen in Hamburg) holt er fi aus dem 
Bauernhaufen die interefjanteften Charaktere heraus und macht fie zu Helden 
feiner dichteriijhen Werke. In der Novelle „Um den Wegzoll* ſchildert er, 
wie zwei harte Bauernjdyädel an einander geraten und um geringer Aleinig- 
keiten willen einen Prozeh führen und ihm alles, Beld, Frieden, Blük und 
Liebe opfern, bis der herannahende Tod allem Streit und Neid ein Ende 
madt. Das ijt jult kein neues Thema, aber es ijt unmittelbar aus dem 
Leben herausgegriffen, aus ihm herausgewadjfen, wird von ihm jeden Tag 
geformt. Am letten Ende kommt es ja nicht fo jehr auf den Vorwurf an 
fi, als vielmehr auf die künftleriihe Bewältigung an, darauf, daß ein wirk— 
licher Dichter dahinterfteht, ein Dichter mit ftillem Ernft und tiefem Frohſinn, 
ein Dichter, der oft in die Herzen prozejlierender Bauern geblickt hat, der 
ihre Zähigkeit und ſchlaue Verſchlagenheit bis auf den Brund kennt, und das 
Ipringt dem Lefer aus jeder Seite der Novelle entgegen. Und wie ift des 
Dichters Blik gejhärft für das Weben und Wirken der geheimnisvollen 
Strömungen in diejen Seelen, für die an der Brenze des Myſtiſchen liegenden 
Erjheinungsformen derjelben! Wie fein läßt er überall fühlen, daß in den 
Herzen der Kämpfer ſchon während des Aampfes aller Zorn verraucht ift, 
dab überhaupt von vornherein kein Hak da war, fondern daß etwas Fremdes, 
etwas, das außerhalb ihrer Seelen liegt, langjam aufgeitiegen ift wie Nebel 
aus dem Moor, und miteinander ringt. Es ift nichts abfolut Feſtes, Breif- 
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bares, und doch vermag es eine ſolche Madt über die Menjhen zu erringen, 
dab Mordgedanken lebendig werden, daß fie etwas tun und denken, was fie 
gar nicht tun und denken wollen, daß fie unter einer fremden, jtarken, uner- 
klärlihen Macht Stehen. It es die unheimlihe, nadtdunkle, vom Dichter 
wundervoll geſchilderte Moorlandſchaft, in der alles verzerrt und riejenhaft 
erſcheint, die foldy zwingende Madt ausübt auf die in ihr lebenden Menſchen? 
Iſt es das Brauen, das über den todeinfamen Heiden liegt, das die Seelen 
und Sinne übermenſchlich ſchärft, daß fie jehen und hören, was fonjt ver» 
borgen iſt? 

Auch in der Novelle „Der Einzige und ſeine Liebe” jtehen ſich 
zwei im Hab gegenüber, der eine ein roher, reicher Bewaltmenid, der alles 
niederzwingt, was fid) ihm in den Weg jtellt, der andere ein jeelenjtarker 
armer Teufel, dem der Mut fehlt, den Räuber feines Glücks niederzuknallen. 
Es ijt eine wundervolle Novelle, eine Zartheit ohnegleidyen liegt darüber, 
etwas vom Zauber eines Thomajdyen Mondicheinbildes. „Wenn man verliebt 
it — eine Mondſcheinſonate“ ift ein Kapitel von joldy entzückender, ſchalk— 
hafter Schönheit, daß idy ihm Reins an die Seite zu ſetzen weiß, und der 
Schluß mit feiner erbarmungslojen Tragik ijt von ganz bedeutender Wirkung 
und dichteriſcher Kraft; ein kleines Meifterjtük novelliftiiher KAunft. Daß er 
neben dem tiefen Ernſt aber auch Humor hat, ftillen, feinen, echten Humor, 
das beweilt Timm Aröger bejonders in dem prädtigen Buch „Leute eigner 
Urt“. In zweien von den in diefem Bud) vereinigten Novellen ſchildert er 
einen interejjanten Dorftyp, den Erzähler, der von unten bis oben volliteckt 
von Geſpenſtergeſchichten, Märdyen und Schnurren. Einer von dieſen Helden 
ift alt und „wunderlidh” geworden; aber jeine ganze Schwermut ijt weiter 
nichts als der Bedanke, nidyt mehr in die Welt hineinzupaffen. Borzeiten 
war er ein weit und breit gefeierter und anerkannter Schnurrenerzähler, der 
größte feiner Art, aber das ift nun vorbei, ganz vorbei; denn Rein einziger 
veriteht zu laufhen, in Ruhe und Gemütlichkeit zuzuhören. Nun fit er, in 
feine geftrichte Wollmüße vergraben, in der Stubeneke und grollt der ganzen 
Welt. Da kommt eines Tages der Dorfichneider zu ihm, und der verfteht zu 
erzählen, eine tolle Befdidyte nad) der andern. Köſtlich ſchildert der Dichter, 
wie durch die Schnurren des Schneiders das ſcheinbar erjtorbene Leben in 
dem Alten wieder wach wird und wie er förmlidy wieder jung wird. Das 
kann nur ein Dichter, ein großer Humorijt und ein feiner Pſychologe jo meifter- 
haft, jo zwingend darjtellen. Denjelben fonnigen zwingenden Humor finden 
wir in der Erzählung „Hein Wied” aber bei diejer kommt nod) ein neuer, 
überall leiſe und zart durdklingender Inrijher Unterton hinzu, der eine 
wunderbar padkende Stimmung hervorruft; eine Stormjdye Note klingt darein. 
Der Dichter nennt die Novelle eine „Stalle und Sceunengefhichte”, und der 
ganze geheimnisvolle Zauber der im Halbdämmerlidt liegenden Stallräume, 
der Scheunen und Dadyböden, in denen Aobolde und Bodengeilter ihr heim» 
lies Wejen treiben, findet in ihm einen feinjinnigen, verjtändnisvollen Deuter. 
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Es iſt eine einfahe und fchlidyte (Fabel, aber was Timm fAröger daraus 
gemadjt hat, läßt erkennen, welde dichteriſche Araft in ihm ſteckt, welche 
Stimmungsfülle ihm zu @ebote fteht. Seine Schilderung des Beheimnisvollen 
in allen Eden und Winkeln ijt von großerSchönheit, und wer weiß wohl wie 
er von all den Seligkeiten droben auf dem Heuboden zu erzählen. 
AI dieje harakterijtiihen Schönheiten feiner Kunſt zeigen aud) die Skizzen- 
büher „Heimkehr“, „Eine ftille Welt“, „Die Wohnung des Blüks“. 
Es ijt eine „itille Welt“, in der ji „die Wohnung des Glücks“ befindet, 
und die Didytungen, die ſich um dieje ftillen Welten jpinnen, find ein einziger 
jubelnder Hymnus auf die Schönheit der Heimat, ein raufchendes Lied auf: 
jauchzender Heimatliebe. Und dieſe Liebe zur Heimat hat wohl auch in ihm 
feine jtaunenswerte Beobadhtungsgabe, jein eigenartiges Fühlen aller Natur: 
eriheinungen ausgebildet und ihn zu einem Heidedicdhter gemacht, der jein 
Land ſchildert aus einem Herzen heraus, in dem tiefer Ernjt mit fonnigem 
Humor vereint alle Geſchehniſſe und Dinge um fid) her erfaßt. Kein Problem: 
dichter, kein nervös haltender „Moderner“, aber ein ftiller, ftarker, gejunder 
Poet, in dem fit Romantik und Realismus wunderjam paaren und ſich 
gegenjeitig ergänzen, und gerade als diejer realijtiihe Romantiker ein echter 
Sohn jeiner Heimat, ein Sohn des Landes, in dem Theodor Storm feine 
traumhaften und doch durdyaus lebenswahren Novellen ſchrieb; kein Dichter 
des lauten, lärmenden, vorüberraufhenden Tages, jondern ein Dichter der 
Ihweigenden, nur zu den Sonntagskindern redenden Einjamkeit, die ſich fernab 
der Heeritraßen erjtreckt, und der Stillen, ſchlichten Menſchen, die durd) dieſe 
Einfamkeit wandern. 
— — O ſieh! 
Dort leuchtet meiner Jugend goldne Sonne, 
Und dort die braune Heide meiner Heimat. 


Die Kunst als Führerin oder als freundin der Jugend? 
Bon Emil Müller. 


Die Kunſt als Führerin oder als Freundin der Tugend? Was will 
diefe Begenüberjtellung? Man wird geneigt fein, das „oder“ in ein „und“ 
zu wandeln und zu jagen: „Selbjtverjtändli! Die Aunft die freundliche 
Führerin der Tugend!” 

Mie aber, wenn die bedädtige und nidyt ganz jorgloje Frage ihr Recht 
aus Zeiterfcheinungen gewönne ? 

Wir glauben für das Beiltesleben unjeres Bolkes an einen neuen Lenz. 
Aber eben darum erſcheinen uns die vergangenen Jahrzehnte als Winterszeit. 
Es jteht uns, die wir in den Wirren der eigenen Tage uns irrend mühen, 
Ihledt an, ein vergangenes Geſchlecht zu richten. Uber wir dürfen die 
Schatten einer großen Zeit jehen, dürfen auf ihre Schäden adıten, um unjer 
Heute vor ihnen zu bewahren. 
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Das deutſche Bolk der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
hatte der Welt gezeigt, daß man unrecht daran tue, es eine Nation der 
Träumer zu nennen. Über indem man alles Bewidjt auf die Tat legte, in- 
dem man aus dem weltvergejjenen Spielen mit “Jahren ein Feithalten der 
Augenblike madte, verlor man ein But, das wir mit glühender Seele wieder 
ſuchen müfjen; verjtieg man den Königsjohn, den wir heimholen wollen: den 
Idealismus. 

Es war ein Hunger in Deutſchland, die Welt zu gewinnen. Erfindung, 
Induftrie und Handel unterjodten die Natur. Uber andererjeits ſuchte man 
fie im Benufje zu erfaſſen. Und beides, das nur nad) außen gerichtete Tun 
und die in den Niederungen gejuchte (Freude, madte die Seelen arm. Die 
Folge war ein ethiſch-äſthetiſcher Tiefſtand. Ein lügenhafter Zug geht durch 
die Bründerzeit. Da fuhr es in den achtziger Jahren wie ein heiljamer 
Schrecken durch den Bolkskörper. Junge Stürmer und Dränger zerrten an 
Masken, übertollten den Taumtel, [potteten der Refpektabilität, drohten mit 
Revolution. Es war ein Bewitterartiges in ihrem Treiben. Wir dürfen 
heute jagen: es war das Braujen und Stürmen des Borfrühlings. 

Es fehlt in unferen Tagen nidt an einer pejfimiftifhen Auffaffung, die 
die Gefahr eines nationalen Rüdganges vorausjieht. Man kann indefjen mit 
ernten Augen in die Welt ſchauen, Sünde Sünde heißen und dennoch an eine 
deutihe Zukunft glauben. Zwei Momente zunächſt ſprechen — wenn der 
Beobadıter fidy nicht täufht — zu gunjten eines freudigen Optimismus. Hin 
und her im Lande fragt man wieder nad) überweltlihen Dingen. Nidyt der 
gilt heute mehr als unmodern, der mit tiefem Sinnen und ehrfürdtigem 
Herzen Bott ſucht, fondern der, welcher der religiöjen Welt lacht. Zum anderen 
— man wird es troß aller häßlichen Borkommnilje, üblen Zeitfchriften, 
zyniſchen Perjönlidykeiten Jagen können — zum anderen wird in immer weiteren 
Areifen unjerer Zeitgenofjen das ſittliche Urteil ernfter. Es iſt aud) ein Schritt 
nad vorwärts, wenn die Sittlihkeit wieder Sitte wird. 

Uber noch deutlicher geben ſich zwei andere Erſcheinungen zu erkennen. 
Ein gewaltiger und bewundernswerter Bildungsdrang beherrſcht unjer Bolk. 
Und diejes Berlangen nad) Erkenntnis erfüllt alle Shihten. Man kann nit 
anders als ergriffen und verehrend auf die (Freude am Licht jehen, die nicht 
zum wenigjten in unjerer Ürbeiterfchaft aufleudtet. Es gilt, das Recht diejes 
fauftiihen Strebens rund zu bejahen. Um jo gewiffer find die Lebensaus- 
ſichten Deutſchlands im friedlichen oder kriegeriihen Ringen der Nationen, je 
höher die deutſche Bildung fteht, je größer die Zahl feiner Blieder wird, die 
ſich zu felbftändigen Perjönlicykeiten entwickelt haben. Wir haben das “Jagen 
nad) Wiſſen als eine gute Babe zu werten. Wir haben die Aufgaben, die 
für diejenigen hierin liegen, weldhe an der (Führung des Volkes mitzuarbeiten 
willig und fähig find, mit Ernjt zu erkennen. 

Nach Wahrheit tönt der Ruf. Hören wir nicht ebenjo klar jehnende 
und jubelnde Stimmen, die die Schönheit herbeijauchzen? Wie einen ſchweren 
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Traum fchütteln wir die dumpfe Beichmadlofigkeit ab. Die Ohren find des 
Raffelns und Stampfens der Maſchinen überdrüffig geworden; fie ſuchen 
Feiertagsfreuden im Bogellied und Mozarts Weijen. Es ekelt die Augen der 
grauen Mauern; fie Juden Frühlingsgrün und Bergesblik. Die Seele ift 
müde des Redynens und Zählens; fie will von großen Schickſalen hören, in 
alte Nefter fidy einjpinnen, auf Märdenkoffern durd die Wahrheiten und 
durch die Träume fliegen. Und diejer äfthetiihe Einſchlag ijt leuchtender, 
wärmer, werbender als jenes Streben der Bernunft. Der Berfafler des un: 
erhört f[cnell berühmt gewordenen, ebenjo unverdient vergeſſenen Buches 
„Rembrandt als Erzieher“ war ein redhter Seher in feinem vor anderthalb 
Jahrzehnten gejprodenen Worte: „Man muß es freudig begrüßen, daß ſich 
unfer Volk jeßt allmählid) der Wiljenihaft ab — und der Kunſt zuwendet.“ 
Wir gehen in einen Tag wert gehaltener Bildung. Uber diefe Bildung wird 
weſentlich äjthetifch beeinflußt ſein. 

Taufend fleißige Hände regen ſich, diefen Hunger zu jtillen. Davon 
zeugen die Bibliotheken und die Erſcheinungen des Büchermarktes. Koſtbare 
alte und neue Schätze jtehen um ein Beringes jedem Sucdyenden zu Bebote. 
Das mulfikaliihe Schaffen und Darbieten will nit dahinter zurückbleiben. 
Aber vielleiht gebührt die Arone der bildenden Kunſt. Faſt ein jeder, der 
überhaupt fein Leben zu erhalten vermag, ift imftande, in feiner Kammer 
einen Bruß aus der Welt der Kunſt feſtzuhalten. 

Wer wollte ſich diefer Dinge nicht freuen? Selbjt wer fie nicht über- 
Ihägen mag, wird fie zu den erfreulihen Erfheinungen der Zeit rechnen. 
Und nun kommt das als ein bejonders freundlicher, lenzlicher Zug hinzu, 
daß nicht nur für uns, denen das Heute gehört, gejorgt wird, jondern daß wir 
unjere Jugend an dem, was uns lieb und wert ift, reich, überreidy madyen wollen. 

Aus langer Berbannung ift die Aunft heimgekehrt. Um jo jtärker 
wirkt ihres Wejens Süße. Um jo williger beugen ſich die Aniee, um jo 
weiter öffnen jidy die Herzen. Aſchenbrödel, das Linjen las, wird uns zur 
Königin. Der Sonnenihein der Schönheit umflutet uns; unjere Seelen em- 
pfangen ihn entzükt. Was wir veradjtet haben, wird uns zum Mittelpunkt. 
Das einjt Berjtoßene wird von den Armen einer heißen und ängitlihen Liebe 
umklammert. 

Aunfterziehung! Das ward das Wort, in dem dieje Stimmung, joweit 
fie auf die Jugend [chaute, zum Ausdruk kam. Ein neues Ideal ging der 
pädagogiihen Welt auf. 

Auf drei Aunjterziehungstagen hat man inzwiſchen diefes neue Ziel be: 
[proden: 1901 in Dresden, 1903 in Weimar, 1905 in Hamburg. Die 
Stirmmen, die hier laut wurden oder die jonft von Männern kamen, weldye 
mit dem Herzen an jenen Beratungen teil hatten, lafjen uns die leiſe Frage 
unjeres Themas aufwerfen. 

Es joll ein vorſichtiges, behutjames Reden fein. Wir find nit in 
einer politifhen Arena, und keine rabies theologorum wohnt uns inne. Zu» 
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dem handelt es fi) weniger um Bewordenes als um Werdendes. Wir hören 
auf den Aunfterziehungstagen nicht jowohl die Harmonie eines Konzertes, als 
das zuweilen etwas auseinandergehende Streichen von Initrumenten, die ge- 
ftimmt werden. 

Was ift’s um den Begriff Aunfterziehfung? Man wird ihn richtig als 
Erziehung der äfthetifhen Anlagen auffallen, mit dem Ziele des KRunftgenuffes 
oder bei vorhandener Stärke der Begabung des künitleriihen Schaffens. It 
es ein reformatorifhes oder ein revolutionäres Ideal? Will es unter Achtung 
defien, was ift, einem Unterdrükten zum Rechte verhelfen oder will es unter 
einem Umſturz des bisher Bültigen, umwertend alle Werte, einen neuen 
Mittelpunkt bilden? 

Heinrich Wolgaft, einer der begabteften Schriftfteller unter den deutfchen 
Volksſchullehrern, gibt darauf in feinem auf der Deutichen Lehrerverfammlung 
in Ehemnit, Pfingften 1902, gehaltenen Bortrage „Die Bedeutung der Kunft für 
die Erziehung“ folgende Antwort: „Die Aunft foll im Unterricht keine Disziplin, 
jondern ein Prinzip fein. Dies Prinzip gilt es nun mit Vorſicht anzuwenden, 
mit Achtung aller wohlerworbenen Redte. Der Religionsunterridt bleibe der 
religiöfen Unterweifung und Erbauung gewidmet, der Willenihaft gebe man, 
was der Wiſſenſchaft gebührt, unjere ganze Arbeit wirke nad) wie vor auf 
die Herausarbeitung eines fittlihen Charakters. Aber wo die Unterridhtsftoffe 
äjthetifhhe Momente aufweilen, da foll man fie ausbeuten“. Gegen dieje 
Fafjung wird kaum von irgend einer Seite ein Einfprud erhoben werden. 

Ein wenig anders klingt es in dem Einleitungskapitel jeines berühmten 
Budhes „Das Elend unferer Jugendliteratur”. Dort heißt es weitfchauend: 
„Eine völlige Umkehr auf dem Erziehungsgebiete, das innig mit dem 
jozialen Empfinden, dem Bemüt und Intellekt des Bolkes zujammenhängt, 
ift unmöglidy ohne vorherige oder gleichzeitige grundjtürzende Bewegungen in 
der großen Welt des Bedankens, des Empfindens und der Produktion.“ 

Der Bedanke einer völligen Umkehr auf dem Erziehungsgebiete, bier 
in dem Sinne, dab die Kunſt die leitende, alles beherrihende Stellung ein« 
nehmen müffe, jhwebt auch durch die offiziellen Verhandlungen jener drei 
Tage. Freilid), feinen prägnanten Ausdruk hat dieſes Ziel dort nicht ge» 
funden. Immerhin warnte fhon in Dresden mit gutem Brunde der Kunit- 
biftoriker Konrad Qange vor „Übertreibungen des Prinzips”, vor der „Utopie, 
die ethiſche und religiöjfe Erziehung und ihre Ideale durch eine rein oder vor» 
wiegend künftleriihe Aultur verdrängen zu wollen" und jchränkte feine 
Forderungen darauf ein, „den bei allen Menjhen im Keime vorhandenen 
Kunftfinn foweit zu weden und auszubilden, wie es innerhalb der beſcheidenen 
Brenzen des Nidytkünftlertums und innerhalb der übrigen Erziehungsziele 
möglich it“. In Weimar fand der Borligende, Dr. Kerſchenſteiner, Ber: 
anlafjung, den Verſammelten ein „Päckchen“ mit nad) Haufe zu geben, indem 
er fi) in einem trefflichen Schlußworte, das wir nody kennen lernen werden, 
nachdrücklich gegen eine Überfhäßung der äjthetiihen Erziehung wandte. 
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Eine Überfhäßung der äjthetiihen Erziehung auf dem Bebiete des 
Bolksihulwejens wird praktijdy leidht in die Forderung ausklingen, dab an 
Stelle des bisherigen Mittelpunktes im Scyulleben, der Religion, die Kunſt 
treten müſſe. Dieje (yorderung wird um jo näher liegen, wenn die religiöfen 
Ideale verblafjen. „Religion oder Literatur als Zentrum des Volksſchul— 
unterrihts?* jo jragt mit dem Bedanken des Erjates der Religion durd) 
die Literatur jhon im Jahre 1890 in feinem Budye „Dffenes Bijier“ kein 
Beringerer als Dtto Ernſt. Nidyt wejentlidy anders meint es die Denkſchrift 
der Religionskommillion der bremiſchen Lehrerihaft im Jahre 1905. Wir 
haben hier einen greifbaren Bedanken vor uns, der einer Unterjuhung jtand 
hält. Es jei erlaubt, einen Augenblik auf ihn einzugehen. 

Über die Abhandlung felbft genügen wenige Worte. Wir haben es 
mit dem Manne zu tun, den wir heute als Dichter des Asmus Semper lieb 
haben. Die Hamburger Lehrer nahmen, als der PBortrag 1888 gehalten 
wurde, „mit beträdtlider Majorität“ die Theje an: „Der Literaturunterridht 
einſchließlich der Lektüre auf allen Stufen ijt als Hauptunterridtsgegenjtand zu 
betrachten“. Es wäre leicht, fi) gegen die Art zu wenden, in der der 
Dichter» Pädagoge von einer Aarikatur ſpricht, die er Religion nennt. In» 
des trüge es wenig zu unjerem Zwecke bei. Wichtiger it es, was er von 
der Aunft erwartet. 

Der Wert der Dichtkunſt für den in Frage kommenden Zweck fcheint 
ihm ein doppelter. „In den unendlihen Räumen diejes Pandämonions er: 
ſcheinen alle guten und böjen Beilter der Menſchenbruſt zum Kampf; jein Ende 
it immer der Sieg des Buten in der Idee, wenn auch nidyt im verjinn« 
lihenden Stoff, und das Bild jenes Kampfes entrollt fi) vor uns mit der 
höchſten Anjhaulikeit, die das reproduktive Bewußtjein kennt. Nur der 
Didyter hat alle Farben auf feiner Palette, die zu einem ganzen Menſchen— 
bilde gehören. Und obwehl der Bötterjaal der Dichtung voll ift von wahr: 
haft idealen, vorbildlien Beltalten, bekundet jie dody einen nod) höheren er: 
ziehlihen Wert darin, daß fie in dem Benießenden eine unvergleichliche Klar— 
heit, Feinheit und Schärfe der fittlidyen Begriffe erzeugt, daß fie jene Sub- 
tilität des Bewiljens vorbereitet, Die das Kennzeichen des vornehmen Charakters 
it, daß fie mit andern Worten eine moralphilojophiide Propädeutik jonder: 
gleihen ift.“ Ferner: „Und noch ift mit ihrer inftruktiven Bedeutung nicht 
der höchſte Wert der Dichtkunft berührt. Diejer wird immer in ihrer be- 
geilternden Araft beitehen, wird darin bejtehen, daß fie der Menſchenſeele die 
Schwingen der kampfesmutigen Hoffnung leiht und fie aus der dumpfen 
Luft des Alltagslebens, in der die Flamme des Herzens erjtikt, emporhebt in 
die ozonreiche Luft der geweihten Stunden, in der die Herzen brennen,“ 

Hier haben wir den Bedanken der Kunft als Führerin der Volksſchul— 
jugend. Sittlidye Erziehung wird aufgebaut auf der äjthetildyen. Die Aunit 
rückt ins Zentrum. Literatur erjett die Religion. Bekanntlidy ein Bedanke, 
den mutatis mutandis David Friedrih Strauß 1872 im „Alten und neuen 


71 


Glauben“ vertreten hat. Sind das für den Aunftfreund ſelbſtverſtändliche 
Dinge, begeifternde Ideale, klare Bedanken? 

Läßt fi) — abgejehen von unjern etwaigen Wünſchen — Religion durd) 
Kunſt erjegen? 

Eins iſt freilid; Klar: ganz ohne VBerwandtihaft können die beiden Be- 
biete nicht fein; jonft würde weder ein Mann von der geiltigen Bedeutung 
Dtto Ernſts dieje theoretifcye Forderung erheben, noch würden ungezählte 
Scharen in ihrem praktiihen Leben ohne weiteres diefe Bertaufhung vor— 
nehmen. 

Einleuhtend, aber minder widtig iſt, daß die Religion*) künſtleriſche 
güge aufweilt. Wir reden hier und im folgenden, da eine andere Religion 
noch keine nennenswerte Rolle im Bolksleben jpielt, von den allgemeinjten 
Brundzügen der dhriftlihen Religion, joweit jie die in den einzelnen Auf- 
fafjungen oft weit von einander abweichenden Chrijten einen. Die Sprade 
lebendiger Religion ift Poeſie. Mit einem geweihten Stabe find die Lippen 
des religiöjen Menfhen berührt, daß jein Empfinden in Schönheit ausjtrömt. 
Aud unter diefem Geſichtspunkte lohnt es, einmal an den Pjalter oder an 
die Propheten heranzutreten. Diefen Überſchwang begeifterter Rede finden 
wir, wenn es uns gelingt, die logiſchen Bliederungen und Erklärungen zu 
vergeffen, auh in Quthers kleinem Aatedhismus. Oft find Blaubensmänner 
wahrhaftige Didter. Es fei etwa an Franz von Aſſiſi, Zinzendorf, Arndt, 
Kingsley gedacht. Minder lieblos würden zuweilen die Urteile über Dogmen, 
wenn man in ihnen das enthufiaftilhe Stammeln von unausſprechlich heiligen 
Dingen erkennte. Endlich ſei hingewiejen auf die äfthetiihen Momente des 
Hrijtlihen Bedankenkreijes und des Aultus. 

Bon der Kunſt aus gejehen, jtellen ficy folgende Berwandtihaftszüge 
dar. Bom fAunftgenujje, vom Kunſtſchaffen und vom Kunſtwerk aus 
laſſen ſich Beziehungen heritellen. Die Kunſt wie die Religion wendet ſich in 
eriter Linie an das Gefühl. Üfthetifhe Gefühle und religiöfe Befühle find 
einander ähnlih. Es handelt ſich in beiden um eine Läuterung des dunklen, 
natürlihen Befühlslebens im Sinne der Bergeiftigung, des Herr: Werdens. 
Das künitleriihe Schaffen iſt von einem undurddringliden Beheimnis um: 
geben. Alle natürlide Bildung und alle techniſchen Fertigkeiten erklären die 
Entftehung eines Aunjtwerkes nicht. Jeder, auch der Künftler felbjt, fteht 
vor einem Myſterium. Die verborgene Macht, aus der alles Leben quillt, 
bat in einer aller Deutung entzogenen Weile an dem Werden eines Aunft- 
gebildes teil. Hier ift aller Rationalismus zu Ende; ein Blauben, ein hin- 
gebendes Empfangen tritt ein. Und das Kunſtwerk jelbit, weit davon ent- 
fernt, eine bloße Nahahmung der Natur zu fein, weilt über die Ratur hin 
aus, hält ein Beijtiges in ſich feit, eine Idee umſchloſſen; es birgt in end» 
liher (Form einen unendlichen Behalt. Töne jenjeits der Natur ſchwingen mit. 


*) Bergl. im folgenden: Ernft Linde, Religion und Aunft. Tübingen, Mohr, 1905. 
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Hinter der Welt der Sichtbarkeit tut fid die Welt des Beiltes auf. Durd 
die zerrilfenen Wolken logifher Begriffe blitt die Sonne der Ewigkeit. Die 
dem unkünjtlerifhen Auge entrücdte Engelihar jteigt auf goldener Leiter vom 
Himmel zur Erde. 

Dennody muß es wohl bei dem Ceterum censeo bleiben, daß die Reli- 
gion nicht durch die Aunft erjett werden könne. Wir find in eine Welt hin: 
eingejtellt, in der nicht zwei Blätter am Baume einander völlig gleichen. 
Dir ftaunen über einen goldenen Überfluß, nicht über Armut und Schablone. 
Sollten gewaltige Qebensgebiete wie Religion und Aunft nicht jedes unerſetz— 
lid jein? Sollen wir unſer und andrer Leben ärmer maden, indem wir an 
einer Botteskraft mit abgewandtem Antlitz vorübergehen ? 

It die Aunjt eine königlihe Prinzeffin, jo ift die Religion eine barm— 
herzige Schweſter. Nicht immer erteilt die Aunft Audienz. Sie verlangt von 
uns den Bang in ihr Schloß. Bald hat fie ihren Thron auf der Bühne, bald 
im Mujikjaal, bald im Mufeum aufgeſchlagen. Auch, was wir von ihr als 
Baben bejiten, ift an den Drt und an die Zeit gebunden; das Bud; fteht im 
Büherfhrank, das Bild hängt an feinem Pla. Wer jagt dem Bergmann 
im Shadt, dem Brübler auf der Straße, dem Trauernden am Brabe ein 
Wort der Erhebung, wenn es nicht die Religion tut? Die künftlerifhe Er: 
innerung wird nicht ftark genug dazu fein. Zudem erhebt die Kunſt Anſprüche 
an uns. Wenn unjere Seele kein hodygeitlih Kleid an hat, wird fie von der 
Kunjt nicht angenommen. Wir müffen bis zu einem gewiſſen Brade frei von 
Arbeit und Sorge, von Schmerz und Kummer fein, wenn wir ein Organ für 
das zarte Spiel der Kunſt haben wollen. 

Das Spiel der Kunft — der Ernjt der Religion jtehen einander gegen: 
über. Selbjt wenn man nidt mit Konrad Lange in dem Illufionsjpiel das 
MWejentlihe des Kunftgenufjes erblickt, jo verbleibt dody dem gejamten Bebiete 
der Aunft ein Zug des Heiteren. Der Benuß würde mit dem Augenblicke 
aufhören, in dem wir einen erbarmungslofen Ernft vor uns zu jehen meinten. 
Um ein Unbedingtes aber handelt es fi) in der Religion. Bott und die 
Seele it ihr Thema, die Seele und ihr Bott. „Alle Erbauungsftunden,” 
jagt Ernft Linde, „find Entideidungsitunden der Seele; es iſt ihr eigenes 
Wohl und Wehe im hödjften Sinne, worum es Jid dabei handelt.“ Beim 
Kunſtwerk jollen und wollen wir des Künftlers nicht vergeſſen; wie hoch wir 
ihn verehren, jo ijt er Bein von unjerem Bein; wir zollen ihm Beifall oder 
üben Kritik. Fühlen wir religiös, jo ftehen wir Endlichen dem Unendlichen 
gegenüber. Die Aunft ift wie ein Blumenduft; das Aöftlihe verweht; ein 
leifes Lädyeln bleibt in der Erinnerung. Die Religion knüpft unzerreißbare 
Bande zwilhen dem Ewigen und uns; es ilt ein dauerndes Betragenwerden, 
ein unzerftörbares Gewißſein; Religion macht glüclider als die Aunft. Das 
Weltkind Kunſt fchreitet über die Erde, unbekümmert um das Woher und 
Wohin. Die Religion deutet den Sinn der Welt, gibt Ruhe in das unruhige 
Herz, Frieden in die Seele. 
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Kann Aunft die Religion erjegen? Erjebt der Arm den Kopf? Wird 
das Auge durd das Ohr erjegt? Zur Harmonie der Menfhenbildung gehören 
beide, das künitleriihe und das religiöje Element! Wenn es um der Wahr: 
heit willen fein Rann, wollen wir an geiltigen Bütern nicht ärmer werden, 
fondern reiher. Es ijt möglid), Religion nidyt zu haben, aber nicht, fie durd) 
Kunſt zu erjegen. Man kann die Religion aus dem Zentrum der Schule und 
aus der Schule überhaupt entfernen, aber die Aunft kann nicht die Religion 
des modernen Menden jein. 

So genüge es denn, ſagt eine Stimme, wenn die Schule in der Kunſt 
eine „moralphilojophifhe Propädeutik ſondergleichen“ habe. Dann bleibe fie 
dennody im Mittelpunkte der Erziehung. Aus der Pflege der Aunjt werde 
die ſchöne Blume der Sittlihkeit erwachſen. Eine befjere Führerin könne der 
Jugend nun einmal nicht gegeben werden als die Kunſt. 

Ob das nit wiederum der Aunft eine Aufgabe zuerteilen heißt, deren 
Löjung, wenn fie ihr gelingt, jedenfalls nicht aus ihrem Weſen flieht? 

Liegen fittlihe Aufgaben im Weſen der Kunft? Bielleiht ift uns das 
zurzeit ein Problem, an das unfere Ethiker und Üfthetiker mit neuem Interefje 
berantreten. 

Eine Tatjadye, die ftark zu einer Derneinung der aufgeworfenen (Frage 
drängt, liegt in dem Borhandenfein einer unfittlihen Aunjt vor*). Man wird 
ſich kaum verhehlen können, daß es künſtleriſche Meifterwerke gibt, aus denen 
eine Freude des Schaffend:n am Unfittlihen zutage tritt. Es fei für die 
Dichtung an einzelne Stüke von Petronius, Wieland, Heinje erinnert. Es 
ift gewiß, daß das ethiſche Urteil des Lejers über fie vernidhtend ausfallen 
wird. Über wer es gelernt hat, äjthetiihes und ethilches Urteil zu trennen, 
der wird, aud) wenn er ein fittlid) ernſter Menſch ift, an jenen künftlerifch exzellenten 
Hervorbringungen einen ungetrübten äfthetifhen Benuß haben können. Es ilt 
eine zweite frage, ob ein unfittlihes Kunſtwerk innerhalb der menſchlichen 
Aultur eine Dafeinsberehtigung habe. Uber das ſcheint Klar: der äſthetiſche 
Wert eines Aunjtwerks iſt unabhängig von feinem fittlihen Behalt. „Unfitt- 
lihe Kunſt ift kein Widerjprud in fidy felbft. Das Ziel der Aunft als Kunft 
ift nicht die fittlihe Qäuterung der Menſchheit.“ 

Welhe Aufgabe bleibt dann der Aunft im Bejamtbereid des perjön- 
lihen Lebens? Wir eignen uns die klare Definition Berhard Hilberts an: 
„Die Aunft ift die befondere, gejteigerte (Fähigkeit einzelner menſchlicher Per: 
jönlihkeiten, empfangene Eindrücke nicht nur innerlidy zu einem einheitlichen 
Leben zu verarbeiten, fondern ihnen aud) einen jolhen Ausdruk im Aunftwerk 
zu verleihen, daß dasjelbe zum Träger des perſönlichen Lebens wird, aus dem 
es ſtammt, diejes dem Beſchauer oder Hörer mitteilt und dadurch ihm dazu verhilft, 
aud) jeinerjeits der Welt jeiner Befühle geiftig Herr zu werden wie vordem 

*) Bgl. bier und im Folgenden: B. Hilbert, Aunft und Sittlihkeit. (Neue 
kirhliche Zeitſchrift, Jahrg. 17, Heft 1 und 2.) Jetzt in Buchausgabe im Deichertſchen 
Derlage in Leipzig erfchienen. 
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der Künſtler. Wie die Kunſt demnach vom Käünſtler geſteigerte perſönliche 
Kraft verlangt, jo führt fie auch zu einer Bereicherung der menſchlichen Perjön- 
lichkeit, zu einer Durchſetzung ihrer Herrichaft über die Welt: in der Aunit 
und durh die Kunſt wird der Menſch der Welt fühlend Herr.” 
Es fei dabei betont, daß es ſich hier nidyt um eine Berfittlihung, fondern um 
eine Bergeijtigung der Befühle handelt. So gefaßt erſcheint die Kunſt als die 
ebenbürtige Schweiter der Wiſſenſchaft. „In der Wiſſenſchaft wird der Menſch 
der Welt erkennend Herr, in der Kunſt fühlend.” 

Selbit wenn dieje Definition nit unwiderjproden bleibt, erſcheint die 
Frage nicht ungereimt: Wollen und dürfen wir die ethifdhe Erziehung unferer 
Jugend auf ein Lebensgebiet aufbauen, dejjen Beziehungen zur Sittlichkeit 
in der Theorie nody nicht feſtſtehen oder abgelehnt werden? 

Die Frage gewinnt an Bewidt, wenn wir die Geſchichte um Auskunft 
fragen. Wir öffnen hier das „Päckchen“ Dr. Kerſchenſteiners: „Die äjthetifche 
Erziehung ift die notwendige, aber nidyt die hinreihhende Bedingung dafür, 
daß der Menid dahin geführt werde, wohin alle Erziehung jtrebt, zur fitt- 
lihen Freiheit! Ein Beweis dafür dürfte in jenen Zeiten liegen, die, obwohl 
fie von hödjjter äjthetifcher Bildung erfüllt waren, dody einen ftarken Tiefjtand 
oder doch Niedergang der fittlihen Größe aufwiejen, in den Zeiten, auf die 
einſt Schiller ſchon in feinen äjthetildhen Briefen an die Menihheit hingewiejen 
bat, im perikleiſchen Zeitalter, im Zeitalter des auguftinifchen Roms, im Zeit: 
alter der Hodrenailjance zu Rom und Florenz.“ 

Die Aunft als Führerin oder als Freundin der Jugend? Iſt, wer 
gegen ihre Führerſchaft Bedenken hat, unfähig und unwürdig, ihr ein be: 
geilterter Herold zu fein? 

Friedrich Naumann wirft einmal*) die Frage auf: „Db man durd 
Ihöne Eindrücke befjer wird.“ „Wir fragen,“ jo erläutert er, „ob ſolche 
Kunft, die mit der Moral inhaltlidy gar nichts zu tun hat, befjert.“ Er erzählt: 
„Es fuhren in der Eijenbahn zwei Soldaten, ein Poftidyaffner, ein Kaufmann 
und noch jemand. Die Begend lag in rötlichem Abendlichte, die Heideſtriche 
auf den jlahen Bergen brannten wie phöniziher Purpur, die Kiesgruben 
ftrahlten wie Boldlager, alte [hwarze Bäume [tanden wie Rejte aus dem 
Bößenzeitalter in der ſeraphiſchen Landſchaft. Die Natur brannte jo jtark, 
daß die ganze Bejellfchaft ftill wurde und jagte: das ift [hön! Man mußte 
fühlen, daß hier fünf Seelen künſtleriſch tätig waren... . Da kam unvermittelt 
der Gedanke: werden dieje Leute dadurch ſittlich beffer? ... . Diejen Abend ver- 
gißt keiner völlig. Er iſt unter allen Umſtänden eine Bereiherung des inneren 
Lebens. Er verbindet fid) mit allerlei Borjtellungen von überirdifhen Selig- 
Reiten und ftärkt mild und unbewußt die Anjhauung, dab das Leben nicht 
blog Mühfal und Erwerb if. Damit hilft er dem befjeren Id überhaupt, 
falls ein ſolches ſchon vorhanden if. Eine direkte Willensjtärkung aber 


*, Naumann-Bud, 5.37. (Aus „Zeit” I, 49.) 
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ſcheint in jolder reiner Aunftempfindung nit zu liegen. Wer nicht an ſich 
gerecht, mild, treu, enthaltſam, kameradidaftlidy, patriotiſch ift, wird es aud) 
durd den Konzentriertejten Eindruk ſchöner Farben und GBeftaltungen nit 
werden. Der böje Menſch, der Egoijt, kann ein Auge für die Sonne haben, 
gerade wie er Mufikjinn haben kann. Der Märtyrer, der alles für die 
Brüder opfert, kann [hönheitsblind ſein. Nur freilidy find beide dann halbe 
Menihen. Zum ganzen Menſchen gehört, da er für fittlihe und künftlerifche 
Dinge empfänglid) ift.* 

Der „ganze Menſch“ ift unſer Ideal: die ſittlich gefeftigte, religiös ge- 
adelte Perjönlikeit, die, weil fie das ift, Bottes wundervollſte Babe, die 
Schönheit, mit reinem Herzen umfängt und in ihr eine Macht erlebt, die mit 
feurigen Armen zum Himmel emporhebt. Die Charakterjtärke der Sittlichkeit 
it uns das Erziehungsziel, nad) dem die Mittel zu wählen find. Das „befjere 
Ih“ wollen wir jtärken und pflegen, damit es in der Kunſt eine fittigende 
Freundin erkennen könne. Als folder wollen wir ihr die Türen und Tore 
der Häufer und Schulen weit öffnen und darauf vertrauen, daß Lehrer und 
Lehrerinnen rechte Wege zu ihrer Förderung finden werden. 

Sid, einhmiegend in die Harmonie der Erziehungsgedanken, nicht eine 
Herrfcherin, aber ein Engel, zwingt uns die Kunſt auf die Aniee. Um fo 
fröhliher können die Herzen jein, wenn die Augen allen natürlihen Bütern 
und Baben aufgejdloffen waren, jtatt von einem Lichte geblendet zu werden. 
Um jo heller klingt der Schönheit unjer Huldigungsruf, wenn wir willen, daß ihr 
Einzug, weit davon entfernt, uns etwas zu nehmen, uns unausſprechlich reich 
madt. Wir wollen Menſchen erziehen, die, in demütigem Adel ihrer Pflicht 
bewußt, mit blanken Augen und lichten Herzen in der Aunft den Mantel- 
jaum eines ewigen Aönigs jehn. Wir wollen warnen vor trügenden Wegen. 
Wir wollen werben zum Dienfte des Schönen. Wir wollen wirken, daß unferer 
Jugend nichts fehle! 

Alle Arbeit an der Jugend iſt fo köſtlich als verantwortungsvoll. Es 
gelte der Wunſch für den Frühling unferes Bolkes, daß alles, was von 
jeinen Erziehern beraten und getan wird, dazu diene, daß die Träger und 
Trägerinnen unjerer Zukunft ihr Leben jelbjt zu einem Aunjtwerk geitalten! 


Über Wanderbibliotbeken. 
Bon Bibliothekar Dr. Erih Schulz. 


Das Leben bringt dem denkenden Menſchen täglid) zum Bewußtjein, 
daß das, was er in der Schule gelernt hat, nicht ausreiht. Und das ift ja 
auch jelbftverftändlid. Wie jollen acht Lernjahre für ein ganzes Menſchen- 
alter ausreihen. Die Schule kann immer nur die Brundlage geben, auf der 
weiter zu bauen if. Im übrigen bleibt für jeden Menfchen das alte und 
jelbjtverftändlihe Wort „Lerne jo lange du lebjt!” das beherzigenswerteite. 
So iſt es denn allmählid, für die heutigen Bolksbildungsbejtrebungen das erfte 
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Bebot geworden, Möglihkeiten zum Lernen für jedermann zu ſchaffen. 
Sorgen Staat und Bemeinde für die Brundlage, für die Schule, jo iſt der 
Ausbau auf diejer Brundlage leider zu allermeilt noch Einzelperfonen, Ber: 
einen und Bejellihaften überlafjen. Allmählih nur erkennen die Bemeinden 
dieſe Pfliht oder nehmen fie notgedrungen auf ſich — und was der Staat 
foldyer Leiftung hinzutut, iſt im Berhältnis zu dem, was getan werden jollte, 
was an Möglichkeiten gejhaffen werden müßte, noch gar zu gering. Id 
meine mit diefen Möglichkeiten des Weiterbildens nun nidt Hoch- und Fach— 
und Fortbildungsihulen — aud für dieſe jorgen Staat und Bemeinde, und 
idr Ausbau und ihre Vermehrung find in dauernder Entwicklung begriffen. 
Hoch- und Fachſchulen forgen im allgemeinen für eine fahlihde Ausbildung 
und ſie alle verlieren gemeinhin mit einem bejtimmten Lebensalter ihre 
Wirkung, d. 5. ſie entlaffen ihre Schüler. Und dann ijt zu erwägen, wieviel 
Menden, die ihren Schulweg hinter fid) haben, d. h. wieviel Menſchen über 
14 Jahre beſuchen nod) eine Fachſchule, und eben für dieje und aud für alle 
foldye, die audy die Fachſchule verlaffen haben, joll die Möglichkeit geſchaffen 
werden, ihre Bildung, ihr Willen zu erhalten, zu bereidyern, zu erweitern, zu 
vertiefen. Die Möglichkeit joll und muß geſchaffen werden für jeden, der 
den Wunſch hat, fie zu nützen — und dieſe Wünfdyenden zählen nad) Taufenden 
und MÜbertaujenden, teils weil fie den Nuten einfehen und erkannt haben, 
teils weil fie das moderne Leben dazu zwingt. 

Wohl find uns die angelfähliihen Völker in diefem Streben weit voraus, 
fie find uns Borbild und Mufter — die Urſache unferes Zurücbleibens iſt 
vorwiegend eine Beldfrage: unſer Vaterland ift mit ſolchen Reichtümern nicht 
gejegnet wie das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“. Das kann aber 
nur Beranlafjung fein, daß wir nad) unjerem Bermögen ftreben, in der Linie 
zu bleiben. Das haben die Einfihtigen längjt erkannt, die ihre Arbeit der 
Bolksbildungsjahe widmen. “Jede Schule, jeder Vortrag kann immer nur 
auf jo viele wirken, als in einem bejtimmten Raum Pla finden können und 
finden wollen, ihr Wirkungskreis ift beſchränkt, auch nod) durd) andere Dinge. 
Unbeſchränkt aber ift die Wirkungsmöglihkeit einer Öffentlihen Bibliothek 
oder Bücherhalle. Allen Ständen ohne Unterjhied kann fie dienen, jedem 
Wiljenstrieb kann ſie Förderung geben, jeder Menſch in jegliddem Kleid it 
ihr gern gejehener Gaſt. 

Iſt nun die Bücherhalle in unjerer Zeit im allgemeinen nod) mehr eine 
Errungenihaft der größeren und großen Städte, jo iſt die Wanderbibliothek 
oder «Bücherei die Möglichkeit, Bildung, Belehrung und Unterhaltung zu ver: 
mitteln für die kleineren und kleinen Städte, für das platte Land. Freilich das 
Ideal ift die Wanderbibliothek nidyt, darin haben mandye Stimmen redjt. 
In unferer Urbeit ziemt es uns aber nicht, unerreihbaren (vorläufig wenigjtens) 
Idealen nachzuſinnen. Im Hinblick auf das weitentfernte Ideal gejhieht es gar 
zu häufig, daß auch das Erreihbare unterlafjen wird. Wir haben unfer Ideal 
der Wirklichkeit anzupaſſen und vorläufig mit dem Pfund zu wudern, das 
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uns zur Berfügung fteht. Wellen Ideal auch für den kleinjten Drt die Orts- 
bibliothek ift, der muß diejer Anſtalt jehr, jehr enge Brenzen ziehen — fie 
wäre fonft eine wirtihaftlihe Verſchwendung, eine Bergeudung öffentlidyer 
Mittel. Darum halte id) die Wanderbibliothek mit I. Tews für „die 
Bibliothek der Zukunft für das platte Land“ und fomit für das 
Ideal, dem im weitelten Maße nadjzujtreben iſt. 

Eine Stadt, die einen eigenen Kreis bilden und aus dem vom Landrat 
verwalteten Areisverband ausjheiden will, muß mindeltens 25000 Einwohner 
haben. Wir werden alfo mit diefer Zahl die Brenze ziehen, wo wir nad) 
oben der Stadt für ihre Einwohner die Öffentlihe Bücherhalle zumweifen, 
während dem Areis die Kreisbibliothek, die zugleid) Wanderbibliothek, ihrem 
Wirkungskreis entjpredend, fein muB, zufällt. Freilich ift diefe Brenze eine 
rein äußerliche, durch Berhältnijfe und Perjonen werden hier und dort andere 
Möglidykeiten gejhaffen werden. Insbejondere dürfen wir, wie die Ber- 
hältniffe heute liegen, wohl noch längft nicht der Steuerkraft der Städte über 
25000 Einwohner zumuten, daß fie eine brauchbare eigene ffentliche Bücher- 
halle einrihten — und das ilt audy gar nit nötig. Wenn aud nur in 
diejer Hinficht die Städte in dem fie umgebenden Areije bleiben und mit ihm 
zujammen wirken, jo wird in diefem Falle etwas viel Braudhbareres und 
Wertvolleres zujtande kommen, als wenn joldye Kleine Stadt allein geht — 
vorausgejeßt natürlih, daß jeder Teil nad) feinen Berhältniffen und nad) 
dem, was erforderlich) ijt, gibt. Es ift auch nidyt nötig, daß jeder Areis für 
ih allein arbeitet; es wird unter Umftänden nody vorteilhafter und beſſer 
jein, wenn eine Bruppe von zwei oder drei Areijen zujammenwirkt, jei es 
daß fie hiſtoriſch oder wirtfhaftlid zujammengehören, fei es daß die Ber- 
kehrsmittel jolde Zufammenarbeit befürworten. Ein nody größerer land- 
(haftliher Umkreis wird räumlih und damit in der Berkehrs- und Be- 
Ihäftserledigung ſchwieriger zu bearbeiten fein. Das wird ſich weiter unten 
ergeben. 

Im Durchſchnitt werden wir eine Bemeinjhaft von drei Areijen einer 
Großſtadt von 150000 Einwohnern gleid) jetzen dürfen — in den rein land» 
wirtfhaftlihen Begenden unjeres Baterlandes wird ſich diejes Verhältnis 
gegen die Induftriegegenden verjhieben. Uber wir gewinnen mit diefer Ver— 
gleihung einen Maßjtab: Wenn eine Großſtadt von 150000 Einwohnern in 
der Lage ijt, eine Bücherhalle moderner Urt einzurichten, jo dürfte es eine 
Bemeinfhaft von drei Kreiſen aud) jein. 

Wir kommen damit zu dem, was eine Wanderbibliothek zu bedeuten 
hat. In einer Broßjtadt hat jeder Einwohner die Möglidhkeit, den Bildungs- 
mittelpunkt täglich und ſtündlich zu erreihen, ſei es auch unter Zuhilfenahme 
großftädtifcher Verkehrsmittel. Auf dem Lande beiteht diefe Möglichkeit nicht, 
und darum war und ilt es nötig, für den Landbemohner einen andern Weg 
zu finden, um das Bedürfnis nad) Belehrung und Unterhaltung zu be» 
friedigen. 
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Sprehen wir aljo von der Areisvolks- oder Areiswanderbibliothek oder 
Wanderbibliothek ſchlechthin, wie fie vorläufig beiteht und in den meilten 
Fällen zunädjft anzuftreben fein wird. Nehmen wir an, der Kreis hat 50 Drt- 
haften, jo würde ein Beitand von 2500 Bänden gejhaffen werden müllen, 
wozu ein Kofjtenaufwand von 3-—4000 M. nötig wäre. Natürlich wäre ein 
größeres Kapital von entjpredhend größerem Nuten, aber mit 3000 M. ließe 
ji) ſchon Schönes ſchaffen — find dieje nit vorhanden, jo fängt man eben 
mit weniger an und baut allmählidy weiter. Wir rechnen hier nur mit einem 
gewiljen Mittel, um die Möglichkeiten Kklarzuftellen. Die Areisverwaltung 
nimmt die Bücher in Bearbeitung, teilt fie in Bruppen von etwa je 50, ſchafft 
Kiften dazu, ebenfalls 50, und [hit fie zum Herbſt in die 50 Ortſchaften 
hinaus. Im Frühjahr kehren die Kijten an den Sit der Verwaltung zurück, 
um ihre Beltände nachſehen zu laſſen, ob Beſchädigtes auszubeljern, Ber: 
lorenes zu erjegen it. Im Herbſt wandern die Ailten wieder hinaus, jede 
an einen andern Ort. 50 Ortſchaften würden jo auf 50 Jahre verjehen fein. 

Wir werden damit zu rechnen haben, daß nicht jeder Kreis in diejem 
unter den heutigen Berhältnifien ſchon großartigen Maßſtabe ſolche Einrichtung 
Ihaffen kann. Meift wird man kleiner anfangen, Bruppen von zwei und 
drei Drtichaften (nad Kirchſpielen ujw.) zufammenlegen — aber das Bud 
kommt dod damit dem Lejer audy auf dem Lande näher und näher und in 
abjehbarer Zeit wird, wenn die Mittel aus ftaatlihen, jtädtiihen und Areis- 
bewilligungen nidt ganz verliegen, jeder Ort zu jeinem Rechte kommen. 
Private Mittel werden, wenn einmal ein Anfang da ilt, öfter und gern dazu 
fließen, Lejer, die es vermögen, werden ihr Scherflein beitragen; auch manche 
Dorfgemeinde wird aus ihrem Sädel jpäter oder früher einen Beitrag zu 
geben vermögen — es muß nur eben erſt ein Anfang gemadt und Wrbeit 
getan werden. 

Das iſt vorläufig das Ideal, dem wir im Ausbau unjerer allgemeinen 
Bildungsmöglidkeiten nadyzuftreben haben. Diejes Ideal iſt freilich noch 
verbejjerungsbedürftig, aber auch leicht verbefferungsfähig. Es wird ſich als 
ganz jelbjtverftändlidy herausbilden, daß jede Bemeinde allmählid zu einer 
eigenen Rleinen Standbibliothek kommt, worin einige landwirtſchaftliche, einige 
gejundheitlihe, einige heimatkundlihe Bücher, einige Meijterwerke unjerer 
Literatur und audy natürlidy Jugendigriften ftehen — ihre Zujammenjegung 
wird fi aus den Bedürfniffen der Ortseinwohner ergeben und der Lehrer 
des Drtes wird dem Erforderlihen gegenüber am beiten Rat wiſſen. Ein 
techniſches und naturwiſſenſchaftliches, ein Werk über philojophifche und religiöfe 
ragen wird ſich bald dem Beltande einfügen. Solder Beltand wird ſich, 
wenn aud) oft redyt langjam, nidyt jo ſchwer zuſammenſchaffen laſſen — Bor: 
bedingung und Borläufer wird aber im allgemeinen eine Wanderbibliothek 
fein müfjen, weldye erjt einmal den Wunfh weht und regt und allmählidy 
weiter wirkt, vornehmlid) unter der Jugend. Dann halte idy in diefem be- 
Ihränkten Sinne eine Ortsbibliothek für möglich und für nützlich, daß fie 
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dann als Brundftok der jo und jo oft wechſelnden Wanderbibliothek zu be- 
trachten ilt. 

Wendet fid) dann private Munifizenz ſolcher örtlihen Einrihtung zu, 
jo kann man nichts anderes dagegen jagen, als daß es befjer fei, wenn die 
Mittel der Allgemeinheit, aljo der Kreisbibliothek oder jämtlihen Teilhabern 
an der fragliden MWanderbibliothekseinrihtung zuflöfen. Denken wir uns 
einen Ort mit 100 Einwohnern und wirklid 50%, als Benußer der Drts« 
bibliothek, jo würden 50 Bände ihnen ungefähr gerecht werden. Würde aber 
dieje eine Ortsbibliothek in den Stand gejeßt fein, nur 50 Bücher jährlich, 
meinetwegen 40 der beiten Romane und Jugendfhriften darunter (wir haben 
bier immer angenommene Zahlen vor uns) anzufhaffen, — rechnen wir uns 
einmal aus, welche Berfhwendung das wäre, welhe Benutung dieje Bücher 
erfahren könnten, wie lange fie verjtauben müßten. Mit einem Wort, es 
wäre im Berhältnis zum Aufwand keine Benutung. Aus öffentliden Mitteln 
dürfte foldye Einrichtung niemals getroffen werden, fie dürfte nur dem Mittels 
punkt zufließen, wo aud) eine Benußung durd; die entſprechende Teilnehmerzahl 
gewährleiftet ift. Stiftungsgelder — etwaige — wären aljo nad) Möglichkeit 
aud unter diefen Bejichtspunkten an die richtige Stelle zu leiten — leider 
freilih wohl noch Reine allzuhäufige Sorge! 

Wie ic ſchon andeutete: in diefer Weiſe einigermaßen vollkommen zu 
arbeiten, wäre eine Bemeinjhaft von zwei bis drei Kreiſen, deren Einwohner: 
zahl einer mittleren Großſtadt gleihkäme, wohl in der Lage, indem fie eine 
Öffentliche Bücherhalle modernen Stils [haffte und dem Bildungs- und Unter: 
baltungsbedürfnis ihres Bereihes einen hervorragenden Mittelpunkt, eine 
großartige Möglichkeit gäbe. — Noch einiges Techniſche möchte ich anſchließen. 
Wenn als mittlerer Inhalt einer Wanderbüdherkifte 50 Bände gerechnet werden, 
jo hüte man fi, fie etwa einfeitig nad) Fächern zufammenzufegen. Der 
Inhalt muß von allem etwas bieten. 60 bis 70 °/, dürfen aber Unterhaltungs: 
literatur, Schöne Literatur und Jugendſchriften, mit einigen Reijebefhreibungen 
und kriegsgeihidhtlihen Werken fein. Hier die rihtige Wahl zu treffen, ift 
nicht jo leidht und der gute Rat eines durhaus Sadjverjtändigen dürfte hier 
jehr am Plate fein. Deshalb würde aud eine Bemeinfhaft von mehreren 
Areijen ratjam fein, weil fie in der Lage ift, einen Fachmann fi zu ver- 
pflichten, ebenjo wie eine Broßftadt. qjͤrtliche Verhältniſſe werden immer 
berükfitigt werden müffen. Bei der Auswahl des belehrenden Stoffes wird 
man die beiten populären Schriften aufnehmen, allgemeine Regeln dafür auf: 
zujtellen wäre müßig. für die Wünfhe und Erfordernifje eines Dorfes 
werden als Sadjverftändige naturgemäß die Lehrer gehört werden müljen. 
Es kommt darauf an, was für Erwerbszweige blühen, Landwirtihaft oder 
Induftrie, und was für Induftrie. Dann darf man die Kilten nicht etwa mit 
fahlihen Lehrbüdhern füllen, jondern nur weniges Praktiſche beifügen und 
rubig abwarten, ob fie begehrt werden. Solde Sachen müfjen gefragt werden 
— und das werden fie über kurz oder lang. Einige populärnaturwillen: 
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Ihaftlihe und allgemein techniſche Bücher werden bald Erfolg haben, ſolche 
über Hygiene werden von Nußen fein, und mit am erjten werden verlangt 
werden Belehrungen über gewiſſe Liebhabereien (wie Bogelzudt, Hühnerzudt, 
Kaninchenzucht ujw.) und legtere auf dem Lande natürlidy mehr in wirtfhaft- 
liher Abjiht denn aus Liebhaberei. Religiös oder politiſch Berlegendes muß 
natürlid fern bleiben. „Man muß ſich hüten, lauter Bücher religiöfen, 
patriotiihen und Iandwirtjhaftlihen Inhalts zu wählen, denn aud in ganz 
gering gebildeten Kreiſen bejteht ebenjo wie bei Bebildeten das Bedürfnis, im 
Lejen nicht [tets nur Belehrung, jondern hauptjählid Erholung und vielleicht 
auch nur einen Zeitvertreib zu finden.“ Das ijt eine Lehre, welche Landrat 
Bühting im Oberwelterwaldkreife in feiner mit den vorhandenen Mitteln 
überaus praktiſch und mit reihem Erfolge gejhaffenen Einridtung erfahren 
hat. (DBgl. Bildungsverein 1904, 5.93.) Sie ift allgemein gültig. Die dort 
vorhandenen Belder waren nidt vergleihbar denen, welde id oben als 
Beijpiel eingejet habe. Aber ftellen wir uns einmal vor ein paar wirkliche 
gahlen. Wie wäre es, wenn für foldye allgemeine und jedermann erreichbare 
Bildungsanftalt auf den Kopf der Einwohnerzahl des Kreiſes jährlid 20 Pfg. 
aufgebradt würden. Wäre das zu viel? Mit Hilfe des Staates, des Areifes, 
der Bemeinden und aud von privater Opferwilligkeit und nicht zuleßt der 
Provinz, die außer in Pojen in diejer Hinfiht nody ganz im Hintergrunde zu 
ftehen fcheint. Das ergäbe bei einer durchſchnittlichen Areiseinwohnerzahl von 
50000 Einwohnern die Summe von rund 10000 M. Würde dann eine 
Kooperation von drei Areijen vorgejehen, jo ließe fih unter fachmänniſcher 
Leitung eine moderne Areisbibliothek (natürlid” im Hauptbetriebe Wander: 
bibliothek) ſchaffen, die allen gerechten Anſprüchen genügen würde und nad) 
einigen “Jahren des Betriebes und umfihtigen Ausbaues eine wirklid) leiftungs« 
fähige, moderne Bildungsbibliothek wäre. Wäre das nidt ein erfüllbares 
Tdeal! Wenn für das erjte Jahr der Einrihtung und der dadurd erhöhten 
Koften mit Hilfe von Provinzial» oder Kreisvorſchüſſen oder Anleihen reichere 
Mittel flüſſig gemacht werden könnten, die in den erjten Jahren des Betriebes 
an dem jährlihen Etat zu kürzen wären, weil Erjat und dgl. nod nicht 
vonnöten wäre, jo daß nad) zwei oder drei “Jahren die laufende durchſchnitt⸗ 
lihe Betriebsfumme wieder erreicht wäre: aljo im erften Jahr 40000 M., im 
zweiten 25000 M., im dritten 25000 M., im vierten 30000 M., um dann in 
diefer Höhe (natürlid) im Berhältnis zur Einwohnerzahl der vereinigten drei 
Kreiſe berechnet) zu bleiben — wäre das ein unerfüllbarer Wunſch? Dann 
werden dauernd Sommer und Winter Stand» und Wanderbibliotheken überall 
draußen jein, dann wird am Sitz; der Bibliothek ein Beſtand verfügbar jein, 
der ärztlihe und naturwiſſenſchaftliche ujw. Bereinsbibliotheken in ſich auf. 
nimmt, der für wiſſenſchaftliche Arbeiter mit den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
den Berkehr vermittelt, der die Beidhichte und Literatur der Heimat jammelt, 
der vor allem für jeden aus den Areijen kommenden Wunſch belehrende und 
unterhaltende Literatur zur Berfügung hat, der neben den im Umlauf be- 
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findliden Wanderjendungen, etwa wöchentlich mit Hilfe der Areisbahnen und 
immer vorhandener unentgeltliher Belegenheitsfuhren, das Bewünfchte hinaus» 
fendet. Es iſt ganz gut zu jagen, Ortsbibliotheken find vorzuziehen als Ideal. 
Uber vergegenwärtigen wir uns das Erreichbare und Mögliche und das 
wirtihaftlid; Erreihhbare und Richtige, und wir wollen getroft verkünden, 
daß unjer Ideal zum weitaus größten Teile erfüllt jei, wenn unfer Baterland 
mit einem Net ſolcher Areisbibliotheken überzogen iſt! Wie oft haben wir in 
den letten “Jahren in der Prefje gelejen, dab jo und jo viel kleine Städte fid) 
zujammengetan haben, um ein Städtebundtheater zu gründen. Man erwäge, 
welche Mittel ein joldes Inftitut verſchlingt, welchen Areijen es im allgemeinen 
dient, aus öffentlihen Mitteln, freilich auch nicht unentgeltlih, aber doch 
wejentlid aus von der Allgemeinheit aufgebradten Mitteln unterftüßt. Man 
erwäge, daß das Theater kein Bildungsinftitut ijt, das je in jolhem Maße 
der Allgemeinheit dienjtbar fein kann wie eine öffentliche Bibliothek, das je 
in jeinem Wert und Nuten ihr verglihen werden kann. Man wird zugeben, 
daß unter heutigen Berhältniffen ein Theater leider nad) außen hin repräjentativer 
wirkt, einer Stadt einen gewiljen Nimbus gibt, aber der Einſichtige wird zu— 
geben, daß eine Bibliothek wichtiger und wertvoller it — und wir werden 
die Zeit erleben, daß das Borhandenjein einer öffentlihen Bibliothek über 
den Aulturzuftand einer Stadt und eines Areijes Auskunft gibt. 

Über kehren wir weiter zur technifchen Seite der Sadye zurük. Im 
Durchſchnitt wird eine Kilte in den Brößenverhältniffen von 75 X 60 X 20 cm, 
durch einen Schiebedeckel verjhloffen, für 50 Bände genügen. Man wird fie 
in 30 cm Höhe durdy ein Querbrett teilen, damit fie am Empfangsort als 
Regal dienen kann. Beim Ausbau der Bibliothek wird man aud) anderen 
Brößenverhältniffen natürlid) Rechnung tragen müffen. Auch wenn es nötig 
und möglid) ift, auf 100 Bände zu gehen, wird man lieber zwei jolder Kiſten 
in Umlauf ſetzen, als eine entjprehend größere, da die kleinere trans» 
portabler, aljo weniger der Abnutzung ausgejeßt it. Große Doppelkiften, 
weldye geöffnet einen zweiteiligen Schrank ergeben, werden ſich nicht einführen, 
weil fie zu ſchwer find, ſchon ohne Büdjerfüllung. Und wenn die Sadye erft 
einige Jahre im Betrieb ift, wird der Ortsſchreiner für nicht teures Beld 
bald ein einfahes Bücjerregal anfertigen dürfen, weldes die Standbibliothek 
des Ortes beherbergt und weldes aud) die 50 und 100 und mehr Bände der 
Wanderbibliothek aufnimmt. Im Sculhaufe wird jid ein Pla dafür finden 
und der Lehrer wird gern die Berwaltung der Bibliothek übernehmen — bei 
ihm allein wäre der geeignete Ort und er der geeignete Mann, weil er über 
Willens. und Unterhaltungsbedürfniffe am beiten Beſcheid weiß und weil auch 
bei ihm die Schuljugend den Berkehr mit den (Familien täglich am bequemiten 
und jomit am nußbringenditen vermitteln würde. Natürlid) muß ſich bei Ein- 
treffen der MWanderkifte der Verwalter über ihren Inhalt genau orientieren. 
Abgejehen davon, daß natürlich wöchentlich ein- oder zwei- oder dreimal oder 
täglich nach Schluß des Unterrichtes, je nad) Bedarf, Umtauſchſtunden oder 
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halbe Stunden offiziell feitgejegt werden mühten. Im Areisort und jonit 
wird je nad) Bedarf und nad) vorhandenen Mitteln eine Lejehalle, wenn es 
auch nur ein Zimmer ift, mit der Bibliothek vereinigt werden können. Der 
Verkehr mit den Wanderbibliotheksftationen ift unter modernen Berhältniffen 
ja nit mehr ſchwierig. Elektrijhe und Dampfkreiseijenbahnen jchließen im 
Weiten wie im Often immer mehr Ort an Ort. Durch Areis- und Provinzial: 
vermittlung ließe fich hier für Bücherfendungen vielleiht Frachtfreiheit er- 
reihen. Und ins innerjte Land, wo die Schienenftränge aufhören, finden ſich 
ftets Belegenheitsfuhren, die freiwillig und ohne Entgelt die Bücherjendung 
an ihren Beltimmungsort bringen. Alle ſolche praktiſchen Seiten werden 
davon abhängen, ob die Sache rihtig angefaßt wird. Die Bearbeitung am 
Kreisort übernehmen in kleinen Anfängen gewöhnlid) Areisbeamte im Nebenamt, 
während auf den Stationen die Lehrer vielfah ſchon aus eigener Initiative 
vorgegangen ſind und dann gern weiter mitarbeiten. (Schluß folgt.) 


05%: BR, —— m Bu 
— LER — J Lesefrüchte. I © A IE ET 





Im Walde Bon Timm Kröger. (Aus: Die Wohnung des Blücs. 
Ein Novellenkranz. Leipzig: Philipp Reclam jun. Univerjal-Bibliothek 4570.) 

Wenn die Heidelbeeren reiften, dann durften wir Anaben in den Wald, 
Unna und Marie nahmen wir mit. Unna und Marie hatten noch eine kleine 
Schweſter, Tine, die wollten wir nicht mithaben, weil fie zu klein war und 
müde wurde. Sie durfte von dem Plan nichts merken, ſonſt ſchrie fie uns 
nad. Wir Anaben gingen unauffällig voran und warteten bei der jogenannten 
Hönkens Wiefe, einer Waldfhonung, auf die beiden Dirnen von Jungeichen. 

Lange währte es nit, dann hörten wir ihren fingenden Ruf, wir ant- 
worteten durd einen Juchzer —. Die weißen Mädchenhüte ſchimmerten durch 
die Stämme. 

Unſer Behege ift ein großer Wald. In unjerem Norden kommt er gleid) 
nad dem Sadjenwald, jein Wildftand ift reidy und zahlreiche Bögel niften in 
feinem Scdatten. Singvögel aber find eitel, fie lieben nit jo ſehr den 
Menihen, wie feine Bewunderung. Wenigjtens hörte man Bogelgejang eigent- 
ih) nur am Waldrand, wo noch Hausdäder durch das Gebüſch leuchteten, 
und die Landitraße fi an das Säulendad der Baumſtämme herandrängte. 
Dringjt du aber tiefer in den Schatten ein, dann wird’s ftill. Die Wahr: 
fcheinlidhkeit, einem Menſchen oder der Waldfrau auf dem Einhorn zu be- 
gegnen, jteht ungefähr auf gleiher Stufe. Du hörſt nur nod den Schrei 
des Falken aus dem Üther, des Hähers vom jhwankenden Bezweig, das 
plöglihe Aufraufhen eines aufgelheudten Wildes. Und wenn du Blük haft, 
fo fiehft du die friedlich äjenden Rehvölker in ihren ftillen Einfamkeiten. Und 
bift du ein Sonntagskind, jo erheben fie ihre Köpfchen und [hauen dich mit 
rührendem Unfhuldsblik furdtlos an. 
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Bor dem tollen Jahr adytundpierzig ſtieß man, — jo jagen die Alten, 
— nidt jelten auf Schwarzwild und auf den ſtolzen Uriftokraten mit den 
dreizehn Zacken, der jich in majeftätiihem Schwung vor dem Wanderer über 
den verwachſenen Walddamm warf. Die uneingejhränkte Jagdfreiheit, die 
uns jene Zeit vorübergehend bradte, das tolle Treiben haben mit dieſer 
Poefie aufgeräumt. Shwarzwild fieht man niemals mehr, den Hirſch höchſtens 
als Streifwild, und die find bald gezählt, die ihn als Bagabund fahen, wenn 
der laue Frühlingswind den erjten Spalt in die dicke Eisflädhe der Flüſſe 
kradyend ſchlug. 

Id) werde rührfelig, denke ich an meinen heimishen Wald. Ich habe 
ihn auszuforjcden gefudht in der Länge und in der Breite, ich durchfchritt ihn 
kreuz und quer und noch immer hat er feine Rätſel. In der dunkeliten, 
einfamften Mitte ftreift er feine ruhige Natur ab und legt es auf Effekte an. 
Während der Waldboden fonjt überall eben und flady ijt, kommt er in Be» 
wegung und wirft Bellen, langgejtrecte, breite oder zu Kegeln aufgewühlte. 
Die Natur gerät in einen Schwung, dem ſich Rein Betrachter entzieht. Solde 
Bewegungen fehen wir an den Ufern tobender Flüffe oder wilder Meere. 
War aud) hier einftmals eine Küſte? Ein verfchollenes Meer? Welche Macht 
türmte diefen frommen Sand zu Bergen auf? 

Wir wollen die Seele nit mit Brübeleien beſchweren, wir wollen jie 
ganz in den Dienjt unferer Sinne jtellen. Wir kommen als Einjame und 
glauben, daß die Natur ganz apart für uns den jtillen Fleck geſchmückt hat. 

Wunderjam ift es im Wald, wenn der Herbit die erjten (Farben ins 
helle Sommergrün tupft. Der Boden hat die reihe Wintertigerdecde hinge- 
rollt, aber nod) find die Bäume im Schmuck. Ihre Farbenmuſik wird von 
einem reinen friedevollen Himmel umfjpannt. Die Aronen find wie von 
braunen müden Schmetterlingen bejät. 

Die Sonne weiß recht gut, daß es ihr nicht mehr lange vergönnt fein 
wird, jo viel Schönheit zu beleudten. Sie ſchüttet ihr Bold in langen liebenden 
Strahlen auf unjer Haupt. 

Heute war ein befonderer Tag. Wie id) den erſten Wellenberg hinauf: 
jteige, begrüßt mid) von dem nädjten her, foweit mein Auge die verzüdte 
Seele trug, eine Wunderwelt, die mid) ſchier zum Weinen rührte. 

Sah ich endlidy die Befilde meiner Sehnjuht? Sah id endli den 
Sclupfwinkel meines Glücks? , , 
* 

Einer der von mir und Thies und den Mädchen unternommenen Streif- 
züge endigte mit einem kleinen Übenteuer. 

Mir verirrten uns, wir gerieten ins Waldgebirge, es wurde dunkel. 
Zurechtfinden konnten wir nidyt mehr, wir mußten die Naht im Walde bleiben. 

Da it es noch immer, — id) ſuchte es auf, — das Neftchen meine ich, 
das uns als Unterfchlupf diente. Urjprünglid mag es ein ausgegrabener 
Fuhsbau gemejen fein, dann unter dem Wurzelwerk eines Baumriejen an 
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der Hügelwand zu einer Bejperhütte für Waldarbeiter erweitert fein. Der 
Raum ijt klein, er nötigte uns Berirrte zu einer innigen Anſchmiegung an 
den lieben Nächſten. Die Mädchen nahmen wir in die Mitte, damit fie es, 
— war die Sommernadt gleid lau, — um jo wärmer hätten. Sie [liefen 
von Müdigkeit übermannt jofort ein, aber ein jtiller Magnet 30g Anna mehr 
und mehr nad) rechts zu Thies, die Marie nad links zu mir. Schließlid) 
rubten fie an uns hingeſchmiegt, jtill und wunjdlos. 

Ich war die meilte Zeit wad), jtellte mid) aber ſchlafend. Fort und fort 
hörte id die nädhtlihen Stimmen des Waldes: ... unheimlihes Rufen, ... 
lautes ..... und gedämpftes Rufen der Tiere... und hörte ein leijes, nie 
völlig verftummendes Krachen im Bezweig. 

Einmal war idy grenzenlos erjhroken. Ic hatte einen Schritt... 
einen behenden ... ſchleichenden . . ., den hatte ich vernommen. Er näherte 
fi) uns und Ram ganz nahe, brad; dann aber mit jtarken Sätzen durd das 


Dickicht. 
Erſt dachte ich an Räuber und Mörder... Ich lauſchte, ſchließlich be— 
ruhigte ih mid)... Es wird auch nichts anderes geweſen fein, als Freund 


Reineke, der Witterung erhalten haben wird. 

Was der Morgen bradte, machte mid) herzlich lachen. Wie der erfte 
Lichtſtreif von Oſten die Baumſpitzen erhellte und all die verſchlafenen Bogel- 
ftimmen in den Baumkronen und im Bezweig wach küßte, da trippelte es 
von der unferer Hütte gegenüberliegenden Hügelwand herab, ein langer Zug 
von Kleinen, fußhohen Erdgeijtern in großen, poffierlihen Zipfelmügen. A 
die Wichtelmännchen, jo viel nur das große Behege barg, madıten uns ihre 
Aufwartung. Das 30g ſpahhaft, ernithaft, endlos vorüber. “jeder riß vor 
unjerer Höhle fein Mützchen vom Kopf, jeder zeigte eine große, glänzende 
Blaße und verbeugte jid vor dem jungen Blüd der Dorfkinder. 





TEIRERIEF 
DATAHK TV AH T AO 


Iheodor Arausbauer. „Mein | es gibt einen liebevollen Bott, der alles 


Leben ift ein hübjhes Märchen, ebenjo 
reih wie glüklid. Wäre mir, da id) als 
Anabe arm und allein in die Welt hin- 
aus ging, eine mächtige Fee begegnet und 
hätte gejagt: „wähle deine Laufbahn und 
dein Ziel, und dann beſchütze und führe 
id) did) je nad) deiner Beiftesentwidtelung 
und wie es der Bernunft gemäß in diefer 
Welt fein muß!” — mein Schickſal hätte 
nit glüclicdyer, klüger und beſſer geleitet 
werden können. Meine Lebensgeſchichte 
wird der Welt jagen, was fie mir jagt: 


zum bejten führt.“ 

So beginnt Anderſen das „Märchen 
feines Lebens". Diefe Worte hätten aud) 
als Motto auf dem Titelblatte des ftatt- 
lihen Bandes ftehen können, den uns 
Theodor Arausbauer unter dem Titel 
„Bilder aus meinem Leben. Bd, 1: 
Daheim bei Bater und Mutter* dam 


bietet. (Stuttgart, Theodor Benzinger, 
1907. 388 S. 8%. Mit Buchſchmuck 
von dr. Mürdter. Geh. 3,69 M. Geb. 
4,50 M.) 


Es ift eine köftlihe Babe, ein Kleinod 
für die deutfche Hausbüdherei. Und zwar 
für alle Blieder des Haufes; es ift eines 
der feltenen Bücher, um die die ganze 
Familie fi) ſammeln kann. Bon jenem 
ſchönen Mtaimorgen des Jahres 1857 an, 
da Hanspeterdhen, wie die älteren Be- 
Ihwifter den Neugeborenen nennen, zum 
erftenmai die Augen auftat, bis zu dem 
Tage, wo er nah Gütersloh aufs Bnm- 
nafium kommt, wird ihm die Teilnahme 
der großen und kleinen Defer treu bleiben 
und in allen wird der herzlidde Wunjd) 
wach werden, dal der Autor bald mehr 
von dem erzählen möge, dem das Finken— 
männdyen in die Stinderfiube hineinrief: 
„B'hüt, hüt, hüt, hüt di Bott, mein find!" 

Es ift in diefem erſten Bande nicht 
von großen Dingen die Rede. Aber die 
kleine Welt eines Jugendlebens ift dur 
und durch in Poefie und Humor getaudt. 
Es ift ſchwer, eine Vorftellung von dem 
Reichtum des Buches zu geben, von Anne» 
mareis mütterlihen Sorgen an bis zum 
Schäfer Twille, der ganz das Zeug hat, 
die Begeifterung deutiher Jungen im 
Sturm zu gewinnen. Köſtlich jtehen neben» 
einander die Aapitel „Wie einmal die Wut 
über den Schäfer Twille kam, und wie 
er darum eine Kiefer demmelierte“ — näm« 
ih in der Erinnerung an franzöfifche 
Schandtaten 1806; und „Wie der alte 
Twille wieder feinen Koller hat, diesmal 
aber vor freude” — über die deutjchen 
Siege 1870. „Wie grote Uffels Hinnerk 
einmal Stoppen in den Ohren hatte“, iſt 
ein urdrolliges Stücichen. Bon mwunder- 
barer Schönheit ift das Kapitel „Wie's 
Mareile jtarb* und das voraufgehende 
vom „Ehrijtbrot” oder das vom „Tannen« 
wichtchen — Lebenslichtchen“. Die Heide 
mit allen, was in ihr grünt und blüht, 
fleuht und kreudt, lebt vor dem Lefer. 
Bor allem aber die Menſchen mit dem, 
was jie finnen und dichten. Manche wert« 
volle Probe der Bolkspoefie ift in den 
„Bildern“ enthalten. Wie werden die 
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Aleinen bei dem Aapitel lahen: „Wie ich 
einmal die Ziegen gehütet habe”; wenn 
da der Hahn auf dem Mift vor Schred 
zufammenfährt und ausruft: „Hafte mich 
erichrect, hafte mid) erjchreckt!* oder wenn 
die Enten ſchnattern: „Man wacer, man 
wader den Steden, den Steden!“ Die 
Ulten aber werden merken, dab auch in 
diefer Autobiographie ein gut Teil reifer 
und milder Philofophie fteckt. 

Arausbauer erzählt von dem „ganzen 
großen Glüch“ feiner Jugend. Diefes ift 
fo redyt verkörpert in der Beftalt feiner 
Mutter, Wir willen es dem Berfafjer 
Dank, daß er uns in das Allerbeiligfte 
in feinem Leben, in die Stinderftube im 
Schulhaufe zu Twiehaufen, bliken läßt. 
Er hat das Bild der Mutter mit tiefer 
kindlicher Liebe gezeichnet. Sie muß eine 
befondere (frau geweſen fein, und ihrem 
Lebensweg zu folgen fchafft (Freude und 
Bereiherung der eigenen Seele. Nicht 
zum wenigften um ihretwillen ift’s, daß 
gar nicht genug der Hände und Händchen 
fein können, die verlangend nad; dem 
Bude greifen. Man wünfht, mit dabei 
gewejen zu jein, wenn fie ihre Kinder in 
die blühende Heide führt, ihnen dort bald 
diefes bald jenes kleine Wunder weifend 
und es feinfinnig-[halkhaft oder durch 
ein Märchen deutend. 

„In der Mutter Märdenwinkel* ift 
ein befonders anziehendes Kapitel über- 
Ihricben. 

„Wenn id," jchreibt Arausbauer, 
„meinen Blik rückwärts richte auf den 
Märchenwinkel meiner Mutter, da drängt 
eine ſolche Überfülle von Erinnerungen 
auf mid) ein, daß ih den Anfang eines 
Fadens kaum zu finden und zu faflen 
vermag. 

Jedes Pflänzchen, ja jedes Blatt, jede 
Blüte, jedes Tierlein bis zur verachteten 
Spinne im Winkel, alles, was mid um— 
gibt, wird bejeelt wie meinesgleidhen, ich 
[baue in das Triebleben hinein, in gutes 
und böfes, id jehe Weben und Werden, 
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Lieben und Hafen, und der Dichtung 
Schimmer und Schein, und der Dichtung 
Wahrheit und Weſen ſpinnt ſich um jedes 
Gejhöpfes Dafein und Leben. Und id) 
weiß zuletzt jelber nicht, entftammt, was 
meiner {jeder entfließt, meiner Mutter 
Schatz, oder ſchöpfe idy aus dem Eigenen; 
— denn jene jeltjame (Frau im Bewande 
der Dürftigkeit dort im Schulhaufe in 
der Heide ift nicht nur Märdhenerzählerin, 
fie ift auch Märchendichterin, und reich, 
überreidh, ja ich möchte jagen, unerſchöpf—⸗ 
lid ift der Schatz ihrer Dichtung.“ 

Und weiter: „Eine ſeltſame Frau. Wo 
andere unter der Laft ihres Leides, unter 
dem Druk ihres Areuzes jeufzen und 
murren, da erzählt fie — ihre Märchen. 
Und wie erzählte fie! Das „blinde Magd, 
was weineft du?” (Leidelinde) aus ihrem 
Munde ging uns durch Mark und Bein. 
Nicht anders war es, wenn fie das Mär: 
den von der tauben Nuß erzählte und 
dann unter Tränen mit der armen Herze- 
linde ausrief: „Ad, idy armes, armes 
Schluckerchen!“ Heute verftehe id, wie es 
kam, daß fie uns diefe Märchen erzählte 
und daß fie jo ergreifend zu erzählen 
wußte. 

Der Hunger war einmal in das Schul» 
haus in der Heide eingekehrt, und wir 
Kinder hatten nihts um und nidts an, 
und wir waren doch unferer fieben. Da» 
zu drüdten alte Schulden, die bezahlt 
werden mußten. Da erzählte fie uns das 
Märchen von den Marienfäden, ein 
gar koftbares VBermädtnis für mid, 
da ih weiß, welch felfenfeftes, uner- 
[ütterlihes Bottvertrauen der Erzäblerin 
daraus ſpricht. 

Der Märchenwinkel ift meiner Mutter 
Schule gewejen. Bon diejem ftillen Winkel 
ift ein Strom des Segens, den wir heute 
noch fpüren, auf uns ausgegangen, die 
wir das Blük haben, ihre Kinder zu 
fein.” 

Bon diefem Aapitel und der ganzen 
Autobiographie aus fällt ein wunderbares 


Licht auf des Berfaffers Sammlung „Aus 
meiner Mutter Märchenſchatz“ (Stutt- 
gart, Theodor Benzinger; mit Bildern von 
Sranz Heinz 4,50 M.; einfahe Ausgabe 
geb. 1,50 M.). Nicht, als ob diefe Märchen 
nit von felber wirkten. Aber im Zus 
ſammenhange mit dem LDebensmärden 
wadjen fie einemnod) mehr ans Herz. „Neue 
Volksmärchen“ lautet der Untertilel*); altes 
Bolksgut, das in dieſer Beftalt bisher 
unbekannt war. Biele der Märchen (3. B. 
Die Heidemühle, Deidelinde, Hans Alapper: 
bein, Hußebußel, Lorinde, Poreine und Lo—⸗ 
rette haben in der Heideihre Heimftätte. An» 
dere bradte die Mutter aus ihrer Heimat, 
dem Rintelnfhen, mit. Anklänge an dies 
und das fand der Verfaſſer auf feinen 
Sammelfahrten im Waldediihen und im 
Sauerlande bei föhlern und bei Kräuter: 
weibern. Die meiften der dargebotenen 
Märden leben alſo — in diejer oder 
ähnliher Prägung — im Bolksbewußt- 
fein. Und das madt nun den ganz be+ 
fonderen Reiz der Arausbauerjhen Mär: 
hen aus, dab das alte Edelgut durd; die 
Seelen der feinen Mutter und des dichterifch 
hochbegabten Sohnes hindurchgegangen ift. 
Bei diefer Mutter und bei diefem Sohne 


*) Das hat, während diejenigen „ver- 
einigten deutfhen Prüfungsausihüffe für 
Jugendſchriften“, denen das Bud zur Be: 
urteilung vorlag, es mit Ausnahme des 
Hamburger Ausihufles zur Lektüre ein: 
mütig' und warm empfahlen, Herrn 
F. Heyden: Hamburg veranlaßt, in ber 
Jugendſchriftenwarte einen [harfen Artikel 
über „Pfeudo-Bolksmärden“” zu ſchreiben. 
Aſthetiſche Werturteile find fubjektiv und 
unverbindlih. Es ift zu bezweifeln, ob 
Herr Henden viel Zuftimmung findet. Daß 
der Ton feiner Aritik ſehr unvornehm ift, 
darf man anmerken. Und man muß einen 
Sat wie diefen anhalten: „Neue Volks» 
märdyen nennt es der Derfafjer im Unter: 
titel. Im diefer Bezeihnung liegt einmal 
ein Widerfprud. Volksmärchen find alt 
und werden dadurd nicht neu, daß fie 
durch den Bolksmund aud bis in die 
neuelte Zeit überliefert werden.“ Mußte 
der Titel jo faljh verftanden werden? 
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ift dadurch kein falfcher Zug, fondern eine 
Steigerung der Schönheit zuftande ge: 
kommen. Der Stil Arausbauers ijt der 
eines geborenen Epikers; es hängt mit 
diefem Borzuge zufammen, daß man zu» 
weilen ein wenig den Eindrucd des „Breit« 
ipurigen“ hat. 

Natürlidy find die Märchen nidyt alle 
gleihwertig. „Die Ainderdes Todes" würde 
mancher gern miflen. Aber wie viel un— 
vergänglid ſchöne Stücke, von dem ftim» 
mungsvollen „Märdyen, das kein Märchen 
ift" bis zu dem prächtigen Märchen von 
der „Heidemühle“. Man leje etwa vom 
„griedel und der Hanne“ oder vom 
„Hänfel Wind“; vom „Schneiderlein mit 
dem guten Herzen“ oder die Schnurre vom 
„Börgel Specht“; vom „Sonnenjheinden” 
oder von „Zweien, die auszogen, ihr Blück 
zu ſuchen“. Nirgendwo eine aufdringliche 
Moral, aber überall ein feines ſittliches 
Empfinden. Eine meifterhafte Natur- 
befeelung, ein Zartfinn gegen die Areatur. 
Eine keufhe Frömmigkeit und ein kind» 
lihes Laden. — Nicht ganz auf gleicher Höhe 
hält ſich die fpätere Sammlung „Im Reid 
der Tiere* (Stuttgart, Th. Benzinger. 
Geb, 1,50 M.\. Hier ftören einige Bers» 
erzählungen, wie „Bater Moltke hütet 
die Gänſe“. Uber es finden ſich auch fo 
köſtliche Stüke wie „Hans Wannewurp" 
oder „Hund und Hahn auf der Wander: 
fhaft". Eine ältere Sammlung heißt 
„Durch Flur und Hain” (Stuttgart, 
Th. Benzinger. Geb. 1,50 M.) und ent- 
hält Erzählungen, Sagen, Märdyen und 
Naturbilder aus der Pflanzenwelt, die als 
gemütbildendes Begengewicht gegen eine 
zu utilitariſtiſch banauſiſche oder zu einfeitig 
verjtandesmähige Behandlung der Natur 
von Wert find. 

Die Heinihen Bilder zum Märdyen- 
ſchatz verdienen bis auf die zum „Recke: 
boldchen‘ alles Lob. In Törgel Spedts 
Scyelmengefiht zu gucken oder Hänfel 
Wind aus vollen Baden gegen die Mühlen» 
flügel blajen zu ſehen, madt taufend Spaß. 


Aud die Mürdterihen Illuftrationen zu 
der Autobiographie find größtenteils fehr 
hübſch und ergänzen den (Erzähler oft 
ſchelmiſch. In einer neuen Auflage gehört 
der Name der Künjtlerin aufs Titelblatt. 
Emil Müller. 





Erler, Dtto: Zar Peter. Drama in 
vier Aufzügen.. 2. Aufl. Münden, 
Callmen 1906. 229 ©. 8°, 2,50 Mk. 


Id) möchte es dahingeftellt fein laffen, 
ob Erler id in feinem „Zar Peter“ um 
die hiſtoriſche Wahrheit der Ereigniſſe 
und der Charaktere gekümmert habe. 
Dieſe Frage ſchien ſchon Peffing nicht von 
erhebliher Bedeutung zu fein, und id 
ergänze mir jein „Wie viele willen denn, 
was geſchehen iſt?“ gern durd ein „Wie 
viele wiffen denn, was für einen Charakter 
id) mit einem beftimmten Namen zu ver» 
binden habe?" Ic follte mit Erler aud 
nidt wegen des Tones am Hofe Peters 
rechten, obgleih ich gewiß bin, daß er 
niht fo wie in feinem Drama gemejen 
fein kann, und es mid) beinahe peinlid) 
berührt, unter Bolkstypen vom Schlage 
der modernen Ruffen, die wir von Tur« 
genjeff, Tolftoi und Borki ber kennen, 
einen Zaren anzutreffen, der den Menſchen 
in feinem Urzuftande repräjentieren könnte 
und eine ſtarke Verwandtſchaft mit Brabbes 
Herzog Theodor von Bothland aufweilt. 
gwar in einem anderen Thronjaale, als 
in dem des Kreml könnte fid ein Schenk 
wirt Waflili nidyt maufig madyen, und 
wir werden vielleiht zu der Annahme 
geneigt fein, diejer, wie aud) der merk- 
würdige Umftand, daß die Kaiferin allein 
im Lager von Aſow herumabenteuert, jei 
auf ungewöhnliche ruffiihe Kulturzuſtände 
zurückzuführen. Aber wir werden uns 
erinnern müffen, daß wir hierzu nur 
durch die eingehende Schilderung ruffiihen 
Milieus verleitet wurden, der der Dichter 
faft die ganze erjte Hälfte des erften 
Aktes widmet, und dab wir fonft über- 





88 


zeugt find, es könne in einem ewige 
Konflikte behandelnden Drama nidyt da- 
rauf ankommen, etwas jo Bergängliches 
wie einen Aulturzuftand zu ſchildern oder 
die Bejonderheit eines Dorganges auseinem 
ſolchen zu rechtfertigen. Willen wir doch 
allemal, daß wir uns im Drama nur um 
diejenigen Motive, die in den Charakteren 
liegen, zu bekümmern brauden, und daß 
wir die Wahrfcheinlichkeit der Reihenfolge 
der Beihehniffe in bezug auf Raum und 
Zeit anerkennen müſſen. Die Wahr: 
ſcheinlichkeit der kulturellen Berhältnijje 
werden wir, au wo diefe fehr un- 
gewöhnlid, erfcheinen, als belanglos hin» 
nehmen dürfen. Ic könnte mid) darum 
faſt dazu verftehen, ein Zuviel in der 
Milieufhilderung des erften Aktes anzu- 
nehmen. Die Bolksfzenen find ſehr 
lebendig und in ihrem Kern auch für den 
Bang der Handlung durhaus notwendig. 
Erft durch die Anhänglichkeit und die 
Hoffnungen der rechtlos Mißachteten und 
Bedrükten wird der ſchwache Zarewitſch 
zu einer Gefahr für Peter. Aber daf 
diefe hebende vulkaniihde Madt mit jo 
viel Diebe als fpezifiih ruffiihe Welt 
herausgearbeitet ift, das macht auch im 
Hinblik auf die Ausgeftaltung des gegen- 
überftehenden Hoflebens anſpruchsvoll. 
Das läht aud an die Hauptfiguren den 
Maßſtab hiſtoriſcher Wahrheit legen. Das 
erweht eine gewilje Bedenklidhkeit dem 
trotz Saardam, Amfterdam und der vielen 
Auslandreifen auf die primitivften Der: 
hältniſſe zugefhhnittenen Peter und den 
Bepflogenheiten im freml und Lager 
gegenüber, ob denn auch „Geſchichtsbücher 
erft lange darüber nachgeſchlagen feien*. 
Nun, ich will mid) trotzdem auch bei einem 
foldyen Zuviel niht länger aufhalten. Ic 
habe beim Lejen an diefen Szenen meine 
Freude gehabt und werde ja nod im 
erften Akte defjen gewiß, daß der Dichter 
niht aus dem Weſen zweier fozialer 
Sphären den Aonflikt erftehen läßt, ſondern 
dab diefer ſich aus der innerlidften Ber- 


Ihiedenheit zweier Menſchennaturen er- 
gibt, und dab er aud; mit Araft in diefer 
feiner Eigenart angepact wird. 

Unjere jungen Dramatiker ſchreiben 
gern in vier Akten, ftatt in drei oder fünf. 
Ih weiß nicht, ob fie das aus Oppofition 
gegen ältere Bewohnheit tun. Ic weiß 
aud) nicht, ob fie damit den nur anders ge+ 
arteten freien Beift ihrer eigenen Zeit 
Ihon äußerlich hervorkehren mollen. 
Sider ift, daß dies Bernadläffigen der 
Befegmäßigkeit, die wir an wirkfamen 
Dramen wahrzunehmen vermögen, durd 
gehends nicht durch eine — auf Befolgung 
anderer Geſetze beruhende — künftlerijche 
Wirkungskraft ihrer dramatiihen Dar: 
bietungen gerechtfertigt erſcheinen will. 
Im „gar Peter“ ift der eigentlihe Kon— 
flirt zwiſchen Peter und Alerei mit dem 
dritten Akte in der Hauptjadhe erfchöpft. 
Nur die Wirkung von Alereis Tod auf 
den Zaren ſcheint mir nod hinzuzu— 
gehören. “Jedenfalls halte ih die Ge 
Ihäfte, die Menjchikoff mit Katharina 
bat, für epijodifh und glaube, daß ihnen 
am wenigften im Sclubakt eine Stelle 
eingeräumt werden darf. Sollte ſich bei 
einer Bliederung in drei Akte, refp. — 
bei befjerer Ausgeftaltung der Beziehungen 
der Gruppe Menſchikoff-Katharina auf 
den Hauptkonflikt — in fünf Akte nicht 
das Herausflattern von Epifoden, die 
dem künftlerifhen Bejamteindruk ſchaden, 
haben vermeiden lafjen ? 

Ih würde Erler auch raten, foldye 
Stüke ruhig im fünffüßigen TJambus zu 
ihreiben, in den er ja doch fortwährend 
verfällt. In Dramen, die auf die hifto- 
riſche Wahrheit nit nadhdrükli Ans 
ſpruch machen wollen und können, deutet 
der Ders das Heraustreten aus klein: 
krämerliher Wirklichkeit in ein freieres 
Reich der Wahrheit an. Daneben drängt 
er dazu, über das künſtleriſche Schauen 
hinaus aud) die Bedanken über die Dinge 
zu vertiefen, und endlid hält er den 
Dichter an, felbft wo er in aller Kürze 


fidy mitteilen läßt, nit in ein ſchlechtes 
Beitungsdeutih zu verfallen oder ſich 
trivial auszudrüken. Bei Shakefpeare 
freilich ftört der Übergang von Bers in 
Profa nie, denn in dieſer bietet das 
Driginelle einer Sprache voll Bildern und 
Wit Erjatz für die vom Verſe übermittelten 
feineren Seelenftimmungen. Erlers Profa 
ift fehr nüchtern. Sie harakterifiert wenig. 
Der Übergang mutet darum meiltens wie 
ein feeliihes Lahmwerden an. 

Das ftarke dramatifche Talent Erlers 
ift bei alledem unverkennbar. Es offen: 
bari ſich in dem fonzentrierten der fern« 
handlung, jobald er fih an diefe über: 
haupt nur heranmadt, in jeiner Art, 
durch die Tat zu harakterifieren. Seine 
Helden fagen nie etwas Bedeutendes. Wir 
jpüren in ihnen kein eigenarliges Em: 
pfinden bei den ungemwöhnliden Ber: 
hältniffen. Aber wir jpüren das Allgemein- 
Menſchliche in ungewöhnlicher Stärke. 
Sie offenbaren ihre Bröße oder ihre 
Schwäde in dem, was man Jieht, in ihrem 
Handeln. Das gilt nicht für die (Frauen. 
Am mwenigften für Katharina, die nicht 
viel mehr als Marionette bleibt. Aber 
es gilt für die einzelnen Bertreter der 
Volkstypen fowohl, wie vor allem für 
Deter, den unbändig tatkräftigen Bater, 
und für Alerei, den weichlichen Sohn. Es 
ift ein erfchütternder Aonflikt, wie fold 
ein Bater, der wie die unerbittlihe Natur 
ſelber ift, den feigen Sohn, den er gern 
lieben möchte und den er lieben würde, 
wenn er nur Mann und zur Tat fähig 
wäre, durch feinen Willen und feine Liebe 
anders zu machen verſucht, und wie er, 
da Wille und Liebe fi) machtlos erweifen, 
vernihten muß wie die Natur. Die 
geniale Straft des zweiten Aktes hat 
etwas Mtembenehmendes. Hier über: 
leuchten die hürzeften Außerungen in 
ihrer befonderen Art ganze Abgründe der 
Seele. Hier könnte nichts in Ders und 
Proja die wirkenden Kräfte erfchütternder 
kundtun, als im gegebenen Augenblick 
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das jedesmalige So des Ausdruds. Wie 
bier in die Charaktere legt der Dichter im 
dritten Akte das Spannende vornehmlich 
in die eigentümlidye Situation und erreidht 
einen beängftigenden Höhepunkt, der zu 
jähem Abfturz führt. Die Rolle des 
Menſchikoff hat neben den beiden Haupt- 
figuren etwas Aonftruiertes. Sie ift 
nit immer klar. Sie ſcheint etwas in 
der Weltanfhauung des Dichters Ber- 
mittelndes enthalten zu follen. Es fehlt 
ihr aber an Wärme, und ich denke mir, 
daß das oft wiederholte „Ih hab ihn 
lieb“ neben der [tummen verzweifelnden 
Liebe des Baters auf der Bühne leicht 
etwas läppilh wirken könnte. 

Im ganzen kann id dem body 
talentierten Aünftler nur den Rat geben, 
fi) allemal auf fidy felbft und in nichts 
auf Borbilder aus irgend einem lite 
rarifhen Modelager zu verlafjen. Er muß 
es in fi fühlen, daß die letten Geſetze 
— die, welche das Aunftwerk und damit 
erft das gute Bühnenwerk betreffen — 
die die Dramen Shakejpeares formten, 
und die Leffing nur zum Teil aufgedeckt 
hat, noch heute ihre Beltung behaupten, 
und zwar trotz; Ibjen und Maeterlinck und 
dem auferftandenen Sophokles. 


Julius Havemann. 
OLD AD ANNANEI 
Schaer, Wilhelm: Das Erbe der 
Stubenraud. Roman inzwei Bänden. 


447 s. F. A. Lattmann, Berlin 1905. 
4 MR. 


Der Roman enthält die Geſchichte 
eines jungen Theologen. — Der Heide- 
paftor Chriftian Ehriftophorus Stuben« 
taub, ein unduldjamer, geräufdpoller 
Menſch, ohne Berftändnis für anders 
geartete Naturen, befonders für die fen- 
fible Frau an feiner Seite, bat drei 
Söhne von ihr, die alle das „Erbe der 
Stubenraud”, den geiftlihen Beruf, an» 
treten ſollen. Zu diefem Zweck verab- 
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folgt der Bater ihnen Wiſſenſchaft und 
viel Prügel. Der Ültefte, der es ver 
fteht, feine Überzeugung dem jeweiligen 
Vorteile anzupaflen, gelangt ans Ziel. 
Der Zweite, ein warmherziger, urwüchſiger 
Burfche, lehnt ſich gegen die verftändnis- 
loſe Strenge des Vaters auf, wird ver- 
ftoßen und gilt als verfchollen. Der 
Jüngfte, Karl Hermann Bonifatius, läßt 
ſich in den Belehrtenberuf zwingen, troß- 
dem feine Neigungen auf praktiſchem 
Bebiet liegen. Gein Werdegang bildet 
den Hauptinhalt des Buches. Mit großer 
Ausführlihheit werden feine Kinder und 
Gymnaſialjahre erzählt; reizend ſchlingt 
ji) durch die letzteren die Diebe des 
jungen Primaners zu der Jugendgejpielin, 
die einen anderen heiratet, eine Liebe, 
die all die wundervolle Zartheit und 
täppiſche Unbeholfenheit jener Jahre hat. 
Die Univerfitätszeit folgt mit den tnpifchen 
Erlebniffen des armen Studenten, deſſen 
väterliher Wechfel erft [pärlih und dann 
überhaupt nicht mehr fließt ; billige Penfion, 
Freitiſch, Privatjtunden, Schneider: und 
Scufterrehnungen u. f. w., eine lange 
Folge trauriger Dinge, für die der Ber- 
faffer aber nicht viel mehr Teilnahme in 
uns erwect, als das allgemeine Mitleids» 
gefühl für jeden armen Teufel. Wie ein 
Sternjhnuppenregen ziehen eine Menge 
Geftalten an uns vorüber: der Profeljor- 
Bönner, der junge fozialiftiihe Arbeiter 
mit feinem Proletarierftolz, der konfeffions- 
lofe „edle* Semit, brave Philifter, die 
a la Hans Sachs die Ditkunft pflegen, 
Darwin und Kant, die den Konflikt 
zwiſchen Wiffenihaft und Blauben in fein 
Leben werfen; Maria, die Johanniterin, 
die feine Braut wird, der verjchollene 
Bruder. Als ruhender Pol in der Er» 
Iheinungen Flut fteht der (Freund, mit 
dem ihn eine jahrelange Anabenfreund: 
ſchaft verbindet, die in ihrer prachtvollen 
Selbftverftändlihkeit wiedergegeben iſt. 
Körperliche Entbehrungen, geiftige Über: 
arbeitung, Zweifel und Grübeleien, wie 


fid) das Evangelium der reinen Wahrheit, 
wie er es erkannt zu haben meint und 
predigen will, mit Amt und Stelle ver: 
tragen werden, die erjhütternde Ent— 
dediung, daß der Vater die Gelder 
feiner Stieftöchter veruntreut hat, haben 
feine Aräfte aufgerieben, und ein Typhus⸗ 
anfall zehrt fie vollends auf, Mit feinem 
Tode fchließt das Bud. 


Es ift ein diches Bud, durh das 
man ſich nur langfam durdparbeitet, und 
die Tragik des Banzen wird oft abge: 
ſchwächt durch die Breite der Erzählung. 
— Der alte Arzt fagt an Karl Hermanns 
Totenbette: „Der Bater lud eine ſchwere 
Berantwortung auf ih“, und „das gebildete 
Proletariat mit feinem überfeinen Nerven» 
ſyſtem ift furdtbar dran“. Das find die 
beiden Deitmotive des Romans, die der 
Verfaſſer ernfthaft und gründlich behandelt, 
aber durch eine (Fülle theologijhen Stoffes 
und allerlei ftiliftifhe Schwerfälligkeiten 
belaftet. Banz feltfam berührt es, dab 
an dem Werden des jungen Mannes die 
Aunft gar keinen Anteil hat. Ich habe 
vergeblid die Geiten durdblättert nad) 
der kleiniten Andeutung vom Einflufje 
der Aunft. Abgefehen von einer Skizze 
„Kreuz und Leid“, in der ſich dem jungen 
Theologen innere Zweifel in der Dar: 
ftellung eines äußeren Erlebniffes aus: 
löfen, fand id) nur, dab „ein zierliches 
Perföndhen in winzigem Raum” ihm die 
Poefie verkörpert, und das gab mir zu 
denken. Die Charaktere find faft alle 
als durchſichtige, wenig komplizierte 
Naturen dargeftellt ; am lebendigften wirkt 
wohl der felbjtgerehte alte Stubenraud), 
der zum Betrüger wird. 

Die Bedeutung des Buches ift weniger 
in feinen künftlerijhen Eigenjchaften zu 
ſuchen, als vielmehr in dem Ernft, mit 
dem der Berfafjer die ernfthaften Probleme 
zu behandeln ſucht. Theologiih ift es 
laienhaft und ungeredt. 

€. von Dorer. 


Herwig, Franz: Die letten Zie— 
linskis. Roman, 277 S. 2. Staad- 
mann, Leipzig 1906. 3,50 Mk., geb. 
4,50 Mk. 

Id kann mir nicht vorftellen, welde 
innere (Förderung oder gefunde (Freude an 
Deben oder Aunft irgend ein Menſch aus 
viefem Bude gewinnen könnte. Es bringt 
Kalamitäten, die in 10-20 Zeitungszeilen 
glaubwürdig und bedauerlidy gefunden 
werden würden, aber als „Roman“ im 
vorliegenden Buche weder Blauben nod) 
Teilnahme erwecken können, fondern nur 
die Neugierde des „Romanlefers“. — Die 
letten Zielinskis find ein polnijhes Be- 
Ihwifterpaar, das mit den letzten Reften 
einer großen Befigung in der Danziger 
Gegend zu wirtſchaften ſucht, d. h. 
eigentlich verſucht's nur die Schweiter. 
Der Bruder ift nämlidy ein Dummkopf 
und Shwädling, Begabung zeigt er nur 
für den Genuß geiftiger Betränke. Die 
energiihe Schweſter fuht durd den 
Beiftlihen Hilfe bei einem Inftitut, das 
beftcht, „um Gelder zu geben" für 
Zwede der Stärkung nationalen Befit- 
tums, und bei alten Berwandten, aber 
ohne Erfolg... So muß der Bruder eine 
Krämerstochter heiraten, die etwas Beld 
in die Wirtichaft bringt. Die erreicht's, 
dab ihre Schwägerin aus dem Haufe 
kommt, und „läßt ſich mit einem Knecht 
ein" ; als „alles drunter und drüber geht”, 
ruft der Bruder die Schweiter wieder 
zur Hilfe. Sie kommt, und eins zwei 
drei fett fie die Frau aus dem Haufe, 
madht Ordnung und bringt eine groß 
artige Ernte herein. Da, 20 Seiten vor 
Ende des Buchs, ftecht der böſe Knecht 
die ganze Beihihte an. Die Ernte ift 
aus Beldmangel nicht verſichert worden. — 
Fräulein Zielinska übt Rahe wie Kriem— 
bild. Aber dann befinnt fie fi darauf, 
wes Geiſtes Kind fie ift, und findet einen 
„ſchauerlich-ſchönen“ Tod in einem Boote 
auf der Dftjee (ähnlich wie ihre Schweiter 
in der großen Berliner Aunftausftellung 
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diefes Jahres, die gewiß ſchon mandyen 
gemütvollen Menſchen erbaut hat). — Es 
ift nicht nett von mir, jo zu berichten. 
Es ift aber audy nicht nett vom Berfaffer, 
mit dieſen doch wirklich ziemlich auf— 
regenden Begebenheiten auch noch eine 
Liebesgeſchichte mit Schwangerſchaft zu 
verquicken. Die machte mir das Buch 
fo ſehr unſympathiſch. Mag fein, der 
Berfaffer beabfichtigte, das Bild des 
polniiden Mädchens leibhaftiger zu 
maden. Ic gebe zu: Die betreffenden 
Teile des Buches find relativ am beiten 
gelungen, aber dody nicht jo, daß ich den 
Tatſachenernſt mit jener reinen und be» 
zwingenden Sadlidykeit übermittelt fühlte, 
mit welcher der objektive Roman diefe 
Dinge behandeln muß, will er nidt in 
den Verdacht kommen, er jpekuliere auf 
halb» oder dreiviertelsreife Defer. — Ih 
werde mid) freuen, wenn ein zukünftiges 
Bud des DVerfaflers durdy feine Fort» 
ſchritte mir klar werden läßt, daß meine 
Antipathie gegen das vorliegende einzig 
eine Antipathie gegen mangelnde Be: 
ftaltungskraft bedeutete, 
Gerhard Böhme. 





Kurze Anzeigen. 

Bafter, Dr. Bernhard: Die deutſche 
Lyrik in den lebten 50 Jahren. 
Neun Borträge. Wolfenbüttel, Hecner, 
1905, 314 S. mit 18 Bild, Br. 8°, 
geh. 5.—, geb. 7.50 M. 

Neuninder Aula der deutfhen Schule zu 
Antwerpen gehaltene Vorträge über die 
deutihe Pyrik in den letjten 50 Jahren 
hat der Verfaſſer auf Wunjd feiner Zus 
hörer in Buchform ericheinen lafjen. Ein» 
leitung. Die reine Befühlsigrik vor 1870; 
Der Mündyener Dichterkreis; Die Neus 
Romantiker, die Spidlmänner und Bas 
ganten, die Boldjchnittigriker ; Die öfter- 
reichiſchen Lyriker, Hebbel; Der Humor 
in der Lyrik; Die Zeit der Bärung; Die 
kraftvollen und die formvollendeten neueren 
Poriker; Die Inrifhen Dichterinnen der 
neueren Zeit; Die neueften Bertreter der 
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neueren Pyrik; Rückblid und Ausblick ; 
jo lauten die Themen der einzelnen Bor» 
träge. Schon in ihnen zeigt fi, daß das 
Bud in ftarkem Maße den Charakter der 
Subjektivität aufweift, denn es dürfte 
kaum zu leugnen fein, daß es andre, und 
am Ende auch beſſere Bruppierungsmög: 
lihkeiten für die neuere Lyrik gibt, als 
die vom Verfafjer gewählte. Noch ftärker 
tritt diefer Charakter in der Auswahl der 
einzelnen in dem Bude behandelten und 
abgedructen Gedichte hervor, und hier 
erheben ſich öfters leife Zweifel darüber, 
ob der Berfafler dabei ftets eine glũckliche 
Hand gehabt und die wirklid; wertvollen 
und ben Dichter kennzeichnenden Gedichte 
ausgewählt hat. Ein objektives, wider: 
ſpruchsloſes Bild der neueren Lyrik F 
alſo nicht gegeben. Freilich iſt dieſe Auf⸗ 
gabe auch ſchwer, faſt unlösbar, weil eben 
die lyriſche Dichtung die ſubjektivſte von 
allen iſt; und ſchließlich iſt der ſo durchaus 
ſubjektive Charakter des Buches nach der 
andern Seite hin auch ein Vorzug, ſofern 
man aus ihm entnehmen kann, wie ſich im 
Kopfe eines im Ausland lebenden, mit im 
grohen und ganzen geſundem und feinem 
Empfinden begabten Deutſchen das Bild 
der neueren deutſchen Lyrik darſtellt. So 
möge denn das auch mit Dichterporträts 
gut ausgeſtattete Buch manchem Leſer 
denſelben Dienſt der Einführung in die 
Schätze unſrer neueren lyriſchen Dichtkunſt 
leiften, den es zuerſt in Vortragsform 
den Antwerpener Zuhörern leijten durfte. 


W. F- 


TJäkel +, Prof., Jofef: Die Freiheit 
des menſchlichen Willens. Heraus» 
gegeben vom Deutjhen Schulverein. 
Wien, €. Fromme, 1906 (VII, 75 $.) 
gr. 89, 1.— M. 


Die Herausgabe diejes Werkchens ift er- 
folgt in Ausführung einer teſtamentariſchen 
Beitimmung des Derfaffers, eines Gym⸗ 
—— zu Freiſtadt in Dber- 
öfterreich, der dortjelbft am 10. März 1905 
geftorben if. Ein treuer Freund und 
opferfreudiger Bönner des deutjchen 
Sculvereins, hat er diefen zum Erben 
feines Bejamtvermögens —— Die 
Abhandlung über die menſchliche Willens» 
freiheit, die er unabgefchloffen hinterlaffen 
und deren Drudlegung er dem Schul— 
verein aufgetragen hatte, behandelt aus» 


' kennen gelernt zu haben. 


hen Heobie einzelnen Punkt des viel« 
eitigen Problems. Sie wendet ſich gegen 
die heute jo weit verbreitete Anſchauung, 
als ob der Begriff der Aaufalität, wie 
ihn die moderne Naturwiſſenſchaft als 
unverbrühlihe Regel alles Geſchehens 
vorausſetzt, einen Determinismus zur not- 
wendigen folge habe, der jede Freiheit 
des menjhlihen Handelns ausſchließt. 
Diefem Irrtum gegenüber weiſt der Ber: 
faffer in mannigfaltigen Wendungen 
treffend nad), daß gerade der Beilt und 
der Wille des Menſchen in den mechanischen 
Naturzufammenhang neue, aus diejem 
nicht abzuleitende Wirkungen hineintrage 
oder, wie er ſich ausdrüdt, neue Kauſal— 
reihen anfange.. Auf diefe unleugbare 
Tatjahe ernftlid) aufmerkfam gemadt zu 
haben, ift immerhin ein DBerdienft des 
Schrifichens, das im übrigen an Strenge 
der philofophifhen Methode mandyes zu 
wünſchen übrig läßt. -N. 


TJentfh,Tarl:Wandlungen. Lebens: 
erinnerungen. 2 Teile. Leipzig, 
Grunow, 400 und 416 S., geh. je 
4.—, geb. je 5.— Mk. 


Eine fefjelnde Lebensbeſchreibung voller 
Irrungen und Wirrungen mit interefjanten 
Bliken in das Innere der katholiſchen 
Kirde, in gemwandter, anregender Dar» 
ftellung, illuftriert durch Aleinmalerei, 
durhweht von Humor bei allem bitteren 
Ernft. Denn es find gewaltige Kämpfe, 
die den katholiihen Priefter über den 
Altkatholizismus führen, bis er als Pu- 
blizift ſich mit einer konfefjionslofen Welt- 
onjdeuung abfindet, worüber der lehte 
auf den Dreiklang: Gott, Chriſtus, Un» 
fterblihkeit geftimmte Abſchnitt berichtet, 
in warmem chriſtlichem Ton, aber aud) in 
mannigfadher Polemik gegen die römiſche 
und die evangeliihe Lehre. Bejonders 
feien die Aapitel über Friedrih Nietzſche 
und Ibfen und über Hilty hervorgehoben, 
dejjen Verſuch, die Bedürfniffe des moder- 
nen Menſchen im Sinne des Chriftentums 
zu befriedigen, den Berfafjer am meiften 
anſpricht. 

Ih habe mir viele Fragezeichen bei 
ber Lektüre gemadt und jtehe dody unter 
dem dankbaren Eindrud, ein feines und 
anregendes Bud) gelefen und einen treff: 
lihen, frommen und klugen Menjhen 
Dr. P. €. 





Kühl, Thusnelda: Harro Harring, 
der Frieſe. 192 S. 1906. Blüdkftadt, 
Hanfen, geh. 2.40, geb. 3.20 MR. 


Das Lebensbild eines Mannes liegt 
bier vor, den fein Landsmann Abolf Bartels 
den Revolutionsvagabunden von Profeffion 
genannt bat. Er jelbjt charakteriſiert ſich 
mit den Worten (S. 170f.): . belaftet 
mit Fluch und Bann der Fürften von 
Bottes Bnaden — gejagt eg einem 
verwundeten Reh von Land zu Land... 
von Pol zu Pol... geführt aus Aerker 
in Kerker, aus Verfolgung in Verfolgung, 
aus Berzweiflung in DBerzweiflung ... 
aber feftftehend in mir ſelbſt, in der Klar» 
beit einer unwandelbaren Überzeugung, 
feftftehend im Blauben an Bott und 
Menſchheit“ . . . Beboren am 28. Auguft 
1798 zu Ibenhof, hat er in der Nadıt 
vom 14. zum 15. Mai 1870 auf Terjey 
feinem Leben ein Ende gemadt, ohne je 
das gefunden zu haben, was als einziges 
Wort auf feinem Brabftein fteht: (Friede. 
Er war Politiker, Dichter, Maler, — ein 
hodhbegabter, auch hodjfinniger Mann, 
deffen Lebenstragik man nidt ohne 
ihmerzlihe Bewegung an ſich vorüber: 
ziehen läßt. Die Berfaljerin hat diejes 
beijpiellos raſt- und ruhelofe, im Brunde 
doch verfehlte Peben mit bewundernswert 
liebender Hingabe gezeichnet, der Berleger 
es an einer würdigen Ausjtattung des 
Buches nicht fehlen lafjen. .J. 


Stieler, Dora: Nuſſen. Gedichte 
in oberbayr. Mundart. Stuttgart, 
A. Bonz u. Co., 1906 (X, 1025), 8°, 


1,80 Mk., geb. in Leinen 2,80 Mk. 

Nuffen hat Dora Stieler, die mit Bes 
Ihik das Erbe ihres Vaters verwaltet, 
ihre Bedihtfammlung genannt, das Ein- 
leitungsgedidht erklärt uns diejen Titel: 

Der oane läßt fie bangen, 
Der ander’ nimmt f' mit. 
An etli’ jan laar, 

In a paar is was drein; 
So geht's halt beim Nufjen! 
Probiert muaß's halt fein! 

Damit iſt eigentliy von vornherein 
jeder Aritik die Spitze abgebrodyen. Trotz— 
dem möchte ich ein paar Worte über die 
„Nuſſen“ fagen. Es find frifche, liebens- 
würdige, harmlofe, in gutem Sinne harm— 
loſe Berje, in denen uns die Berfafferin 
mit glükliher Hand ausgewählte Mo. 


93 


mente aus dem oberbayrijhen Volks» 
leben miterleben läßt. Wir kennen die 
Situationen zwar meift, aber es klingt 
halt alles nod mal jo nett, wenn uns 
Dora Stieler im heimatlidyen Dialekt vom 
Bauern und Anedht, vom Dirndl, Bua 
und der Liab, vom “Jaager und dummen 
Stadtherrn, von der Aathl, die zum 
Zeitvertreib den dritten Mann heiratet, 
und vom lieben SHerrgott, der kopf« 
hüttelnd feinen narrifhen Menſchen zus 
ieht, erzählt. Stellenweiſe ftekt ein 
herzliher Humor in ihren Bedidhten: der 
gemütvolle Knecht, der eben einen anderen 
beim Raufen faſt erihlagen hat, ent- 
— ſich: 
er hat ebbes g'ſagt 

Und dös hot mi g'ſcheniert! 

I war alleweil 

So viel zärtli im Bemüat. 

Und allen ift wohl ſchon die Mutter 
begegnet, der ihre Ainder fo unheimlid 
gejhwind über den Kopf gewadjen find, 
und die Dora Stieler mit leifer Refignation 
jagen läßt: 

Z'erſcht kannft do nir ſag'n, 
Sie verfteh'n no koa Lehr. 
Und bal f' na’ was kenna, 
Moanen |', Du kennft nir mehr. 

88 Nüffe wahfen auf dem Straud, 
zu dem wir eingeladen werden. Ih 
kann nur mit Dora Stielers Worten 
fagen: „Probiert muaß’s halt fein“. Und 
wer es probiert, wird ficher fein, unter den 
vielen ſolche zu finden, die ihm die Mühe 
des Aufknakens mit einem frijchen, 
weißen Kern lohnen. €. v0. D. 


— 


Mercator, 4: Erſtklaſſige Kauf— 


leute. Roman aus dem heutigen 
Bremen. Mannheim, Dr. H. Haas. 
1906. 215 5. 8°, geh. 3.—, geb. 4.— M, 


Ein harmlofer Roman, der mit etwas 
verbraudten Mitteln arbeitet und einen 
beträchtlichen Mangel an fchriftitellerifcher 
Bewandtheit verrät. Wenn der Ber: 
faljer, was feine etwas aufdringlid her» 
vorgehobene Abfiht war, belehren und 
„Klug machen“ wollte, jo hätte er als 
feinen Helden nidt einen ———— 
gewandten und vertrauensſeligen Mann 
ſchildern müſſen, wie es Heinrich Seltmann 
iſt. In die kaufmänniſchen Vorgänge 
verwoben iſt eine ziemlich alltägliche 
Liebesgeſchichte. W. F. 


Jugendfcriften. 


Bierbaum, Dtto Julius: Zäpfel 
Kerns Abenteuer. Eine deutſche 
Kaſperlegeſchichte in 43 Kapiteln. Frei 
nah Collodis italienifher Puppen 
biftorie Pinochio. Mit 65 Zeihnungen 
von Arpad Schmidhammer. Münden 
und Peipzig: Beorg Müller, 1905. 
280 5. 8°, geb. Mk. 4. 


Schnurren, bei denen man zuweilen 
herzlich lahen kann. Der Berleger hat 
das Bud fehr apart ausgeftattet und 
Arpad Schmidhammer hat die Luftigften 
Bilder dazu gezeichnet. Aber wem ſoll 
man es in die Hand geben? Erwadjene 
ftoßen doch trotz aller zeitweiligen 
Heiterkeit einen Seufzer der Erleichterung 
aus, wenn die Sprünge einer zügellofen 
Dhantafie auf Seite 280 zu Ende find. 
So ift’s eine Babe für die “Jugend ? 
Freilih, die Mädchen und die Aleinen 
wird man von vornherein ausſchließen 
müffen. Für die einen find die meijten 
Scyerze zu knabenhaft grob, den anderen 
eht's ganz über den Horizont. Zäpfel 
Kan entjpridt etwa dem Bilde, weldes 
man fid) von einem Menſchenkinde madt, 
das ſich anſchicht, in die Flegeljahre zu 
kommen. Das gäbe etwa einen Inter: 
ejjentenkreis, der annähernd aus den 
Klaſſen Quarta bis Dbertertia [trömte, 
Aber ob märdenhafte Kafjperle-Abenteuer 
dort wirklidy auf Teilnahme zu rechnen 
haben? Ob gar diefe Menſchenkinder 
davon „lernen mögen, indem fie darüber 
lahen?" Das italienifhe Original ift 
dem Borwort zufolge in faft 500000 Erem- 
plaren verbreitet. Ob diejes jo arm an 
echter Aindlichkeit ift wie die deutſche Be- 
arbeitung? Bei Bierbaum fehlt nicht 
einmal eine VBerulkung der Ärzte und 
eine etwas merkwürdige politiſche Satire, 
die dem Lande Hurrafien gilt. Das Bud 
wird gewiß ſchon um ſeines hübjchen 
Außeren willen gekauft werden. Unjere 
Tertianer werden es ohne Schaden ver: 
dauen. Aber ob's ihnen wirklid) gefallen 
wird ? €. M. 


— DSBDIDBPRREBDENE 


Bolkmann,Hansp.:Strabanterden. 
Bilder und Reime. Köln a. Rh., 9. u. 
F. Schaffitein, 1906. 16 farb. Bollbilder 
mit Tert auf der Rückſeite. Der.»8°. 
Kart. 5.— M. 


Wenn ein Hans von Volkmann feine 
Kunft in den Dienft der Aleinen ftellt, 
darf man wohl von vornherein auf eine 
bejondere (Freude, die ihnen daraus er- 
wächſt, ſchließen, und für das Recht einer 
ſolchen Bermutung fpringt Strabanterdyen 
lachend und fiegesfiher in die Schranken. 
Es ift ein reigendes Ainderbud, deſſen 
Hauptwert naturgemäß in feinen Bildern 
liegt. Mit großer Einfadhheit der Zeihnung 
und (Farbengebung verbindet ſich in ihnen 
dody jene, ein Ainderauge jo leiht an— 
ziehende und entzückende fröhliche Buntheit 
und Debendigkeit des Dargeftellten. Wie 
liebenswürdig, kindlidy und heiter die Er» 
findungsgabe Bolkmanns ſchafft, davon 
Jummt die die Hummel über den Butter: 
blumen, medern junge Zicdlein auf der 
Wiefe, fingt der kleine rote Vogel in den 
Kaftanienblättern und erzählen Engeldhen 
hinter weißen Sommerwolken. — Den 
Verſen gegenüber erſcheint fehr viel 
freundlide Nahfiht am Plate und mag 
der Aunft des Malers zu Liebe aud 
gern geübt fein. E. 2. 


BeBPPBPBBRBPERBDDBEZBZB2BUBgB33UD 


Wir mödten Eltern und Lehrer auf 
ein öfterreihifhes Unternehmen auf: 
merkjam machen, das durd feine Bor: 
züglihkeit auf dem Bebiet der Jugend: 
Ihriften eine größere Beachtung verdient: 
Gerlachs TJugendbüderei, heraus— 
gegeben vom Buch- und Kunſtverlag Ger— 
lach und Wiedling in Wien. Wer dieſe 
feinen kleinen Bändchen mit den hübſch— 
modernen Einbänden nicht in der Hand 
gehabt und gejehen hat, kann ſich keinen 
Begriff maden von dem anziehenden 
Eindrud, den fie jelbft auf leſefaule 
Jungen durd ihre phantafieanregende 
Ausjtattung maden. Schwarz; und 
farbig, groß und klein wimmelt es da 
von Bildern, pafjenden Randzeihnungen 
und einfahen Tertilluftrationen. Wie 
man das alles um 1,50 MR. auf durch— 
ſchnittlich 80 bis 100 Seiten leiten kann, 
ift mir unbegreifli. Die Bändchen haben 
ja kleines format (14:15!', cm), aber 
trotdem iſt der Druck einwandfrei. Die 
Terte find alle gejichtet, fo daß fie jedem 
Rinde oder, was nod mehr ift, jedem 
Rangen in die Hand gegeben werden 
können. Erſchienen find bisher 4 Bändchen 
Brimm:, 1 Bändchen Bedjftein-Märden, 
je 1 Bänden Till Eulenfpiegel, des 
Anaben Wunderhorn, Hebels Erzählungen 
und Schmänke, Kopiſch (2,50 Mk.), 


Mufäus Nymphe des Brunnens, Anderjens 
Märdyen (2,50 Mk.). Dann für Brößere: 
Boethes Reineke ats (3 MR.), Qenaus 
Gedichte, Stifters Bergkroftall und eine 
Anthologie : Die Blume im Lied (2,50 MR.). 
Alle, außer wo befonders notiert, zu 
1,50 Mk. Bemerkt zu werden verdient 
befonders nod, dab die Bändchen von 
allen Jugendfgriftenprüfungskommiflionen 
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Deutfchlands, Öfterreihs und der Schweiz 
gebilligt und empfohlen wurden. Man 
kann ſich auch nicht leicht etwas Feineres, 
künftlerifh Anregenderes denken, als dieje 
Jugendbüdherei, in der ſelbſt der Er« 
wachſene mit Entzüdteen verweilt und lieft. 
Immer wird ie 9 nur der DBerftand, 
fondern aud die Phantafie beſchäftigt. 

. Seidl, Erlangen. 





Über Hriftlihe Literatur madt 


Stadtpfarrer Friz im Chriſtlichen 
Kunftblatt (TJuni»Auguft 1906) be» 
herzigenswerte Bemerkungen. Er knüpft 
an die im Aunftwart (1905, Heft 20 und 
24) erjhienenen, von Wilhelm Walther 
Arug verfaßten Aufſätze über das gleiche 
Thema an, deren Fun edanken er 
wiedergibt, und fährt dann fort: „Es iſt 
aus dem Angeführten klar, daß Diele 
Kritik nicht leihthin damit abgewiejen 
werden kann, dab gejagt wird, der 
äſthetiſche Mahftab entſcheide nicht 
über Wert und Unwert eben diefer Lite- 
ratur; hier handle es fid gar nicht um 
formale Schönheit, fondern um die Wahr: 
heit, die aud im Alchenbrödel-Bewand 
eine Königin bleibe. Denn gerade die 
Wahrheit wird an ihr vermißt, und es 
wird ihr eine aud fittlih verwüftende 
Wirkung zugefhrieben. Ift dies harte 
Urteil im wejentliden begründet, dann 
ift es nicht bloß ein äfthetifches Interefje, 
dann ijt es erft recht ein religiöfes, daß 
die naive Vorausjegung gründlid) zerftört 
werde, als ob eine Erzählung, die fid) 
als Kriftlid gibt, darum ohne weiteres 
aud gut fein müſſe.“ Die nähere Unter: 
se der von manden Chriften er- 
hobenen Forderung „wahrer Be» 
ſchichten“, in der Friz eine ftarke 
Sceidewand zwiſchen einem Teile des 
chriſtlichen Lefepublikums und der befjeren 
Literatur fieht, bildet den Kern des Auf: 
ſatzes. 

„Es iſt lehrreich und bezeichnend, was 
S. Keller (er muß ſich nun ſchon ge 
fallen laffen, als Mufterbeifpiel für hrift- 
lihe Erzählungen gebraudt zu werden) 
im Borwort zu feinem Sammelbändden 
„Heimmwärts“ zu der Frage der 
„wahren Geſchichten“ jagt, bezeichnend 
ebenfojehr für die Stellung gewiljer hrift: 


liher Kreiſe zu dieſer Sache, wie für 
Kellers eigene Meinung darüber. Keller 
erzählt, wie er einmal auf dem einfamen 
Muſchelfeld auf Borkum, wo er ſich einekleine 
Bretterhütte zimmerte, von einem muſchel⸗ 
ſuchenden Fräulein gefragt worden ei, 
wie es mit der Wahrheit jeiner Er— 
zählungen ftehe. „Mande in unjerem 
Kränzchen meinten, wenn das nidt alles 
fo erlebt und ganz jo geſchehen fei, wie 
Sie es darftellten, dann wäre es dod) von 
einem Chriften unredt, ſolche Geſchichten 
zu fchreiben.“ Keller fügt bei, dab ihm 
von ehrlichen Chriſtenmenſchen diefer Ein» 
wand brieflid oder perjönlih ſchon oft 
gemadht worden fei. Statt der Antwort 
jtellt Keller zunädft die Begenfrage: 
„Haben Sie in meinen Beihidten etwas 
gefunden, was unwahr in dem Sinne ge» 
wejen wäre, dab es dem wirklichen 

leben, den Tatfahen und dem Geſchehen 
ins Angeficht ſchlüge?“ Aber die fFragerin 
läßt ſich dadurch nicht verblüffen; fie lehnt 
diefe jcharfe Formulierung der Unwahr: 
heit ab, aber fie fährt fort zu fragen: 
„Aber haben Sie das alles ganz jo er- 
lebt, wie Sie es gejchildert haben?” Das 
verneint nun feller, er habe zwar manches 
gerade jo niedergeſchrieben, wie es ihm 
erzählt worden ſei; mandymal habe er eine 
Ihöne Geſchichte erlebt und genau fo 
wieder erzählt. Kleine Änderungen hatten 
nur den Zwed, damit fi) die jo Be- 
troffenen nit ſpäter ärgern konnten, 
wenn ihnen das Bud zu Geſicht kam. 
Und nun das interefjante Bekenntnis: 
„Dft aber ift das Leben ſelbſt jo brutal, 
dab man bier oder da eine Härte ab- 
Ihleifen mußte oder eine andere (Färbung 
den Bejprähen und Perſonen lieh, damit 
fid) niemand an den ſcharfen Eden ftoße.“ 
Damit ift ja, je nachdem man’s nimmt, 
jehr viel zugegeben. Die (Fragerin aber 
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findet den Haupteinwand nod nicht be» 
antwortet: „Darf ein Chrilt ſich die Frei— 
heit nehmen, etwas anders zu erzählen, 
als es wirklich geichehen ift, oder jogar 
ih eine Beihihte ganz ausdenken ?* 

un anwortet Aeller, indem er verſchie— 
dene Möglichkeiten unterfheidet: Erleb- 
niffe, die er als Beleg und Beweis für 
eine Schriftwahrheit etwa auf der Kanzel 
anführe, müffen ganz wahr, d. h. wirklich 
R geſchehen fein. Bei den im Drud er: 
hienenen Geſchichten habe er fid größere 
Freiheit in Nebendingen geftattet; „und 
ohne Farbenmiſchung und Lidt und 
Schatten bekommt jo ein erzähltes Bild 
kein Deben und keine Araft*. Endlich 
was auch die ganz erfundenen Geſchichten 
(joldye habe aber fieller wohl überhaupt 
nie geſchrieben) vom Vorwurf der Un— 
wahrheit befreie, jei der Sinn, der darin 
liege; da feien die handelnden und reden« 
den Perfonen nur der Hintergrund, von 
dem fich die Lehre abheben ſolle. Beis 
fpiele: die biblifhen Bleihniffe, Hiob. 
Auf eine [halkhafte Warnung, fih vor 
dem Menfhenihilderer in acht zu nehmen: 
„ich ftudiere überall, wo id) bin, Menfchen, 
und fpäter, wenn ih ans Schreiben 
komme, fällt mir hie und da jo ein Ge— 
jpräh oder eine Kopfhaltung oder ein 
Geſichtchen wieder ein“, entfernt ſich das 
Fräulein purpurrot und für die Belehrung 
dankend. 

Ich habe dieſen Bericht Kellers aus— 
führlich wiedergegeben, weil ich meine, 
daß wir daraus manches lernen können 
für die Beurteilung der in (Frage ſtehen—⸗ 
den Literaturgattung und für die Aennt- 
nis der Bedürfniffe ihrer Leſer. Eins 


fheint mir von vornherein klar: ein 
Dichter ſchreibt nicht fo über fein 
künftlerifhes Schaffen. Und wenn 


er je der höheren Tochter keinen Be 
Einblik in die Beheimnifje feiner Werk: 
ftatt geben zu können meint, jo bringt er 
dieje dDiplomatifche Außerung nicht vor das 
größere Publikum, wenn er befjeres zu 
jagen hat, es müßte denn nur fein, da 
er feinen ganzen Leferkreis nad) dem 
Maßſtab der Kränzchenſchweſtern einſchätzt, 
und das kann ich mir wieder von einem 
Dichter nicht denken. Wohl aber kann 
fih jo vielleiht der Redner oder Pre» 
diger äußern, der nad „Federn für 
Pfeiler ſucht, der mit emfigem Sammler: 
fleiß Beifpiele und anjdhaulide 
Büge aus dem Leben zu gelegent- 
liher Berwendung einheimft, damit 
er allenthalben etlidhe gewinne. Das ift 


eine durchaus wertvolle Arbeit, jo lange 
fie Mittel zum Zweck bleibt; aber zur 
Schaffung von äblungsliteratur, die 
einen jelbftändigen Wert haben foll, reicht 
fie nicht aus, die kann nur einer geben, 
der inwendig voller Geſchichten ift. 
Keller hätte ein gutes Werk getan, 
wenn er es verſucht hätte, feiner befinn- 
lichen Leferin und mit ihr dem ganzen 
Hriftlihen Lefepublikum aus der Naivität 
herauszubelfen, als ob ein Chriftenmenid, 
der etwas von Belang zu erzählen hat, 
ganz nur die Wirklikeit abzuſchreiben 
hätte und mit kleinen Änderungen aus 
Vorſicht und Höflichkeit und dem gelegent- 
lihen Abſchleifen von ein paar Härten 
und Edten auskommen könnte. Es kann 
und foll hier nicht auf das Problem des 
künftlerifhen Scyaffens eingegangen wer: 
den, aber es läßt ſich durch ein paar 
nabeliegende Erwägungen auch dem in 
äfthetifhen Bedankengängen Ungeübten 
die Ahnung erwechen, daß mit Not— 
wendigkeit jedes Erzählen, das diefen 
Namen verdient, zum — meinetwegen 
Ausdenken, zum Aus» und Umgeftalten, 
kurz zum künftleriihen Beftalten führt, 
daß in den Büchern nur das lebt, was 
künftlerifh wiedergeboren ift. 
Was heißt denn das genau bejehen: 
eine Geſchichte ganz jo wiederer: 
zählen, wie man jiegebört hat? Es 
ift doch wohl in den feltenften Fällen jo 
gemeint, daß der Schriftfteller nur aus 
dem Bedächtnis wörtlic wiedergibt. Er 
* vielmehr mindeſtens die ſprachliche 
ormulierung zu leiſten, und das iſt mehr, 
als der denkt, der's nie verſucht hat. — 
Und was heißt: eine ſchöne Geſchichte 
erleben und ſie genau ſo wiederer— 
ählen? Iſt wohl ein ſtenographiſches 
Protokoll der Reden aufgenommen wor» 
den? Und wenn je, werden die Worte, 
wie fie im Leben gebraudt worden find, 
fi) häufig wörtlich zu ſchriftlicher Fixierung 
eignen? Wird nicht vielmehr die unum— 
gängliche ftiliftifche Umbildung nod das 
weniglte fein, was fie ſich gefallen laffen 
müfflen? Wie oft wird der Erzähler fi 
niht an das binden können, was die 
Perjonen feiner Geſchichte wirklid, gejagt 
haben, ſondern fid) fragen müfjen, was 
fie jagen wollten oder jagen mußten ? 
Woher weiß er aber das? Weil er fie 
bejjer kennt, als fie ſich felbft, weil er 
ihnen ins Herz fieht, weil er fie innerlich 
nahfhafft, nit nur von außen belaufdt. 
Und wie oft wird der (Erzähler eine 
Perjon mehr jagen laffen müſſen, als jie 





gejagt hat, damit fie ebenfoviel zu Jagen 
iheine, als in Wirklichkeit gejagt worden 
ıft? Ein andermal wieder wird der Er- 
zäbler mit ein paar Worten mehr jagen 
lajjen können als feine Perfon in Wirk» 
lihkeit mit vielen Säten gejagt hat. Um— 
gekehrt: wie mandes Wort iſt im Leben 
völlig mißverjtändlih , durd eine Ge— 
bärde, durch den Ton, durch gewille un— 
ausgefprochene, den Beteiligten bekannte 
Vorausſetzungen; wo bleibt das alles auf 
dem Papier? Was heißt aber dann 
eigentli) ein Geſpräch einfady wieder: 
geben? Handelt es ſich ja doch nidyt um 
das Aufbewahren von Weisheitsperlen 
eines Boethe oder Bismark oder um 
Luthers Tijhreden, wo wörtlid genaue 
Wiedergabe das Ziel ift, — es joll ja 
eine erlebte Geſchichte erzählt werden. 
Handelt es ſich nit vielmehr darum, daß 
zwei Menfchenjeelen vor uns entjchleiert 
werden, daß ihre Beziehungen uns ges 
offenbart, ihr gemeinfames und gegenfäh: 
lihes Leben uns durchſichtig gemacht 
werde ? Iſt das noch ein einfadhes 
Wiedergeben? Iſt's nicht vielmehr ein 
Schaffen? Was bedeutet angefichts 
diejer Arbeit die Frage: ift's auch wirk— 
lih fo und nicht anders erlebt? Biel 
wichtiger wäre die (Frage: iſt es über- 
haupt erlebt oder nicht erlebt? Und 
dann würde ſich herausitellen, daß oft 
gerade die Geſchichten, die ſich mit der 
Etikette „nad dem Leben” brüften (und 
nad) dem Berftändnis des Berfafjers mit 
vollem Redt), von Erlebtem keine Spur 
enthalten, daß aber andere, die „nie und 
nirgends ſich begeben haben’, des Er— 
lebten, ja des Erlebens und des Debens 
voll find. Befteht denn aber eine Er» 
en nur aus Geſprächen, aus 

eden, bei denen [chließlid das Mißver— 
ftändnis begreiflid ift, daß man die ja 
nur wiedergeben dürfe? Es müljen dod) 
auch Menſchen gefhildert werden, und 
das ijt mit ein paar Eigenfdhaftswörtern 
nicht getan, fondern kann nur dem ges 
lingen, der fi in Menden hineinver- 
ſetzen, ih mödte faft jagen, der ſich 
jeelifh in andere verwandeln kann. Wird 
man aber foldy' eine Charakterzeichnung, 
aud wenn ihr ein beftimmter Menſch zu» 
grunde liegt, jo leicht und raſch mit der 
Elle mefjen können: ift er in Wirklichkeit 
fo oder ift er niht jo? Warum könnten 
denn verjchiedene Menſchen einen Cha» 
rakter jo verfchieden beurteilen, obgleid 
fie genau dasjelbe von ihm fehen und 
hören, wenn es ſich nur darum handelte, 
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ehrlich wiederzugeben, was vor Augen 
liegt? Nicht anders ift es mit dem Zu» 
fammenbang der Ereignijje. Da 
handelt es fih durchaus nicht um die 
einfahe Aufgabe, daß man eine ge 
ſchloſſene Kette gewifjenhaft und pünktlich 
bejhhreibt, fondern es find aus der oft 
unüberfehbaren Fülle von einzelnen 
Bliedern erjt die herauszufinden, die zu 
einer fette zujammengehören. Da bes 
deutet die Mahnung rein nidhts: daß du 
mir fein nur beſchreibſt, was du vorfindeft; 
ohne ein Beftalten ift da gar nit anzu» 
fangen. Und fo ift's mit allen Elementen 
einer Beihihte: aud wenn fie ganz 
„wahr“ ift, fo find Örtlihkeiten, Zeit» 
verhältnifje, geſchichtliche Hinter» 
gründe zu zeichnen, und jo zu zeichnen, 
daß dann wirklich die Helden der Er» 
zählung darin fien und nicht nur davor 
geklebt find, daß die Handlungen fi) dar» 
aus ergeben und nidt bloß damit ver» 
koppelt find. Ein rechter Erzähler wird 
beijpielsweije ein Geſpräch zwiſchen zweien 
feiner Perfonen, das in einer Stube am 
hellen Tag jtattgefunden hat, unter Um— 
ftänden in die nächtliche Einfamkeit der 
Heide verlegen, wenn er durch das Mit- 
fprehen der Natur und der örtlichkeit 
eine höhere oder tiefere Wahrheit er: 
reihen kann, und er wird lächeln über 
den Eiferer, der ihm fagt: du lügft, du 
bift kein Chrift; aber er wird aud) Reine 
ſolche Verlegung willkürli vornehmen, 
wie Aeller braune und blaue Augen ver- 
taufht. — Wohl gemerkt, alles Ange- 
führte gilt ſchon in dem einfahen Falle, 
wo nur ein Erlebnis künftlerifh treu 
und lebendig wiedererzählt werden 
foll. Diefe Überlegungen werden genügen, 
um zu zeigen, dab vom Erzähler eine 
höhere Wahrheit verlangt werden muß, 
als das einfahe Abſchreiben der Wirk— 
lichkeit mit ein paar willkürlihen Ände⸗ 
rungen und Abjchleifung von ein paar 
Eden; und die frei erfundenen Be» 
ſchichten ftehen dann in einem völlig 
andern Lichte da; fie können weit wahrer 
fein als alle „Erzählungen nad) dem 
Leben"; nur muß man nicht denken, da 
Freiheit, poetijhe Erfindung, Beltaltung 
der Phantafie etwas mit Willkür zu tun 
hätte. Der Dichter, der wirklich gejtalten 
kann, wird es aber audy ablehnen, daß 
feine Erzählung nur den Hintergrund für 
eine Lehre abgeben follte; audy wenn er 
eine Tendenz bat und anerkennt, wird 
ihm der Ausdruk Hintergrund viel zu 
äußerlih und oberflädlid, fein und ihn 
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viel zu fehr an das ſchlechte Theater er- 
innern, wo man hinter die verjchiedenften 
Szenen diejelbe Aulifje ftellt. 

Id) meine: angeſichts defjen, was Aeller 
über fein Berhältnis zur Wirklichkeit 
jagt, dürfen wir uns nit wundern, da 
die hriftlihen Erzählungen von ihm und 
von geringeren Talenten jo oft den Zu» 
fammenbang, die Notwendigkeit 
und (yolgeridhtigkeit, die Entwidis 
lung überhaupt vermilfen lafjen. Denn 
das findet man eben in der Welt des 
Geſchehens nicht fertig vor. Kein Wunder, 
daß die Schilderungen der Örtlichkeit, der 
umgebenden Natur, der genaueren Umftände 
oft jo willkürlid, find, daß man ſich fragt: 
warum gerade jo und nicht ganz anders? 
Diefe Frage aber ift der Ehre des Er» 
zählers viel gefährliher als die andere: 
it aud gewiß alles genau fo irgendwo 
und irgendwann gejchehen? 

Alfo: die Wahrheit in dem Sinn 
der „wahren Geſchichte“ ift kein 
Merkmal einer guten Erzählung, 
im Begenteil, fie wird nur da gefordert, 
wo die Fähigkeit künftlerifher 
Beftaltung fehlt. Streng durdführbar 
ift diefe Forderung überhaupt nicht. Die 
Wahrheit, auf die es ankommt, ift die 
tiefe Harmonie mit den ewigen Be» 
jegen des Lebens". 

Der Berfaffer geht fodann auf die 
hauptſächlichſten Vorwürfe ein, die den 
„Hriftlihen Erzählungen" von den Ari« 
tikern gemadt werden. Er bejpridt die 
Zweiteilung der Menſchen in Bläubige 
und Ungläubige, den einjeitigen Begriff 
von Blauben und Unglauben, die faljche 
Identifizierung des religiöfen Begenfates 
„gläubig und ungläubig” mit dem ethi« 
jhen „gut und böfe" und die Bes 
kehrungsgeſchichten. „Nidt gegen 
die Bekehrung wende idy mich, aud) nicht 
gegen die (jagen wir kurz andeutend) 
pietiftiiche oder methodiftiihe Bekehrung; 
auch nidt gegen ihre literariihe Dar- 
ftellung — warum follte man nicht dank- 
bar fein für ein gutes, künftlerijches 
Spiegelbild eines der ehrwürdigen Stunden: 
männer, wie das Schwabenland zu jeinem 
Segen gar mandye gehabt hat (die wären 
mir überhaupt noch lieber, als die Stun: 
diften im fernen Rußland); ich kenne in 
diefer Hinfiht nur biographiſches Material, 
aber keine künſtleriſche Schöpfung, — viel« 
mehr nur gegen eine Darftellung der 
Sade, die mir oberflählidy flühtig und 
darum ungenügend erjdheint, um jo mehr, 
als nur eine einwandfreie Behandlung 


diefe ernten Dinge vor wohlfeilem Spott 
und verftändnislofer Beurteilung [hüten 
kann, die doch ſchließlich immer das 
Chriftentum ſelbſt treffen.‘ 

Am Schluß der Ausführungen heißt es: 
„Wir werden nad; Erwägung aller diefer 
Punkte an dem Beftändnis nidyt vorbei» 
kommen, daß die von Krug erhobenen 
Anklagen gegen die driltlihe Er» 
zählungsliteratur im wejentlihen be» 
rechtigt find, ferner, daß fie nicht abge» 
tan find mit der Entgegnung, für chriſt⸗ 
lihe Literatur feien äfthetiihe Maßftäbe 
niht ausfhlaggebend. Denn wenn der 
Angreifer auf dem Boden der Aſthetik 
ab . ift, kehrt er mit Berftärkung 
— oden der Religion und Sittlid- 
keit wieder, und da läht er fih nicht weg- 
komplimentieren. Der Bormwurf der 
Unwabhrbeit bleibt ſitzen. Überhaupt 
— das fei hier ausdrüklid betont — 
haben wir unter den bejten unferer Pite- 
raturkritiker einige, von deren Aritik, ob» 
wohl fie rein äſthetiſch jein will, wohl ge» 
fagt werden kann, dab fie Herzen und 
Nieren prüft; gerade vom chriſtlichen 
Standpunkt aus haben wir allen Brund, 
die moderne äfthetiihe Schule, deren 
Hauptmaßjtab ift: echt oder uneht? Weſen 
oder Schein? mit Freuden zu begrüßen; 
fie ift nit unfehlbar, fie it auch nicht 
immer einhellig, aber fie hat ſich nidt 
felten als überrafhend trefffiher erwiefen, 
wenn es galt, das Bute aus der (Flut 
der literariishen Marktware herauszu- 
finden. ... .“ 

Endlidy aber ift es für einen Menſchen, 
der in der Welt leben will, überhaupt 
ein Unding, nur hriftlide Er— 
3ähblungen in dem von uns hier vor« 
ausgejetten Sinn lejfen zu wollen. Wir 
wollen nicht Deute fein, nody andere zu 
folhen Leuten erziehen, die nur mit aus» 
geſprochen riftlid) denkenden und reden: 
den Menjhen auskommen können, folg» 
lid wollen wir aud in unferer Lektüre 
uns eine Tür offen halten zu dem, was 
wohl lautet, audy wenn's kein geiftlic) 
Died oder fromme Erzählung ift. Es joll 
da vielmehr der Brundfaß des alten Apo» 
logeten Juftin gelten: „Was irgendwo 
Schönes fid) findet, gehört uns Chriften‘. 
Wir haben ja heute viel mehr Recht das 
zu fagen, als jene Alten. Gibt's ja dod) 
keinen Dichter, der nit aus den Quellen 
des Chriftentums getrunken hat. Konkret 
ausgedrüct: nicht zuerft nad der Welt- 
anſchauung eines Dichters außerhalb feiner 
Werke fuhen, und wenn fie nad) irgend: 
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wem nicht ftimmt, alle feine Werke in die 
Ihwarze Lifte ſetzen, die fid) auf Kind und 
Kindeskind vererbt, bis einmal ein Nafe- 
weis gerade fie als ‘Führer in jeiner 
Lektüre wählt, fondern fid) umfehen nad) 
den Perlen von Erzählungen, die, ohne 
das Ehriftlihe zur Schau zu tragen, mit 
chriſtlichem Geiſte getränkt find, einfad 
deshalb, weil fie wahr und edit ein Stück 
Leben aus unferem chriſtlichen Volke 
eigen. Es läßt ſich mandyes dafür an» 
führen, daß foldye Lektüre namentlid) der 
Jugend viel willkommener nidyt nur, jon« 
dern auch gejünder ift, als die ſpezifiſch 
hriftlihe Literatur. Der Tüngling will 
vom Borbof jelbft den Weg ins Heilig» 
tum finden; wer ihn gleid ins Heiligtum 
führt, kann daran jchuldig werden, da 
er es als ein Gefängnis anfieht, aus dem 
er zu entfliehen trachtet.“ 


OBDEDIRODIALINIIIRRIDOIANE 


Über Sittligkeit und Scham— 
beudelei fagt Otto von Leirner in 
der Täglihen Rundihau (Nr. 160) 
ernjte Worte: „Auf dem Papin-Brunnen 
in Kaſſel fteht ein nadter Jüngling von 
kaum einem Meter Höhe. Nad einer 
allerdings ſchlechten Abbildung, die id) 
gejehen habe, iſt die Beftalt in natürlich 
Ihlihter Haltung wiedergegeben. 

Begen diejes in Bronze ausgeführte 
Kunftwerk hat vor einigen Tagen der 
Kaſſeler „Zweigverein vom weißen Areuz" 
ein Rundfhreiben erlaſſen. In diefem 
wendet er ſich mit flammender Ent— 
rüftung gegen die nadte Beftalt. Er 
fieht in einer folden Schauftellung einen 
Frevel; er verbindet damit eine Reihe 
von Sittlihkeitsverbredhen, die im Laufe 
von zehn Tagen im Stadtgebiete von 
Kafjel fi ereignet haben; und jcheint jo» 
gar die unehelihhen Beburten damit in 
eine Art von Verbindung zu fetzen.“ 

Herr v. Leirner ſieht mit Redht in 
einem derartigen Borgehen eine Erſchwe— 
rung des notwendigen Aampfes gegen 
den Schmutz. Es fteht für ihn feft, dab 
„diefe Männer es find, die den berech— 
tigten Rampf an allen Eden und 
Enden erfhweren“ und jenen Leuten, 
„die aud) den offenbaren Unrat im Namen 


der beleidigten Aunft und der moralin- 
freien Sittlihkeit ſchützen“, „Die ſchärf— 
ften Waffen liefern“. 

„Wie ungefund ift im Aerne oft diefe 
Schamhaftigkeit! Auch ihre Spreder 
haben Dater und Mutter; ich nehme an, 
daß fie beide verehren. Sie müljen nun 
dody wohl wiljen, daß fie der Diebe beider 
ihr Leben verdanken, dab aljo das Be- 
ſchlechtliche an fidy einem großen Zwede 
dient, der göttlihem Wollen gemäß ift. 
Schon diefe Borftellung müßte genügen, 
die geſchlechtliche Empfindung zu ver» 
tiefen und zu reinigen. Das aber müßte 
eine reine Anſchauung des rein empfun- 
denen Nadtten bewirken. Das Bebilde 
auf dem Papin-Brunnen ift vom Künftler 
jo empfunden. Wer davor irgendwelde 
geſchlechtliche Borftellungen hegt, der legt 
fie aus fid heraus in das Werk; er be» 
weift, daß er unfähig ift, die Schöpfung 
der Allkraft mit ſchlichtem Gefühl zu be— 
tradıten, fie als ein Ganzes, im Zus 
fammenklange der einzelnen Teile in fid) 
aufzunehmen. Er fiehbt das „Ebenbild 
Gottes" mit Zorn und Empörung an, oder 
er heuchelt beides, um vor ſich und an» 
deren zu verbergen, daß es ihm unreine 
Borftellungen erweckt. 


Wer da glaubt, er handle „chriſtlich“ 
und erwerbe fid) ein bejonderes Berdienft, 
wenn er ein folhes Werk verdammt und 
ihm verderblie Wirkungen zuſchreibt, 
der ift in einem großen Irrtum befangen. 
Das Bildwerk eines nadten reinempfuns 
denen Menjchenkörpers hat nody niemals 
einen unverderbten Menſchen verdorben. 
Er muß ſchon verderbt fein, wenn einfoldes 
hinreicht, in ihm unzüchtige Borftellungen 
zu erweken. Dem wahrhaften Chrijten 
gilt der Menjhenleib als Lebensbau 
ebenfo als Schöpfung des nie raftenden 
Bottes, wie die echte Aunft als Ausfluß 
ser Kraft. Beides müßte er mit Ehr- 

rt, ja mit einer Art religiöfer Er— 
riffenheit betradhten. Je jchöner ein 

enſchenleib ift, je gejünder und frei von 
allen Hemmungen entfaltet, dejto mehr 
müßte er ihm als verkörperter Bottge- 
danke gelten und niemals dürfte er ver: 
gejien, daß alle großen und edlen Beilter 
der Menſchheit, auch Jeſus, in diejfer Be: 
ftalt über die Erde wandelten." 
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Wie können Jugend-und Volks— 
bibliotheken fruchtbar gemadt 
werden? Ein hocherfreuliches Zeichen der 
Zeit iſt die Gründung von Bibliotheken 
in Stadt und Land. Man will durch 
Jugend: und Bolksbibliotheken nit nur 
den Bildungshunger des Bolkes befrie- 
digen, fondern aud dem folportage- 
unwejen jteuern und ein Begengewidt 

egen das verflahende Zeitungswejen 
haften. 

Es ift von höchſter Bedeutung, welche 
Perſönlichkeit die Leitung einer Bibliothek 
übernimmt. Schon der enge Zufammen- 
hang, in dem Tugend: und Dolks» 
bibliotheken ftchen, läßt den Pehrer be: 
fonders für kleine Ortſchaften als die ge» 
eignetfte Perjon erſcheinen. Er lernt durd) 
die Kinder die Eltern kennen und beein» 
fluffen und wird deshalb aud in der 
Stoffauswahl meift die glüklichfte Hand 
haben, weil er den Horizont der Leſer am 
beiten überjehen kann. Ich habe Tugend» 
und Volksbibliotheken auf dem Lande 
kennen gelernt, die, von Schulpatronen 
und Pfarrern eingerichtet, ob ihrer ein- 
feitigen Tendenz ein verftaubtes, unbe» 
nußtes Dafein führten. Das Bolk jowie 
die Jugend will keine zuredhtgemadten 
frömmelnden Geſchichten, denen man die 
Abfiht anmerkt, jondern wirkliches Leben, 
in dem Gutes und Böfes mit einander 
ringt, in dem man weint und lacht. Einen 
untrüglihen Wegweifer, was der Jugend» 
und dem Bolke gefällt, haben wir in uns 
fern Bolksmärden. Sie find vom Bolks» 
geift geboren und enthaltenebensprobleme, 
deren Entdehung und literariihe Aus— 

ejtaltung die Moderne oft zu Unredt 
Par fi in Anſpruch nimmt. 

Mit einer guten Stoffauswahl und 
einer geordneten Dejefolge ift jedoch noch 
nichts erreiht. Es kommt darauf an, 
die Jugend und das Bolk an den rechten 
Bebraud zu gewöhnen. Nicht die Speife 
an fid), jondern die Art der Verdauung 
führt die Aräfte dem förper zu. Der 
Pefehunger darf nicht in ein unvernünf- 
tiges „Sclingen" ausarten. Daran 
kranken ſehr viele unferer Bibliotheken, 
befonders auf dem Lande. Es wäre gut, 
wenn die Bejellfhaften für Berbreitung 
guter Bolksihriften gleichzeitig mit den 
gelieferten Werken eine Anleitung über 





Bibliotheksnachrichten. 
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die Fruchtbarmachung des Stoffes mit- 
Fre Naturgemäß wird man die rechte 

rt des Leſens zunächſt mit der Jugend» 
bibliothek einführen. An vielen Orten 
Ichleppen die Ainder 3 audy 4 Bücher mit, 
um fie in einer Woche „durch“ zu peitſchen. 
Davon haben fie keinen Segen, jondern 
nur Schaden. Sie werden verwirrt durd 
die Menge des Stoffes und gewöhnen 
fi an ein flüdhtiges, oberflädhliches 
Nafhen. Das ift kein Leſen, fondern ein 
Durcyblättern, ein Haſchen nad) befonders 
anregenden und aufregenden Stellen. 
Bei vielen Kindern und Erwadjenen be- 
fteht diefe Sucht, möglichft viel zu leſen. 
Sie muß eingedämmt werden. Regel fei 
darum: In jeder Woche nur ein Bud. 

Wie kann ein Lehrer für rechte Stoff: 
aneignung jorgen? Durch Einrichtung 
einer „Erzählſtunde“ für die Jugend 
bibliothek, durch Belehrung über die 
rihtige Art des Leſens in den 
Elternabenden und durch gelegent- 
lihes SHineinziehen Des Bud. 
Baliet in den GBejprädsftoff bei 

ejuhen und Familienfeſten. 

Die Beobadtung, daß mir kaum ein 
Kind Rechenſchaft über das Belefene zu 
geben vermodhte, veranlaßte mid) zur Ein» 
rihtung einer Erzählftunde, die ſich im 
Laufe der Jahre jo bewährt hat, dab id) 
fie allen Leitern der eu — 
nur dringend empfehlen kann. 

Die wöchentliche „Erzählitunde “ 
entnehme idy dem deutſchen Unterridhte 
und zwar wähle id) gern eine jpäte Nach— 
eig Hug zu Ende der Wodye. Nadı 
der Reihe geben die finder zunädjt 
Nummer und Titel ihres Buches an, 
dann kommt die Aufforderung: Wer er- 
zählt heut? Das wollen natürlid alle, 
denn diefe Stunde ift, frei von jedem 
Schulzwang, der gegenfeitigen offenen 
Ausſprache gewidmet. Selbitverftändlid 
kann nur eine kleine Zahl Erzähler zu 
Worte kommen. Schon bei der (Frage: 
Nun, wer hat etwas bejonders Butes ? 
machen ſich einige Kinder, oft auch von 
anderen genötigt, durch lebhaftes Zeigen 
und leuchtende Augen bemerkbar. Es iſt 
meinen Kindern eine Duft, erzählen zu 
dürfen, fie reißen fit) darum. Dft habe 
ih fie 20, 30 Minuten erzählen lafien, 
ohne daß ihnen der Stoff ausging. Bor: 








bebingung ift dabei: Ruhig gewähren 
laffen, nidt fortwährend korrigierend 
dazwilchen fahren. Man ift Zuhörer wie 
die Schüler felbft, erteilt erft nachher fein 
Urteil und madt auf etwaige Tert- oder 
grammatiihe Fehler aufmerkfam. Eine 
Unterbredung ift deshalb verfehlt, weil 
fie den Erzählfaden zerreißt und Die 
Stimmung zerftört. Jedes Kind, das gut 
erzählt, hat auch aufmerkjame Zuhörer. 
Beim ſchlecht Erzählenden werden fie un- 
rubig, unaufmerkjam. Id laſſe auch fie 
gewähren und habe es dahin gebradjt, 
daß es der Ehrgeiz aller Kinder ift, auf: 
merkjame Zuhörer zu haben. Der ſchlechte 
Erzähler wird durd die allgemeine Un» 
ruhe bejhämt und jetzt ſich meiſt mit jehr 
geknictem Selbjtbewußtjein nieder. Die 
faulen Kinder werden ja nie ganz fehlen, 
aber es ift für fie heilfamer, wenn fie ſich 
fo felbft lächerlich machen und durd den 
Spott der Mitihüler zu regerem Eifer 
angejpornt werden, als durd) lange Straf: 
reden oder Schläge des Lehrers. Die 
Kinder mit ſchwacher Auffafjungsgabe 
verdienen bejondere Berüclichtigung. 
Banz einfache Stoffe, Märdyen, Sagen uſw. 
werden aud) fie bald bewältigen und zum 
Vortrag bringen lernen. Die Sprachge— 
wandtheit der Kinder wächſt durch diejes 
Stündden „freier“ Betätigung mehr als 
durd vieles Zergliedern, (Fragen, Ein. 
rihten in den ftatarifchen Lejeftunden des 
Deutihunterrihts. Alle Unterrichtsgegen⸗ 
ftände gewinnen dadurd und nicht zulett 
der deutiche ee Id) pflege von Zeit 
zu Zeit einen „freien“ Aufſatz aus dem 
Dejeftoff der Bibliothek wählen zu laſſen. 
Dadurdy erhält man oft überraſchende 
Einblike in das kindlidye Bemüt. Die 
Anaben bevorzugen geſchichtliche Begeben- 
beiten mit kühner Handlung, während 
die Mädchen mehr zur finnigen Natur« 
beobadtung und zu gemütvollen Fami— 
liengefhidhten neigen. Erſt allmählich) 
wird man fie daran gewöhnen, nur das 
Wichtigſte zu bringen oder vielmehr das 
Unwichtige auszufheiden. Die jüngeren 
Jahrgänge bringen, entſprechend ihrer 
kindlihen Anſchauung, oft breite Aus» 
malung von Nebenfahen. Man lafje fie 
ruhig. Die alten Kinder lernen die Hand» 
lung bald ftraffer erfafjen und wieder- 
geben. 

Auf eins mödte ich hierbei noch auf: 
merkjam maden. Das Märden- und 
Geſchichtenerzählen ift leider in vielen 

äufern durch die Unraft der modernen 

eit verloren gegangen. Die Mütter 


können’s oft gar nicht mehr. Sie lernen es 
wieder, wenn man die finder anhält, 
den jüngeren Geſchwiſtern daheim in der 
Dämmerftunde ein Märden, eine Be 
[hichte zu erzählen. Dadurd erinnern 
I viele Mütter ihrer Kindheit und der 

it, ihre Kinder nicht entbehren zu 
laffen, was ihnen jelbft einft fo große 
Freude gemadt hat. 

Ift nad) der Verteilung der neuen 
Bücher nod Zeit, werde ich oft von den 
Kindern gebeten, noch ſelbſt eine Geſchichte 
zu erzählen. Dann kann die Uhr ruhig 
die Stunde [chlagen, kein Kind wird uns 
ruhig, alle (aufdjen gejpannt auf die 
Sage oder Mythe unjerer herrlichen ger— 
manilhen Uberlieferung. Selbft Die 
jüngften ABCſchützen find an ihr Wochen» 
märchen gewöhnt und erinnern ſchon am 
frühen Morgen freudeftrahlend an dieje 
Belohnung nad) ernjter Wochenarbeit. 

Freilih, nod babe ich auf keinem 
Lektionsplan eine „Erzählitunde“ ge 
funden, aber man zögere nicht, es zu tun, 
wenn ein mechanifierender Schulleiter die 
Feltlegung jeder Unterrichtsſtunde ver- 
langt. Der Erfolg wird die Einrichtung 
bald rechtfertigen. 

Werden jo die Kinder an ein forgfäl: 
tiges Lejen gewöhnt, jo werden fie als 
Erwachſene aud [päter gar nicht mehr 
anders können. an verjäume nit, an 
einem derjetzt jo beliebt gewordenen Eltern: 
abende die rechte Art des Lejens aud 
den Eltern klar zu maden. So wird 
eine gegenfeitige Aontrolle hervorgerufen. 
Die älteren Kinder können getroft die für 
die Erwachſenen beftimmten Bücher mit» 
lefen, um mit den Eltern in Bedanken« 
austaufh zu treten. Das ift jedenfalls 
nüßliher, als wenn die ganze Familie 
über die Romanbroden ihres Areisblattes 
herfällt. 

Es muß in einem Ort mit gutgeleiteter 
Jugend» und Volksbibliothek der allge— 
meine Umgangston ein befjerer werden. 
Der öde Alatih wird nit mehr ſoviel 
Unheil anrichten, der Bater nit mehr 
foviel das Wirtshaus aufjuhen, wenn 
ihm zu Haufe im Areife der (Familie eine 
gute Unterhaltung geboten wird. Sehr 
wichtig ift es, die Kinder zum lauten Bor- 
leſen anzuleiten. Das muß eine Ehren 
fahe der älteren Ainder jein. Ihren 
Bitten darum werden die Eltern meift 
gern nadjgeben, zumal es für fie aud 
ein ftolzes Gefühl ift, die eigenen Kinder 
gut vorlefen zu hören. Übrigens kann 
jeder feine kleinen Geſchäfte: Handarbeit, 
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Kartoffelſchãlen, Spinnen dabei verrichten. 
Bei Beſuchen in den (Familien, bei Familien⸗ 
feſten, wo ein Kreis von Ortsinſaſſen bei⸗ 
ſammen iſt, laſſen ſich zur Unterhaltung 
——— Dichtungen in der Mundart 
der Gegend vortragen oder Geſpräche 
über dies und jenes gute geleſene Buch 
anknüpfen. Der Bauer, der Handwerker, 
der Arbeiter foll tagsüber bei feiner oft 


———— 


Das Weimariſche Hoftheater als 
Nationalbühne für die deutſche 
Jugend. Unter dieſem Titel ließ Prof. 
Adolf Bartels Dftern 1905 eine Denk: 
Ihrift ausgehen, die im Juli diefes Jahres 
in zweiter Auflage erjhien. Der Ber: 
fajjer geht von der alten deutſchen Sehn- 
ſucht nad einer Nationalbühne aus und 
unterzieht die heutigen deutſchen Theater: 
zuftände einer fcharfen Aritik. „Unjere 
deutſche Sehnſucht nad der Tational« 
bühne hängt mit der Sehnſucht nad) dem 
hohen nationalen Drama in der Art der 
Briehen und aud nad einem deutſchen 
Shakefpeare eng zujammen, das Theater 
ift uns nicht bloß ſoziales Inftitut, es ift 
uns aud nit reines Aunftinftitut, es ijt 
uns, in der tiefften Empfindung, in der 
Sehnſucht wenigjtens, der Drt, wo [id 
die höchſten Lebensprobleme, durd die 
dramatiſche Kunſt gefpiegelt, für uns ent» 
wiceln, uns klar werden, auf unſer eigenes 
Deben Einfluß gewinnen. Wir, die Beten 
von uns, wollen auf unferen Bühnen 
zulett keine Theaterftüde, die uns unter: 
halten, jondern Dramen, die uns ergreifen, 
meil fie Stüdke unjeres eigenen Lebens 
find oder dody werden können, wollen 
unfer ganzes nationales Deben und das 
der Menfhheit, das hödjfte und tieflte, 
was uns zu jeder Zeit bewegt, in künft« 
leriſch möglihft hodhftehenden Aomödien 
und Tragödien an uns vorübergehen 
fehen — in diefem Sinne erjehnen wir 
ein Nationaltheater, das Theater des 
Dramas, das Drama des Lebens wegen. 
Und weil die heutige Theaterwirtihaft in 
Deutfchland weiter denn jemals hinter 
unferer Sehnfudt zurüdbleibt, darum ift 
dieje jetzt jo a ftark geworden... 
Weil unfere Zeit der leeren Senfation 
nadjagt, muß dafür geforgt werden, dab 
die ewigen Lebensfragen wieder Madıt 





Mitteilungen. 





recht eintönigen Arbeit dem Belejenen 
oder gehörten Stoffe nadjfinnen. Der 
Bibliotheksleiter gäbe jederzeit freund» 
lich Bejcheid, wenn irgend etwas unklar 
geblieben ift. 

So geleitet kann die Jugend», die Volks⸗ 
bibliothek zu einem widtigen Bildungs» 
faktor unferes Bolkes werden. 

Paul Matdorf, Töthen (Mark). 





über die Bemüter gewinnen, eben, weil 
unfer Bolk ſich felbjt zu verlieren droht, 
muß der gewaltige Ernft der Tragödie 
wieder über die Seelen kommen, daß fie 
nicht gänzlid) kalt und platt werden. 
Niemals war vielleiht die dramatifche 
Kunft mehr berufen, ihre ſeelenerſchütternde, 
geiftererhebende Araft zu erweifen als in 
unjern Tagen, wo die Stüßen und Feſten 
der Menſchheit faft alle dahin gejunken 
erjheinen, wo die Bolksjeele in der Tat 
jo etwas wie ein Bakuum ift, das man 
mit Senfation und allerlei dilettantiichen, 
fozialen, wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen 
Beitrebungen ausfüllt, bei denen die Phraje 
und die Fütterung der lieben Eitelkeit 
zuletzt die Hauptjadhe find... Vor allem 
die Ddeutjhe Tugend möchten wir der 
Tragödie zuführen, ihr dur fie die 
Möglichkeit, eine größere Lebens- und 
Weltanfhauung zu gewinnen, ſchaffen — 
und das iſt aud die Modifikation, die 
meine Nationalbühnenidee nad) und nad) 
erhalten hat: Die Weimarer Feſtſpiele 
müffen für die deutihe Tugend jein, aus 
ihr, nit aus den Sommerfriſchlern iſt 
das rehte Publikum zu gewinnen . 
Es ift von unendlicher Bedeutung für ein 
Volk, in jedes TJugendleben ein großes 
Ereignis und Erlebnis bineinzubringen, 
das mit dem Höchſten der Menſchheit zu» 
fammenhängt, und das man fein Leben 
lang nicht vergißt — und ein foldhes Er- 
eignis und Erlebnis ſoll, wenn fid meine 
Idee verwirklihen läßt, der Bejud 
Weimars und feiner Feſtſpiele für die 
deutihe Tugend werden... Ich meine, 
es müßte der Jugend etwas für das 
Leben geben. Und wir brauden in unjerer 
geit jo etwas, eine ftarke Begenwirkung 
gegen die nivellierende großftädtiihe Aul« 
tur, gegen den blafierten Internationalis» 
mus!... 


Es wird ein gutes Spielen für die 
Scaufpieler fein; denn ein befjeres Pu«- 
blikum als deutſche Tugend gibt es doc 
nirgends auf der Welt. Und fo ziehen 
alle unfere Broßen für immer in die 
Herzen der deutſchen Jünglinge ein; denn 
es ift doch noch etwas anderes, ob ſie 
vereinzelt, aus dem grauen Tage auf- 
tauchend, oder in einem Zyklus und als 
Feſtſpiel, die ganze Perfönlichkeit des 
Autors verkörpernd, dazu auf klaſſiſchem 
Boden kommen. Rein, was Weimar 
geben kann, gibt Berlin, geben aud 
Dresden und Münden nicht, Freilich, 
elljährli nur 6 Gtüde, das ift wenig 
für eine Nationalbühne: aber zehnmal 
verfjhiedene 6 Stüde, alio 60 Stücke, 
ganz nad) freier Wahl, unbeirrt von der 
Mode, im treueflen Dienft der Nation, 
das ift fehr viel, 60000 Schüler in zehn 
Jahren durch ein großes Ereignis ihres 
Lebens auf das Brößte und Echte in der 
Kunſt hingewieſen, das ift noch viel mehr, 
das muh auf die Dauer die Entwidtlung 
unjeres Volkes berinfluffen. Und id 
ſehe den Tag kommen, wo die fämtlichen 
Theater Deutihlands dod mit Ddiefer 
Weimarer Nationalbühne rechnen müſſen: 
Sie wird die deutichen Bebildeten lehren, 
hohe Anfprühe an das deutſche Theater 
zu jtellen, und eben daran hat's immer 
gefehlt, die Beften ftanden bisher leider 
immer grollend zur Seite, anftatt An— 
ſprüche an die Bühne ihrer Baterftadt zu 
erheben. Vielleiht können fi ſelbſt 
große VBerkannte unter unjern deutſchen 
Dramatikern einft zu diefer Weimarer 
Nationalbühne flühten, vielleiht wird 
nad und nad aus dem Weimarifchen 
Hoftheater die ftändige Nationalbühne in 
dem Sinne, wie ihn der Eingang dieſer 
Denkihrift aufgezeigt hat! Aber aud) da» 
von abgejehen, was wird das Weimarer 
Erlebnis für die fein, die ihr Beruf ver» 
dammt, in den kleinen Orten, auf dem 
Lande in Deutihland zu leben, die hohe 
Kunft für immer zu entbehren. Sie wer— 
den ihr Leben lang von der erg 
Erinnerung zehren. Darum ſchaffe, 
deutihes Bolk, deiner Jugend die * 
tionalbühne zu Weimar, du ſchaffſt mit 
ihr einen idealen nationalen Lebensſchatz 
für Tauſende!“ 

Inzwiſchen iſt ein großer Schritt vor— 
wärts getan worden. Am 30. September 
d. J. fand in Weimar die erſte eingehende 
Beratung des Planes ſtatt. Kommerzien: 
rat Döllftädt, Borfitjender des Weimari« 
[hen Bemeinderats, begrüßte die Ber: 
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fammlung im Namen der Stadt Weimar 
und erteilte darauf dem Beh. Hofrat 
Profeffor Dr. Adolf Stern aus Dresden, 
der den einleitenden Bortrag „Die äfthe- 
tiihe Bedeutung von Nationalfeftjpielen 
für die deutihe Tugend im Weimarer 

oftheater* übernommen hatte, das Wort. 

er Bortrag fand großen Beifall. Die 
Debatte führte zu ee Rejolution: 

„Die Teilnehmer der Berfammlung 
vom 30. September 1906 erklären, dab 
fie mit dem Plane nationaler Feitipiele 
ür die deutihe Jugend am Weimari- 

den er einverftanden find und 
feine Dereichlidung nah Möglichkeit 
fördern wollen." 

Außerft Iebhaft geftaltete ſich die Dis- 
kuffion über die Einzelheiten des Planes 
und feine Ausführung. Die Aufbringung 
der Koſten, die für das Jahr etwa 50000 
Mark betragen würden, glaubte man auf 
dem Wege eines Bereins auf breitefter 
Grundlage (Mindeftbeitrag 1 Mark) am 
erjten erreihen zu können. Als Zeit für 
die Aufführungen wurden die großen 
ferien, als Teilnehmer die Schüler und 
Schülerinnen aller höheren Lebranitalten, 
als notwendige Anzahl der aufzuführen: 
den Dramen alljährlid) mindeltens vier 
beftimmt. Die wichtige Frage der Orga— 
nijation fand dur die einjtimmige An» 
nahme folgender, von dem Romandidıter 
Wilhelm Arminius Sn sep Prof. 
Dr. Schulte- Weimar) verfaßten Refolution 
ihre Löſung: 

„Die am 30. September 1906 in der 
„Erholung” zu Weimar verjammelten 
deutijhen Männer und frauen (in Ber» 
bindung mit dem Broßherzogliden Hof« 
theater diefer Stadt, hohe Benehmigung 
vorbehalten) befhließen die Gründung 
eines Deutihen Schiller » Bundes zur 
Schaffung und Erhaltung einer Rational» 
bühne für die deutſche Jugend in Weimar. 
Sie verpflihten fit durch Unterfchrift, 
diefem Bund jelbjt als Mitglieder bei« 
zutreten und in ihren Wohnorten wo- 
möglich Unterabteilungen des Bundes 
—— ins Leben zu rufen. 

en bereits beſtehenden örtlichen Aus— 

ſchuß für die Nationalbühne beauftragen 
fie: 1. eine Vundesordnung zu ents 
werfen, 2, einen geeigneten Aufruf an 
das deutſche Volk zur Gründung des 
Deutihen Schiller» Bundes —— 
3. zu dieſem Aufruf bis zu 200 Unter⸗ 
Ihriften angefehener deutjher Männer 
und (Frauen zu befhaffen, und ver- 
ftärken ihn zu diefem Zweck durd 12 
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auswärtige Mitglieder aus ihrer Mitte, 
Diefer erweiterte Ausihuß hat das 
Redt der Ergänzungswahl, ebenfo das, 
feinen Borftand zu wählen. Die end- 
gültige Begründung des Bundes und 
der Erlaß des Aufrufes follen auf einer 
neuen Berfammlung zu Pfingften 1907 
erfolgen.“ 
ez2R2B2PB22gu9aBz22B222e2 


Zum Aampf gegen den Shmuß. 
Dem Aampfe gegen den Shmut in Wort 
und Bild entziehen ſich viele, weil fie die 
Freiheit der Aunft für gefährdet halten. 
Nicht oft genug kann man demgegenüber 
betonen, was in ſchlichten Worten bei der 
Erwähnung pornographiiher Anſichts- 
karten Emil 2. in der „Deutſchen Papier» 
zeitung“ fagt: „D, ich werde mid) nicht auf 
eine Erörterung über die @renzen der 
Kunft einlaſſen. . . . Wir wollen lieber 
die (Frage eng, fehr eng umgrenzen und 
uns auf einen Boden begeben, wo wir 
alle uns brüderlih die Hände reichen 
können: Philifter und Hellenen, Banaufen 
und Pibertiner, Nazarener und Brüder in 
Apoll. Wir wollen die Frage einfad 
von dem unendlihen äſthetiſchen in das 
kleine pädagogijhe Bebiet verlegen, dort 
werden wir alle uns verftehen und ver- 
ftändigen, alle, die da Kinder oder wenig— 
jtens Brüderlein und Schweiterlein haben, 
oder die zum allermindejten noch dejjen 
gedenken, daß fie jelbft einft Kinder ge- 
mwejen. Wenn wir uns unter dem Banner 
„Das Kind“ jammeln, gibt es keinen 
Zwielpalt der Meinungen mehr, denn id) 
lege die Hand dafür ins (Feuer, daß der 
verwegenite „Simplicijfimus* » Anbeter, 
wenn er feinen Buben oder fein Mädel 
an der Hand führt, in fcheuer Halt an 
dem dicken Weib im abenteuerlichen Nicht: 
Koftüm vorbeieilen wird. 

Wie gejagt: Bereinfahen wir 
die Frage und ermöglihen wir ein- 
ftimmiges Botum, indem wir nidt die Er» 
——— bevormunden, ſondern nur die 
Seele der Kinder behüten wollen. Das 
iſt doch wahrhaftig nicht zu viel verlangt 
und wird fi wohl nody erreihen laſſen, 
dab heranreifende Mädchen und Knaben 
nicht auf offener Straße das Gift in ſich 
aufnehmen müffen. Die illuftrierte Poſt— 
karte ift mir hierbei felbftverftändlidy nur 
Beifpiel und Typus, fie gilt für alles 
andere in Druck und Bild, was die Seele 
der heranwadjjenden Jugend zu ſchädigen 
vermag. Ich rede hier aber immer von den 
Dingen auf offener Straße, weil die 


Auffiht der Eltern dorthin nicht immer 
reihen kann und jedenfalls nit im 
ftande ift, Auge und Ohr der Schuß» 
befohlenen jtetig = beauffihtigen.. Wo 
jung und alt, wo Erfahrung und Unschuld 
— wandeln, dort ſoll der Blick frei 
umherſchweifen dürfen, dort ſoll und darf 
es keine Gefahren für das heikle Adoles» 
zenten-Alter geben.“ 

Im gleidyen Sinne ſchreiben in einem 
Aufſatze „Schädlinge* die „Mitteilungen 
des Chriſtlichen Zeitfchriftenvereins“ : 

„Wer es über fi) vermag, den un« 
jagbaren Schund durchzuleſen, wird etwa 
zu folgendem Ergebnifje kommen. Bäbe 
es in der Welt nur Menfchen von einiger 
körperliher und geiftiger Reife, jo wären 
alle diefe Sammlungen ſchon um ihrer 
Dürftigkeit willen unmöglid. In diefem 
Sinne kann man ihnen atteftieren, daß fie 
nicht verführerifch find; fie find bodenlos 
langweilig und dumm, geicrieben von 
völlig ungebildeten und phantafiearmen 
Tröpfen; es ift mit dem Titel und der 
Titelzeihnung einzig auf den Betrug von 
Dümmlingen abgejehen. ... . 

Aber die Sadjlage verändert ſich, 
wenn man an die unreifen Leſer und 
Lejerinnen diefer Hefte denkt; es gibt 
ihrer wirklich masculini und feminini 

eneris, wie man auf Straßenbahnfahrten 
eobachten kann. Bei diefen kann man 
zumeift die (Fähigkeit des fiheren Urteils 
nit vorausjegen. Bei den einen ift es 
die Welt-Unerfahrenheit und die Bemwalt 
der erwadhenden Triebe, die die Bernunft 
verdunkeln, bei den anderen die Halb» 
bildung und innerlihe Verödung, die alle 
rechten Maßſtäbe verloren hat. 

Und nun ſehe man die Hefte noch 
einmal an. Alle Scyulfälle der Psycho- 
pathia sexualis werden, wenn auch ohne 
Sinn und Berftand, irgendwann und wie 
einmal gejtreift. Bor allem aber ijt das 
der durchgehende Bi — und bierin liegt 
wohl die Hauptgefahr —, daß beides als 
etwas Selbftverftändliches behandelt wird: 
das Weib kommt nur als Objekt der 
Luft in Betradht und jedes Weib erliegt 
dem Wollenden. 

Es ift häßlich, derlei jagen zu müſſen, 
aber es ift nötig, immer wieder die Ge— 
fahr bloßzulegen. Arme Tugend, die in 
den fchweren, bangen Reifezeiten, die jo 
köftliy und fo traurig fein können, die 
Beziehungen der Geſchlechter unter diefem 
Belihtswinkel zu jehen gelehrt wird! 
Ein Volk, defjen Jugend verfeudt wird, 
bat nur das Dos des Untergangs. 


Alle ehrlihen Menfhen müſſen das 
Beftehen diefer Befahr anerkennen. Es 
it eine gemeinfame Angelegenheit der 

ihtkünftler und der Rünftler, der Chriſten 
und der Nihtchriften, der Aonjervativen 
und der Liberalen... .. 


Es wird in Deutſchland fo viel durch 
Eigenbrödelei verdorben. an ſieht fo 
felten auf das Bemeinfame. Aber wahr: 
lich, I tut die Bereinigung aller (Freunde 
der “Jugend not. Es gehört dazu freilich 
der Entihluß, daß man die eigene Art, 
die Dinge zu fchauen, einmal Khmei en 
und eine andere aan | gelten taffen 
kann. Es gibt ja andere Belegenheiten, 
wo jeder ganz er felbft zu fein vermag. 
Hier aber gibt’s für Chriften oder Atheiften, 
ri fie's nur in ihrer Bedankenmelt 
ind, den einen (inigungspunkt: Die 
Jugend muß vor gewilfenlojen Berderbern 
geſchützt werden, die Zukunft des Bater- 
landes !* 


Bon kleinen Erfolgen meldet bie 
„Zäglihe Rundſchau“ unterm 21. Sep- 
tember aus Hannover-Linden: 


„Auf Grund eines Borgehens des 
Bereins zur Hebung der öffentliden 
Sittlihkeit in Hannover-Linden, dem ſich 
eine große Anzahl anderer Bereine jowie 
die Direktoren und Rektoren der Schulen 
in Hannover angeſchloſſen hatten, hat jet 
der Polizeipräfident von Hannover, Graf 
von Berg, verfügt, daß die periodiſchen 
Druckſchriften „Seht“, „Aleines Witblatt“, 
„Satyr“, „Zaun“, ſowie alle Poftkarten, 
die dur ihren Inhalt Anftoß erregen 
können, vom Berkauf auf Straßen und 
Pläten ausgeſchloſſen find.“ 

Und am 23. September aus Münden : 
„An jämtlidye Oberlehrer der Münchener 
Volksſchulen erging eine Verfügung ihrer 
vorgejegten Behörden, dab fie in Be- 
meinfhaft mit dem Dehrerperfonal darauf 
binzuwirken hätten, dab in den Bud)- 
bandlungen und Zeitungsgeihäften, die 
fih in der Nähe der Schulhäuſer be- 
finden, nit Bilder ausgeftellt werden, 
die das ſittliche Befühl der Kinder ver- 
legen können.“ 


Auskunftftelle für Bolksbiblio« 
thekare. Die Redaktion des Eckart hat 
eine Auskunftftelle für Bolksbibliotheken 
errichtet, in der diejelben in allen biblio» 
thekstechnijchen en Auskunft erhalten. 
Hervorragende Fachleute haben ihre Mit: 
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wirkung zugejagt und eine reichhaltige 
bibliothek Bar zur Verfügung. Die 
uskunft erfolgt brieflich oder im Brief. 
haften des Ekart. Sie wird Abonnenten 
des Echart jowie Mitgliedern und Kunden 
des Zentralvereins für Bründung von 
Volksbibliotheken koftenlos erteilt. 


Eingegangene Büdher werden aus« 
nahmslos in der Rubrik „Bom Bücher. 
tif)” vermerkt. —— erfolgen 
nach dem Ermeſſen der Redaktion. Eine 
en von Büdern findet nicht 
tatt. 


Die Zeitfhrift Ekart wird regel» 
mäßig zum 15. jeden Monats ausgegeben. 


Unjere Leſer feien ran ei den 
Profpekt der Berlagsbudhandlung J. F. 


Steinkopf in Stuttgart aufmerkjam ge⸗ 
madıt, der diefer Nummer beiliegt. 





Vom Bükertilch. 
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Ein Märden. Berlin, Goſe & Tetlaff. 
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Amerika. Landsberg a W., Fr. 
Scyaeffer & Co., 1906. 

Bellermann, D. Dr. Ludwig: Ins 
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lihe Unterridt ein tieferes Ber- 
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Leipzig, Dürr, 1906. 

Bernhardt, Tlaire: Evo! Novel- 
letten und Skizzen. Kreuzburg D.:S., 
€. Thielmann. 

Bordhardt, Rudolf: Das Geſpräch 
über formen und Platons Lyſis 
deutſch. Leipzig, Julius Zeitler. 

Boettiher, Tarl: Aarl (Friedrid 
Schinkel und fein baukünftle- 
riſches Vermächtnis. 2, Aufl. 
Senlehn Bücherei Bd. 61.) Berlin, 

. Neelmeper. 

Brunner, K.: Aus der Jugendzeit 
berühmter Männer. Berlin, U. 
Meyer. 

Burkhardt-Naumburg, Mar: Die 
Lehrerwahl und andere Humoresken. 
Naumburg a. S., Ernſt Schöler. 
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Buffe, Elifabeth v.: Formenſchatz 
ür Mutter und Rind. Ein SHilfs- 
uch zum Zeichnen für junge Mütter 
und Aindergärtnerinnen. 2., neu bearb. 
Aufl. Leipzig, R. Voigtländer, 1904. 

Caine, Hall: Der anksmann. 
Autorij, Uberfegung aus dem Engl. 
Neue Ausg. Bd. 1, 2. Leipzig, 9. U. 
Ludwig Degener. 

Taine, Hall: Die Ewige Stadt. 
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Degener. 
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pe Berlin, Bofe & Fell, 
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Hiftoriiher Roman aus der Beihidte 
des Haufes Wafa. Autorif. Über: 
Ibung aus dem Schwed. vo. Pauline 

aiber. Bd. 1, 2. Stuttgart, Th. 
Benzinger, 1906. 

Feftihriften für Buftan-Adolf- 
Bereine Heft 44-47. Leipzig, 
Straud, je 10 Pfennig. 

YFlugblätter für künftlerijhe Aul- 
tur. 1. Paul Ree: Habe id den 
rehten Beihmak? 2. Willy D. 
Drebler: Aultur der Feſte |. 3. 
Neue Theaterkultur. 4. Willy 
Leven: Bom Aulturgefühl. Stutt« 
gart, Streker & Schröder, 1906. 

Fries, NR: Die Auswanderer 2 
Teile in einem Bande. Stuttgart, J. 
F. Steinkopf, 1906. 

Baedert, arl Theodor: Fritz 
Reuter. (Dihter-Biographien Bd. 13). 
Leipzig, Ph. Reclam jun. (Univerfal- 
Bibliothek 4798/99). 

Berftäder, (Friedrid: Streif- und 
— durch die Vereinigten 

taaten Nordamerikas. (Jena, H. 
Coſtenoble. 

Gerſtächer, Friedrich: Wilde Welt. 
Hrsg. v. Carl Döring. Berlin, Neu— 
feld & Henius. 

Goeßler, Richard: Erziehung zur 
Kunſt. Aufklärungen und Anregungen. 
Wismar i. M., H. Bartholdi, 1906. 

GBrützmacher, Richard H.: Modern: 
pojitive Vorträge. Leipzig, A. 
Deichert, 1906. 


Verantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſt, Berlin. — Verlag ber 
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drucderei, B. m. b. H. 
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Die Bedeutung nationaler Bühnenfestspiele für die 
deutsche Jugend. 
Bon Adolf Stern. 

(Einleitungsvortrag zur Beratung über die Begründung nationaler Bühnenfeftfpiele 
für die deutfhe Tugend am Weimarifhen Hoftheater bei der Berfammlung vom 
30. September d. T.) 

Die Beihichte des deutihen Theaters und der deutſchen dramatiſchen 
Dichtung gleiht im Lite der fortdauernden Sehnjuht nad; Reform, des 
Dranges, von der Bühne größere, reinere, tiefere Eindrüce zu empfangen, und 
der daneben lebendigen erbarmungslofen Aritik dramatiſcher Schöpfungen, der 
beftigjten Anklagen wider die Literatur, höchſt auffällig dem Geſchick des 
Bralkönigs Umfortas aus der mittelalterlihen Parzivaldihtung. König 
Amfortas mit der brennenden Wunde, die ihm ein Heidenjpeer beigebradt 
hat und deren Schmerzen gleichwohl derjelbe Speer allein lindern kann! Wie 
dem Bralsherrijher umfjonjt alle Heilmittel der Welt: Wafler aus den vier 
Paradiejesitrömen, Pelikanblut, der Karfunkel unter dem Horn des Einhorns, 
die Wurzel aus Dradyenblut, Nardenjalbe und Raud) von Aloeholz dargeboten 
werden, aber nur das Speereijen feiner Wunde mwohltätig ift, jo will man 
dem kranken deutihen Theater, der altgewordenen Luft am Bühnenfpiel mit 
unmöglihen Wunder. und Berjüngungsmitteln beijpringen. Verſchwenderiſche 
Pracht und Überfülle der Ausjtattung, gänzlihes Untertauhen jeder Art 
Darftellung in Bild und Stimmung, Berdrängung oder doch Beſchränkung des 
dichteriſchen Worts durdy mimiſche Bebärde und Bewegung, die Simplizität 
der mittelalterlihen Myſterienbühne und das äußerfte Raffinement natura- 
liſtiſcher Wirklihkeitswiedergabe ſind nad) und nebeneinander als Heilmittel 
gepriejen und verjucht worden. Am Ende hat jederzeit nur die lebendige Er- 
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neuerungen des Theaters, alle Erfriihung der erniten Teilnahme an der 
Bühne find nur von ihr ausgegangen. 

Obſchon dies gewiß und beinahe auch unbejtritten it, jo hat die Tendenz, 
Schauluft und Phantafie des Publikums wie die Birtuofität der Darftellungs- 
kunſt gänzlid) von der Dichtung zu löfen, alt wie fie ift, aus Strömungen der 
Begenwart neue Nahrung und Stärkung erhalten. Sie liegt feit Bottjcheds 
Tagen mit der höheren Forderung, das Theater ganz in den Bann und 
Dienft der Didtung oder der Mufik zu ftellen, in hartem Streit. “jeder 
Reformgedanke, der in diejer Zeit laut geworden, hat immer wieder auf die 
Forderung zurükkommen müſſen, der klaſſiſchen oder, wie ich lieber jagen 
mödhte, der lebendigen und wahrhaft ſchöpferiſchen dramatiihen Literatur die 
herrſchende Stellung auf der Bühne zu fihern oder zurückzugewinnen. 

Kaum einen Rükblik können wir heut und bier auf diefe Aämpfe 
werfen. Unſer deutjhes Theater hat im Brunde den Einfluß der Zeiten, in 
denen die beginnende Schaufpielkunft fidy notgedrungen von der dramatijchen 
Literatur löfte und ihre Ehre darein jeßte, nicht dichterifhhe Erfindungen und 
Beftalten darjtellend zu verkörpern, fondern Handlungen und {Figuren im— 
propijierend, „aus dem Stegreif“ zu jchaffen, in mehr als zwei Jahrhunderten 
night völlig überwunden. Obſchon die größten Leitungen der „realen 
Bühne“ im Einklang mit der Entwicklung der Dichtung erreicht worden find, 
obihon nahezu alle hervorragenden Aräfte der deutfhen Schaufpielkunft ihre 
höchſten Aufgaben aus Beltalten der dramatijchen Didytung empfangen haben, 
jo iſt allezeit ein Zug und eine Neigung zurücgeblieben, die theatralifche 
Induftrie, die Stükfabrikation, die von Geſchlecht zu Beichleht den Tanevas 
liefert, den die jelbjtändige Schaufpielkunft mit {Formen und farben füllt, 
vor der lebenentjtammten und lebenerweckenden dramatijhen Didytung zu be- 
vorzugen. Die Doppelnatur des Theaters, das zu gleicher Zeit ein Kunit- 
injtitut fein ſoll, ein Bejhäft fein muß, hat bei Bühnenleitungen und der 
großen Menge der Schaufpieler die Vorliebe für eine literarifch » theatralijche 
Induftrie, die an die Stelle der Stegreifjpiele des 17. und 18. Jahrhunderts 
getreten ift, wad) erhalten. Die Doppelnatur des Publikums, von dem ein 
Teil von der Bühne ernjte Qebensdeutung, künjtleriihe Erhebung und Er- 
quickung heifcht, ein anderer, größerer Teil herkömmliche Zerftreuung ſucht, 
madt es erklärlid), daß die Widerſprüche in der allgemeinen Anſchauung von 
Vergangenheit und Begenwart der deutihen Schaufpielbühnen fo ſchroff als 
unüberjehbar find. Aud nur die Wege aufzeigen zu wollen, die uns in die 
Wirrnis der gegenwärtigen Bühnenzuftände hineingeführt haben, wäre eine 
Aufgabe, die jeder Kürze jpottet. 

Halten wir uns jedod) an das Nädjitliegende, das wir ohne alle hiſtoriſchen 
Erörterungen unmittelbar vor Augen haben, fo ftellen jih aus allem Für und 
Wider drei Eindrücke, vielmehr drei beftimmte Erkenntnilje in voller Deutlid)- 
Reit heraus. Die vor Zeiten hodygepriejene völlige Theaterfreiheit, die in der 
Reihhshauptitadt eine Bühnenunternehmung nad) der andern ins Leben ruft 
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und in ganz Deutihland eine Reihe von angeblidy unabhängigen Scyhaufpiel- 
häufern begründet hat, iſt nur in vereinzelten Fällen der dramatiſchen Literatur 
und der Aunft im höheren Sinne zu Hilfe gekommen. Im allgemeinen haben 
ſich Zuftände herausgebildet, die die neuen und einen großen Teil der älteren 
deutihen Theater der Spekulation auf die ſchlechteſten Inftinkte des Publikums, 
die bedenklihften Richtungen der Zeit mehr und mehr überliefern. Die 
deutſche dramatiſche Literatur der jüngften Jahrzehnte hat unter dem Einfluß 
jener Spekulation und des weit verbreiteten Tantiemehungers nur porüber- 
gehend und meift nur ſcheinbar an der dichteriſchen Bejtaltung erniter Lebens» 
fragen und Probleme feitgehalten, zeigt überwiegend, faſt ausihlieklid eine 
Tendenz zum Senjationellen, Nervenkigelnden und Nervenerregenden. Sie 
unterfhheidet fi damit zwar von der harmlofen und flach induftriellen Stüc- 
fabrikation vergangener Tage, ijt aber ihrem innerjten Weſen nad) und einzelne 
rühmliche Ausnahmen abgeredynet, theatraliſche Induftrie, Bewerbekunft, ge: 
macht, nicht poetifd) gezeugt, auf Erfolge gerichtet und beredynet, die von der 
Wirkung wahrhaft lebensvoller Dichtung weit abliegen. Faſt regelmäßig 
werden jüngere poetiſche Aräfte, die mit einem ſchlichten vielverheißenden 
Eritlingswerk beginnen, in die Strömung der Senjationsluft hineingeriffen und 
geben ſich jelbjt auf. — Die alte Improvijationsneigung der deutſchen Schaujpiel« 
Runjt it in dem der Gegenwart unmittelbar vorangehenden Zeitraum und 
innerhalb der damals alleinherrſchenden, aud) jett noch mit der naturaliftifchen, 
ſymboliſtiſchen, gleihmäßig raffinierten „Moderne” ringenden Shwank- und 
Spielinduftrie wejentlid) geftärkt worden, ja ſcheinbar in ein neues Recht 
getreten. Denn die vollkommen theatralifh-traditionellen, innerlid) unwahren, 
äußerlid ganz Ichablonenmäßigen Handlungen und fFiguren der „beliebten“ 
Buftipielliteratur find tatſächlich erſt durd die ſcharfe Wirklicjkeitsbeobadtung, 
die die Schaufpielkunft mit ihnen verknüpft hat, wirkjam geworden. Der 
Schein des Lebens, in dem die herkömmliden Schwänke erglänzen, gehört 
felten den Berfafjern, meift den Darftellern, die mit allen Mitteln äußerlicher 
Wirklihkeitswiedergabe, in voller Lujt an der bunten dharakteriftifhen Fülle 
des Alltags ſich einen neuen, in feiner Art vollendeten Stegreifitil für diefe 
unechten Komödien gefhaffen haben. 

Jeder, der diejen Erſcheinungen näher tritt und ihren Einfluß auf die 
Überbildung und Halbbildung des heutigen Iheaterpublikums ermißt, gerät 
in die Lage des Webermeilters und Kunſtphiloſophen Zettel aus dem 
„Sommernadtstraum”, der bekanntlid nicht weiß, ob er den Pyramus mit 
dem orangegelben oder dem feuerfarbenen Barte jpielen, den Löwen furdtbar 
oder wie ein ſaugendes Täubchen brüllen laſſen ſoll. Im Ernſt gejprodyen, 
jo ift die Sache, um die es fidy hier handelt, bedeutend genug, das Pathos 
tiefiter Entrüftung und alle Schärfe kritifcher Abwehr zu redtfertigen. Auf 
der andern Seite iſt fhon jo viel Zorn als Enthufiasmus vergebens auf» 
gewandt worden, große Worte verdunkeln jo leicht die Klarlegung nädjfter 
giele, verhältnismäßig einfacher Möglichkeiten, auf die es hier ankommt, daß 
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man fi) unwillkürlich gedrungen fühlt, ſich des ſchlichteſten, knappſten Ausdrucks 
zu bedienen. 

Daran ijt nit zu zweifeln, daß unjere Bühnenzuftände der Befahr zu: 
treiben, die in England längjt eingetreten ijt und mit der man ſich dort völlig 
abgefunden hat. Die Entwicklung der englifhen Aultur hat, unbekümmert 
um Shakejpeare und das altenglijhe Theater, jowohl die dramatiſche Dichtung 
als die Schaufpielkunft aus der Reihe der großen Aulturmädte ausgejhieden, 
beide ins Bebiet der Quruskünfte und Luruspirtuofitäten vermwiejen, deren 
Eriftenz oder Nichterijtenz, Bedeihen oder Berkümmern für das nationale 
Leben und die nationale Bildung jo gut wie gar keine Bedeutung hat. 

Diejer unerfreulihen Zukunft jtellen ſich bei uns Deutſchen drei Elemente, 
Mächte, Überlieferungen, wie immer man es nennen will, hemmend entgegen. 
Zuerft die tiefe Abneigung der wahrhaft künftlerifd Befinnten und Empfäng- 
lihen, die Bühne lediglid; als Bergnügungsanftalt um jeden Preis, als Unter: 
haltungsmittel ohne geiftigen Behalt und ohne ein Ziel der Vollendung — 
wie es aud) in der geringften Kunſt vorhanden fein muß — zu betrachten. 
Sodann die Erbihaft aus den Tagen unjerer klaſſiſchen Literatur, in denen 
der höchſte Aufſchwung der Dichtung und der Bühne zugleid und, troß allem, 
in einer gewiſſen Wechſelwirkung erfolgt ift, und Bühnenleitungen wie Dar: 
ftellern ein erhöhtes Selbftgefühl verliehen hat. Dazu endlich eine leidenjdaft- 
lihe, durdy hundert Reformverfuhe und durd die befjeren, dichteriſch voll. 
wertigen Dramatiker beftändig neu angefahte Sehnſucht nad) den mächtigſten 
und reiniten Wirkungen des dargeltellten Dramas. Nebenher geht, wie der 
Diener in der fpanilhen Komödie neben dem Hidalgo, die innerhalb des 
Schaufpielerftandes erwadhende Bejorgnis vor dem gewaltigen Anwadjen des 
Artiftentums, das mit feinen Birtuojenjtüken und Wunderküniten die Schau— 
luft und Senfationslujt des gewaltjam herabgebradıten Publikums noch ganz 
anders befriedigt, als es alle Aulifjenreißerei jemals vermödte. 

Der tiefen Abneigung gegen die reine Beihäftsbühne, wie der Sehnſucht 
nad den höchſt möglien Wirkungen des Dramas und des Theaters, hat 
Adolf Bartels in der Schrift „Das Weimarifhe Hoftheater als National- 
bühne für die deutjhe Jugend“ klaren und energijhen Ausdruck gegeben. 
Wenn er jagt: „in der Tat kommt die deutſche Sehnſucht nad) einem National- 
theater noch jehr viel tiefer heraus als aus dem Bedürfnis hinter den 
Franzoſen nicht zurüdzuftehen und einmal eine Mujterbühne zu befigen, die 
von mehr als ephemerer Dauer ift — unfere deutijhe Sehnjudht nad) der 
Rationalbühne hängt mit der Sehnjuht nad) dem hohen nationalen Drama 
nad) der Art der Briehen und auch nad) einem deutjchen Shakejpeare eng 
zufammen, das Theater ift uns nicht bloß joziales Inftitut, es iſt uns aud) 
nit reines Aunftinftitut, es ift uns, in der tiefiten Empfindung, in der 
Sehnſucht wenigjtens, der Ort, wo ſich die höchſten Lebensprobleme, durch die 
dramatiſche Kunſt gefjpiegelt, für uns entwickeln, uns Rlar werden, auf unjer 
eigenes Leben Einfluß gewinnen. Wir, die Beiten von uns, wollen auf unjeren 
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Bühnen zulegt keine Theaterftücke, die uns unterhalten, jondern Dramen, die 
uns ergreifen, weil fie Stücde unferes eigenen Lebens Jind oder doch werden 
können, wollen unfer ganzes nationales Leben und das der Menjchheit, das 
hödjfte und tiefite, was uns zu jeder Zeit bewegt, in künftlerijd möglichſt 
hodjftehenden Komödien und Tragödien an uns vorübergehen jehen — in 
diefem Sinne erjehnen wir ein Nationaltheater, das Theater des Dramas, das 
Drama des Lebens wegen. Und weil die heutige Theaterwirtihaft in Deutſch— 
land weiter denn jemals hinter unferer Sehnſucht zurücbleibt, darum ift dieſe 
jet jo bejonders ftark geworden“, — fo muß ihm jeder Klarblikende und Ernit- 
denkende ohne weitres beipflichten. 

So allgemein, jo weitverbreitet diefe Sehnſucht fein mag, fo verſchiedene 
Formen nimmt fie gleihwohl an. Stünden ſich in diefer hochwichtigen Frage 
einfad) die Lobredner, Nubnießer und Ausbeuter der beftehenden Bühnen- 
zuftände und die leidenihaftlihen Verfechter einer bis auf den Brund hinab» 
reihenden Aunftreform, die Propheten eines völlig neuen großen National« 
theaters gegenüber, träfen wir nur auf die Begenjäße der modernen groß: 
ftädtifhen Spekulationsbühne und der geträumten Tdealbühne der Zukunft, 
der platten und raffinierten theatralifhen Induftrie und der echten Dichtung, 
jo wäre die Entiheidung zwifhen ihnen verhältnismäßig leicht. Uber der 
gwilhenjtufen find Legion, die Bertreter der äußerjten Möglichkeiten find 
Minoritäten im Bergleid mit den Hunderttaufenden, die hier in Betradt 
kommen. Der Dichter der göttlichen Komödie hat ſchon gewußt, daß die Zahl 
der Verdammten in den Übelbolgen des Inferno und der Seligen auf den 
Beitirnen des Paradiefes verjhwindend Klein gegen den ungeheueren Haufen 
derer ift, „die ohne Lob gelebt, wie ohne Schande“ und die Dante in der 
Vorhölle hinter der [hwankenden weißen (Fahne dreinziehen läßt. Die hundert» 
fachen Anſchauungen, die ſich hier kreuzen, und die Harmlofigkeit, mit der un» 
befangene Bemüter alles in Ordnung glauben, find unter Umjtänden ſchlimmere 
Hindernifje eines Auffhwungs und einer höheren Wirkung der dramatifcden 
Kunſt, als die höfifchen Theaterleitungen und die zerjeende Aritik. 

Die Borkämpfer eines völligen Neubeginns und die Wortführer eines 
idealen aus dem Nichts erjt zu fchaffenden Nationaltheaters, haben es leicht, 
auf den Borangang von Bayreuth hinzuweiſen und Feitipielhäufer mit idealen 
Muftervorftellungen, jei es für die größten und ausgewählteſten dramatifchen 
Dichtungen der Vergangenheit, jei es für gewaltige Schöpfungen der Zukunft 
zu fordern. Sie überjehen, daß das Bayreuther Feſtſpielhaus mit all feinen 
eminenten Borzügen doch durchaus nur das Werk eines Meifters ift und die 
Werke eines Meijters verkörpert. Um ein „Bayreuth des Schaujpiels” 
binzuftellen, müßte erjt der Dramatiker unter uns aufitehen, defjen Werke, 
deſſen poetifcher Stil länger als ein Menſchenalter hindurd; die deutſche Künftler- 
Ihaft, das deutſche Volk, die Welt, gebietend, unwiderjtehlidy hinreigend in 
feinen Bann zwänge. Und es ijt nody die Frage, ob diefer eine, der aller- 
dings jeit langem erjehnte Meffias des Dramas, zum zweiten Male die wunder- 
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bare (Fähigkeit der Organijation, der äußeren Herrſchgewalt mit dem ſchöpfe— 
rifhen Benie verbinden würde, die beide Rihard Wagner zu eigen waren. 
Erſcheint eine jo mächtige Natur, bedarf fie zur Berwirklidung ihres Aunit- 
werks jo außerordentliher Borausjeungen, jo wird ſich für den neuen ge- 
waltigen Willen auch ein Weg auftun. Die Werke des Didytermufikers von 
Bayreuth waren früher vorhanden, als die Bühne auf dem Hügel bei der 
Bürgerreuth. 

Es braudt nicht erft gejagt zu werden, daß die meilten der aufgetaucdhten 
Projekte zu Feitipielhäufern, mit den Anſchauungen und künſtleriſchen Über: 
zeugungen, die Wagner vertrat, jo gut wie nichts gemein haben. Er wollte 
fein künſtleriſches Schaffen aus den Feſſeln der Spekulation und Theaterroutine 
befreien, die gedachten Projekte find Kinder der Spekulation und des Birtuofen- 
tums. — Anders jteht es mit Träumen und Vorſchlägen zu einer National- 
bühne, die auf die Zentralijation aller künjtleriihen Kräfte an einer bevor- 
zugten Stelle hinauslaufen. Der Traum des Scaujpielers Elfinger in Paul 
Heyfes Roman „Im Paradies“ ift der bejte Ausdruck dieſer Anſchauungen 
und fForderungen. „Die Hauptihuld an unjerer Bühnenmifere“ heißt es da, 
„trug ja unſere Zerjplitterung. Sechsunddreißig Hofbühnen, die ſich um die 
paar wirklihen Talente raufen! Jetzt denk ich werden jie da oben in der 
Reihshauptitadt, wenn fie erjt die militärifhen Schauſpiele ein bißchen jatt 
haben, dahinter kommen, daß eine große Nation aud ein Nationaltheater 
braudt, nicht eines dem Namen nach, jondern eins, das in der Tat alle beiten 
Talente vereinigt. Eine Mufterdirektion, Mufterrepertoire, Muftervorftellungen, 
nicht öfter als hödjitens einen Tag um den anderen und nicht mit einem Auge 
auf Melpomene und Thalia und mit dem anderen auf die Kafje geſchielt, jo 
daß ein elender Quark, der gerade Mode ijt, weil ein paar Scyaufpielerinnen 
darin fiebenmal Toilette machen, dreißig Ubende hintereinander über die ent- 
weihten Bretter geht. Aus altem und modernem Borrat nur das Erlejenfte, 
nur mit den erjten Kräften bejebt, jedes wirklide Talent um jeden Preis 
engagiert und wenn drei Franz Moore und Jieben Ophelien gleichzeitig um 
die Wette ſpielen jollten und das Banze von allen Hofeinflüffen befreit als 
eine Reihhsangelegenheit unter dem Aultusminifter, der der Nation gegen- 
über verantwortlid ift, was jagen Sie zu jolder Bühne!“ Und auf den 
Einwand, da die übrigen Deutſchen fih bedanken würden, den Berlinern ein 
ſolches Theater zu jhaffen, hat der feurige Idealift jofort die Antwort bereit: 
„Und fie hätten alles Redt dazu. Darum geht mein Plan eben darauf hin- 
aus, die Mufterbühne dem ganzen Reid zugänglid; zu madhen. Wozu haben 
wir die Eijenbahnen und die Bejamtgaftipiele, die ſchon hie und da verjudt 
worden find? Es mühte nur eine regelmäßige Inftitution daraus werden. 
Sechs Wintermonate in Berlin, einen Monat Ferien, vier Monate Triumph 
zug der Reihsjhaufpieler durd alle Städte Deutſchlands, in denen ji ein 
würdiger Mujentempel befindet, dann wieder ein Ruhemonat und jo mit 
Brazie in infinitum.“ 
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Die Forderung ſetzt nit nur die gewaltigjten Mittel und eine ſchlechthin 
undeutſche Zentralijation voraus, Jie ſchafft im beiten Falle nadıträglid ein 
Theätre francais, fie j&heitert an der Unmöglichkeit, eine ſolche Reihsanftalt 
in artiftijhe und nit in bureaukratiihe Hände zu legen. Sie jteht im Wider- 
ſpruch mit der ganzen Entwicklung unjeres Dramas und Theaters. Wir 
haben, das ijt wahr, Reine Bühne, die die untergeordneten Battungen und 
flühtigen Madywerke zweiten bis zwanzigften Ranges der theatralifhen In— 
duftrie völlig abgeltoßen hätte. Auf der andern Seite haben in Deutihland 
die verſchiedenſten Theater an der Entwicklung und der ſchauſpieleriſchen Ber- 
körperung der lebensvollen und echten dramatifhen Dichtung Anteil gehabt. 
Und bis auf dieje Stunde haben einzelne diejer Theater — obidyon keines 
von ihnen den bedenklihen Einwirkungen der jüngjten Zeit ganz entgangen 
it — im großen und ganzen, durchgehend oder zeitweije den Charakter von 
Kunitinftituten zu wahren vermod)t. 

Bon diefer Sadjlage geht der Vorſchlag zur Schöpfung von National- 
fejtipielen für die deutidhhe Jugend am Weimarifhen Hoftheater aus und der 
Förderung diejer verhältnismäßig beſcheidenen und doch unermeßlich wichtigen 
Aufgabe gilt unjere Bereinigung. Niht das geträumte Nationaltheater, nicht 
das Feſtſpielhaus für künftige dramatiſche Broßtaten eines Benius jteht heute 
und bier in (Frage. 

Das Weimarifhe Hoftheater, die Bühne, die Boethe geihaffen und jahr- 
zehntelang geleitet hat, von der Schillers Rlajjiische Dramen ausgegangen ſind, 
die Bühne, auf der zuerjt die Wallenfteintrilogie und zwei Menſchenalter jpäter 
Friedridy Hebbels Nibelungentrilogie dargejtellt wurde, gehört ohne Frage zu 
den Theatern Deutſchlands, die der Kunſt nie völlig entfremdet worden find. 
Es hat, wie alle, unter der Ungunft der Zeiten zu leiden gehabt, es ilt ihr 
niemals erlegen. Die ganze Geſchichte des Weimariſchen Hoftheaters zeigt, 
daß diefe Bühne, jo oft ihr nur höhere und anjprudsvolle Aufgaben gejeßt 
worden Jind, jederzeit aud die “Fähigkeit erwiejen hat, dem gejteigerten 
geiltigen Anſpruch künſtleriſch ausführend geredht zu werden. Eine ſolche Auf- 
gabe liegt in dem Bedanken, dies Theater Sommer für Sommer zum Mittel- 
punkt nationaler Bühnenfeltjpiele, planmäßiger Aufführung von beftimmten 
Bruppen hervorragender, poetiſch wertvoller Dramen, für ein ganz bejtimmtes, 
im höchſten Maß empfänglidies Publikum, wie die Schüler der Oberklajjen 
unjerer deutſchen Mittelfhulen zweifellos find, zu geltalten. In der ſchon 
mehrerwähnten Flugichrift hat der Urheber des Bedankens Profefjor Adolf 
Bartels die Möglichkeit und die Einzelheiten ſchon entwicelt. Und wer Jollte 
ihm nicht zuftimmen, wenn er jagt: „Es wäre in der Tat eine große Sadıe, 
wenn man jo eine Feitipielfahrt der deutfchen Tugend, die |päter berufen it, 
alle führenden Stellen im Leben der Nation einzunehmen, jchaffen könnte. 
Die Jahre von ſechzehn bis adtzehn (in vielen ländlichen Begenden unjeres 
Baterlandes muß man wohl jiebzehn bis zwanzig jagen) ſind vielleidyt die 
entjcheidenden im Leben des Menfchen, der geiftige wie der moraliſche Menſch 
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empfängt da die Brundlage. Nun glaube id) nit an Wunder, aber idy weiß, 
was ein großer Eindruk wert it. Auch handelt es ſich nit um eine ge 
wöhnlihe Theaterfahrt, es handelt fid) darum, eine zujammenhängende Reihe 
von Aufführungen, die nationale Bedeutung befißen, zu genießen. Auch geht 
die Fahrt nad) Weimar, das immer nod) die Stadt Boethes und Schillers ift, 
fie geht nad) Thüringen, deſſen Natur dem Norddeutſchen wenigitens die Reize 
deutjher Natur zu entjchleiern vielleiht am beiten geeignet ift. — — — Ih 
meine doch, das alles müßte als Ereignis, als großes Erlebnis auf unjere 
Tugend wirken, müßte ihr etwas für das Leben geben. Und wir brauden 
in unjerer Zeit jo etwas, eine ftarke Begenwirkung gegen die nivellierende 
großjtädtiihe Aultur, gegen den blafierten Internationalismus! * 

Anſchließend aljo auf der einen Seite an eine vorhandene Bühne mit 
ftolzen, unvergeßlichen Überlieferungen, mit zwar nicht glänzenden, aber guten 
und mit der neuen Aufgabe leicht zu fteigernden, zu ermweiternden Aräften, 
auf der anderen am die ſchon gewedte Wanderluft der Tugend, die ſchon in 
Bang gekommenen fFerienfahrten der erwadjjeneren Schüler, erſcheint hier auf 
dem einfachſten naturgemäßeften Weg eine Nationalbühne möglich. Eine Folge 
von lebendigen Aunfteindrüken jtarker und erhebender Art, in Berbindung 
mit hiſtoriſchen, zumal kulturshiftorifhen Erinnerungen, die von den Bergen 
um Jena, den Weimarijdhyen Parks bis zur ſchimmernden Wartburg aus» 
gedehnt werden könnten, in Verbindung mit erfrijchenden Naturbildern, würde 
im Leben von Taufenden Spuren und fördernde Nahwirkungen hinterlaffen, 
jeder einzelne diefer Taujfende würde in jeinen äfthetiihen Anſchauungen, 
feinen Forderungen an Kunft für das ganze jpätere Leben gefejtigt werden. 
Der deutijhen Tugend würde Weimar fortan nicht mehr nur als ehrwürdiger 
Friedhof großer Vergangenheit, jondern vor allem als lebendiger Mittel- 
punkt großer Erhebungen und unvergehlicher geiltiger Offenbarungen erſcheinen. 

Wird aber die Frage aufgeworfen, warum derartige Aufführungen gerade 
nur in Weimar vor jidy gehen jollen, warum man nit eine wedjjelnde (Folge 
von Städten und Bühnen ins Auge falle, jo könnte die Antwort jchlicht 
genug lauten: Weimar muß es fein, weil es Weimar it. Der Zujammen- 
klang von Erinnerung und Begenwart, von Natur und Kunſt, der hier möglid) 
it, läßt ſich nicht fchlehthin nad) anderen Stätten übertragen. Bewiß würde 
es für die Weimarifhe Hofbühne von großer Bedeutung, von ſichtlichem Bor- 
teil fein, die Bewißheit eimer alljährlid) wiederkehrenden, bejonderen, nicht 
überreizten, aber energifhen Anfpannung aller Aräfte, die alljährliche Bor: 
bereitung und ſchließliche Verkörperung einer großen Dramenreihe vor ſich zu 
jehen. Die Erfrifhung und [hwungreihe Sammlung, die von joldyer bejonderen 
Leiftung auf alle Leiftungen des Weimarifhen Theaters zurükwirkte, würde 
fi als überaus wohltätig erweilen. Man vergefje aber nicht, daß die 
etwaigen Vorteile, die der „begünftigten” Bühne daraus erwadjen können, nur 
eine Erjtattung für das Alles fein würden, was von dem Weimariſchen Hof- 
theater jahraus, jahrein bei den Berfammlungen der deutſchen Shakejpeare- 
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Befellihaft, Boethe-Bejellihaft, Schiller-Stiftung ufw. ufw. an ungewöhnlichen 
Leiftungen und Darbietungen gefordert wird. 

Dem Bedanken an die „große“ nationale Feitbühne mit ihren idealen 
Darftellungen ift jederzeit die ungeheuere Summe der Mittel entgegengeredhnet 
worden, die feine Berwirklihung erfordern müßte. Noch vor wenigen Jahren, 
als ein jugendlidy enthufiaftiiher Werber für die große Idee (W. Boet aus 
Leipzig) ſich an hervorragende dichteriſche und künftleriihe Aräfte wandte, 
antwortete ihm Adolf Wilbrandt: „Hätten Sie mir gefchrieben, id) hab’ eine 
Million oder aud nur eine halbe übrig und bin willens jie für die Errichtung 
eines Feltjpielhaufes herzugeben, jo ließe ji von der Sade reden. Aber 
auch dann hätten Sie noch nidt, was Sie mit Recht für die Sache fordern: 
Die erften und beiten ſchauſpieleriſchen Aräfte, die erjten Regiffeure und die 
bejte Bühnenleitung. — So wie jebt Ihr Vorſchlag an mid) herantritt, ift es 
einer der ungezählten und bald verhallenden Stoßſeufzer, wie fie immer von 
geit zu Zeit in Briefen oder wohlmeinenden Zeitſchriften ertönen“. 

Auch diefe Beforgnis darf den Bedanken nationaler Feſtſpiele, großer 
jommerliher Bühnenaufführungen im Weimarifhen Hoftheater für die deutſche 
Jugend nit hemmen und zum bloßen Stoßjeufzer machen. Erforderlid) ift 
zunädjlt nur für eine Reihe von Jahren eine Summe von etwa 60000 Mk. für 
jeden Zyklus der beabfidhtigten Darjtellungen, wobei es Borausjetung bleibt, 
daß den jugendlihen Zujchauern und Hörern die Aufführungen felbjt ohne 
Entgelt dargeboten werden. Es ftünde ſchlimm um die Tatkraft und die 
Opferfähigkeit für ein bedeutendes Ziel, wenn nicht durch die Bründung 
eines großen, in ganz Deutſchland feine Mitglieder zählenden Bereins, der 
auf breitejter volksſtümlichſter Brundlage mit der Bafis eines Tahresbeitrages 
von einer Mark ins Leben gerufen würde, die erforderlihhen Mittel zu be— 
Ihaffen wären? Freilich gibt es ein wenig beachtetes, aus ſchmerzlicher Er- 
fahrung entftammtes Wort unferes großen Dichters”): „Über einen moralijhen 
und literarijchen Derein aber, weldye bei uns, wo nit für gleidygeltend, doch 
wenigitens für gleichſchreitend geachtet werden können, fei uns erlaubt zu 
denken, zu reden. Eine joldye Bereinigung nun wäre fehr leicht, aber doch 
nur duch ein Wunder zu erwirken, wenn es nämlich Bott gefiele, in einer 
Naht den Jämtlihen Bliedern deutjcher Nation die Babe zu verleihen, daß 
fie ji) am anderen Morgen einander nad) Berdienit jhäten könnten. Da 
nun aber diejes nicht zu erwarten fteht, jo habe id) alle Hoffnung aufgegeben 
und fürdte, daß fie nad) wie vor ſich verkennen, mißachten, hindern, ver: 
jpäten, verfolgen und beſchädigen werden“. 

Ein Jahrhundert ift nahezu verfloffen, ſeit unfer großer Dichter aus 
Ihmerzliher Erfahrung dieſe Charakterijtik deutjcher Unfähigkeit, fi auf 
einem Punkt zu fammeln, jchrieb. Sollen wir angejidts der Aufgabe, die 
uns beute hier gejegt wird, beforgen, daß Boethes Wahrjprud nicht bloß 


*) Boethe an Franz Bernhard von Buchholtz. Weimar, 14. Februar 1814. 
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eine Mahnung und Warnung, jondern nod immer eine Prophezeiung jei? 
Id denke nicht fo, id) lebe der Hoffnung, daß man die äſthetiſche Bedeutung, 
die keimkräftige Hoffnung im Bedanken nationaler Bühnenfeltjpiele für die 
deutihe Jugend erkennen und in den Erwägungen und Beratungen, die nun 
folgen jollen, einmütig fördern, ihrer Berwirklihung näher führen wird! 
Und in diefem Sinne wollen wir mit einem anderen Boethejhen Wort: „So 
fiher id den Turm erreiche, wenn id; gerade auf ihn los gehe“, den Bedanken 
nationaler Bühnenfejtjpiele für die Jugend als einen Turm betradten, auf 
den wir nur loszugehen haben, um ihn zu erreihen. Liegen hinter den 
Pforten jenes Turmes noch andere größere Schätze verborgen, um jo befler, 
einftweilen gilts tapfer die erften Schritte zum Ziele zu tun! 


Weihnachten in deutschem Liede. 
Bon D. Dr. Albert Freybe. 


Jenes Wort, das einft Nehemia (8,10) feinem Bolke zurief: „Die Freude 
an dem Herrn jei eure Stärke!” hat ſich in einem bejonderen Sinne an 
unjerem Volke erfüllt. Dieſe Freude hat einft das deutihe Volk groß 
gemadht, fie ijt das Beheimnis der beiten Zeiten jeiner Geſchichte. Die Freude 
nit jowohl an der Lehre als vielmehr an der Perjon des Aönigs aller 
Könige ließ unjer Bolk alles Edle, Liebe, Schöne und Broße, was jein 
natürlihes Bolkstum bot, und damit eine reihe Erbihaft aus der germanifchen 
Urzeit dem in Bethlehem geborenen wunderbaren Rönigskinde huldigend dar: 
bringen. Dieje (Freude, die wie ein lebendiger Quell das ganze Bolk und 
Bolksleben mit jeinen althergebradten, tiefgründigen Sitten durdydrang, ver: 
jüngte und ftärkte, gab uns aud) eine reiche, eigenartige, tiefe Dichtung voll 
hochſchwebender MWeihnadtsfreude. 

In Chrijtus jah unfer Volk alles Wünſchen, Ahnen, Hoffen und Sehnen 
der Borzeit voll erfüllt. Er, „der Schönfte unter den Menſchenkindern“, trat 
an des vielgeliebten Baldurs Stelle, der nad) dem altgermaniſchen Bolks- 
glauben der Sohn Ddins, des Böttervaters, und das perjönlie Band zwiſchen 
Böttern und Menfchen it. Weil Baldur an Leib und Seele das Lidt 
jelber ift, in defjen Wohnung droben in „Breidablick“ nichts Unreines geduldet 
wird, jo heißt er als die lichtreine Heiligkeit auch „der weiße, der licht— 
reine Fürſt“. Er ijt der Troft der Götter und Menfhen und eben darum 
ijt es die Abſicht Lokis, diefes „Teufels“ im germaniſchen Bolksglauben, den 
Reinen zu töten, die er durch Baldurs blinden Bruder Hödur ausführt. 
Baldurs Todestag ijt „aller Tage trübfter”, aber der Betötete kehrt wieder, 
und „in des Sieggotts hohem Himmel“ werden Baldur und jein blinder 
Bruder, der jene Tat in Unwiljenheit, von Loki verführt, vollzog, neu vereint 
wohnen. 

Bei all diefen und anderen Zügen in Baldurs Verehrung lag ihre Über. 
tragung auf Ehriftus nahe, den „Sohn des Baters Bott von Art“, der dann aud) 
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bedeutungsvoll „der weiße, reine Chrijt“, der „lihtreine Fürſt“ genannt 
ward. Neues Leben regte jih in den alten Bolksanjdhauungen, in 
welhen alle jene Züge des Baldurglaubens wie gerade Linien zu Chriftus, 
dem „Weltvölkerherrn“ führten. Hier die lidhtreine Baldurgejtalt des per- 
ſönlichen Mittlers zwiſchen Böttern und Menfhen, des Hüters und Schübers 
des Redits, in deſſen Munde kein Betrug erfunden war, dejjen Urteile niemand 
„ſchelten“, d. h. anfedhten kann, des Troftes der Bötter und Menſchen, der 
von feinem blinden Bruder durch Lokis Lift getötet wird, aber wiederkehrt — 
und dort der „weiße, reine Chrijt“, „Bott vom Bott, Liht vom Licht, 
wahrer Bott vom wahren Licht“, der in Wahrheit „aller Bölker Troft“ wie 
ihr Richter ift, der durd) des Teufels Lift von feinem blinden Volk getötet wird, 
aber wieder auferfteht, lebt und regieret in Ewigkeit! Müſſen wir da nicht 
auch angelihts unjerer heidnijhen Borväter mit den Worten des Weih- 
nadtsliedes fingen und jagen: 

Was der alten Bäter Schar 

Höchſter Wunſch und Sehnen war, 

Und was fie geprophegeit, 

AIt erfüllt in Herrlichkeit. 

Und doch war unjrer Altvordern „höchſter Wunſch und Sehnen“, in weldyem 
fie fi) jene Böttergeltalt als Mittler zwiſchen Himmel und Erde ſchufen, jelbit 
in Baldur noch nit voll erfüllt, fondern ging über ihn hinaus auf 
einen Mittler, der lichtrein wie Baldur, aber zuglei Bott und Menjd, 
allen verwandt und „gejippt“ und doc Bottes Sohn, über den Bölkern 
walte, wie es in dem wunderbaren Liede der Edda heißt: 

Allen überhehr wird Einer geboren, 

Dem Sohne mehrte die Erde die Madıt. 

Ihn rühmt man der Herrfher reihhften und größten, 

Durd Sippe gefippt den Bölkern zumal. 

Doch ihn zu nennen wage idy nicht. — 
Das ijt eine Weisjagung aus dem Munde der Voeluspä, der Seherin, die in 
ihrer wahrhaft großartigen und ſchwerwiegenden Prägnanz ein bedeutungs» 
volles Lit aus der germaniſch-heidniſchen Urzeit auf alle jpätere chriſtliche 
Weihnadtsdihtung wirft. Denn jo in der Tat erſcheint in unſerer Weihnadts- 
dihtung der Herr Chrijtus; einerjeits als „allen überhehr”, alle Menſchen 
und Engel weit überragend, und andererjeits als „allen Bölkern gejippt”, 
d.h. blutsverwandt. Ihm hat „die Erde die Macht nur gemehrt“. Der 
ewige Bottesfohn fuhr wieder auf zum Bater als „der Herrſcher reichiter und 
größter”, der bei feinem Siegeszuge in die Heimat am Tage der Himmelfahrt 
rühmen konnte: „Mir iſt gegeben alle Bewalt im Himmel und auf 
Erden.” 

Beides it Chriltus in unjerer deutfhen Weihnachtsdichtung: „allen über: 
hehr“ und zugleid ein blutsverwandter König, deſſen Würde und Höbe 
dadurdy nicht eine unnahbare wird, dem man vielmehr als einem Stamm: und 
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Bolksgenofien in vertrauensvoller Weiſe nahen darf, der mit feinen Bluts- 
verwandten fühlt, ihre Eigenart kennt und jeder nad) des Bolkes Eigenart 
und Sitte ihm dargebradjten Huldigung fid) freut, ja, der felbjt als der in 
des Bolkes Eigenart eingekleidete liebe Bolkskönig erfceint. 

So feiert ihn vor allem das hochpoetiſche älteſte deutjhe Zeugnis 
von Ehrijtus, zugleid die ältefte deutjhe Weihnadtsdidhtung, der 
altjähfijhe Heliand. Hier weht ein neuer Frühling dur alle Höhen 
und Tiefen des altgermanifchen Beiftes und Lebens, und es erfüllt ſich in diefem 
großartigen Weihnadhtsepos die Weisjagung jener germaniſchen Seherin 
ebenjo wie das prophetiſche Botteswort (Hojea 14, 9) an fein Bolk, ein Wort, 
deſſen wir unter unferen Chriftbäumen gedenken wollen: „Was follen mir 
weiter deine Bötter? Ic will es erhören und führen; ih will ihm fein 
wie eine grünende Tanne; an mir joll man deine Frudt finden.” 
Im Heliand hat das deutfcdye Bolk den ganzen Shauplaß der evangeliſchen 
Beihichte in die eigene deutſche Heimat und damit ſich jozufagen vor die 
eigene Tür verlegt. Da ericheint Chrijtus wie ein deutſcher Befolgsherr, mit jeinen 
Befolgsleuten von Burg zu Burg ziehend, denn Jeruſalem wie Jericho, Bethlehem 
und Nazareth werden hier zu deutjchen Burgen. „In der vollen Blorie eines 
mädtigen, milden deutihen Volkskönigs“, jagt Bilmar, „umgeben von feinen 
bis in den Tod getreuen Befolgsmännern und von den unzählbaren Bölker: 
ſcharen begleitet, weldyen jeine Königshilfe not ijt, wird uns Chriſtus dargeftellt. 
Eben der Umitand, daß hier die ganze evangeliſche Geſchichte wie der Herr ſelbſt 
in deutſches Bewand gekleidet wird, macht den altſächſiſchen Heliand zu einem 
wahren, zu dem einzigen wahren volksmäßigen chriſtlichen Epos, weldyes die 
deutihe Dichtung aufzuweijen hat. Um diejen Mittelpunkt her lagert ſich 
dann alles, was von deutſcher Eigenart in Beilt, Bemüt und Leben vorhanden 
iit.” So wird u. a. aud) die edle Sippe, auf welde unjer Bolk ein jo großes 
Gewicht legte, Chriſti menjhlihe Abjtammung aus dem königlichen Geſchlecht 
Davids, mit Vorliebe betont. Mußte der deutiche Befolgsherr und Aönig 
aus edler Sippe ſtammen (wie denn ſchon das Wort König, altſächſiſch 
kuninc auf kunni = edles Geſchlecht hinweift), jo erfheint Chriftus Gott 
von Bott und zugleid) von edeljtem königlihem Geſchlecht. So bringen gerade 
Stamm und Sippe eine große Zahl lebendiger Beziehungen in das Gedicht, 
die nit nur von großartiger poetilher Wirkung, fondern auch das ſchönſte 
Zeugnis von der perjönliden Aneignung des Evangeliums der germaniſchen 
Stämme jind, bei denen das Berhältnis von König und Volk, von Heerführer 
und Heeresgefolge, von dem milden freigebigen Herrn und feinen dankbaren 
Dienftmannen, wie das Bewußtjein einer ftarken Bolksperjönlihkeit und eine 
unwandelbare, heldenmütige Treue nod in ihrer vollen Friſche vorhanden 
war und nun in diefer Friſche dem König aller Könige dargebradjt wurde. 
So bringt der SHeliand in ebenjo wahrer als ſchöner Weile das himmliſche 
Königtum des Kindes in der Arippe zur Darftellung, das eine Auge auf das 
gottmenfhlihhe Leben des „Herzogs der Seligkeit*, das andere auf das rein 
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menſchliche Leben unjeres Bolkes gerihtet. Das eben gibt unferem ältejten, 
trauteften Epos feine Feſtigkeit, Bediegenheit und Durchſichtigkeit, jeine 
ſchmuckloſe aber gewinnende Würde, eine einfahe Erhabenheit, wie fie nur 
ein echtes Epos beligt. Denn „in jih ganz und einfad iſt das Große“, 
und jo aud) der Heliand, dieje köſtliche Frucht der Wiedergeburt des deutichen 
Volkslebens, eine dem Herrn der Herrlikeit huldigende Weihnachtsdichtung 
ohnegleihen, voll jubelnder Weihnadtsfreude eines ganzen Volkes, die uns 
nod heute zuruft: „Die (Freude an dem Herrn iſt unjere Stärke.” 

Welch jtarkes Heimatsgefühl ſpricht, um nur einiges zu berühren, ſchon 
aus der Bejhreibung von Bethlehem! Joſeph und Maria wandern in 
ihr „wonniges Heim“ (wanamon hem): ein altvolksmäßiger, kein vom 
Dichter erfundener Ausdruk für die deutſche Heimat, die hell und friedlich 
aus dem Waldesdunkel hervorleudhtet, „die Burg in Bethlehem, wo ihrer beider 
Berihtshof war.” Dort war in früheren Tagen der Stuhl Davids, der Hochſitz 
des erlauchten Adelkönigs (adal cuninges, d. h. des Königs mit Brundbejit, 
denn adal, uodal heißt Brundbejiß). Beide waren aus feinem Haufe, guten 
Beihlehts von Beburt aus, von jeinem Stamm. Hier kam der erlaudhte, 
mächtige, hehre Heiland an der Menſchen Lit und es erfüllte ſich alles, was 
fpähende Männer (die Propheten) vordem geſprochen, wie er in Niedrigkeit 
und Demut, hernieder auf Erden kommen jollte, der Menſchen Mundherr 
(mundbero, d. h. Schutzherr, Bürge, Fürjpredher, wie unjer „Bormund“). 

Und ebenjo erjheint Maria, die heilige Jungfrau, als das Ideal 
einer deutſchen rau und Mutter, wie fie, „der Weiber ſchönſte, das 
Kind nimmt und den lieben kleinen Mann (luttilna mann) liebreid in die 
Krippe legt. Da jah die Mutter davor, das wadhende Weib, wartete 
jelber, hütete den heiligen Sohn. Es kam (bei all der Niedrigkeit und 
Armut) kein Zweifel in der Magd Bemüt, nidyt zweifelndes Wort, nod 
Zweifels Weiſe“. Hatten doch unjere Vorfahren gerade vor dem Zweifel 
das tiefite Brauen. Sie behielt alles, was ihr vom Engel gejagt war, im 
Herzen, die heilige Magd, und wartete ihres Kindes fein in Züdhten, in 
Minne des Bebieters der Menſchen. 

Die Hirten auf dem Felde erfuhren zuerft die Aunde von der Beburt des 
Heilands der Welt, und dieje Hirten find bier echt ſächſiſche Pferde» 
hüter, „Roſſeſchälke“, die draußen bei Naht die Wade hielten. Da 
fürdteten fid) die Männer, als fie den mächtigen Bottesengel kommen fahen. 
Uber ihnen zugewandt befahl er den fFeldhirten: Fürchtet Rein Leid von 
dem Licht! Liebes foll ih eud jagen in Wahrheit: Chriſt ijt geboren in 
diefer Nacht, der felige Bottesjohn in Davids Burg, der Herr vom Himmel, 
das fFriedekind Bottes. Es frohlode darum das Menſchengeſchlecht. Es frommt 
allen Bölkern. Dort in der Bethlehemsburg Jollt ihr ihn finden, der Beborenen 
reichſten (barno rikost). Und das habt zum Zeihen: mit Windeln bewunden 
liegt das Kind in der Arippe, obwohl ein König über Erd und Himmel, der 
Walter der Welt. 
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Wie er das Wort noch jprad), kam zu dem einen der Engel Unzabl, 
eine heilige Heerfhar von der Himmelsau (helag heriscepi fan hebanwange), 
ein fröhlih Volk Bottes. Heiligen Sang erhoben fie, mand; Lobwort dem 
Herrn der Lebenden. Ihr Lied aber lautete: 

Diuritha (Weriſchätzung, Ehre) si nu 

drohtine selbon (dem Herrn jelber) 

an thiem hohoston 

himilo rikea 

endi frithu an erthu 

firio barnun (den Menſchenkindern) 

gudwilligon gumon (Männern), 

them thia god ankenneat (denen, die Bott erkennen) 
thuru hlutran hugi (mit lauterem Herzen). 

So lautet das älteſte deutſche Gloria in excelsis. 

Die Hirten folgten der fröhlihen Botichaft, eilten nad Bethlehem und 
fanden dort der Bölker Fürſten (folco drohtin). Lob jagten fie dem waltenden 
Bott und verkündeten es weit der Wahrheit gemäß. Maria aber behielt 
alles im Herzen was fie hörte die Männer ſprechen, die heilige Magd (helag 
thiorna), die jhönfte der {frauen (frio sconiosta). 

Das find einige Züge aus der Weihnachtsgeſchichte des Heliand, in 
welder die Beburt des Herrn als die des wahrhaftigen Bottes- und 
Menihenjohnes in echt volksmähiger Weile dargejtellt wird. Daher aud) 
der Blanz der Namen, die auf dies Königskind gehäuft werden, 
h&liand, neriand (der dem Bolke zu Hilfe kommt), drohtin (der Bölker König), 
cuningo rikeost (der Könige reidjfter), adalcuning, weroldcuning (Weltkönig), 
mundboro (Schußbherr), landes hirdi, landes ward, herro, liof herro, hold 
herro, godes egan barn (Bottes eigener Sohn), fridubarn godes (das “Friede: 
kind Bottes), methom gebo (der Schätzeſpender), radgebo (der redhten Rat 
erteilt), thiodan heritogo (der Bolksmannen Herzog), sigidrohtin (der ſieg— 
verleihende Kriegsherr), eine Bezeichnung, die früher Odin, dem Sieggott galt. 
Der in Bethlehem geborene Bottes- und Marienjfohn erhält dann die Prädikate 
eines deutjchen Königs: der reiche, mädjtige, berühmte (märi), der milde d. h. 
freigebige, der kräftige, aller Könige kräftigfter (allaro cuningo craftigost), der 
tatkräftige (strang), der fchnelle und ftarke (bald endi strang), der jelige 
König. Kurz, es geht ein Weihnadtsjubel durch diejfes unjer ältejtes Epos 
gleidy jenem des Propheten Jeſaja (9, 5 ff.): „Uns ift ein Kind geboren, ein 
Sohn iſt uns gegeben, weldyes Herrihaft ift auf feiner Schulter, und er heißt: 
Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Ewigvater, fFriedefürft, auf daß feine Herrihaft 
groß werde und des Friedens kein Ende.” Friede aber bedeutet nichts 
anderes als Shut, Redtsihuß, und eben diejen gewährt der Herr Chriſtus 
wie ein deutſcher Befolgsherr huldreid) feinen treuen Befolgsleuten. Er ſchützt 
fie vor aller Not und bietet ihnen feinen Rechtsſchutz, zumal vor dem Teufel, 
dem Berkläger, „dem grimmen Feinde und Leuteverderber“. 
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So Stimmt ſchon der Sänger des Heliand das rechte MWeihnadtslied voll 
deutihem Weihnadtsjubel an. Bon den Feſſeln des „Altfeindes und Leute: 
verderbers“ befreit, fieht er die lange bange Nacht, die er über die Völker 
gebradt, entihwinden und über unjer Bolk die neue Sonne aufgehen, die 
himmliſches Licht und Leben jpendet, fo daß eine Neugeburt des Bolkes und 
feiner Volksart erfolgt aus dem Beifte des Weihnadhtskindes, des „Überhehren“. 
Bor ihm ftehen darum ſchon an der Arippe in Bethlehem jeine Befolgsleute, 
die „lieben Mannen“ mit holdem d. h. zugeneigtem Sinn, wie er jelbjt ihnen 
ebenjo „hold in jeinem Herzen“ ift, und grüßen ihn nad; Königsweije mit 
ehrerbietigem Bruß in tiefjter Demut. Diefer Gruß befteht in der Neigung 
des Hauptes (hnigan mid is höbdu) und in der Aniebeugung (hnigan an 
eneo). Dieje und andere altherkömmlidye und in der unverbrüdlidhen Sitte 
des altgermanifchen Befolgswefens feltitehende Ehrenbezeugungen, wie fie dem 
deutſchen Befolgsherren und Könige Jahrhunderte hindurdy bewiefen waren, 
finden wir nun in tiefjter Demut mit taufend Freuden dem hödjiten, reichſten, 
mildeiten Bolkskönige dargebradt. 

Diele köftlihe Früchte einer durh das Kind in der Krippe erfolgten 
Wiedergeburt germaniſcher Bolksart in Sitte und Befinnung bietet uns 
der Heliand. Die köftlihfte aber unter ihnen ijt wohl die, daß hier aud) 
das edeljte Element des deutichen Lebens, die Liebe zur Blutsverwandtidaft, 
zur „Sippe“ (consanguinitas) dem Herrn geopfert wird. Bekanntlidy galt 
der, welder die Sippe brady, als ein „Wolf im Heiligtum“, wie denn 
Sippebrud; und Ehebrud) dem Bermanen ſchon nad) der Edda als Borzeidhen 
des Weltendes erjhienen. Sippebruh war ihm der Breuel aller Breuel. 
Daß man fi um Chrifti willen aud) von dem nädjiten und liebiten Bluts- 
verwandten losreißen jolle, das ging ihm ebenjo ſchwer ein wie, daß man 
den Feind lieben müfje und ſich ſelbſt nicht rächen dürfe. Dielmehr galt es 
als hödjite heilige Pfliht im heidnifchgermanifchen Leben, an dem, der 
einen Geſippten getötet hatte, die Blutrade zu vollziehen, denn Blut 
forderte immer wieder Blut, und wer ſie als nädjlter Berwandter des 
Ermordeten unterließ, galt wieder als ehr. und wehrlos und wurde von der 
Sippe ausgeitoßen. So fand gerade das tiefe ftarke (Familiengefühl in der 
Blutrache feinen grauenvollen Ausdruch. Nun aber blieb keine andere Wahl, 
als entweder gehorjam dem Bebote des „Friedekinds Gottes“ dem Mörder zu 
vergeben, dadurd mit der Sippe zu brechen — das Schwerſte, was man vom 
heidnifhen Bermanen verlangen konnte — und „einjam einzugehen ins 
hohe Himmelreich“, oder Chrifto zu entfagen. Über das Evangelium 
durchbricht auch dieje eherne Pforte des germanijhen Lebens, dringt aud in 
diejes unzugängliche Heiligtum und überwindet die Blutrade. Der Sänger 
des Heliand und fein Volk entſcheiden ſich offen für das Bebot des göttlichen 
Friedekinds, für die hriftlihe Pflicht der (yeindesliebe und für das Entjagen 
aller Selbſtrache, zumal der Blutradye auf Brund des Wortes Bottes: „Die 
Rahe iſt mein, Id) will vergelten”. Die Liebe zu dem mädtigen Chrift 
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und Friedefürſten wird jtärker als die fonft unzerreißbare Aette der Sippe, 
der Berwandten und Ahnen, und indem der Sänger und fein Bolk ſich für 
das Bebot der ffeindesliebe, die für germaniſches Denken etwas jo Unbegreif» 
lihes an fidy trägt, entiheidet, opfert er dem Herrn Ehrilto fein Herz. 
Das Wort aus der Offenbarung Johannis (21, 5), wird wahr: „Siehe, 
Jh made alles neu*, ein Wort, das für das gejamte altgermaniſche 
Bolksleben mit feinen Sitten und Feſten gilt. So wurde aud das Julfelt*), 
das einſt Ddin (dem julfadir) und dem Sonnengott Freyr galt, mit feinen 
drei geweihten Nächten, mit feinen blutigen Opfern und Opferſchmäuſen, 
zum Friedensfeſt der Weihnadhten, der heiligen, der Geburt Chrifti 
geweihten Nächte, der „allen überhehr”, als die Sonne des ewigen Lebens, 
aud Odin, Baldur und Freyr, den Sonnengott, an Stärke und Licht weit 
überragte. 


Die Freude an Chriftus waltet auch noch in der jpäteren Dichtung der 
mittelhochdeutſchen Zeit. Hier it es befonders Spervogel, der im Beginne 
des 13. Jahrhunderts nody in der Weife des Heliand ein Weihnadtslied an— 
jtimmt, in weldyem echt deutihe Züge walten. Noch heißt da der heilige Chrift 
trehtin, weldyes, wie das altjädjf. drohtin, den Bolksfürjten und Heerführer 
bedeutet, den Bölkerkönig, der als Herzog großer Bolksmenge das hohe, mit 
edlem Beftein gezierte Haus im Himmelreich bewohnt, gelobt und gepriejen 
von Engeln und Menihen, im Begenjat zum Teufel, der in der dunkeln 
Hölle wohnt, in die kein Lichtſtrahl fällt. Ins hohe Himmelreih führt dann 
der Heerführer auch feine Befolgsleute, die von Sünden rein geworden ſind, 
wo fie nun mit allen Engeln zujammen ihn loben. 


Er ist gewaltic unde starc, 

der ze wihen naht geborn wart. 

daz ist der heilige Krist. 

ja lobt in allez daz dir ist, 
niewan der tievel eine: 

dur sinen grözen übermuot 

sö wart ime diu helle ze teile. 


In der helle ist michel unrät: 
swer dä heimüete hät, 
diu sunne schinet nie so lieht. 
der mäne hilfet in niht, 

noch der liehte sterne. 
ja müet in allez daz er siht. 
ja wär er da ze himel alsö gerne. 


*) Jul bedeutet Rad, das fnmbolifhe Zeihen der Sonne, bei deren Tiefpunkt 
das Felt gefeiert wurde. 


In himelriche ein hüs stät: 
ein guldin wec dar in gät: 
die siule die sint marmelin: 
die zieret unser trehtin 
mit edelem gesteine. 
dä enkumpt nieman in, 
ern si von allen sunden alsö reine. — 


Ja „Er ijt gewaltig und Stark”, der große Erneurer des troßigen 
Menſchenherzens und der VBolksjeele, der mit Redt jagen kann: „Siehe, Id 
made alles neu“. So glaubte aud) unjer Bolk, daß das Kind in der Arippe 
nit nur der Erneurer der Menſchenwelt, jondern auch der Erneurer der 
Naturwelt fei, in dem, wie es der Upoitel Paulus (Röm. 8) und vor ihm 
Ihon der Prophet Tejajas ſchaute, aud alles Seufzen und Sehnen der Natur 
und Arcatur, die mit der Menfchenwelt dem Tage der herrlihen (Freiheit der 
Kinder Bottes entgegenharrt, geftillt werden joll. Wie fie zuerjt im Paradieje 
die Herrlihkeitsgefährtin des Menſchen war und dann mit feinem Fall 
jeine Leidensgefährtin wurde, jo foll fie wieder feine Herrlidkeits- 
gefährtin werden, aljo dab aud) ihr Leiden mit verſchlungen werde in den 
Jubelhymnus der Weihnadt: „Ehre fei Bott in der Höhe, {Friede auf 
Erden.“ Dafür hatten die germanifhen Stämme, die ja (wie uns ſchon das 
deutſche Tier-Epos zeigt) mit der Natur und Areatur in jo trauter Bemein» 
haft lebten, ein bejonders tiefes Berjtändnis, aus weldyem der hochpoetiſche 
Bolksglaube erwuchs, daß der in der h. Weihnadjt geborene ſtarke und gewaltige 
Welterneurer auh der Natur und Areatur den verlornen Frieden 
wiederbringt, die aljo aud die Weihnadhtsfreude der erlöjten 
Menſchheit teilen joll. Eben darum foll man aud) der Areatur „die Weihnadt 
anjagen“ und ihr die frohe Botſchaft verkündigen. Und jo tritt uns Ddieje 
kosmifhe Bedeutung der Beburt des Weltheilands, der „alles 
neu madt,* im deutſchen Bolksglauben in oft rührender Weile entgegen. 

Bon einem Jo tiefen Blauben klingt nod) das niederdeutiche Kinderlied 
am MWeihnadtsabend: 

Wihnachten abend 

Dann geiht dat van baben, 
Dann klingen de glocken, 
Daun danzen ok de poggren, 
Dann pipen ok de müs 

In all lüd hüs. 


Und weld echte Weihnachtspoeſie offenbart fid) in jo mandyen Volks— 
jitten! So bringen Knechte und Mägde den Tieren im Stalle mit dem 
„Anſagen der heiligen Nacht“ zugleich reichlicheres und womöglich befjeres 
Futter, das ſie als beſondere Freude für dieſe Nacht aufſparen. So hielt 
man den Pferden Garben vor, die an demſelben Abend ausgedroſchen waren. 
In Mecklenburg wurde ſogar ein Tiſch gedeckt, ein Licht darauf geſtellt, 

10 





124 


ungebundener Hafer aufgelegt und dann jede Auh einzeln davon gefüttert. 
Ja auch den Bäumen im Barten pflegte man „das Feſt der frohen Bot» 
haft“ anzujagen. Die alten Holjten gingen fogar in den Wald hinaus, 
klopften an die mädtigen Bäume und riefen: 
Freuet ju, ji boeme! freuet ju! 
De hillige Christ is kamen. 
Sollen dody nad) der H. Schrift (Pj. 96, 12; 148, 9; Tel. 44, 23; 
55, 12) auch die Bäume Bott loben und die gejamte Schöpfung an der unaus- 
ipredlichen {Freude teilnehmen und jaudgen, wenn der geboren wird, welder 
der zerriflenen Welt (Friede und (Freude, Harmonie und Sympathie wiedergibt! 
Er iſt gewaltig und ftark, der Welterneurer, der in der MWeihnadjt 
geboren ward. Das bezeugt neben ſolchem Bolksglauben und folder Bolksfitte 
auch der größte Aunftdichter des Mittelalters, Walther von der Bogelweide, 
dem jo wenig wie jeinem Bolke der Heiland der Welt ein bloßer Bedanke, jonderr 
volle lebendige Perſönlichkeit ift, wenn er von der jungfräulihen Mutter fingt: 
Wol uns, daz si den ie getruoc 
Der unsern töt ze töde sluoc. 
Diejer hodygeborne Fürft des Lebens, der den Tod in jeglicher Beltalt 
überwand — er liegt in der Arippe zu Bethlehem als 
junger mensch und alter got 
demüetic vor dem esel und vor dem rinde. 
Kürzer und ſchöner kann wohl der Herr als wahrer Menjd und wahrer 
Bott von Ewigkeit her nicht bekannt werden, kürzer und ſchöner auch nicht 
die tiefe Demut defjen, der jelbjt von fi jagen durfte: „Ich bin janftmütig 
und von Herzen demütig“. Diejem demütigen Bottesjohn in der Arippe, der 
wie der Dichter jagt, „keinen Anfang nie gewann und doch allem Anfang 
und Ende geben kann”, will er audy mit feinem Liede huldigen: 
er si der erste in miner wise, 
sin lop get vor allem prise: 
daz lop ist saelic, des er gert, 
d. h. felig der Dichter, dejjen Lob er begehrt. Wie Walther von der 
Bogelweide, jo befingt aud) Reinmar von Zweter, der Minnejänger voll 
Ernit und Tieffinn, das Weihnadhtswunder als „das Wunder aller Wunder“ 
in kräftiger deutjcher Weile. Es iſt ihm das Wunder der Liebe, deren 
Madıt er anbetet: 
Boit Herre, unüberwindlid, Wie überwand die Liebe dich! 
Und darf ich's jagen, fage ih: So ſiegreich überwand fie dich, 
Daß fie den Fall nahm über fid. 
Aus Liebe ward Bott Bater jung, Der alte Bott ohn Ende, 
Bom Himmel tat er einen Sprung Herab in dies Elende. 
AI andrer Wunder fei gefhwiegen: Den Himmel die Erd’ hat überftiegen, 
Das jollt ihr als ein Wunder wiegen. Himmel unten, Erde oben — 
Das Liebeswunder ſoll man loben Als aller Wunder Wunderproben. 
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Solide deutſche Weihnadtslieder find in jener Zeit des Mittelalters, wo die 
Sprade der kirchlichen Dichtung die lateinifche war, bejonders bemerkenswert. 
In ihnen bricht der deutjche Beilt, der Beilt der eigenartigen tiefen deutſchen 
Weihnachtsfreude, ſchon Jiegreich hervor und wirft das fremde Bewand der 
Sprade ab, wie denn die tiefite Freude ſich allemal in der Mutterjprade 
offenbart. Eins dieſer wunderbarften eigenartigen Weihnachtslieder ift das 
folgende, an Taulers (geb. 1290, + 1361) Namen fid) knüpfende. 
1. Uns kommt ein Schiff gefahren, Es bringt ein’ jhöne Daft, 
Darauf viel Engelfharen Und hat ein’ großen Maft. 
. Das Schiff kommt uns geladen, Bott Bater hat's gejandt, 
Es bringt uns großen Staden: Jeſum, unfern Heiland. 
3. Das Schiff kommt uns gefloſſen, Das Scifflein geht am Land, 
Hat Himmel aufgefjhloffen, Den Sohn herausgejandt. 
4. Maria hat geboren Aus ihrem Fleiſch und Blut 
Das Aindlein auserkoren, Wahr'n Menſch und wahren Bott. 
5. Es liegt hier in der Wiegen Das liebe Aindelein, 
Sein Befiht leudt wie ein Spiegel: Gelobet mußt du fein. 
6. Maria, Bottes Mutter, GBelobet mußt du jein, 
Jeſus ift unfer Bruder, Das liebe Rindelein. 
7. Möcht idy das Kindlein küffen An feinen lieblihen Mund 
Und wär ih krank vor Bewiffen, Id würd’ davon gefund. 
5. Maria, Bottes Mutter, Dein Lob ift alfo breit, 
Jeſus ift unfer Bruder, Gibt dir groß Würdigkeit. 


Das jo eigenartige Weihnadtslied weilt uns in die germaniſche Urzeit 
zurük, in welder nad) dem Mythus der Sohn des hödjiten Bottes, jener 
primus inhabitator Germaniae, wie ihn Tacitus nennt, als reider Fürſt, mit 
einer Überfülle von Baben aus einem unbekannten Lande auf einem Schiffe 
gefahren kommt. Wie einit Schild der Schefing, von dem das angelſächſiſche 
Epos des Beowulf erzählt, der göd cyning, der liebe Landesfürft, der un- 
vergeßliche Sohn der höchſten Bötter, auf einem Schiff aus unbekanntem Lande 
gefahren kommt, jo hier in unjerem Weihnadtsliede Chriftus aus dem Himmel 
mit reihem Schatz auf einem von vielen Engelſcharen geleiteten Schiff. 

War und blieb nun aud der eigentlidhe Kirchengeſang lateinifh, den 
Sängerhören und kirhlihen Singjhulen an den Domftiften angehörig, jo 
bildete ſich doch jhon gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts daneben eine Art 
des geiftlihen Liedes aus, das mehr auf den Anfhauungskreis des Volkes 
einging. Eben zu diejen gehört neben jenem Liede eine ganze Anzahl anderer 
Ihöner Weihnadtslieder, wie 3. B. die von Heinrich von Qaufenberg verfaßten. 
Zugleid aber begann ſchon jeit dem 13. Jahrhundert die Entjtehung der 
jogen. Miſchlieder, nämlid) der aus lateinifhhen und deutſchen Zeilen zufammen- 
gewobenen Lieder, — eine Dichtungsart, in weldyer „das deutſche geiftliche 
Lied gleihjam den Kopf hervorzureken beginnt, wie das Küchlein aus der 
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zerbrodenen Eierſchale“. Zu diejer Art Mifchlieder gehört vor allem das 
unvergänglide Weihnadtslied: 
1. In dulci jubilo, Nu finget und feid froh! 
Unjers Herzens Wonne leit in praesepio 
Und leudytet als die Sonne Matris in gremio, 
Alpha es et O, Alpha es ct O. 
2. O Jesu parvule, Nach dir iſt mir fo weh. 
Tröft mir mein Bemüte, O puer optime 
Durd) deine große Güte, O princeps gloriae! 
Trahe me post te! Trahe me post te! 
3. O patris charitas, O nati lenitas! 
Wir wären all verloren Per nostra crimina, 
So hat er uns erworben Coelorum yaudia 
Eia wär'n wir da! Kia wär'n wir da! 
4. Ubi sunt gaudia? Nirgend mehr denn da, 
Da die Engel fingen Nova cantica 
Und die Scellen klingen In regis curia. 
Eia wär'n wir da! Eia wär'n wir da! 


Es wird uns aus dem Leben des deutjhen Myſtikers Heinrich Suſo 

(f 1365) erzählt, daß eines Tages himmliſche “Jünglinge zu ihm kamen, 
um ihn in feinen Leiden zu erfreuen; fie zogen ihn bei der Hand zum 
Reigen, „und einer der Jünglinge fing ein fröhlidyes Bejänglein an von dem 
Kindlein Jeſu, das ſpricht alfo: In dulci jubilo” ufw. “Jedenfalls ift das 
Lied, das ſich ſchon in einer Handſchrift des 14. Jahrhunderts findet, viel 
älter, als die meilten Hymnologen meinen, wie |hon Hoffmann von Fallers— 
leben in feiner „Geſchichte des Deutihen Kirchenliedes“ (1854) es überzeugend 
bewiejen hat. Aus ihm fpricdht, wie Bilmar jagt, „der volle wahre Jubel 
der Chrijtfreude, und aus jeiner, ihm wie einem edten Bolksliede 
eigens angehörigen, pradjtvoll jaudyzenden Melodie der helle, laute Freuden: 
gejang einer ganzen Bemeinde, eines ganzen Chriftenvolks, 
weldyes dem Frohlocken, das alle Herzen in gleicher Stärke durdhzittert, 
durch weithin ſchallende Tubeltöne Luft machen muß. Darum ift denn auch 
dies Lied unverändert in die evangeliijhe Kirche mit hinübergenommen worden, 
hat in der Mette, in der Lichterkirche auf Weihnadten, wo es vorzüglid) 
gejungen zu werden pflegte, jahrhundertelang viel taujend Herzen erfreut 
und erhoben, und erjt in den Zeiten unferer Broßpäter und Väter find jeine 
Jubelklänge verftummt“. Das Lied wurde überall in deutſchen Landen ge- 
jungen, aud in Holland, wo die erjte Strophe lautete: 

In dulei jubilo Singet ende weset vro. 

All onse hartenwonne Leit in praesepio, 

Dat lichtet als die sonne In matris gremio. 

Ergo merito, ergo merito, Des sullen alle harte: 

Sweven in gaudio. 
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Wie nun jhon in dieſen jogen. Mifdyliedern der deutſche Beift hervorbrach, 
jo daß deutjche Zeilen mit lateinischen wechjelten, jo ging man bald einen Schritt 
weiter und dichtete ſchöne lateinische Hymnen un in durchweg deutjche Sprade, 
jo daß man fie entweder ins Deutjche geradezu überjegte oder fie nur in An— 
lehnung an den Tert frei bearbeitete, wie 3. B. das nad) dem lateinijhen De 
stirpe David nata und Virga Jessae fioruit gedichtete Weihnadtslied: 


1. Es ift ein Ros entfprungen Aus einer Wurzel zart, 
Als uns die Alten fungen, Aus Jeſſe kam die Art, 
Und hat ein Blümlein bradt Mitten im kalten Winter 
Wohl zu der halben Nadıt. 


. Das Röslein, das idy meine, Darvon Ejaias fagt, 
Hat uns gebradt alleine Marie, die reine Magd, 
Aus Bottes ew’gem Rat Hat fie ein Kind geboren 
Wohl zu der halben Nadıt. 


IS 


In diefem ebenjo kurzen wie jchönen, jpäter um mehrere Strophen er- 
weiterten Weihnadtsliede, das ſich offenbar an ei. Xi anlehnt, wo es heißt 
„Es wird eine Rute, (ein Reis) aufgehen aus dem Stamme Jjais und ein 
Zweig aus feiner Wurzel wird Frucht bringen“, überrajdht die Umwandlung 
des „Reiſes“ in „Roje*, wie aud) Wadternagel in jeinem Deutihen Kirchenlied 
(1841, 5. 869) daran erinnert, daß dies gegen die klare Schriftitelle Jeſ. XI, 
ı 2, verjtoße; aud) findet fidy) in dem Corner'ſchen Bejangbudye vom Jahre 
1058 Reis ſtatt Roſe. In der Didtung des Mittelalters wird wohl 
Maria, aber nicht Chriftus Rofe oder Rofenblüte genannt. So wird aljo aud) in 
unjerm Liede ftatt Rofe urjprünglid) Reis und in Strophe 2 jtatt Röslein 
vielmehr Reislein zu lejen jein, zumal es bier heißt: „Darvon Ejaias jagt”. 
Diefer aber jagt eben nicht von einer Rofe, jondern von einem Reis, wie aud) 
das lateiniſche Lied Virga Jessae floruit, das nod im Wittenberger Bejang- 
budy von 1673 jteht, nidyt von einer Roje fingt. 

Auch der aus dem 14. Jahrhundert ftammende Weihnahtsgefang Quem 
pastores laudavere, quibus angeli dixere findet ſich mehrfach in deutſcher 
Übertragung, deren alter Tert ein ebenjo jelbjtändiger wie der lateiniſche wurde. 
Diefer lautet: 


l. Quem pastores laudavere, Quibus angeli dixere: 
Absit vobis jam timere, Natus est rex gloriae; 
Ad quem reges ambulabant Aurum, thus, myrrham portabant, 
Immolabant haec sincere Leoni victoriae., 


hs 


. Exultemus cum Maria In coclesti Hlierarchia, 
Natum pronat voce pia Laus, honor et gloria. 
Christo regi, Deo nato, Per Mariam nobis dato 
Merito resonat vere Dwulci cum melodia. 


Diejer Bejang gehörte, wie Georg Witel in feinem Psaltes ecclesiasticus 
vom Jahre 1550 fagt, „zu den TJubelgejängen der heiligen Weihnadten, wie 
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fie von unjern riftlihen Vorfahren fröhlich gejungen wurden". Das Quem 
pastores, oder das „Quempas“, wie es Rurzweg hieß, wurde in der Ehrift- 
nacht oder in der Besper meilt von vier Anaben oder vier Anabendyören jo 
gefungen, daß die Anaben oder der Chor fid in die Zeilen teilten, worauf 
dann, wie M. Prätorius (1607) ausdrüdlidy berichtet, der deutſche Tert „Den 
die Hirten lobten jehre“ ebenjo folge und jodann der ganze Thor der Sänger 
und Inftrumentijten mit der Orgel das Nunc angelorum gloria hominibus 
zuerft lateiniſch und dann deutſch vortrage. Auch war es bier und da 
gebräuhlih, daß die Bemeinde zwilhen den einzelnen von den Anaben 
gejungenen Strophen jedesmal zwei Berje aus dem Liede „Lobt Bott ihr 
Chriften all zugleih”, oder aus einem andern kirchlichen Weihnadtsliede an- 
jtimmte. 


Neben deutjchen Überjegungen des Liedes gehen aud) freie Bearbeitungen 
desjelben, wie eine joldye ſich noch heute in der Provinz Pofen findet, nad) 
einer Mitteilung des Herrn Beh. Regierungsrats Prof. Heidrid zu Berlin, 
der ſich um die Geſchichte des Quempas ein hervorragendes Berdienft er- 
worben hat und über die Ehriftnadhtsfeier in den evangeliſchen Bemeinden 
der Provinz Pofen im Pofener evangeliihhen Bolkskalender für 1907 nad 
den Akten des Aonfiftoriums zu Pojen berichtet. 


Eine mir von Herrn Beh. Regierungsrat Heidrich gütig mitgeteilte freie 
Bearbeitung des Quempas ift fo tief und ſchön, daß id) fie hier folgen laffe. 


1. Hört, was heut die Engel fingen, 
Was fie uns für Nadhricht bringen; 
Chriften, nehmt es doch zu Obren: 
Gottes Sohn ift Menſch geboren. 


2. Der, der jhon vor Adam lebte 
Und in größter (Freude jchwebte, 
Der wird Menſch, um durd; fein Sterben 
Uns den Himmel zu erwerben. 


3. Freun fih Eltern, wenn auf Erden 
Sie durd Rinder glüklidy werden, 
D, fo jauchzt in Zions Toren: 
Bottes Sohn ift Menjdy geboren. 


4. Diejes Kind gehört für alle, 
Bringt uns Heil nah Adams Falle. 
Sünder, wollt ihr an ihn glauben, 
Soll euch nidts den Himmel rauben. 


5. Jeſu, hunderttaufend Welten 
Können Dir es nit vergelten, 
Mas Du uns für Heil erkoren, 
Da Du bift ein Menſch geboren. 
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6. Lak mid, ernftli daran denken, 
Dir mein ganzes Herz zu fchenken. 
Ewig bleibe mir Dein Lieben 
In dasjelbe eingefchhrieben. 


7. Di, mein Heiland, will ich ehren, 
Dir gehorchen, Dein Wort hören, 
Go werd id nicht jein verloren, 
Da Du bift ein Menjd geboren. 


8. Deine Freundſchaft foll mid, tröften, 
Aud wenn meine Not am größten; 
Dir will id) mid ganz verſchreiben, 
Jejus foll mein Jeſus bleiben. 


Der Berfaljer des Liedes ift unbekannt. Bielleiht, daß Balerius Her: 
berger, der die Ordnung der Thriftnadhtfeier in Frauftadt, wie fie dort noch 
heutzutage gilt und wo dies Quempas noch jeßt im Wechſelgeſang gefungen 
wird, auch der Berfalfer desjelben iſt. 

Wie das alte Quem pastores oder „Den die Hirten lobten jehr und 
die Engel nody viel mehr” im Lauf der Zeit erweitert wurde, jo aud) das 
berrlihe Weihnadtslied: 

Belobet feift Du, Tejus Chrift, 

Daß Du Menfdy geboren bift 

Bon einer Jungfrau, das ift wahr, 

Des freuet ſich der Engel Schar. 
Kyrieleis. 


Denn daß wenigſtens dieſe erſte Strophe des Liedes vor Luther bekannt 
und gebräuchlich geweſen, erhellt [yon aus dem Ordinarium inclitae ecclesiae 
Swerinensis (Roftok 1519), wo es bei dem Offizium am Chriſtfeſt heipt: 
„Populus vero Canticum vulgare: ®helavet ſyſtu Jeſu Chriſt tribus 
vicibus subiunget“, So findet ji wenigitens die erfte Strophe aud in 
G. Wißels Psaltes ecclesiasticus vom “Jahre 1550 „als welde unfere Alten 
jungen”. Auch die echt weihnachtlich jauchzende Melodie gehört dem geiltlichen 
Bolksgejange früherer Zeit an und erſchien mit dem von Luther er: 
weiterten Liede auf einem fliegenden Blatt 1524 zu Nürnberg als ein „Deutſch 
hymnus oder lobjang auff Weyhenacht“. Urſprünglich alſo nur einjtrophig wie 
jo manche alten jogen. Sequenzen, weldye die Andacht nur wecken jollten, üt 
auch diejfe Strophe von Luther in echt volksmähigem Tone zu einem Liede 
erweitert, in welhem Lyrik und Epik, jenes altdeutihe „Singen und 
Sagen“ zugleid) waltet: das „Singen“ in dem Iyrijd) bewegten Eingange, das 
„Sagen“ in dem dann folgenden einfad ſchlichten Erzählen, über dem aber 
dennod) die bewegtejte Teilnahme, die kindlic innige Heilsaneignung jchwebt, 
die fi, wie aud ſonſt im Epos, u. a. auch durch jtehende bezeichnende Bei- 
wörter offenbart. Das Lied mit feiner getragenen und doc wieder auf: 
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jauchzenden alten Melodie, weldye jo ganz der epiſch⸗lyriſchen Darftellung ent» 
ſpricht und mit ihr ungzertrennlid verwachſen ift, wurde das vor allen anderen 
beliebte Weihnachtslied der lutherifhen Kirche, die redht eigentlid im 
Sagen und Singen die großen Taten Bottes bekennt und preilt. Es iſt ein 
wahres Aleinod unjerer deutjhen Weihnahtsdihtung; das fühlte wohl aud) 
Boethe, wenn er am frühen Weihnadytsmorgen des “Jahres 1772 an Aejtner 
ihrieb: „Der Türmer hat fein Lied geblafen: idy wachte drüber auf: „Ge: 
lobet jeift du, Tejus Chriſt“'. Ich habe dieſe Zeit des “Jahres gar lieb, die 
Lieder, die man fingt*. 

Wie lieb es unjerm lutheriſchen Volk einft war, bezeugt u. a. der Um: 
itand, daß es aud) in niederdeutjher Sprade gejungen wurde; fo jteht es in 
niederdeuticher Faſſung ſchon im fogen. Speratusbudye vom Jahre 1526 und 
im Roſtocker Bejangbud) 1551. 

Ebenfo dichtete Luther das Weihnadtslied? „Bom Himmel hoch da 
komm id her” nad) einem alten Bolksliede: „Aus fernen Landen 
komm id) her“. Lange wurde Luthers Lied, dies „KRinderlied auf die 
Weihnadten vom Aindlein Jeju” in den Kirdyen jo gefungen, daß ein 
Anabe in der Beltalt eines Engels mit gekröntem Haupte, über der am Altar 
aufgeltellten Weihnadtskrippe jtehend oder ſchwebend, dasjelbe anjtimmte. 
Das Lied erklang bis nad Schottland, wo es in treuer Überfegung gejungen 
wurde: | come from hevin to tell The best that ever nowellis be fell. 
Auch hier iſt's wieder das „Singen und Sagen“, die echt lyriſch-epiſche Dar- 
itellung, weldye überhaupt das echte Bolkslied, wie dejjen höchſte Blüte, das 
deutfhevangelifche Kirchenlied, im Begenjat zur jpäteren Dichtung kennzeichnet. 
Man beadte nur den ect volksmäßig epilhen Ton gleidy in der eriten 
Strophe: 

Vom Himmel body da komm id) ber, 
Id) bring euch gute neue Mär*), 
Der guten Mär bring ich fo viel, 
Davon idy fingen und Jagen will. 


Und nun wird in echt epilhem Ton berichtet von einer „Jungfrau 
auserkoren“, vom „Aindelein jo zart und fein“, von „Arippen, 
Mindelein jo ſchlecht“, vom „[hönen Kindelein*, vom „dürren Bras“, 
vom „engen Wiegelein“, von „grob Heu und Windelein“ ufw. Und wie 
et volksmäßig klingt es in der 14. Strophe: 

Davon ich allzeit fröhlidy ſei, 
Zu fingen, jpringen immer frei 
Das rechte Sufaninne ſchon 

Mit Herzensluft den fühen Ton. 


Iſt doch aud) dies vielbejprodyene „Sujaninne* nur ein Nadjklang der 
alten Wiegenlieder, die man in der Chriitmette bei der Arippe anjtimmte. Es 


*) Mür bedeniet urjprünglid Borihaft, Nadhridt. 
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bedeutet: Schlaf, Kindlein ſchlaf! und ift gebildet vom italienischen nino Kind 
und dem deutſchen Wort jaujen = ſchlafen, wie in einem ſolchen alten Wiegen: 
liede der Refrain lautet: „Sufi, fufi nynno“ und in einem Weihnadtsliede 
von NiR. Herman: „Saufe, ſauſe, Kindelein, du bijt mein und id bin dein“. 

Es bearbeitete Luther die alten Lieder mitunter nur mit Benußung des 
Anfangs und der Melodie jo, daß fie nun gleihjam die tönende Blode der 
vollen evangelijhen Weihnachts- und Heilsfreude wurden, wie dies auch jeine 
anderen Weihnachtslieder wie „Chriftum wir jollen loben ſchon“ (A solis 
ortus cardine), „Nun komm, der Heiden Heiland“ (das alte Veni redemtor 
gentium), „Was fürdtit du Feind Herodes jehr“ (Hostis Herodes impie) 
zeigen. 

In Luthers Weile bewahrten im Reformationszeitalter jene lyriſch-epiſche 
Haltung noch Weihnadtslieder wie das allbekannte „Lobt Bott,ihr Chriften 
alle glei“ von Nik. Herman (f 1561), dem Kantor zu TJoahimstal und 
Freund jeines Pfarrers Mathefius, oder das von Casper Füger (f. zu 
Dresden gegen Ende des 16, Jahrhunderts), weldes er nad) dem Weihnadts:- 
hymnus In natali Domini casti gaudent angeli dichtete, das zuerſt (1571) 
niederdeutſch, jeit 1575 auch hochdeutſch gedruct wurde, jehr beliebt war und 
u. a. auch in das Berliner Weihnadtspiel*) von Beorg Pondo, „Eine kurtze 
Tomödien von der Beburt des Herrn Ehrifti, Anno 1589“ ſamt der ſchönen 
Dielodie eingelegt wurde. 


1. Wir Chriftenleut Habn jegund (Freud, 
Weil uns zu Troft Botts Sohn ift Menſch geboren: 
Hat uns erlöft; Wer fi des tröft 
Und glaubet feft, foll nicht werden verloren. 


. Ein Wunderfreud! Bott felbjt wird heut 
Bon Maria ein wahrer Menſch geboren; 
Ein Jungfrau zart Sein Mutter ward 
Bon Gott dem Herren jelbft dazu erkoren. 


3. Die Sünd madt Leid, Chrijtus bringt Freud, 
Weil er zu uns in diefe Welt ift kommen; 
Mit uns ift Gott Nun in der Not: 
Wer ift, der uns als Chriften will verdbammen ? 


4. Drum fag it Dank Mit meim Belang 
Ehrifto, dem Herrn, der uns zu gut Menſch worden, 
Daß wir durd ihn Nun all los fein 
Der Sünden Laft und unträglidyen Bürde. 
. Halleluja! Gelobt ſei Bott! 
Singen wir all aus unjers Herzens Brunde; 
Denn Bott hat heut Bemadt ſolch Freud, 
Der wir vergeffen folln zu keiner Stunde. 


19 


*’ 


) Bgl. Freybe, „Das Berliner Weihnachtsſpiel“, Leipzig, Dörffling u. Franke. 
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Wie reichlich die Saat des evangeliihen Weihnadtsliedes audy nad 
Luthers Zeit aufging, ift bekannt und bezeugt jedes kirchliche Bejangbud. 
Die Maſſe wurde zumal im 17. Jahrhundert groß und zugleich ſchwach, 
doch ſchwimmen köſtliche Perlenmufheln in dem Meere, die freilicd öfters aus 
alter Zeit herübergenommen find, wie 3. B. in dem nod) im 16. und 17. Jahr: 
hundert vielgejungenen Liede „Der Tag der ift jo freudenreidh* die zweite 
Strophe: 
Ein Kindelein jo löbelid, ift uns geboren heute 
Bon einer Jungfrau fäuberlid zu Troft uns armen Leute. 
Wär’ uns dies Kindlein nicht geborn, 
So wären wir allamal verlorn, 
Das Heil ift unfer aller! 
D du füher Tefu Chrift, 
Der du Menſch geboren bift, 
Behüt uns vor der Hölle! 


Es war dieſe Strophe jenem Liede „Der Tag der ift jo freudenreidy” 
gegen jeinen lateinijhen Originaltert (Dies est laetitiae) eingefügt worden, aus 
dem man ſie dann um 1525 wieder herausnahm, wie fie ſchon vor der 
Reformation ein jelbftändiges beliebtes Bolkslied gewejen war. Andere 
Weihnadtslieder des Mittelalters wurden ganz vergeflen, wie 3. B. das 
Ihöne tiefe Bolkslied aus dem 14. Jahrhundert: „Belobt jei die jühe 
Nacht, die Jeſus, den lihten Tag gebradt”, aus dem hier wenigftens 
die drei leßten Strophen (6—8) folgen mögen: 


6. Das kaiſerliche Kindelein, Das in der Krippe wollte fein, 
Der Schöpfer dein jo wunderlid, Nun ſieh es an und freue dich! 


7. Sein kleiner Leib ift lilienklar, Sein Mund gleiht einer Roſe gar, 
Zu küffen es num neige dih, Nimm es mit (Freuden an und fprid;: 


8. D Rofe von Terufalem, O Lilie von Bethlehem, 
Don Nazareth ein Blümelein, Bis*) willkommen der Seele mein! 


Ebenjo vergaß man die alten ſchönen Sequenzen, die kurzen, aber 
kräftigen und inhaltsvollen einjtrophigen Bejänge, die nur die Andaht weder 
jollten, wie 3. B. die gehaltvolle: 


O weldy’ ein fröhliher Tag, 
Weldher der Altväter Alag' 
In Freud' verwendet, 

Den Tod vollendet, 

Den Feind ſchändet. 


Doch klangen einige Lieder, die wenigjtens teilweije den alten Chrijtkindel- 
jpielen entlehnt find, bis in die neuere Zeit nad); jo das folgende: 


*) Alte Imperativform — jei. 








Inmitten der Nacht Die Hirten erwadıt 

In Lüften hörn klingen, Das Bloria fingen 

Die engliihe Shar — Daß Bott geboren ift wahr. 
Die Hirten im Feld Berließen ihr Zelt; 

Sie konnten kaum ſchnaufen Bor Rennen, es laufen 
Der Hirt und der Bue Dem Arippelein zu. 

Ad Bater, jhaut, ſchaut, Was finden wir da’! 

Ein herziges Aindlein Auf ſchneeweißen Windlein 
Dabei find zwei Tier, Odys, Efel allhier. 

Dabei zeigt fi au Eine ſchöne Jungfrau, 

Sie tät fid) bemühen, Beim fAindlein zu knieen, 
Und betet es an! Ei Bruder, [haut’s an. 

Ad daß Bott walt! Wie ift es fo kalt! 

Möcht einer erfrieren, Das Leben verlieren. 

Wie dauert mid das Aind. Wie [charf geht der Wind. 
Ad, dab Bott erbarm', Wie ift die Mutter jo arm! 
Sie hat ja kein Pfännlein, Zu koden dem findlein, 
fein Mehl und kein Schmalz, Reine Milh und kein Salz. 
Ihr Brüder, kommt 'raus, Wir wollen nah Haus, 
Kommt alle, wir wollen Dem fiindlein was holen. 
Kommt einer hieher, So komm er nidt leer. 


Das Lied wurde lange noch jogar in der Kirche vor der hier ausgeitellten 
Krippe gejungen. Ebenjo erhielt jid im Bolke, zumal in Schlefien, das alte 
Lied, welches man vor der ausgejtellten Wiege jang: 

1. Laßt uns das Aindlein wiegen, Das Herz zum Aripplein biegen! 
Laßt uns den Beift erfreuen, Das Rindlein benedeien: 
O Tejulein füß! 

2. Laßt uns dem Aindlein neigen, Ihm Lieb und Dienft erzeigen! 
Laßt uns doch jubilieren Und geiftli triumpbieren: 
O Tefulein füß! 

3. Laßt uns dem Aindlein fingen, Ihm wahre Opfer bringen, 
Ihm alle Ehr erweifen Mit Loben und mit ‘Preifen: 
O Tefulein füß! 

4. Laßt uns jein Händl und Füße, Sein feuriges Herzlein grüßen 
Und ihn demütiglidy ehren, Als unfern Bott und Herrn. 

Auh das folgende Bolkslied aus Schlefien erhielt ji neben der 
weihnadtlihen Aunftdidhtung: 

1. In einer Arippen liegt das Aind Auf wildem, gejpititem Heu, 

Sein Mutter ſchier kein Windel findt In diefer Armutei. 

Der Schnee und Eis liegt vor dem Stall, Die Wind’ durdhblajen überall, 

Es zittert’s Aind an Füß und Händ Und weint fchmerzlidy dabei, 

2. Zu ihm ich ging und [haut es an, Mußt mid verwundern recht, 

Daß unfer Bott vom Himmelsthron Bedient wird hier fo ſchlecht. 

Ein wilder Ejel und ein Rind Sind unfres Heilands Hofgefind. 

Beht, jhaut nur hin! Es liegt dort drin leid) einem armen Knecht. 
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3. Wie ih) das Wunder gefehen an, Hab gemeint, ich wäre tot, 
Daß diefen Stall ftatt Himmelsfaal Erwählt hat unjer Bott. 
O Lieb, du bift gewißlid blind, Weil Bott ja felbft dur did wird Kind. 
Und dennod; kehrt fid, niemand dran, Wahrhaftig 's ift ein Spott. 


4. So geht, ihr Hirten allzumal, Das findlein betet an! 
Lauf du, o Sünder, aud zum Stall, Jeſus wart't deiner fchon. 


Durch Buß wärm ihm fein Leibelein, 


So gibt er dir Sid) felbft dafür, Zulett die himmliſch Aron. 


Ebenſo überdauerten die beiden folgenden Bolkslieder Jahrhunderte. 


erjtere jtammt aus Flattach im Mölltal in Kärnten: 
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Eröffnet die Pforten Der Herzen voll Freud! 

Das Wort ift Fleifh worden Und liegt auf dem Heu. 
Er liegt in der Arippe Banz arm und veradt't, 

In fchneeweiße Windeln Iſt er eingemadt. 


Er liegt [hon gebunden, Der all’s binden kann. 
Die Sünd ihn verwundet, Das Kreuz trägt er ſchon. 

Er ift ſchon ausgangen Bom bimmlifdyen Saal. 

Nun laufet, ihr Hirten, Nah Bethlehem all! 


. Dort werdet ihr finden Ein wunderihön Kind, 


Es liegt in der Ärippen Beim Ejel und Rind. 
Der Bater, der Joſef, Der ift auch dabei, 
Ein’ wunderfhöne Jungfrau Die kniet auf dem Heu. 


. Das findlein recht zittert Bor Aälte und Froſt, 


Muß in dem Stall liegen Banz nadkend und bloß. 
Maria und Joſef Sind voller Mitleid, 
Daß anderswo nirgends Kein Herberg ſich beut. 


. Te Deum laudamus Singt alle zugleid), 


Die Engel mufizieren Dem findlein im Reid. 
Es fangt an fein Leiden, Weil’s gelitten muß fein, 
Weil alles durchs Leiden In den Himmel geht ein. 


Das zweite jtammt aus Mosburg bei Klagenfurt: 


1. 


Ein große Freud verkünd id) euh Und allem Bolk auf Erden: 
Gott läht ſich von fein’s Vaters Schoß Im Stall geboren werden. 
Zu Bethlehem in Davids Stadt Ein’ Jungfrau hat geboren 

Ein kleines Kind Bor Kält' und Wind 

Ganz bloß und halb erfroren. 


. Die Hirten [hon nady Mitternaht Tun ihre Schäflein weiden. 


Ein Engel kommt, ermuhtert fie, Berfündigt große (Freuden, 
Das Gloria in excelsis fingt: Erfreuet eud, ihr Hirten, 

gu Bethlehem Im offnen Stall 

Ein Kindlein werdet finden. 


Scyenk ihm’s zerknirfchte Herze dein, 


Das 
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3. Auf freiem (Feld und überall Tut lauter Freud erklingen, . 
Die Böglein fingen, daß es jhallt, All Tier! vor Freud’ aufjpringen*®), 
Die Blümelein auf freiem Feld Tun alle grün ausfchlagen. 

Der Erde Band Brad) jeine Hand, 
Der Höllenfeind ift g'ſchlagen. 
4. D Jeſu, liebftes Kindelein, Was hat did jo bezwungen, 
Daß du fogar vom Himmelsjaal In kalten Stall bift kommen ? 
DO Menſchenkind, nur deine Sünd Tun mid) jo weit herzichen. 
Ic liebe did, Ic rufe dich, 
Willft nody vor mir entfliehen ? 
5. D TJeluskind im Arippelein, Ic falle dir zu Füßen, 
Ad laß mid armes Schäfelein Doch deiner Hilf genießen! 
O Menjhenkind, o eil gefhwind In’ Stall zum Arippelein! 
Sieh, wie jo füß Die Bnad berflieht 
Bom liebſten Tefulein. 

Die kirchliche Didytung des 16. und 17. Jahrhunderts bietet bei viel 
Flahem doch köſtliche Perlen, die neben altlutherijher Einfachheit und 
Strenge die Erregung einer angjtreihen Zeit. die Stärke unerſchütterlichen 
Blaubens und bei aller ſchweren Prüfung doch helle Weihnadtsfreude aus» 
Iprehen. Dazu kommt der Fortichritt in der Behandlung der Spradhe. Beides 
trifft befonders bei Paul Berhardt zu. Boll echt evangeliihem Weihnadts- 
jubel find feine Lieder: „Fröhlich fol mein Herze jpringen*, „O Jeſu Chrift, 
dein Aripplein ift mein Paradies“, „Ic fteh an deiner Arippen hier”, „Wir 
fingen dir Immanuel“, jodann fein „Chriftwiegenliedlein“, weldyes er nad) dem 
Lateinischen dichtete, defjen zweite Strophe mit den Worten beginnt: 

Schlaf du großer Weltberater, Bräut'gam, Sohn und ſelbſt auch Vater! 

Sodann fein Lied „Bon der Erſcheinung des Engels“, deſſen erite 
Strophe lautet: 

Schaut, haut! Was ift für Wunder dar? Die ſchwarze Nadt wird hell und klar; 
Ein großes Licht bricht dort herein, Ihm weichet aller Sterne Schein. 

Endlid fein „Weihnadtsgefang“ nad) der Melodie Quem pastores 
laudavere. Während P. Berhardts Weihnadytslieder, zumal im Bergleid, 
mit denen der früheren Zeit zu weit ausgejponnen werden und teilweije nicht 
frei von Spielerei find, waltet hier eine einfachere und maßvolle, echt volks- 
mäßige Haltung, wie es denn auch noch heute mit Vorliebe gejungen wird, 
wozu freilich die alte volksmäßige weihnachtlich jubelnde Melodie nit am 
wenigjten beiträgt. 


1. Aommt und laßt uns Chriftum ehren, Herz und Sinnen zu ihm kehren, 
Singet fröhlidy, laßt eucdy hören, Wertes Bolk der Chriſtenheit. 

2, Sünd und Hölle mag ſich grämen, Tod und Teufel mag ſich ſchämen; 
Wir, die unfer Heil annehmen, Werfen allen Kummer bin. 


*) Nach dem deutichen Bolksglauben, daß noch immer in der heiligen Weihnadt 
die Tiere ſich erheben und ſogar miteinander reden. 
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3. Sehet was hat Bott gegeben: Seinen Sohn zum ewigen Leben. 
Diejer kann und will uns heben Aus dem Leid ins Himmels Freud, 


4. Seine Seel ift uns gewogen, Lieb und Bunft hat ihn gezogen, 
Uns, die Satanas betrogen, Zu beſuchen aus der Höh. 


5. Jakobs Stern ift aufgegangen, Stillt das ſehnliche Verlangen, 
Briht den Kopf der alten Schlangen Und zerftört der Höllen Reid. 


6. Unfer Aerker, da wir jaßen Und mit Sorgen ohne Maßen 
Uns das Herze jelbft abfraßen, Iſt entzwei und wir find frei. 


7. O du hodygefegnete Stunde, Da wir das vom Herzensgrunde 
Glauben, und mit unferm Munde Danken dir, o Jeſulein. 


8. Schönftes Aindlein in dem Stalle, Sei uns freundlid, bring uns alle 
Dahin, da mit fühem Schalle Did der Engel Heer erhöht. 


Ein unvergänglich ſchönes und tiefes Weihnadtslied gab uns Johann 
Rift (geb. 1607, geit. 1661), wie er denn an Lebhaftigkeit und wahrer ffeier- 
lihkeit nad) Bilmars Urteil nit nur P. Berhardt, jondern ſämtliche Lieder— 
dichter feines Jahrhunderts übertrifft. Aus feinem „Weihnadhtsgefang von 
der freudenreihen Menſchwerdung und Beburt unferes allerliebiten Heilands 
und Seligmaders Jeſu Chriſti“ möge wenigjtens die erjte der neun Strophen 
um jo mehr mitgeteilt werden, da das Lied ebenjo wie das folgende in manchen 
kirhlihen Bejangbüdern fehlt. 


Ermuntre did), mein ſchwacher Beift, Und trage groß Verlangen, 

Ein kleines Kind, das Bater heißt, Mit Freuden zu empfangen. 

Dies ift die Nacht, darin es kam Und menfhlidy Wefen an fi nahm, 
Dadurd) die Welt mit Treuen Als feine Braut zu freien. 


Echte Weihnadtsfreude atmet auch das ſchöne Lied von B. W. Sacer 
(geb. 1635, gejt. 1699); „Mein Herze ſchwinge didy empor, Sei froh und 
guter Dinge.“ Berade die Heilsaneignung kommt hier zum Ausdruck in 
ben folgenden Strophen: 


4. Du wirft ein Baft in diefer Welt Und führft ein dürftig Leben; 
Hierdurch wird uns das reihe Zelt Des Himmels eingegeben. 
Du wirft geboren in der Nacht, Auf daß uns werde Liht gebradt; 
Durd) dich find wir gerijjen Aus dicken Finfterniffen. 


5. Im harten Winter kommeft du, Bringjt uns des Himmels Lenzen; 
Du fuchft im finfteren Stalle Ruh, Auf daß wir möchten glänzen 
Und ewig in der Ruhe fein; In Windeln wicdelt man did) ein, 
Daß du uns möchteſt retten Aus ſchweren Todesketten, 


6. Du weinft in deinen Windelein, Auf da wir ewig laden; 
Du bift der Brößt’ und wirft dody klein Uns alle groß zu maden. 
D Heiland, o du Bnadenthron, Du bilt ja Gottes liebfter Sohn, 
Kommt doch zu uns auf Erden, Willſt unjer Bruder werden. 
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7. Du bift ein Herr und wirft ein Knecht, Uns ewig zu befreien; 
Reich bift du, wirft dod arm und ſchlecht, Uns Reichtum zu verleihen. 
Du trägft geduldig alles Leid; D gib, dab ich auch jederzeit, 
Wenn mid) die Not wird plagen, Dein Areuz dir mög’ nachtragen. 

9. D reicher Heiland, [henke mir Was mir kann ewig nüten. 
O Starker Held, id hang an dir, Du kannft und willft mid, ſchützen; 
Wenn alle Menfhen ferne ftehn, Auch wenn mir wird die Seel’ ausgehn, 
Willft du den Tod bezwingen: Dir will id ewig fingen. 


Aus diefen wie aus anderen Weihnadtsliedern des 17. Jahrhunderts 
ſpricht volle innige, aus dem Herzen kommende und wieder zu Herzen gehende 
Weihnadtsfreude; fie find Fliegender, milder, weicher gegen die jtarken, oft 
faft rauhen, kräftigen, erhabenen Lieder der früheren Zeit, doch tritt aud) der 
andere Unterſchied jehr bejtimmt hervor, dah in der früheren Zeit das 
objektive Zeugnis von den großen Taten Bottes zur Darjtellung kommt, 
während hier die gejamte Bejtaltung und Haltung immer mehr eine jubjektive, 
von dem allgemein kirchlichen Bewußtjein losgelöfte, das bejondere Leben 
des einzelnen darjtellende wird; kurz, das Kirdhenlied wird zum geift- 
lihen Hauslied mit oft umftändlider Erpojition und fubjektiver 
Färbung perjönlider Lebensverhältnijje. Das gilt 3. B. audy von 
dem ſonſt jo anjpredenden Weihnadjtsliede von asp. Fr. Nadıtenhöfer 
(geb. 1624, geft. 1685), weldyes von wahrhaft poetiihem Behalt, aber ohne 
den kirdlihen Bolkston der alten Zeit, durchweg jubjektiv gehalten ift. 
Mährend bei Luther die Heilsaneignung des Weihnahtswunders echt volks- 
mäßig in den wenigen Worten: „Das hat er alles uns getan, fein groß 
Lieb zu zeigen an; des freu fi alle Ehrijtenheit und dank ihm des in 
Ewigkeit” zum Ausdruk kommt, geſchieht es hier in durdaus jubjehtiver 
und ausführliher Darjtellung: 


1. Dies ift die Nacht, da mir erfhienen Des großen Gottes Freundlichkeit. 
Das Rind, dem alle Engel dienen, Bringt Lit in meine Dunkelheit, 
Und diejes Welt: und Himmelsliht Weicht hunderttaufend Sonnen nidt. 


2. Laß did) erleudyten, meine Seele, Berfäume nit den Bnadenfhein! 
Der Glanz aus dieſer kleinen Höhle Streckt fi) in alle Welt hinein; 
Er treibet weg der Höllen Madt, Die Sünden-, Kreuz: und Todesnadt. 


3. In diefem Lichte kannft du ſehen Das Licht der klaren Seligkeit: 
Wenn Sterne, Sonn’ und Mond vergehen, Bielleiht ſchon in gar kurzer Zeit 
Wird diefes Licht mit feinem Schein Dein Himmel und dein alles fein. 


4. Lab nur indefjen helle ſcheinen Dein Blaubens- und dein Liebeslidht; 
Mit Bott mußt du es ernftlid) meinen, Sonft hilft dir diefe Sonne nicht: 
Willft du genießen diefen Schein, So darfft du nicht mehr dunkel fein. 

5. Drum Jeſu, jhöne Weihnadtsjonne, Beftrahle mid; mit deiner Bunft! 
Dein Licht jei meine Weihnadhtswonne Und lehre mid, die Weihnadjtskunft, 
Mie id) im Lichte wandeln foll Und fei des Weihnadtsglanzes voll. 


De 


- 
— 
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Mährend ſchon in dieſem ſchönen, gehaltvollen Liede die jubjektive Be» 
ftaltung und Färbung unverkennbar ift, beherrſcht Ddiejelbe vollends die 
Meihnadtslieder der pietijtilhen Kreiſe, wie 3. B. die beiden Weihnachts— 
lieder Joh. Jak. Rambads (geb. 1693, gelt. 1735): „D teures Aind“ und 
„Wirf, blöder Sinn, den Kummer hin“. So wird das alte ſchlichte, aber in 
jeiner Schlichtheit erhabene kirchlich volksmähßige Weihnadtslied immer mehr 
zur zwar jehr wohlgemeinten, aber doch jubjektiven Kunſtdichtung perjönlidher 
„Stimmung“, die uns, wie auf allen Bebieten des deutſchen Bolkslebens, 
jo auch auf dem der Weihnadtspoejie nur geſchadet hat und uns oft gerade 
die ſchönſten, kernigen, lebenskräftigen Früchte der alten Zeit vergeffen oder 
unterf[häßen, wo nidyt veradhten ließ, da dieje in ihrer Schlichtheit und Herb» 
heit gegenüber einer jubjektiven Reflerion mit ihrer oft bejtehenden, fchillernden 
und fentimental weichen ſprachlichen Darjtellung als minderwertig erſchienen. 
So find es nur wenige Weihnadtsklänge aus der neueren Zeit, weldye gleid) 
der alten Weihnadtsdidhtung voll und tief ans Ohr und Herz unjeres Volkes 
ſchlagen. Zu diefen wenigen gehört vor allem das Lied Bellerts (geb. 1716, 
geft. 1769), zumal in feinen beiden erjten Strophen: 


1. Dies ift der Tag, den Gott gemacht; Sein werd' in aller Welt gedadjt! 
Ihn preife was durdy Jeſum Chrift Im Himmel und auf Erden ift. 

2. Die Bölker haben dein geharrt, Bis daß die Zeit erfüllet ward; 
Da fandte Bott von feinem Thron Das Heil der Welt, dich, feinen Sohn. 


Hier wird das in der Weihnaht der Welt gewordene Heil endlidy 
einmal wieder in großen Zügen und in dem ihm eigenen Univerjalismus dar: 
geftellt. Während es in dem oben mitgeteilten Liede heißt: „Dies iſt die 
Naht, da mir erſchienen“, hören wir hier vom Harren der Bölker, und 
in den Kreis der harrenden Völker gehört, wie wir jahen, auch unjer deutiches 
Bolk, dem ſchon in feiner Urzeit geweisjagt war: 

Allen überhehr wird einer geboren, 
Ihn rühmt man der Herrſcher reichjten und größten, 
Durd Sippe gefippt den Bölkern zumal, 

So hat denn unjer Volk dies Gellertſche Weihnadtslied, das zudem in 
der ihm von Luther her bekannten und liebgewordenen Melodie „Bom 
Himmel hoch da komm ich her* erklang, freudig aufgenommen in die Reihe 
der jubelnden Weihnadtslieder alter Zeit, an denen es einen jo unvergäng- 
lichen Schatz hat, daß es der neueren Weihnadhtsdihtung kaum bedarf, die 
immer mehr zur Aunjtdidtung geworden ift, in weldyer nicht das Volk und 
die Bemeinde den Ausdruck ihrer Weihnadtsfreude findet, jondern ein einzelner 
in Reflerion und Weihnadytsbeirahtung ſich ergeht. So geſchieht es felbit in 
den Weihnadtsliedern von Didhtern wie Novalis, Schenkendorf, Arndt, Rücert, 
die, wenngleid; ſchöne Zeugnifje für den perjönlichen Blaubensitandpunkt ihrer 
Verfaſſer, anderfeits doch bezeugen, daß der alte Bolks- und Kirdyenton des 
Weihnadytsjubels in unferer neueren Dichtung verklungen ift, während jener 
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in unvergänglihen Liedern noch alljährlid) neu erklingt und fortklingen wird, jo 
lange unjer Bolk dem Kind in der Arippe huldigt als dem „allen Überhehren“, 
als „aller Herrſcher reichſtem und größtem“, dem Aönige aller Könige und 
Herrn aller Herren, dem alle Bewalt gegeben iſt im Himmel und auf Erden 
und der aud dem Bolk unferer Tage noch immer zuruft: „Was jollen mir 
weiter die Bößen? Ic will dir jein wie eine grünende Tanne; an 
Mir joll man deine Frucht finden“. 


Über Wanderbibliotbeken. 
Bon Bibliothekar Dr. Erid Schulz. 
(Fortjegung ftatt Schluß.) 

Wenn wir die Geſchichte der Wanderbibliotheken überjchauen, jo finden 
wir, daß fie durdaus nicht Jo jung ift, wie vielleiht angenommen wird. Schon 
1810 (1817) gab es Wanderbibliotheken in Schottland, 1839 (1828) in Sadjjen, 
1869 in den Bereinigten Staaten von Nordamerika für die Angeftellten großer 
Eifenbahngejellihaften, 1877 in Auftralien (Melbourne), 1885 in England 
(Orford). Zu einer dauernden und feſten Einridhtung find fie jedoch erſt feit 
1892 in den Bereinigten Staaten geworden. Der bekannte Bibliothekar 
Melvil Dewey war aud) auf diefem Bebiet der Unreger und energiſche Förderer. 
Auch er wünſchte für jede Bemeinde eine Bibliothek, ihren wirklichen Bedürf: 
niffen entjprechend, aber er erkannte als Anregung und als dauernde Ergänzung 
dazu die Wanderbibliotheken (Travelling Libraries). 1892 führte der Staat 
Neuyork die Wanderbibliotheken gejetlicd) ein und bewilligte dafür 200000 Mk., 
1893 wurden die erften 1000 Bände verjandt. 1903 waren ſchon 64000 Bände 
verfügbar; über 32000 wurden an 517 Stationen, an Alubs, Schulen, Bruppen 
von Steuerzahlern, Bereine, Bibliotheken verjfandt. Andere Staaten folgten 
1901 waren in 42 Staaten Wanderbibliotheken eingerichtet. 

1808 waren 540 folder Wanderbibliotheken im Staate Neuyork (in den Ber» 
einigten Staaten insgejamt über 1600 mit etwa 74000 Bänden) vorhanden, heute 
find es Tauſende. Wenn in unſerm Baterlande je eine ſolche Organijation ein- 
heitlid und braudbar durdygeführt werden joll, wird als Wirkungsfeld grund» 
jäglid) ein Bebiet als Einheit genommen werden müljen, das wir politiſch als Areis 
bezeichnen; lafjen wir dabei nun einen einzelnen Areis für fi) oder aus irgend 
welchen Bründen Bruppen von zwei bis drei Kreiſen zujammenarbeiten. Der 
Begriff Wanderbibliothek, praktiſch gedacht, wird aljo als Areisbibliothek zu 
fafien fein; d. h. aljo, daß eine Kreisbibliothek jtets zugleich Wanderbibliothek 
fein muß. Wir jehen aus den oben angeführten Tatjadyen, und das beitätigen 
alle Leitungen der Amerikaner auf dem Bebiete des Bibliothekswejens, daß 
man drüben niemals halbe Arbeit tut. Nachdem man eine ſolche Sache einmal 
als notwendig und nüßlid) erkannt hatte, gab man auch — Jtaatlid oder 
privat — jo reihe Mittel, daß etwas Ordentliches und Leiltungsfähiges zuftande 
kam. In unjerem lieben Baterlande jehen wir in den weitaus meilten (Fällen 
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das gerade Begenteil. Lokale Bereine aller Art find meift Begründer und 
Träger derartiger Einrihtungen. Die Mittel können aljo kaum anders als 
unzulänglid, fein. Parteien und Religionsgefellihaften ſuchen die Bibliotheken 
fi dienftbar zu machen. Allen Ernites ift wiſſenſchaftlich feitgejtellt worden, 
daß man durch die Art der Zufammenjegung einer Bibliothek die Lefer im 
Sinne einer politiihen Partei beeinflujjen könne. Soldye mit Kenntnis der 
Dinge nicht befhwerten Köpfe vergefjen, dab die Lejer in kürzerer oder längerer 
geit fih für eine derartige Schulmeilterei bedanken und daß das Beld weg- 
geworfen ift. Wo kommunale Berwaltungen die Sadye in die Hand nehmen, 
haben wir leider aud) zu oft erfahren müfjen, daß der Zweck der Sache nicht 
erkannt und nicht umlihtig genug gearbeitet wurde, ohne fachmänniſchen 
Beirat oder gar fachmänniſche praktiſche Hilfe. Erfreulicherweiſe gibt es auch 
Ausnahmen von diejer Regel. Wo von ſtaatlicher Seite vorgegangen wurde, 
aljo von oben gedadjten Areisporftänden, den Qandräten, da können wir nur 
jagen, dab da und dort getan wurde, was nur getan werden konnte. Die 
ſtaatlichen Mittel waren eben gar zu gering — und was dennod mit Mut 
und Ausdauer geleitet wurde, ijt zum Teil bewundernswert. Aber was dieſe 
Auseinanderjegungen bezwedken, ilt das, aud bier wieder fejtzuitellen, daß 
unjere ftaatlihen und kommunalen Behörden bei weitem nody nicht den Wert 
der Bibliothekspolitik erkannt, wenigjtens noch nidyt danach gehandelt haben. 
Im preußiihen Haushaltsetat ftehen für 1907 für das Bolksbibliothekswejen 
ganze 70000 M. zur Berfügung. Dieje Abjhweifung ſchien mir im guſammenhang 
der Dinge hier notwendig. Kehren wir zu unjeren geſchichtlichen Tatſachen zurüc. 

Der Staat Ohio erließ im Jahre 1898 ein Geſetz, wonach die Areis- 
behörden (Tounties) die Befugnis haben, Kreisbibliotheken mit Hilfe bejonderer 
Steuern einzurihten und zu unterhalten. Dem Areife Banwert in Ohio fiel 
1899 ein Bermädtnis von 210000 M. zu, fo daß die erjte derartige Areis- 
bibliothek gebaut werden konnte, die nad) dem Stifter „Brumbak-Bibliothek“ 
benannt wurde. Sie enthält jetzt ungefähr 10000 Bände und hat Raum für 
100000. Sie hat 1904 45000 Bände ausgeliehen und hat aus den Kreisfteuern 
eine jährlihe Einnahme von 25000 M. Mit 16 Zweigjtellen, die jedem Areis- 
einwohner leicht zugänglidy find, dient fie ihrer Aufgabe. Es werden immer 
100 Bände auf einmal verjhict, die drei Monate in einer Zweigjtelle verbleiben 
und dann weiter wandern. Sind fie in allen Zweigftellen gewejen, jo Rehren 
fie zum Sit der Verwaltung zurük. Die Berwalter der Zweigitellen erhalten 
200 M. Bergütung für ihre Arbeit. Die Bücherliften werden in den Kreis— 
zeitungen veröffentliht. Wie id) ſchon oben jagte, dieje Areisbibliotheken jollen 
dem Landbewohner das fein, was die Bücderhalle dem Stadtbewohner it. 
Daß bei der Auswahl der Büherfhäte die Bedürfnife der Areiseinwohner 
zuerjt berüdfichtigt werden, ijt ſelbſtverſtändlich. Dem Kreiſe Banwert jind 
andere Areije gefolgt. 

Die oben genannte Wanderbibliothek der Neuyorker Staatsbibliothek in 
Albany verjendet Abteilungen verjhiedenen Umfangs entweder verjhiedenartiger 
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Zufammenjegung oder aud, je nah Wunſch, Zujammenftellungen aus einem 
beitimmten Wiljensgebiet. Der Verſand gejhieht in Eichenholzſchränken. Allen 
Bühern liegen Buchkarten bei, aus deren Eintragungen die Derwaltung der 
Zentrale Zahl und Art der Benugung erjehen und ftatijtiidh verwerten kann. 
Man ijt jo entgegenkommend in den amerikanifchen Anjtalten, daß man einfam 
wohnenden Farmern Bücherfammlungen für den ganzen Winter anvertraut. 
Das ilt eben nur möglidy bei einer reihen Dotierung, wie fie in den Ber: 
einigten Staaten üblich ift. Auf die Eifenbahnwanderbibliotheken komme id 
weiter unten zurük. Diejem vorbildlihen Borangehen in der neuen Welt 
folgt man ja bei uns mehr und mehr in der einen oder anderen Weile; 
dennoch ſchien mir die Ausführlichkeit über die amerikanijhen Einrihtungen 
vonnöten, weil fie nod immer ein unerreihtes Borbild daritellen*. Es find 
ja aud) in Nordamerika noch nicht alle Staaten mit einem derartigen Net von 
öffentlihen Bibliotheken und Wanderbibliotheken überzogen, aber weit voraus 
it man uns zweifellos, weit, weit voraus. 

Auch in anderen außereuropäildyen Ländern beftehen Wanderbibliotheken, 
vornehmlih in den Britiſchen Kolonien Auftraliens**. Südauftralien hatte 
1889 ſchon 189 im Umlauf. In Neujüdwales beitanden 1889 95, 1897 ſchon 
101; dieje enthielten insgefamt 14852 Bände, im Durchſchnitt aljo jede ziemlich 
150 Bände. In Bictoria waren 1897 ſchon 132 Wanderbibliotheken vor— 
handen, jede von etwa 50 Bänden und in einer außerordentlihen Zujammen- 
ſetzung, 3. B. ijt Unterhaltungslektüre mit nur 3°/, vertreten, wenn auch nod 
mandes aus den Klaſſikern (20°%,) und der Geſchichte (35 %/,) in ihr Bebiet 
gehören wird. 

In Deutſch-Südweſtafrika hat fidy ein Aufruf, der vom Aaijerlidyen 
Poftamt verſchickt wurde (Blätter f. Bolksbibl. 1906 Seite 16), zunädjt fürSwakop- 
mund die Bründung einer öffentlicdyen Bücherhalle angelegen jeinlafjen. Hoffentlich 
findet man bald Mittel und Wege, in ähnliher Weije freigebig wie zum Teil 
in den Bereinigten Staaten die einfam wohnenden Farmer und die Stationen 
mit Lejeftoff durch Wanderkijten zu verjehen — die Regierung jollte damit 
vorangehen, es würde mit ein gutes Mittel jein, Zufriedenheit in das heim- 
gejuchte Land zu tragen. Auch in Bibeon ift man neuerdings ähnlidy vorgegangen. 


*) Die tatfählihen Angaben beruhen, wo nit anders angegeben, auf den 
Mitteilungen von U. B. Meyer „Amerikaniihe Bibliotheken und ihre Bejtrebungen“ 
1906 und Ernſt Schulte „Freie öffentlihe Bibliotheken” 1900. — Schultzes Werk 
behandelt umfaffend das ganze Büdherhallenwefen und muß jedem, der ſich für die 
Sache intereffiert, als grundlegend angelegentlicft empfohlen werden. Meyer wird 
in der Begeifterung für feinen Stoff dem deutſchen Bibliothekswejen nicht geredt. — 
Dal. ferner: A. Wolfftieg „Die Organifation des Bibliothekswefens in den Bereinigten 
Staaten von Nordamerika“ (Zentralbl. f. Bibliothekswefen 1905); Ernft Schule „Über 
Wanderbibliotheken (ebenda 1904) und „Die Bolksbibliotheken der deutſchen Dörfer“ 
(Soziale Praris 1906, Nr. 45). 

**) Dal, Ernft Schule a. a. D. 
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In Europa fheinen auf dem Bebiete der Bolksbildung nächſt England 
und Deutihland die nordijhen Staaten am weitelten vorgeſchritten zu fein. 
Id, führe bier natürlid) nur an, was ſich auf das MWanderbibliothekswejen 
bezieht. In Dänemark haben von 25 ſtädtiſchen Bolksbibliotheken allerdings 
nur zwei zugleich Wanderbibliotheken für die Umgegend, 3. B. die der Stadt 
Varde, welche 1898 begründet wurde und 50 ländliche Ausgabeftellen errichtet 
hat. Bis 1906 haben inzwiſchen vier Städte fih mit Wanderbibliotheken 
verſehen. Doch hat man in Dänemark jtaatlidyerjeits Wanderbibliotheken 
begründet, wovon bis 1900 fünf Abteilungen in Betrieb waren. Sie werden 
in Käften zu je 45 Bänden auf 6 Monate verjhikt. (Dgl. BI. = Blätter 
für Bolksbibl. 1906 S. 117 ff.) In Frankreid beabjidhtigte die Socicte 
Franklin die Begründung von Schiffs- und Wanderbibliotheken in ihre Tätigkeit 
aufzunehmen. Wanderbibliotheken bejtanden 1900 ſchon in einigen Teilen des 
Landes. ſterre ich hat eine Wanderbibliothek im Anſchluß an die freie 
öffentliche Bibliothek in Zwittau. Sie gab 1899 an 16 Landgemeinden Wander: 
bibliotheken ab. In Budweis hat die Bolksbibliothek des Böhmerwaldbundes 
für die Umgegend kleine Wanderbibliotheken eingerichtet, weldye ihre Beitände 
austaufhen. (Bol. BI. 1901 S. 116.) In Siebenbürgen find als Borläufer 
der Bemeindebibliotheken in den Dörfern zunächſt auch Wanderbibliotheken 
vorgejehen, deren Einrihtung Alfred Bebauer in Aronjtadt, Kornzeile 10, über- 
nommen bat. (BI. 1905 S. 22.) In Rußland ſcheinen, wenn das Land erft 
wieder in geordnete Berhältnifje gekommen fein wird, bald aud) Wander: 
bibliotheken entjtehen zu follen. Die Ausjihten dazu find vorhanden. (BI. 
1906 S. 136.) 

So hervorragend die öffentlichen Bibliotheken in England find, jo daß 
fie einen Bergleid) mit denen der Bereinigten Staaten nicht zu ſcheuen brauden 
— es bezieht ſich das nur auf die ftädtifshen Einrihtungen —, den ländlichen 
Bibliothekseinrihtungen wird wenig Butes nachgeſagt. An die Bründung von 
Wanderbibliotheken hat man erft vor nicht allzulanger Zeit gedacht. Reyer*) 
Ihreibt Orford das Berdienjt zu, zuerſt in England Wanderbibliotheken ein- 
geführt zu haben. Doch ift in Schottland fon früh dieſe Einridtung 
getroffen worden. 1817 entitand fie in der Brafihaft Dft-Lothian. Urfjprünglid) 
durd) die Mijfion begründet und mit Büchern nur religiöjen Inhalts ausgeftattet, 
wurden die MWanderbibliotheken dod bald auch aus anderen Wifjensgebieten 
bereihert. Sie bejtanden aus je 50 Bänden und blieben zwei Jahre an einem 
Drt. Sie wurden aus allen Bolkskreijen eifrig benußt. Dieje Angaben 
beziehen fi) auf die erſten 10—15 Jahre nad der Einrichtung. Über die 
jpäteren Berhältnifje ift nichts bekannt geworden. 

Für Deutſchland will idy früheren Einridtungen nur wenige Zeilen 
widmen (da Jie im allgemeinen ohne Dauer waren), um ausführlicher zu den 
modernen Berhältniffen zu kommen. 





*) Reyer, Handbud des Bolksbildungswejens. 1896. S. 125. 
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Zuerſt ſcheinen Wanderbibliotheken, wie ich ſchon jagte, im Königreich 
Sachſen beſtanden zu haben. Schultze nennt als Zeitpunkt 1828. 1839 beſtand 
eine jolhe Organifation um Broßenhain, 1852 wird Mündpberg in Bayern 
genannt. In irgend eine Parallele zu unferer Einrichtung, glaube id), müfjen 
wir auch geihäftlihe Unternehmungen ſetzen, wie fie 1791 ſchon in Roftok in 
Meclenburg beitanden. Begen Lejegeld konnten Butsbefiter und andere Land» 
bewohner an den Leihbüchereien teilnehmen. Sogar die Bücherverzeichniffe 
waren für zwei Scdillinge käuflidy*). 

In der Neuzeit hat fidy bei uns das Syitem der Wanderbibliotheken jehr 
reihhaltig, aber in feinen Mitteln jehr verſchiedenartig entwickelt — etwas 
bedürftige Berhältnifje find aber vorherrſchend. 

Seit mehreren “Jahren arbeiten erfolgreih für die Einridtung von 
Wanderbibliotheken der Zentralverein zur Bründung von Bolksbibliotheken 
und die Bejellihaft zur Verbreitung von Bolksbildung. 

Die größte Organifation auf unſerem Bebiete bei einer politiihen Behörde 
ift die Provinzialwanderbibliothek, welde der Kaijer-Wilhelm-Bibliothek 
in Poſen angegliedert ift. Sie gibt ihre Wanderbibliotheken an die Areis- 
volksbibliotheken, von wo fie an die Bolksbibliotheken der Bemeinden oder 
als Leihltellen auf die einzelnen Dörfer weitergegeben werden. Die Zeit 
muß lehren, ob dieſe Organijation auf die Dauer nicht zu umfafjend it. 
Bedenklidy eriheint mir vor allem, daß die Zentrale nicht mit ihren Stationen 
direkt verkehrt. Dadurh muß die Berwaltung notwendigerweije erſchwert 
werden. Erſchwerend muß aud) einwirken, daß das Arbeitsgebiet geographiſch 
zu groß ift und daher bejondere Wünſche, die an irgend einem Orte geäußert 
werden, nur mit größerem Zeitaufwand befriedigt werden können. Freilich 
dürfen wir nicht vergefjen, welche Berhältniffe gerade in der Provinz Pojen 
zu berükfihtigen waren, und daß für den Anfang hier nidyt bejjer verfahren 
werden konnte. Ob ein Ausbau in dem angedeuteten Sinne in jpäteren Jahren 
vonnöten ift, wird die Erfahrung ergeben. Im Jahre 1905 waren 39 Zentral- 
bibliotheken (36 Kreisbibliotheken und 3 andere Zentralbibliotheken) der 
Provinzialwanderbibliothek angegliedert, die durdy insgefamt 384 Ausgabe- 
ftellen wirkten. Für mehrere Areije wurde fogar die Einrichtung einer zweiten 
Wanderbibliothek als notwendig erkannt. Das jtatijtiihe Material, das bei 
der Zentraljtelle einlief, war naturgemäß noch lückenhaft und unzupverläflig; 
in einzelnen Areifen jtieg 3. B. die Zahl der ausgeliehenen Bände auf 10000. 
Ferner wurden aus den von der Provinzialwanderbibliothek verjandten Be- 
ftänden bei den 39 Zentralbibliotheken nad) ziemlidy Jidyerer Shäßung rund 
28000 Bände verliehen. Bom Staat find bisher für die Bolksbibliotheken 
der Provinz (mit Einſchluß der Kreiswanderbibliotheken) 16763 M. aufgewendet 
worden. (für die Provinzialwanderbibliothek insbefondere in den beiden erften 

*) G. Kohlfeldt. Ältere volkstümliche Pefeeinrihtungen in Mecklenburg (BI. 
f. Volksbibl. 1901, ©. 107). 
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Betriebsjahren gab der Staat 1700 M., die Provinz im zweiten Betriebs» 
jahre 1957 M. Der Bänbdebeitand betrug am 31. März 1905: 7774, wovon 
auf die Abteilungen Allgemeines 161, Belehrendes 1826, Belletriftik 4486, 
Jugendſchriften 1301 Bände entfielen*). 

Aud im Anſchluß an die Stadtbibliothek in Bromberg war jeinerzeit 
die Einrihtung von Wanderbibliotheken geplant (Bl. 1903: 50) — über die 
Ausführung dieſes Bedankens hat man leider nichts wieder gehört. 

Diejen Beftrebungen gegenüber, deutjhe Bildung in die Oftmarken zu 
tragen, ilt au) das Polentum nidyt untätig. Der polniſche Bolksbibliotheken: 
verein, der im Jahre 1904 für Bücher rund 15000 M. ausgegeben, 23000 
Werke verteilt und 128 Bibliotheken errichtet hat, hat auch die Bründung 
von Wanderbibliotheken ins Auge gefaht (BI. 1905: 95). 

Brößere lokale Organijationen waren urſprünglich der ſchleſiſche und 
der mittelrheinijce DBerband der Bildungsvereine (Schulte a. a. D., S. 151). 
Neuerdings haben jidy in Oberſchleſien (Regierungsbezirk Oppeln) die Volks— 
büchereien zu einem Berbande zuſammengeſchloſſen, der im Jahre 1902 8, im 
Jahre 1904 192 Wanderbüdhereiltationen unterhielt. In den ländlichen Be- 
zirken ijt jeder Kreis mit zweilpradjiger Bevölkerung mit einer Wanderbücherei 
verjehen, mit Ausnahme zweier Areije, für welche die neue Einrichtung jedod 
aud ſchon geplant if. Die Erfahrungen, weldye man hier gemacht hat, find 
in vieler Hinfiht interefjant und lehrreih. Entſprechend der Tatſache, daß 
die Wanderbibliotheken ſich hauptſächlich auf überwiegend polniſche Landbezirke 
verteilen, bejteht die Lejerihaft größtenteils aus jugendlihen Perſonen, die 
nur deutjhen Schulunterricht gehabt haben. Es wird auch hier wieder feit- 
gejtellt, was ſchon vielfach geihah und recht oft mißtrauifh aufgenommen 
wurde, daß ſich eine ftetige, wenn auch oft recht langjame Beljerung im Be- 
Ihmad der Leſerſchaft vollziehe, das jogenannte „Herauflefen* — audy hier mit 
durch unaufdringliche, taktvoll ausgeübte erzieheriſche Arbeit des Bibliothekars. 
(R. Kurpiun in Bl. 1906: 125 ff.) 

Der Rheiniſch-Mainiſche Berband für Bolksvorlefungen (Sit in 
Dffenbad) hat auch das Bolksbibliothekswejen und die Begründung von 
Wanderbibliotheken in jeine Tätigkeit aufgenommen. In den Berichten 
darüber wird bejonders hervorgehoben, daß bei der Zujammenftellung der 
Bibliotheken auf die Eigenart jedes Ortes nad) Möglichkeit Rücfiht genommen 
werde. Die 15 bisher eingerichteten Übteilungen bejtehen je zu zwei Fünfteln 
aus belehrenden und zu drei Fünfteln aus unterhaltenden Schriften. Bevorzugt 
werden zuerjt die bedeutenditen Werke der Alafjiker in Einzelausgaben und 
von [päteren Schriftjtellern diejenigen, weldye unverdient durch die Strömungen 
der Mode in Bergefjenheit geraten find. (BI. 1006: 104.) 

Im Königreich Sachſen iſt in jüngerer Zeit jeit dem “Jahre 1895 vom 
*) Bgl. 3. Jahresbericht der Kaifer-Wilhelm-Bibliothek in Pojen. Bon Direktor 
Prof. Dr. Rudolf Focke, 1905. 
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Bemeinnütigen Berein zu Dresden auf dem Bebiete des Wanderbibliotheks- 
wejens die Arbeit wieder aufgenommen worden. (BI. 1901: 39.) 

Thüringen ſcheint in abjehbarer Zeit auch durch die Thüringer Ver— 
einigung für Heimatpflege neben dörflichen Bolksbüdereien Wanderbibliotheken 
erhalten zu jollen. (BI. 1906: 64.) 

Der Kreisausihuß zu Worms im Broßherzogtum Helfen hatte im Jahre 
1902 beſchloſſen, eine Areiswanderbibliothek zu begründen, und für diefen Zweck 
400 M. bewilligt. (BI. 1902: 23.) Über die Ausführung und den Erfolg 
diejes Beſchluſſes find mir Mitteilungen nicht zu Beficht gekommen. 

Der Areis Offenbach hat 1902 eine Areiswanderbibliothek begründet. 
Der Kreistag bewilligte 9000 M., das Großherzogliche Minifterium 500 M. 
Es wurden 1000 Bände bejhafft und zu je 100 in 10 Käften verteilt. „Die 
Bibliotheksverwalter erhalten zugleidy mit jeder Sendung einen ſyſtematiſchen 
und einen alphabetifdyen Katalog, fowie einen Katalog aus kartonnierten Zetteln, 
die zur Kontrolle bei Berleihungen dienen follen. Dieje Zettel werden bei der 
Rückſendung mitgejhickt und follen ſtatiſtiſchen Zwecen dienen. Die Ankunft der 
neuen Büderkijte wird durd) den Ortsvorſteher und durch den Lehrer in der Schule 
bekannt gemadt. Bei der Zujammenftellung der Teilbibliotheken werden die 
verjchiedenen Fächer gleihmäßig berückſichtigt. Bon den zwei Hauptabteilungen 
kommen auf die eine, die belehrende, etwa 40, auf die unterhaltende etwa 
tu Bände.“ 1903 und 1904 wurden wieder je 10 Teilbibliotheken mit je 
100 Bänden angelhafft, jo daß fait jede der 33 Bemeinden dann eine 
Wanderbibliothek erhielt. (BI. 1904: 122 und Concordia 1903: 166.) 

In Württemberg find jeit 1904 durd den Württembergiihen Wohl- 
tätigkeitsverein Bezirks-Wanderbibliotheken errichtet worden. Die erfte 
derartige Einrihtung wurde im Oberamt Beligheim mit dem Sit in Braden- 
heim getroffen. Der erite Beftand bezifferte fih auf 1100 Bände, wovon 
24 Bemeinden verjorgt wurden. Königliche Behörden haben durch Bücher: 
ſchenkungen, die Oberamtsverjammlung und die evangelifhe Synode durd 
Beldbewilligungen die gute Sadye unterftüßt. Für jedes entliehene Bud wird 
! Pfennig Lefezins erhoben. Die katholiſche Prefje jteht der Einrichtung 
ebenfalls ſympathiſch gegenüber. (BI. 1905: 61.) 

Auf Anregung der Broßherzogin hat der Badiſche Frauenverein in 
Baden fi der Wanderbibliotheksjahe angenommen. Die Einrihtung ſoll 
auch bier der Landbevölkerung dienftbar fein, ihr Wirken wird als frudtbar 
und ſegensreich gejhildert. (BI. 1900: 65.) 

Bon preußijhen Städten ſcheint allein Sachſa am Harz ſich feiner 
liingegend anzunehmen. Hier hat die öffentlihe Bücherei Wanderbibliotheken 
für die umliegenden Dörfer eingerichtet *). (Schluß folgt.) 





*) Hier wie in den folgenden Angaben über die preußifchen Areife beruht 
meine Arbeit, wo nit anders bemerkt, auf den Mitteilungen Ernft Schultes a. a. D. 
und J. Tews’ in feinem „Handbud, für Bolkstümlidye Lefeanftalten”, 1904. 
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Lesefrüchte. 7 FO EL 





ler. X 

Das weiße Kalb. (Aus: Iriſche Elfenmärchen. Überſ. von den Brüdern 
Brimm. = Die Fruchtſchale, Bd. 12. München u. Leipzig, R. Piper & Co.) 

In Tipperary liegt ein Berg Jo jeltiam gejtaltet wie einer auf der Welt. 
Seine Spite bejteht aus einer kegelförmigen Auppe, auf der ein kleines Haus 
zur Erluftigung in den Sommertagen aufgebaut war, das jeßt auch verödet 
fein mag. 

Bevor man aber jenes Haus baute oder einen Acer bejäte, war dort 
ein geräumiger Weideplaß eingehegt, wo ein Hirte Tag und Nacht feine Herde 
hütete. Brund und Boden gehörte von alters her den Elfen und die verdroß 
es, daß der Rajen, auf dem ſie jonjt behend und luftig umbhergefprungen 
waren, von den jchweren Klauen der Ochjen und Kühe zertreten wurde. Das 
Bebrüll der Herde klang ihren Ohren unerträglid) und die Aönigin des Volkes 
entihloß ſich endlich jelbjt, die Ankömmlinge wieder zu vertreiben. Als die 
Emtenädte kamen, der Mond über den Berg jein Licht ausgoß, das Vieh 
ftill und gejättigt auf dem Boden lag und der Hirte, in feinen Mantel ein- 
gewidelt, hin und ber finnend id) der Bejelljchaft der Sterne erfreute, die 
über ihm flimmerten, da zeigte fie fid in verjdiedenen, aber immer häßlidyen 
und furdtbaren Geſtalten vor ihm tanzend. Einmal erjhien fie als ein 
mädtiges Roß mit Adlerflügeln und einem Dradyenjchweif, laut zijchend und 
Feuer ausatmend. Plötzlich verwandelte fie jid in ein kleines Männden, 
lahm an einem Bein, mit einem Ochſenkopf und von einer lodernden Flamme 
umkreilt. Dann war fie ein großer Affe mit Entenfüßen und jchlug ein Rad 
dazu wie ein weljher Hahn. Uber ic könnte tagelang erzählen, wenn ich 
jagen jollte, was für Beitalten fie nod annahm. Sie brüllte oder wieherte 
oder blöcte oder heulte oder krädyzte, wie bisher nod) niemand auf der Welt 
hatte brüllen, wiehern, blöden, heulen oder krächzen hören. Der arme Hirte 
bedecte jein Beliht, aber was half ihm das! Sie haudte ihn nur einmal 
an und das Stük Mantel, das er mit aller Kraft vor die Augen drückte, 
war weggeblajen; nun ftand er da, ohne ſich zu rühren; nicht einmal feine 
Augen konnte er zuſchließen: von unbekannter Macht gefefjelt mußte er dieje 
ſchrecklichen Geſichte anftarren, bis ſich ſein Haar aufrecht erhob und die Zähne 
im Munde klapperten. Das Bieh aber riß wütend aus, als wäre es 
von Bremen geſtochen, und der Spuk dauerte, bis die Sonne über den 
Hügel ſchien. 

Die armen Tiere magerten aus Mangel an Ruhe ganz ab, aud) wollte 
das (Futter bei ihnen nicht anſchlagen; dazu kam ein Unfall auf den andern. 
feine Naht verging, dak nicht einige Stücke in einen Sumpf fielen, lahm 
wurden und gar umkamen; oder fie gerieten in den Fluß und ertranken. 
Kurz die Unfälle nahmen Kein Ende und, was die Sache noch ſchlimmer 
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machte, es war Rein Hirte mehr zu finden, der nachts bei dem Bieh bleiben 
wollte. Eine einzige Erſcheinung des Beiltes reichte hin, auch dem unverzagteiten 
die Bejinnung zu rauben. Der Eigentümer des Weideplatzes wuhte nicht, 
was er anfangen follte.e Er bot doppelten, dreifadhen, ja vierfahen Sold, 
aber kein Beld konnte jemand bewegen, dem Braufen ſich auszufegen, das 
der Unblik des Beiltes erregte. Die Elfin jelbjt freute ſich über den glück 
lihen Erfolg ihres Unternehmens und ließ mit ihren Quälereien nit nad). 
Da die Herde immer kleiner wurde und kein Menjd mehr wagte, in dem 
Bereich der Beilter zu verweilen, jo kam das ftille Bolk in großer Unzahl 
zurük. Gebt jprangen fie wieder jo Iuftig wie jonft umber, beraufchten ſich 
an den Tautropfen der Eicheln und feierten ihre Felte unter den geräumigen 
Schirmen der Pilze. 

Der arme, verwirrte Landmann wuhte um fein Leben keinen Rat. 
Sein Bermögen nahm von Tag zu Tag ab, feine Qeute waren in Furcht ge- 
jagt und der Termin, wo er die Padıt bezahlen follte, rückte herbei. Was 
Wunder, daß er ganz trübjelig ausſah und jorgenvoll auf der Landitraße 
dahinwandelte. Nun lebte in der Begend ein Mann, namens Lorenz Hulaban, 
der blies die Pfeife (den Dudeljack) beffer als irgend einer in fünfzehn Kirch— 
Iprengeln. Ein toller Raujhenblatt war Lorenz, aber fi fürdten — das 
hatte er noch nicht gelernt. Reichte ihm jemand eine gute Herzftärkung, jo 
nahm er es mit dem Teufel jelber auf. Er hätte ſich einem wütenden Ocdhjen 
entgegengeftellt und allein gegen einen ganzen Jahrmarkt geſchlagen. Dieſem 
Lorenz begegnete der Pächter einmal auf feinen jorgenvollen Bängen, und auf 
die (frage, was denn die Urſache feines Kummers fei, erzählte er ihm ſein 
Mißgeſchick. 

„Wenn's weiter nichts iſt,“ rief Lorenz, „ſo gebt eurem Herzeleid den 
Abſchied! Wären noch mehr Elfen auf dem Berg, als Kartoffelblüten in 
Eliogurty, Jie jollten mid nidt in Furcht jagen. Id müßte ja ein rechter 
Bärenhäuter fein, ih, der ich keinen Menſchen mit Fleifdy und Bein fürdte, 
wollte ich vor einem ſolchen Balg von Bejpenft nur daumensbreit zurüd- 
weichen.“ 

„Rede nicht ſo frech, Lorenz,“ erwiderte der andere, „du weißt nicht, 
wer's mit anhört; doch wenn du deine Worte wahr machſt und meine Herde 
eine Woche auf dem Rüden des Berges hüteft, jo foll deine Hand in meine 
Schüffel tauchen, jo lange bis die Sonne zu einem dünnen Lichtchen herab- 
gebrannt iſt.“ 

Der Handel war abgejdloffen, und als der Mond hinter dem Felſen 
hervorkam, ftieg Lorenz auf den Berg. Der Pächter hatte ihm erft vorgeftellt, 
was das Haus vermodte, auch mit einem friihen Trunk fein Herz gejtärkt. 
Lorenz nahm oben feinen Sit auf einem großen Stein unter einer Höhle, den 
Rücken gegen den Wind, und holte jeine Pfeifen hervor. Er hatte noch nicht 
lange darauf geblafen, als fidy die Stimme der Elfen hören ließ, tönend wie 
ein leifer Strom von Mufik. Nun aber bradyen fie in lautes Gelächter aus 
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und Lorenz konnte deutlic einen jagen hören: „Was, wieder ein Menſch in 
dem Elfenkreis! geh hin, Königin, und laß ihn feine Derwegenheit fühlen!‘ 

Sie flogen fort und Lorenz fühlte, wie fie glei‘ einem Mückenſchwarm 
vorbeizogen; als er aufblicte, Jah er zwiſchen ſich und dem Mond eine große, 
Ihwarze Kate, die auf den Spigen ihrer Pfoten jtand, einen krummen Buckel 
madte und miaute, daß es klang, wie das Beräujh einer Wafjermühle. 
Dann ſchwoll jie auf bis zu den Wolken und auf ihrem linken Hinterbein ſich 
berumdrehend wirbelte jie jo lange, bis fie auf den Boden fiel, von welchem 
fie in der Beltalt eines Lachſes aufjprang, der eine weiße Binde um den Hals 
hatte und ein paar Stulpitiefel an. „Nur zu, mein Schatz,“ jagte Lorenz, 
„willſt du tanzen, jo will ich pfeifen!" und feßte an. So verwandelte fie fich 
bald in diefes, bald in jenes Ungeheuer, aber Lorenz blies immer zu, ohne 
fid) irre madjen zu lafjen. Zulett verlor fie die Beduld, wie Frauen pflegen, 
auf deren Schelten man nicht adjtet, und verwandelte ſich in ein Aälbchen, jo 
weiß wie Mild und mit Augen jo fanft, wie die meiner Liebften. Sie kam 
jpielend und ſchmeichelnd herbei und dachte ihn in der Büte von feinem Geſchäft 
abzubringen und ihm dann einen Streidy zu fpielen; aber Lorenz war nicht 
zu überlijten, und als fie herankam, ſetzte er feine Pfeifen ab und ſprang auf 
ihren Rücken. 

Wenn du von dem Bipfel des Elfenberges weltwärts nad) dem Welt- 
meer ſchauſt, jo erblickt du den königlihen Fluß Shannon, wie er, gleid) einer 
See ſich ausbreitend, in jtolzem Lauf durd) die Stadt Limerick fließt, um ſich 
endlid mit dem Ozean zu vermijhen. Der Mond ſchien hell und glänzend 
über das ferne Bebirg. Fünfzig Boote ſchwammen hin und her auf dem 
lieblihen Strom und der Befang der Fiſcher ftieg fröhlidy von den Ufern in 
die Höhe. 

Lorenz ſaß, wie ich ſchon erzählt habe, auf dem Rüden des weißen 
Kalbs und die Elfin wollte ihren Borteil nugen. Bon der Spite des Berges 
jprang Jie in einem Sat über den Fluß Shannon hinweg, durdjflog in einer 
Sekunde drei volle Stunden und, ſich auf einem entlegenen Damm nieder: 
laffend, jclug fie aus und warf den Lorenz auf den weihen Rajen. Über 
wie er da lag, ſah er ihr gerade in das Beficht, ſtrich fidy über die Haare 
und rief: „Wahrhaftig gut gemadt! das war kein ſchlechter Sprung für ein 
Kalb!‘ 

Sie betradtete ihn einen Augenblik, dann nahm fie ihre wahre Beftalt 
wieder an und ſprach: „Lorenz, du biſt ein tüchtiger Burfche, willft du den 
Weg aud wieder zurück machen?‘ „Freilid, antwortete er, „wenn Ihr es 
zufrieden ſeid.“ Sie verwandelte ſich wieder, Lorenz jeßte ſich auf den Rüden 
des weißen Kalbs und mit einem zweiten Sprunge waren fie auf der Bergipige 
zurück. 

Da ſprach die Elfin in ihrer natürlichen Geſtalt: „Du haft dich fo uner- 
ſchrocken gezeigt, Lorenz, daß, fo lange du die Herden hier auf diefem Berg 
hüteft, du weder von mir nod) einem der meinigen follft geftört werden. Der 
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Tag dämmert, geh hinab zu deinem Herrn und jage ihm das; und wenn du 
noch jonjt einen Wunjc haft, will ich ihn erfüllen. Darauf verjhwand fie. 
Die Elfin hielt Wort. So lange Lorenz lebte, zeigte fie ſich nicht auf 
dem Berg. Uber er ward ihr aud nit durch Bitten läftig. Er blies feine 
Pfeifen, trank auf ſeines Herrn Koften, ruhte ji hinter dem Ofen aus und 
jah dann und wann nad) der Herde. Er jtarb endlid) und ward in einem 
grünen Tal der ſchönen Landſchaft Tipperary begraben. Ob das ftille Bolk 
nad) jeinem Tode wieder auf den Berg gezogen ift, kann idy nicht jagen. 
POERMOCOCOCAMLMNMAGG.GCSCVCAGGGCGOERDCOGA CDSAMX·A SCOOD).0OODDOCOCCOCEOCGOGMCGCOO.GGPCOSCOCCCOCCOCGCOC FO 

Der Friedel und die Hanne. Von Theodor Krausbauer. (Aus: 
Aus meiner Mutter Märchenſchatz. Stuttgart. Th. Benzinger. Ill. v. Franz 
Hein. (135 S.) Beb. 4,50 M. Einfache Ausg. geb. 1,50 M.) 

Es waren einmal zwei Nahbarskinder, die hießen Friedel und Hanne 
und hätten ſich gar gern geheiratet. 

Über fie hatten es nit dazu und waren ganz arm. 

Und wenn Jie dann zujammen kamen, dann klagten fie immer, wie es 
die reihen Leute jo gut hätten und fie jo ſchlecht; denn fie wären jo arm, 
dag fie ſich noch nicht einmal heiraten könnten. 

Uls fie nun einmal am Sonntag im Wald beijammen jaßen und Hanne 
wieder jammerte: „Ad, wenn wir doch bald heiraten könnten! Wenn wir 
doch bald heiraten könnten! Ad, hätten wir es dod dazu!” — da ſtand 
mit einemmal ein Wichtelmännchen bei ihnen und jagte, wenn es nicht zu viel 
jein müßte, jo wollt’ er es ihnen wohl verjhaffen. 

Die Hanne aber dachte: „Hanne, greif ordentlid zu, wenn du es haben 
kannt; wer weiß, wann das Blük wieder kommt,“ und fagte: „Einen Brüße- 
topf mödt id) haben, der nie leer wird und ganz von ſelbſt Brei Rot, wenn 
man ihn ans “Feuer ftellt. Dann könnten wir gleidy heiraten. Meinjt du 
nicht aud), Friedel?“ 

Der Friedel meinte: „Ja!“ 

Da das Zwergmännden ihnen nun aud) wirklid einen ſolchen Brüße- 
topf jchenkte, jo hielten ſie auch gleidy Hochzeit und lebten ganz glücklich in 
ihrem Häuschen. 

Um ihr Eſſen braudten fie fid) nicht Sorge noch Kummer zu maden. 
Wenn eines von ihnen Hunger hatte, jo jette es den Brüßetopf ans feuer, 
und wenn es dann jagte: „Töpflein, koch!“ jo war aud) der Brüßebrei fertig. 
Und der ſchmeckte vortrefflid. 

Und weil fie immer zu efjen hatten, ob fie arbeiteten oder nicht, jo 
Ichliefen fie jeden Morgen, bis die Sonne am hohen Himmel Itand. 

Einmal, als fie audy wieder bis zum hellen Morgen in den (federn ge» 
legen hatten und die Hanne nun heraus und Feuer machen mußte, um die 
Grütze zu Rodyen, da meinte fie: „Der Brütetopf gefällt mir ja ganz gut, — 
wenn nur morgens das dumme Feuermaden nicht wäre! Wie wär’s, wenn 
wir all unfer Holz auf den Herd legten und ein Köhlchen mitten hinein. 





Das Köhldyen könnte fi ja dann ſchon immer fein Stükeldhen Holz 
ſuchen, was es verbrennen will. Und id braudte nicht jeden Morgen fo früh 
auf, um {feuer zu machen.“ 

„Du kannſt es ja mal verſuchen,“ fagte Friedel, drehte fidy herum auf 
die andere Seite und [lief weiter. 

Als es nun Abend ward, legte die Hanne alles Holz, was Jie hatten, 
auf den Herd und ein Köhlchen mitten hinein und jagte: „So, Köhldyen, nun 
magft du dir immer dein Stückelchen Holz ſuchen, das du verbrennen willit, 
wenn es nötig ilt. Aber mach's geſchicht! Sei brav und brenne immer recht 
langjam, und jorge, daß das ‘feuer nicht ausgeht.“ 

Dann legten ſich der Friedel und die Hanne ins Bett. 

Nach einer Weile fagte der fFriedel zur Hanne: „Du, Hanne, ich ſpüre 
Raud. Wenn nur das Köhldyen nichts anftellt!* 

„Laß es dody raudyen!” jagte die Hanne, „das Köhlchen wird ſich ein 
Plätzchen ſuchen, wo es die Nacht ruhen will, und da ilt es an ein Stücelden 
Holz gekommen, das feudt if. Und nun raudt's! 

Nun tu mir einen Befallen, halte den Mund und ſchlaf! Was ſchiert 
uns das Rauchen?“ 

Übermals nach einer Weile jagte der Friedel: „Du, Hanne, ich höre 
kniltern! Wenn nur das Köhlden nichts anitellt!* 

„Laß es dody kniltern!” fagte die Hanne ganz unwillig, „das Köhlden 
wird ein Plätzchen gefunden haben, wo es die Nacht ruhen kann, und nun 
brennt es ſich ein Löchelchen zuredht, und darum kniftert's. Nun tu mir aber 
den Befallen, halte den Mund und [chlaf, laß es nur kniftern!” 

Und wieder nad) einer Weile jagte der Friedel: „Du, Hanne, id) jehe 
brennen! Wenn nur das Köhlchen nichts anftellt!‘' 

„Laß es doch brennen,‘ jagte die Hanne, und ſchnurrte den Hans 
ordentlid) an; „das Köhldyen wird ſich ein Lichtchen angemacht haben, daß es 
fi) die dunkle Nacht nicht zu fürdten braudt. Nun tu mir aber dod) endlid) 
den Befallen, halt deinen Mund und ſchlaf. — Und wenn es brennt, jo lat 
es brennen!” drehte fih um und jchlief weiter. Und der Friedel ſchlief nun 
auch bald. 

Um Mitternacht aber brannte das Holz auf dem Herde lichterloh, und 
bald ftand das ganze Haus in Flammen. 

Als nun auch das Bett, darinnen der Friedel und die Hanne ſchliefen, 
zu brennen anfing, da fielen ein paar Funken von der Decke dem {Friedel 
ins Belidt. 

Und er ward wad) und wecte die Hanne; fie jprangen zum Bett bin- 
aus und retteten mit Mühe das nacte Leben. 

„Mein Brüßetopf, mein Brüßetopf,' jammerte die Hanne, „was jollen 
wir ohne Brüßetopf anfangen! Ad, hätte ich doch meinen Brüßetopf wieder!“ 

„Das hat das Köhlchen angeſtellt,“ jagte Friedel und rieb ſich die Stelle, 
wo ihn die (Funken verbrannt hatten. 
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„Es hätte noch ſchlimmer kommen können,‘ meinte da die Hanne, „und 
es iſt nur gut, dab das Köhlchen dir ins Befidht ſprang und did) wecte, jonft 
wären wir jet verbrannt.’ 

„Aber was follen wir nun anfangen? Wir haben rein gar nichts mehr 
und find nody ärmer, als wir waren, da wir heirateten,‘ jagte der Friedel, 
„es ift wohl am beiten, wir gehen ein jedes wieder hin, woher wir gekommen 
find.” Und die Hanne war es zufrieden. Als ſie aber ein Stük Weges ge- 
gangen waren, da rief die Hanne: „Friedel, der Abſchied ift doch gar jo ſchwer 
und will mir das Herz abbredyen. Laß uns doch beijammen bleiben.‘ Friedel 
war es zufrieden, und nun blieben fie beifammen und bauten auch das Häuschen 
wieder auf, jo recht und ſchlecht es eben ging. 

Im Anfang ging es ihnen zwar nicht zum beiten, und jie hatten oft 
nicht das tägliche Brot. 

Wenn fie nit Hunger leiden wollten, mußten fie arbeiten. Als fie 
aber zu arbeiten gelernt hatten, bradten fie aud) etwas Ordentliches vor ſich. 

Der Friedel trieb die Schneiderei. Und als er nun einmal an der 
Arbeit jaß und gerade überrecdhnete, wie viel er wohl an dem Rode, den er 
unter der Nadel hatte, verdienen würde, da kam die Hanne zur Tür herein 
gejtürzt, fprang wie toll im Zimmer umber und rief in einem fort: „Friedel, 
unfer Brüßetopf, unfer Brüßetopf! Ich habe unjeren Brüßetopf wieder!‘ 

Und als Friedel hinſchaute, da hielt fie wirklidy ihren Brüßetopf in 
der Hand. 

Sie hatte im Barten gefpatet und dabei den Topf aus der Erde aus» 
gegraben. 

Nach dem Brande des Häushens war er nämlih, als fie den Schutt 
wegräumten, in den Erdboden geraten. und fie wußten es nicht. 

Nun hatten fie ihn wieder, und ihre (Freude war groß. 

gwar hatten fie den Brüßetopf nicht mehr nötig; denn fie hatten ge- 
lernt, ohne ihn auszukommen; aber wenn es einmal redt eilig mit der Arbeit 
war, dann fetten fie ihn an das (Feuer. Und wenn fie dann jagten: „Töpfchen, 
koch!“ da war der Brei aud) jchon fertig. 

Nun hielten fie den Topf hody in Ehren, bis fie jtarben; „denn, ſagten 
fie, „hätten wir den Brüßetopf nicht gehabt, wären wir wohl nie zufammen 
gekommen.” 


5 DIR SEITE 
KAch) 





Ferdinand Avenarius als Äfthe- | da erfheinen, einen noch inmilten einer 
tiker. Wenn es jhon nicht leicht ift, | reichen und frudtbaren Wirkjamkeit ftehen- 
einen jüngft erjt abgefchiedenen Broßen auf | den Mann zu bewerten. Wer eine ſolche 
irgend einem Bebiete des Beiftes rihtig | Aufgabe übernimmt, dem ergeht es wie 
aufzufaffen, um wieviel kühner muß es | dem aus dem flahen Lande kommenden 
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Wanderer auf dem Wege zum Hocdgebirge, 
weldes mit feinen von den Strahlen der 
Abendfonne vergoldeten gigantiihenzinnen 
und Auppen geheimnisvoll in den reinen, 
blauen Äther hineinragt. Tritt er dicht 
vor die Bergriefen hin, gewahrt er nichts 
als eine graue tote Maſſe, die ihn uns 
barmberzig gleihfam niederwudtet. Läßt 
er aber aus der {Ferne das Bild auf ſich 
wirken, wird er zu dem gehofften Ein« 
druck gelangen. Dann werden fidy ihm 
die [hneegekrönten Häupter in ihrer er: 
habenen und zugleich erhebenden Bröße 
präjentieren. Es kommt daher einzig und 
allein auf den Standpunkt und die Be- 
leudhtung an. 

Berade der lette Faktor ift von großer 
Wichtigkeit, wenn e3 ſich wie hier um die 
Würdigung eines Beburtstagskindes, um 
Ferdinand Avenarius, handeln foll, der 
am 20. Dezember fein 50. Lebensjahr 
vollendet. Ta, diefe Beleudtung läßt ihn 
fid) wirkfam von dem Hintergrunde feiner 
geit abheben. Die Strömungen der 
zweiten Hälfte des vielbewegten 19. Jahr» 
hunderts haben ihn aus dem Qualm und 
dem Dunfte der Niederung allmählich 
emporgetragen zu den ftrahlenden Bipfeln 
der Erkenntnis und den verklärten Höhen 
reinften ſeeliſchen Genießens und Emp- 
findens. Welcher Art nun find jene Strö— 
mungen? Und auf weldyen Gebieten muß 
man die für die Entwicklung eines Mannes 
wie Avenarius bejtimmend wirkenden 
Einflüffe juhen? Hier kommen vor allem 
künftlerifhe und allgemein äfthetijche Ber- 
hältniffe in Betradht. Ihnen müſſen wir 
uns zuwenden, wollen wir Avenarius und 
fein Werk richtig einſchätzen. Wir werden, 
um im obigen Bilde zu bleiben, uns ihm 
allmähli zu nähern verfuhen. Alsdann 
dürfte es uns klar zum Bewußtjein 
kommen, was ein einziger Mann zu leiften 
imftande ift, wenn er vom Schickſal in 
eine Zeit geftellt ward, weldye, um mid) 
eines biblifhen Ausdruks zu bedienen, 
zur Erfüllung reif ilt. 


Das eben erſt verflojfene Jahrhundert 
ift ohne Zweifel das an Überraſchungen 
reihfte und mannigfaltigfte. Im Gegen: 
jag zum 18,, das vielleiht als das enıp- 
findfame bezeichnet werden kann, erjcheint 
es uns als die Epoche der Wirklichkeit. 
Die empiriſchen Wiſſenſchaften türmten 
einen gewaltigen Berg von Tatjahen und 
Forſchungsergebniſſen auf, vor deſſen über: 
wältigender Bröße der Menſch, die Arone 
der Schöpfung, zur winzigen Ameife zu: 
fammenfhrumpfte. Dod gar bald erholte 
er ſich von dieſem fafzinierenden Eindrud 
und ‚madte fi in kurzem daran, das 
ganze ungeheure Material auf feine Be» 
braudsfähigkeit hin zu unterfuhen. Er 
klaflifizierte und jubfummierte, er kehrte 
und fäuberte, und das vermeintliche Bold, 
das er zutage förderte, ward triumpbie- 
rend dem einzelnen Individuum zugeführt. 
Die Aultur hatte, wie man ſich einredete, 
fo wieder einmal eine wertvolle Be— 
reiherung erfahren. Aber diefer Zumadys, 
in ein wie glänzendes Bewand er fi 
auch kleiden mochte, wie herausfordernd 
er immerhin nad) außen aufzutreten wußte, 
er barg doch keine Ewigkeitswerte in fid. 
Dennod; aber ging von ihm eine geradezu 
geheimnisvolle Araft aus. In verhältnis: 
mäßig kurzer Zeit nahm fie mit geringen 
Ausnahmen unfer ganzes Bolk gefangen 
und feilelte es mit ſchier unauflöslidhen 
Ketten an fid. 

Diefe Richtung bezeichnete man mit dem 
höchſt dehnbaren Begriff des Materialis- 
mus, weil eben die Materie in jeder nur 
denkbaren Form die Herrſchaft führte. 
Bliken wir, wohin wir wollen, überall 
begegnen wir ihren verderbliden Wir- 
kungen. Nicht nur auf den ihr eigenften 
Bebieten der fihtbaren Welt find ihre 
Einflüffe anzutreffen, jondern aud im 
Reihe des Beiftes ftoßen wir auf ihre 
Spuren. Es fei nur daran erinnert, daß 
der Materialismus die hödjften und heilig: 
ften Begriffe und Büter der Menjchheit, 
Bott, Seele, Unjterblidhkeit, jene Poftulate 


einer gefunden Bernunft, in ein leeres 
Nichts auflöſte. Ein wüfter Taumel 
ergriff die Leute, deren Selbftbewußtjein 
ſich als natürlide Folge bis ins Un- 
gemefjene fteigerte. Die Intelligenz feierte 
ihre größten Triumphe. Sie legte ihre 
Maßſtäbe kritiklos an alles, mochte es 
nun von ihrem Fleiſch und Blut jein oder 
nit. Unentwegt fand fie ftets neue Be: 
fihtspunkte, von denen aus fie die alt- 
hergebradten Werte beleuchtete. Eine 
beilloje Berwirrung auf allen nur denk« 
baren Gebieten ftellte fi ein. SHaltlos, 
ziellos fteuerte jegt das Lebensſchiff des 
Einzelnen, von den empörten Wogen der 
geit unaufhörlid hin» und hergemworfen, 
unſicher über die bodenloje Tiefe dahin, 
preisgegeben den Launen des Zufalls, 
der nad) Belieben das Schifflein vernich- 
tete, nachdem er es zuvor weidlich durch 
die erregten Elemente hindurdygepeiticht 
hatte. Die Herrihaft des Materialismus 
kannte keine Grenzen. Alles und jedes 
war ihm untertan. 

Da kam die Reaktion, die Erlöfung. 
Sie zählt zu den herrlidhften Taten des 
deutſchen Bemüts, des deutjchen Herzens. 
Weil das Befühlsleben am rüchſichts— 
lofeften geknecdhtet war, weil das Herz den 
Druck am unerträglidyften empfand, loderte 
aud die heilige Flamme des Rache: 
kampfes am cheiten und hellſten in ihm 
auf. Diejes Ringen [pielte und [pielt fid) 
nod heute vor unjern Augen ab, vor« 
nehmlidy auf dem Gebiete der Kunſt und 
den ihr benadhbarten Provinzen. 

Eine kleine Anzahl von unerſchrockenen 
Männern zog mutig in den ungleidyen 
Kampf hinaus, um mit Einjegung ihrer 
ganzen Perſönlichkeit für Die gute 
und gerehte Sade einzutreten. Zu 
ihnen zählt als einer der wackerſten 
Ferdinand Avenarius. ÜEr gehört 
zu den rückfichtslofeften Bertretern der 
neuen Richtung, welde ihre Lebensauf: 
gabe darin erblicken, die direkten und 
indirekten Wirkungen des Materialismus, 
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wie fie fid) im gelobten Lande der Aunft, 
der Schönheit, leider nur allzu oft und 
nachdrüchlich bemerkbar machen, auf das 
entjhiedenfte zu bekämpfen. Wer auf 
diefe Weife feiner Zeit als ein wahrer 
und echter Apoftel der Schönheit dienen 
will, der muß nicht nur innig verwadjen 
fein mit ſämtlichen äfthetiidyen Erjcheinuns 
gen, fondern er muß aud einen ſcharfen 
Blik für die kulturellen und fozialen 
ragen der Begenwart befigen. Und noch 
eins gehört hierher, das unter keinen Um— 
ftänden fehlen darf, will ein großzügiger 
Äfthetiker nicht ein tönendes Erz oder 
eine klingende Schelle fein: Die Liebe zu 
feinem Bolke, der Blaube an defjen 
kulturelle Miffion. 

Alle jene Momente finden wir bei 
Avenarius vertreten. Er verfügt über ein 
umfafjendes Wiſſen, feinfte äfthetilche 
Schulung, und bei alledem ſchlägt ihm ein 
warmes deutjches Herz in der Bruft. Mit 
großer Energie ging Avenarius an die 
Arbeit, um die Idee und den Begriff der 
Schönheit in die weiteften Kreiſe unferes 
Volkes hineinzutragen. Er ift mit allen 
ihm zu Gebote ftehenden Aräften bemüht, 
äfthetifhe Aultur zu verbreiten, das heißt, 
die Kunſt und das Aunitgenießen einem 
jeden zugänglid) zu maden, Bisher war 
die Kunft eine Art von Qurusartikel ge» 
wefen, den fidy nur die oberen Zehn: 
taufend leiften konnten, weil fie einerfeits 
dazu vorgebildet waren und andererjeits 
die notwendigen Mittel befaßen. Um 
einen Böclin, einen Menzel, einen Alin- 
ger fein eigen zu nennen, bedurfte es 
großer Bermögen. Uber aud) gute Repro« 
duktionen der Meifterwerke führender 
Künftler waren früher jehr koftfpielig und 
infolgedefjen den mittleren Alafjen ebenfo 
wenig zugänglid. Mit der Mufik ftand 
es in dieſer SHinfiht nicht befler. 
Wer ſich den erhebenden Benuß der 
neunten Symphonie, der Matthäus» 
Pajfion, des deutſchen Requiems ıc. ver: 
ihaffen wollte, der mußte vordem mit Un« 
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koften verbundene Reifen unternehmen, 
wenn er nicht das zweifelhafte Glück hatte, 
in einer großen Stadt zu wohnen. 

Das ift jet zum großen Teil anders 
geworden und nit zum mindeften dank 
der unausgejegten Bemühungen von 
Ferdinand Anenarius. In bewußtem 
Gegenjat zu feinen Borgängern geht er 
von ganz beftimmten Borausfegungen aus, 
und, was gar nicht hod) genug anzufchlagen 
ift, er hat in die ganze Bewegung gleich— 
fam Spftem gebradt, er ift ihr Organi« 
jator. Beim finde beginnt er bereits, 
indem er ihm künftlerifh ausgeftaltete 
Spielfahen in die zarten Händchen gibt. 
Dann wendet er ſich der reiferen Jugend 
mit dem gleidyen Interefje zu und hält 
ftreng darauf, daß Erziehung und Unter- 
richt auf äfthetifher Brundlage aufgebaut 
und in diefem Sinne auf die heran» 
wachſenden jungen Leute eingewirkt wird. 
Berade hier ift am gröblichſten gejündigt 
worden, indem das rein Intellektuelle 
ausihliehlidy betont ward. Dagegen ver- 
krüppelte ausnahmslos die Phantafie, 
jenes fo köftliche Reis, das aus den Tiefen 
der menſchlichen Seele einjt munter empor⸗ 
ſproßte. Diefe Einbildungskraft der 
Jugend, die fo lange brad) lag, muß wieder 
belebt werden und erftarken, um alsdann 
mit neuen, frudhtbaren Werten angefüllt 
zu werden. Um dieſe aber zu ſchaffen, 
ift es unbedingt nötig, daß das neue Be- 
Ihledt erft wieder daran gewöhnt werde, 
feine Sinne in der rechten Weije zu ge: 
brauhen. Es muß von Anfang an dazu 
erzogen werden, fi jeiner Augen und 
Dhren rihtig zu bedienen. Dazu bietet 
fit) die befte Belegenheit in Feld und 
Wald, Berg und Tal. Alsdann werden 
ihm neue herrliche Erkenntniffe aufgehen, 
weil das von außenher durdy die Sinne 
in ihn einftrömende Leben mit feiner Reins 
heit und Unmittelbarkeit Saiten mitklin» 
gen läßt, weldye auf den gleidyen Brund: 
ton geftimmt find, und verwandte Elemente 
in ihm auslöft, die unter der harten Knute 


des kalt lähelnden Intellekts zuvor ein 
elendes Daſein frifteten und jeden Augen« 
blik zu erftarren drohten. Alles aber, 
was dur die Sinne Leben und Seele 
vermittelt, was die Tätigkeit der Affekte 
auszuſchalten imftande ift, alles, was, wie 
Schopenhauer fagt, den Willen kalmiert, 
das alles ift ſchön. Inder Objektivierung des 
Schönen aber befteht das Weſen der Aunft. 
gu ihr, oder ridhtiger durch fie muß das 
junge Bejhleht erzogen werden. Sie foll 
das Peben in allen feinen Außerungen 
durchdringen, der einfachſte tägliche Be- 
braudhsgegenftand ihren Stempel tragen. 
Unfere fileidung, unfere Möbel, unfere 
Wohnung, unfer Zierat, unfer Haus, unfer 
ganzes Beniehen, aus allem und jedem 
foll ein künſtleriſcher Hauch ausgehen, es 
foll zu einem harmoniſchen Banzen zu» 
jammenfließen, das uns ſtündlich das hohe 
Lied von der Einheit von Form und In« 
halt, von Beift und Materie verkündet, 
aus dem nad) den Worten des Broßen 
von Weimar die Sprache des Unausipredy- 
lihen zu uns redet. 

Für Avenarius ift die Aunft etwas 
Erhabenes und Hoheitspolles. Sie muß 
dem Menſchen unferer Tage in jeder nur 
denkbaren (Form zugeführt werden, und 
wird, in der rechten Weiſe verarbeitet, 
wejentlih dazu beitragen, ihn auf eine 
höhere Aulturftufe zu heben. Die äfthe- 
tiſche Bewegung jtellt ihr oberftes Prinzip 
gleihberedhtigt neben das ethijhe. Dafür 
treten ihre gemäßigten Bertreter ein, 
während die Radikalen, und deren gibt 
es nicht wenige, einzig und allein die 
Aſthetik gelten laffen. Hier liegt die 
Grenze, welde die lettere Bewegung 
nit überjchreiten darf, will fie ſich nicht 
der Befahr ausjeten, fid) ins Ungemeſſene 
zu verlieren. Solange fie als die bered)« 
tigte Reaktion gegen den Materialismus 
auf dem Bebiete des Schönen angejehen 
wird und mit allen Mitteln danad) ftrebt, 
Phantafie und Gefühl in ihre Rechte 
wieder einzufegen, unter diejen Voraus— 


fegungen dürfen wir ihr fkrupellos auf 
ihrem Triumphauge folgen. Ja, wir müſſen 
ihr Borfhub Ieiften und ihre erhabenen 
Ziele mit aller Araft unterftüßen. 

Was hingegen jenfeits diefer Linie 
liegt, ift entjchieden abzulehnen. Das find 
leere Phantaftereien und bloße Hypothefen, 
die einigen erhitzten Köpfen entftammen 
und als geiftreihe Blender jo manden 
Urteilslofen betört haben. Derartige Be- 
danken und Ideen pflegen gleich bunten 
Seifenblafen munter in den blauen Himmel 
hinaufzufteigen, um fid in nichts aufzu- 
löſen, ſobald fie mit kälteren Luftjchichten 
in Berührung kommen. 

Zu foldyen Vertretern der äſthetiſchen 
Kultur zählt Ferdinand Avenarius keines- 
wegs. Er ift eben in jeder Beziehung 
viel zu gut fundiert, um derartige Dädalus« 
Erperimente zu billigen oder gar felber 
zu wagen. Stets weih er die Verbindung 
mit der realen Welt und dem praktifchen 
Deben zu bewahren, auch verfteht er es, 
ſich den klaren Blik zu erhalten, deſſen 
ja ein mitten im praktiſchen Leben ſtehen— 
der Mann feines Schlages dringend bedarf. 
Wie tief und ernft Avenarius feine große 
Aufgabe faht, davon mögen die im folgen» 
den angeführten Stellen aus feinen Ar— 
beiten Zeugnis ablegen. 

Sie find in dem von Beorg D. W. 
Callwey in München verlegten Kunftwart, 
jeinem bewährten Spradrohr, zu finden. 
Aus diefen Äußerungen fpridt neben 
einem ehrlichen Wollen die Bielfeitigkeit 
eines Beiftes, der vonder Kunſt ausgehend, 
feine (Fäden auf die mannigfadhiten Be- 
biete hinüberleitet, da für den wahren 
Aſthetiker eine jede Lebensäußerung Be- 
rührungspunkte mit dem Schönen irgend» 
wie aufweift. 

„Dafür wollen wir forgen, daß der 
Starke zum geiftigen Bergaufftieg in den 
Stand komme, auch wenn er kein Reicher 
it. Dem Shwaden bieten audy Täler 
und Hügel etwas, kann er ſich aber nur 
an der Blume am Fenſter erfreuen, Jo jei’s 
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wenigftens eine echte, und keine aus Bunt» 
papier. 

Das gerade unterjcheidet uns von 
Früheren, daß wir nit das Dad 
mit Zinnen und Türmen vor dem Erd» 
gejhoß aufbauen wollen, jondern daß wir 
aud) das tägliche Brot für wichtiger halten 
als den Sonntagswein. 

Der Tugend follen von ihren Lehrern 
keine Urteile über Meifter fuggeriert 
werden, Jondern fie foll lernen, felbft das 
Leben in Heimat und Natur zu fühlen. 
Denn auf das Fühlen zum Leben kommt 
es ausnahmslos an. Das Leben ift der 
Endzwek, die Kunſt das Mittel. 

Kunft ift Spradye, Kunſt ift Ausdruck 
all der unerfhöpflihen Summen feelifhen 
Behalts, die fid) begrifflicy nicht ausdrücken, 
die fih alfo überhaupt nidyt vermitteln 
lafjen, als eben durch Kunſt im weitejten 
Sinne. 

Erft wenn unfer Bolk wie heute die 
Sprade der Begriffe, jo einſt die der Be- 
ſichte und Befühle verfteht, erft wenn unfer 
Dolk aud ihre Niederfhläge in Kunſt- 
werken und äjthetiihen Erſcheinungen 
überhaupt lejen kann, erft dann wird aus 
unferer Zivilifation die runde Aultur. 

Dort wo der wahrhaftige Ausdruck 
aufhört, wo ein bewußtes Bormadyen von 
etwas jelbft nicht Beglaubtem beginnt, da 
liegt die Grenze zwiſchen wahrer und 
falſcher Kunft. 

Aud der (Feuilletonismus, auch das 
Beijtreihe wird nicht mehr jo geſchätzt 
wie ehedem, wo fih's um keiner Sadıe, 
wo fih's nur um feiner jelbjt willen pros 
duziert. Und wenn fid Narren finden, 
denen es als etwas Feines erſcheint, für 
pervers zu gelten, jo betradten wir fie 
eben als Narren. 

Jener internationale Beift, der Abfälle 
aus allen Winkeln der Welt teils ver- 
kodt, teils in neugebakenen Pafteten uns 
guten Deutjchen aufzutiichen liebt, findet 
nicht mehr fo viele, denen's ſchmeckt. Die 
Heimatskunft hat ihm Schaden getan, die 
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ein Sichbeſinnen auf die ſchlichte Tatſache 
bedeutet, daß jeder das Beſte nur dort 
gewinnen kann, wo er fih am eheften 
auskennt.“ 

Und jetzt nod zum Schluffe ein Wort 
über die Erfolge, die Avenarius errang! Gie 
find wider alles Erwarten groß und nad. 
haltig. Während die meilten unjerer 
heutigen Aſthetiker es mehr mit dem Worte 
als mit der Tat halten und jomit bloße 
Theoretiker bleiben, hat Ferdinand Ave: 
narius gleichſam für die Richtigkeit und 
die Debensfähigkeit feiner Ideen den 
Wahrheitsbeweis angetreten. Er ift ihm 
im vollften Maße gelungen. Aſthetiſche 
Brundfäte und reales künftlerifches Emp— 
finden auf der einen Seite, 20000 Aunft- 
wartlejer, circa 10000 Dürerbündler und 
viele Taufende von Aunftblättern, welche 
in allen Schichten unferes Bolkes anzu» 
treffen find, auf der andern. Die Rechnung 
ftimmt! In der Tat eine glänzende Probe 
auf das Erempel. 

Mögen jene Zahlen weiter wadjen, 
und mögen bie fid in ihnen verkörpern 
den Ideen und praktifchen Rejultate immer 
tiefer und tiefer in unſer Bolk eindringen, 
ihm zum Heile, Avenarius zum Ruhme! 

Hierin jollen unfere aufrihtigen Glück— 
wünjdhe gipfeln, die wir dem verehrten 
Beburtstagskinde zu Füßen legen. 

Dr. Ernft Friedländer, Weimar. 


BEBDBBOBB9329232322223 


Hans Böhm: Bedihte. Verlag von 
Georg D. W. Tallwen, Münden, 1906. 
Preis geb. MR. 3.— 

Bon Hans Böhm habe ich hier und 
da in Zeitjchriften verftreute Verſe gelejen, 
die als der ernite Ausdrudk einer fein« 
geltimmten Seele ſchönes Können verrieten 
und meine Aufmerkjamkeit wechten. Mit 
großen Erwartungen vertiefte ich mid) 


daher in feine bei Tallwey erſchienenen | 
„Bedichte“, nicht ohne Befürdtung, oft 


Erlebtes abermals wiederholt zu ſehen. 


Das Einzelne verliert im Zufammenhang | 


fo fehr an Wert, wenn alles auf einen 
Ton geftimmt, wenn das Können des 
Bebenden an engfte Brenzen gebunden ift. 
Bei Hans Böhm ift das nicht der Fall, 
er ift eine ausgeſprochen eigenartige Per— 
fönlichkeit mit weitem Befidhtskreis, begabt 
mit der (Fähigkeit, für das in ihm nad) 
Leben ringende den ſicheren Ausdruck zu 
finden. Er ift offenfihtli durd Die 
Schule Kellers und Mörikes gegangen — 
wahrlich keine ſchlechten Vorbilder — die 
er beide in fehr ſchönen Bedichten apoftro- 
pbiert. Bon ihren bat er zweierlei ge— 
lernt: ſachliche Schlichtheit und ein tiefes 
Befühl für den Rhythmus der Sprade 
in innerlichfter Bedeutung. Da er nun 
außerdem eine ſchöne Bildkraft fein eigen 
nennt — man leſe nur fein prädtiges 
„Sternennadt und fernes Bewitter" —, 
fo ift damit zur Benüge gejagt, daß wir 
es in ihm mit einem Dichter zu tun haben, 
den wir mit (freude begrüßen wollen, weil 
fein Weg in die Zukunft weilt. Man hat 
bei diefem Bud) kaum den Eindrud eines 
Erftlingswerkes, fo reife (Früchte birgt es. 
Zur Probe möge ein Bediht hier Plat 
finden: 

Meiner Mutter. 
Für jede Büte hab ich Blicke, 
Für jede Liebe trag ih Dank: 
Bei Einer nur kann mir's nidt glücen, 
Bon der ich Blut und Leben trank, 
Nod immer fühle id es rinnen 
Beheimnisvoll in mid hinein 
Und id; empfinde Sein und Sinnen, 
Wie einft, nody immer nicht als mein! 


ür diefes Schenken ohne Schranken, 


Für diejes Strömen ohne Ruh’ 
Ad, wo und wem nur follt' id) danken — 
Denn du bift id), und ich bin du. 

Hans Böhms Bedicdhte feien allen 
empfohlen, denen an der Bekanntichaft 
eines ernften Künſtlers gelegen ift. 

Martin Boelip. 


BEDDBEB9E39B93323923 


Saat und Sonne. Gedichte von. 
Wilhelm Lennemann, Niederſachſen— 
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Berlag, Carl Schünemann, Bremen. — 
128 Seiten. 

Der rajende, wirbelnde “Jahrmarkts» 
trubel der deutjhen Lyrik erjchreckt einem 
die Seele. Aber was ift das auch für ein 
unerhörter Trubel! Blanz und Blißern, 
augenblendend, hin» und herzerrend, 
bannend, erftaunlid) neu, groß und fremd. 
Da tanzen Lichter, denn der Abend fank 
auf das Bewoge; es ift ein grelles, zucken⸗ 
des, erjchreckend neues Licht, das die Ge— 
ſichter der ftaunenden, wellengleihen Menge 
fahl und ſeltſam fieberhajt erſcheinen läßt. 
Und alle laufhen fie auf zu den mit 
Orchideen und langftieligen Lilien ums 
wundenen Altären, wo die Priefter der 
Kunft ftehen und geheimnisvoll ver jchleierte, 
aber heißberüchende Urworte murmeln, 
deren tiefer Sinn ihre Berkünder jo be» 
raufcht, dab die Worte immer heißer, 
rafender, dunkler, geibelnd werden. Schwir: 
rend wie Peitihen für die nach Schönheit 
und Erlöfung fiebernde Seele, die hierher: 
kam, um an den Stätten zu beten, wo Bott 
aus den Wolken ſich neigt, und wo jein 
Haud) die Stirnen ftreift. Hier aber ift kein 
Drt, Bott zu ſuchen und fidy ans Herz der 
ewig ftarken Natur zu werjen, um mit 
fiebenfady gehärteter Kraft aufzufpringen 
und dabinzujagen, auf daß man fein armes 
Leben groß und heiliglebe; hier ift brennen: 
der Prunk — vielleicht ſind's aud) nur gold» 
umflitterte Spinnenneße — aber kein Drt, 
inmitten von ſieben zitternden, ſcheuen 
Lichtlein zu ftammeln: — Du allewige 
Liebe, du, in meiner Seele find Jieben 
Flämmlein, die zucen von dem Haud), der 
deinen Aronteif geltreift hat, wie hier die 
Erdenflämmlein wehen vor dem Haud) 
meines betenden Mundes! Und fo könnte 
die überftrömende Scele nody viele andere 
wunderliche und lieblicye und ftarke Worte 
beten und felig Jein und Sterne einfangen 
oder mit den Lämmermwolken [pielen und 
doch ein rüftig gutes Erdenkind fein, 

Was will das alles fagen, was id) in 
den grauen Dktobertag hinausgeträumt 


habe? In den wolkenverhangenen, 
ſchwer dahingefchleppten legten Oktober- 
fonntag. Bor mir liegt eine Handvoll 
neuer Lyrik. Ic, pflege meine von harter 
abmüdender Wocdenarbeit zerquälte Seele 
fonft nicht noch mit Lyrik zu belaften, aber 
heute ftößt es mid) dazu. Es ift graufige 
Spreu, die mir da durd die läffige Hand 
gleitet. Grau und verweint wie der 
DOktobertag. Lauter niederfallende Blätter, 
die aber nie grün und lebendig waren. 
Wie fie überhaupt niederfallen können, 
da fie dody nie in den Lüften und in der 
ſühen Freie des Himmels gelebt und ge- 
atmet haben, ift mir im Augenblid nicht 
klar. Wozu aber darüber etwas denken? 
Darüber denkt man doch nicht nach. Ich 
will auch die Berfaffer und die vielleicht 
mehr feligen als holden Berjafferinnen 
nit nennen. Der Name kann für die 
Niederträhtigkeit der Ware doch nichts. 
Wozu follen die Ahnen mit ihrem Namen 
für die Versſünden der fernen Enkel 
büßen. Das Bud, über das id) fprechen 
will, ift Wilhelm Lennemanns „Saat 
und Sonne", 

Lennemann joll der Bauerndidter 
fein. Id weiß es nicht. Der Dichter 
des Bauerntums. Auch das weiß id 
nit. Ih möcht's wohl Jein, der 
Dichter des Bauerntums. Ih fürchte 
aber, dies Beginnen ift ſo verwegen kühn, 
fo atembeklemmend herrlich, daß id) zurück—⸗ 
pralle. Mit Worten ift da nichts gemacht. 
Da muß man den alten, heiligen und 
wahrhaftigen Herzjhlag des Bauerntums 
in karge, verhüllte, halbe, von Lebens 
mark durchfieberte Worte ſchütten, die vor 
großen Dingen klein und vor kleinen 
Dingen groß tun und die mit dem alten 
gnädigen Bauerngott auf Du und Du 
ftehen. Aann das Lennemann ? Wer kann 
denn das überhaupt! Wer will ſich er- 
kühnen und jagen, id; habe ein Bauern— 
lied gefhhrieben, ih) habe die Seele des 
echten großen ſchollennahen und ſchollen— 
feligen Bauerntums enthüllt. Mit brünfti= 
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gen Dffenbarungsworten. Wer hat dem 
pradtvoll ehrlihen Lennemann ſo etwas 
eingeredet ? 

Er ift ehrli und ſchlicht und fo rein, 
daß man fidy nad langer, ftaubbelafteter 
Wanderfahrt in dem Quell feiner Lieder 
erfriſcht und ein fchlidhtes Veilchen vom 
Rande pflükt und fingend weiter wan— 
dert, hinein ins deutihe Land, wo die 
großen, freien Ströme braufen und wo 
die heilige Sehnfuht auf den Heiden 
lauft und aus Weihern und Wäldern 
bervorträumt, Was LDennemann kann, 
baben ihm fon die andern gejagt, die 
ihn zum Bauerndihter gemadt haben, 
was er nicht kann, das will id) ihm 
jagen, denn er iſt's wert, daß man ernit 
mit ihm richte. Aufs geratewohl ſchlage 
id) das Bud auf, das auf jeder Seite 
zwei zueinandergeneigte Ähren und unten 
einen Pflüger trägt, der mit feinen großen 
Holzſchuhen einem auf die Dauer hartes 
Leid antut. Das ift der befte und zugleid) 
ſchlimmſte Beweis für Lennemanns in dieſe 
Seitengaffe verhängnisvoll verrannte Art. 
Alfo ich ſchlage das Bud auf: S. 98. 


Heimkehr vom Felde. 


Der Duft der Linde liegt in allen Gaſſen, 

Die Dämmrung naht fo Teierlic) und lind, 

Der Abend träumt, die Wälder ftehn ver» 
lafjen, 

Die Scynitter kehren heim zu Weib und 
Kind. 


Und ihre Seelen find fo Jabbatmüde, 
Die fehnen fi nad goldnem Feierqlück, 
Nach Kinderlachen und nad) leifem Liede, 
Nach einem warmen, frohen Frauenblic. 


Mir ift, als gehe Bott mit vollen Händen 
Bor diefen Treuen her zu Hof und Herd 
Und laffe eine (Fülle jeiner Spenden 
In jede Hütte, die des Lohnes wert. 


Die dunklen Schatten ziehen weit und 
breiten 
Ums Dörfcdyen fi, das tief in Schleiern 
ſteht; 
Nun kommt die Nacht und wie im Traume 
gleiten 
Die Hände ineinander zum Gebet. 


Da hab ich aber Glück gehabt! Das 
lieſt ſich glatt und flüſſig und iſt durch⸗ 
ſtrömt von Dichterblut und bettet ſich in 
Innigkeit und Süße. In Süße. Das iſt's. 
Und in bewuhte Nachdenklichkeit, von 
der ein Bauer foviel hat, wie der graue 
piepfende Sperling von Nadtigallenart. 
Das ift glattgemeißelte Weisheit, die auf 
einen ehrjamen arbeitsmüden Scyufter 
ebenfo paßt wie auf den hier fentimental 
aufgepußten Schnitter. So gehen die 
Schnitter nit heim; die Weiber ſchleichen 
von Staub und Sonne ganz abgemattet 
hinter den fenfentragenden Männern heim. 
Aber es mag aud) fo fein. Doch ich kenne 
die Schnitter, und ih kenne die 
Bauern, denn ih bin aus gutem, 
hartem Bauernftamme und höre, was der 
Bauer redet, wenn er nidts fagt. Hier 
müſſen zudende, harte, karge, knorrige 
Worte einjfegen, denen man die ſchleppende 
Müdigkeit abfühlt und über die die legten 
Abendröten ihr Beten und ihre Himmels» 
füße binftreuen. 

Gleich leſe ih das danebenjtehende 
Gediht: Arbeit — das ijt zehnmal 
bejjer. Die dritte Strophe ift fogar ganz 
prachtvoll. 

Hier atmet das wahrhaftig ſtarke, 
pochende Leben. Hier iſt Großheit des 
Ausdrucks und faſt reſtlos ausgelöſtes 
Schauen: 

Doch wußt' ich, wie in Bitterniſſen 
Ein Bauer einſtmals zitternd ſchritt, 


Wie er das Strob, vom Dach geriſſen, 
Stumm in die (Futterraufen jchnitt. 


Vornehmlich die beiden letzten Zeilen 
find von ſchöpferiſcher, marmorner Araft 
und zeigen, was Lennemann leiften könnte, 
wenn er mit rückſichtsloſeſter Selbftzudt 
ihaffen würde. Er muß Wort für Wort 
erleben, fonft finkt er in ein Pfennigpathos 
und wird glatt und billig. 

Ih habe zu Lennemann große und 
freudige Hoffnung, weil er fo gejund 
und fo wundervoll keujcd if. Mächtige 
Worte wird er nicht prägen, vor deren 


erftaunliher Neuheit man erfchrict, ers 
löfende Bedanken wird er nicht denken, 
weil er nidht in Berzweiflungsnädten mit 
dem Tode und mit ſich jelbft und mit Bott 
gerungen bat, ftumm, mit übereinander- 
gebiffenen Zähnen und ineinander vergrabe- 
nen Händen, aber ſchöne, anmutig leichte 
und ernteglücliche Gedichte wird er uns 
noch [henken, Meine Erwägungen will 
ih abſchließen mit dem ftarken, ver- 
beißungsvollen Dielenfprud aus „Saat 
und Sonne”: 

Seine Dielentür, aus Eichenholz, 

Drei Worte birgt fie, wuchtig und ftolz: 

Arbeit, Brot, Friede. 


Ein kleiner Sprud, 

Und doch übergenug, 

Und klingt, wie er jo ftolz dafteht, 

Nach Bauerntag und Nadtgebet. 
Guftav Schüler. 


BRBBBBEBBEBEBBEBEBE3B 


Wilhelm Speh*: Zwei Seelen. 
Leipzig, W. Brunow. 1904. 383 S. 8°, 
5 M. Diejes Bud habe ich mit immer 
fteigender Beklemmung gelejfen, um es 
endlidy mit einem innerlichen Proteft und 
etwas wie Betrübnis — zur Lektüre weiter: 
zuempfehblen. Das eine gilt dem Inhalt 
des Buches und das andere dem Autor. 
Diefer meint uns mit dem Schickſal eines 
Menfhen bekannt zu maden, der gleich» 
ſam zwei Seelen hat, von denen die eine 
emporjtrebt zu lichten Höhen, während die 
andere ihn in den Schmutz hinunterzerrt. 
Aber damit irrt fi Spek. Und an 
diefem Irrtum krankt die Idee, die Ethik, 
die innere Wahrjheinlidkeit des ganzen 


Werkes. Wenn ſchon der Goetheſche 
*) Wilhelm Spech verdient es, unter den 
lebenden Dichtern mit in der erften Reihe, von der 
lebendigen — deutſcher Chriſten ſich getragen 
fühlen. s gilt von allem, was er geihaffen 
I („Die Flüdytlinge“ 3 M.; „Zwei Seelen” 5 M.; 
„Menihen die den Weg verloren" 5 m.; fämtlich 
bei @runom in Leipzig). Wer unter den Chriftbaum 
Diefe Tücher legt, kann des Dankes bei erniten 
Menfchen gewiß ein. Wenn wir bier einem Künſtler 
das Wort geben, der in feiner Weife mit fachlicher 
Aritik auf ——— und hũnſileriſch· lechniſche 
Be eingeht, fo geihiceht das aus Reſpekt vor 
nftlerihyaft Specs, die zu groß ift, als De 
fie Rare lub ehune bedürfte. Die Red. 
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Fauſt durd) den Zaubertrank auch körper 
li in zwei Perſonen auseinander fällt, 
fo ift es Speck, der nicht einmal erkennen 
läßt, ob er nur den fauftifhen Wider- 
ftreit zwiſchen zweierlei Trieben in ſich er« 
lebt hat wie der große Dichter, noch 
weniger gelungen, die innere Einheit 
zwiihen dem fingierten Schreiber der 
Aufzeihnungen und dem weit abjchüffigere 
und ſchmutzigere Bahnen als Fauſt wan— 
deinden Helden der Geſchichte fühlbar zu 
maden. Wir haben es einfad nidht mit 
einem Menfhen mit zwei Seelen zu 
tun, fondern mit zwei Menſchen, die ein— 
ander wie in den „Elirieren des Teufels" 
fortwährend ablöfen, ohne dod wie in 
diefem tollen Roman durch diefelbe Seele 
verbunden zu fein. Wir haben es mit 
dem Dichter zu tun, der glaubt, ſich in 
einen anderen hineinverjegen zu können, 
ohne ſich zuvor von ſich felbft emanzipiert 
zu haben, und mit einem jungen Burfcen, 
den Sinnlihkeit zum Verbrecher macht. 
Die Berbindung beider gibt ein Weſen, 
das das Häßlihfte ausführt, ohne daß 
es dabei fein feines ethiſches und äſthetiſches 
Empfinden einbüßt, ja das zu den nied— 
rigften Verbrechen kommt troß eines aller« 
feinften äfthetiihen Erlebens, und mit 
dem wir daher dieſe unerträglichen Seelens 
qualen durchmachen, die wir mitdulden, 
wenn wir etwa ein zartes reines Weib 
mit einem rohen widerlichen Batten ver» 
kuppelt jehen. Ich betone das Äſthetiſche, 
einmal weil diefes uns bei dem Auf» 
zeihner zunädft auffällt und uns am uns 
verkennbarften das dem Berbreder nicht 
zugehörige Befiht des Künſtlers Sped 
fehen läßt, dann aber, weil in der Tat 
ein feines Befühl für das, was ſchön ift, 
am fidherften vor ſchmutzigen und ges 
meinen Taten bewahrt. Ic weiß nidt, 
wie ſich Spedt die Schönheit der Laurette, 
die den jungen Burſchen völlig zu Falle 
bringt, gedaht bat. Daß er nicht ihre 
Art audy auf uns wirkfam werden läßt, 
ift fowohl vom Standpunkte des Aunf- 
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richters wie von dem des Pſychologen zu 
bedauern. Ic will annehmen, fie beſaß 
jene beraufhende Süße, die felbft einen 
edel veranlagten Menjhen jo unwider- 
ftehlih in ihren Bann zu zwingen ver- 
mag, daß er alles, was ihm heilig iſt, 
darüber vergißt. Daß diefer Zuftand über 
Tage anhält, erſcheint mir ſchon als Aus» 
nahme, daß er einen jungen Mann wie 
den Heinrih zum Dieb und Einbrecher 
madt, wozu doch wohl nüchternes Denken 
gehört, und daß die Leidenſchaft ſich bei 
ihm nit fofort an dem inneren Wider: 
ftreben vor dem gemeinen Berbredyen ab» 
kühlt, für im höchſten Grade unmwahr- 
ſcheinlich, daß diefer Tüngling aus foldyem 
Brud mit der Geſellſchaft fit) wieder zu 
wahrhaft kindlicher Freude am Scyönen 
läutert, für unmöglih, und dab — troß- 
dem nur eine friedevolle Seele die Welt 
fo zu betradhten vermag wie „Reinhold“ 
fein Bebirgsdorf — nod) eine äußere Ent» 
führung im Zuchthauſe angejtrebt wird, 
für ein allzu friedliebendes oder aber ein 
gedankenlofes Amen hinter den Straf: 
gejegbühern. Man wird mir vielleicht 
einwerfen, daf der Erzähler ein anderer 
geworden fei, als der, welcher das alles 
eriebte, daß er den Frieden wiederge— 
funden babe, durd; den er Bildern in 
der Bergangenheit ein Leuchten und eine 
Färbung zu geben vermodhte, die fie einft- 
mals für ihn nidyt hatten: aber dieſes 
Leuchten und dieſe Färbung haften zu 
jehr an den Erlebnilfen, geben ihnen ihre 
Mirkungskraft auf den Erlebenden und 
mußten [hon damals empfunden werden, 
weil eben fie es waren, die Entſchlüſſe 
zeitigten. Die Liebe konnte nur gedeihen, 
wenn der Zauber des ſchönen Naturkindes 
ein dafür noch empfängliches Herz traf. 
Die Landſchaft konnte fih ihm jo bejeelt 
nur offenbaren, wenn die Liebe in ihm 
Ruhe fand zu blühen und jener die Seele 
zu geben. Das Winken der Vergangen— 
heit konnte ihn erſt dann vermögen, Frei— 
beit und Diebe für die öden Kerkermauern 


hinzugeben, wenn die Seligkeit fo groß 
ward, dab fie in Widerftreit trat — 
wozu? Zu einem GSchuldgefühl? Eben 
das mußte ja fehlen, damit alles das ent- 
ftand und Leben erhielt. 

Spek will Beredtigkeit für die Ber- 
lorenen. Er will uns zu Bemüte führen, 
dab auch fie unfere Brüder find, daß ihre 
großen Verbrechen aus denjelben Quellen 
heroorgehen wie unjere kleinen Torheiten. 
Dabei wird er ungereiht gegen die Bor- 
fehung. Denn was will es heihen, daß 
eine Schuld im Nidytüberwinden von An— 
lagen wenigjtens angedeutet wird, wenn 
wir uns erinnern, daß man mit diefer 
Schuld aud Ritter vieler Orden werden 
kann und zwar nicht etwa, weil fie vor 
den Menfhen verborgen blieb, jondern 
weil ein Bott nit Einbrud und Mord 
aus ihr hervorgehen ließ. Es war un- 
bedingt nötig, immer weiter fortichreitende 
Fäulnis zu konftatieren, immerneu vor die 
Entiheidung zu ftellen und immer neue, 
immer [hwerere Schuld wählen zu laffen 
— aus zunehmender Verrohung. Der 
Berfafler hätte ruhig zeigen dürfen, wie 
es die Behörden waren, die dem einmal 
Gefallenen den Weg zur Rückkehr ab» 
ſchnitten und ihn in Berbitterung und 
Verhärtung und damit neue fchlimmere 
Verbrechen hineinhetjten, wie wir das ja 
erft jüngft den verwegenen „Eroberer von 
Köpenich“ wieder zu feiner Entſchuldigung 
— ob mit Redt, oder nur von einem 
Kenner der Berhältniffe gut erfunden, 
bleibt da gleihgültig — anführen hörten. 
Statt defjen bleibt der Seelenzuftand immer 
der eines fchmerzlid aufs Schöne gerid« 
teten Menſchen, über den feine Verbrechen 
binkriehen wie die Schuppen eines 
Wurms, der durch das erjte „Ja“ ein für 
allemal Maht über ihn gewann. Der 
Menſch foll, trotzdem er innerlid nicht 
verdirbt, nicht fagen können, wenn er 
mid) auch berührte und anfpie, herauf zu 
mir laß idy ihn nicht, und wenn er mich 
nicht zu ſich hinabzicht, wird er mir doch 
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keinen endlihen Schaden tun. Er foll 
aber auch zugleid an allem felbft ſchuld 
jein, denn die Polizei legt ihm heine Steine 
in den Weg, und auch der Meijter ift be» 
reit, ihn wieder in Bnaden anzunehmen. 
Gewiß, aud ein fittlidy gut veranlagter 
Menſch kann immer wieder fallen, ohne 
daß es nötig wäre, einem übergroßen 
Egoismus der Bejellihaft die Hauptſchuld 
auzumefjen, aber er kann nicht immer 
tiefer fallen. Bei Spek wird fid die 
Sünde allmählid in den Himmel hinein- 
ringeln. 

Id) glaube nun, daß derartige Stoffe 
härter anzupaden find, daß man hier alle 
väterlihe Nächſtenliebe beifeite ſetzen und 
mit völliger Objektivität möglichft natura- 
liſtiſch ſchildern muß, — damit man jeinem 
Nächſten am erfolgreichften diene. Mag 
man aucd im Leben, wo ja dod) alles nur 
unvollkommen durchſchaut wird, nicht 
rihten, im Werke iſt es notwendig, fo 
aufzubauen und aufzudecken, dab wir die 
Schuld in den Berfdyuldungen, das 
Schwäderwerdenlafjjen des Willens zum 
Buten gegenüber einer immer enger um— 
jtridienden Werderbnis zum mindeſten 
ahnen. Id bin der Anſicht, dab keine 
Beranlagung jo ftark und keine Verhält— 
nifje fo zwingend find, daß fie nicht jeder 
Prüfung widerftehen könnten. Id bin 
durch diejes Buch nicht überführt, daß es 
anders ift. Ic finde aber audy meine 
Anfiht in ihm nicht bejtätig.. Darum 
befriedigt mid) dies Bud) im ganzen nicht. 
Auch äfthetiih nit. Denn gerade in 
ihren legten Wirkungen erweijfen fid 
das Schöne, das Bute und das Wahre 
als eins. 

In den Einzelheiten ijt Speks Werk 
trotz; alledem vorzüglid. Die Sprade 
erinnert an die des „grünen Heinrichs“. 
Man ſchreibt kaum nocd irgendwo in 
Romanen einen jo klaſſiſchen Stil. Alles 
it eingetaudt in ein Licht, wie es an 
Ubenden nah ſchönen Sommertagen über 
die Landſchaften ausgegofjen fein kann. 


Die Bäume find wie [hwarze Silhouetten, 
die Flüffe wie Bold, alle Stoffe, die Be» 
fihter der Menfchen find durdtränkt von 
dem Licht und ſcheinen zu einer reineren 
Schönheit verklärt, die ihre Bewegungen 
gemefjener, ihre Sprache klingender macht 
und diefe wie etwas Selbftverftändlides 
ihre einfadhen, klaren Bilder und Be 
danken heraufipülen und tragen läßt. Die 
Naturftimmungen kommen wundervoll her« 
aus. Die kleine Stadt mit ihren Figuren 
Steht unendlidy friedevoll und eigenartig 
in dieſer Beleuchtung. Selbft die Bauner- 
geftalten in der Großjtadt erhalten trotz 
der gut ausgeprägten Phyfiognomieen 
Sauberkeit und Glätte. Am wenigjten 
ausdrudisvoll erjcheinen die Frauen— 
geftalten. Sie dürften von einem Manne 
entworfen fein, der mehr mit [heuer Der- 
ehrung, als mit leidendem Studium dem 
anderen Geſchlecht genaht if. Banz kon- 
ventionell bleibt freili nur Maria. Das 
ift denn allerdings ein Bayernmäddhen, wie 
man es ſich vorftellt — bevor man feine 
vier Wochen Sommerurlaub, die man im 
Bebirge zubringen möchte, antritt. Diefes 
holde Ideal arbeitet wohl wie ein Bauern» 
kind, heißt aud einmal „kräftig“, hat 
aber ein anderes Mal jogar eine „feine 
Beftalt“ wie eine kleine Theaterprinzeſſin 
mit zierlihem Samtmieder, die vor einem 
Bebirgsproipeht jodelt. 

Banz gewiß, Speck hat als Anftalts» 
geiftliher die Erfahrungen vor mir vor« 
aus, aber ich [höpfe aus einem urjprüng- 
lihen Empfinden, das uns alle eint, wenn 
id) fage, es iſt eine Aluft zwilchen dieſer 
janft durdgoldeten Welt und der, in 
weldher man fih aus finnlider Liebe an 
Einbrudysdiebftählen beteiligt, eine Aluft, 
die in cinem Menjcdyenleben nicht über— 
brücdt wird. Es ift unmöglich, dab mit 
dem ſittlichen Berfall nidyt auch der des 
äſthetiſchen Empfindens Hand in Hand 
gehe. Und es ift zu jehr im Sinne be» 
quemer Behörden gedadıt, dab in dem 
Gefühl, eine innere Läuterung jei möglid), 
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diefe in der Unfreiheit unter Bevormun- 
dung gleichgültiger {Fremder an einer 
Stätte angeftrebt wird, an der jede eigene 
Entijheidung über das Handeln aufhört. 
Und alle letzten Erfahrungen von anderen 
Menſchen — gerade damit ftelle id auch 
Berbreher als meine Brüder, nidt als 
etwas ganz Wefensverfhiedenes hin — holt 
man doch nur aus diefem urjprünglichen 
Empfinden, Ich meine, Speck ging irre, 
als er glaubte, er fühle mit, wenn er 
fih in die Haut eines anderen verſetze. 
Er fühlte unendlidy bitterer und zwingt 
uns, die gleiche Quälerei durchzumachen. 
Er trug damit in die künftlerifhe Aus» 
geftaltung feiner Welt einen Brundton 
hinein, der die Wirkung verfälfcht, indem 
er uns die Wahrheit der letten Voraus— 
fegungen fortwährend verneinen läßt. 


Julius Havemann, 





Buftav Frenfjen: „Peter Moors 
Fahrt nah Südweſt. — Ein Feld— 


zugsberidt." Berlin, 1906. 


3 MR. 

Mit gemijhten Befühlen ſah idy das 
kleine Bud im Handel erjheinen. Was 
hat der Mann, der uns vor nicht ganz 
einem Jahre jein „Hilligenlei" predigte, 
in fo kurzer Zeit Neues zu verkünden? 
Ein Thema aus kaum vergangenen Tagen 
hat er ergriffen; ein politijh Lied. Kai 
Jans hatte in knappen Worten angedeutet, 
daß er in Südafrika mandyerlei erlebt 
habe. Jörn Uhls Schicfale in den Kämpfen 
vor Metz gehören zu dem Prädhtigften, 
was in derartigen Schilderungen geleiltet 
worden ift. Sollte Frenſſen, etwa nur um 
ein neues Bud auf den Markt zu bringen, 
feiner anerkannten Aunft der Schladten« 
Ihilderung durch die in Hilligenlei gelafjene 
Lücke neues Material zugeführt und das 
beikle Thema der jüngft verfloffenen 
Aämpfe in Deutih-Südweftafrika der 


Brote, 


Aktualität wegen ergriffen haben? Dies 
waren meine beforgten fragen. — Aber 
fie find grundlos. Denn Frenſſen ift ein 
Dichter, der tief in den Strom des warmen 
Lebens greift und aus den reißenden 
Unterftrömungen heraus warmes Leben 
Ihöpft. 

Es ift ihm bitterernft um feine Schilde- 
rungen, und er zwingt uns, ihn ernſt zu 
nehmen. Hier zeigt fi) eines wahren 
Dichters Art, dem man äußerliche Motive 
nit zutrauen darf. Es ift typiſch für 
Frenſſen und feine Aunft, daß er fein neues 
Werk mit Homer beginnt, einleitet und 
erklärt: 


„Brolle dem Sänger doch nit, daß er fingt 
von dem Leid der Achäer! 
Solchem Liede ja geben den Preis vor 

andern die Menſchen, 
Weldyes, die Hörer umſchwebend, dasjüngft 
Geſcheh'ne verkündet." 


Diefe Derje der Odyſſee find das Motto 
von Frenſſens Epos. Denn nur als Epos 
kann „Peter Moors Fahrt” am treffendften 
harakterifiert werden. 

Peter Moor, ein ſchlichter Schloffer- 
gefelle, einer jener unbefangen ſchauen— 
den, weidhherzigen, typiſch niederdeutichen 
Menſchen, wie fie uns Frenſſen jo trefflid 
zeichnet, ein Bruder Jörn Uhls, ſchildert 
in ehrlichen, breiten, reflektierenden Worten 
feine Erlebniffe und Beobachtungen wäh- 
rend des Herero⸗Feldzuges. Hier fucht 
man vergebens nah Hurrapatriotismus 
und Bardengebrüll. Pflihtbewußtjein bis 
zum Außerften, jelbftverftändliche Aufopfe- 
rungsfähigkeit, ein ftilles Wundern über 
alles Fremde und Unerwartete, aber ein 
unbegrenztes Vertrauen auf Vorgeſetzte 
und Aameraden zeigen uns die Helden 
diefes gräßlichen(Feldzuges, deſſen unerhörte 
Leiden und übermenſchliche Entbehrungen 
Frenſſen zum Lobe der beſcheidenen, ge» 
fallenen und vergefjenen deutſchen Männer 


fingt. 
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In wudhtiger, lapidarer Sprache erzählt 
uns der Didter von der Bröße jener 
Helden. Meifterhaft ift die Art, wie er 
die Schilderungen des einfahen Hand 
werkers wiedergibt, meifterhaft vor allem 
die Beſchreibung des furdtbaren, rätjel« 
vollen Landes, Deutſch-Südweſtafrikas, 
feiner merkwürdigen, mörderijhen Sirenen» 
ſchönheit. Niemand hat eine Borftellung 
von den wahrhaft heldenhaften, ans Über- 
natürlihe grenzenden Taten, von den 
unbefhhreiblihen Entbehrungen, von den 
fürdterlihhen feelifhen und körperliden 
Leiden unferer Soldaten in Afrika, ber 
nicht diefes Werk Frenſſens gelefen hat. 
Und weshalb all diefe furdtbaren Opfer 
an Menjchenleben, warum diejes faft un« 
finnige Ringen in diefer fremden, gräß- 
lihen Welt gegen Menfhen, die wir nicht 
als unſere Brüder anjehen können, die 
abgejhoffen werden wie tolle Hunde ? 
„Diefe Schwarzen haben vor Gott und 
den Menſchen den Tod verdient, nit 
weil fie die zweihundert (Farmer ermordet 
haben und gegen uns aufgeftanden find, 
fondern weil fie keine Häuſer gebaut und 
keine Brunnen gegraben haben... Was 
wir vorgeftern vorm Bottesdienft gefungen 
haben: ‚Wir treten zum Beten vor Bott 
den Gerechten', das verftehe ich jo: Bott 
hat uns bier fiegen laffen, weil wir die 
Edleren und Bormwärtsftrebenden find. Das 
will aber nit viel fagen gegenüber dieſem 
Ihwarzen Bolk; jondern wir müljen 
forgen, daß wir vor allen Völkern der 
Erde die Befjeren und Waceren werden. 
Den Edleren, den friiheren gehört die 
Welt. Das ift Bottes Gerechtigkeit!“ — 
Niht nur der kämpfende Arieger ſpricht 
aus den Zeilen diefes neuen Werkes. 
Auh der nahdenklihe Kolonialpolitiker 
und folonialkenner, Es ijt überhaupt 
erftaunlich, welche glänzende Fähigkeit, 
Niegefehenes und Niegefühltes vollendet 
plaftiih zu malen, Frenſſen hier entwickelt. 
In der Schilderung des erotifchen Landes, 
in Farbengebung, Breifbarkeit und 


Stimmung übertrifft er bei weitem Pierre - 
Loti, den ftark überſchätzten franzöfifhen 
Epotiften für neurafthenifdhe Damen. Einen 
Ruhm, wie ihn Loti genießt, darf alſo 
Srenfien zum mindeften für ſich be 
anjpruden. Aber das ift nur eine Seite: 
feiner umfafjenden Aunft. 


Ein ganzes Bolk, das für ideale 
Büter, für Aulturwerte in den mörderifch- 
ften aller Kämpfe, gegen einen beſtialiſchen 
Feind in einem erbarmungslofen Alima 
zieht, ſchildert Frenſſen. Der Pulsichlag. 
einer Nation pocht in den ergreifenden 
Schilderungen Peter Moors. Ein volks« 
tümlihes Epos ift diefes Bud. Nach den 
Berihten von Augenzeugen hat Frenfjen 
es geſchrieben. Eine glückliche Bereinigung 
von National» und Individualpoefie ftellt 
es dar. Denn Frenſſen ift ein durchaus 
naiver Dichter (im Schillerſchen Sinne des 
Wortes). Inſtinktiv, faſt abfidtslos 
arbeitet der Künftler im Sinne des Volkes, 
jo daß fein jüngftes Werk als ein deut- 
lihher Niederfhlag des deutihen Bolks- 
harakters anzufehen ift. Freilich ift es 
ein Produkt der Aunftliteratur, entbehrt 
nicht der fubjektiven Individualität eines 
Verfaffers, jedoch es entftand unter Heran« 
ziehung volkstümlicher Überlieferung des 
jüngft Geſchehenen. Für des Didters 
Frenſſen Eigenart ift der Umftand überaus 
günftig, daß keine dramatifhe Handlung,. 
keine dramatifhen fonflikte und Ent— 
wickelungen zugrunde liegen, denn im: 
dramatifhen Aufbau liegt die ſchwache 
Seite feiner Aunft. Aber eben diejer Um⸗ 
ftand wie auch das oben Bejagte prägen 
den Charakter des Werkes: den jüngften 
deutihen Kämpfen entitand ein klaſſiſches 
Epos, dem beutihen Bolke und feinem 
Ringen ein Sänger. Aus diefer uns 


beftreitbaren Tatſache ergibt ſich von felbft 

der hohe ethifhe und äfthetiihde Wert: 

diefes jüngften Werkes vonBuftav Frenſſen. 
8. Wolter-Marburo. 
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Kichbadh, Wolfgang: Der Leier- 
mann von Berlin. SHeitere Romane 
aus dem Bolksgeift. 3. Aufl. Dresden, 
€. Pierjon, 1906. (622 5.) 5 Mk. 

Wolfgang Kirchbachs letztes Bud) ger 
langt bier zur Anzeige; vor kurzem hat 
ein plößlidyer Tod die ungemein raſch und 
aus den verjcdhiedenartigften Interefjen 
und Bedanken heraus jchaffende Feder 
diejes feinfinnigen Schrifttellers für immer 
angehalten. Sein Name fpielt in der be» 
wegten Geſchichte des jüngjten literarifchen 

Deutfhlands eine, übrigens oft mißver- 

ftandene, Rolle; dagegen haben ſich feine 

Schriften bei der großen Maffe des Publi« 

kums bisher keineswegs eingebürgert. 

gum Schaden des Publikums ; denn ob» 
wohl Kirchbachs Schriften durch eine ganz 
bejtimmte Eigenheit, die id) hier nur kurz 
als zügelloje Phantafie und zurehtgemadte 
Situationen bezeidynen will, zuweilen in 
ihrer künſtleriſchen Wirkung beeinträdtigt 
werden, enthalten fie doch ftets fo zahl» 
lofe anregende Bedanken, bekunden ein 
fo tiefes Innenleben und ein jo feines Ber: 
ftändnis für das Alltägliche, find zudem 
mit fo gejundem Humor gewürzt, auch mit 
jenem echten Humor, hinter dem der Ernit 
bervorblidıt, daß niemand audy nur cins 
feiner Büdyer unbefriedigt aus der Hand 
legen wird, In den Einzelheiten liegt 

Kirchbachs Stärke: er beobachtet vortreffs 

lid) die kleinen und die großen Menfchen, 

jhildert Originale, „beguct all die kleinen 

Seelenecken“, wetzt feinen Wit an Sonder: 

Iingen, holt aber auch aus jdeinbar 

Bleihgültigem, Oberflählihem und All: 

täglihem das Schöne und Poefievolle 

heraus und zeigt, daß ſelbſt das Aleine 
und Aleinfte doch Gleichnis einer ganzen 

Welt if. All das madt den Reiz jeines 

legten Buches aus, das fünf heitere Ge— 

ſchichten aus dem Berliner Leben ver: 
einigt. Es find keine Romane, wie der 

Untertitel fagt, jondern heiter und gemüt— 

»oll erzählte, hübſch beobadıtete Ge— 

Schichten aus der Alltäglicdykeit, hinter 


denen hier und da ein tieferer Sinn ftect. 
Und dab fi alle diefe Typen, die in 
bunter Reihe an uns vorüberziehen: der 
junge flotte Deiermann ; das frifche Plätt- 
mädchen; der philofophiihe Müllräumer ; 
der wachere DOberlehrer an einer höheren 
Töchterſchule mit feiner ehrgeizigen Frau, 
die ihren Batten gern höher hinauf heben 
möchte und höchſt amüfant von dieſem 
falihen Ehrgeiz geheilt wird; das treffe 
lie Milchmädchen Rofe; die Köftlich 
&harakterifierten Mitglieder eines Kirchen 
chors; die drei alten Weiber von Berlin, 
die ihre eigenen Bedanken über den Tod 
haben und ſich gegenjeitig verpflichten, 
daß jede der anderen, die zuerſt ftirbt, 
einen Kranz ftiftet — daß fich diefe Typen 
„Jozujagen als innere Konzentration des 
menfchlihen Lebens überhaupt” geben, 
das erhöht den Wert diefer iuflig zu lejen: 
den Geſchichten. Sie find redht dazu an— 
getan, den Lefer zur Lektüre früherer 
Bücher Kirchbachs anzuregen. 
Dr. Georg Minde- Pouet. 


sagen 


Kurze Anzeigen. 

Alles um Liebe. Goethes Briefe aus 
der eriten Hälfte feines Lebens. Her: 
ausgegeben von Ernit Hartung. Ver— 
lag W. Langewieihe-Brandt. 446 S. 
1,80 Mk. 


Die Sammlung diejer Briefe bezweckt, 
uns Goethe von feiner menfhlidyen Seite 
näher zu bringen, ein (Führer zu dem 
Goethe zu fein, „der mehr war und auch 
uns mehr fein kann als der größte 
deutiche Dichter“. Wir find uns ja wohl 
darin einig, dak niemand, der zu dem 
kulturellen Leben unferer Zeit ernithaft 
Stellung zu nehmen gejonnen ift, an der 
Perſon und den weittragenden Ideen des 
Großen aus Weimar vorübergehen kann; 
Beitihriften und Vereine, die eigens zu 
dem Zwede ins Leben gerufen wurden, 
durch ihn befrudhtend auf die TJetztzeit zu 
wirken, beweilen, daß auch „die Moderne” 
ihn noch nicht überwunden hat. — Doch 
aber vermute ich, daß man bisher auf den 
Dichter zu großes Gewicht gelegt und das 


Studium feiner Perfönlichkeit nicht in ge— 
bührender Weife beruckſichtigt hat. Dem 
letteren dient diefe Briefjammlung. Wir 
alle wifjen, daß gerade bei Boethe Leben 
und Aunft in inniger Wechſelbeziehung zu 
einander geftanden haben und daß ſomit 
eine genaue Aenntnis feiner Debenskunft 
die Borkammer zum SHeiligtume feiner 
Dichtkunſt ift. Die Briefe aber find un— 
trüglid; genaue Fingerweiſe, die auf Leben 
und Charakter weijen, ja jie ſind unerje- 
liche Dokumente zu einer pſychologiſch— 
wertvollen, treuen und intimsdetaillierten 
Charakterzeichnung des werdenden Boethe. 
Sie erklären mandes, verzeihen vieles 
und tauchen ſein Befamtleben in ein 
harmoniſch abgetöntes Licht, das alles 
Harte nimmt und das Paradore verjöhnt. 
— Verbunden find die Briefe durd bio» 
graphiſche Mitteilungen, die die Be 
ziehungen des Dichters zu feiner Umwelt 
aufdecken und aud) dem weniger vertrauten 
Dejer einen ungejtörten Benuß —— 
erläutert und ergänzt durch ſachliche An— 
merkungen und Briefe über und an Goethe. 
— Die Sammlung ift zweibändig gedadt; 
der vorliegende 1. Band birgt die Briefe 
bis zum Jahre 1807; der 2. Band foll 
Frühjahr 1908 erjcheinen. Der Geſamt— 
titel der Sammlung ift „Bücher der Rofe*. 
Ihre Ausftattung ift einfach-vornehm. 
Wohin fie kommen, „werden Hände voll 
und Herzen fröhlich”. W. L. 


—— ===) 


Bandlow, Heinrich: In'n Poſthus'. 
Plattdeutſcher Roman in mecklenburgiſch⸗ 
vorpommerſcher Mundart. Leipzig. Ver— 
lag von Dito Lenz. 2 Mk. 

Kürzlich wurde Heinrih Bandlow in 
einer führenden niederdeutijhen Zeitung 
als der berufenfte Nachfolger Fritz Reuters 
ausgegeben. Das ift unzutreffend. Die 
große, humorvolle und reife platt- 
deutfche Individualität Reuters ift bisher 
von keinem jeiner Nachfolger aud nur 
annähernd erreiht worden — fo aud 
nit von Bandlow. Und das liegt auf 
der Hand. Reuter, den man felbjt den 
plattdeutihen Dickens genannt hat, der 
aber gegenüber den Picwiciergeftalten, 
fen köftlihen Figuren des David Copper: 
dield, Nikolas Nikelby und anderen 
Werken mandymal etwas weidhlid und 
ſpießbürgerlich erfcheint, ift in ſich fo voll» 
endet und abgeſchloſſen, er hat innerhalb 
der Brenzen des eignen Talents eine ſolche 
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dichteriſche Höhe erreiht, daß alle feine 
bewußten Nachahmer als Epigonen er- 
einen müffen. So aud) Bandlow. Diefer 
usihnitt aus dem Poftbureau- und 
fonftigen Deben einer kleinen pommerſchen 
Stadt ift ja ganz hübſch und humorvoll 
gezeichnet. Aber die (Figuren des Pojft- 
affiftenten Haberland und des Apotheker- 
provifors Stannarini find dod gar zu 
„Ipielerig“, die der Poftverwalterstodhter 
Mathilde zu blaß, die Liebesaffäre 
zwiſchen ihr und Haberland zu konventionell 
dargeftellt. An die Befjerung des Tier: 
arztes Schombart, der fih aus einem 
mäddhenjägerifchen Sauluszu einem mufter- 
ehelichen Paulus bekehrt, kann man nicht 
glauben. Nur der Poftbote Untermann 
trägt originelle Züge. Durdy ihn erhebt 
ſich die Befchichte ein wenig über das 
Niveau eines durchſchnittlichen platt» 
deutfjhen Unterhaltungsromans. Denn 
eine befjere Zenfur kann man dem vor— 
liegenden Roman kaum erteilen, obwohl 
er hier und dort in Humor und Ernft jo 
etwas wie literarifhe Anjprüde zu — 
W. P. 


ſcheint. 
— —— 


Ege,Ernft: Helmbredt. Ein Volks— 
drama in fünf Akten (nah) Wernhers 
des Bärtnersaltdeuticher Novelle „Meier 
Helmbrecht“). Stuttgart, Strecker und 
Schröder, 1906. 2,50 Mk. 

Die bekannte mittelhochdeutſche Dich— 
tung, die fo viel Kkulturbiftoriihes und 
menſchliches Interefje hat, ift hier in über- 
aus lebendiger Weife dramatifiert. Die 
Sprade ift kräftig und dem Gegenjtand 
angemefjen, der Dialog bewegt und ge 
läufig und einzelne Szenen find zu farben« 
reihen, ftimmungsftarken Gemälden her: 
ausgearbeitet. Es fei an den Bauerntanz 
und die Bufchklepperhodhzeit erinnert. Eins 
zelnes, wie der Gchluß, weilt auf das 
Vorbild der Oper hin, wie denn auch der 
Verfaſſer zu den eingelegten Liedern und 
Reigen die Mufik komponiert hat. Es 
kann kein Zweifel beftehen, dab in dem 
Werk eine ſehr beadtenswerte poetiſche 
Leiftung vorliegt, die von dem ftarken 
Talent des Dichters zeugt. Auch die 
kulturbiftoriihe Lokalfarbe ift in dem 
Drama gut zum Ausdruc gekommen, ohne 
dal die Friſche und Lebendigkeit darunter 
gelitten hätte. T.K. 


— messe) 
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Die Freude. Ein Hausbud) deutſcher 
Art. Fünfter Band. Düffeldorf, K. R. 


Langewiejhe. 211 S. 1,80 Mk. 

„Die Freude“ hat längft ihre ftille 
Bemeinde. Wenn ein neuer Band erfceint, 
greifen die Hände in froher Erwartung 
nad ihm, und aus dem Ehrenpla im 
Büdherfhrank wird er gleid) den Ak 
Kameraden in mander TFeierftunde der 
Seele hervorgeholt. Nur ſchade, daß das 
„Hausbuch“ kein „Aalender“ mehr fein 
will. Das fAalendarium ftört niemanden 
und ift vielen lieb. Und wie hübſch konnte 
man einem, der einen Kalender ſuchte, die 
„Freude“ anraten! Das ſchmucke Bud 
bietet aud diesmal wieder einen feinen 
Inhalt. Will Besper gehört zu den beiten 
unferer lyriſchen Dichter. Köſtlich find die 
Brautbriefe aus einem verfhollenen Bud, 
dankenswert die bunte fette kleiner 
deutfher Märchen. Marimilian Dafio hat 
den Band mit landſchaftlichen und anderen 
geihnungen wahrhaft geſchmückt. 

E. M 






en Ya Van Yan Ve Tanz Wan, Wann, Von, Won) Wan, Won, Wa, Wan, Wo 
— NENNEN ——— 


Hoffmann, Hans: „Der Hexen— 
prediger” und andere Novellen. 2. Aufl. 
Berlin, Berlag von Bebr. Paetel, 1906. 
256 S. 5 Mk. 


Das zu den früheren Werken Hoff— 
manns gehörende Bud, weldes jett in 
zweiter Auflage vorliegt, zeigt die Eigen» 
art des Dichters, feine Klarheit und Reife 
der Darftellung nicht weniger ausgeprägt, 
als feine [päteren Schöpfungen. Es iſt 
mit Recht nad) der letzten der vier in ihm 
enthaltenen Novellen benannt, denn fie ift 
fiherlidh die bedeutendfte unter denjelben. 
In ihr verwebt fid) der Didyter mit jeinem 
Stoff und läht fih von ihm binreißen, 
während er ihn in den anderen Novellen 
vielleiht etwas zu verjtandesmäßig be- 
herrſcht. Die erſten drei Novellen hängen 





infofern enger zufammen, als die See in 
ihnen den Hintergrund bildet. 
J 





Köftlin, Thereje: Traumund Tag. 
Neue Gedichte. Stuttgart. Mar fiel« 
mann. 2,50 Mk. 

Die Dichterin ift vor einigen Jahren 
mit einem Bändchen Porik hervorgetreten, 
das jehr viel feine Stücke enthielt. Der 
Titel der Sammlung war: „Bib adjt auf 


die Baffen, fieh nad) den Sternen!" Wie 
in jenem erften Band, fo find aud; in der 
neuen Sammlung die religiöfen Töne in 
anfprehendfter Weife angefchlagen. Es 
find zarte, innige, verhaltene Alänge, die 
wir da vernehmen, und über der ganzen 
Lyrik der Dichterin ſchwebt ein leifer Hauch 
von Wehmut. Möge uns die Enkelin von 
Karl Berok nody mandye poetifhe Babe 
beſcheren; ihre feine, ftille Art hat ihr mit 
Recht ſchon zahlreiche Freunde — 
. K. 


Lamprecht, Karl: Americana. Frei— 
burg, Heyfelder. 8,60 Mk. 

Wer Sinn und Herz hat für die große 
kosmopolitiſche Bewegung, welche unſerer 
Zeit die Signatur verleiht, wer bereit ift, 
diefer Entwicdelung zu folgen, der wird 
aus den Reifeeindrücen und Betrachtungen 
Lampredts reihen Gewinn und Anregung 
chöpfen können. Es ift erſtaunlich, welche 

ülle von Bildern und Bedanken in dieſen 
kurzen 140 Seiten enthalten ift. Mit dem 
umfaflenden Blick des gelehrten Forſchers 
und mit der Offenherzigkeit eines lebens» 
frohen Mannes führt uns der Verfaſſer 
hinein in das eigenartige Leben des 
jugendlidyen amerikanilhen DBolkes, wie 
es aus den alten, von allen Nationen zu— 
fammengetragenen Aulturformen zu einer 
eigenen, amerikanifden Geftaltung ſich 
bindurdringt. Boll durddrungen von 
dem echten Nationalftolz, den jeder Deutiche 
in der Erkenntnis des Wertes und der 
befonderen Miffion feines Bolkes in fi 
tragen darf, bewahrt ſich Lampredt den 
klaren, neidlojfen Blick für alles das, was 
drüben, in dem Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten, als befjer, zeitgemäßer und 
lebensvoller ſich herausftellt, und verfteht 
es, uns mit kundiger Hand hinauszuführen 
über die Schranken eines einfeitigen Volks⸗ 
gefühls in das umfafjendere „Weltgefühl”, 
welches die Einzelnationen in dem „arbeits- 
teiligen Kosmos“ ihre Sonderftellung und 
ihre Sonderaufgabe erjt redt —— 
lehrt. Lamprecht iſt ſchnell, aber mit 
offenen Augen gereiſt. Er hat nichts über- 
jehen. Die Debensvorgänge des viel» 
geitaltigen Volkes find vom Größeſten bis 
ins Aleinfte hinab geſchaut und in fejfelnder 
om geſchildert. Politik und Handel, 

enfchen» und Bolksbildung, Bodenkultur 
und Induftrie, Bolksfitte und Bolkstradt, 
Raffeneigenart und Raſſenvermiſchung: 
alles das ift gleihfam in Moment-Auf: 


nahmen und unter dem Lichte des geſchicht⸗ 
lihen Berftändniffes dargeboten. Daneben 
finden wir a. der landſchaft⸗ 
lihen Schönheiten voll edit künftlerifchen 
Empfindens: Bon den erftarrten Formen 
der Felſengebirge bis hinab zu dem 
wogenden Blütenmeer der endlojen Prärie 
und der Idylle der einjamen, entlegenen 
Farmerhütte wechſeln die Bilder aus rn 
neuen, eigenartigen, weiten Welt. — Zu 
einer Bertiefung des Geſchauten führen 
dann die Betrahtungen und laffen uns 
endlih in der Geſamtanſicht einen reiz« 
vollen Rükblik tun. Wer immer Lamp: 
rechts „Americana* aufmerkjam gelejen 
haben wird, gleihviel ob er Amerika 
kennt oder nidt, wird das Bud nidt 
ohne dankbare Befriedigung aus der Hand 
legen. — Zum bejjeren Berftändnis für 
einen weiten Deferkreis, den wir dem Werk 
von Herzen wünjhen, wäre es vielleicht 
praktiſch gewejen, den vielfachen techniſchen 
und geſchichtlichen Notizen in engliſcher 
Sprache eine Überſetzung beizugeben und 
beſonders auch die photographiſchen 
IAluſtrationen, von denen Lamprecht die 
meiften in feiner Mappe behalten hat, 
nad) Möglichkeit zu vermehren. er 


SerrBem=Be= === rm) 


Land, Hans: Königliche Bettler. 
Roman. 5. Wilder, Berlin, 1906. 
250 S. geb. 4 M. 

Die Darftellung des Kampfes eines 
willens- und haltlojfen, von feiner Um— 
gebung erdrücten Menſchen mit dem Deben 
ift dem Berfafler gut gelungen. Ein Menſch, 
wie Helmut Wandelt, muß an fid) felbft 
zugrunde gehen, und wir können uns 
kaum davon überzeugen lafjen, daß erft 
durd die erlittene Täufhung und den 
Raub feiner Ideale der Zufammenbrud) 
jeines Debens herbeigeführt wird. Das 
Bud) ift flott und lefenswert gefchrieben, 
wenn auch zuweilen etwas unwahrfdein- 
liche oder gekünftelte Stellen ftörend wirken. 

> 
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DOmpteda, Beorg Frhr. v.: Normal» 
menfhen. Roman. Berlin, Fleifchel 
& Cie. 1906. 251 S. 8°. Beh. 3.50, 
geb. 5.— M. 


Der Roman zeigt die bekannte feſſelnde 
Darftellungskraft feines Berfaflers, die um 
jo wirkjamer in Erſcheinung tritt, als die 
behandelten, durdaus nit außergewöhn- 
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lihen Erlebniffe eines braven Durch— 
Ihnittsmenfhen an fidy nicht gerade zur 
didhterifchen Verherrlichung geeignet find. 
Man empfindet deshalb beim Lefen ein 
lebhaftes Bedauern, dab nicht die reiz« 
vollſte wie im Deben des Helden, des 
Leutnants Johannſen, nämlid) die Freund» 
[haft mit den drei Mädchen, weiterge- 
jponnen wird. Doch interejfiert bis zum 
Scluffe der fein durdygeführte Grund: 
gedanke und die lebenswahre Milieu» und 
Charakterjcilderung. W. F. 


— 23a 


Saar, Ferdinand v.: Tragik des 
Lebens. Bier neue Novellen. Wiener 
Verlag, Wien und Leipzig, 1906. 204 S. 
4 Mk. 

Die vier Novellen des Buches be— 
handeln in verjhiedenem Rahmen tragiſche 
Menſchenſchickſale und gruppieren ſich in 
diefem Sinne zueinem harmoniſchen Banzen. 
Sie find ausgezeihnet durd wohl dispo- 
nierten Aufbau, klare, durchſichtige Sprache 
und feljelnd fortfchreitende, durd feine 
Charakteriftik motivierte Entwicklung der 
Handlung. By 
ser Ber- Femme) 


Shredkenbad, Paul: Der Zu: 
fammenbrud Preußensim Jahre 
1806. Eine Erinnerungsgabe für das 
deutſche Volk. Mit 100 Illuftrationen 
und Beilagen nad zeitgenöffifhen Dars 


ftellungen. Tena, Eugen Diederichs, 
1906. (VI, 208 S.) 4°. [5] 6 M., 
geb. 8 Mk. 


Das Werk ift aufs it zu be» 
grüßen und der weitelten Verbreitung 
wert. Es will zunädjft eine kurze, klare 
und überſichtliche Darftellung des Feld— 
zugs von 1806 fein. Aber darüber hin» 
aus die Beantwortung der Frage: „Wo— 
durch wurde die Niederlage Für Heer und 
Staat zur vernichtenden Aataftrophe ?* 
„Der alte Aaifer Wilhelm I. hat einmal 
das Bekenntnis ausgejproden, er habe 
durch die Demütigungen in feinem Leben 
mehr gelernt, als durd alle feine Siege. 
Die Erfahrung, die er damit kundgibt, 
dürfte von allen Menjhen gelten, und 
niht nur von den einzelnen Menfchen, 
fondern aud von den Völkern... Darum 
tut jedes Bolk wohl daran, ſich in die 
Beihichte der Zeiten zu verfenken, wo es 
gebeugt und gedemütigt am Boden lag. 
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Denn nur dadurdy kann es die Fehler 
erkennen, die es einft ſchwach und zum 
MWiderftande unfähig gemadt haben, und 
age Einfiht mag ihm dazu verhelfen, 
ie Wiederkehr des Unglühs zu ver- 
meiden. . .. Wir können lernen aus den 
Fehlern des damaligen Beihlehts — und 
aus einem anderen Grunde wird ja wohl 
ſchwerlich ein Deutſcher den Blick zurüdtlen- 
ken auf die Zeiten der ärgften Shmad) und 
der tiefften Erniedrigung.“ Ein doppeltes 
zeichnet das Bud aus: ethiſcher Ernft und 
eine überaus lebendige Darftellungsmweile. 
Es ift faft unmöglidy, fidy bei der Lektüre 
zu langweilen, und das kann man nidt 
von vielen deutfhen Beihihtswerken 
fagen. Dabei kommt zuweilen eine etwas 
flühtige Behandlung heraus, wie 3. B. 
die nicht ganz billige Beurteilung des 
Rationalismus. ber andererjeits ver: 
danken wir dieſer feinen Feder die präd)- 
tigen Charakterbilder, etwa Friedrich 
Wilhelms Ill. oder Napoleons oder des 
Fürften Hohenlohe, des „gebornen Kon: 
fufionsrats*. Die einzelnen Kapitel find 
überfchrieben : Der preußifhe Staat und 
das preußijche Volk. Das Heer. Napoleon, 
feine Armee und fein Machtbereich. 
Preußens Politik vor dem Feldzuge von 
1806. Der Feldzug bis zum Gefecht bei 
Saalfeld. Bor der Schlacht. Die Schlacht 
bei Jena. Jena und Weimar in den 
Dktobertagen. Die Schlacht bei Auerftädt. 
Die Folgen der Schladhten bei Jena und 
Auerftädt. — Der Druck von W. Drugulin 
ift außerordentli” [hön. Das Bilder- 
material wertvoll. E. M. 





Seeſtern „1906. Der Zuſammenbruch 


der alten Welt. Leipzig, Dieterich 
(Theodor Weicher). IV, 203 5. 20. Aufl. 
96. bis 100. Taufend, 2,50 M,, geb. 3 M. 


Der Berfaffer diefer außerordentlich 
padend gejchriebenen, dramatiſch aufge» 
bauten Schrift — nad) allgemeiner Ver— 
mutung ein höherer Seeoffizier — ſchildert 
den Zukunftskrieg zwiſchen Deutſchland 
und England im Jahre 1906, der einen 
ungeheuren Weltbrand zur Folge haben 
und deffen Endrefultat fein foll, daß die 
beiden germanifden Bölker England und 
Deutihland ſich zerfleifhen und der poli: 
tiſche Schwerpunktſchließlich in Wafhington, 
Petersburg und Tokio liegen foll. Daß 
die Ereigniffe diefer Prophetie vor der 
Hand nit recht geben, lehrt ſchon ein 
flüchtiger Blik auf Rußland. Trotdem 


wird das Bud) feine Bedeutung behalten 
und feine Miffion erfüllen, aufrüttelnd und 
gewillenwedend auf das deutihe Volk 
u wirken und beizeiten für eine ftarke 
lotte zu forgen. Wie die hohe Auflage 
zeigt, hat das Bud, einen ungeheuren 
Leferkreis gefunden; es hat fogar eine 
Urt neuer Literaturgattung ee mit 
der ic) perfönli mich nicht befreunden 
kann und die ih im Interefje der Er» 
haltung des Friedens für einen Schaden 
eradhte. “Jedenfalls ift das vorliegende 
Werk fchriftftellerifh eine hervorragende 
Leiftung und ſachlich bei weiten befier 
und wertvoller als feine Nadyahmer. 
Dr. P. C. 
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Vesper, W.: Ernte aus at Jahr: 
hunderten deutfher Lyrik. Düfje!- 
dorf. W. Langewieſche, 1906. 468 S. 
1,80 M. 

Es fehlte uns bislang eine Anthologie, 
die eine geordnete, harmoniſch und äſthe— 
tiſch geſchloſſene, entwictelnde Darftellung 
unferer deutfhen Pyrik gab. Die vor: 
liegende Sammlung dürfte als ein in der 
Hauptſache gelungener Verſuch derjelben 
hingeftellt werden, denn wenn auch Einzel» 
heiten, wie das gänzliche Fehlen Freilig— 
tathbs und Herweghs, Körners und 
Schenkendorfs und die nicht einwandfreie 
Einfhäßung der Dichter bei Vergebung 
der Buchſeiten (Liliencron 26, Falke 3, 
Heine 11, Uhland 2) als ftörend empfunden 
werden, jo jollen doch aud) die vielfad 
unerwarteten (Fälle anderer ausgleichender 
Schönheiten, 3. B. die Berükfihtigung 
zahlreiher Kirchenliederdichter und des 
Bolksliedes, und die große Schwierigkeit 
nit vergefjen werden, die der Heraus» 
geber, dem nur wenige und zumeift 
kümmerlicye Borarbeitenzu Bebote ftanden, 
zu überwinden hatte. Die Auswahl der 
Bedichte ift durhweg gut. — Das Bud) 
bietet eine (Fülle der Freuden und Schän- 
beiten, es ift eine Tat, die es weit über 
den Durchſchnitt unjerer gewöhnlichen 
Anthologieenerhebt. Der ftarke Abjat, den 
es ſchon gefunden hat, ijt ihm deshalb 
wohl zu gönnen. W.L. 


2922290 2@9E2.2.00P 222828 Ba 
Jugendfchriften. 


Sammlung guter Tugend: 
ihriften. Stuttgart: Theodor Benzinger. 
1. Gebrüder Grimm: Die jhönften Sagen. 
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Auswahl für die Jugend. 2. Bebrüder 
Grimm: Die ſchönſten Märden. Ausge- 
wählt von dem Prüfungsausfhuß Elberfeld 
des Verbandes deutſcher evang. Schul» 
und Dehrervereine. 3. Theodor Arausbauer: 
Durch (Flur und Hain. Erzählungen, Sagen, 
Märchen und Naturbilder aus der Pflanzen» 
welt. 2. Aufl. 4. Emil Scyneider: Deutfch- 
land in Lied, Bolksmund und Sage. 
1. Teil. Das Königreich Preußen. 2. verm. 
Aufl. 5. I. P. Hebel: Schatkäftlein des 
rheiniſchen Hausfreunds. Ausgew. vom 
Prüfungsausihuß Elberfeld des Verbandes 
deutſcher evang. Schul» und Dehrervereine. 
6. I. P. Hebel: Erzählungen des rheinis 
[hen Hausfreunds. Ausgew. vom Prüfungs» 
ausihuß Elberfeld. 7. Neues Schatkäftlein. 
Erzählungen für jung und alt. Ausgew. 
vom Prüfungsausichuß Elberfeld. 8. Wilh. 
Fi: Die [hönften Sagen aus Rheinland 
und Weftfalen. 9. Neues Schatzkäftlein. 
2. Bddy. 10. Theodor KRrausbauer: Aus 
meiner Mutter Märchenſchatz. 11. Theodor 
Krausbauer: Im Reihe der Tiere. Er— 
zählungen, Sagen und Märdyen aus der 
Tierwelt. 

Die Bände 1, 5, 6, 7 koften 90 Pfg., 
die übrigen MR. 1,50; alle in geſchmack— 
vollem roten Deinenbande. Band 1 und 2 

eben eine fehr geihidte Auswahl der 
Für die Jugend wertvollften Stücke aus 
den Grimmfcen Sammlungen. Band 3, 
10 und 11 bieten um ein geringes Beld 
die immer mehr in ihrem Werte erkannten 
Arausbauerfhen Märchenwerke. Band 4 
eignet fidy mehr für die Hand des Lehrers 
als für Jugend und Volk. Bon den Er» 
zählungen des rheiniihen Hausfreundes 
urteilt Dilmar, daß fie an Laune, an 
tiefem und wahrem Befühl, an Lebhaftig« 
keit der Darftellung vollkommen unübers 
trefflic, feien. Auch hier ift die Auswahl 
—— In den beiden Bänden des 

euen Schatzkäſtchens ſtehen u. a. Er— 
zählungen von Stöber, Schubert, Stifter, 
E. de Amicis, Mügge, Auerbach, €, 
Frommel. — Wer Weihnachtsfreude ver- 
breiten will, denke auch an dieſe Rot— 
röckchen. —|. 

Schafffteins Bolksbüdher. Bd. 4: 
Jonathan Swift, Gullivers Reifen nad 
Liliput und Brobdingnag. Ausgew. v. 9. 
Schaffſtein. 2. Aufl. Bd. 5 bis 8: Die 
Ihönften Märchen aus Taufend und eine 
Naht. Nah Weils Überf. ausgew. und 
bearb. von Wilh. Spohr. Bd. 9 bis 11: 
J. A. U. Mufäus, Volksmärchen der 
Deutfchen. Ausgew. und durchgeſehen von 
H. Schaffftein. Bd. 2: E. T. A. Hoffmann, 


Nußknaker und Maufekönig. Das fremde 
Kind. Zwei Märdyen. Hrsg. v. Wilhelm 
Spohr. Bd. 25: E. Mörike, Das Stutt- 
arter Hutelmännlein. Hrsg. von der 
Freien Lehrervereinigung für Aunftpflege 
zu Berlin. — Jeder Band kart. Mk.1,—. 
Die erftaunlid billigen Bände find 
mit einem erlefenen Geſchmach ausge- 
ftattet. Die Jugend, der man fie jchenkt, 
hat es leicht, den Reſpekt vor dem Bewande 
des Buches zu lernen. Auge und Hand 
ſtreichen immer wieder liebkojend über die 
ſchmucken Geſellen. Der klaffiihe Inhalt 
ift, wo es not tat, taktvoil gefihtet. Auf 
Hoffmanns feine Märchen jet befonders 
hingewieſen. E. M. 


DODSAI2R 2222 DIIDIOOAIDID 


Die Arhe Noah. Reime von Fri und 
Emily Kögel mit Bildern von 9. Eich— 
rodt, D. Fikentſcher, U. Haueifen, F. 
Hein, KR. Hofer, H. v. Volkmann, Bertha 
Welte. VBerlegt bei Hermann und 
Kae Scaffftein, Köln a. Rhein. 

Es mag vorausgeldhict fein, dab der 

Titel diefes neuen Bilderbuhes keines» 

wegs darakterijierend für feinen Inhalt 

if. Das Gedichtchen der erjten Seite 

„Die Arche” gab ihm denjelben und bleibt 

im Zufammenbang damit aud) das einzige. 

Was die Kinder beim Ringelreihen fingen, 

wie wunderlihd Hänschen vom Himmel 

träumt, wie man dem Kirfchendieb droht 
und das Häschen vor dem Jäger warnt, 
was einem beim Anblick eines Bratapfels 
in den Sinn kommt, wie's geht, wenn 
der Heini im fremden Garten Birnen 

[hüttelt, davon und nod von anderen 

Dingen mehr wird nad Art der alten 

Kinderreime launig erzählt. Die Bilder 

find in der Idee zumeift ſehr hübſch er- 

ri und illuftrieren die kindlichen 

eime, wie es ihr nedifcher, märchen— 
hafter oder zart jtimmungsvoller Inhalt 
verlangt. Zu „Wölfen auf der Wieſe“ 

und „Traumliedchen“ gaben Hans v. 

Volkmann und A. Hofer Reizendes. 

Bedauerlich ift, daß der Wert ſämtlicher 

Bilder durch zu große Konturenzeichnung 

und eine aufdringlihe Buntheit, die hier 

und da grelle Unwahrheiten im Befolge 
hat, eine nicht unerhebliche Verminderung 

erleidet. er L. 
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Der getreue Eckart. Ernſtes und 
Heiteres in Wort und Bild für Knaben 
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und Mädchen. Berlag von Scaff- 

ftein u, Co. Köln a. Rhein. Mk. 1,—. 

Vielerlei ward für dies hübſche Bilder- 
buch zufammengetragen und — ein Urteil, 
das nicht allzu häufig gefällt werden 
kann — Wort und Bild find einander 
würdig. Ernft Liebermann, Fidus, Kreidolf, 
Stafjen, Schmidhammer fpendeten von 
ihrer Aunft und ftellten fie in den Dienft des 
Märchens, des Kinderliedes und der alten 
Bolkspoefie. Das Büdlein trägt feinen 
Namen mit Recht und verdient, daß man 
es eifrig der Jugend als guten Kameraden 
zuführe. Es madıt diefelben blanken und 
klugen Augen, mit Denen, wie Peter 
a erzählt, der getreue Edart in 
indergefihtchen ſchaut. ei 
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Der kleine Nimmerjatt. Ein Bilder: 
buh mit Märden, Geſchichten und 
luftigen Shwänken für Mädchen und 
Buben im Alter von fieben bis zehn 
Jahren. Herausgegeben von Hermann 
Scaffftein. Verlag von Hermann und 
se Schaffſtein in Köln a. Rhein. 


Es ift des Erfreulihen gar wenig, 
um bdefjentwillen das Bilderbuh zu 
empfehlen wäre. Die hübfchen Illuftrationen 
von Philipp Schmidt, R. M. Eidjler, 
Poofhen und Riehl müſſen als einziger 
Reiz desjelben gelten, können aber für 
die vielerlei Mängel in tertliher Be» 
ziehung nicht entihädigen. Wirklich Butes 
ftekt nur in den alten Bolksreimen und 
in einigen Bedichten von Büll, (Falke und 
Liliencron. Das Ubrige ift bedeutungs» 
los und geſchmachverderbend. EL 
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Steht auf, ihr lieben Kinderlein. 
Gedichte aus älterer und neuerer Zeit 
für Schule und Haus, ausgewählt von 
Buftav Falke und Jakob Dateäbere. 
— H. u. F. Schaffftein. 268 S. 80 

2, — 
| ge wie das Büglein ift, mag es wie 
heller Sonnenfhein in die Welt der 

Kinder leuchten und mit goldnem (Finger 

an die Scheiben klopfen: Steht auf, ihr 

lieben Kinderlein!“ Dieſer freundliche 

Wunfd des Borworts wird fiher in Er— 

füllung gehen. Man kann fi kaum 

eine lieblihere Babe für die Tugend 
denken. „Durch die eingefhobenen Scherz⸗ 
gedichte und Rätfel find drei Abteilungen 


entftanden, von denen die erfte ſich etwa 
für das fünfte bis fiebente Lebensjahr, 
die zweite für das achte und neunte, die 
dritte für das zehnte bis zwölfte eignen 
wird, ohne da die Brenzen nad) unten 
oder oben genau abgeftect find... Doch 
aud der Erwadlene, jo hoffen wir, wird 
fi) mit Freude in diefem Barten der 
Kindheit ergehen und gern einmal einen 
Tag aus dem Leben unferer Aleinen, wie 
er fih zwanglos in dem erften Teile 
darftellt, mit erleben". Das geſchmack— 
volle Werk mag mandyem zu einem 
Lebensbüchlein werden, das die frühefte 
Jugend vergoldet und des Greifen Herz 
noch einmal erfreut. Alle deutſchen Kinder: 
liederdichter find mit ihren beiten Baben 
vertreten. Freilich teilt der Defer den 
Wunfd der Herausgeber, daß der Raum 
nod) etwas geweitet werde, damit die 
ganz Broßen, wie Boethe und Ubland, 
obwohl von ihnen anzunehmen ift, daß fie 
fonft auf dem einen oder anderen Wege den 
Kindern entgegentreten, doch aud in 
diefer in jeder Beziehung mujtergültigen 
Sammlung nit fehlen. E. M. 


Selbstanzeige. 


Märchenſcherz. Eine Sammlung 
derbeften Sherzmärden, befonders 
aus neueren deutſchen Didhtern. Heraus» 
— von Emil Müller. Stuttgart, 

Theodor Benzinger, 1906. (200 S.) 8° 

$]. (= Sammlung guter Tugend» 

Hriften, Bd. 12.) In Leinwand geb. 

Mk. 1,50 Mk. 

Das Borwort lautet: Theodor Storm 
fagt in der Borrede zu feinen „Beihichten 
aus der Tonne”: „Das Märden hat 
feinen Kredit verloren; es ift die Werk» 
jtatt des Dilettantismus geworden, der 
feine Pfuſcherarbeit mit bunten Bildern 
überkleiftert und in den zahllofen Jugend» 
Ichriften einen lebhaften Markt damit er: 
öffnet; das wenige, was von echter 
Meifterhand in diefer Dichtungsart ge» 
leiftet ift, verfhwindet in dieſem uff 

Wenig Meijterftücke, dieje aber zu den 
duftigften Blüten deutſchen Scrifttums 
zählend. Sie wachſen jehr verjtreut; man 
muß nad ihnen fudhen. Hier ift ein 
Sträußhen gewunden, das der deutichen 
Jugend Freude maden will. Scherz: 
märdhen find es, „Lahkähhen“; 
mögen fie unferen Buben und Mädchen 
lieb werden! 


Die Anordnung fteigt vom Leichten 
zum Schwereren. 

Findet diefe Sammlung Freunde, [o 
follen nody zwei Bändchen folgen, die 
in ihrer Bejamtheit die beften deutjchen 
Kunſtmärchen enthalten follen. 

en eh wird eine Geſchichte des 
deutfchen Kunſtmärchens bilden. 





Bom Hriftliden Idealismus ſpricht 
in einer Entgegnung auf eine Außerung 
Ridyard von firaliks, die ihn als chriſt- 
lihen Idealiften ablehnt, %. Lienhard 
im Novemberheft der „Wege nad 
Weimar*: 

„Laflen Sie mid verfuhsweije dar- 
legen, ohne alle Bibelzitate, was idy etwa 
unter ‚hriftlidem Idealismus‘ in Tat 
und Wahrheit verjtehe. 

Nach einer ſyriſchen Legende zog eines 
Tages Jeſus mit feinen Jüngern ar einem 
toten, verwejenden Hund vorüber. Alle 
wandten entjet den Kopf: ‚Wie häßlich 
ift diefes Tier!" Jeſus warf nur einen 
flühtigen Blik hinüber und fagte ruhig: 
‚Was für ein jhönes Gebiß bat dieſer 
Hund! 

gu * Legende gibt es ein Gegen— 
ftük im Aoran. Als Gott den Menſchen 

eihaffen hatte, waren alle Engel voll 

han: nur einer ftand höhniſch 
abfeits. Befragt, warum er Bewunderung 
verjage, antwortete er: ‚Ic weih ja doch, 
dab du ihn aus gemeiner Erde gemadt 
haft.‘ Diefer eine war Satan; ob jeines 
‚böjen Blides‘ wurde er aus dem Himmel 
verbannt. 

Es gibt einen Blik für das Häßliche, 
wie es einen Blick für das Bute gibt. Der 
Blik für das Häßliche, der ‚böje Blick‘, 
der das Berftimmende überall herausfindet 
und durch die Ausipradhe diefes Ber: 
ftimmenden aud andre mit Berftimmung 
anſteckt, ift befonders heute und überhaupt 
immer ſehr verbreitet. Ic, jehe nun das 
Weſen des chriſtlichen Idealismus gerade 
darin, dieſer gemeinmenſchlichen Schlapp⸗ 
heit den aufbauenden Blick entgegen— 
zuſeten, den Blick für das Gute, das 
Schöne, das Hohe, das Stolze — und 
ſuche zugleid) den Mut zu diefer edleren 
Eigenſchaft zu beleben. Was diejen höheren 
und reineren Zuftand, zu dem man durd 
Entwihlung und Arbeit an ſich felbft ge- 
angt, ftärkt, das heiße ih willkommen, 
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Das Bud) enthält u.a. Märchen von 
Clemens Brentano, €. T. 4. Hoffmann, 
Wilhelm Haufl, Theodor Storm, Richard 
v. Bolkmann-Leander, Walter Bottheil, 
Robert Reini, 7. T. Rudolphi, Johannes 
Trojan, Bictor Blüthgen, Heinrich Seidel, 
Theodor Arausbauer. 

Emil Müller. 





ob uns (Franz von Aſſiſi hilft oder Friedrich 
Schiller. Ein Abgrenzen gibt es da kaum; 
denn alles Geſchafſene dient der Befamt- 
heit: joweit idy mir diefe und andre Lebens: 
erjheinungen aneignen kann, joweit ich 
den Lebensgehalt der Broßen menſchlich 
verarbeite und damit meine eigene Seele 
aufbaue, jo weit find fie mein eigen. Das 
gilt nicht nur von den Großen, den fidht- 
barften Beifpielen, das kann von jedem 
Kinde gelten, das mir über die Straße 
läuft — das galt für Tejus fogar vom 
toten Hund. Dieje Araft des Seelen-Auf: 
bauens hat uns Chrijtus, der Debens- 
bringer, offenbart. Wer diefe Wärme in 
fi) entfaltet und ſchöpferiſch zu betätigen 
jucht, der ift Kind der ſchöpferiſchen Bott- 
beit, der ift Idealift.” 


In Heft 3 der „Arena“ plaudert 
Dr. Jojef Ettlinger über die „Bücher— 
mode." 

„Dieſe Büchermode ift bei uns in der 
Tat etwas Neues; ja, man kann die Ge— 
nauigkeit beinahe joweit treiben, zu be- 
haupten, daß fie ungefähr gleichzeitig mit 
der Wende unjeres Jahrhunderts ein» 
gejegt bat. Es ift die Mode, Bücher 
nicht bloß zu leihen, fondern zu kaufen 
und obendrein aud) zu leſen, die feit fechs 
oder acht Jahren immer weitere Areije 
ergriffen bat. Der alte Borwurf, daß 
man in Deutfhland keine Bücher kaufe, 
gehört heute faktiſch der Vergangenheit 
an, fonft hätte ſich ſchwerlich die Zahl der 
Buchhandlungen im Reidye von rund 8000 
im “Jahre 1895 binnen einem Jahrzehnt 
auf rund 10000 vermehren können. Der 
fiherfte Beweis aber für die Zunahme 
des Bücderkonfums und das Vorhanden« 
fein einer regelrehten ‚Büchermode' ift 
die alliährli wachſende Zahl der großen 
Büchererfolge, die nadygerade in unſerem 
geiftigen Leben ebenfo eklatant und ebenfo 
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periodiſch hervortreten, wie die alljähr- 
lihen großen Bühnenerfolge beftimmter 
Theaterftüce.” 

Sodann geht der Berfafjer auf die ver- 
einzelten Büchererfolge aus we geit 
ein. Er erwähnt Boethes „Werther und 
Sceffels „Irompeter von Säkkingen“, der 
bereits in die Ara der „Befchenkbüder “ 
gehört. Das „jüngfte Deutſchland“ hatte 
keine erheblihen Bucherfolge aufzumeifen. 
„Bon ausländilhen Autoren herrſchte aud) 
auf dem deutſchen Büchermarkt lange Zeit 
Emile Zola vor, wiemohl jeit dem Ab- 
ſchluß der ‚Rougon Macquarts’ das In« 
terefje an feinen neuen Schöpfungen bei 
uns fihtli von Band zu Band abnahm. 
Eine ‚Haufe‘ in Büchern Rudyard Kip— 
lings entftand Ende der neunziger Jahre 
dank dem Intereſſe, das der deutiche 
Kaiſer diefem imperialiftiihen Autor ge» 
legentlid einer Erkrankung bezeigte: fie 
erwies ſich aber als ganz vorübergehender 
Natur. Dagegen hatten zwei Werke aus 
dem Dften Europas kurz vor Jahrhundert- 
Ihluß einen unerhörten internationalen 
Erfolg, der auch in Deutſchland ftarke 
Wellen [hlug: des Grafen Leo Tolftoi 
Roman ‚Auferftehung‘, der die Rückkehr 
zu einer Art Urdriftentum predigte, und 
ein hiltorifher Roman aus der Frühzeit 
eben diejes Chrijtentums, die Erzählung 
‚Quo vadis?‘ von Henryk Sienkiewicz. 

Bielleidt war es eine Einwirkung 
diefer vom Ausland her importierten 
Bücdhererfolge, daß nun aud) bei uns die 
in England und Amerika, etwas weniger 
ausgeprägt aud) in Frankreich eriftierende 
Mode der ‚Saifonbüder‘, der Bücher, die 
man gelejen haben mußte, aufkam, unter- 
ſtützt durd eine allmählidy eingetretene 
Herabminderung der Ladenpreife für belle- 
triftifhe Literatur. Es begann eine Ara 
der huchhändleriſchen Senfationserfolge, 
eine Ara der Modebücyer oder richtiger, 
wie es ſchon oben bezeichnet wurde, der 
Bühermode." 

ft ift die rein ftoffliche — die 
Mutter des Erfolgs. So bei Wolzogens 
„Drittem Geſchlecht“ oder dem „Ni den® 
von Hans von Aahlenberg. Go erklären 
fi die hohen Auflageziffern der Militär» 
romane von Beperlein bis herab zu Bilfe. 
Zuweilen helfen erfolgreiche Theaterftüdie 
den übrigen Werken des Autors oder der 
Erfolg eines neuen Buches den früheren 
Arbeiten des Berfaffers auf. So ließ der 
Triumph des „Jörn Uhl" auch „Die drei 
Betreuen” und „Die Sandgräfin‘ die Neu— 
auflagen „gleidy dutzendweife erleben. 


Zu dem „literaturgeſchichtlichen Phänomen” 
des Erfolges des „Jörn Uhl" ſucht 
Dr. Ettlinger noch immer den „erklärenden 
Graf Derindur." 

„Man hat es wohl einzelnen Aritiken 
aus einflußreihen Federn zugejchrieben, 
daß Jie zuerft auf das Bud aufmerkjam 
gemadjt hätten; aber derlei ift öfters ge— 
Ihehen, ohne daß die Wirkung auf das- 
große Publikum eine derartige geweſen 
wäre. feine Berlegerreklame — wie fie 
in der denkbar plumpften Form etwa der 
Bluff - Erfolg eines ‚Götz Krafft‘ wenig 
fpäter erzwungen hat — ift dem Roman 
des holfteinifhen Pfarrers zu Hilfe ger 
kommen. Ein Bud), das weder [pannend, 
noch ftofflidy bedeutend, das im Sinne des 
großen Lefepublikums eher langweilig als 
unterhaltend, deſſen Stil ſchwerfällig und 
unmodern, deſſen Umfang eine Gedulds— 
probe, deffen Autor ein noch faft un» 
bekannter Mann ift, ein ſolches Bud 
wird binnen wenigen Monaten welt« 
berühmt, volkstümlih, ſprichwörtlich, ift 
in allen Händen und legt in den erften 
vier Jahren den Meilenftein der 200. Aufs 
lage zurük! Auch wenn man nod jo 
hohe —— dieſes märchenhaften Er« 
Ir für Mitläuferei, Mode, Mafjen- 
uggeition u. dgl. abzieht (denn ein 
lawinenartiges Anjhwellen liegt meift im 
Charakter diefer heutigen Bücdererfolge), 
auch dann noch bleibt die (Frage nad) den 
eigentlichen —— dieſer Wirkung uns 
gelöft, und man kann nur ſchlechtweg von 
einem literarifchen Naturereignis ſprechen, 
bei deſſen Entjtehung vielleiht aller- 
hand HR nen zufammengefpielt 
haben... . 

Immerhin: gerade weil bei ‚Jörn 
Uhl‘ weder Stoff nody Tendenz, weder 
ein berühmter Name nod die Reklame, 
noch irgend welche fonftige Senfation äußer- 
liher Art im Spiele waren, muß und darf 
man von einem rein literarijhen Erfolge 
Ipredyen, und es ift erfreulich feftzuftellen, 
daß wir auch von diefer vormehmften und 
einzig daftehenden Kategorie der Büdher- 
erfolge eine immer noch wadjjende Zahl 
in den lebten Jahren zu verzeichnen 
hatten. Büder, wie Omptedas ‚Enfen‘, 
Clara Viebigs ‚Waht am Rhein‘ und 
‚Das ſchlafende Heer, Thomas Manns 
‚Buddenbrooks‘, Hermann Heffes ‚Peter 
Tamenzind‘, Otto Ernfts ‚Asmus Sempers 
Jugendland‘, die zumeilt zwiſchen zwanzig 
und vierzig Auflagen erreihhten, dürfen 
mit Benugtuung als Beweije dafür an— 
geführt werden, daß der Geſchmack des 





deutihen Lefepublikums heute ein ziem- 
lid hohes Niveau einnimmt.“ 

In dem bunten Wirbel der Büdher- 
erfolge wirken „alle mögliden erkannten 
und unerkannten (Faktoren zujammen: 
neben äußeren Urſachen aller Art, neben 
dem wirklichen dichterifhen Wert eines 
Werkes, neben dem Urteil der literarijchen 
Aritik fpielen das Anjehen des Berlags, 
die Perſönlichkeit des Autors, ein glück— 
liher Titel, ein billiger Preis, eine aparte 
Form der Ausftattung, die Konjunktur 
des augenblicklichen Geſchmacks, Zufällig- 
keiten aller Urt, bald fo, bald anders, 
bald einzeln, bald gemeinfam dabei mit. 
Nicht vergefjen werden dürfen bejonders 
die großen Fortſchritte deutſcher Buchkunſt, 
die wir einigen führenden Verlagen 
danken und die in hohem Grade dazu 
beigetragen haben, das Publikum zu einem 
regeren und regelmäßigeren Umgang mit 
Büchern zu erziehen. So haben wir denn 
heute in der Tat eine ausgelprocdene 
Büchermode und können uns deſſen freuen; 
aber wie jeder große Aulturfortichritt die 
Fehler feiner Vorzüge und die Befahren 
feiner Segnungen hat, jo auch diejer: wir 
haben die Büdyermode, wir haben aber 
auch ſchon die Bücherfintflut, und geht es 
in diefem Tempo weiter ur abgelaufenen 
Jahr ftieg die deutſche Bücherproduktion 
von rund 25000 auf 28000 Werke), fo 
find ernfte wirtſchaftliche Kataſtrophen im 
Buchgewerbe unvermeidlid. Der deutjche 
Berlagsbudhhandel, der bei diejer Ent« 
wicklung der Dinge ein wenig die Rolle 
des Zauberlehrlings gefpielt hat, wird fid) 
bald auf das beſchwörende Wort befinnen 
müffen, das diefe unaufhaltjam fteigenden 
Fluten wenn nidt zum Fallen, jo doch 
zum Stehen bringt.” 
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Die „literarifhde Mode" und die 
„deutfhe Familie” ftellt in Nr. 38 
der „geitfragen" Julius Have» 
mann einander gegenüber. Wer madt 
die Mode? „Oder wes Beiftes ift fie? Wo- 
durd wirkt fie fo mächtig, daß fie felbft 
den Größen der Diteratur Jünger zu ent« 
reißen vermag?“ 

„Die Mode gibt dem nur Aufnehuenden 
noch mehr, als dem —— Rüden: 
ftärkung im Urteil. Ihre Macht ſchafft den 
Sulauf, und der Zulauf ihre Macht. Dieſe 

acher find eine große, jehr laute, Er ber 
bewußte und eine erbarmungsloje Bejell- 
ſchaft, die man immer in ihrer Streitfertigkeit 
fpürt, die fid) kaum um das Was und Wie, 
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gejhweige denn um das Warum kümmern, 
das eine Minderheit von Wortführern 
oft wie unzulänglid! aber darum nur 
um jo unnahbarer zu vertreten unter» 
nimmt, die in ihrer Mehrheit nur einen 
Namen brutal und jedes fremde Urteil 
lähmend hinausjhreien. Ihre „Anſicht“ 
ſcheint durch ſolche Einfachheit jo viel 
mehr Kraft zu haben, als ein entgegen— 
ejetjtes wägendes Urteil, wie ein ein» 
Bas Ja oder Nein Araft hat über den 
leihen Kern in einkleidender Begründung. 

an kann über mandherlei verjchiedener 
Anfiht fein, aber fo überlegen auf ein 
Parolewort hin den Andersdenkenden 
veradhten, wie einer, der die Mode als 
unkritiſcher Bekenner mitvertritt, wird ein 
gewöhnlicher Sterblier ſchwerlich. Das 
tut nun feine Wirkung. 

Und woher rehrutieren fid nun diefe 
Mader und DVerkünder der Mode? 
Woher nimmt dieje ihren Urfprung? Auf 
dem Theater? In den Aabaretts etwa? 
Das entſcheidet jchon bei der Auswahl 
die Mode. Man verweift neben Literaten- 
cafes und Zeitungen vor allem auf die 
Salons. Sie fteken ſich gegenfeitig an. 
Sie befehden fi auch wohl. Aber fie 
Ihaffen zufammen etwas wie einen Akkord. 
Ihre Häupter, meift weiblichen Geſchlechts, 
beeinfluffen durch die winkende Bunt die 
Scafjenden wie die Peonoren ihren Tafjo. 
Sie haben ihre Hände in den Redaktions« 
ftuben und vor den weltbedeutenden 
Brettern. Es find Wefen, die fid) lang- 
weilen würden, wenn fie niht Mode 
machten, die aber über Garnituren im 
Kleiderfhrank und die Art der Gedecke 
binauszudenken vermögen, die in der 
großen Welt ihre Wirkungen jpüren 
mödten. Sie wiljen einen Peter Alten- 
berg, einen Salus, einen Schnitzler zu 
würdigen. Sie finden bier ihre Ans 
Ihauungen von ihrem Horizont umgrenzt, 
und fie finden allerhand Dunkles darin 
und willen, daß dies Abgründe find, und 
hbimmeln einander darüber an: Welde 
Tiefe! Welche Tiefe haben wir! Ad) und 
welche verfeinerte Bildung! Und was für 
Nerven! Sie erbeben unter dem leiſeſten 
Anhauch aus einer überfinnlihen Welt. 

Es gibt etwas, das den he zum 
Salon darftellt, das ift die deutfche (Familie. 
Sie ift es nit, die uns in den Ruf 
bradte, lüftern an allem (Fremden herum» 
zutalten und das Eigene zu veradıten. 
Sie madt aud) keine Mode. Gie kennt 
den Aunftgriff nit, dadurd) Unmündige 
zu ihrem Munde zu maden, daß fie eine 
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allerperfönlihfte Meinung für eine all- 
gemein anerkannte ausgibt. Sie ahnt es 
niht, warum es von Bedeutung fein 
kann, auf ein Gedichtbuch nicht mehr 
„Bedichte”, fondern „Verſe“ oder „Reime“ 
zu fchreiben. Sie begreift es nit, warum 
ein Dramenftoff, der auf drei oder fünf Akte 
hindrängt, in vier Akten behandelt werden 
muß, und warum man ihn als „Spiel* 
bearbeitet. Sie hantiert — wo fie nicht 
überhaupt gleihgültig bleibt — in ftiller 
Heiterkeit mit den ewigen Maßen weiter 
und bleibt unmodern, ohne dem Tage er» 
kennbaren Einfluß. Denn wo gelärmt 
wird, da redet fie nicht mit. Dennoch 
denke ich gewiß nicht an die deutjchen 
Spießbürger mit den jehr geringen geifti« 
gen Intereffen, denen die „„Familienblätter" 
das gern genommene Futter liefern. Die 
deutfhe Familie in ihrer unverkümmerten 
Bejundheit nährt ein reges geiftiges Deben 
in fid, und fo lebt fie jo wenig in des 
Spießers laudunftigen Niederungen, wie 
in den parfümierten der Salons und den 
zigarettenduftigen der Tafes. Dem Dichter 
aber bleibt die Wahl, für fie, indem er 
ſich felber gibt, oder für jene anderen, 
indem er ſich ſelbſt aufgibt, zu ſchaffen. 
Wählt er die ftillere Bemeinde, da madıt 
er freilich feinen Weg nicht fchnell, denn 
die Reklame ebnet ihn ihm nicht. Viel— 
leiht dringt fein Werk neben denen der 
in diefer Gemeinde geſchätzten Broßen gar 
nit durch, oder ein ame geht früh 
unter den großen Stürmen der Zeit ver- 
loren, um — vielleicht ſpät einmal wieder 
ausgegraben zu werden. Alüger find die 
Anderen. Sie ehren nur das Heute, und 
da fie dody nichts umfonft getan haben 
wollen, muß ihr Geſchrei, mit dem fie das 
gelegte Ei ankündigen, groß fein. Sonft 
ift ihre Babe verfault, ehe man fie ge- 
funden hat.“ 
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Daß der Ruf „Los von der Mode" 
aud feine Befahren hat, legt Arthur 
Bonus im zweitem Septemberheft des 
„Kunftwart" dar. 

„Es liegt am Tage, dab aus Ddiejem 
Ruf, der angeftimmt wurde, um gegen 
die Senfation und auf Stetigkeit zu wirken, 
ein Mittel geworden ift, um die Moden 
zu noch fchnellerem Wechſel zu treiben 
und unaufhörlih für neue Senfationen 
Pla zu madhen. Denn leider ja nicht 
für die Meifter wird der Pla frei ge 
macht, fondern die Meijter jelbft werden 
mweggeräumt, ſobald fie anfangen, als 


Meifter Anerkennung zu finden. Die bloße 
Tatſache einer irgendwie allgemeineren 
Anerkennung ift es gerade, die als Beweis 
dafür genommen wird, daß eine „Mode“ 
vorliegt... . 

Leider ift es kein geringerer Beijt als 
Nietzſche, der diefes Spiel begonnen hat. 
Sein „Fall Wagner" gab aud; den vor: 
bildlihen Tonfall. In feiner „Götzen- 
dämmerung“, 2. Kapitel, „Streifzüge eines 
Unzeitgemäßen“ ftellte er eine ganze 
Profkriptionslifte auf, die jet allmählich 
von den kleineren Beiftern aufgearbeitet 
wird. Wenn man fie aus andern Teilen 
feines Werkes ergänzt, jo wird man 
finden, daß die großen Heben, die je und 
je durch die Spalten unferer Preſſe toben, 
ſich zu. ziemlich eng an fie angeſchloſſen 
haben, achdem Wagner vorüber war, 
kam Schiller daran. Kant ijt gerade 
mitten darin; Tarlyle desgleihen. Shake: 
ipeare, den Nietzſche wie alles Englifche 
nit vertrug, ift von Anut Hamfun in 
Bearbeitung genommen worden, vorläufig 
noch ohne Erfolg. Andere der Nieihe- 
[hen „Unmöglihen” warten nodh. Im: 
zwijhen hat man nämlidy für würdiger 
gefunden, fi die Begenjtände ſelbſt zu 
wählen. Anut Hamfun bat allein eine 

anze Reihe ausgearbeitet: Ibfen, Tolftoi, 
hitman, dazu aud den von Nietzſche 
jo verehrten Emerjon. Andere haben ſich 
an Alinger, Böcklin, Thoma gemadt. 
Wie fteht es mit Rembrandt? War der 
nicht aud, einmal „Mode“? Bisher, find 
erft jehr dürftige Anjäte zu feiner „Uber: 
windung* gemadt! Oder Bocthe felbit? 
Nietzſches große Begeifterung ſchüht ihn. 
Aber mit den Mitteln, mit denen Die 
übrigen Bötter zum Verdämmern gebradt 
werden, könnte ein einigermaßen ge: 
fhicter Arrangeur ihn in Grund und 
Boden hinein lächerlich machen. Man 
kann ſogar jagen, dab es bei wenig 
anderen jo leicht fein moͤchte. Bor Zeiten 
machte folgender Scyerz Aufjehen: Jemand 
hatte einem Redakteur einige Verſe mit 
der Bitte eingejandt, nah ihnen feine 
dichterifhe Begabung zu beurteilen. Der 
Redakteur fand die Verſe herzlich ſchlecht 
und urteilte dementipredyend. Die Berje 
waren von Boethe. Es wäre gar nicht 
ſchwer, ein ganzes Büchlein Boethejcher 
Berfe zufammenzuftellen, aus denen man 
eher den Biedermeier als den Benius 
herauserkennen follte. , . 

Es ift, muß man fürdıten, an der Zeit, 
die Parole von der „Mode“ einzuziehen, 
da am Tage ift, daß fie ihrem Zweck zu— 


wider zu wirken begonnen hat. Es wäre 
vielleiht jetzt wichtiger, eine entgegen» 
geſetzte Parole auszugeben, eine Parole 
der Achtung vor dem keimenden Leben. 
Überhaupt irgend eine pofitive Parole! 
Denn unter einer foldhen zu arbeiten ift 
fo wie fo gefunder, als ſich mit fort 
währenden Beradytungsgefühlen zu ftadheln. 
Wer fid den Blick für die Pofitionen ver: 
ihafft hat, der wird in den Negationen 
kaum irren; wer aber die Negationen be- 
herricht, braucht darum noch lange keinen 
Sinn für die Pofitionen zu haben. Es 
ift nötiger, den Sinn dafür zu üben, als 
den für das Begenteil. 

Und ſchließlich wird einer, der den 
Blih für Pofitionen gewonnen hat, be- 
merken, daß audy unbedeutende Saden 
ihre ganz refpektablen Pofitionen ent: 
halten können, und daß es viel richtiger fein 
möchte, ihnen zu ihrer bejchränkten Geltung 
zu verhelfen, als ihnen eine Beltung ab— 
zuftreiten, die fie gar nit beanſpruchen.“ 
BERRBRBEERLEAZERDBLLZBELBERB 


Im 2. Oktoberheit des „Runftwart” 
ichreibt derjelbe Autor über „Qangfame 
Bücher": 

„Jh war noch Schüler. Id hatte 
Dahns ‚Rampf um Rom‘ gelefen und war 
die Naht über aufgeblieben, um zu Ende 
zu kommen. Bald darauf las idy Boethes 
‚Wahrheit und Dichtung'‘. Ih war er 
ftaunt, wie ganz anders diefes Bud) auf 
mich wirkte. Ic hatte nie im geringften 
den Trieb, ſchneller vorwärts zu kommen; 
ich genoß viel zu fehr, was id las, als 
daß ih neugierig hätte fein können 
auf das, was ih nidht las. Seitdem 
liebe ic) die langfamen Büdyer, die Bücher, 
die einen begleiten wie gute (Freunde. 
Bei jedem Schritt fühlt man, wie ihr 
Mort und Beift ſich tiefer in einen hinein- 
ienken. Man lieft Iangjamer, je mehr 
ji) das Ende naht, damit man den Benuß 
etwas verlängere. So tut man bei guten 
Freunden; man geht langfamer, je mehr 
man fid) dem Areuzwege nähert. Solde 
Bücher gibt es bei uns Deutjchen, wenn id) 
nicht irre, mehr als in anderen Literaturen.” 


Große Worte ſpricht in dem einleiten- 
den Aufjate der neu erfcheinenden Monats» 
ichrift für ſchöne Literatur „Der Gral" 
Franz Eichert gelaffen aus: 

„So hoffen wir, immer auf katholiſchem 
Boden ftehend, auch zugleidy der Aunit 
die neuelten, —— — und kräftigſten 
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Antriebe verfhaffen zu können. Denn 
tatfählih find wir Katholiken heute faft 
allein im felten Beſitze des Höhenideals 
und des Schlüffels zum Tempel der großen, 
nationalen Kunſt. Nicht Wahrheit ohne 
Schönheit, nicht einfeitiger und deshalb 
unwahrer Realismus; nidht Schönheit 
ohne Wahrheit, nicht lebenslofer Idealiss 
mus allein, fondern Wahrheit, Schönheit 
und Güte in einer leuchtenden Flamme 
vereint, in unjerer Religion — das ift 
unfer katholifhes AKunftideal. Das ift 
unſer heiliger Bral, dem die Kunft unferer 
Borfahren unfterblidhe Tempel baute, den 
zu fuchen die Romantik auszog, und den 
nun auch wir wieder zum Ziele unjeres 
Strebens erkoren haben . 

Eine weitere Befonderheit unferer Zeit: 
ſchrift beruht auf der Stellung ihrer Heraus» 
geber zu der vielumftrittenen Frage, ob 
die bisher geübte „konfefjionelle Ab— 
ihließung”, die in dem Beltande einer 
eigenen „katholifhen Literatur" zum Aus: 
druk kommt, fortdauern oder ob dar 
literariſche Schaffen der gläubigen Katho: 
liken mit gefliffentliher Vermeidung jedes 
„konfeflionellen” Bepräges in der gemein» 
jamen Arbeit am Baue der National» 
literatur gänzlidy aufgehen foll. Bielfad 
wird ja in katholifchen Kreifen diefe Frage 
bereits in letzterem Sinne beantwortet. 

Wir lajjen keinen Zweifel darüber 
aufkommen, dab wir die blühendjte Fort: 
entwicklung und kräftigfte Bejonderheit 
einer bis ins Mark katholifhen Literatur 
wünfchen und nad) Aräften fördern wollen. 
Wir werden auf diefe Brund- und Eriftenz« 
frage unferer Zeitihrift nod öfter zurück— 
kommen und bejtrebt fein, durch Herbei— 
führung einer klärenden Ausjpradye aller 
widerftreitenden Meinungen unferem Lefer« 
kreife die Bahn für ein felbftändiges Urteil 
freizulegen. 

Wir wollen aber an diejer (Frage 
nicht vorübergehen, ohne den Vorwurf 
„konfeffioneller Engherzigkeit”, den wir 
zu gewärtigen haben, durd eine offene 
und beftimmte Erklärung von uns abzu— 
weifen; durch die Erklärung nämlid, daß 
uns der katholifhe Blaube viel mehr ift 
als eine paritätiſch geduldete und be— 
ſchränkte „Konfeffion‘‘; er ift und umfaßt 
unfer ganzes Leben; wir fehen kein 
anderes Heil für die Menjchheit und alle 
ihre geiftigen Intereffen und Betätigungen 
— aljo aud für die Literatur —, als das 
bewußte Hinftreben aus der Zerriffenheit 
und Unfruchtbarkeit des vielgeltaltigen 
Irrtums zur vollen und ganzen, die höchſte 
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Blüte des menſchlichen a *7 
den religiöſen Wahrheit. Mit allen Faſern 
unſerer Kraft wollen wir uns darum in 
den ſicheren Boden poſitivſt⸗katholiſcher 
Weltanſchauung verſenken. Wir ſind dabei 
feſt überzeugt, dab erade dieſe Welt: 
anjhauung der .: das blühenödfte 
Leben, die unergründlichfte Tiefe verleiht." 

Beahtenswert find folgende Aus» 
führungen, mit denen man ein gut Stücd 
mitgehen kann: 

„Der Zug zum Vergänglich-Stofflichen, 
die Flucht vor religiöfen Idealen und 
den wunderbaren Beheimniljen der Über— 
natur, ausjhließliher Aultus der Per: 
ſönlichkeit auf Koften des Bolkstümlichen 
und Allgemeinmenfhliden, Formkünftelei 
ohne entjprehend tiefen Ideengehalt — 
das find Charakterzüge der modernen 
Literatur, die im Idealbilde einer groß 
angelegten Bolks» und Nationalliteratur 
nicht ftehen dürfen. Die Bolksjeele ift in 
ihren Tiefen viel zu religiös, um eine 
religiös indifferente cder antireligiöfe 
Literatur mitjhaffend ſich anzueignen; viel 
zu jozial, um das nervös-krankhafte Ber: 
finken und Aufgehen der Kunſt in der 
Künftlerperfönlidhkeit zu verſtehen; viel 
zu ideal und tief angelegt, um ſich mit 
einer ideenarmen Form: und Wortkunjt 
zu begnügen. 

Eine wahrhaft nationale Literatur 
Ihaffen wollen heißt nidyts anderes, als 
dem Bolke feine Kunſt wiedergeben, die 
jet nur Eigentum kleiner, abgeſchloſſener 
Kreife ift und den Zufammenhang mit 
den Mafjen verloren bat. Daß diejer 
Zuſammenhang verloren ging, das haben 
wir hauptſächlich der Verkehrung der 
lozialen Grundſätze des Chriftentums in 
den jelbftfühtigen Individualismus der 
modernen Weltanfhauung zu verdanken. 
Nicht genug, dab durd die einreihende 
Anarchie auf religiöfem Bebiete die Ein» 
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Der Bildungsverein zu Witten 
gibt ein Berzeihnis feiner Bücherei her: 
aus, das durch die knappen Hinweije be: 
merkenswert ijt, die den Titeln der Werke 
hinzugefügt find. Es follen nad) dem Bor: 
wort „nidyt Aritiken fein, fremdes Urteil 
Dir aufzudrängen, nit Jnhaltsangaben, 
die den Benuß der Erwartung Dir kürzen 
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heit und Bemeinfamkeit der hödjften 
Pebensintereffen, fomit auch die Einheit 
der Kunftübung und des Aunftempfindens 
zerftört wurde; die fortichreitende Aonzen- 
trierung der Debensziele und Debens- 
beziehungen auf die Einzelperſönlichkeit 
brachte es auch mit ſich, daß die Künftler 
nit mehr aus dem ewig frifhen Borne 
der Volksſeele ſchöpfen, fondern ihr 
Schaffen aus den verborgenften und 
fremdeften Tiefen ihres eigenen Ic heraus: 
pumpen. Ihr Tradıten und Sinnen geht 
nidyt mehr dahin, die Stimme ihrer Beit 
die Stimme ihres Bolkes zu fein, fondern 
mit ihrer Künftlerperfönlihkeit body und 
fremd binauszuragen über das niedere 
Betriebe, über das gemeine Wohl und 
Wehe des Bolkslebens. Mußte fo nicht 
eine tiefe Kluft zwiſchen dem Künjtler und 
dem Ibben Publikum, zwiſchen Kunſt 
und Bolk aufgeriſſen werden, mußte die 
Kunft, der Geſamtbeſitz des ganzen Volkes, 
niht zum patentierten, mit gejetzlicher 
Mufterfhutzmarke abgeftempelten Haus» 
rate kleiner Kreiſe und Cliquen herab» 
finken? 

Um dieje Aluft auszufüllen, müſſen 
wir der Aunft den Zujammenhang mit 
dem ganzen Leben, mit den allgemeinen 
Interefjen unferes Bolkes wiederzugeben 
ſuchen. Wir müſſen die Literatur nicht 
als bloßes Afthetentum, jondern in ihren 
lebendigen Zujammenhängen mit Religion, 
Volkstum, Politik, kurz mit allen Qebens: 
äußerungen des Bolksgeiftes auffaffen. 
Freilich müffen wir dabei die blafje Furcht 
vor der „Tendenzkunft“ aufgeben, eine 
Furcht, die der l’art pour l’art- Theorie 
und ihren Abzweigungen anhaftet und 
von bier aus, nachdem fie in ihrem 
urjprünglihen Geltungsbereihe bereits 
aus der Mode kommt, nod heute die 
Gemüter mander fAatholiken ſehr be- 
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könnten, ſondern Handweiſer, wenn Du 
auf der Suche bift und kennft den Weg 
nicht, damit Du weißt, in welche Bejell: 
ihaft Dein Bud Did; hineinführen will, 
und ob es ein luftiger Gejelle ift oder 
Ihwermütig, anmutig oder gedankenvoll; 
Merktafeln, damit Du nicht achtlos vor: 
übergehlt an fo mandem köftlihyen But, 





das da im ſchlichten blauen Aittel unter 
unfcheinbarem Titel nur wartet, für Did) 
hervorgeholt zu werden, um Herz und 
Beift Dir zu erquicken. Ein Verſuch foll 
es fein, Dir den Bebraud des Verzeich— 
nifjes zu erleihtern". Benutt wurden 
die Piteraturwerke von Hanftein, Heinze, 
Bartels, Menſch, Hölzke, Bräutigam, Koch, 
Mielke und Salomon. Leider hat der 
Verſuch fih nur auf einen Bruchteil der 
Bücher erftrekt. Lobenswert find die 
Inhaltsangaben bei Sammelwerken. Daß 
es nicht jo leicht ift, gute Hinweije zu 
geben, mögen einige Beijpiele mehr oder 
minder mibglüdter „Handweiſer“ zeigen: 
„Braun, Dietr., Auf und ab in Südafrika. 
Erlebnifje eines Deutfhen über See. 
Gutes und [pringlebendiges Bud. 
Befriedigt ſeht. — Cron, Ulara, Herzens— 
wärme und Liebenswürdigkeit der Schil— 
derungen verleihen ihren Schriften ein 
bejonders anzichendes Bepräge. Jungen 
Mädchen fehr zu empfehlen. — Dreyer, 
Mar, Der Probekandidat. Drama. Ein 
junger Gymnafiallehrer, der in jeiner na» 
turwiſſenſchaftlichen Lehrſtunde die dar» 
winiftifche Entwicklungslehre vertritt,erliegt 
den Dunkelmännern. — Derj., Das Tal 
des Lebens. Hiftoriiher Schwank. Erregte 
f. 3. viel Auffehen. — Eſchſtruth, Nata— 
lie v., (Pfeud für Anobelsdorff: Brenken: 
hoff.) Gehört zu den geſchichten Erzähl: 
virtuofen. Unterhaltend. Flotte Fabulier— 
technik. — Diefelbe, Die Regimentstante. 
Roman. Friſch und flott gejchrieben. 
Das Bud; erregt helle (Freude. — Frenſſen, 
Buft., Jörn Uhl, War im Erfcheinungs- 
jahr das am meiften gelefene Bud. — 
Heiberg, Herm., Flud der Schönheit. 
Roman. Ein ſchönes Mädchen muß fi 
als Stübe der Hausfrau fein Brod ver» 
dienen. — Heyſe, Paul, Maria von Mag— 
dala. Drama. Erregte |. Zt. Aufjehen! 
— Jordan, W., Die Sebalds. Roman 
aus der Begenwart. Verſucht die Dar: 
winſche Anſicht mit dem religiöjen Bedürfnis 
zu befriedigen. — Kapff-Eſſenther, Fr. v. 
(Frau F. Blumenreih). Diefe unglück— 
liche Frau ſchrieb im wahrſten Sinne des 
Wortes um ihr Brot und endete durch 
Selbftmord. — Lagerlöf, S., Göſta Ber: 
ling. Eine Sammlung Erzählungen aus 
dem alten Wermland. Handelt von Men— 
—* die dem Geiſterreich vertraulich nahe 
tehen. Das Werk erinnert in Form und 
Inhalt an Tolſtoi.“ m. 


177 


übrer dDurd die Bolksbiblio» 
thek hat, von einem ähnlichen Bedanken 
wie der Wittener Bildungsverein aus« 
—— der Bibliotheksausſchuß des 
eipziger „Vereins für Bemeinwohl* be— 
arbeitet. Dieſe Führer wollen die Schätze 
der Volksbibliothek noch mehr als bisher 
den literariſch unerfahrenen Leſern zu— 
gängig machen. „Denn wenn auch ſämt⸗ 
liche eingeſtellten Bücher gut und nützlich 
zu leſen ſind, ſo iſt doch ihre Zahl zu groß, 
und es iſt unbedingt nötig, einen Unter: 
Ihied bei der Auswahl zu maden. So 
ift endlidy die längft gehegte Abfiht zur 
Ausführung gekommen, und es find Führer 
herausgegeben worden für Jünglinge, für 
junge Mädchen und frauen. Jeder 
Führer enthält gegen 150 verſchiedene 
Bücher aus allen Bebieten des Lebens; 
er foll den unkundigen Lefer beraten und 
ihn durch den dichten Büdyerwald zu bes 
fonders ftillen, laufhigen Pläten, zu 
Ihönen, erhabenen Beskatsmuilee und 
zu interefjanten Bäumen und Blumen 
geleiten. Bei der Auswahl der Bücher 
wurde berückſichtigt, daß jedes verzeidh- 
nete Bud den Defer veranlaſſen follte, 
auf dem Wege, wenn er ihm gefiel, weiter 
u wandeln, vielleiht noch ein Bud) des— 
felben Schriftitellers oder an der Hand 
des Kataloges, der nad) ſachlichen Geſichts— 
punkten angeordnet ift, ein anderes zu 
wählen, das einen naheliegenden Gegen— 
ftand behandelt. Die Führer liegen ge— 
Ihrieben in jämtlihen Bibliotheken auf, 
werden von den Lejern jhon gern und 
viel benutt und erleichtern den Biblio» 
thekaren die literarifhe Befriedigung der 
Lefer nicht unwefentlih. Denn bei ftarkem 
Andrange ift es den Bibliothekaren nit 
gut möglich, viele Lejer bei der Wahl der 
Bücher mit ihrem Rate zu unterftüßen. 
Mit der Herausgabe der Führer glaubt 
der Bibliotheks: Ausihuß unſere Volks» 
bibliothek der Döfung ihrer hohen päda- 
gogishen Aufgabe, die fie ja unftreitig 
haben, wieder ein gutes Stück näher 
gebradt zu haben. Es ift dies übrigens 
ein Berjud, wie er uns von einer andern 
Bolksbibliothek bisher noch nicht bekannt 
geworden iſt.“ 
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Heimatliteratur für Volks— 
bibliotheken. Der Bofjeihe Minifterial« 
erlaß vom 18. Juli 1899 über die Förde» 
rung des Bolksbibliothekenwejens bezeich⸗ 
net u. a. das Vorhandenſein heimatlicdyer 
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Literatur in den Bücherbeftänden der 
Bolksbibliotheken als wünfcdhenswert. 

Es heißt da: „Es ift zu erwarten, da 
die Bolksbibliotheken einen umſo tieferen 
und jegensreiheren Einfluß gewinnen 
werden, je mehr es ihnen gelingt, dur 
umfaffende Berückfihtigung der Lokal- 
geihichte, der heimatlihen Natur, ſowie 
der heimatlidhen Zuftände und Einrich— 
tungen den örtlichen Berhältniffen Red): 
ur zu tragen. 

ie richtig diefe Forderung ift, weiß jeder 

Bolksbibliothekar aus eigener Erfahrung. 
Dabei bleibt die Berwendbarkeit guter 
heimatlicher Bũcher auf die Volksbibliothek 
allein durchaus nicht beſchränkt. Bei 
Volksunterhaltungsabenden und ähnlichen 
Veranſtaltungen werden Vorleſungen oder 
Vorträge aus der Dialektdichtung, heimi- 
Ihen Sage ufw. gern entgegengenommen. 
Wenn der VBortragende einfließen läßt, 
daß man foldye Büdyer aud) in der Volks— 
bibliothek haben kann, wird er diefer 
manchen neuen Lefer zuführen. 

Schwierig geftaltet fidy für den Volks» 
bibliothekar eine geeignete Bücherauswahl 
aus der ungeheuer umfangreidhen Literatur 
der Landeskunde, zumal wenn ihm der 
Zugang zu den bibliographiihen Hilfs- 
mitteln nicht möglich if. Dieſem Mangel 
will die Schriftenvertriebsanftalt 
Berlin SW. 13, Alte Takobftraße 129, 
durd Herausgabe von befonderen Ber: 
zeihnifjen der Heimatliteratur abhelfen. 
Die Berzeihniffe enthalten in überficht: 
liher Zufammenftellung die für Bolks- 
bibliotheken hauptjähliy in Frage 
kommenden Schriften. Bei der Zufammen:» 
ftellung find volkstümlihe Bücher über 
Landeskunde und Ortsgeſchichte, Samm— 
lungen heimiſcher Sagen, Erzählungen und 
Romane mit heimatlihem Hintergrund, 
Dialektfhriften und gute Bücher von und 
über Landsleute berükfihtigt. Nicht auf: 
genommen find: Gelehrte Darftellungen 
und ſolche Werke, die für den Durch— 
Ichnittslejer der Bolksbibliothek kein un» 
mittelbares Interefje haben. Auch Führer, 
Karten, Shulheimatkunden und dergleihen 
find nicht mit aufgeführt, da deren Bor: 
bandenjein meiſt vorausgejegt werden 
darf. Berzeihniffe der Heimatliteratur 
hat die Schriftenvertriebsanftalt für jede 
preußifhe Provinz und alle deutjchen 
Bundesjtaaten zufammengeftellt. Die Ber: 
zeihniffe werden zurzeit unter Hinzu— 
ziehung tüchtiger und auf dem Gebiet der 
Landeskunde wohlbewanderter Fachleute 
neu herausgegeben. In neuer Bearbeitung 


erjhienen bisher die Provinz Pommern 
unter Mitwirkung von Lehrer Uecker— 
Stettin und die Rheinpfalz unter Mit- 
wirkung von Dr. U. Beer in Speger. 
Sehr erwünfdt ift der Schriftenvertriebs» 
anftalt, wenn ſich für die Bearbeitung der 
anderen Berzeihniffe Freunde der Heimat» 
literatur fänden. Gie werden gebeten, 
ihre Bereitihaft zu erklären. 
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Eine Zeitſchrift, die lediglich dem 
Intereffentenkreis einer Bibliothek 
dient, find die „Mitteilungen aus der 
Stadtbibliothek Bromberg“, die jeit 
dem 1. Oktober d. J. monatlidy) im Um: 
fange eines halben Bogens Broß-Oktav 
er[heinen. Ihr Herausgeber ift der 
Bromberger Stadtbibliothekar Dr. Beorg 
Minde-Pouet, Berleger die Mittlerfcye 
Budhhandlung in Bromberg. Der Preis 
beträgt jährlid) 1,40 Mark frei ins Haus. 
Die „Mitteilungen“ ftellen ſich die Auf: 
gabe, „über Entwicklung, Betrieb und 
Bücherbeſtand unjerer Stadtbibliothek 
regelmäßig zu berichten. Dieſe ‚Mit- 
teilungen‘ werden aber mehr fein, als nur 
etwa ein Derwaltungsberidt. Sie wollen 
fi völlig in den Dienft des Publikums 
ftellen und ein Führer durh die neu 
erworbene Literatur aller Bebiete und die 
hier bereits angejammelte Büchermaſſe jein. 

Diefe Mitteilungen werden daher 
bringen: 

1. Alle auf den Betrieb und die 
Benußung der Bibliothek ſich 
erjtrekenden Berfügungen, Maß— 
nahmen und Einridtungen; Ans 
regungen zu einer zwechmäßigen 
Ausnutung der Büdherbeftände ; 
Beantwortung immer wieder auf» 
taucdhender Fragen; Auskünfte 
über die vorhandenen Kataloge, 
ihre Anlage und Berwertung; 
Statiftiken über Bermehrung und 
Benußung der Bibliothek. 

2. Hinweife auf bejonders wert- 
volle, jeltene oder aus irgend 
welhen Gründen interejjante 
ältere oder neu angeſchaffte 
Bücher. 

3. Ein regelmäßiges Verzeichnis 
aller Neuerwerbungen, nach 
Wiſſenſchaften geordnet. 

4. Nach beſtimmten Geſichtspunkten 
ausgewählteßruppenvonBüdern 
aus dem gejamten älteren 
Beitande. 


Auf diefe Weife wird mit der Zeit 
ein vollftändiges Berzeihnis aller 
vorhandenen Bücher geliefert werden, 
und es ift in Ausfiht genommen, wenn 
das Unternehmen Erfolg bat, dieje Teil- 
verzeichniffe zu einem Bejamtverzeihnis 
einzelner wiſſenſchaftlicher Gebiete zu ver 
einen. = 

Jeder [ih etwa ergebende Über— 
ihuß über die Aoften der Her- 
ftellung und Berjfendung foll zum 
weiteren Ausbau diejer „Mits 
teilungen" und zur Vermehrung 
der Bükherbeftände der Stadt- 
bibliothek verwandt werden.” 

Die erfte Nummer enthält eine für 
wiſſenſchaftlich Arbeitende widhtige Ber: 
fügung über den Leihverkehr mit der gl. 
Bibliothek in Berlin, eine Bermehrungs- 
ftatiftik (die Stadtbibliothek hat gegen» 
wärtig einen Beſtand von 34773 Bänden), 
ein Berzeihnis der Neuerwerbungen und 
aus dem Katalog der Stadtbibliothek die 
Abteilung „Allgemeine Literaturgeſchichte“ 
beendet in Nr. Bon allgemeinerem 

nterefje ift der Bericht über einen „Koſt— 
baren Beſitz unjerer Stadtbibliothek" : 
„Unter den Beftänden der Bibliothek 
Friedrich v. Raumers, die unferer Stadt- 
bibliothek manches jeltene und durd) hand« 
Ihriftlihe Eintragungen wertvolle Bud 
zugeführt bat, fand fi) ein Eremplar 
des noch immer umentbehrlihen ‚All 
gemeinen Belehrten-Lerikons' von Jöcher 
vor, das auf dem erften Blatte des erften 
Bandes von der Hand Raumers den Ber: 
merk trägt: „Diefes Eremplar gehörte 
urfprüngli B. €. Leffing und von ihm 
find die Randgloffen. Ih kaufte es in 
der Auktion feines Bruders”, und das fid) 
fomit als das Handeremplar Leijfings 
erwies. Das Werk ift von Leffing zu 
verjhiedenen Zeiten mit ungemein zahl» 
reihen Randbemerkungen bejchrieben wor«- 
den, und es lagen ihm außerdem drei 
bejonders eingefügte Blätter mit ausführ- 
liheren Zufägen ebenfalls von der Hand 
Peffings bei. Um den widtigen (Fund 
für die Forfhung nutzbar zu machen, 
wurden die Bände dem Münchener Unis 
verfitätsprofefjor Dr. Franz Muncker über- 
jandt, damit er diefe Anmerkungen nod 
in feine große, dem Abſchluß nahe Leſſing⸗ 
ausgabe aufnehmen konnte. Muncker 
hat diefe Anmerkungen Leffings als einen 
höchſt wichtigen Fund bezeichnet und vor 
kurzem in einer Bine der Agl. bayriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften über fie be» 
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richtet. Sie offenbaren, fo urteilte er, eine 
erftaunliche, überaus mannigfaltige Büdher» 
gelehrjamkeit und laſſen uns, zuſammen 
mit ähnlich gearteten Arbeiten, ein Ber- 
zeihnis der widhtigften Quellenwerke und 
Hilfsbüher gewinnen, aus denen Leifing 
bei feinen Studien zu fchöpfen pflegte. — 
Eine ſolche Zeitihrift bezeugt durch ihr 
Beftehen, daß die Bibliothek, der fie dient, 
von vielen als eine für fie widhtige Ein- 
rihtung erkannt wird. Es find erfreuliche 
„Mitteilungen“ aus der Dftmark, für die 
man Herrn Dr. Minde-Pouet dankbar 
fein muß. 


Eine niederdeutjhe Bibliothek 
ift auf Deranlafjung des Aultusminifte- 
riums errichtet worden. Der „Eekbom”, 
die trefflicdye plattdeutjche Zeitfchrift, ſchreibt 
darüber : Bor einigen Jahren hatte Pro: 
feffor Wilhelm Seelmann ein biblio» 
graphiihes Verzeichnis der gejamten platt- 
deutihen Literatur des 19. Jahrhunderts 
veröffentlicht, dabei zugleich auf die Wich— 
tigkeit eines Schrifttums für die deutjche 
Sprachforſchung hingewiejen und feftgeftellt, 
daß eine Reihe der älteren Bücher gar 
nicht mehr zu haben wäre. Das preußiſche 
KAultusminifterium erließ darauf ein Rund« 
fhreiben an alle Univerfitätsbibliotheken, 
um zu ermitteln, wieviel Bücher des Seel» 
mannſchen Verzeichniſſes vorhanden feien. 
Es ftellte fid) heraus, daß der Beftand an 
diefer Literatur verhältnismäßig gering 
war. Das Aultusminifterium entſchloß ſich 
daher, für die Zukunft eine möglichſt voll« 
ftändige Sammlung des plattdeutjchen 
Schrifttums zu fihern. 

Die Gelegenheit zur Ausführung des 
Planes hat die Jubelfeier der Univerfität 
Breifswald geboten: Zu dem Kapital von 
10000 Mark, das die Provinz Pommern 
der Hochſchule zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
gejpendet hat, fügte das Aultusminifterium 
weitere 10000 Mark hinzu mit der Be- 
ftimmung, daß die Zinjen des gefamten 
Kapitals zur Stiftung und Fortführung 
einer niederdeutichen Bibliothek verwendet 
werden jollen. Die Sammlung iſt der 
Greifswalder Univerfitätsbibliothek an« 
gegliedert, und Direktor Dr. Milkau nimmt 
ſich der Sache mit regem Eiferan. Diejes 
Vorgehen der Unterridtsperwaltung iſt 
fehr dankenswert und verdient die Unter— 
ftügung aller niederdeutfchen Autoren und 
Sammler. 
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TITIMICNENEN 
s/n/a/n/uln/unuln 

Über „Das evangelifhe Kirchen— 
lied vom äfthetifhen Standpunkte” 
veröffentliht Profejjor Adolf Bartels 
in dem neuen Jahrgange der „Neuen 
Chriftoterpe” (Halle a5. €. €. 
Müller. 415 S. geb. Mk. 5,—) einen 
beadhtenswerten og er Er bält es für 
verfehlt, wie eine Aunftzeitihrift vorge— 
Ihlagen hat, die Bejangbüdher „von dem 
Ballaft der mittelmäßigen Berje ganz zu 
befreien und ftatt des Bündels, das dann 
wegfallen müßte, wenigftens eine Anzahl 
guter anderer Lieder, etwa altnieder:- 
ländifche Volkslieder, aufzunehmen“. Dem: 
gegenüber fchreibt Bartels: „Da foll die 
gewaltige Entwicklung des cvangelifhen 
Kirchenliedes, die unfere Gejangbüder 
bisher noch jpiegeln, nein, mehr, ziemlid) 
vollftändig wiedergeben, aus äſthetiſchen 
Gründen über Bord geworfen werden, 
zugunften unter anderen der nieder: 
ländifhen Lieder, die ja gewiß fehr ſchön 
find, aber uns doch zuletzt nichts angehen, 
da fie nicht in unferer evangelifchen Kirche 
erwadfen find? und den bejonderen 
Charakter unferes Kirchenliedes nicht 
haben, weder tertli) noch muſikaliſch. 
Nicht, daß ich fie an und für fi ver- 
würfe, fie mögen im Haufe, in Ber: 
fammlungen, felbjt bei feierlihen Gottes— 
dieniten von geübten Chören gejungen 
werden, aber das täglihe Brot unjerer 
Kirche können fie doch unmöglidy werden, 
das wäre denn doch, äſthetiſch gejehen, 
einfad eine Stilwidrigkeit." 

Ebenjo wendet er fid) gegen eine weit- 
gehende Berüdkfihtigung der Poefie des 
legten Jahrhunderts: „Neuere religiöfe 
Porik freilid haben wir in Menge, aud 
zahlreihe Dichter, die durchaus als 
weltlid gelten, haben zu ihr Wunderovolles 
beigefteuert. Aber die Kirche als jolde 
kann fie mit ganz geringen Ausnahmen 
niht gebrauden, denn fie iſt für Die 
Armen im Geifte, die (man mag jo hody 
von der Entwidlungsfähigkeit des Bolkes 
denken, wie man will) immer die Mehr— 
heit ihrer Mitglieder bilden werden, einfach 
unverjtändlidh und außerdem dem Bottes» 
dienjte aud; kaum einzufügen, da fie nur 
‚intime‘ Wirkungen zu äußern vermag. 
Andererjeits bedeutet aber das alte 
Kirchenlied rein geiftig wie dichteriſch auch 
noch jehr viel mehr, als die Deute denken, 
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die es leihhtfinnig über Bord werfen 
wollen." 

„Jh behaupte ganz entſchieden, dab 
der moderne Nljthetizismus auf dieſem 
Bebiete nichts zu ſuchen hat, da er abfolut 
kein Berftändnis dafür befitzt, was der 
Kirche die Überlieferung, was im be 
fonderen der bier im Kirchenliede vor: 
handene ununterbrodene Zujammenhang 
der Entwicklung bis Quther hinauf be» 
deutet, da er aud die Bedürfniffe des 
Volkes nit kennt, da er endlidy wahr: 
Iheinlid im Kirchenliede nidyt einmal jo 
weit zu Haufe ift, daß er den äſthetiſchen, 
gejhweige denn den religiössfittlidyen 
Wert des Borhandenen richtig einzuſchätzen 
wüßte. Oder bedeutet es nicht eine kleine 
Blamage, zu einer Zeit von Belangbudy- 
reform zu reden, wo eine foldye gerade 
eben durdgeführt ift, und zwar eine 
durhaus äſthetiſche, die an die Stelle ab— 
gefhwädhter und vermwällerter Liber: 
arbeitungen, jo weit es möglidy war, 
überall wieder den ungleich kräftigeren 
und poetijdyeren Urtert gejett hat, und 
zwar keineswegs in ardailtiihem Beifte, 
jondern dabei dem Bedürfniffe der Gegen» 
wart nad Aräften Rechnung tragend ? 
Die heutigen Geſangbücher find äſthetiſch 
ungleich bejjer als die vor 50 Jahren — 
das ſollte eigentlid jeder Schullehrer 
willen, und da gibt es Pfarrer, die es 
nit wilfen wollen! Aber nicht bloß der 
Afthetizismus, felbft die Afthetik foll ein 
bischen vorfihtig fein, wenn fie über das 
Kirchenlied redet. Sie ift hier nicht Die 
Alleinherrfcherin, das Kirchenlied gehört 
zu den Gattungen der Poefie, deren 
Charakter das Bedürfnis beftimmt, und 
das Bedürfnis ift hier die religiöfe Er» 
bauung, nicht der rein-äfthetiihe Benuß. 
Bewiß, was Bedihtform annimmt, muß 
aud ein Bediht fein, was gejungen 
werden foll, muß Liedcharakter tragen; 
doch aber gibt es auch lIbergangsformen, 
vom Reinpoetiihen zum Redneriſchen 
einerfeits und zum Lehrhaften andererfeits, 
und das evangelifche Kirchenlied ift natur« 
gemäß jeit jeiner Entjtehung beiden immer 
nahe gewejen. Dennoch aber bedeutet es 
auch äfthetifhh etwas, und gerade, was 
es in diejer Hinfiht bedeutet, will ich im 
nachftehenden einmal wieder herauszu— 
ftellen verſuchen, da ein breiteres Publikum 





darüber feit den Tagen Pilmars wohl 
kaum nod etwas gehört hat.“ 

Beim Rükblik auf das ſechzehnte bis 
adhtzehnte Jahrhundert bemerkt Bartels: 
„Man darf rubig jagen: das gefamte 
Seelenieben des deutihen Volkes in jenen 
Jahrhunderten ift in ihm (dem firdhen« 
enge! niedergelegt, und darum darf auch 
die Begenwart noch nicht leihtfinnig über 
das Kirchenlied hinweggehen und es 
einfach zu den Toten werfen wollen — 
gar zu viel deutſchen Wefens ſtecht in 
ihm, gar zu viel Zukunftskräftiges ift 
aus ihm zu gewinnen." 

„Welh ein Reihtum an fchlichter 
srömmigkeit lebte in jenen Jahrhunderten 
bei uns, welche Araft des Ertragens, wie 
wundervoll feft und fiher und dabei doch 
poejiedurdytränkt find die Pebensformen! 
Ja, war es denn wirklidy ‚Borniertheit‘, 
daß einft in jedem deutſchen Bürger: und 
Bauernhaufe das Morgenlied gefungen 
und das Tiſchgebet gejprodhen und der 
Abendfegen gelefen wurde, war es ein 
‚Unglüh‘, daß man in der Kirche zu 
Haufe und jeden Sonntag dort zu finden 
war, daß die chriſtlichen Hauptfefte, wie 
nod jet äußerlich, innerlih den feſten 
Halt des Jahres gaben, daß man nicht 
ohne Gottes Wort leben und fterben 
konnte? Ich meine, die Zeitung, die wir 
jet des Morgens leſen, erjett das 
Morgenlied doch nit ganz, und der 
abendlihe Stammtijh kaum den Abend« 
fegen, und im ÜBotteshaufe ift doch 
vielleicht die Weltabgeſchloſſenheit, die wir 
alle einmal brauden, noch größer als im 
Walde, und das Gterben in fröhlidyer 
Hoffnung ift etwas beffer als das in 
dumpfer Relignation. Nun weiß id) wohl, 
daß das Alte, was vergangen ift, nicht 
genau jo wieder lebendig zu madyen ilt, 
wir brauden, nadhdem das neunzehnte 
Jahrhundert in fürchterlichſter Weife 
tabula rasa gemadt hat, neue Lebens» 
formen, die BubsaniBezuns der alten tut 
es nicht. Aber den alten guten Geiſt 
brauden wir, der zuletzt der Beift unferes 
Bolkstums ift, aus ihm heraus hat Quther 
die Reformation unternommen, aus ihm 
muß jede Belebung chriſtlich-kirchlichen 
Sinnes kommen. Und wir dürfen aud 
die Überlieferung nit aufgeben, wir 
mülfen jederzeit zurückkönnen zu Quther 
und zum Grundweſen des deutſchen 
Bolkes, das in dem religiöfen Leben der 
Jahrhunderte nad) der Reformation, das 
in jeinen feinften und tiefiten feelifchen 
Ausftrahlungen in der Lyrik der Zeit, 
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eben im Kirchenliede ftekt. So etwa hat 
man das Kirchenlied anzufhauen, es ift 
weit, weit mehr als ein Haufen mehr 
oder minder guter Berfe, die man in der 
Kirche fingt, weil man noch keine anderen 
bat.“ Darum: „Es ift nit etwa bloßer 
embarras de richesse und äſthetiſche 
„Unbildung“, daß unfere älteren Bejang- 
bücher doch faft alle an die taufend Stück, 
die neueren aber in der Regel noch über 
fünfhundert bringen, nein, jene taujend 
ftellen doch etwas wie eine in fi ge- 
Ihlofjene, natürli” gewordene Auswahl 
aus der vielleiht noch zehnmal jo großen 
Produktion dar, und die fünfhundert find 
etwa das, was wir unbedingt fejthalten 
müſſen.“ 

Und zur Üfthetik des Kirchenliedes: 
„Was unjeren Modernen die Kirdyenlieder 
zu einem großen Teil dichteriſch ver— 
ächtlich macht, ift zunädhft einmal ihre 
Breite und äjthetifche Ungleichheit, die 
nit gerade beim Singen, aber dod beim 
Leſen ſehr auffallen. Sie, die Modernen, 
können fid eben nicht in die Zeit zurüdk- 
verjegen, wo man Predigt und Lied nicht 
lang genug, nidyt genug von Bottes Wort 
haben konnte, fie gehen bei ihrem Urteil 
immer vom zwei⸗ oder bdreiltrophigen 
lyriſchen Gedicht, deſſen Bejetz die möglichſte 

onzentration des Gefühls iſt, aus. Aber 
das Kirchenlied als Erbauungslied läßt das 
Gefühl eben ausſtrömen, beruht alſo auf 
einem anderen, dem entgegengeſetzten, aber 
ebenſo berechtigten äſthetiſchen Prinzip.“ 

Der lehrreiche „Spaziergang durchs 
Geſangbuch“, der u. a. Luther, Hermann, 
Heermann, Meyfart, Fleming, Gerhardt, 
Scheffler, Neander, Gellert nad ihrer 
poetiſchen Bedeutung würdigt, ſchließt mit 
der Frage: „Und ſo ſollen wir unſer 
ebangeliſches Kirchenlied als eine abge— 
ſchloſſene, uns immer fremder werdende 
Bildung anſehen und — ſtehen laſſen? 
Nein, wir ſollen uns Mühe geben, fie 
gründlih kennen zu lernen, und wir 
werden immer deutlicher erkennen, daß jie 
nicht tot, na voller Lebenskeime ift. Die 
äfthetifchen Reformer können wir, das hat 
unſer Spaziergang gezeigt, leicht abweifen; 
wir können aber aud mit den religiöjfen 
Reformern unſchwer fertig werden: Es ift 
kein Unglük, wenn in unjere heutige 
Kirhe die Stimmen aus früherer Zeit 
herüberklingen, Bottesdienft ift kein 
Tagesdienft, im Gegenteil, der Bottes- 
dienft gewinnt nur durch die feierliche 
Alterswürde, möchte ic) jagen, die unjeren 
Liedern anhaftet.“ 
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Im Bolksbunde zum fAampfe 
egen den Shmuß in Wort und 
ild wird am 12. Januar 1907 in Berlin 

Prof. Dr. Wilhelm Rein aus Tena einen 
Bortrag über „Bolksleben und Er» 
ziehung inSchule und Haus“ halten. 
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Ihre Mitarbeit am Eckart haben 
bisher zugefagt: Bibliothekar Dr. ©. 
Albreht (Charlottenburg), P. Th. Apel 
(Nienburg), Wilhelm Arminius, Profefjor 
Adolf Bartels, H. Bedhtolsheimer, Carl 
Beyer, Bictor Blüthgen, Martin Boelit, 
Schulrat Dr. Wilhelm Brandes (Wolfen: 
büttel), Friedrich Daab, Aurt Delbrüd, 
Ottomar Enking, Wilhelm Fiſcher (Graz), 
Prof. Dr. Foke, Direktor der Kaiſer— 
Wilhelm: Bibliothek (Pofen), D. Dr. 4. 
Frepbe, Dr. Ernft Friedländer (Weimar), 
Dr. G. Fritz, Stadtbibliothekar (Char: 
lottenburg), Dr. Dtto Frommel (Aarls« 
rube), Dr. Otto 9. Frommel (Bera), 
Mar Beibler, Dagobert v. Berhardt- 
Ampntor, Alerander v. Bleihen-Rußwurm, 
Dr. Daniel Greiner, Dr. Eduard Hallier 
(Hamburg), Julius —— Dr. Hans 

offmann, Wilh. Holzamer, Dr. Jaeſchke, 
tadtbibliothekar (Elberfeld), Laurenz 
Kiesgen, Th. Alaiber, A. E. Anodt, Dr. 
Th. Arausbauer, Dr. Rudolf Krauß, 
Timm Aröger, Dr. Hermann Anders 
Krüger, Beheimer Regierungsrat Prof.Dr. 
Laffon, P. Laffon, Dtto v. Leixner, W. 
Pennemann, %. Lienhard, Dr. — 
Lilienfein, Ernſt Linde (Gotha), Wilhelm 
Lobſien, P. H. v. Lüpke, Prof. D. Dr. 
Mayer (Straßburg), Dr. Wilhelm Mießner, 
Dr. Minde » Pouet, Stadtbibliothekar 
(Bromberg),, Beheimer Regierungsrat 
Prof. Dr. Münd, D. v. Dergen, Wilh. 
Poech, Bräfin Adeline Rantau, D. Dr. 
Riemann, Lic. Chrift. Rogge, Lic. Dr. 
Schian, Prinz Emil Schönaich-Carolath, 
Prof. Dr. 4. €. Schönbach, Buftav 
Schüler, Dr. Eriy Schulz, Bibliothekar 
(Elberfeld), Prof. D. Seeberg, Heinrich 
Sohnrey, Karl Söhle,, Wilh. Sped, 
Diedrih Spedkmann, Dr. Heinrich Stein- 
haufen, Prof. Dr. Adolf Stern, Qulu von 
Strauß und Torneyg, Prof. Dr. Henry 
Thode, Auguft Trinius, Heinrich Bierordt, 
Provinzialfhulrat Prof. Guſtav Voigt, 
Wilhelm Weigand, Dr. Richard Weitbredt, 
Friedrih Wiegershaus, Prof. Dr. Wit: 
kowski, Prof. Dr. Eugen Wolff (Kiel), 
Bibliothekar Prof. Dr. Woliftieg. 


Eingegangene Büdher werden 
ausnahmslos in der Rubrik „Bom Büdyer- 
tiſch“ vermerkt. Beiprehungen erfolgen 
nad dem Ermefjen der Redaktion. Eine 
ee von Büdyern findet nicht 
tatt. 
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Unjere Lefer jeien freundlichft auf die 
Profpekte der Berlagsbuhhandlungen 
Hirt & Sohn und 9. B. Wallmann, 
beide in Leipzig, aufmerkjam gemadt. 
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Vom Büdertilch. 


KAürnberger, Ferdinand: Fünfzig 
Feuilletons. Wien, Th. Daberkow 
(Allg. NRational-Bibliothek 374—81). 

Lang, Paul: Das deutſche Schul: 
lefebuß und Chriſtoph von 
Schmid. Eine kritiſche Studie als 
Beitrag zur Lefebudh- und Jugend: 
er le Leipzig, E. Wunderlid, 
1 


Pennemann, W.: Saat und Sonne. 
Neue Bedidhte. Bremen, TC. Schünemann. 

Lobfien, Mar: Rind und Aunft. 
Einige erperimentelle Unterſuchungen 
zu einigen enge ve der Kunſt⸗ 
erziehung. (Pädag. Magazin H. 254.) 
Langenfalza, H. Beyer & Söhne, 1905. 

Martin, arie: Die weiblidhen 
Bildungsbedürfnijfe der Begen- 
wart. Mit Nahmwort von Prof. D. 
Seeberg. Berlin, Trowitzſch& Sohn, 1906. 

Meiftererzäbler, Romanifdhe. Bd. 
8: Ausgewählte Novellen von Prosper 
Merimee. Deutſch v. SchultzGora. 
Leipzig, Deutſche Verlagsaktiengeſ., 1906. 

Mäller, Guſtav Adolf: Im Zauber 
der Wartburg. Leipzig, G. Müller— 
Mann. 

Pauli, E.: Vom Tode zum Leben. 
Erlebniffe unter den Sulukaffern in 
Natal. Berlin, Berliner evang. 
Miffionsgef., 1906. 

Rich, Karl: Das Maifeft der 
Benediktiner und andere Er— 
zäblungen. 2. Aufl. Hamburg, 
Butenberg-Berlag, Dr. Ernſt Schulte, 
1904 


Rudolph, Friedridh: Die Weltdes 
Sihtbaren in ihrer Darftellung . 
bei Jeremias Botthelf. Bern, K. 
I. Wyß, 1906. (Wird fortgefett.) 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. — | der Schriftenvertriebsanftalt, G. m. b. 5 
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Geschlechtsleben und Dichtung. 
Bon Udolf Bartels. 


Wenn idy als das Thema ganz bejtimmt „Geſchlechtsleben und Dichtung“ 
jegte und nidjt, wie es wohl jonft meilt zu geſchehen pflegte, „Kunſt und Sitt- 
keit“ oder etwas Ähnliches, jo geſchah es in der vollbewußten Abſicht, dem 
vielerörterten Begenjtande einmal näher auf den Leib zu rücken und die ſich 
auf diefem Bebiete ergebenden fragen, wenn nicht zu löfen, doch in die Enge 
zu bringen. Geſchlechtsleben und Dichtung! Ta, haben denn die beiden Dinge 
wirklid; etwas miteinander zu tun? Liegt für die Poefie, die Himmelstodhter, 
wie man fie vielfad genannt hat, irgendwelde Beranlafjung vor, ſich auf ein 
Feld zu wagen, an defjen Brenze überall die Scham jteht, wo dunkle Aräfte 
walten und oft jeltjiame Berirrungen auftreten, wo wir das ganz helle Licht 
um jo weniger dulden können, je feiner und keuſcher wir empfinden? Die 
Geſchlechtsliebe freilid), die Liebe zwilhen Mann und Weib, iſt ein anerkannter 
Begenitand der Dichtung, ift dies jeit alten Zeiten gewejen und wird dies ewig 
bleiben, darin find alle Äſthetiker einig, — aber ift es denn wirklidy nötig, 
wie manche neueren Äſthetiker meinen, den Hinter und Untergrund der Liebe 
aufzuzeigen, fid) in jene Regionen hinabzuwagen, wo als dunkler Trieb auf- 
Ihießt, was dann wonniges oder ſchmerzliches Befühl wird, was mit allen 
guten Neigungen der Menjchennatur in Berbindung tritt und in manchen 
Fällen wirklid) eine heilige (ylamme, erhabenjter Altruismus wird? Iſt es nötig, 
die Flammen darzuftellen, die ſich nit läutern können, die Triebe, die fid) 
verirren, die nädtlihen Wege, die nicht Denus Urania, die Venus vulgivaga 
geht? Ic will auf diefe Fragen zunädjft nicht antworten, ich will zuerft 
zeigen, wie es bisher war, wie jid die Dichtung aller Zeiten zum Befchledts- 
leben des Menjhen verhalten hat, und erjt, nachdem wir die gefchichtliche 
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Überfiht haben, an die fFirierung der äſthetiſchen und ethiſchen Theorie 
herangehen. 

Es unterliegt nun gar keinem Zweifel, daß die Dichtung aller Zeiten 
nicht bloß die Geſchlechtsliebe, ſondern auch das Geſchlechtsleben des Menſchen 
immer bis zu einem beſtimmten Grade in den Kreis ihrer Darſtellung gezogen 
hat. Auch iſt ja ſelbſtverſtändlich eine Darſtellung der Liebe ohne ein gewiſſes 
Heranziehen aus dem Geſchlechtsleben erwachſener Empfindungen und Handlungen 
nicht gut möglich, ein begehrendes Gefühl, wie es die Liebe iſt, kommt in be— 
ſonderen Symptomen zum Ausdruck, erſtrebt, auch wo es ſich in den Grenzen 
der Sitte hält, eine körperliche Annäherung und gelangt auch dazu, wenn es 
erwidert wird — wie könnte die Dichtung, die doch Leben anſchaulich hinzu— 
ftellen hat, beijpielsweife um die Verwendung von Liebesblik und Liebeskuß 
herumkommen? Fragt fih nur, wie weit geht fie? Run, fie ift zu allen 
Zeiten ziemlidy) weit gegangen. Es liegt mir natürlid; nichts’ ferner, als an 
Dinge zu rühren, die einem großen Teil der Lefer heilig find, aber 
das muß id) dod) der Wahrheit gemäß jagen: Selbft die Bibel enthält eine 
Dichtung, in der die Liebe als brünftiges Verlangen dargeftellt und jehr ſinnlich 
und deutlidy dargeltellt wird. Ich meine natürlid” das Hohe Lied Salomonis, 
Die öfter angezogenen Stellen des Alten Teftaments, aus Jakobs Leben zum 
Beijpiel, die das Reinjeruelle berühren, gehen uns hier nidts an, fie ent« 
ftammen ja nicht Didytungen, jondern hiſtoriſchen Schriften, und die Verteidiger 
der abjoluten Freiheit der Aunft aud) auf jeruellem Bebiete haben aljo keine 
Beranlafjung, ji auf fie zu berufen. Anders jteht es jedod, mit dem Hohen 
Liede. — Die Didtung des griechiſch-römiſchen Altertums will id) nur kurz 
ftreifen. Wir entfinnen uns wohl alle einer ziemlid draftiihen Situation ſchon 
beim Bater Homer, wir alle wiſſen, wie „verwegen“ Ariftophanes ift, ebenjo, 
daß fi die Stoffe der römilhen Komödie nicht durch bejondere Sauberkeit 
auszeichnen, ferner, daß Dvid in der Daritellung des Erotiſchen jehr frei 
gewejen, daß Lucian Hetärengejpräde gefchrieben, daß in dem Satiricon des 
Petronius das römiſche Quderleben mit erjchreckender Deutlichkeit und nicht 
eben aus fittliher Belinnung heraus dargeltellt worden ift. Die ſchlimmſten 
Bemälde jerueller Unjittlihkeit entjtammen bei Griechen und Römern, das 
jehen wir allerdings aud), den Berfallszeiten, und jo erlauben wir der „freien“ 
Älthetik, wie wir einfah jagen wollen, jelbftverjtändlic nicht, ewig gültige 
Brundjäge über die Darjtellung bedenklidyer Dinge aus folder Kunſt abzu— 
leiten — im Begenteil, wir verwahren uns ganz entſchieden dagegen, daß 
man uns antike Decadence-Aunft als mafgebende Kunſt aufreden will. Bewih, 
Bater Homer hat jene Situation und vielleicht noch die eine oder die andere, 
die nicht minder intereljant ift, aber jhlüpfrig ijt er darum noch lange nidt, 
und was bedeuten jene Situationen der ungeheueren Welt jeiner beiden Epen 
gegenüber! Und Arijtophanes, der Spötter, war troß alledem eine tieffittliche, 
konjervative Natur, ganz abgejehen davon, daß neben ihm die gewaltige, 
tiefergreifende tragijhe Dichtung der Briehen Steht. Bei den Römern hat 
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dann ja Petron in Juvenal feine Ergänzung — auch diejer jtellt die Ber. 
kommenbheit Roms dar, aber als jtrafender Richter, und jo wirkt er doch 
wohl kaum verführeriijh. — Sehen wir uns darauf in unjerem Mittelalter 
um, jo haben wir ja aud) da neben dem tiefreligiöfen Wolfram von Eſchenbach 
das MWeltkind Bottfried von Straßburg, und es ijt nicht zu leugnen, daß er 
mit der Liebesleidenihaft auch das Geſchlechtsleben mit einiger Deutlichkeit 
darftellt. Dennody nenne ih ihn nicht unfittlid), die Liebesleidenjchaft tritt 
bei ihm mit jo unbeimliher Bewalt hervor, daß die einzelnen verfänglichen 
Szenen — id) erinnere an die nad dem Bade und Aderlaß — gleihjam in 
der nit bloß ſchwülen, jondern auch tragiihen Bejamtatmojphäre unter» 
tauchen, kaum an ſich wirken. Bedenklicher find mandje andere mittelalterliche 
Rittergedidhte, und als jehr derb und roh, auch feruell von übergroßer Deut» 
lichkeit erjcheinen jehr viele der mittelalterlihen Schwänke, die ſich darauf in 
Projaform bis ins Reformationszeitalter und noch weiter fortjegen, ja, ge» 
legentli nody heute in Schwank- und Anekdotenfammlungen wieder auf- 
tauden. Sie bildeten dann ja auch vielfady die Stoffe des Faſtnachtsſpiels. 
— Daß die diefem gleichzeitige italienische Renaijjance-Literatur von Boccaccio 
bis Pietro Uretino und nod) weiter hinaus das Geſchlechtsleben jehr ftark in 
den Areis ihrer Darftellung zieht, ift allbekannt und wohl aud, 
daß manches aus ihr noch heute als pornographildhe Literatur buchhändleriſch 
vertrieben wird. Dod ſoll man aud bier nicht alles über einen Aamm 
Icheren: In demjelben Decamerone, in dem die jchlüpfrigiten Anekdoten ftehen, 
iteht auch die tiefjinnige Bejhichte von den drei Ringen, und was beim Aretino 
reiner Shmuß ift, wird bei Arioſto öfter durdy die Daritellung geadelt. Für 
viele Renailjancedidytungen gilt überhaupt das Wort Boethes, das er einjt 
zu Ekermann über Byron jprady, dag aud Kühnheit, Keckheit und Brandio- 
jität bildend jeien, daß man das Menſchen Bildende nicht jtets im entſchieden 
Reinen und Sittlihen juden mülle. Die ganz Großen, das ijt immer fidher, 
haben mit der Menjdyennatur im allgemeinen jo viel zu tun, daß fie in die 
dunklen Winkel des jeruellen Lebens kaum hinableuhten. Bewib jcheut 
Cervantes nicht davor zurück, die Dirnen der Landſtraße einzuführen und fie 
Don Quijote verjpotten zu lajjen, gewiß jtekt im Shakejpeare mandje Derb» 
beit, ja, manche Zote, doch was bejagt das gegen den Bejamtgehalt und die 
Bejamthaltung der Werke diejer Benies? Es ſind, das können wir aus der 
Weltliteratur enticheidend feltitellen, nie die Benies und ganz großen Talente, 
fondern kleinere Talente, die ſich mit Vorliebe auf das Bebiet des Reinjeruellen 
wagen. Bei Shakejpeare in „Romeo und Julia“ wieder die alles bejiegende 
Liebesleidenihaft, bei John Ford in „Biovanni und Arabella“ die Jündige 
Liebe von Bejhwiltern, die ſich, wie Hebbel jagt, zulegt „in ekelhaften 
Späßen und Zweideutigkeiten gefallen und nicht aus einem endlid aus— 
bredyenden ſittlichen Zwiejpalt in der eigenen Brult, jondern an den äußeren 
Folgen einer entdekten Shwangerfhaft zugrunde gehen“ — das ijt geradezu 
typiſch. Dft ift ja aud die Zeit an dem bedenklidyen Hervortreten ſexueller 
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Berhältniffe ſchuld. Der Schmuß in Brimmelshaufens „Simpliziffimus” und 
feinen übrigen Jimplizianifhen Schriften erklärt ſich felbjtverftändlid) aus dem 
dreißigjährigen Ariege und gehört zum Bilde desjelben — die frage, inwieweit 
man folhen Shmuß zur Zeitdharakteriftik aufzunehmen beredtigt ift, werden 
wir ſpäter erörtern. Lange genug wirkte die fittlihe Berrohung jener Ariegs- 
zeit bei uns nad), und noch unjer frommer Bellert erweiſt in jeinem „Leben der 
Ihwedilhen Bräfin von G.“ nicht gerade bejondere Jittlihe Feinfühligkeit, 
wenn auch an feinem reinen Herzen kein Zweifel fein kann. Daß der Sturm 
und Drang dann bei uns eine gewaltige Bärung hervorbradte und, indem 
er das gejamte Leben mit neuem Beilte zu erfüllen tradhtete, jelbjt vor den 
größten „geſchlechtlichen“ Kühnheiten nicht zurückſchreckte, willen wir ja alle, 
aber auch, wie darauf aus ihm die ernite und große deutſche Dichtung hervor» 
ging, die der frivolen Literatur franzöfifcher Herkunft und der gemeinkomiſchen 
englifchen Urjprungs, die beide im klaſſiſchen Zeitalter einen gewaltigen Um— 
fang angenommen hatten, doch zulett mit Erfolg gegenübertrat. Es ift ganz 
unleugbar, daß die Didytung Boethes und Schillers von ſittlichem Beifte ge- 
tragen ift, audy die Boethes, wie idy ausdrüdlidy jagen will, obſchon es mir 
im Brunde fürdterlid überflüjjig erſcheint. Darftellung geſchlechtlicher Dinge 
gibt es allerdings bei unjerem größten Dichter, aber gerade bei ihm kann 
man auch nahweijen, weshalb jie notwendig ijt und wie fie gehalten jein 
muß. Auch unjere Romantiker mit ihrer Vorliebe für die Nachtſeite der 
Dinge bringen Daritellungen des Geſchlechtlichen, und ich bin weit entfernt, 
die Darftellung Friedrich Schlegels in der „Lucinde“ gelten zu laſſen, ebenjo- 
wenig, wie id) die ſchlüpfrigen Bücher mancher Jungdeutſchen verteidigen will. 
Erjt mit unjeren großen Realijten kommt dann wieder eine bereditigte Be- 
handlung jerueller Dinge empor: Wenn Jeremias Botthelf fie fchildert — und 
er tut es in mehr als einem Werke und oft mit großer Deutlihkeit —, 
dann weiß man aud), dab es echt ſittlicher Beilt ift, der ihn treibt, und wenn 
Friedrid Hebbel fie berührt, dann erhält man fofort die Überzeugung, daß 
dba ein Problem vorliegt, das zum tieferen Berftändnis der Menſchennatur 
und des Menſchengeſchiches beleuchtet werden muß. Gerade Dichter diejer 
Urt haben den Beweis geliefert, da es ganz ohne Berührung des feruellen 
Bebietes in der Dichtung nit geht. Wie weit man freilid) gehen foll, die 
Frage bleibt noch immer unentſchieden. Jedoch find darauf Leute gekommen, 
die jehr viel weiter gegangen find, die das Geſchlechtliche zum Hauptthema 
ihrer Bücher gemadt haben. Schon bei George Sand und vor allem bei 
Balzac wird der Naturanlage des franzöfiihen Bolkes gemäß weiter gegangen, 
als es unjere guten deutſchen Schriftjteller im allgemeinen tun; dann jetzt mit 
Buftave Flauberts „Madame Bovary“ eine neue Entwicelung ein, in der das 
Seruelle geradezu in den Mittelpunkt des menſchlichen Lebens gejtellt wird. 
An Flaubert fchliegen ſich die Franzoſen Zola, Maupafjant, Bourget, ſchließen 
ih) ganze Entwikelungen auch in den fremden Literaturen, aud in unjerer 
deutihen an. Id) greife Zola heraus, der ja kaum einen Roman ohne 
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genaue Darjtellung der geſchlechtlichen Berhältniffe gelchrieben hat, der das 
ganze Bebiet der jeruellen Erſcheinungen von der finnlihen Mojtik bis zur 
finnlihen Brutalität, dem Verbrechen aus perverfer Sinnlichkeit behandelt. 
Dabei ift er ja, das wollen wir gleich feltitellen, Rein pornographiſcher Schrift- 
fteller, er hat unzweifelhaft die Abſicht gehabt, durch treue Darjtellung aller 
jeruellen Dinge die Bejellihaft auf joziale Schäden aufmerkjam zu machen 
und zu bejjern. Freilich, eine ungejund finnlihe Natur ift er zweifellos, von 
ganz gefährlicher Einjeitigkeit, und er hat auf weitelte Areije verwildernd 
und verwültend gewirkt. Vielleicht noch gefährlicher als er find die raffinierteren 
Franzoſen wie Bourget, auch vielleidht der jkeptiihe Maupafjant. Unſere 
Deutſchen, Sudermann, Tovote, Hartleben, Clara Viebig, Jakob Waſſermann und 
viele andere bis zu Frenſſen ftehen zunädjft unter dem Einfluß jener (Franzofen, 
haben dann aber auch jelbjtändige „Qualitäten“ entwickelt und Die feruelle 
Literatur bedeutend vermehrt. Dielleiht könnte man nachweiſen, daß dieſe 
in Deutſchland niemals jtärker und verbreiteter gewejen iſt als in unjerer 
geit; denn wie in früheren Tagen, fchließt ſich natürlidy audy in den unjrigen 
eine äußert umfangreihe Winkelliteratur an die eigentlidhe „literarijche‘' 
Literatur an, die Kleinen und ganz kleinen Talente, die direkt gemeinen, 
könnte man aud) jagen, haben die Vorbilder ihrer Herren und Meilter nad) 
jeder Richtung ausgenußt und nad) jeder Ridytung überboten — ich braudye 
ja nur auf das „Tagebudy einer Berlorenen’ und vor allem auf deijen zahl« 
reihe Nahahmungen zu verweilen. Und was das Schlimme ift, die gemein» 
feruelle Literatur unjerer Zeit erhebt den Anjprud), nad) Zolas Borgang 
documents humains, menſchliche Dokumente, zu liefern, fie will auch Kunſt 
fein, nimmt die volle Freiheit und Öffentlihkeit der Kunſt für fi) in Anſpruch, 
während die ältere gemeine Literatur, jo ausgebreitet und frech aud) ſie 
bereits, beijpielsweife im klaſſiſchen Zeitalter der Tramer und Spieß, war, 
dody im großen ganzen das Bewuhtjein ihres Beheim- und Winkeldyarakters 
hatte. Da ſteckt denn eine große Jittlid)e Befahr, die Befahr, daß die ſittlichen 
Injtinkte der weitelten Areije verwirrt werden, und das ijt aud) bereits in 
hohem Mahe gejhehen, und wir haben nicht nur in unjerer Literatur, jondern 
auch in unjerem Leben eine Decadence, allgemeinen Berfall. Glücklicherweiſe 
hat man die Befahr erkannt und es beiteht der entichiedene Wille, ihr mit allen 
guten Kräften der deutſchen Natur zu begegnen. 

Daß das Geſchlechtsleben, nicht bloß die Liebe, immer ein Thema der 
Dichtung geweſen ift, ift alſo nicht zu beftreiten, ſchon unfere flüchtige Überficht 
der Weltliteratur hat es unwiderleglidy gezeigt. Und es dürfte wohl nicht 
ganz genügen, wenn wir nun einfady erklärten: Das kann, das darf nicht 
länger ſein, die Darjtellung diejes bedenklihen Bebietes muß einfad) ausge- 
Ichaltet werden aus der Dichtung — wenn etwas jederzeit, bei allen Bölkern 
in der Didytung war, jo gehört es da audy mit Notwendigkeit hinein, und 
überdies kann ja die Dichtung, die Kunft, wie jedes Bebiet höherer menjd)- 
liher Betätigung, die Selbjtherrlihkeit für fi in Anſpruch nehmen, fie darf 


188 


nit von einem anderen Bebiete her in ihren eigenften Qebensäußerungen 
gleihfam rezenjiert werden. Wohlverftanden, ich ftreite dem Politiker oder 
dem Moralijten nit das Redyt ab, aud) die Poelie und ihre Wirkungen auf 
das Bolksleben in den Areis feiner Betradjtungen zu ziehen, aber zunädjit 
hat dody jede höhere menſchliche Tätigkeit das Recht, auf ihrem eigenen (Felde 
beurteilt zu werden. Mit anderen Worten, man muß etwas von Dichtung 
verjtehen, ehe man über fie urteilt. Um ein Beijpiel zu geben: Wenn jemand 
vor mid) Hintritt und jagt: Boethe iſt ein unjittliher Dichter, dann ſage id) 
ihm natürlih: Beweile mir das! und wehe ihm, wenn er mir dann mit 
herausgerijjenen Einzelheiten kommt, wenn er ſich unfähig erweilt, die Goetheſchen 
KAunftwerke in ihrer Totalität zu fehen, wenn er für die Notwendigkeit, mit 
der der große Dichter ſcheinbar Bedenklidies in den Areis feiner Lebens: 
gejtaltung zieht, und für die Brazie, mit der er es tut, kein Berftändnis hat. 
Id bin weit entfernt, wie es in Deutjdyland oft geſchehen ift, das Reid) des 
Schönen und das Reid) des Sittlihyen als ganz getrennte Welten aufzufaljen, 
nein, alles Menſchliche hängt eng zujammen, aber id huldige allerdings der 
Anſicht, dag man im Reid; des Schönen einigermaßen zu Haufe fein muß, 
wenn man jich über feine Beziehungen zum Reid des Sittlihen klar werden 
will. Alſo, faft alle großen Dichter haben auch jeruelle Dinge dargeftellt, aber 
man verurteile fie deswegen nicht apriori, man jehe erjt, wie ſie es dar: 
gejtellt haben. Ic will, damit wir nun in medias res kommen, einige ein- 
gehendere Unterjuhungen anftellen. Nehmen wir zunädjft einmal die uns 
allen bekannte Brethen-Epijode aus Boethes „Fauſt“ vor! Das ilt, gerade 
herausgejprodhen, die Bejchichte einer Verführung — und doch iſt alles lautere 
Poelie geworden. Zunädjft die Begegnung auf der Straße, dann Fauſts 
Geſpräch mit Mephiftopheles, in dem er ſich weidlich ungeberdig ftellt: 


„Wenn nit das fühe, junge Blut, 
Heut! Naht in meinen Armen ruht, 
Sind wir um Mitternaht geſchieden.“ 


Über wie"anders klingt es dann, als die beiden in Gretchens Stübchen find: 


„Willkommen, ſühßer Dämmerſchein, 

Der du dies Heiligtum durchwebſt! 

Ergreif' mein Herz, du fühe Liebespein, 

Die du vom Tau der Hoffnung [hmadtend lebſt. 
Wie atmet rings Gefühl der Stille, 

Der Ordnung, der Zufriedenheit! 

In diefer Armut, welche Fülle, 

In diefem Kerker, welche Seligkeit!” 


Und Fauft will das Zimmer verlafjen und nie wiederkehren. Es kommt 
freilid anders, die Jumwelenkäjthen und Frau Martha tun ihr Werk, jedoch 
das echte Befühl Fauftens jteigert ſich: 
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„Wenn ih empfinde, 

Für das Befühl, für das Bemühl, 

Nach Namen fuche, keinen finde, 

Dann durdy die Welt mit allen Sinnen ſchweife, 
Nad) allen höchſten Worten greife, 

Und dieſe Blut, von der id) brenne, 

Unendlich, ewig, ewig nenne, 

Ift das ein teufliih Lügenſpiel?“ 


Die bekannte Bartenjzene folgt, und vor allem Gretchens Erinnerungen 
an ihren kleinen Bruder heben fie weit über eine bloße Liebesjzene hinaus. 
Die Szene „Wald und Höhle” zeigt uns dann, wie ſchwer Fauſt ringt, wie 
er davor zurückſcheut, Gretchen zu verderben: 

„Was ilt die Himmelsfreud' in ihren Armen ? 
Laßt mid, an ihrer Bruft erwarmen, 
Fühl' ic nicht immer ihre Not?” 

Auch das Bejtändnis Fauſtens: 


„Wer darf ihn nennen und wer bekennen: 
Id) glaub ihn“ 


gehört in diejen Zufammenhang. Dabei [chreitet die finnlihhe Unruhe Gretchens 
allerdings fort („Meine Ruh’ ift hin”), und endlich Rommt es zu den nädjt- 
lichen Beſuchen, die, wie wir jpäter erfahren, der Mutter Bretdhens durch den 
Schlaftrunk das Leben koften. Eine Schilderung diejer Bejudhe erhalten 
wir aber nidt, nur leije jpätere Andeutungen: 


„Und bin nun felbft der Sünde bloß! 
Doch alles, was dazu mid) trieb, 
Bott, war fo gut! Ad, war fo lieb.” 


Dann kommt auch ſchon die Reue („Ach neige, Du Schmerzensreidhe“ ), 
nad dem Tode des Bruders die Berzweiflung. Und auch Fauſt geht nicht 
frei aus: In der Walpurgisnadyt ſteht Grelchen wie die verkörperte Anklage 
vor ihm: 

„Weldy eine Wonne, welch ein Leiden! 
Id kann von diefem Blik nicht ſcheiden.“ 


Darauf die Szene „Irüber Tag”, aud) Fauſt in Berzweiflung („TJammer, 
Jammer, von keiner Menjdyenjeele zu fallen, daß mehr als ein Geſchöpf 
in die Tiefe diefes Elends verſank“), endlich die Kerkerjzene, das größte 
vielleiht, was je ein Menſch gejhaffen, uns alle mit der Menjchheit ganzem 
Jammer pakend. Wer wagt hier nody von Sünde und Schuld zu reden, 
wer nimmt es dem armen, verzweifelten Geſchöpf übel, wenn nod einmal 
die Erinnerung an die Liebesfreuden emportaudt: 


„Sie ſchlief, damit wir uns freuten. 
Es waren glüdlihe Zeiten.“ 








Gretchen läßt ſich ja dann nit retten, fie ftößt Fauft von ſich, fie 
empfiehlt jih der Gnade Gottes. Wahrlid), wer die Bröße dieſer 
Dichtung niht empfindet, wer in dieſer Darftellung noch Unfittlid)- 
keit fieht — und es ilt wohl geihehen, — der mag unter Umjtänden 
noch ein ganz braver Mann fein, aber die Poefie ift ihm ein Bud) mit fieben 
Siegeln und überhaupt das, was wir „Herz“ nennen, ijt bei ihm ſchwach aus- 
gebildet. Trotz der Zynismen des Mephijtopheles ift die Gretchen-Epiſode in 
Boethes „Fauſt“ durchaus keuſch und rein und hat, das behaupte ich beftimmt, 
aud nie anders gewirkt, es jei denn auf ganz verdorbene Menſchen. — Ein 
wenig anders ſtehen die Dinge bei Goethes „Wilhelm Meijter“, und diejer 
Roman hat denn aud) bei den Boethegegnern die [härfiten Ungriffe erfahren. 
Bewiß, es ſind Beitalten und Szenen da, die das Bedenkliche jtreifen. Aber 
wie will man denn ein großes Weltbild ſchaffen, wie es dieſer Roman doch 
it, ohne hier und da das Beidlehtsieben zu berühren, das denn dod im 
Leben, als Triebfeder zahlreidyer Handlungen, gewiß eine hervorragende Rolle 
ipielt? „Wilhelm Meiſter“ geht bekanntlid) hauptjädlid in ariſtokratiſchen 
und Komödiantenkreijen vor fi und mußte das aud), wenn er das Deutſchland 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts richtig charakterijieren wollte, — ja, da 
war um eine Bejtalt wie Philine ſchwer herumzukommen. Uber es wird kein 
vernünftiger Menſch bejtreiten, daß fie keineswegs gemein, daß fie, wie jelbjt 
Wolfgang Menzel zugeben mußte, von liebenswürdiger, wenn auch ein 
bischen freier Natürlichkeit if. Don geradezu mufterhafter Dezenz ift die 
Schilderung ihres nädtlihen Bejuhes bei Wilhelm: „Wilhelm hatte kaum 
jeine Stube erreidht, als er jeine Kleider abwarf und nad) ausgelöſchtem Lichte 
ins Bett eilte. Der Schlaf wollte jogleidy ſich jeiner bemeijtern; allein ein 
Geräuſch, das in jeiner Stube hinterm Ofen zu entjtehen ſchien, madte ihn 
aufmerkfjam. Eben ſchwebte vor feiner erhitten Phantafie das Bild des ge- 
harnifhten Aönigs (im „Hamlet“, den man an dem Übend gegeben hatte); 
er richtete fidy auf, das Geſpenſt anzureden, als er ſich von zarten Armen 
umfchlungen, feinen Mund mit lebhaften Küſſen verſchloſſen und eine Brujt 
an der jeinigen fühlte, die er weg zu ftoßen nicht den Mut hatte.” Das ift 
alles, und idy wage zu behaupten, daf in diejer Darjtellung nicht das geringjte 
Berführerifhe ftekt, daß nur arge Prüderie daran Anſtoß nehmen kann. 
Freilich), Philine ift leidhtfertig, aber es ijt Boethe in der Tat gelungen, fie 
diesjeits der Brenze des Bemeinen zu erhalten, und dann darf man nidt 
überjehen, daß ihr Begenjtük das unglüklidye Kind Mignon iſt. Ein großer 
Dichter fieht immer beide Seiten des Lebens, es ijt jogar jeine Pflicht, und 
wer geredjt urteilt, der wird ihm Philinens Nachtlied durchgehen lafjen, wenn 
er daneben 

„So laßt mid; ſcheinen, bis id) werde; 

Bieht mir das weiße Kleid nit aus!” 
und „Wer nie fein Brot mit Tränen ab“, hört. Eins bedingt vielleicht jogar 
das andere. 
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Kommen wir dann von dem großen Heiden Boethe, der doch zuleßt ein 
Bläubiger war, zu dem ftrengen und herben Hebbel und zu dem dhriftlidy- 
orthodoren Jeremias Botthelf, jo finden wir aud) bei ihnen das Geſchlechtliche 
keineswegs ausgejdloffen, finden es aber wieder gewiljermaßen im Dienft des 
Höheren und mit der möglidjten Zurükhaltung oder mit abſchreckender 
Tendenz behandelt. Hebbel, jo hat wenigitens fein erjter Biograph Kuh be» 
hauptet, hatte eine Borliebe für jeruelle Probleme, jedenfalls jpielt das Ber: 
hältnis von Mann und Weib in allen feinen Dramen eine Rolle, jedody nur 
ein einziges Mal in feinen jämtlihen Werken [treift er das Bedenklicye, gleich 
in feinem Jugendwerk, der „Judith“, als die Heldin in höchſter Erregung 
aus dem Scylafgemady des Holofernes herausjtürzt und in heißen Worten die 
ihr angetane Schmach ſchildert. Dieje Szene iſt aber künftlerifh durdaus 
notwendig; denn der Dichter konnte jelbjtverjtändli die bibliſche Judith, 
dieje heroifche Kate, die den Holofernes hinterlijtig an ſich lockt und ihm dann 
aus Patriotismus heimtückiſch den Kopf abſchlägt, für fein Drama nicht ge- 
brauden; nur das leidenjhaftlid) erglühte und dann gejdhändete Weib ergab 
eine tragijhe Heldin. Im übrigen „erregt“ wohl auch dieje Szene nicht, 
Hebbel hat, was man äſthetiſch mandymal getadelt hat, das geſchlechtliche 
Fieber bei der Judith jtark ins Bewußtjein hinübergejhoben, und jo führt es 
uns nad) Kuhs Ausdruk bis in das Brauen und tief in den Schmerz hinein, 
womit natürliy das ſinnlich erregende Moment wegfällt. Biel geläuterter 
war Hebbel dann fon, als er feine „Maria Magdalene* ſchrieb. Man be» 
trachtet diefe bürgerlihe Tragödie hier und da audy als bedenklidy, da ſich ja 
die Heldin im Zuſtande der Schwangerſchaft befindet, aber das ilt eine große 
Torheit und aud) eine Feigheit — wie im Leben, ſoll man ſich audy in der 
Kunft nit um ernite Dinge herumdrüden und die Augen zumaden wollen. 
Der viel zitierte Sag: „Ernſt iſt das Leben, heiter ift die Kunſt“ ift, wenn 
man ihn banal faht, einfady Unfinn, und ob er von Scdiller ftammt. Be- 
kanntlid hat in Hebbels ‚Maria Magdalene' die Heldin Alara einem un» 
geliebten Bräutigam ihr Lebtes gegeben, als er es von ihr forderte, dazu 
durd) eine unglüklihe Anlage ihres Charakters und momentane Berwirtung 
getrieben. Künjtlerifd erklärt ſich diejer eigentümlidye Fall damit, da Hebbel 
eine aus Sinnlihkeit fi hingebende Heldin für die Tragödie des gefallenen 
Weibes nicht braudyen konnte. So ijt denn aud in der Scdilderung des 
Falles nidts, was auch der feinfühlige Beurteiler zu beanjtanden hätte, fie 
jteht durchaus auf der Höhe des Zartejten in der Bretdyentragödie Boethes: 
„D, du ſprachſt ein böjes, böjes Wort”, jagt Alara, „als ich did) zurückſtieß 
und von der Bank aufjprang. Der Mond, der bisher zu meinem Beijtand 
jo fromm in die Laube hineingefdhienen hatte, ertrank kläglich in den nafjen 
Wolken, ich wollte forteilen, doch ich fühlte mich zurückgehalten, idy glaubte 
erjt, du wärjt es, aber es war der Roſenbuſch, der mein Aleid mit feinen 
Dornen wie mit Zähnen feithielt, du läfterteft mein Herz, und ich traute ihm 
jelbjt nicht mehr, du ſtandeſt vor mir wie einer, der eine Schuld einfordert, 
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ih — ad) Bott!“ Dann jagt der Bräutigam: „Ic kann's noch nicht be- 
reuen”. Damit it alles abgetan, und man wird ja wohl zugeben müffen, 
daß dieje Darjtellung ſelbſt ein gereiftes junges Mädchen ruhig lejen kann, 
das Stordyenmärdyen können wir in der Dichtung denn doch nicht gut aufredyt 
erhalten. Im Laufe feiner jpäteren Entwicklung ift Hebbel immer zarter, ich 
mödhte falt jagen keufcher geworden, und beijpielsweije gibt es kaum etwas 
Scyöneres und Reineres in unjerer Literatur, als die Beftalt der Rhodope in 
„Bnges und jein Ring“ und die Art, wie der Frevel ihres Batten an ihr 
dargeitellt wird. Hebbel war eben ein Broßer. In vollem Begenjag zu 
feiner Darftellung jteht die eines andern Broßen, “Jeremias Botthelf; fie ijt 
derb und offen und wirkt durchaus abſchrechend. In jeinem Werk „Wie fünf Mäd- 
chen im Brantwein jämmerlich umkommen“, iſt ein Naturalismus der Darftellung, 
der jelbjt dem Zolas nidyts nadygibt. Es wird der Lebenslauf einer Dirne, 
es werden nächtliche Beſuche bei einem Mädchen, neben dem noch ein anderes 
Mädchen ſchläft, geichildert, und zwar ohne bejondere Umſchweife, gerade 
heraus. Ih will hier nur eine kurze, nicht die böſeſte Stelle zitieren: 
„Lijabeth ließ ſich ordentlid zuweg an Fleiſch und Aleidern (d.h. ließ ſich 
nichts abgehen). Niemand konnte begreifen, wie die Bürtlerei das abtragen 
möge, aber Lijabeth trieb neben der Bürtlerei nun auf den Märkten, während 
der Bürtler hinter feinem Tiſchchen ſtund und hinter jeinem batigen Wein 
jaß, noch einen anderen Handel, um den der Bürtler wohl wußte, den er ſich 
aber wohl gefallen ließ, weil dann Lijabeth ſpäter auch zu ihm jaß und Geld 
bradjte zu allerlei, bis fie fturm (betrunken) heim konnten. Es war mandymal 
merkwürdig zu jehen, wie fie zujammen heim taumelten und bald die Drucke 
(Kiepe mit Waren), bald das eine von ihnen im Aote lag.“ Verführeriſch 
wirkt das ja eben nicht, erregt vielmehr Ekel und Brauen, und jo find denn 
aud) joldye und ſchlimmere Dinge darzuftellen, und es ijt ein Unglük, daß 
die Modernen von Zola an das nidyt vermodt, jondern im Bann der Doktrin 
vom document humain getan haben, als ob alles, was ſie vorbradten, ganz 
jelbjtverjtändlidy jei — von den Herren, die direkt auf Erregung Jinnlidher 
Erregung ausgingen, natürli” nody ganz abgejehen. Botthelfs Schrift it 
natürlid eine Tendenzichrift und jo von ftarker, fittliher Entrüftung über 
unerhörte Zujtände getragen — aber audy die rein künjtleriihe Darftellung, 
die nit aus ethiſchen Motiven hervorwädjft, kann böſe jeruelle Verhältniſſe 
jo darjtellen, daß Ekel und Brauen erregt wird. Dder wenn fie dieje als 
„unäſthetiſch“ vermeiden will, kann fie es mit dem liebenswürdigen Humor 
tun, den wir an Botthelfs Antipoden Bottfried Keller bewundern. Wer hätte 
an dem nädtlidyen Bejud des jungen grünen Heinrid bei jeiner Baje Judith 
Anftoß genommen, troßdem die Situation an und für ſich verfänglid) genug 
it? Wer wagte Dichtungen, wie den „Sclimm-heiligen Bitalis* ohne 
weiteres zu verdammen? Die Wahrheit ift, daß der wahre Künſtler alles, 
was mit dem Beidledhtsleben zufammenhängt, nur notgedrungen, bis zu einer 
bejtimmten Brenze und dann mit der größten Rejerve und Dezenz, wenn 
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nit gar mit Abſchreckungstendenz daritellt. Bewiß, der Satz „Naturalia non 
sunt turpia“ gilt für ihn, Sittenprediger find die Künftler und Dichter nicht, 
aber fie find ſittlich durchgebildete Männer, die da willen, daß auf diefem 
Bebiet eine Berantwortlidkeit befteht, fie find aud) äſthetiſch durchgebildete 
Männer, die da wiljen, daß jede Entblößung auch unkünftleriid wirkt. Die: 
jenigen, die die geſchlechtlichen Verhältniſſe anders darjtellen, Jind oft aud 
Talente, aber keine wirklid) bedeutenden, find Lnterhaltungsleute, und wenn 
fie in großen Mafjen auftreten, jo beweilt das jtets eine Erkrankung des 
Volkstums. Eine joldye ijt zweifellos in unjerer Zeit eingetreten, und daher 
die ungeheure Überhandnahme der gemein⸗unſittlichen Literatur und der un- 
ſittlichen Elemente aud) in der höheren Literatur. 

Wir wollen nun alſo jozufagen die Begenprobe maden, wollen zeigen, 
wie gefchlehhtlihe Dinge bei vielen unjerer modernen Schriftiteller behandelt 
find und wie fie nidyt behandelt werden dürfen. Ich bezweifle keinen Augen» 
biik, daß fi die Sudermann, Clara Biebig, Frenſſen uſw. audy für durdaus 
fittlide Naturen halten, und daß fie, wenn fie geſchlechtliche Dinge anders 
daritellen als unjere Broßen früherer Zeit, dies für durch die Fortentwickelung 
der Dihtung und die veränderten Zeitverhältnifje geboten erklären. Ein be- 
wußtes Ausgehen auf unlittlihe Wirkungen zu Zweden finnlidyer Erregung 
darf man auch diejen Schriftitellern nicht ohne weiteres vorwerfen, wohl aber 
Mangel an Alarheit und Berantwortlihkeitsgefühl. Sudermann begann mit 
den zwanglojen „Geſchichten im Zwieliht”, die ohne Zweifel von Maupafjant 
beeinflußt und pikant find? — nun, die wollen wir ihm als eine Jugendfünde 
durdhgehen lafjen. Uber gleidy in feinem zweiten, dem durchaus erniten Werke 
„Die Beihwilter“, das zwei Erzählungen bringt, tritt das Dekadente in ihm 
deutlich hervor, und es iſt bis auf diefen Tag nidyt überwunden worden; es 
zieht diefen Dichter zu Darftellungen des Berfänglidden, die wenigſtens durd) 
die gegebene Atmoſphäre immer erregend wirken. Es wird genügen, ein paar 
Stellen aus den „Geſchwiſtern“ zu"zitieren: In der „Geſchichte der ftillen Mühle“ 
wird gejdildert, wie ein junger Burfche feine Schwägerin verfolgt, halb im 
Scherz, der dann Ernit wird. „Wie ein Tiger jpringt er auf ſie zu,“ beißt 
es da, „er umfängt fie mit jeinen Armen — er preßt ſie an ſich — fie jchließt 
die Augen und atmet ſchwer — dann neigt er ſich nieder und legt feinen 
Mund heiß und durftig an ihre zucdenden Lippen. — Sie jtöhnt laut auf — 
ihr Leib zittert fieberifh in feinen Urmen. Da läßt er fie hinfinken — ſein 
Blik fährt fheu in die Runde — hat’s niemand gejehen? Nein, niemand.“ 
Keuſche Darftellung ift das wohl eben nit. Weiter, in der zweiten Novelle 
„Der Wunſch“ vergiftet fid ein Mädchen, weil es den Tod der Schweiter ge- 
wünfcht hat, um ihren Mann zu befigen. Es wird bejchrieben, wie man den 
Leihnam findet: „Begenüber der Tür, wenige Schritte vom Fenſter entfernt, 
ftand das Bett. Die Zudeke war emporgewühlt und bildete einen weißen 
Berg, hinter dem ein Streifen von Olgas dunkelblonden Flechten hervor: 
ſchimmerte. Auch ein Stückchen der Stirn war zu jehen. Weih wie das Bett: 
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zeug leuchtete fie herüber. Die (Füße waren unbedekt. Sie jchienen ſich wie 
im Arampfe gegen die untere Lehne des Bettes gejtemmt zu haben und dann 
erichlafft zu jein. Neben dem Aiffen auf einem Stuhle lagen die Aleider 
jäuberlid) geglättet. Die Röcke, die Strümpfe waren in ſchönſter Symmetrie 
übereinander gelegt, und auf dem Fußteppich jtanden die Pantoffeln, mit den 
Abſätzen nach der Bettjeite hingewandt, wie um beim Aufitehen fofort hinein- 
Ihlüpfen zu können. — — Die drei traten ans Bett. Ein marmorblajjes 
Antlig mit glanzlojen, halb geöffneten Augen und einem Lächeln der Ber: 
zückung auf den Lippen leudytete ihnen entgegen. Der ſchöne Kopf mit feinen 
Itrengen, hoheitsvollen Linien war ein wenig auf die linke Schulter herab» 
geneigt, und die gelöften Haare fluteten in mädjtigen glänzenden Wellen auf 
die königliche Büfte herab, über welder die Nachtjacke zerriffen war. Der 
weiße Waſchknopf mit dem Leinwandfegen daran, welder in der Öſe hängen 
geblieben, war das einzige Zeihhen, daß dem Einfdlafen ein Zuftand der Er: 
regung vorangegangen jein mußte.“ Ih kann mir nicht helfen, ich finde 
diefe Schilderung der Leidye mit der königlihen Büfte und ihrer Umgebung 
geradezu ſcheußlich, äjthetiih taktlos, um das mildeite Wort zu wählen. 
Kenner der Sudermannfhen Poeſie willen, daß in dem „Katenfteg“, in 
„Jolanthes Hodyzeit”, in „Es war“ noch weit ſinnlichere Schilderungen find, 
daß audy die Atmojphäre der Dramen durchweg nichts weniger als rein und 
gejund iſt. Die Böttin Sudermanns ijt eben im Brunde nicht die Poefie, 
jondern die Senfation, fie verfälfht ihm das Leben. Nicht, dag wir beitritten, 
daß nicht manches, ſehr vieles, was Sudermann uns gibt, im Leben 
vorhanden fei, aber es ijt nidt jo da, es wirkt dort einfady abjtoßend, 
während ihm die jenjationelle Natur des Dichters eine Art ſchwül romantiſchen 
Haudes verleiht, der vergiftend wirkt. — Eine Sudermann verwandte Natur, 
freilich dem konjequenten Naturalismus näher ftehend, derber und bei allem 
Pathos kühler, aber nidyt weniger gefährlid) ift Clara Viebig. Ic) will hier ihr be- 
rüdtigtjtesWerk, „Das Weiberdorf“, nidyt näher arakterilieren, ich will nur auf 
die legte ihrer Novellenfammlungen, „Naturgewalten“, verweijen, die fi faſt 
nur mit dem Geſchlechtsleben befaßt und allerlei widerlihe Abnormitäten mit 
dem Hinweis auf die allmädtige Natur zu decken wagt. Da werden bie 
jeruellen Träume von Sträflingen geſchildert: „Plötzlich überlief feinen Körper 
ein Schauern, jeine abjtehenden Ohren zudten, die niedrige Stirn 30g ſich in 
Falten, feine Nüftern bebten, die Augen preßte er zujammen, jein Mund ver- 
zerrte ſich — das war kein Lächeln, das war eine Fratze. Die Bruft keudte; 
er bäumte ji, riß das harte Pollter an ſich und prehte es mit wilder Araft. 
Und dann krallte er die finger ins kurzgeſchorene Haar und rupfte ſich die 
Borjten aus. Der Schweiß rann ihm, er war wie gebadet. Die nackten 
Arme jtrecte er vor ſich und biß hinein, ſchlug die ftarken Zähne ins eigene 
Fleiſch, daß Blut rann. Das Weiß in feinen Augen überlief rot. Wie im 
Krampf hatte es ihn gepakt, rüttelte ihn, zerjchüttelte ihn, erpreßte ihm 
Tränen; zäh Jikerten fie aus den Augenwinkeln. Er ballte die Fäufte und 
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fteckte fie ins Maul, um nicht laut aufzubeulen vor Ausgehungertheit, vor un- 
gejtillter Bier. Er rödelte, wie jemand, dem es ans Leben geht, und ſtieß 
dann, ermattet, heijere Seufzer aus, denen ein Chor von Seufzern antwortete. 
Die ein Winfeln jtieg’s auf unter dem weltfernen Dad, das fid im keufchen 
Mondliht badete.” Ic erlaube mir die Frage: Hat Frau Viebig-Cohn das 
wirklid) beobadtet? Wenn nidt, jo haben wir hier ja aud) kein document 
humain und die übliche Verteidigung folder Scheußlichkeiten ift hinfällig. 
Dder „dichtet“ fie hier mit der Tendenz, Mitleid für die armen Sträflinge zu 
erregen und ihnen weiblihen Berkehr zu verfhaffen? Frau Biebig hat aud 
lonjt jehr viel gejündigt, fie ift eine der gefährlichſten Schriftitellerinnen 
unferer Zeit, um jo mehr, als fie den Schein wachzurufen verjteht, daß fie 
ernjte Lebensprobleme behandele.. Dody, am Ende bildet fie ſich's in der Tat 
nod ein. Man weiß, daß fie nidht allein ſteht, daß noch zahlreidye andere 
weibliche Schriftjtellerinnen jeden Halt und jedes Ma verloren haben, dal 
etwas wie eine weiblidye Brunſtlyrik eriftiert, die geradezu eine Schande für 
des weiblide Geſchlecht iſt. Doch führe ich diefe Erjcheinungen nicht ohne 
weiteres auf große Berderbtheit zurück, es ift mehr die eingerifjene Unklarbeit, 
die Verwirrung der jittlihen Begriffe neben dem jchriftitelleriijhen Ehrgeiz, 
was das Unheil anrihtet. Das frappantejte Beijpiel für jene Unklarheit und 
Berwirrung it ja Bujtav Frenſſens „Hilligenlei* und die Berehrung, die diejer 
äſthetiſch durchaus unzulänglihe Roman gefunden hat. Für den Urteils» 
fähigen enthält er ganz unglaublide Dinge. Da ijt die Stelle, wo der Ber: 
führer Anna Bojes fie mit feinen Aindern tanzen läßt: „Und da tanzte fie 
auf dem kurzen Raſen, erjt mit der Aleineren, dann mit der Brößeren. 
Dann bat er fie, daß fie allein tanzte. Da bat er fie, daß fie jo, wie fie da- 
Itände, jtehen bliebe. Sie tat alles, was er wollte. Er war jo lieb und 
drollig mit feinen Kindern und bat jo freundlidy, und feine Augen waren voll 
Freude und Büte. Ihr wurde unter feinen Augen das Herz wirr und heiß. 
Da kam er plößlidy auf fie zu, nad dem Eingang hin, und jagte mit müh- 
jamer Stimme: „Weißt du, daß id) durd dein Aleid deine ſüßen Blieder 
ehe?" Alſo in der Begenwart feiner reinen und unſchuldigen Kinder blickt 
diejer Mann lüjtern nad) den Bliedern ihrer Beipielin — id muß gejtehen, 
dab id) geradezu ergrimmte, als id) das las. Über die berüchtigte 
Bade: und Unkleideljjene will ich bier nit reden, id will nur der 
Anna Boje, die ſich jophiftifch die Reinheit ihres Körpers deduziert und los» 
heiratet, die Hebbelſche Klara in der „Maria Magdalene” gegenüberftellen, 
die ihren Jugendgeliebten abweilt, die Rniefällig ihren Berführer um die Heirat 
anfleht, die in den Tod geht, um ihrem alten Bater die Schande zu erjparen. 
Und Anna Boje entjtammt einem Lande, wo vor Zeiten die gefallenen Jung— 
frauen von ihren eigenen Brüdern lebend in den Sumpf gejenkt wurden! 
Ja, die Zeiten find andere geworden und aud) die Menjhen. Broße Worte 
führt Frenſſen freilih im Munde; wenn ein Mädchen ihren ſinnlichen Belüften 
folge, jo fei das wie Mundraub. Wir find keine Mucer und Pharifäer, wir 
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jpüren auch unfer Fleifh, aber auf jo törichte Redensarten laſſen wir uns 
denn doch nicht ein, glauben vielmehr, daß immer nod) ein ziemlicher Unter: 
Ihied dazwilhen ift, ob jemand vor dem Hungertod ein Stück Brot nimmt, 
oder in Jinnlidyer Erregung jid) wegwirft. Allerdings, es gibt von Anbeginn 
Verlorene, und wir wollen jie nicht ohne weiteres verurteilen, aber nad; ihnen 
unjere Sitte einzuridten, wäre geradezu Wahnfinn. Es war denn hödjit 
harakteriftiih, daß neben „Hilligenlei* das „Tagebudy einer Berlorenen“ mit 
am meilten gelejen wurde, ein Bud), das künſtleriſch aud) wenig bedeutet, 
auch in der Hauptſache nicht echt, jondern fingiert ift, aber wie jener Mode: 
roman der herrihenden Begriffsverwirrung und albernen Sentimentalität ent» 
gegenkam. Bon der Schilderung üppiger erotiſcher Szenen hält ſich dies Bud) 
mwohlweislid fern, ſonſt hätte es natürlid) der Staatsanwalt jofort gepackt, 
aber es iſt deshalb nidyt weniger verderblih: Es umgibt das Dirnentum mit 
einer Urt Aureole und fäljcht die Brundanfhauung über dasjelbe. Man leſe 
die nadjfolgende Stelle: „Ob die feinen, anjtändigen Damen jo turmhoch über 
die andere Welt, die fie jo jpöttifd die halbe nennen, hinausragen, möchte id) 
noch ftark bezweifeln. Ich denke dabei nit an das, was im allgemeinen 
Sinne gewöhnlid als Moral gilt. Nad) meiner Anfiht umfaßt das Wort 
Moral einen univerfellen Begriff aller ſchönen menſchlichen Eigenihaften und 
nit nur den kleinen Ausjchnitt, der das geſchlechtliche Leben der einzelnen 
objerviert. Außer der groben und eigentlid mehr äußerlihen Moral, die ſich 
die Menſchen gezimmert haben, gibt es nod) eine feine Moral der Seele, die 
mit der anderen gar nichts gemein hat. Man kann jehr wohl mit beiden 
Füßen durch Schlamm und Schmutz waten und jeine Seele klar und rein 
halten, und kann eine äußerlich hodygeadtete und ehrbare Frau, und doch 
durh und durch unanftändig fein, weil niedrige Belinnung, Aleinlihkeit und 
innere Bemeinheit Seele und Denkungsart verjauen und verpejten.* Man 
jollte nidyt glauben, daß noch ein Menſch auf ſolchen grob jophiftiichen Schwindel, 
der zudem noch jeit Biktor Hugos „Marion Delorme“ und Dumas „Aamelien- 
dame“ alter Kohl ift, hineinfallen könnte. Aber mir ift jelbft ein Paftor vor: 
gekommen, der das Bud) völlig ernjt nahm und die Unterbringung von ge 
fallenen Mädchen in Familien vorfhlug! Nun wollen wir an dem Wort 
unferes Herrn und Meijters: „Du halt viel geliebt, aljo ijt dir aud) viel ver- 
geben“ gewiß felthalten und die reuigen Sünderinnen nit verdammen, aber 
von den modernen Dirmen gilt das Wort: „Du halt viel geliebt‘ denn 
doch in der Regel nicht, fie haben nur viel gehandelt. “Ja gewiß, es gibt auch 
fogenannte anftändige Frauen, die nichts wert find, aber mit dieſem Gemein— 
plag kann man denn dod das Dirnentum nicht entichuldigen. Daß jolde 
Bücher wie das „Tagebud) einer Berlorenen‘ entitehen, ernjt genommen und 
verfhlungen werden, iſt durdaus ein Zeichen unferer Decadence. Wie man 
weiß, hat das Bud) eine ganze Reihe von Nahahmungen gefunden, die zum 
Teil noch viel gemeiner find und gleidy hätten beſchlagnahmt werden jollen. 
Und damit ſchließen wir den hiltorijd) - kritifhen Teil und gehen zum 
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theoretiihen über. Das Geſchlechtsleben, das willen wir nun, iſt jederzeit 
von der Dichtung dargeitellt worden, aber nad) dem Talente der Künitler, 
nad) der Zeit, in der fie lebten, nad) dem Bolk, dem fie angehörten, ſehr 
verfhieden. Ausjhließen von der dichteriſchen Darftellung können wir es 
aljo jhwerlid) und wollen es, wie id) im Namen der Üjthetik hier ruhig er- 
klären darf, auch nicht, es gehört eben aud) zum Leben, und die Aunft, die 
Dichtkunſt tellt, allgemein geſprochen, das Leben dar, nicht einzelne Teile 
desjelben, jondern das ganze Leben. Fragt man, zu welchem Zweck, jo gibt 
es bei Friedrich Hebbel, in deſſen Sciller- Körner» Aufjaß, eine Antwort, die 
freilid den breiteren Begriff „Literatur anwendet: Der Hauptzwek der 
Literatur ift nad) Hebbel, „der Menfchheit durch treue Firierung jedes ſymbo— 
lichen Lebens» und Entwickelungsprozejjes zu einem immer klareren Selbft- 
bewußtfein zu verhelfen." Alſo, die Literatur foll den Menſchen im all« 
gemeinen und die menſchlichen Zujtände im bejonderen kennen lehren, foll die 
Erkenntnis ins Bewußtfein der Bejamtheit hinübertragen. Da iſt es jelbit- 
verftändli, daß der außerordentlid, jtarke Geſchlechtstrieb und das durd ihn 
herbeigeführte Geſchlechtsleben nicht auszufhließen find. Freilich will Hebbel 
nur die ſymboliſchen, d. h. die für die Allgemeinheit gültigen, die menſchlich 
bedeutungsoollen Lebens und Entwickelungsprozefje dargejtellt haben, und 
damit jcheidet natürlich ein großer Teil des menfhlihen Lebens für die Dar- 
ftellung aus, oder wenigjtens wird vom Dichter und Schriftiteller verlangt, 
daß er das Bewöhnlihe und Alltäglihe durd) feine Auffallung ins Symboliſche, 
ins Ullgemeingültige und Ewige erhebe. Literatur ift, wie ich ja [chon gejagt 
habe, ein weiterer Begriff als Poefie, dieſe lettere kann zwar aud) jeden 
Lebensitoff aufnehmen, aber keineswegs ohne weiteres jo wie er it, er muß 
dem Didhtergeijte aflimilierbar fein oder gemadt werden. Dieje Beihränkung 
fällt bei der wiſſenſchaftlichen Literatur fort, fie kann alles behandeln, da fie 
nidt den Eindruck unmittelbaren Lebens hervorzubringen, da fie nur Tat» 
ſachen zu verzeichnen und geiſtig zu verarbeiten hat. Um nun zur Daritellung 
des Geſchlechtslebens zurückzukehren: Die Dichtung wird es nur daritellen, 
injofern es menſchlich und zeitlich bedeutjam ift, und fie wird nur das dar- 
itellen, was die wiſſenſchaftliche Literatur nicht geben kann. Über die fittlichen 
QZuftände des modernen Berlin 3. B. kann uns zunädjt die Statijtik jehr gut 
unterrihten, die modernen feruellen Ubnormitäten ftudieren wir am beiten 
beim Pſychiater; erſt dann wird der Dichter eintreten, wenn es ſich darum 
handelt, die fittlihe Bejamtatmofphäre der modernen Broßjtadt anjhaulid zu 
maden, und wenn das Geſchlechtsleben als Unterlage höherer Betätigung 
der Menſchen, wertvollerer ſeeliſcher Prozeſſe Bedeutung gewinnt. Denn 
man mag jagen, was man will, die Dihtung hat es zulegt nicht 
mit der B&te humaine, fie hat es mit dem homo sapiens zu tun; 
die Böte humaine gehört in die Naturwiljenjhaft. So darf man 
aller jeruellen Literatur, die in dichterifher Form Aufklärung über Sitten» 
zuftände bringen will, durchaus ſkeptiſch gegenübertreten und kann fie in den 
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meilten Fällen verwerfen. Statt Zolas Roman „la bete humaine“ wäre ein 
gründlides Bud über den erotiihen Wahnfinn, ftatt des „Tagebudys der 
Berlorenen‘' eine Studie über die moderne Proftitution zu lefen. Aber die 
„Madame Bovary“ Flauberts, die eine feine ſeeliſche Entwickelung einer Ehe- 
bredherin gibt, ift recht wohl zu halten, zumal fie nirgends direkt verführeriſch 
wirkt, wenn aud freilih nicht Lektüre für jedermann, und jelbft Zolas 
„KRana‘ hätte, wenn fie von einem feineren Beilte gejchrieben wäre, Eriftenz- 
recht; denn fie lehrt uns, warum das fFrankreid des zweiten Kaiſerreichs 
1870 elend zugrunde gehen mußte. 

In der Regel wird das Geſchlechtsleben in der Dichtung dod nur 
epiſodiſch auftreten — es liegt in der Natur des Dichters und der Dichtung, 
daß fie ein Weltbild geben wollen, und wenn auch das Schillerſche Wort, daß 
das Weltgetriebe von Hunger und Liebe gelenkt werde, eine gewilje Be- 
rehtigung hat, ebenjo ſicher it, daß Hunger und Liebe nit nakt als die 
großen Triebfedern erjcheinen, daß fie durch die Individualitäten hindurch, in 
diejen modifiziert und fpezialifiert, wirken, und daß jo die menjdlidyen 
Charaktere die wichtigſten Begenftände dichteriſcher Darftellung find. Und 
auh, wo das Geſchehen und das Zuſtändliche des Menſchenlebens gegeben 
werden ſoll, kann das Geſchlechtsleben doch nur einen jehr bejhränkten Raum 
einnehmen; es liegt ja unter der Oberfläche, es wird ja im Brunde nie direkt 
geihaut, kann nur aus gewiſſen Erjcheinungen erraten werden — es ſei 
denn, daß jemand Konfeflionen madıt und jo ijt jeine allzu eingehende 
Daritellung zulegt beinahe etwas wie Unwahrheit. Auch die verſchiedenen 
Battungen der Dichtkunſt führen eine Beſchränkung der erotiſchen Darſtellung 
herbei: die Lyrik kann fie im Brunde gar nidyt bringen, in ihr ift fie einfach 
Selbitprojtituierung, und wenn wir neuerdings die ſchon einmal erwähnte 
„Brunftigrik“ erhalten haben, jo zeigt das, wohin wir auf fittlidyem Bebiete 
geraten jind. Aud das Drama ijt in der Darftellung des Geſchlechtlichen be- 
Ihränkt, denn es jpielt ja auf offener Bühne vor einer großen Menichen- 
anjammlung, und da ift jede jeruelle Szene einfach Schamlofigkeit.. Wir find 
freilid) auch hier in unferer Zeit an mandes gewöhnt worden, haben, wenn 
nit den Geſchlechtsverkehr ſelbſt, dody fein Bor und Nach öfter gejehen, jelbjt 
von einem Hauptmann, der, wie ih hier ausdrücklich hervorheben will, fonft 
nicht zu den Senjationellen gehört. Jedoch kann man fidy mit dem Eingang 
jeiner „Roje Berndt“ immer nody abfinden, da hier wenigftens die Lüfternheit 
keinen Raum hat und das weitere Schickſal des Mädchens ſo ſchrecklich iſt, 
daß niemand die ſinnliche Atmojphäre der Eingangsizene mehr beachtet. Aus» 
führliche Darjtellung geſchlechtlicher Dinge ift zulegt nur auf epiſchem Bebiete, 
vor allem im Roman möglid), und die Weltliteratur hat, wie nachgewieſen, 
eine große Reihe von Werken, in denen fie vorhanden it. Uber in den 
wirklidy bedeutenden Werken dody audy nur epiſodiſch, jo bei Tervantes, bei 
Brimmelshaufen, bei Lejage, bei Fielding, bei Boethe, bei Balzac, bei Botthelf, 
bei Keller, bei Turgenjew, bei Tolftoi — Emil Zola ift in der Tat eine Aus» 
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nahme. Und wir wollen hoffen, daß er dies zum Heil der Menſchheit 
bleiben wird. 

Dann iſt weiter das Geſchlechtsleben in allen wahren Dichterwerken 
auch Jo dargeftellt, daß es nicht erregend, reizend, verfänglidy wirkt, jondern 
entweder mit keuſcher Natürlihkeit wie bei Boethe und feinesgleidhen, oder 
mit moraliſcher Strenge wie bei “Jeremias Botthelf und verwandten Raturen. 
Ein wahrer Dichter vermeidet jede Entblößung auf feruellem Bebiete; denn 
eben dieſe iſt es, die die Phantafie reizt. Es ijt hier im Brunde ganz diejelbe 
Sade, wie auf dem {Felde der bildenden Kunſt: Das Nackte wirkt keuſch, 
wenn es nit, wie allerdings in unferer Zeit vielfad), gerade provozierend 
gebradt wird, das durch eine Entblöhung unterbrodene DBerhüllte wirkt ver- 
führeriih. Wer bier eine gründlihe Unterfuhung anftellen wollte, könnte 
zweifellos zu ganz ſicheren Refultaten über die Darftellung des Nakten und 
des Seruellen kommen, für uns genügt es, an die oben gegebenen Beijpiele, 
an das Berhältnis von Boethe und Sudermann etwa, zu erinnern. Id weiß, 
dab Boethe aud etwas wie das „Tagebuch“ gejchrieben hat, und id will 
dieje Dichtung, obſchon fie moralijd verläuft, nidt in Schuß nehmen — doch 
bedenke man, daß eine jo univerjale Dichternatur wie Boethe mit Notwendig: 
keit alles Menjhlihe und aud alles Allgumenjhlihe aufweilen mußte. Im 
übrigen hat Boethe fein „Tagebudy‘ ja nicht veröffentliht, und wenn es heute 
in manchen Boethe-Ausgaben, ſelbſt in populären jteht, jo ift das das Berdienjt 
unjerer Philologen. — Einzig und allein der Komik und dem Humor geitattet 
man eine etwas größere freiheit, wie auf allen Bebieten, jo audy auf dem 
des Serzuellen. Lüfternheit und Sclüpfrigkeit find aber aud) ihnen nicht 
zu gejtatten, und man wird denn aud) finden, daß die wahren Humorijten 
das Seruelle meijt mit gejunder Derbheit anfafjen, gemäß dem Brundjage 
„Naturalia non sunt turpia“, während die gemeinen Naturen in der Zmei- 
deutigkeit erzellieren. Mit der Dihtung hat dieje legtere natürlidy nie etwas 
zu tun gehabt. 

Als Rejultat unjerer linterfuhung hätten wir nun aljo die kurzen 
Süße: Das Geſchlechtsleben darf in der Dichtung dargeftellt 
werden, aber es darf nur injoweit dargeftellt werden, als es zur 
Bewinnung eines rihtigen Welt- und Menjhenbildes abjolut 
notwendig iſt, es darf nur fo bdargeftellt werden, daß es die 
Phantaſie nit reizt. Diefe Brundjäße find aus den beiten Werken der 
Weltliteratur gewonnen, und man kann ihnen die ewige Beltung vindizieren, 
was aud) die Vertreter der Äſthetik der abjoluten Freiheit der Kunſt dagegen 
jagen mögen. Und fie find praktijh anwendbar; können auch über das, 
was das rihtige Welt- und Menjhenbild ift, und was die Phantafie reizt, 
verihiedene Anſchauungen eintreten, jo pflegt doch die Zahl der Werke, über 
die ji) anftändige Männer und frauen von äjthetiher Anlage und Bildung 
nit einigen können, in einer bejtimmten Zeit jehr klein zu fein. Es find 
die jogenannten Brenzprodukte. Daß auch die Werke, die das Geſchlechtliche 
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innerhalb der von uns gegebenen Brenzen darftellen, mandyen Lejern ge» 
fährlid; werden können, den unreifen, den übermäßig ſinnlichen Naturen, foll 
nit bejtritten werden, aber ſchon Boethe hat darauf hingewiejen, daß jo 
viel Berführeriihes, wie in diefen Büchern fteht, aud auf der Straße fait 
jeder Stadt zu erblidken ift, — wir können unfere Jugend nicht kloſtermäßig 
abihließen; täten wir es, dann entjtänden ja audy neue Befahren. Alſo 
hinein mit ihr ins Leben, hinein mit ihr auch in die Welt der großen Dichter, 
aber natürlid erft dann, wenn es Zeit ift! Die Lektüre wahrhaft großer 
Werke, ob fie auch feruelle Dinge berühren, ift vielleiht der beſte Schuß 
gegen die gemeine Literatur; vielleiht kann mehr als einer von uns aus 
perjönlidyer Erfahrung jagen, dab ihm, nachdem er Shakejpeare, Boethe und 
Hebbel kannte, Zola nidt mehr gefährli geworden iſt, geſchweige denn 
Sudermann oder gar das, was unter ihm Steht. Darum wollen wir die Be- 
kämpfung der gemeinen Literatur nicht unterlaffen; audy wenn wir nur eine 
Seele, einen [hwankenden Eharakter retten, ift es jhon etwas; dann aber 
ift fie audy eine Schande für unjer Dolk. Man darf jagen: die literarijche 
Darftellung des Berhältniffes von Mann und Weib, des Geſchlechtslebens, 
gibt einen Maßſtab für die fittlihen Zuftände eines Volkes ab, ja noch mehr, 
für den Wert feiner Aultur überhaupt. Und es ift nicht zu leugnen, daß es 
zurzeit nicht gut bei uns fteht: die ftarke Abnahme der Beburten (auch der 
unehelihen natürlid, was aber in diefem Zuſammenhang durdaus kein 
gutes Zeichen ift), die jtarke Zunahme der Berbreden vor allem bei Jugend: 
lihen find Zeidhen, die man nicht mehr überjehen darf, und ihnen entſpricht, 
wie ic) ſchon wiederholt angedeutet habe, eine ungeheuer ſtarke Zunahme der 
gemeinen Literatur, eine Berfeuhung aud) der vornehmeren. Da jagt man 
denn: Es iſt doch gut, daß das Bift herauskommt, nur jo gelangen wir zur 
Selbiterkenntnis — ja, wenn die Bücher nur nicht zu hunderttaufenden in 
die Mafje geworfen würden! In den Bibliotheken der Belehrten und Politiker 
könnten fie allerdings aufklärend wirken. Über das iſt ja gerade das 
ſchlimme: Eine bedenklidye Literatur verurfadjt, daß die ganze ſittliche Atmoſphäre 
eines Volkes „faul“ wird, fie bringt die fittlihe Begriffsperwirrung, von der 
mir öfter redeten, fie dringt auch in Areife, die außerhalb des eigentlid) 
literarifchen Lebens jtehen und richtet gerade dort die größten Derwültungen 
an. — Über fie erwädjt dody aud) aus dem Leben, wird man mir entgegen- 
werfen, diejes ift alſo [don vorher faul. Nun, wer die tatjädjlihen Ber: 
hältniffe kennt, der weiß, daß die Dichter und Schriftiteller auch Einflüffen 
erliegen, die nicht aus dem eigenen Bolkstum, jondern von außen her kommen, 
dak viele dann auch von jener unglüdfeligen Erfolgjudt bejefjen find, der 
jedes Mittel recht ift, wenn es nur Wirkung, Ruhm, Geld verjpridt. Und 
es ift notoriſch, daß bei der diesmaligen Entwickelung fremde Literaturen, die 
franzöfiihe an der Spite, ſehr ungünftig auf uns eingewirkt haben, daß 
ferner die Erfolgjuht bei uns durd das übermäßig ftarke Eindringen eines 
nichtariſchen Bevölkerungsteils Deutſchlands in die Literatur jo unglaublid) 
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gewachſen ift. Rein gemeine Literatur it ftets ganz Geſchäftsliteratur, 
fenjationelle Literatur ift es halb. Und dieſer Geſchäfts- und fenjationellen 
Literatur wollen wir darum jo ſcharf wie möglidy entgegentreten, nicht bloß, 
weil fie ſittlich ungünſtig wirkt, auch weil fie, indem fie berechtigte äjthetijche 
und ſoziale Tendenzen für ji in Unjprud nimmt, aufs widerwärtigite 
heuchelt, weil fie der echten Dichtung in weit höherem Make, als es früher 
je der Fall war, Licht und Luft raubt, weil fie endlich, ich wiederhole es, 
eine Schande für unjer Bolk ift. An ihrer übermädtigen Eriftenz ift nicht 
zu zweifeln, jelbjt der Boethebund hat fie anerkannt — aljo treten wir ihr 
jo jharf wie möglid entgegen, maden wir es zu einem jittlihen Makel, fie 
zu verbreiten, jelbjt fie zu lejen, jtärken wir das Rückgrat unjerer Aritik, 
daß fie die Dinge endlich beim redhten Namen nennt oder noch beſſer, ſchlechte 
Bücher der Öffentlichkeit einfach totſchweigt, anftatt fie ſenſationell anzuzeigen, 
lafjen wir auch nicht ab, die jtaatlihen Organe zum Einfchreiten aufzufordern, 
die wohlberatenen wohlverjtanden — eine äſthetiſche Prüfungskommiſſion von 
ftärkjter Autorität wird von Tag zu Tag notwendiger. Begen die Freiheit 
der Aunjt wollen wir nihts unternehmen, wir jtehen zu Shakejpeare, Boethe, 
Hebbel, Keller, jelbjt nody zu Ibjen und Hauptmann. Über den Sudermann, 
Biebig ufw. erlauben wir uns die Wahrheit zu jagen, wenn fie fid 
joziale und fittlihe Aufgaben vortäufden, zu denen fie nicht den geringjten 
Beruf haben, und wir verdammen alles, was in ſchmutziger Beihäftsliteratur 
madt. Die große Aufgabe aller guten Deutihen unferer Zeit ift: Un der 
MWiedergewinnung der durd) den Induftrialismus und mandye anderen modernen 
Erfheinungen erjhütterten Bejundheit unferes Bolkes und weiterhin an der 
„Renationalifierung“ unjerer Aultur zu arbeiten, und dabei laſſen wir uns 
durch nichts irre machen, ſicher nicht durch die Schhmähungen derjenigen, denen 
in der Decadence wohl ijt, und die von ihr leben. Bejunde Aunjt aus ge- 
Jundem Leben! Das ijt unjer Wahljprud), und was gejund ijt, das kann 
jeder willen, der die Beihidhte und Literatur unferes deutſchen Bolkes Kennt. 


Adolf Bartels. 


Bon Wilhelm Arminius. 


Wenn der Schreiber diejes hiermit einer Bitte der Schriftleitung nach— 
gekommen ift um die Abfafjung eines Efjays über Adolf Bartels, jo hat er 
das aus einiger Benugtuung darüber getan, daß ſich der Ekart — wahr: 
Iheinlid in klarer Erkenntnis der ‚Pofitionen' — zu der Bejamtproduktion 
diefes raftlos ſchaffenden, diefes viel umfehdeten, Stets ſchlagfertigen und ftets 
gut fundierten Streiters bekennen will. Der Berfaffer verhehlt ſich jedod 
die Schwierigkeit nicht, gerecht zu werden nicht nur einem nahen Mitlebenden 
und Mitringenden, jondern gerade diefem Mitlebenden und Mitringenden. 
Daß eine naive Angabe, man ginge mit rein kritiſcher Sonde zu einer einzig 
jahlicy gehaltenen Unterſuchung der literarifchen Beltalt Bartels’, von vorn« 
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herein auf Unglauben träfe, ift klar. Dazu fühlt ſich jeder nur oberflädyliche 
— ob freundlide oder feindlihe — Betrachter diejer Bejtalt ſchon bei einigem 
Überblick ſogleich allzu ftark umwogt von der Flut der perſönlichen Charakter: 
züge und ſetzt dies ridhtigerweije aud bei dem Schreiber eines ſolchen Eſſays 
voraus. Es ijt eben Tatjadhe, es muß ſich ein jeder erjt auseinanderjegen 
mit Adolf Bartels als Perjönlidkeit. 

Verſuchen wir daher aus einiger Kenntnis feines Wejens und aus 
feinen literarifhen und poetifhen Schriften heraus, dies zu tun, und jehen 
wir zu, was dabei aud für die Züge der literarijhen Geſtalt heraus» 
kommt. 

Es iſt heutzutage nicht unwidtig, eine Jolde Unterfuhung zu führen. 
Die Literatur, die in den achtziger Jahren fo hoffnungsvoll begann, bringt 
in ihrer Entwicklung längjt jene müde Linie zur Anfhauung, wie fie Blut- 
leere und Charakterſchwäche jelbittätig regiftriert. Und nun fchreit unjere 
geit nad) Perjönlikeiten. Ob fie foldye bereits verträgt, ijt eine andere 
Frage. Jedenfalls wird die nächſte Wirkung einer auftretenden vollblütigen 
Araftgeftalt fein, daß fie die Blutleeren und Dekadenten in nervöfe Erregung 
verjegt. Wir haben dergleihen beim Auftreten dieſes Literarhijtorikers ge» 
ſehen. Undrerfeits aber blickt der Bejunde oder Bejundende mit hoffnungs- 
vollen Augen auf den Wegweijer, der eine beffere Zukunft deutet. 

Mas Ubolf Bartels zur Kritik berufen hat, ift ein ftarkes Maß von 
Anſchauungs⸗, Empfindungs», Unterfheidungs- und reproduktivem Darftellungs- 
vermögen, fo wie er es jelbit von den Aritikern verlangt. Eine bodenftändige 
eigene poetiſche Begabung vertieft feinen kritiſchen Blik. Seine äſthetiſche 
Bildung ſchreibt er von Boethe, jowie vornehmli von feinem Landsmann 
Hebbel her. Die ſcharf zerlegende, nad) fFundamenten grabende und wiederum 
groß komponierende Urt des Dithmarſchen hat jeiner eigenen Tätigkeit die 
Rihtung gewiefen. Sie hat ihm den Weit- und Brößenblik gegeben, der 
durch die Wirkung feiner Literaturgefhichtswerke, ſowohl der zweibändigen 
Beihihte der deutfhen Literatur als der Deutjhen Dichtung der 
Begenwart*) längjt beitätigt ijt. 

Daß er national gefinnt, ift ihm oft als Enge der Lebensanjhauung 
vorgeworfen. Über er weiß, daß ein Volk in feiner poetifhen Entwicklung 
gerade das Befondere, das dem Allgemein-Menſchlichen ein beftimmtes Geſicht 
gibt, wiederfinden will, um fidy daran bilden zu können. Dies muß daher 
in der Literatur audy zum Ausdruk kommen. So ift das Nationale bei 
Bartels nit die Enge, jondern ift Kraft und Tiefe. Es führt zur Höhe. 
In diefem Beifte ſucht feine Literaturgefhichte, über die Aritik am Begebenen 
binauswadjend, das Notwendige, dringt von der Erſcheinung zum Beweg- 
grund, gelangt vom Menjhen zum Stammvolk, vom Bolk zur Rafle. 


*) Beide bei E. Avenarius, Leipzig; erftere als 10. Taufend; lehtere als 7. 
Dazu das Handbud zur Literaturgeſchichte (eben dort). 
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Tiefernft ift es ihm mit jeiner jelbjtgewählten Tätigkeit. Er ift aus 
dem Bolke geboren, darum — was er aud aus fi herausſchreibt — es 
ftammt tiefer her, es ftammt aus dem Bolke, dem er angehört. Die Poefie 
ijt ihm eine notwendige und eine der höchſten Offenbarungen des Bolksgeiltes. 
Der Dichter foll nad) ihm nicht dienen, er foll für feines Bolkes Ruhm 
herrihen. Die moderne nationale Poefie ift ihm nit ein Handhaben von 
idealiftiihen Schemen, jondern liegt ihm im Realismus. Diejer entſpricht 
nad feiner Anfiht dem deutihen Brund- und Urweſen am meijten. Er hat 
ſich ſiegreich erwiejen gegen alle früheren Einflüffe, er hält aud heutzutage 
dem entgegenftehenden, verflahenden, demokratiſchen oder dekadenten Betriebe 
ftand. Ein konfervativer Zug liegt im Realismus, diefen Zug pflegt Bartels. 
In jeinem Geiſte ijt nidyt das Leben für die Literatur da, nidyt dieje für fi 
felbjt, fondern die Literatur ift für das Leben vorhanden. Daraus folgt 
nicht, daß er fid) nun vermäße, mit jeiner Geſchichte diejer Literatur das all- 
gemeine Aulturbild geben zu wollen, jondern nur, daß er fie entwicklungs⸗ 
geihichtlid bieten muß. Er weiß jehr gut, daß er nur eine Quintefjenz einer 
Kultur herausſchöpft. Mit diejer an der Bildung feiner Nation zu arbeiten, 
it jein hohes Ziel. Das gibt feinem Auftreten das Durdpgreifende, die Rück— 
fihtslofigkeit gegen bloße Modegrößen, die zähe Treue am Erkannten, das 
leidenihaftlidhe Feuer bei der Bekämpfung ſchädigenden Einfluſſes. Er will 
jein Bolk dazu bringen, wieder Urbeit großen nationalen Stiles zu leilten. 
Er hat erkannt, daß die neue nationale Dichtung geboren fein muß aus dem 
Beilte unjerer Zeit, aber audy aus dem Beilte des Bolkstums. Er hofft auf 
einen neuen höheren nationalen Realismus, als wir zur geit eines Hebbel 
und Qudwig bejeflen haben. Er fieht die Entwicklung aber nidt in den 
Richtungen, er fieht fie in den Männern. Der Ruf nad) Perjönlicykeiten 
ergeht jo von ihm jelbft aus. Er trifft zujammen mit der allgemeinen Anficht, 
daß legten Endes nicht nach dem Dichten zu fragen ift, jondern nad) dem 
Dichter. Und das iſt recht jo! Denn verfolgen wir einmal didhteriihes 
Schaffen: Das neue Werk fließt bei der Konzeption von der Fülle der 
dihteriihen Phantafie aus; es pajliert die Bröße des dichteriſchen Beiltes 
beim Durdygang durd die Reflerion; es kehrt endlid in der vollen ergiebigen 
Produktion zu den Quellen zurük, und ſie [cheinen dem Schaffenden unbewußt 
zu fließen. Uber zwiſchen Anfang und Schluß fteht die Perjönlidkeit. 
It fie rein, fo ift das Werk rein. Ibjen jagt: Didyten heißt, Bericdhtstag 
über ſich jelber halten. — 

Tritt man den poetijhden Werken von Adolf Bartels näher, jo it 
nad) diejen Ausführungen von vornherein klar, da bei einem jo [lit in 
fi) jelbft ruhenden, in allen Äußerungen jo klare YAusftrahlungen feiner Per- 
ſönlichkeit gebenden Dichter einfachäſthetiſche Make verfagen, weil fie in dem 
Politiven, was eine Perjönlikeit ſchafft, zu falſchen Ergebniſſen führen 
würden. Mag es fein, daß Bartels fein Poetiſches in einer gewiljen Halt 
hberauswirft, wie er jelbft angibt; mögen feiner Meinung nad die tiefiten 
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Saiten jeiner jeelijhen Harfe gerade hierbei nit immer zum Mitſchwingen 
gebracht werden — joviel ift fiher, ob wir feine Bedidhte betrachten, jeine 
hiſtoriſchen Romane oder fein Lutherdrama: wir brauden den Menſchen, der 
dahinter jteht, nicht zu ſuchen, wir jehen ihn handgreiflid) vor uns ſchon nad) 
kurzer Lektüre. Und was wir fehen, it |pröde männliche Natur, trägt jtarke 
Hinneigung zum Bolke an fi, iſt liebenswert, weil es deutſch ijt in jeder 
Fafer. Überragt das große Wollen die künftlerifhe Kraft, kommt das Werk 
allzu ſchlicht, mandmal troden heraus, fo fieht der Leſer doch bei wirklicher 
Hingabe an das Bebotene die innerjten Fäden, die immer guten, ja vortreff- 
lihen Beweggründe jo ehrlid, jo lihhtooll aufgedeckt, daß der manchmal zu 
kurz kommende Üjthet, der durch den Mangel feiner bezaubernder Brazie 
Enttäufhte doch entwaffnet gefteht: Ic habe zwar anderes gewonnen, als id) 
ſuchte, aber ich habe gewonnen! 

Der ganze kritifche Beijt der Bartelsihen Natur, für den die Umwelt 
nur dazu da ift, auf Wert und Unwert abgejhäßt zu werden, tritt uns in 
dem jfatirijh-kRomijhen Epos: Der dumme Teufel*) entgegen. In 
flüffigen Stanzen, denen man anmerkt, daß dem Didter der Bers leicht 
kommt, ſchlägt bier ein oft derber Humor, der auch ſchweren, ja billigen 
Ernft nicht verleugnen kann, die Auswüchſe der lieben Zeitgenoſſen mit 
treffenden Pritihenfhlägen. Der dumme Teufel, aus der Hölle gekommen, 
ein Benie zu juchen, ftürzt fi} bei diefem ergebnislojen Beginnen in das Be- 
triebe der Menſchen. Und wie das Leben den Berfaffer jelbjt mit Menden aller 
Art und aus allen Klafjen zufammengewürfelt hat und bei feiner deutſchen 
ftreitbaren Natur, die das Bute und Befunde will, Reibflächen genug erzeugte, 
jo lernt aud) der dumme Teufel Studententum, Bühnenweſen, Politik, Literatur, 
großjtädtiihes Betriebe u. a. gründlid kennen. Unter ſcharfe Lupe genommen, 
ziehen feine Erlebniffe, die fchließlih eben nur Diejenigen eines deutjchen 
Jünglings find, an unferen Augen vorüber, kurzweilig zu lefen und dod jo 
ernithaftes Nachdenken hinterlafjiend. Daß der 10. Befang, der die zeit- 
genöfliihe Literatur behandelt, aus dem Bollen heraus gefchaffen it, liegt in 
der Natur des, der ihn gejhrieben. Er kündet fein ftreitbares Wefen in den 
Berjen des Epilogs: 

Dem deutſchen Beifte iſt's nur wohl in Fehden, 
Wenn er auf Bott vertraut und um fi haut, 
Hört auf, uns voller Salbung anzuöden! 

's ift Feigheit nur, der vor dem Kampfe graut. 
gu jeder Stunde alles einzufeßen, 

Ift Leben einzig, einziges Ergößen. 

Das nenn’ id) Deutſchtum. 


Man merkt, wie fid) hier Natur, Tendenz und poetiſches Schaffen decken. 


*) Berlegt bei E. Diederihs (Jena; II. vermehrte Auflage, mit Zeihnungen 
von B. Brandt). 
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Das Werk wird mit den “Jahren in jeinem Werte fteigen. Als ſatiriſches 
Ubbild der Welt gegen Ende des 19. Jahrhunderts ift es gelungen, und jein 
Ton ijt einfad) und ungezwungen genug, daß es nody nad) “Jahrzehnten lesbar 
bleibt. 

Bänzlidy verſchieden von diefem humoriſtiſch-derben Haudegen kritiſchen 
Beblütes mutet der oft an fidy träumeriſch verlorene, oft feine Poet der 
lyriſchen Bedidhte*) an. Unter ihren Rhythmen bergen ſich die Wejens» 
eigentümlidhkeiten eines echten Lyrikers, der nit fi an das äußere Leben 
binwirft, jondern das Leben auf ſich bezieht und dadurd) id) jo gewinnt, daß 
er Jid) geben kann. Wie es Bartels Weije ift, ſchüttet er ſchlicht und recht 
fein Alles vor den Lejer hin: Wähle Dir! — Mag diejer Lejer Einzelnes zur 
Seite ſchieben, anderes als nidhtig liegen laſſen — er beginnt zu lejen und 
wird gefeſſelt. Bor ihm fteigt, aus vielen kleinen Zügen zujammengejeßt, die 
Perjönlihkeit des Dichters auf. Es iſt eine deutjche Seele, untertan den 
Einflüffen der Naturftimmungen. Es ift ein Menſch, der in Natur und Welt 
hineinfragt und Antwort hört auf jeine Weife,die mandymal Bolksliedweije üt. 
Selten wird getändelt, jeltener gejubelt. Der Ton aufquellender Freude ijt 
bejonders inniger Art. Es zittert darin die DVerantwortung des hohen 
jhweren Amtes nad), das der Sänger auf den Schultern fühlt, immerfort 
fühlt, und das ihn oft klagen, mandjmal verzweifeln läßt bei dem Widerjtand 
der Welt, bei der Auslichtslojigkeit feines Beginnens. Wie oft hadert er 
mit der Kargheit der Baben, die er für das Geſchenk, für die Hingabe jeiner 
ganzen Seele zurükempfängt! Uber dennoch — kaum eins der zartejten Be- 
dichte verklingt, ohne daß in die Zartheit nicht ein Alang fährt, aus dem 
das Bemwußtjein jtrömt: Ich lebe, idy habe Araft! — 

Mit Tünglingsaufwallungen beginnt das erjte der fieben Bücher, 
pejlimiftiihe Empfindungen wedjeln mit Todesahnung ab, die Erotik jet ein, 
Mannesjahre bringen ernite Kämpfe, das wirkliche Leben blikt dem Dichter 
mehr und mehr über die Schulter, läßt ihn die Skala aller jeeliihen Er» 
regungen durchmeſſen, und mit einer edhten und rechten Selbitbeiheidung ebben 
die Igriihen Wogen ſchließlich ab. 


Doch jegn’ idy Dich, mein Leben, tauſendfach: 
Du gabft mir Tage, gabft mir ftille Stunden, 
Die ganz in Frühlingsjeligkeit gebunden, 

Und eine wahre Liebe blieb mir wad), 

Und allem wahrhaft Broßen kam id nah — 
Und hoffe wieder: Deutihland wird gefunden. 


Ein Mann und ein Lebensbud! Das ift der Eindruk, wenn wir das 
Werk aus der Hand legen. 


*) Der gefammelten Werke I. Band (Münden, B. Tallwey, 1904). 





Wie mit den Bedidhten, jo geht es uns mit den beiden hiftorifhen 
Romanen: Die Dithmarſcher und Dietrih Sebrandt*). Es ift die Heimat: 
Iholle, die das Herz des reifen Mannes immer gefefjelt hält, es find die 
Heimatkämpfe, die feine ganze Anteilnahme erwecken. Dies geht jo weit, 
daß der Aenner der Berhältniffe meint, in dem Dietridy Sebrandt ein Stück 
Jugend des Berfaflers jelbjt in die “Jahre 1848 und 1849, die Zeit der 
Ihleswig:holfteinifhen Erhebung, zurükgetragen zu jehen, jo daß das Werk 
wie ein biographijher Roman anmutet. Ein Sohn eines kleinen Handwerkers, 
ein Autodidakt, ringt mit jeinem Drange, aus der Enge in die Weite zu 
kommen. Er bridt die Feſſeln, zieht auf die Univerfität, um Geſchichte zu 
ftudieren, er gerät in das revolutionäre Betriebe der Hauptjtadt, er fteht auf 
den Barrikaden, ohne dod ein Demokrat zu fein, und er fliegt der Heimat 
zu, als feinen Stamm eine Bergewaltigung treffen fol. Wie er kämpft, 
und wie feine äußeren Kämpfe fi) mit Jeinen inneren verbinden, ihn klein 
zu maden, weil die Zeit für das große Wollen zu klein war, das ift troß 
mancher Sprödigkeit im rein Erzählerijhen, mancher Ungelenkheit in der Be- 
handlung des nicht leicht zu verteilenden umfangreichen politiſchen Stoffes 
voll Spannung nachzuleben in bewegten Bildern mit vielen lebenspoll um— 
riffenen Perjönlihkeiten. Und wenn audy hier und da eine Figur romanhaft 
anmutet, wie beijpielsweije der Erzböjewidht, der zugleich preußiſcher Offizier 
ift, und wenn aud) die, jagen wir, äußere, volkstümlidhe, politiſche Perſönlich— 
keit Sebrandts mehr herauskommt, als feine innere — darin, daß wir zum 
Schluß wünjhen, uns noch intimer mit diefer kernhaft angelegten Mannes: 
gejtalt bejhäftigen zu können, mandyes Ungeklärte feines Wejens geklärt zu 
jehen, ‚gerade darin beiteht das deutliche Zeihen, dab wir non menſchlicher 
Teilnahme aud erfüllt find. Daß um diefe Hauptgeftalt herum das ganze 
politifche (Feld jener Zeit lebendig wird, braucht bei einem |pezifilhen Hiltoriker 
wie" Bartels nicht erwähnt zu werden, das verjteht ſich hier ebenjo von jelbjt 
wie bei jeinem anderen hiftorijhen Roman, wo es nod) ein ganz Teil ſchwerer 
zu bewältigen war. 

Diefer Roman in 4 Büchern aus dem Ende des 15. Jahrhunderts und 
dem Unfange des 16. — Die Dithmarjher — gibt uns das Stammovolk 
des Dichters und damit den ganzen Adolf Bartels jelbft, der im „dummen 
Teufel’ fingt: 

Ein Sproß bin id) vom freien Bauernftamme, 
Dithmarſcher von der wilden deutihen See! 


sr Es ift offene gewinnende Wahrheit und Klarheit in dem Werke. Ein 
Bewußtjein lebt darin: Ich liebe diefes Volk; ihr müßt es aud) lieben, wenn 
id es euch ganz zeige! — Und er zieht jelbjtverjtändlihen ruhigen Bemütes 
Schleier auf Schleier von dem gewalttätigen, |treitbaren, zähen, widerwilligen, 


*) Beide bei Lipfius & Tifcher, Kiel, 1898 und 1899. 
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faſt barbariſchen Bolke, von den biutigften Borgängen der Geſchichte der 
Dithmarſcher. Die Shlaht von Hemmingftedt ift der Mittelpunkt des erften 
Budes. Wir jehen fie drohen, fehen fie kommen. Ihre ganze Wildheit ftürzt 
über uns her. Im zweiten Bude werden wir Teilnehmer von SHeinrid) 
von Zütphens, des unglücklichen proteftantifchen Bekenners, Einzug, Wirken 
und graufem Untergang. It uns die meniger anmutende Seite des Bolks- 
harakters in diejem zweiten Bude zugewandt, jo wird fie gewiljermaßen 
tiefer begründet im dritten. Die Geſchlechter unter dem dithmarſchen Bauern- 
volke erftehen hier vor uns in ihrem Tagesleben, ihren Bebräuden, Beridts- 
tagen und Befehdungen. Was zähes Feithalten am Ererbten, was innere 
Tüdtigkeit, Willenskraft und rückſichtsloſes Draufgehen eines urgejunden 
Stammes vermögen, davon find wir Zeuge. Dies hat troß allen Barbaren» 
tums die Wirkung, daß wenn zum Schluß der übermädtige Erbfeind, der 
Däne, über den kleinen ausdauernden troßigen germanijhen Stamm dahin» 
brauft und ihn niederzwingt, uns ein herbes Befühl der Tragik überſchleicht. 
Und es ijt gerade das Bejondere an dem Bude, daß ſchließlich beim Erheben 
des Blides von den Zeilen, beim träumeriſchen Bleitenlaffen in die Ferne, 
ein Mann vor uns auftaudt, die Belihtszüge ernjt und feit, und doch ein 
leifes ſieghaftes Läheln um die Lippen: Seht, jo ſind wir gewejen, jo gut 
oder jo ſchlecht — ganz wie ihr wollt! — auf lange Zeit ein ganzes Barbaren: 
völkchen, das ſich gegenjeitig beneidete, befehdete, beraubte und totſchlug; aber 
wir hatten die Araft in uns und haben fie noch und fie hält noch eine gute 
Weile vor und wir können als Lebensbejaher anderen, die das Leben fürdten 
und vor ihm davonlaufen, davon abgeben. — Dann iſt es dem nachdenklichen 
Lejer, als wären der Dichter diejes Buches und fein Bolk eins; dann weiß 
er, bier iſt nit ein Roman im üblihen Sinne beabjihtigt und heraus» 
gekommen, hier hat der Dichter vielmehr fo tief aus der eigenen Araft und 
Seele jhöpfen können, weil er die Seinen zur eigenen Geſchichte zurückführen 
wollte und zugleidy aus blinkendem Urquell der Naturkraft jeines Bolkes 
Ihöpfen konnte. Dürfen wir ihn da noch fragen, warum er die nur holafchnitt- 
artig gezeihneten Menſchen nicht runder und voller in ihrer feeliihen Geſtalt 
geliefert hat? — Wie einfach und [lit das Seelenleben der Damaligen ver» 
lief, das können wir Modernen kaum nod) fallen, darum joll uns genug jein, 
was bier geboten if. Soviel ift fiher: bei einer Differenzierung wären 
„Die Dithmarſcher“ jo aus einem Bufje als ein „Bud vom Bolke' nicht 
eritanden ! 

Epen find jonft im allgemeinen Lebensbilder. Mit den Bartelsjhen 
Dramen kommen wir zu Weltbildern. Es ift intereffant zu jehen, wie ſich 
ein jo dem geſchichtlichen Weitblick überlafjender und bisher zu feinem Borteil 
bingebender Poet im Drama benimmt, das fidy mit den großen Problemen 
der Menſchheit herumzuſchlagen hat. Seine dichteriſche Entwicelung ijt gerade 
von diefen aus klar zu verfolgen. 

Es liegen zwei Bände Dramen vor: die römilhen Tragödien und 
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eine Lutber-Trilogie*. Die Päpftin, Tatilina und der Sacco — 
heißen die drei Dramen des erften Bandes. : 

Die Päpftin — eine merkwürdige jagenhafte Geſchichte von einem 
weiblihen Papft in Mannskleidern, der unter dem Namen “Johann XI. ſchließ- 
li nad) dem erzwungenen Tode jtillihweigend gegen einen wirklidyen Papft 
Johann ausgewehjelt worden — enthält von den vorliegenden Dramen das 
ftärkjte Feuer. Bartels bezeichnet es in diefem Sinne als ein Jugenddrama. 
Er hätte den Tatilina nod dazu ftellen können, wenn diejes Stük auch 
bereits ſachlicher wirkt; der Sacco aber kann völlig als Übergang bezeichnet 
werden. 

Siherlid, gibt der Dichter in der Päpſtin nit nur Anſätze zu dem 
jogenannten großen Drama. Er rührt bier am ſtärkſten an die Brundver- 
hältnifje der menſchlichen Natur. Die Päpftin ift eine wirkliche tragiſche Beftalt 
ftrengfter Auffaffung, einfady weil fie ein Weib it von Natur und bereits, 
wenn fie vor unjeren Augen erſcheint, ſich in einer Lage befindet, wo fie ſich 
zum MWeibtum nidt mehr bekennen darf. Über jie hätte nicht nötig, um 
„reiner Beift” zu fein, nod etwas Zweites dazu vorzuftellen, eine Rolle zu 
jpielen. Dies Zweite, Falſche, dies Papit-jpielen drückt das erjte reine Motiv, 
trübt es bis zur Peinlihkeit. Ein Weib, ja jchließlih: eine Mutter im 
Papjtkleide wäre nur mit gewaltigen Mitteln ins Sympathilde zu erheben. 
Dieſe Mittel find nit zur Anwendung gekommen. Statt, daß wir den 
Charakter glänzend aus den Nöten erjtehen jehen, rührt uns denn aud nur 
jeelijhes Leiden an. Die Päpftin fteigt troß ihrer Reden nit in ſich jelber, 
fie ſcheitert audy nit an ihrem Weibtum. Sie geht an ihrem Trugfpiel zu 
grunde, und ihr Untergang wirkt völlig als opfermäßiger. — Diejer Mangel, 
der mit dem Stoffe zufammenhängt, hat nod) einen zweiten im Befolge.. Es 
iit klar, daß die kräftige Begenipielerin allzu grell ins Licht geraten muß. 
Sie muß trumpfen mit dem, was die Begnerin verjtekt. Dies jtarke Auf- 
treten hätte den Verfafjer zu einem Überdarakterifieren zwingen müffen. Der 
Hebbelſche Holofernes fällt uns ein — es hilft nichts, id) dagegen zu wehren, 
zu behaupten, er gehöre nicht hierher. Hebbel hat gewußt, weshalb er den 
Charakter des Holofernes dem Hörer oder Lejer durch jedes Wort in die 
empfängliche Seele prägte. Er hat gewußt, warum er ihn einer “Judith 
gegenüber „überdarakterifierte”. Bartels glaubte, davon abjehen zu können, 
glaubte, dasjelbe zu erreichen mit vollem Zynismus. Aber Zynismus ift nur 
ftark in ſich, nit jtark in der Wirkung auf andere, weil er keine Steigerung 
zuläßt. Er ijt allzu durchſichtig. Er wird erkannt, und er hat abgewirtjdaftet. 
So ift man mit der Begenjpielerin, der Marozia, jehr bald fertig, fie reizt 
nicht mehr, und man wendet fi ab. Hier ijt die Stelle, wo ein Bedauern 
Platz greift, daß in Bartels der Moralift auch beim poetiihen Schaffen jo 
viel Plat behauptet. Er fürchtet, ſchlüpfrig zu werden, und er wird allzu 


) Als 5. und 6. Band der gejammelten Werke (Münden, B. Callwey, 1905). 
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offen. Dieje Offenheit aber geht auf Koſten der inneren Teilnahme. Hier 
hätte der Künftler in ihm ſiegen müſſen — oder diejer Stoff war nit für 
ihn da. — Irgend etwas dergleihen hat Bartels gejpürt. Wenn er aus 
einem gewiljen Befühl der Unbefriedigung heraus meint, jtatt Marmor Bips 
oder Ton geboten zu haben, jo ift das bezeichnend für feine Art. Er kennt 
das Wejen jeiner Shwäde gerade diejer Fabel gegenüber nicht. Wohl hat 
er mit diefem Drama das Problem der ffrauenfrage von einer kühnen, un- 
geahnten Seite her angefaßt, und er kann ſich etwas darauf einbilden! Es 
macht aud in der Kompofition den geſchloſſenſten Eindruck. Es ift von 
kolofjalen Umriffen. Und wohl ift es in Marmor gehauen, aber es ilt Flach— 
relief und wenig abgetönt. Man trifft überall gar zu bald auf den Untergrund, 
und der ilt gleihmäßig, d. h. leer. Erfordernis aber waren pralle, runde, 
wahrhaft jtroßende Beltalten, unter deren Fülle und Wucht uns der Atem 
hätte vergehen müljen, weil fie unausſchöpfbar jcheinen. 

Bei Tatilina regt ſich diefe Empfindung nicht jo ftark. Er rührt an 
das joziale Problem. Tatilina gegen Cicero in den Bordergrund zu jchieben, 
ift nidyt eben eine gewöhnliche Auffaffung. Die Hauptgeftalt ift in ihrer Art 
jenjeits von But und Böje groß angelegt, in ihrer leifen Wandlung auch rein 
durchgeführt. Szenen wie Akt 3, 3; ebenjo Akt 4, 3; dann aud) die Unter» 
redung Catilinas mit Cäjar find nit zu unterjhäßende Charakterjtudien. 
Aber fie bleiben Studien, weil fie in der Bejamtheit nicht zur völligen Be- 
ihlofjenheit dringen. Was die Hauptgeitalt begleitet, ift im großen und ganzen 
eben nur das „Drum und Dran“, wie es üblicherweije nebenher läuft. Die 
Erklärung für dieſes Auseinanderfallen liegt in dem einfeitigen Fortſchritt 
des Dichters, bei dem jett die hiſtoriſche Seite beginnt, fi) zu ftärken. Mit 
Bartels wachſender Einfiht jtellt fid) bei ihm ein hiſtoriſches Eindringen in 
das politiihe Milieu ein. Die Menſchengeſtaltung, jo viele Einzelzüge fie 
aufweilt, tritt hier bereits gegen die Auffaffung von politiſchen Charakteren 
zurük. Eine Stufe weiter und wir gelangen von den politiihen Menſchen— 
harakteren zur Darftellung politiſcher Bolkscharaktere. 

Bartels hat dieje Stufen der Reihe nad) deutlich bejchritten. Den einft 
von ihm unbekümmert gearbeiteten und in Freilicht geftellten Charakter läßt 
ein vertieftes hiſtoriſches Anſchauen des Bölkergetriebes jet nicht mehr zu. 
So wird der ein Jahr jpäter verfahte Sacco zur „Hiltorie“ und zum 
„politiihen Stück“ und gibt bereits faſt unperjönlide Aultur: und Geſchichts- 
gemälde. Die fünf Akte mit den Sondertiteln: Renaijjance, Papft und 
Kardinäle, Die Tolonna, Auf Rom, Der Sacco — laſſen das Rom 
von 1524 bis zu jeinem fall unter deutjhe Barbarenfäufte im “Jahre 1527 
erjtehen. Der Name des großen Geſchlechtes der Tolonna bildet nur ein 
Ihwades, ſich hindurchziehendes perjönlides Fädlein. Aber in diejen belebten 
Bemälden jpüren wir die (Freude des Berfaljers an feiner Arbeit. Wir fpüren 
fie in der Behandlung der Sprade, in der künftlerijden Behandlung des 
Milieus. Bartels hat ſich vertieft. Wir werden nicht mehr fortgeriffen, wir 
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verweilen und wiederholen. Wir jpüren den Atem eines hiſtoriſchen Beiltes. 
Es ift eine Wandlung in dem Verfaſſer vor ſich gegangen, wie fie das Reifen 
zum Manne mit fi bringt. Er vertujht nidts, und was er aus dem 
Menjhengewirr herausragen läßt, das fteht feſt gegründet. Wir hegen jet 
eine Hoffnung auf das Kommende. Der Name des großen deutſchen Re- 
formators drängt fih zum Schluß der Lektüre von ſelbſt auf die Lippen. 
Der Sacco, d. h. der Fall des großen Rom, weilt direkt auf ihn, als auf 
den Aommenden hin. Pompeo Colonna jpridt feinem geliebten großen Rom 
das Todesurteil mit den Worten: 


Ein neuer Beift fcheint in die Welt gekommen, 

Der gärt ſogar in des Beringften Haupt 

Und blitt aus jedem Auge uns entgegen, 

Und es ift nit bloß Troß und freier Abfall — — 


Den Namen Luther trägt aud) eine dramatiſche Trilogie des Verfaflers. 
Jedoch — gehen wir nit allzu jchnell! Der Luther bildet die erhoffte 
Erfüllung no‘ nit! — In die nädjte Scaffenszeit fallen die ſchon ge- 
nannten und behandelten hiſtoriſchen Romane, die Dithmarjdher und 
Dietrih Sebrandt. In diefen Epen tummelt und ftärkt Bartels zunädjt 
jeine gewonnene Araft. Wie er dies vollführt, haben wir darzuftellen verſucht. 
Seine Aultur- und Bejhidtsgemälde beleben fich ungeahnt. Sie [einen aus 
dem Sacco glatt übernommen zu fein, aber fie find jet mit dem Blute feines 
Stammoolkes gefüllt. Die Menjhengeltalten, die jetzt entjtehen, müßten aus 
der Fülle der Geſichte hervortauden, fie könnten fo rund, jo voll, jo ftroßend 
ein in Urkraft, wie wir fie im Jugenddrama gewünſcht haben. Aber fie 
bleiben zunädjft nod aus. Auch nody im Dietrid) Sebrandt, wo Verlockungen 
ins Romanhafte fejtgejtellt werden konnten. Man ſieht jet bereits bejtimmter, 
wohin die Anlage des Poeten Bartels zielt und immer jhon zielte. Er hat 
geklagt, daß bei feinem dichteriſchen Schaffen jein Tiefites nit mit aufgewühlt 
werde — aber er hat jeine Tiefe jelbft gefüllt bis zum Übergewiht. Was er ans 
Tagesliht möchte gehoben haben, ijt fajt unbehilflid geworden. Er gelangt 
nur mühſam dazu. Wir haben gejehen, wie er fid) die Bänge zu biejem 
Tiefiten in langer Arbeit erjt bohren und zimmern mußte. 

Auch jetzt bringt er es im wejentlihen nur zu einer Geſtalt. Uber 
mit diejer Beftalt fteht und fällt der Dichter. Sie ift nad) feinem Sinn heraus» 
gekommen, ganz gleid), wie ein Benie fie herausgebradt hätte! Sie hatte er 
zu geben! Er findet fidy in dieſer Beitalt des Luther mit feinen poetiſchen 
Madtmitteln ausgezeichnet zureht. Wie ihm in den hiſtoriſchen Romanen 
jein Bolk aus der Seele jprang, jo entquillt der Reformator einer ihn ganz 
erfüllenden Religiofität, die jet erft — in den reifen Mannesjahren — klar 
und ausgegliden zum Ausdruk kommt. Dieje Religiojität darf nit etwa 
als Frömmigkeit aufgefaßt werden, fie iſt einfah die Produktivität des 
Charakters Bartels in ihrer Bejamtheit. Sie führt zu jo jchönen Erfolgen, 
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wie fie bei der Aufführung des jungen Luther in Erfurt feftgeftellt werden 
konnten. Hier hat eine Bolksvorftellung am ſtärkſten gewirkt. 

Bon den 3 Teilen: Der junge Luther (fünf Akte), der Reihstag 
zu Worms (Zwilhenjpiel), der Reformator (fünf Akte), kann das Zwilden- 
ſpiel noch als Feſtſpiel aufgefaßt oder gegeben werden. Im eriten und legten 
Stücke aber gelangt Bartels darüber hinaus zum Drama eigener Stempelung. 
Die Handlungen entjpringen aus Motiven, die mit den bekanntejten Ereignifjen 
in Luthers Leben folgerihtig und urjädli verknüpft find. Eine Entwicelung 
der Charaktere aus dem Milieu ift vorhanden. Die Charakteriftik ift in- 
dividuell. Die Sprade iſt in einer Art Sadjtil gehalten, den der Berfafjer 
jelbft als einen Verſuch erklärt, über den Scillerihen rhetorijhen Stil wie 
über den des Sturm- und Drangjtükes hinwegzukommen. Wir meinen, der 
Berfaffer habe hier nidht lange zu ſuchen nötig gehabt; das Nädjitliegende 
war hier das beſte. Bon Trübungen moderner Beziertheit frei ijt aud) der 
Stoff. Er bringt zwar über das Erwartete hinaus gewilje Bejonderheiten, 
die anfänglidy überrajhen, wie 3. B. das Auftreten des Dr. Fauſt. Und es 
iſt hierbei zu bemerken, daß das, was hiſtoriſch zu belegen ift, nicht immer 
Ihon dichteriſche Blaubwürdigkeit bietet! — Schließlich jedody find ein paar 
Auffälligkeiten für das Stük natürlid) nit das Wichtige. Entſcheidend ift 
die ruhige Beltimmtheit des Dichters in der Stoffverteilung, ſeine Bejonnen- 
heit jeder hiltorijhen Lage gegenüber, der geſchulte Blik für Dramatiſches. 
Alles vereinigt ſich zu einer ergreifenden Berinnerlihung, die zu des Dichters 
Potenzen als neue Araft hinzugetreten fein. Es ift die bejahende 
Kraft jeines Wejens überhaupt! Sie ilt aus ſchlichter Hingabe er- 
wadjen. Sie bejeelt. Sie wird den Erfolg des Abends hervorrufen, wenn 
wir erjt jo weit find, daß große Bühnen den ganzen Bartelsihen Luther zur 
Aufführung bringen. Wir find zu ſehr an äußerlidy wirkjame Szenen, an die 
Kraft von theatraliihen Schlagern gewöhnt. Auch dieje jind in dem Luther 
— aber die Wirkung wird nit von ihnen ausgehen, fie wird neuartig fein. 

So holt Bartels legten Endes die poetiihen Hauptwirkungsmittel eben 
daher, wo er fie als Literarhiltoriker ſchöpft. Eine innerlihe Zwangskraft, 
wie fie in feinen Ausjtrahlungen die Poren feines „Luther“ überall durd- 
dringt, ſtammt zum beiten Teil aus den Charakterkräften des Dichters. 


fritz Stavenhagen. 
Bon Adolf Bartels.*) 

„Die Jugend muß ſich felbft helfen; wenn fie das nicht kann, fo ilt 
nichts hinter ihr,“ hat Friedrich Hebbel einmal gejagt. Fritz Stavenhagen, 
der Hamburger, geboren am 18. September 1876, geftorben am 9. Mai 1906, 
ift einer von denen, die ſich jelbjt geholfen haben, und er hat wenigftens mit 


*) Adolf Bartels wird demnädjft eine Schrift über Fri Stavenhagen herausgeben. 
Ihr entjtammen viele Einzelheiten diefes Auffates. 


212 


der einen Hand den Siegeskranz berühren dürfen, ehe er, noch nicht dreihig 
Jahre alt, für immer dahingegangen it. „Der niederdeutihe Shakejpeare“ 
erklang es an feinem Brabe — das war freundfchaftliche Übertreibung, aber 
„der niederdeutſche Anzengruber“ hätte es heißen können, es war den Nieder- 
deutihen in Stavenhagen allerdings eine dem großen öfterreihifhen Bolks- 
dramatiker verwandte Beftalt erftanden, und man darf von Ungunft des 
Schickſals reden, dab ſich fein Lebenswerk nit wie das Anzengrubers 
rundete. 

Stavenhagen entijtammte dem Bolke, fein Bater, wie die Mutter aus 
Mecklenburg der Hanjaftadt zugewandert, war Kutſcher, der Anabe beſuchte 
nur die Bolksihule und war dann auf der Elbinjel Finkenwärder bei einem 
Droguilten in der Lehre. Da kamen das Lejefieber und der Produktionsdrang 
über ihn, die den künftigen Dichter ankündigen, und er ging in die Welt, 
nad) Münden und Berlin, um ein Didhter zu werden, ward aber natürlich 
zunächſt nur ein bungernder @elegenheitsfhriftjteller. Mit vierundzwanzig 
Jahren vollendete er fein erjtes Bolksdrama, ein Bauernjtük aus dem Mieclen- 
burger Leben, „Jürgen Piepers“ betitelt, und nun empfing er auch Unter— 
ftüßungen, zuerſt von der Schillerftiftung durch Vermittlung des Schiller» 
Biographen Rihard Weltrih, dann von Dito Brahm, dem Direktor des 
Deutjhen Theaters. Der „Jürgen Piepers" ward gedrudt, ein neuer platt- 
deutfher Einakter, „Der Lotje*, aus dem Hamburger Leben, eridien in 
Hamburg auf der Bühne, langjam, ganz langjam gewann der Dichter in feiner 
Baterftadt feiten Fuß, verheiratete fih und ward Dramaturg des Schiller: 
Theaters. Drei Dramen fchrieb er no, „Mudder Mews“, ein Familienſtück, 
dem Leben der Finkenwärder Fiſcher entnommen, „De dütſche Michel”, eine 
niederdeutfhe Bauernkomödie aus dem Mecklenburger Leben, „De ruge Hoff“, 
desgleihen. „Mudder Mews“ und „De ruge Hoff“ wurden mit Erfolg in 
Hamburg gegeben, auch noch ein Band Erzählungen „Brau und Bolden“ ver: 
öffentlidht, ein neues Hamburger Drama, „Ainner“, bis auf den letzten Akt 
vollendet — da mußte fi) Stavenhagen, der jeit langem ein ſchweres Magen: 
leiden hatte, einer Operation unterziehen und jtarb daran. 

Man Sieht in ihm in Hamburg, wo er jelbjtverjtändlid am bekanntejten 
ift, einen neuen großen plattdeutjhen Dichter und reiht ihn ohne weiteres 
Klaus Broth und Fritz Reuter an. Dem gegenüber ift zunächſt feitzuftellen, 
daß Stavenhagens plattdeutfchhe Dramatik denn doch nur ein Anſatz, wenn 
allerdings aud ein kräftiger, hochbedeutſamer it. Weiter darf man bei 
Stavenhagen das Berhältnis zu Unzengruber und aud) das zu Berhart 
Hauptmann nidt unterfhäßen: jo frei und jelbjtändig aus niederdeutſchem 
Leben erwachſen wie der große plattdeutjhe Lyriker und der große platt- 
deutiche Erzähler konnte Fritz Stavenhagen nicht mehr, konnte er [hon aus dem 
einfahen Brunde nicht, weil das niederdeutihe Leben eben lange nit mehr 
fo niederdeutſch, jo volkstümlidy.eigenartig und unbeeinflußt von den Zeit: 
frömungen war als fünfzig Jahre vorher, wo Broth und Reuter ſchufen. 
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Dennod hat Stavenhagen hervorragende und eigentümlihe Werke geſchaffen. 
Sein Erftlingsdrama „Jürgen Piepers* erinnert an Anzengrubers „Dteineid- 
bauern“, den Stavenhagen ja recht wohl in Münden einmal auf der Bühne 
gejehen haben kann. Eine Beitalt und ein Auftritt vor allem haben aus des 
Dfterreihhers Werk zu dem des Niederdeutfhen herübergewirkt, die Beltalt 
des Meineidbauern jelbit, dem, wenn nicht in den Einzelzügen des Charakters, 
doch nad) der Bejamtitellung im Drama Jürgen Piepers unzweifelhaft gleicht, 
und der große Auftritt während des Bewitters, wo der Meineidbauer auf 
feinen Sohn ſchießt — ihm entſpricht bei Stavenhagen eine Szene, wo Piepers 
einen andern Bauern, der fein Beheimnis verraten will, eine Treppe hinunter- 
ftürzt, und wenn der Meineidbauer fein „Dös is a Schickung, dös muß a 
Schickung ſein“ ruft, jo jagt Jürgen Piepers: „Dat is’'n Unglück.“ Doch ift 
das niederdeutjhe Drama nidts weniger als eine bloße Nadahmung des 
„Meineidbauern”, vielmehr jteht es jehr jelbitändig neben jeinem Borbild: der 
dramatijhe Vorwurf ift ein anderer, die Handlung wird anders geführt, vor 
allem, die Menſchen und die Berhältnifje find andere — nur in bezug auf 
die Bühne, als Dramen an ſich jtehen fid) die beiden Werke fo ziemlich gleid). 
Den Charakter des “jugendwerks verleugnet der „Jürgen Piepers” nicht, 
kein Menſch wird behaupten können, daß er mit befonderer Wahrjcheinlidhkeit und 
ohne jtarke Effekte durchgeführt jei. Uber der Held wie auch die übrigen 
Charaktere des Dramas zeugen von guter Beranlagung für Menſchen— 
geitaltung, und auch ſzeniſch, in der Einzeljzene ift ſchon manches treffliche 
geleiftet. — Der Einakter „Der Lotje* zeigt ſchon große Fortichritte. 
Es handelt fid) hier um den Kampf in der Bruft eines alten Seemanns, ob 
er jeine Stellung feinem Sohne abtreten foll oder nit. Diejer Kampf ift 
durhaus glaubhaft durdpgeführt, und aud) die Nebengeftalten und das Ham: 
burger Milieu find ausgezeichnet geraten. Zeitlich ſchließt ji) an den „Lotfen“ 
dann der Erzählungsband „Brau und Bolden“ an, der neun längere und 
kürzere Geſchichten meift von der Waflerkante bringt, die faſt alle als gute 
Heimatkunft, aber nidyt gerade bedeutend erfcheinen. Der Dramatiker Staven» 
bagen jteht über dem Erzähler. 

Bleid) mit dem nächſten Drama, dem auf der Elbinjel Finkenwärder 
ipielenden Familienjtük „Mudder Mews“ erreichte diejer die künjtlerijche 
Höhe. Sowohl als Tharakterdrama — die Titelheldin, Mutter Mews, die 
ihre Schwiegertodhter in den Tod treibt, ift vielleicht die ausgezeichnetite Dar- 
ftellung eines ausgeprägt niederſächſiſchen Charakters, (nicht eben des liebens- 
würdigften), die wir in unjerer Literatur bejien — wie als Lebensbild erreicht 
diejes Stück das bejte, was uns die Entwicklung des Naturalismus gegeben, 
ja geht vielleiht nod) darüber hinaus, da es ohne jedes Decadence-Element ift. 
Ich finde, um die Stärke des Stückes anzudeuten, keinen anderen Bergleid 
als den mit Hebbels „Maria Magdalene”, die ja die typiſche deutiche Klein- 
ſtadt gibt, troßdem fie nidyts weniger als naturalijtih iſt. Es ijt bier bei 
Stavenhagen eine Sicherheit und Feinheit, auch ein Reihtum der Lebens- 
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darftellung, über den ein Kenner niederdeutfchen Lebens immerfort erftaunen muß, 
und das ilt nicht etwa durch peinlihe und ängſtliche Strichelei erreicht, wie in 
jo manchen modernen naturaliftiihen Stücken, es ift eine gewiſſe Broßzügigkeit 
da, das Leben der Finkenwärder Fiſcher tritt uns typijc klar vor die Augen 
und in die Seele. Der große Strom, die nahe Hauptitadt, der grüne Deich, 
das behaglihe Zimmer und zu alledem die derben, friijhen Menſchen — wo 
it da noch troß häßlicher Borgänge der kleinlihe Naturalismus! Aber die 
alte wundervolle Niederländerei it da, die mit aus dem Herzen kommt. Eine 
Tragödie it „Mudder Mews“ freilidy nicht geworden. Id will damit nicht 
jagen, daß Stavenhagens Entwiklung unwahrjheinlid fei, nein, es kann 
alles jo fein, wie es gejdieht, aber es muß nit jo jein, die tiefere Not- 
wendigkeit der Tragödie fehlt, und jo hätte der Dichter zum Schluß aud 
nicht ihre Beilter rufen jollen. “Jedod die Wahrſcheinlichkeit des Debensbildes 
ift immer und überall vorhanden, und fo ertragen wir zulett den traurigen 
Ausgang, wenn wir aud nit die Stärke aus ihm ſchöpfen können, die ein 
wahrhaft tragijher Ausgang gibt. — Auf die „Mudder Mews“ folgte der 
dem Broßherzog von Medlenburg gewidmete „Dütihe Michel”, wieder ein 
Treffer und dod) etwas ganz anderes. Nach Stavenhagens eigener Ausjage 
hat er bier ein humoriſtiſches Begenftük zu Hauptmanns „Webern“ jchaffen 
wollen, aber es ijt etwas jehr Merkwürdiges dabei herausgekommen: Wir 
fühlen uns bier gar nicht mehr auf dem Boden des Naturalismus, wir 
denken an Shakejpeare und die Romantik. Und nit deswegen, weil der 
Dichter feine Menjhen feit wie Shakejpeare auf die Bühne ftellt — das 
haben auch andere Dichter getan — nein, es iſt hier etwas von dem Beilte, 
aus dem die Romantik Shakejpeares und alle echte Romantik hervorgewachſen 
ift, nicht eine bloße niederdeutjhe Bauernkomödie liegt hier vor, fondern ein 
natürlid) erwadjjenes modernes Märdhendrama, ein Stück aus der Derwandt- 
ihaft des „Sturms”, des „Wintermärdens“, von „Wie es euch gefällt“. Ja 
gewiß, hier ift niederdeutjhe Romantik, Reine künftlihe, jondern durdaus 
urwüdjfige, all der Realismus der Darftellung hebt fie keineswegs auf. Die 
Geſchichte von dem tollen jungen Brafen, der in drei Tagen alles, was die 
Erde bietet, auskoften will, dabei mit feinen dikköpfigen Bauern zujammenftößt, 
fih dann tot jtellen muß und nun von ihnen alles das freiwillig empfängt, was 
fie ihm als Lebenden verweigerten, nad) Art des deutjhen Michels, ift etwas 
wie eine auf wirklihe Borkommnifje zurükgehende Mecklenburger Bolks- 
fage, Stavenhagen wohl aus den Erinnerungen der Mutter überliefert, und es 
war das gute Recht des Poeten, den märdenhaften Charakter wenigjtens in der 
Stimmung fo weit wie möglid) zu verftärken. In gewiller Hinficht haben wir hier 
ein Seitenjtück zu Raimunds „Berjhwender“. Wundervoll find Stavenhagen vor 
allem die Bauern gelungen, fie repräfentieren in der Tat das deutſche Bolk, 
und zwar nit als dumpfe Mafje, als öder Chorus, jondern als individuell 
ungemein reich zujammengejegte Körperſchaft. Eine ſolche jcharfe, genaue, 
lebensvolle CTharakteriftik der Bolkstgpen ift wenigjtens in neuerer Zeit in 
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Deutihland nit häufig dageweien, man muß ſchon zu He bbels „Judith“ 
und Ludwigs „Erbförfter” zurückgehen. Uber man darf beim „Dütſchen Michel” 
doch nicht alle Wirkung auf Rechnung der Lebenswahrheit der Bauern ftellen, 
nein, das Werk ift audy groß in den mit der Idee gegebenen Stimmungen. 
Falt jede Szene hat ihren Lebensgehalt, ihren eigenen Ton, ihre bejondere 
Färbung; fie find auch gut gegeneinander kontraftiert. Aurz, der „Dütjche 
Michel“ iſt in der Tat, wie man gejagt hat, Stavenhagens genialjfter Wurf, 
mag auch „Mudder Mews“ geſchloſſener und noch eindringliher im Milieu 
fein. — Das leßte vollendete Werk des Dichters „Der ruge Hoff“ Iteht etwas 
zurück gegen die beiden ihm vorangegangenen Werke, der Dichter war ſchon 
krank, als er es ſchuf, aber es ijt wirklid eine Bauernkomödie, zeigt jehr 
draftifh, wie Untreue ihren eigenen Herrn ſchlägt, wie ein Ehemann, der feine 
Yrau betrügt, wiederum von ihr betrogen wird, aber auch, daß die fittliche 
Brundlage des Lebens doch nicht völlig erſchüttert werden kann, die Jittliche 
Tendenz immer wieder durdbridt. Als Lebensbild an und für fi bat es 
auch feine großen Berdienfte, dody wird die Ungeniertheit, mit der hier das 
Geſchlechtsleben dargejtellt ift, mandyem Beurteiler zu weit gehen. Ic bin 
weit entfernt, Stavenhagen unlittlid zu fchelten, er hat nad) dem Grundſatze: 
‚Naturalia non sunt turpia“ die gefchlechtlihen Dinge genau jo behandelt, wie 
fie auf dem Lande vor ſich gehen, Lüfternheit und Zweideutigkeit find nicht 
in feiner Komödie, aber die rohe Brunft ift allerdings darin, und deshalb 
darf man das Stück nidht jedem Publikum bieten. Aber es ift, troßdem die 
Charakteriftik ein wenig ſchwächer ijt, als in den früheren Stücken, jedenfalls 
auch ein Aunftwerk und ruft die Erinnerung an Holbergs derbe Komödien 
wad, die ja auch bei uns in Deutſchland einjt jehr beliebt waren. 

Sollte ih Stavenhagen mit einem Schlagworte zujammenfallend 
harakterijieren, jo könnte ich in der Tat ebenjogut der moderne deutſche 
Holberg wie der niederdeutfhe Anzengruber jagen — daß er, der Früh— 
gejtorbene, das Lebenswerk beider mit feinen fünf St ücken nidt aufwiegt, 
verjteht ji von jelbjt, aber ihresgleihen ift er. So darf man ihn denn 
auch nicht bloß als niederdeutichen, als plattdeutſchen Dichter ſchauen; gewiß 
bat er jeine Stüke mit Notwendigkeit plattdeutih geſch rieben, da ihn das 
Herz dazu trieb, plattdeutfhe Menjhen in ihrer ganzen Wejenheit hinzu» 
ftellen, aber ein bloßer Dialektdidhter ift er nicht, er repräfentiert wie Broth 
und Reuter das Niederdeutfhtum im allgemeinen Deutſchtum, tut es vielleicht 
nidt jo allfeitig und aud nicht jo gebunden wie dieje, aber, eben auch als 
Dramatiker, wirkungsvoller als fie. Anders geiprohen: Die Möglichkeit 
Iheint nit ganz ausgejhlofen, daß wir durch Stavenhagen, nad) feinem 
Borgang eine niederdeutihe Charakterkomödie, die do in der Richtung 
der allgemein deutjhen Entwicklung liegt, erhalten. Aufri tig geftanden, id 
bin feft überzeugt, daß gerade das Niederdeutichtum berufen ift, dem deutfchen 
Volke das derbhumoriftiche Charakterluftipiel, das feiner Natur (wenn aud) 
nit allein) gemäß ift, zu ſchaffen, ich jehe eine gerade Linie von SHolberg 
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über Aleifts „Zerbrocdhenen Krug“, Hebbels „Diamant“, Hauptmanns „Biberpelz” 
zu Fri Stavenhagen berüber, und fo ift diefer kein Anfang und hoffentlich 
aud kein Ende, vielmehr etwas wie eine neue Abfhlagszahlung auf eine in 
unferer Bolksnatur begründete (Forderung — eine recht bedeutende Abſchlags- 
zahlung, denn als Menſchengeſtalter, Menſchen- und auch Szenenhinteller jteht 
der plattdeutfhe Dichter jehr hoch, nicht weniger body als Berhart Haupt- 
mann, mit dem man ihn immerhin vergleidhen darf. Selbitverftändlid, die 
Unterfchiede des Bolkstums joll man nicht verkennen, nit dem Schleſier als 
Fehler anredynen, was bei dem Niederſachſen als Borzug erſcheint. Haupt« 
mann iſt jedenfalls vieljeitiger, geijtig oder vielmehr jeeliih beweglider als 
Stavenhagen, feine Werke find daher perſönlich interefjanter, umſpannen aud) 
mehr Welt. Uber der Niederdeutiche war wohl mehr Dramatiker, überhaupt 
die kräftigere Natur und hätte, wenn er fid, rajtlos jtrebjam wie er war, 
bis zu feiner Höhe hätte entwickeln oder mehr ausbreiten können, Hauptmann 
vielleiht eingeholt. Dann würden jie als große Talente des naturalijtifchen 
Milieudramas nebeneinander jtehen. Dder hätte Stavenhagen am Ende nod 
eine freiere und bewegtere (Form des Dramas erreiht? Der „Dütſche Michel“ 
gibt mir beinahe Hoffnung. 

Doch, die Entwicklung, die mit der Perjon Stavenhagens gegeben war, 
it abgeihnitten. Sorgen wir nun, daß ihr beites in unjere allgemein deutſche 
Entwicklung hinübergeleitet wird, daß der plattdeutfche Dichter Leſer und vor 
allem audy Bühnen findet. Es [teht traurig mit dem deutſchen Theater unjerer 
Zeit, der deutfche Beift ift aus feiner Leitung beinahe ganz entihwunden. 
Nun Klopft abermals ein bedeutender Dichter an jeine Pforten, die nord» 
deutfchen Städte haben ihm aufzutun. Wird es gejhehen? Wenn nicht, dann 
wird wenigjtens das Schuldkonto der unberufenen Berufenen oder ber be- 
rufenen Uinberufenen abermals ſchwer belajtet — und die Hoffnung wädjlt, 
daß der Tag der gründlihen Abrehnung kommen werde. 


Über Wanderbibliotbeken. 
Bon Bibliothekar Dr. Erih Schulz. 
(Fortfegung ftatt Schluß.) 

Bon preußiſchen Kreiſen befiten Areisbibliotheken oder Areiswander- 
bibliotheken: 

Beeskow-Storkow: 47 Wanderbibliotheken von je 50 Bänden. Ein- 
gerihtet durch die Bejellihaft für Verbreitung von Bolksbildung. Auswahl 
individuell getroffen. 

Berfenbrük (Hannover): 1000 Bände. Es beftanden 1904 im Kreiſe 
12 Stammbibliotheken. Das Borhandenjein einer folden ift Borausjegung 
für Überweifung einer Wanderbibliothekskifte. Jede erhält im Herbit eine 
Kifte mit 8O—100 Bänden, welhe bis 1. Juni zurückgegeben werden muß. 
Seit 1898. Nah) BI. 1906, Seite 201: 1000 Bände in 11 Ausgabeftellen. 
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Blumenthal (Hann.): Kreisbibliothek. Wegen der großen Entfernung 
für die ländlichen Bewohner nur ſchwer benugbar. Man geht zur Einrihtung 
der Wanderbibliotheken über. (BI. 1906: 201.) 

Bremervörde. Seit 1894. 1008 Bände. 

Dortmund— Land hat 11 Bolksbibliotheken. Die erjten wurden 1904 
begründet. Der Kreisausſchuß hat für 1906 einen Beitrag von 1000 M. 
bewilligt. (BI. 1906: 165.) Falls eine Zentralbibliothek noch nicht vorhanden 
ift, dürfte fi) ihre Einrihtung empfehlen, damit von dort aus durch Wander- 
bibliotheken auch über das gewöhnlidhe Maß hinausgehende Wünſche befriedigt 
werden und wertoollere Werke für den ganzen Kreis bejhafft werden können. 

Diez (Lahn): Seit 1895 Kreiswanderbibliothek. 150 Bände. 

Dramburg (Pommern): Jede Parodie hat eine Bolks- und Schüler- 
bibliothek am Wohnorte des Pfarrers. Die Parodien wedjjeln die vom 
Kreife überwiejfenen Bücher aus. Der Areis gab jährlid 100 M., der Staat 
1901 150 M. 

Edernförde: Seit 1899. Für die Begründung 1200 M. aus Kreis», 
300 M. aus Staatsmitteln. Auf 65 Stationen wurden 1343 (je 20—21) 
Bände verteilt. 

Franzburg (Pommern): Seit 1898. Für die Einrihtung wurden 
200 M. aufgewendet. 

Freiſtadt (Schlefien): Seit 1899. Bom Kreis eingeridhtet und unter» 
halten. 6 Mbteilungen zu je 200 Bänden, möglihjt gleihmäßig über den 
Kreis verteilt. Austauſch im Herbſt. Benußung rege. Erſte Einridytung 
koſtete 1350 M., wozu der Staat 400 M. gab. 

Blogau: 475 Bände auf 7 Kiften verteilt. Austauſch nad) Bedarf. 

Boldberg (Sclefien): KAreiswanderbibliothek beitand 1902. 

Boslar: Areiswanderbibliothek ſeit 1900. 4000 Bände mit 35 Aus» 
gabejtellen (bis auf einen in allen Orten des Areifes). 6 Bezirke taufchen 
unter ji aus. Staat 150 M., Kreis 600 M. jährlih. (BI. 1906: 201.) 

Bronau (Hann.): wie Blumenthal. 

Bummersbad (Rheinprovinz): 9 Zweigbibliotheken. “Jede befitt etwa 
30 Bände belehrenden Inhalts zu dauerndem Berbleib. Die Areisbibliothek 
bejigt dazu etwa 100 Bände Bolkslektüre, welhe im Sommer zwiſchen den 
Stationen ausgewedjjelt werden. 

Haynau Echleſien): Areiswanderbibliothek bejtand 1902. 

Hirſchberg (Sclefien): dgl. 

Hörde: Seit 18%. 5486 Bände. Die Stadt Hörde gibt 300 M., 
andere Behörden [teuern bei. Zur Feier der jilbernen Hochzeit des Aaijer- 
paares bewilligte der Kreis 5000 M. (BI. 1906: 133.) Bei einer Dezentralis 
jation werden wohl die Wanderbibliotheken das einzig Nütlihe jein, wenn 
die Stationen nit gar zu dürftig bedacht werden follen. 

Hoya (Hann.): wie Blumenthal. 

Hoyerswerda (Sdlelien): Areiswanderbibliothek beſtand 1902. 

16⸗ 
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Jauer: Seit 1897. 300 Bände. 

Jork (Hann.): 1493 Bände in 9 Ausgabeftellen. (BI. 1906: 201.) 

Iſenhagen (Hann.): 46 örtl. Büchereien, durch eine Wanderbibliothek 
ergänzt. (BI. 1906: 201.) 

Kehdingen (Hannover): 12 Kirhipielbibliotheken. Für eine Areis- 
wanderbibliothek find 200 M. vom Areisausihuß bemilligt. 

Landeshut (Schlefien): Seit 1886. Mit 20 Ausgabeitellen und 
1306 Bänden. 

Langenjalza: Areiswanderbibliothek durd den Vaterländiſchen Frauen- 
Zweig-Berein 1903 gegründet. 3000 Bände in 100 Abteilungen. Aufwand 
des Bereins bisher 1431 M. Die Regierung gab jährlih 50 M. 28 Be- 
meinden bradten 1905/06 82 M. Lefegeld auf. Erfahrungen: Die Leſer 
lehnen belehrende und religiöfe Bücher ab oder fragen nicht danad). Begehrt: 
Bolksihriften, See- und Kolonialgeſchichten. (Ekart 1:52.) Allgemeine Schlüffe 
hieraus zu ziehen, wäre verfehlt. Die Sade ijt noch zu jung. 

Lüben (Sclejien): Areiswanderbibliothek bejtand 1902. Unterhalten 
vom Areiskriegerverein. 

Neuhaus (Hannover): Seit 1894. 1450 Bände. 19 Ausgabeftellen zu 
je 30—100 Bänden. Umtaufh nad) 2 Jahren; nad) Bedarf früher. 

Nienburg (Hann.): 1400 Bände mit 19 Ausgabeitellen. (BI. 1906 : 201.) 

DOberweiterwaldkreis: Hier ift auf Betreiben des Landrates Büchting 
in einem wenig leiftungsfähigen Areije Borzüglides gejhaffen. Bemeinden 
oder Schulverbände wandten 5-10 M. für Einrihtung von Schülerbibliotheken 
auf: „Man gewinnt am beiten zuerjt die Jugend“. Später in „Bolks- und 
Schülerbibliotheken" umbenannt. In jeder Kreisihulinjpektion möglichſt fünf 
verſchiedene Abteilungen, die nad) Bedürfnis ausgewechſelt werden. Beitritt 
der Bemeinden mit je 6 M. zur GBejellihaft für Berbreitung von Bolks- 
bildung ermögliht durdy einen Zulhuß aus Staats: (400 M., |päter noch 
zweimal je 300 M.) und Kreismitteln (50 M.). 75 Volksſchulen im Kreije 
(21 katholiſche und 54 evangelijhe). Für die Ratholiihen Schulen beforgten 
die Schulinjpektionen Büher vom Borromäus-Berein. Seitdem bezahlt jede 
Bemeinde ihren Beitrag aus eigenen Mitteln. {ferner am Areisort (Marien- 
berg) Zentralbibliothek in der Areisjparkafle (600 Bde). Wertvolle Geſchenke. 
Beihaffung möglichſt aller Bücher, die über den Wefterwald oder von Weiter» 
wäldern gejdhrieben find. Beide Einridtungen namentlidy im Winter [tark 
benußt. Sehr lejfenswerter Beriht in: Bildungsverein, 1904, 5. 93 ff. (BI. 
1905: 129). Katalog 1905. 

Oſterholz (Hann.): wie Blumenthal. 

Plön: Der volkswirtihaftlie Berein für den Areis Plön wollte im 
Herbſt 1900 Wanderbibliotheken errichten. 

Rotenburg (Hann.): wie Blumenthal. 

Sagan: Seit 1897 mit 1592 Bänden. 

Schönau (Schlefien): Areiswanderbibliothek beftand 1902. 
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Solingen: Bolksbibliotheken in fajt allen Bemeinden des Areijes (bis 
auf zwei kleine Bürgermeiftereien). Bemeinjamer Einkauf durd die Areis- 
organe. Staats«, Areis- und Bereinszujhüfle. 1904 Bejamtbeftand 9246 Bände. 
Einbegriffen 7 Wanderbibliotheken mit je 100 Bänden. Zwei fFabrik- 
bibliotheken find diefer Organifation angeſchloſſen. (BL 1905: 96.) 

Sprottau Echleſien): Kreiswanderbibliothek bejtand 1902. Unterhalten 
vom Areisverein für innere Million. 

Steinberg(Schleswig-Holltein): Kreispolks(wander)bibliothek. Seit Ende 
der Mer “Jahre (?). 

Stolp (Pommern): Areiswanderbibliothek feit 1900. 14 Drtsgruppen 
zu je 60 Bänden. Umtauſch nad) Bedarf. (Daneben zahlreihe Schul- und 
Bereinsbibliotheken.) j 

Striegau: Seit 1899 mit 800 Bänden in 17 Ausgabeftellen. 

Sulingen (Hann.): Areiswanderbibliothek. (BI. 1906: 201.) 

Tarnowiß: Wanbderbibliotheken feit Ende 1903. 2040 Bände. 
28 Wanderkiften (14 größere und 14 kleinere mit je 90—100 und 55 Bänden). 
(Mitteilungen für Bolksbibliotheken, 1906, S. 10.) 

Thorn: Seit 1899 in 17 Ausgabejtellen mit je etwa 60 Bänden. 

Unterlabnkreis: Seit 1895. Starke Benußung, namentlid der Bücher 
über Haustierzudt. 

Uslar (Hann.): Seit 1898 mit 2281 Bänden. Staat jährlidy 300 M. 
33 Ausgabejtellen in jedem Drt bes Areifes. Im Areisort Standbibliothek 
mit 2 Ausgabeftellen. (BI. 1906: 201.) 

Berden (Hannover): 1893 mit 500 M. vom Kreis begründet. Bis 1902 
etwa 2500 Bände. Abteilungen in Käjten zu 50—90 Bänden. Seit Bründung 
weitere 800 M. vom Kreis aufgewendet. Einmalige Beiträge von Privaten 
und Bemeinden. („Das Land‘, 1902, S. 203.) Aud) diejer Bericht des Landrats 
Dr, Seifert gibt jehr beherzigenswerte fFingerzeige. „Man darf das Bildungs» 
bedürfnis wohlnicht zu hoch veranſchlagen gegenüber dem Unterhaltungsbedürfnis. 
Berade ländlichen Berhältniffen gegenüber darf man aber auch hieraus noch keine 
allgemeinen Folgerungen ziehen. Man bedenke, wie lange der Landbewohner 
oft jedes Lejens entwöhnt ift. Erjt aus dem Interejje der jetzt heranwadhjen- 
den Jugend in [päteren “Jahren werden Folgerungen möglid) fein.“ Auch 
hier aus der Praris die Erfahrung: „Erbauungsſchriften ... wurden nidt 
nur nidt gelejen, fondern geradezu zurückgewieſen. Ebenjowenig Beifall 
finden Schriften, in denen die patriotiſche Tendenz allzu aufdringli her- 
vortritt.“ I erwähne das aud hier nur gegenüber ſolchen Bejtrebungen, 
die eine Bibliothek politijhen oder religiöfen Parteien dienftbar machen wollen. 
... „daß es mit der einmaligen Begründung einer Ortsbibliothek nicht ab» 
getan iſt: ihr kleiner Bücherbejtand ift gar bald durchgeleſen, und es müſſen 
immer neue Bücher angejhafft werden, während die durdygelefenen unbenußt 
im Schrank ftehen. Das ijt natürlich fehr unwirtjhaftlid) . . .* 





Waldenburg (Sclefien): Ende 1905 beitanden 25 Teilbibliotheken 
mit zufammen 1743 Bänden in Käften zu je 64-80 Bänden. “Jeder Aaften 
enthält 60 bis 65°, Unterhaltungslektüre, 20%, Geſchichte und dgL, 109%, 
Länderkunde, Reijefhilderungen, 5—10°/, Verſchiedenes (Landwirtihaft, Natur- 
kunde, Bewerbe ujw.) — das wäre nad) örtliden Berhältniffen und ge— 
äußerten Wünſchen entjprehend zu ändern. Verſand im Herbft, Rüdfendung 
im Frühjahr durch Belegenheitsfuhren. Im Winter 1904 auf 1905 wurden 
11802 Bände ausgeliehen. Bevorzugt Unterhaltungsjhriften, Reife- und 
Kriegserlebniſſe. Doch wird auch belehrende Literatur verlangt. (Bolks- 
bildung, 1906: 30.) 

Wejtpriegnit (Brandenburg). Es beitehen (1904!) im Kreiſe 150 Dolks- 
bibliotheken, wovon je 50 gleihe Zujammenjegung haben. Drei verſchiedene 
Bibliotheken find dann immer in benadbarten Dörfern aufgeltellt, jo daß fie 
untereinander austauſchen können, entweder ganz oder teilweile. Geſchieht 
das, jo ift dem Landratsamt Mitteilung zu machen. Die Bibliothekare dürfen 
aud in Nahbarorte, die ohne eine Bibliothek find, verleihen. In den Städten 
befinden ſich größere Standbibliotheken, die nit auf Austaufd berechnet find. 


Landkreis Wiesbaden: Lejenerein mit 20 Ortsgruppen. 1906 aus 
Areismitteln 500 M., aus Staatsmitteln 300 M., Schenkung von 500 M. 
„Die Beihaffung der Bücher ift dem freien Ermefjen der Ortsausſchüſſe an- 
heimgeftellt, ein Berfahren, gegen das ſich aus Bründen der Sparjamkeit 
beredhtigte Bedenken erheben ließen!" (BI. 1906, S. 61f.) — Sollte man 
nit praktifher zum Syitem der Wanderbibliotheken übergehen ? 

Seven (Hann.): 1300 Bände in 8 Ausgabeftellen. (BI. 1906: 201.) 


(Schluß folgt.) 


TIEFEN Lesetrüchte. |\ es 05:7 @}% RN 


Adolf Bartels: Der dumme Teufel. Ein ſatiriſch-komiſches 
Epos. Mit 45 latiriſchen Zeihnungen von B. Brandt 2. Aufl. Leipzig, 
€. Diederidys 1899. 200 6, 8°, [.] Beb. 4 M. 


Schluß des Epilogs: 


© Daterland, o Dolf der Dentfchen, höre, 

Was in mir aufquillt, glühend wie Gebet: 

Wann fommt die Zeit, wo der Gefhichte Lehre 

In Sleifh und Blut uns allen übergeht? 

Zum Kampf gab Gott uns Kraft und flarfe Wehre, 
Zur freiheit einen Sinn, der ftolz und ftät, 

Ob taufendmal verfemt und feftgebunden, 

Dod immer neu den Weg empor gefunden. 
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Wir aber, ewig unter uns gefpalten, 

Dergenden noh um nichts die hehre Kraft. 

Der Kampf im Innern foll fie doch erhalten, 

Soll Stärfung fein, nit Swift, der bloß erfchlafft. 
Ja, laßt den Mut, den hohen, nicht erfalten, 
Befämpft bei uns aud, was da lügt und rafft, 
Dor allem mit dem Gegner fämpft, dem echten, 
Den Gott euch ftellt, verlernt es nie zu fechten! 


Das aber fei eu Mar: Stets fommt die Stunde 
Aufs neue, wo es heißt: Nun alle Mann 

In einem großen ſchönen flarfen Bunde 

Sum Kampfe mit der ganzen Welt heran! 

Wir fhlagen mit dem Schwert, nicht mit dem Munde, 
Das ift fein Deutfcher, der nur reden fann; 

Im Wortgefechte geht die Kraft verloren, 

Im Tatenfturme wird fie neugeboren. 


Man liebt uns nicht, man will es uns verfagen, 
Aufrecht zu fchreiten durch die weite Welt, 

Auf Siegfried-Dentfhland lauert ftets ein hagen, 
Der finnt, wie er von hinten feig ihn fällt. 

Dod Gott fei Danf, nod ift er nicht erfchlagen 
Und ftrebt, daß er den tück'ſchen Gegner ftellt. 
Ja, Aug’ in Aug’ mit ihm, wird er ihn zwingen 
Und feine Rüftung ftolz nah Haufe bringen. 


Deutfchland, du fämpfel das ift dir befchieden, 

Das war dein Schidfalslos von Anbeginn. 

Su jeder Zeit flof deutfches Blut hienieden — 
Yun fei dir endlich alles zum Gewinn! 

Wohl gibt es ftolze Ruh, doc faulen Frieden, 

Den wirf nur immer voll Deradtung hin! 

Erfenn dich, Volk der Friegerifhen Freien, 

Zängft Herr der Melt, wärft du nicht zu entzweien! 


Ja freilih, gut und dumm möcht' man dich haben! 
Ein dummer Teufel, wie mein Held es ift, 

Solft du der Menſchheit teurfte Schäte graben, 

Die man dann wegnimmt mit Gewalt und £ift. 
Noch immer frädzen fie wie gier'ge Raben — 
Dod Deutihland ward jet wach, daß ihr es wißtl 
Ihr Iullt in feinen alten Schlaf es nimmer, 

Der dumme Teufel ift jeßt tot für immer. 


Dielleiht audy lebt’ er nie: es war ein Scherz nur, 
Den fi der Deutfche fraftbewußt erfand. 

Im Traume hing daran fein fpielend herz nur, 
Bis ihr ihm ſchlau umnebelt den Derftand. 


Da dad’ er alter Größ' in tieffiem Schmerz nur 
Und hat fi nur im Serrbild noch erfannt, 

Bis Bismard rauh uns aus dem Traum gefchüttelt, 
Und wir im Kampf uns mannhaft freigerüttelt. 


Uun Magt ihr denn: der edle Deutſche fehle, 

Er, deffen Reich allein das Ideal, 

Und fingt das hohe Lied der deutſchen Seele, 

Die feines Raums bedarf im Erdental, 

Und betet, da fie fi der Kunft vermähle, 

Der Wiffenfhaft, doc nimmermehr dem Stahl. 

Ei letter, der ift ihre alte Liebfhaft — 

Wir liebten’s ftets, wenn freie £uft ein Bieb fchafft. 


Doch denft nur nicht, uns jemals Mein zu fchauen: 
Sobald wir fämpfen, gilt es heil’gem Recht, 

Im Herzen wohnt uns göttlidyes Dertrauen, 

Auf unfre Sache ftets, die niemals ſchlecht. 

Wir find fein Räubervolf, wir pflanzen, bauen 
Und zum Gehilfen ziehen wir den Knedt. 

für unfere Pflüge wünfhen wir die Erde... . 
Doch nimmer, daß das Schwert zum Pfluge werde! 


Denn Kampf ift göttlih! Auch in Geiſtesſchlachten 
Schlug deutihe Kraft von je gemaltig los. 

O träumt nur nicht, genug fei’s fromm zu trachten: 
Durch Kampf und Wunden wird der Genius groß. 
Was je wir Hohes bildeten und dadıten, 

Kampf war der Dater, Kampf im Volkesſchoß, 
Kampf mit der Welt. — Mit Rom feht £uther ringen 
Und Goethe der Philifter Heer bezwingen. 


So foll’s audy bleiben! Laßt die fhönen Reden 
Dom $ortfchritt, der ſich wie von felbft erbaut! 
Dem deutfchen Geifte iſt's nur wohl in Fehden, 
Wenn er auf Gott vertraut und um fi; haut. 
Hört anf, uns voller Salbung anzuöden — 

’s ift Feigheit nur, der vor dem Kampfe grant. 
Su jeder Stunde alles einzufetzen, 

Iſt Leben einzig, einziges Ergögen. 


Das nenn’ id Deutfhtum! Ob der Kranz von oben 
Dann blütenfchwer und duftig niederfinft ? 

Wir warten nicht, die Stirne fromm erhoben, 

Wir fehn die Mannesluft mar, die uns winkt. 


Da find der Feinde Scharen ſchon zerfioben, 

Das Blut düngt Saaten, das die Erde trintt ... . 
Dir fenfen unfer Schwert, wenn wir nicht ftarben, 
Und harren frohgemut des Tags der Garben. 


Ss Ey >| 
—— — 





Kunſt und Sittlichkeit. Don Ber» 


hard Hilbert, Paftor an der Luther— 
kirche zu Leipzig. Leipzig, U. Deichertſche 
Berlagsbudhhandlung. 1906. 66 S. 1 M. 

Ein Problem. Eins von denen, die in 
den Tageskampf hineinreihen. Dieſe 
Probleme haben es gut: man ftellt fie 
doch nicht in den Winkel, mit dem Geſicht 
gegen die Wand. Dieſe Probleme haben 
es jehr ſchlecht. Die Fanatiker kommen 
über fie. Die Parteien benutzen fie als 
Ariegswaffe. Man weckt fie auf, fobald 
irgendwo eine Gelegenheit dazu da ift. 
Aber man läßt fi nicht Zeit, fi dann 
ordentlich mit ihnen zu befafjen. 

Darteien weg! Fanatiker fort von 
diejem Problem! Alle, die einen wie die 
anderen. Dann erft werden wir es ver- 
ftehen — und löſen. Nicht mit dieſen 
Worten leitet Hilbert feine Schrift ein. 
Es ijt ja eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
und kein Zeitfhriftenauffag. Aber er 
meint es fo. Die „Moraliften* haben 
oft keine Ahnung von (Eigenart und 
Größe der Aunft, die Künftler oft eine 
völlig unrichtige Vorftellung von der 
Sittlihkeit und ihrer Bedeutung. Sie 
fpinnen fi, ein jeder in feinen Gedanken⸗ 
kreis, ein und, vergejjen darüber hinaus 
zu ſchauen. 

Fanatiker weg! Hilbert ift Theologe. 
Mander Künftler hält alle Theologen 
für Fanatiker. Weil er nur gelegentliche 
Entgleifjungen von diejer Seite her durch 
fein Leibblatt vorgefegt bekommt. Nur 
darum, Die mwiljenfhaftlidhe Betrachtung 


ift ferne von allem Yanatismus. Aud) 
bier hat das ein Theologe bewiejen. 
Ruhige, prinzipielle Erörterung ift die 
Signatur der Hilbertihen Schrift. Etwas 
abjtrakt ift fie geraten, etwas gelehrt. 
Die Männer der Aunft lieben das Ab- 
ftrakte felten, die Normalgebildeten mögen 
es aud) nit. Beide Arten von Menihen 
werden nicht leicht mit der Dektüre fertig 
werden. Man follte ihnen ähnliche Dinge 
in ähnlicher Auffafjung, aber in flüffigerer 
Form nahe bringen! 


Kunft und Sittlihkeit. Es gibt Ber- 
treter der Sittlihkeit, die wollen keine 
Kunſt ohne abfihtlihe Sittlihkeit. Sie 
kennen eben nur eins: Sittlihheit. Wenn» 
Ihon nur ein Ziel, jo ift das ein jehr 
gutes Ziel, — vorausgejeht nur, daß fie 
andere Deute getroft aud andere Ziele 
verfolgen ließen. Aber das wollen fie 
nit. Was Aſthetik? Was Aunftgenuß? 
Sittlihheit! Die Kunſt ſoll ganz ber 
Sittlihkeit dienen. Das will fie nidt; 
das kann fie nit. Sie trägt ihre Geſetze 
in ih. Hilbert: „Dom Aunftwerk als 
Aunftwerk darf man nicht ſittliche Däute- 
rung verlangen.” 

Und es gibt Freunde der Aunft, Die 
genau ebenjo das Kind mit dem Babe 
ausjhütten. Aunft! Aunft! Was Sittlich⸗ 
keit? Wir ehren die Aunft, wir lieben 
die Aunft, Aber wichtiger für die Menjch« 
beit ift die Sittlihheit! Mit Aunft, ohne 
Sittlihkeit wäre die Welt vielleidt recht 
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Ihön, aber fie wäre ſchlecht. “Ja, ob eine 
ſchlechte Welt wirklich auf die Dauer ſchön 
fein kann? 

Nein! Kein Entweder⸗Oder! Beides zu- 
fammen. Wir müffen das und zwiſchen 
Aunft und Sittlihkeit unterftreihen. Zwei 
befondere Größen. Aber nit zwei 
getrennte Brößen. Sittlihkeit beanjprudt 
alle Menjhen. Auch die AKünftler. Und 
nit bloß als Menfhen. Nein, gerade 
als Künſtler. Freilih, hier geht Hilbert 
zu weit. Ich zitiere feine Säße: „Sittliher 
Ernft und ſittliche Selbftzudt ſchadet der 
Kunft wie dem fünftler nicht, jondern 
nüßt beiden“. Denn fittliher Ernſt ift 
ja nit fittlihe Enge! „Nichts aber hat 
der Aunft wie dem fünftler mehr ge- 
[hadet als die Unfittlihkeit.“ Der Aunft, 
indem Jie Aünftler um Araft und Schaffen 
bradte. Das ift ein bißchen kraß gemalt. 
Unfittlihkeit nimmt Hilbert an diefem 
Punkt immer glei) im ſchwärzeſten Sinne 
des Wortes (5. 46f.). Daß der für fitt- 
lie Einflüffe nit zugänglihe Aünftler 
dadurch feine geiftige Selbftändigkeit, ja 
feine künftleriihe Araft verliere, wird 
nit jedem einleuhten. Es gibt aud 
Beifpiele in der Beihichte der Kunft — 
und Hilbert führt fie in anderem Zu« 
fammenhang felber an —, aus benen 
hervorgeht, daß eine ganz rejpektable 
Kunft fih fehr wohl mit ftarken Mängeln 
der Sittlichkeit verbinden kann. Hilbert 
feßt, um zu feinen Säten zu kommen, 
die künftlerifhe Kraft in allzu enge Be- 
ziehung zur Perfönlihkeit. Er idealifiert 
noch das Ideale, die Kunft. Er berüdı 
fihtigt nicht genug jene merkwürdige Zwei⸗ 
teilung, die ftarke Beifter fi abringen. 
Ihm ſchweben Aünftler vor wieder „Aapell- 
meilter Areisler“, den Rihard Schaukal 
eben in einer Reihe von gärenden Bigilien 
der Mitwelt vorgeführt hat. So eng üt 
das Berhältnis von Aunft und Sittlihkeit 
nicht. 

Trotzdem: fie gehören zufammen. Sie 
laufen nit in parallelen Bleifen, die fi 


in Ewigkeit nit ſchneiden. Sie kämpfen 
um die Perfönlihkeit des Aünftlers; 
und erft, wo fie bier in Harmonie ge 
kommen find, kann dieſe Perfönlichkeit 
ganz harmoniſch werden und zugleid 
Quell ganz harmoniſcher Kunft. Das ift 
das Rihtige an den eben beiprodenen 
Sägen in Hilberts Schrift. Und fie ge 
hören auch fonft zujammen. Nämlich in 
ihrer Abzielung auf diefelbe Menſch— 
heit. Törichte NRederei, dab die Aunft 
um der Aunft willen da fei. Sie ift 
natürlid für die Menjhheit da. Hilbert: 
„Ein Brundtrieb des Aünftlers ift der, 
mit feinem Werke zu gefallen.“ Das 
ift mir zu äußerlih. Hilbert ergänzt es 
auch fofort ſelbſt. Den Menſchen Freude 
maden, fie erheben, fie reicher zu maden, 
der Menſchheit dienen — das ift Abficht 
der echten Aunft. 

Sie wollen alfo beide der Menſchheit 
dienen: Aunft und Sittlihkeit. Sie wollen 
die Menſchen fördern. Darum find fie 
gegebenenfalls konkurrierende Mächte. 
Und wer SHilberts Sat unterfchreibt, daß 
das Eihifhe für die Menjhheit viel 
widhtiger ift, als das Reinäfthetifche, der 
muß wünfden, daß die Aunft die Gitt- 
lihkeit zum mindeften nicht ftöre. Und 
er wird ſich freuen, fogar einen Bundes» 
genoffen an der Aunft zu finden. Sehr 
bübf führt Hilbert es aus: die von der 
Aunft geförderte Entmaterialifierung des 
Benußlebens, die Bergeiftigung der Er» 
bolung, welde die Aunft bietet, kann 
zweifellos zu einer Vorarbeit für die 
fittlihe Selbftbildung werden. 

Soweit. Aber nit weiter mit den 
Forderungen! Die Gefahr lag nahe, da 
Hilbert von hier aus die Aunft — ober 
dod) einen Teil der Aunft — direkt ber 
im engeren Sinne fittlihen Tendenz dienft- 
bar maden mödte. Manch anderer hätte 
den Fehler begangen. An einer Stelle 
(5. 48f.) ſchien es mir beinahe, als wolle 
aud Hilbert ihn begehen. Dort [pridt 
er davon, daß der Künſtler auch die fitt- 





Iihe Welt in den Kreis feiner Darftellung 
ziehen dürfe, ja folle. Aber er betont 
gleih die Selbftändigkeit der Aunft. 
Kunft, der Sittlihkeit zwangsweife dienft- 
bar gemadt, hört auf felbftändige Aunft 
zu fein. Nur, wo in der Perfönlichkeit 
des Künftlers, ganz von innen heraus, 
Sittlihkeit und Aunft ſich vermählen, mag 
ganz von felber ein Aunftwerk mit einer 
im engeren Sinn fittlihen Abſicht entftehen. 
Darin ftehen ja auch Aunft und Aunft 
keineswegs gleich. Man denke doch an 
den Dichter, den Aünftler in der Literatur. 
Aber jedenfalls: die Aunft ift jelbftändig. 
But, daß Hilbert dies zähe fefthält. 


Akut wird der Streit um Aunft und 
Gittlihkeit gewöhnlich erft dann, wenn 
es ſich um das Unfittlihe in der Kunſt 
handelt, wenn nun doch die (Freunde der 
Sittlihkeit direkt in das Schaffen der 
Kunft eingreifen zu müffen glauben. Ich 
hätte den Abſchnitt, in weldhem Hilbert 
fi) mit diefer Frage beihäftigt, gern 
nod) etwas ausführlicher gefehen. Immer« 
bin, das Widtigfte ift gefagt. Er pros 
teftiert nur dann gegen der Aünftler 
Schaffen, wenn es im Derfolg direkt 
unfittliher Zwecke geſchieht. Bewiß. Nur: 
reicht der Aanon aus? Aber es handelt 
fid) bei diefem Proteft ja nur um theoretifche 
Meinungsäußerung. Für das prahtifche 
Handeln gelten andere Befihtspunkte. 
Der Künftler foll frei fein: nur foll er 
nicht unfittlid wirken wollen, 

Er foll frei fein, auch Unfittlihes dar« 
zuſtellen. Berbieten läßt fid das nidt; 
verbieten wollen wir es aud) nit. Die 
Kreuzigung Chriftit Goethes Fauft! Er 
foll frei dazu fein, wenn er’s mit ſittlichem 
Ernit behandelt. Selbit dann, wenn er 
„mit dem eigenen fittlihen Lirteil mehr 
zurükhält“, „jofern er nur mit Ernft und 
ohne Parteinahme wider das Bute bie 
fittlihen Fragen und Probleme behandelt, 
alfo des Zuſchauers fittlihes Urteil nicht 
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in unfittlihem Sinne zu beeinfluffen ſucht“. 
Vide Shakefpeare oder Gerhart Haupt« 
mann. Ich füge hinzu: Frenffen. Den 
hat Hilbert nicht erwähnt. Das Problem 
ift bei ihm auch fehr kompliziert, das be» 
tone ich gern. Aber ein gut Stüh des 
Problems Frenffen gehört hierher. 

Der Künftler ift frei, aud) das Nackte 
darzuftellen. Heikles Thema! Hilbert geht 
ihm mit rühmlider Energie zu Leibe. 
„Der nackte Aörper des Menſchen ift das 
Scönfte, was Bott gefhaffen hat.“ „Bott 
hat den Menfhen nackt geſchaffen, und 
Bott ſchafft nichts Unſittliches.“ Banz 
gewiß. Aber es iſt auch ſchön, wenn 
Hilbert hinzufügt: wir müſſen lernen, das 
Schönſte rein geiftig genießen ohne finn- 
Iihen Reiz. e 

* 

Barkeine Aautelen? Nur eintheoretifher 
Droteft? Denn, was eben zulett über die 
Art des Beniehens gejagt war, das hat 
nur den Charakter einer ernften fittlichen 
Forderung, die fidy ans Bemiljen richtet. 

In einem befonderen Aapitel „Aunft 
und Öffentlichkeit” erhebt Hilbert prak« 
tifhe Forderungen Nicht an die 
Aünftler. Die brauhen keine Rückſicht 
zu nehmen auf Shwade und auf Kinder, 
Darin ftehen Aunft und Wiſſenſchaft gleich. 
Nein, um das Schaffen handelt es fid 
dabei gar nicht, nur — um das öffent» 
lihe Hervortreten. Hier ift einfad) 
zu forgen, daß „in die Hand und vor die 
Augen und Ohren der finder und Uns» 
mündigen nichts kommt, was nit für fie 
beftimmt ift". Pflicht der Eltern, Lehrer 
und Borgefetten, Pflidyten der ftaatlihen 
und ftädtiihen Behörden. Sie follen 
operieren mit dem Unterſchied der be» 
ſchränkten und der unbejhränkten Öffent- 
lihkeit. Erftere: Mufeen, Aonzertfaal, 
Theater. Dahin braudt man nit zu 
gehen, dahin feine Kinder nicht gehen zu 
laſſen. Letztere: Die Straße, die Schaus 
fenfter, Buchhandel rechnet zur be» 
ſchränkten Öffentlidkeit. 
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But. Der Unterſchied ift nũtzlich. Frei⸗ 
lid, auch Hilbert ift fi) bewußt, dab im 
einzelnen praktijhen Fall die Entiheidung 
oft [wer if. Und er macht einen m. E. 
fehr guten Vorſchlag, der für diefe prak- 
tifhen Fälle wohl ausreidhen könnte: 
Man benutze beftehende freie Bereinigun« 
gen ernjter Künſtler und Schriftfteller oder 
fee ftändige Rommilfionen ein — aber 
aus allen Rihtungen der Aunft — 
und nehme vor jedem polizeilihen Ein» 
greifen ihren Rat in Anfprud und zwar 
niht um ein ethiſches, fondern um ein 
äſthetiſches Butadten. Faſt in allen 
Fällen find ja die ethiſch bedenklidyen 
Schriften und Werke aud) äfthetijc wertlos. 
Das wäre ein Weg, auf dem man vieles 
erreichen könnte, was nötig ift. Ob alles? 

Aber das ift ja klar: die Sittlichkeit 
wird der Aunft gegenüber um fo befjer 
daftehen, je mehr fie Berftändnis für 
die Aunft zeigt, je energifcher fie darauf 
verzichtet, dasjenige unfittlid zu nennen, 
was nur hocdhgetriebener Sinnlichkeit zum 
fittlihen Anftog werden kann. Sie 
braudt nie und nirgends gegen bie 
Kunſt zu kämpfen, fie kann mit echter 
Kunft zufammenftehen. Aber gegen den 
Shmuß bat fie zu kämpfen, ob er fid 
auch mit Aünftlergemand zu drapieren ſuche. 

[ “ 


* 

Hilberts Bud) ift kein Aufruf zu dieſem 
Aampf. Dazu ift es zu theoretifd ge» 
halten, atmet zu jehr das Wefen Kachler- 
ſcher Ethik (von der der Berfaljer gelernt 
zu haben bekundet). Aber das Bud) mag 
getroft aud in diefer Richtung wirken. Wir 
mũſſen dod darin endlich vorwärts kommen. 

Zugleich aber möge es wirken als 
Mahner gegen jeden unverftändigen Über: 
eifer. Und weil uns bier zumal bie 
Literatur intereffiert, foll dem Berfaffer 
für die verftändigen Worte gerade über 
dies Bebiet befonders gedankt fein. So 
rubig, aber aud fo ernft müffen mir 
urteilen, wenn wir wirken wollen. 

Martin Shian. 


Hand Wegener: Wir jungen 
Männer. Das jeruelle Problem des 
gebildeten jungen Mannes vor der Ehe. 
Düfjeldorf und Leipzig, Karl Robert 
Langewiejhe. M. 1,80. 

Der Inhalt des Buches bringt für 
ben, dem die einjchlägige Literatur be— 
kannt ift, nihts Neues. Neu an dem 
Bud) ift die Art, wie der Berfafjer feinen 
Stoff anfaßt, ihn gruppiert und aufbaut. 
Die geſchichte pädagogifhe Behandlung 
des Stoffes wird das Bud an viele 
Kreife und an viele junge Männer heran« 
bringen, die von der bisher vorhandenen, 
guten Literatur auf feruellem Bebiet nicht 
erreicht wurden. Der Berfalfer ſchmiegt 
fi in äußerft geſchichter Weife dem 
geiftigen Niveau der jungen Männer von 
heutzutage an. Wer das will, muß 
wenig, jehr wenig vorausfegen, denn die 
jungen Männer von heute wären nicht 
Kinder ihrer Zeit, wenn fie nit ihren 
Anteil hätten an der Verworrenheit 
unferer Zeit in bezug auf Welterkenntnis 
und fittlihe Richtlinien. Sie teilen aber 
aubh das Suden und Ringen unferer 
Zeit nad) feſtem, geiftig ſittlichem Beſitz 
und das peinigende Befühl der Un 
zufriedenheit, das viele juhende Männer 
beherrſcht. Hieran knüpft der Berfafjer 
an, indem er feine Darlegungen aufbaut 
auf der Auffaffung der Natur als heilig 
und auf der Forderung einer Aultur des 
perſönlichen Ic) mit der Brundlage eines 
rihtigen Ehrbegriffs. Er will im wahren 
Sinne modern fein, verfjhmäht au Schlag⸗ 
wörter nit, um nur bas Interefje ber 
jungen Leute zu wechen und zu feffeln. 
Ein Moment muß aus demjelben Brunde 
weit zurüdkgeftellt werden, die Religion, 
denn unfere Zeit, unfere männlihe Jugend 
fpielt noch Verfteken mit der Religion, 
und wer Religion bat, ift ja ein Mucker, 
ein Prüder, der erft gar über geſchlecht- 
lie Dinge zu reden kein Recht und kein 
Urteil bat. — Und doch ift das Bud ein 
religiöfes Bud! Ein Aundiger merkt, an 
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wie vielen Stellen der Berfaffer an die 
Brenzgebiete des Chriftentums hinanführt, 
wie er feine Stimme wandelt, um ihrer 
etlihe zu gewinnen, wie er ringt mit dem 
Beitreben, nurjaniemandzurükzufchreden, 
damit feine Leſer aufnahmefähig und 
rihtig geftimmt bleiben für den warmen 
religiöjfen Appell am Schluß des Budes, 
der von Bott und der Kraft göttlicher 
Bnade Zeugnis ablegt. 

Wir glauben, der Berfaffer hat das 
Bud, unter dem Bejihtspunkt des von 
ihm zitierten Goetheſchen Wortes gearbeitet: 
„Unfer ganzes Beheimnis befteht darin, 
daß wir unfere Eriftenz aufgeben, um zu 
eriftieren.” Auch das Beheimnis unferer 
Einwirkung auf andere befteht darin, 
dab wir den vollen Inhalt unferes geiftig« 
fittlihen Beſitzes zurüdiftellen können, um 
in erbarmender Liebe und weiſer Päda- 
gogik erft beftimmte Saiten in der andern 
Perjönlihkeit anklingen zu laſſen und fie 
zu ftärken. Das Bud; fteht auf dem ge- 
funden Boden einer richtig enangelifchen 
Stellung zur Natur und drängt hin zu 
einer tiefen, wahren Auffafjung der Per» 
ſönlichkeit. Im Anſchluß an Heim, Herzen, 
Wo, Kornig, Ribbing beſpricht es alle 
einihlägigen ragen. Eine ſtarke Breite 
der Ausführungen und Wiederholungen 
find vielleiht beabfihtigt. Wer das Bud 
lieft, ohne innerlich angefaßt und zum 
Nachdenken gebradt zu fein, hat keine 
Entfhuldigung mehr! 

Ob es freilich möglich ift, die ſittliche 
Zerſetzung unſerer Jugend aufzuhalten in 
einer Zeit, in der die ſtädtiſchen Behörden 
überall in deutſchen Städten umfangreiche 
Bordellunternehmungen konzeſſionieren 
und Hunderttauſende von jungen Leuten 
dort zur Verachtung des Weibes und zur 
Unnatur erzogen werden, wird die Zeit 
lehren. Bohn. 


Ar Lu A Ay Ar Aa Ar Anz her Are Kr Asse As Au ae Ara A 


Berhbart Hauptmann von Adolf 
Bartels. 2. vermehrte Auflage. Berlin, 


Berlag von Emil Felber. 1906. 315 S. 
8°. Preis 4 Mk., gebd. 5 Mk. 

Für die literaturgeſchichtliche Forſchung 
unferer Tage ift ohne Zweifel die richtige 
Wertung Berhart Hauptmanns eine der 
allerfhwierigften Fragen. Bon feinen 
Anhängern immer nody als der Apoftel 
unjerer Zeit gepriejen, muß er von anderer 
Seite das Wort der alten Wittihen an 
Heinrid) aus der „verfunkenen Glocke“ 
auf ſich anwenden lafjen: 

„Du woarſcht berufen, 

oc blus a Auserwählter woarſchte nich." 

Und endlid mehren fi aud die 
Stimmen derer, die den Dichter, feines 
Schwankens zwiſchen diefem und jenem 
Stoffgebiet, feines Wechſelns zwiſchen 
Naturalismus und Symbolismus müde, 
in unmutoollem Zorn gänzlidy verwerfen. 
— Da erjheint zu rechter Zeit Bartels’ 
1897 zum erften Male herausgegebene 
Monographie in zweiter, bis auf die 
Begenwart fortgeführter Auflage, nun« 
mehr das erfte und einzige Werk, das 
das gejamte Schaffen Hauptmanns vom 
„Promethidenlos" bis zu „Und Pippa 
tanzt‘ einer kritiihen Würdigung unter« 
zieht. Alle Borzüge der Bartelsjhen 
Forihung und Darftellung finden wir 
aud bier: mit klarem, durch keine äußere 
Rückſichtnahme beirrten Blik [haut er 
auf das Weſentliche, auf die Bejee und 
Forderungen des Äfthetifhen und auf 
ihre Erfüllung oder Nichterfüllung. Biel» 
leicht legt er für den einen oder andern 
dabei zuviel Wert auf Kleinigkeiten; aber 
gerade in fileinigkeiten treten oft be— 
ftimmte äfthetijche oder unäſthetiſche Er« 
[heinungen am deutlidhften hervor! Biel» 
leicht ift jein Urteil und der Ton, in dem 
er es ausjpricht, mandyem bisweilen etwas 
zu ſchroff; aber ift das nicht aufs tieffte 
in feiner ganzen charaktervollen Perjön- 
lichkeit begründet? Befundheit aber und 
Gerechtigkeit im bejonderen wie im all« 
gemeinen wird man feinem Urteil ſchwerlich 
abftreiten können. Man made nur, wie 
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wir es mehrfach taten, die Probe darauf; 
man leſe vorurteilslos und unbefangen 
etwa „Hannele” oder „Die verjunkene 
Glocke“ und darauf Bartels’ Aritik des 
Werkes. Man wird erftaunt fein, wie 
fi alle Punkte, die einem beim Lefen 
der Stücke aus dieſem oder jenem Brunde 
auffielen, aud) bei Bartels berührt finden; 
und man wird zugleich erfreut fein über 
die Bründlichkeit, Alarheit und Faßlichkeit 
feiner Behandlung. So wird man denn 
aud dem abſchliehßenden Urteile Bartels’ 
über Hauptmann beizuftimmen veranlaßt, 
das den Dichter zwar nur in bejchränkten 
Brenzen als Talent gelten läßt, ihn aber 
doch wegen feines ehrlihen Wollens und 
Strebens und wegen des Umfangs feines 
Pebenswerkes als den bedeutendften 
Dichter feiner Beneration würdigt. — 
Bei einer eventuellen Neuauflage wäre 
vielleiht zu erwägen, ob Bartels, der die 
Dramen Hauptmanns nad) ihrer zeitlichen 
Aufeinanderfolge in 4 Areifen behandelt, 
fih nicht beſſer der Alaffifizierung der 
Dramen anidlöffe, die jetzt durch die neu- 
erjhienene Bejamtausgabe der Haupt⸗ 
mannjhen Werke (in 6 Bänden bei 
S. Füdher, Berlin) fejtgejtellt ift. 

In summa begrüßen wir in Bartels’ 
Werk eine der wertvollften Monographien 
über lebende Dichter und insbefondere 
die zurzeit einzig ausreihende MWürdi- 
gung des bedeutendſten unter ihnen. 

Seminar-Dberlehrer W. Fahrenhorft. 


Ay Kar Aue Aue A Le Le Au Ar Aue A A hr A Le hehe 


Bartels, Adolf: Heinrid Heine, 
Aud ein Denkmal. Dresden und Leipzig. 
€. 4. Kochs Verlag (H. Ehlers), 1906. 
375 S. 3 MA. 

Das Bud will als eine Antwort ver- 
ftanden werden, als Antwort auf ben 
erneuten Verſuch (einmal mißlang er 
bereits!), Heine ein Denkmal zu ſetzen. 
Daher der derbe Ton, der ſich von dem 
des fein abmwägenden Ülfthetikers oder 
gar bes nüchternen Philologen genau fo 


abheben mußte, wie das derbe Wort in 
der Bolksverfammlung von dem zurüde« 
baltenderen Tone in Berjammlungen für 
Zwecke der Wilfenfhaft oder Kunſt. Für 
Bartels galt es keinen Belehrtenftreit, 
fondern einen Aampf in der breiteften 
Öffentlichkeit des Volkslebens. Wer nur 
wilfen will, wie der Äſthetiker von Ruf, 
wie der Profefjor Adolf Bartels über 
Heine denkt, der lefe das Kapitel in ber 
„Geſchichte der deutſchen Literatur” nad), 
das Heine gewidmet ift. Nebenbei gejagt: 
Es ift das ausführlihfte monographiſche 
Stük neben „Schiller“ und „Boethe” — 
ein äußerer Umftand, der immerhin ſchon 
gewiſſe Schlüffe in Hinfiht auf Bründ- 
lihkeit und Bewillenhaftigkeit zuläßt, da 
Bartels natürlid Heine durchaus nicht zu 
unjern größten Dichtern rechnet. 

Was das Heinebud) beabfihtigt, jagt 
der Schluß der Borrede: „.... man will 
uns dieſen Dichter, defjen Einfluß auf die 
breiteren Areife ein durchaus verderblicher 
ift und immer fein wird, aud für die 
Zukunft aufzwingen, wir follen fogar die 
Aniee vor ihm beugen, und diefe Zur 
mutung dürfen wir uns keinesfalls ge« 
fallen laffen, falls nod ein Reſt des 
Befühls für die Würde unferes Bolkes 
und unfere eigene Würde in uns it. 
Nein, zu Boden mit Heine, mögen ihn die 
verehren, zu denen er gehört, ganz, reftlos, 
mit jedem Zuge jeines Wejens, denen er 
nod heute aus der Seele ſpricht und 
fingt! Für uns Deutſche wäre das Heine« 
Denkmal, im Namen des deutſchen Volkes 
errichtet, die ärgfte Beihimpfung, die man 
uns antun kann, Schmad und weiter 
nichts als Shmadh! Das leughe ein ehr« 
liher Menfh, wenn er dies mein Bud 
gelefen hat!" Das genügt, den Zweck 
des Buches zu kennzeihnen und zugleich 
die Ehrlichkeit der Überzeugung, die aus 
ihm jpridt. Die Wirkung des Budes 
in der Öffentlihkeit war eine außer: 
ordentlihe. Im deutſchen Blätterwald 
hat es einen Sturm entfeffelt, wie ihn 





gewöhnlid, nur politifche und foziale Fragen 
erregen. Das iſt ja das Eigentümlicdhe 
an dem SHeineftreit, daß er tatſächlich zur 
Hälfte politifch if. Harmlofen Bemütern 
will das immer nod nicht eingehen, aber 
man leſe doch eine Aritik über Bartels’ 
Bud, wie die des Berliner Tageblatts. 
Nicht ſachliche Widerrede findet man, fon» 
dern nur Befhimpfung und Entitellung. 
In Bartels’ Bud) felbft wirkt auch ber 
politifhe Einſchlag mit, aber wer jehen 
will, fieht überall ein ernftes Bemühen, 
fahlid zu urteilen und ein fehr ftarkes 
Berantwortlikeitsgefühl. Am wertvollften 
erjheinen mir einige allgemeine Aus» 
führungen über Lyrik und über den Zu- 
fammenbang von Bolkstum und Didtung. 
Nicht fo gelungen erfcheint die äſthetiſche 
Beurteilung der Werke Heines. Bartels 
fühlte fid, verpflichtet, alle zu behandeln, 
und fo ift die Einzelunterfuhung (für die 
er immer wieder Doktorarbeiten fordert) 
natürlidy zu kurz gekommen. Schließlich, 
glaube id, ift es einem ausgeſprochenen 
Niederdeutihen wie Bartels überhaupt 
nicht möglid, den Raſſegegenſatz des 
Gefühls jo zu überbrüken, dab alle 
äfthetiichen Werke, die andere Beurteiler 
bei Heine immer nod finden, wirkjam 
werden können. Troßdem mird ihm 
niemand das Redt ber Befühls- und 
Redefreiheit beftreiten können, und es 
ſcheint mir, als ob die Mehrzahl der ge» 
bildeten Deutichen Heines Werken in ber 
Hauptſache heute ebenfo fremd gegenüber 
fteht wie Bartels. Durch die pofitive 
äfthetiihe Arbeit, wie fie vorbildlid) 
Uvenarius geleiftet hat, kommen unjere 
Großen mehr und mehr zur Herrſchaft, 
die ihnen gebührt. Und wer erft einmal 
mit der Lyrik Storms oder Mörikes oder 
Goethes vertraut gemorden ift, der kann 
3. B. dem Lyriker Heine nicht mehr 
gereht werden: in der Hauptjadhe lehnt 
er ihn einfah ab. Diejer Prozeß der 
Ausfonderung aus dem lebendigen Bolks» 
körper kann künſtlich beſchleunigt und 
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künftlich gehemmt werden, aber er voll 
zieht fi) in beiden Fällen mit Notwendig» 
keit. Hemmungen werden immer und 
immer wieder verfuht. Begen die richtet 
fi Bartels’ Berfuh zu bejchleunigen. 
Das ift der einfahe Tatbeftand. Wäre 
er befjer beachtet worden, jo hätte „man 
fi ein gut Teil Aufregung über das 
Heinebud, für eine paffendere Belegenheit 
[paren können. 
Berhard Böhme. 


Aa Ar Kr hr Aue Le Aa Aa A A he A Le A Lu Le Le 


Lienhbards Wartburgdrama.*) 
Nicht fehr viele moderne Dichter tragen 
ein jo fubftantielles Aulturbewußtjein in 
fi wie Friedrih Lienhard. In den 
allerwenigjten aber ift es zugleich jo flüffig 
und warm, jo von echter Liebe durd. 
drungen, wie bei ihm. Alle gejunden 
Motive der Moderne finden fi bei ihm 
wieder vom Heroismus des Eddaglaubens, 
den völkifhe Apoftel uns einverfeelen 
mödten, bis zur heiteren Pofitivität 
Emerfons. Es ift fein Wunſch, das Chaos 
zu organifieren, ein neues „Weimar“ auf- 
zubauen, in dem das gute Alte fortbefteht 
und doch aud alle neuen Erkenntniffe 
nit fehlen. Und allem Negativen möchte 
er eine Burg, eine Wartburg der inneren 
Einheit entgegenftellen. So entjtanden 
feine „Wege nad Weimar“ und als 
teifftes Werk diefes befonnenen Schaffens 
feine Wartburg» Trilogie. Das große 
Thema diefes Dramas ift der Weg von 
chaotiſcher zu organifcher, von einjeitig« 
[ubjektiver zu völkiſch-organiſcher Intimität. 
Der erfte Teil nennt fi „Heinrid von 
Dfterdingen. Scaufpiel in fünf Auf- 
zügen". Er ift dramatiſch der bedeutendſte. 
Mit feinem Griff ftellt er den Ofterdinger 
als den temperamentvollen Vollender des 
Nibelungen-Epos dem maßvollen Wolfram 
von Eſchenbach gegenüber. Dort alle 


*) Stuttgart, Breiner u. Pfeiffer, 1906. 5 Mu., 
geb. 6 ME. 
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Wucht und Araft des Bolksgenius, bier 
alle Bornehmheit und Zartheit der Hof: 
kunft. Es ift die deutſche Volksart felbft, 
die ſowohl dämoniſch, männlid), kriegeriſch, 
gigantiſch als innig, vernunftvoll, willig 
zu guter Sitte in dieſen Typen antagoniſtiſch 
auseinandertritt. Heiß lodert Muſpilheim 
in Ofterdingen und balderhold iſt Wolframs 
Art. Nicht ohne herbe Tragik vollzieht 
fi) die Vermittlung. In Heinrich von Dfter« 
dingen lodert ein fo ungebärdiger Haß 
gegen das Abgeklärte, Wortfeine, Be: 
mefjene, daß jeder Verſtändigungsverſuch, 
fei es aud,, daß der Landgraf von Thü- 
ringen ihn -unternehme, nur nod zu 
wilderer Erplofion führen muß. Der 
Dichter ſchürzt den Anoten mit bewunderns» 
werter Entſchloſſenheit, er reißt uns un« 
widerftehlidh empor zu der gewaltigen 
Kataftrophe. Er entfaltet hier eine Wucht, 
die diefem Drama geradezu klaſſiſchen 
Stil verleiht. Nicht minder wirkungsvoll 
ift die Katharfis. Es war nicht leicht, 
dem alten Thema des Sängerkrieges ein 
neues Interefje zu leihen, geſchweige denn 
es mit einem Leben zu erfüllen, das uns 
verwöhnte Begenwartsmenjhen in feine 
Ängfte und Triumphe reißt. Der Dichter 
ſchuf Beftalten, die uns nit mehr ver» 
lafjen. Man jhaut nun mit ganz anderem 
Auge in das Mittelalter hinein, das uns 
wie allernädhfte Not jo herzenstief er« 
ſchütterte. Was nur den Allergrößten 
gelingt, ift Lienhard hier gelungen: er 
hat Tote auferwect, Im zweiten Drama: 
„Die heilige Elifabeth, Trauerfpiel 
in fünf Aufzügen“ gewinnt der Lyriker, der 
in dem Dichter ftect, über den Dramatiker 
Bemwalt. Es reiht fid) feiner Anlage nad) 
dem Banzen harmonifd ein. Geſchickt ift 
der furdtbare Aeherrichter, der fanatiſche 
Konrad von Marburg mit den neuen 
Wartburg» Figuren verknüpft. Kindlich 
hilflos und doch in wunderbarer Poefie 
wirkt Elifabeth dem düfteren Manne ent- 
gegen. Das gibt eine dankbare Span- 
nung, dod etwas zu reidhlidy nad) der 







fehbarer Tragweite. 


Seite des Stimmungshaften bin. Bemwiß, 


die Stimmung ift berücdend, ein Hoheslied 
der frommiten Liebesinnigkeit, jedoch ihr 


übergeiftiger, faft fomnambuler Charakter 


entzieht ſich der dramatiſchen Beidloffen- 
beit. Die (Fülle fonftiger Geſchehniſſe 
ließ fid) nur äußerlih damit verweben. 
Die Optik der Geſchichte ift aber wiederum 
mit fiherer Hand hervorgebradt. Dies 
Drama redet jo traut und lieb zum 
Herzen, daß man es aud nicht wieder 
vergefjen wird. 

Das dritte Drama „Quther auf der 
Wartburg“ ftellt Quther ganz unver« 
gleihlid lebensvoll vor uns hin. Wir 
mũſſen mit ihm lieben, mit ihm forgen, wir 
[hauen in fein jo warm dem Volke zu⸗ 
gewandtes und fo feft in Bott gegründetes 
kraftfrohes, zartes Herz. Es kommen 
Franz von Sickingen, Ulrid) von Hutten, 
Melanchthon, Aarljtadt ufw. zu Wort, 
ftets in harakteriftiiher Weile und in 
entjheidender Situation. Die Technik 
eines fo groß angelegten Aulturdramas 
macht es unvermeidlid, daß die Handlung 
ſich in Kreiſen bewegt, die bisweilen ein 
wenig gewaltjam zufammengerückt werden. 
Man darf aber nicht vergefjen, daß eine 
Trilogie keine einfahe Dreiheit von 
Dramen ift, fondern in ihrem Grund» 
gedanken ein Überwaltendes in ſich trägt. 
Dies trägt in das Einzeldrama Züge, die 
nur aus dem Banzen zu verftehen find, 
bier aus dem Benius ber inneren Einheit 
Deutihlands, der in der Wartburg jeine 
Defte bat. Deutfhland in der (Fülle 
feiner Tendenzen, wie es zur Organicität 
an jener bedeutungsvollen Stätte gejtrebt, 
in Ihüringen, dem Dand der Mitte, das 
follte groß und weit in jedem Drama vor 
uns liegen. Hält man dies feit, jo kann 
man nicht verkennen, daß Lienhards Werk 
im großen und ganzen gelungen it. 
Dies ift aber eine Beiftestat von unab- 
Der Weg zum 
großen Drama iſt geöffnet. Es iſt der 
Weg aus der individuellen und ſonſtwie 


im Partikulären verfangenen Auflehnungs- 
und Anklage-Dramatik zum nationalen 
Stil, der doch alle berechtigten Tendenzen 
der Moderne in fid aufnimmt. Id) hätte 
in Einzelheiten, bejonders des Quther- 
dramas, gern mandes anders gejehen, 
aber die Wartburg-Trilogie zeigt das, 
was not tut, fo eindringlidy und ſo klar, 
dab unfere Dichter über die höchſte Auf: 
gabe nidyt lange zweifelhaft fein können. 
Baut weiter foldye Tempel kulturbemußten 
Überbliks und patriotifcher Befonnenheit, 
Tempel der interkonfeffionellen Schönheit, 
in denen die Vertreter der hiftorijchen 
Kontinuität den Propheten des Neuen 
als Bolksgenofjen begrüßen dürfen! 


Wilhelm Schlüter. 


Aw Dur Su La A Aa hu Are Lie Aue Ai Kae Ar A A Au A 


Zwei Menfhen. Roman in zwei 
Büdhern von Beorg Sped. Stuttgart 
und Leipzig, Deutſche Berlagsanftalt.1907. 
376 Seiten. 4 M., geb. 5 M. 

Eine Studentin der Philofophie in 
gürid) findet auf ihrem nädtlihen Wege 
nah Haufe einen verbummelten jungen 
Mann, weldher, nachdem er urſprünglich 
Theologie, dann Jurisprudenz, dann 
Philofophie ftudiert und zulett fih als 
Handarbeiter verſucht bat, ſchließlich 
vis-a-vis derien fid eben an einem Zaun 
aufknäpfte. Sie rettet ihn, nimmt ihn 
zunädft mit in ihre ärmlide Wohnung, 
hilft ihm mit ihren eigenen kärglidyen 
Mitteln und veranlaßt ihn, in einer 
Schreibftube für Unbemittelte, dann in 
einer Bureauftellung von Neuem das 
Leben zu beginnen. Er ift voll von 
Idealismus, von hohem Schönheitsgefühl, 
von Nietzſcheſchen Ideen, und reich an klang⸗ 
vollen Phrafen, verliebt ſich während des 
folgenden Verkehrs in ihre herbe keuſche 
Schönheit, und möchte fie troß aller ihm 
auffteigenden Begenvorftellungen aud) 
körperlid) befigen. Ihrem weiblichen 
Inftinkte entgeht natürlich nicht dieſer 
innere Kampf. Schließlih bietet fie fid) 
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ihm freiwillig ganz dar (!). Sie leben 
wie Mann und rau in „freier Liebe“. 
Indeflen werden ihre Debensbedingungen 
immer knapper, fie verlieren ihre [pär- 
lihen Einnahmeftellen und ihre Not wird 
jo groß, daß fie gemeinfam in den Tod 
zu gehen befdließen. Schon haben fie 
ſich eingeſchloſſen, um ſich den Tod mit 
Hilfe von Opium zu geben, weldes fi 
der junge Mann in wenig wahrfdein- 
liher Weiſe zu verfhaffen gewußt hat; 
da kommt ein Brief aus der Heimat, in 
weldyem ihm das Teftament eines Onkels 
mitgeteilt wird, welder ihm Geld, ein 
Landgut und andere Liegenſchaften ver- 
madt. Ein zufällig kurz vorher ihm von 
einem Mitbewohner, dem Bewinner eines 
großen Poofes, gejdyenkter Fünfzigfrank- 
ſchein ermöglicht ihnen die Reife in die 
Heimat. Dort übernimmt er den Befit, 
ein wahres „Paradies“, Nun follte man 
meinen, dab Menſchen, welche jo plötzlich 
wider alles Erwarten aus tiefftem ſeeliſchen 
und phyſiſchen Elende in eine beneidens- 
werte, faft idyllifche, forgenfreie Eriftenz 
verfegt werden, allen Anlaß hätten, die 
edelften Seiten ihres Wefens zu entfalten 
und ihr Leben dankbar gegen Bott und 
in der freudigen Erfüllung der jedem 
Menſchen gegen fi und feinen Nädjften 
auferlegten Pflichten zu geftalten. Im 
Begenfaß hierzu fehen fie ihr Ideal in 
deräußerften Bervollkommnung egoiſtiſchen 
perfönlihen Benufjes. Bei beiden zielt 
alles ab auf einen förmlihen Ault mehr 
der fleiſchlichen Schönheit als der ſeeliſchen. 
Das geht jomweit, daß der Mann die 
Frau zum gemeinjhaftlihen Bade und 
dann zum Geſchlechtsverkehr im (Freien 
veranlaßt (!). Die fi hieran [liegende 
Schwangerſchaft der rau zwingt fie beide 
im Interefje des zu erwartenden indes 
ihren Bund wenigftens durch die Zivilehe 
feftigen zu laſſen. Nad der Beburt 
diefes Aindes, eines Anaben, muß es ſich 
der Leſer gefallen lafjen, durch alle 
Phafen kindlicher Entwicklung von den 
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erften Windeln bis zum Abjhluß der 
Schule mit ihren bekannten kleinen 
Kämpfen und Trivialitäten hindurdgeführt 
zu werden. Als endlih der Sohn mit 
dem Entihluß Medizin zu ftudieren das 
elterlihe Heim verlaffen hat, beſchließen 
nun die würdigen Eltern, weil fie fühlen, 
dab ihre eigentlihe Benußzeit zu 
Ende geht, gemeinjam aus dem Leben zu 
[heiden. Dies gefhieht denn aud, nicht 
ohne daß fie zum letten Male dem Aulte 
geſchlechtlichen Benuffes im (Freien geopfert 
hätten (!). 

Daß der Berfaffer nicht merkt, welche 
Brutalitäten der Held feines Romanes 
der Frau, deren Seele er doch ebenfo 
hoch ſchätzen foll wie ihren Leib, antut, 
welche Brutalitäten er dem Leſer troß 
aller beſchönigenden Phrafen, wie „der 
Intellekt das Geſetz, Schönheit die Religion, 
die Moral die Menſchenwürde“ zumutet, 
daß es ganz unwahrjheinlih ift, daß 
eine jelbftbewußte Frau fih jemals fo 
fehr ihrer weiblichen Dezenz und Würde 
begeben könnte, wie es hier der Berfafler 
als etwas Großes, Selbftverftändliches 
[hildert, daß er gänzlid vergißt, dab 
Menſchen und fpeziell Väter und Mütter 
auch Pflihten gegen ihre finder und 
ihre Nebenmenfhen haben, alles das 
beweift, wie wenig üppige Phantafie, 
Bejtaltungsfähigkeit, ein Reihtum an 
baroken Ideen und feltfjamen Phrajen 
ohne genügende innere Reife, ohne fichere 
Kenntnis von den Menjhen und von den 
Zwecken, Pflihten und Aufgaben des 
Lebens zum wahren Scilderer der 
Menihen und des Lebens befähigen. 
Spradlidhe Ungeheuerlichkeiten wie „der 
Fluß ſchoß vorüber, eilig ſchwarz, lär- 
mend wie ein diker Wurm* (!), „man 
fpürte den Wohlklang der Linien", „die 
Potenz der Similation* u. a. follen nur 
beiläufig erwähnt werden. Auch in diefer 
Beziehung wäre größere Sorgfalt von 
Nuten. 

Prof. Dr. med. M. Shüller: Berlin. 


Kurze Anzeigen. 
Asmuffen, Beorg: Stürme. Roman 
2. Aufl. Dresden. Reiner. 1906. 4785. 
5 MR. 

Stürme weiß der Derfaffer zu ſchildern. 
1. Aus der Natur: Die große Sturmflut 
an der Dftfee von 1872; 2. Aus dem 
Einzelleben: Stürme aus den Entwick⸗ 
lungsjahren feiner Figuren; 3. Aus dem 
fozialen Leben: Einen großen Streik der 
Hamburger Hafenarbeiter. 

Es müſſen kluge, ernfte und gütige 
Augen fein, die all das beobadtet haben, 
was von Land und Leuten in buntem Wech⸗ 
jel von Lit und Schatten vor dem Leſer 
lebendig wird. Die {Freude des Berfafjers 
ift unerſchöpflich, immer neue Figuren auf 
das Bild zu malen. Befonders aus Sitte 
und Brauch find feine, kleine Züge gut 
gelungen. 

Auch als Pſycholog erweift ſich Asmuffen. 
Die Leute im Raufh hat er ftudiert und 
verfteht ihr Seelenleben zu befchreiben. 
Bor allem ift Meta Norgaardt, die mit 
ihren Altersgenofjen Peter Dttfen und 
Hans Thordjen im Mittelpunkt des Buches 
fteht, eine geſchloſſene Erſcheinung. 

Peter hat jie in Schande geftoßen. Es 
erwadt der wilde Wunfdh in Meta, ihn 
in ftolzer Überlegenheit einmal zu demüti« 
gen und niederzufchmettern. Wie wird 
ſich diefer Sturm der Rache legen? Metas 
Stimmung moduliert langjam von grimmem 
Hab zu roher Schadenfreude, zu kalter 
Verachtung, zu Gleichmut, zu Mitleid, zu 
tragender Büte und Liebe. Diefen Weg 
hat wieder der feine Pſycholog gefunden. 

Es find alles ſchlichte Landleute, die 
den Stürmen hier troßen. Wer foldyen 
Umgang fudt, wird an dem Bud) viel 
Freude haben. — 

Nah welhem Maßſtab ift der Landes. 
dialekt gebraudt ? In dem gleidhen Ab- 
fat follte doch das ÜEntweder—oder 
wenigjtens gelten. (Vgl. 3. B. den Wechjel 
in Kap. 1.) J. K. 


Ar Lu A Aue Ar Ar Ar Aa Ar Ar A Ar Aa A hu a A 
Franz Adam: „Ein 


Berlin, Vita, Deut» 
6.—10. Taufend. 


Bepyerlein, 
Winterlager”. 
ihes Verlagshaus. 
298 S. Beb. 4,50 M. 


Bor dem Hintergrund des ſiebenjähri— 
en fArieges fpielt fi) die Handlung des 
omans ab. Ein Freiwilligen-Bataillon 

der die Neumark beſetzt haltenden Ruffen 


ann En m a a a a 


quartiert fi im Winterlager auf dem 
Schloſſe Areipig ein, und obgleich der 
Freiher vor Schreck und Aufregung über 
die ungebetenen Bäjte ftirbt, gelingt es 
dem Führer, die Liebe der ſchönen 
Todhter zu erringen, welde aber aud) 
ihm todbringend wird. Bei der Einfady- 
heit der Handlung treten die pfychologi- 
[hen Probleme naturgemäß in den Bor« 
dergrund. Und bier zeigt Beyerlein in 
der Entwicklung und konfequenten Durd)- 
führung der Charaktere ein ftarkes und 
teifes Kae Das Intereſſe wird na— 
türlidherweife am meilten durd) die Haupt» 
perjonen gefefjelt, unjere Sympathie aber 
gehört vor allem den vortreffli und 
niht ohne Humor gezeichneten Neben» 
perjonen, weldhe die Handlung beleben 
und troß ihrer Schlichtheit abwechslungs» 
reich gejtalten. Der Stil des Budes ift 
klar, anregend und feſſelnd. J. F. 


Ku Lw Ar Zw Aa A Are Ser Aa See Aue Ser har Ar har As Ar 


Bonn, Ferdinand: Andalofia. 
Dramatifhes Bediht in 5 Aufzügen. 
Charlottenburg, %. Hari & Lo. 
1,50 M., geb. 2 M. 

Eine Anmerkung des Berlegers teilt 
mit, dab das Gedicht bei der erjten Auf- 
führung am 12. Oktober 1905 von der 
Kritik aufs ſchärfſte abgelehnt wurde. 
Der Berfafjer jagt in einem angehängten 
Gedichte: „Ic weiß, in ſpäten Tagen fid) 
mancher dran erquickt.“ Er mag darin 
recht haben; wer fid „zu des wonnigen 
Dajeins Werke“ durd ein Laden, aud) 
wenn der Autor es nicht beabfidhtigt hat, 
kräftigen will, wird Andalojia faft fo 
hoch ſchätzen, wie die Verſe von Friederike 
Kempner. „Arm zwar ift fie,” jagt in 
dem Gedicht ein Einfiedler, 

„bis auf weiters, 

Wenn night — na, du wirft ja jehn! 

Weißt du wirklidy nichts Bejdeiters, 

Als die Augen zu verdrehn ? 

Katzenjämmerlich miauend, 

Mit Beplärr den Wald verjauend ?!" — 

Armer Wald der TUT 


Ar Aue Ar Aue Aue Ar Aue Aue Aw has Aue Ace Ace Are Aa Aa Ar 


Bulde, Carl: Das Tagebud der 
Sufannne Övelgönne. Eine Novelle. 
Dresden, C. Reißner 1905. 8°, geh. 3.— 
geb. 4.— M. 


Ein feines Bud) vom jungen Berfafjer 
der Romane „Triebjand“ und „Silkes 
Liebe“. Wer gern eine ‚Liebesgeſchichte 
mit glüklidyem Ausgang“ im Milieu von 
Weltkurorten und Hanfeftadt — dem noch 
immer modernen Literaturmilieu — ge 
nießen will, mag immerhin zu diejem 
reinlihen Bude greifen. Das alte Ham— 
burger Patrizierblut und holfteinijcher 
Adel haben ein durch und durch vor— 
nehmes und köftlihes Bewäds hervor« 
gebradt, das dem Bud den Namen gibt 
und das jeinen Duft überall, aud im 
leihten Fäulnisgeruch der ſchimmernden 
internationalen „vornehmen Welt“ bewahrt 
und [pürbar ausatmet. Natürlidy denkt 
man bei den Hanjeftädten an die Budden- 
brooks zurük. Dies überflüflig weit ver» 
breitete Bud hatte fidy allerdings die 
weiteren Ziele eines Romans geftecdt, die 
es mit Manier und äußerliher Pfydolo» 
—— zu erreichen ſuchte, während 

ulckes Novelle auf einem ſicheren und 
ſympathiſchen ſeeliſchen Untergrunde ruht, 
aber zu ſorglos aufgebaut ſcheint, gerade 
für ein Mädchentagebuch. Könnte es ganz 
ſorglos ſein wie das andere Buch, an das 
man zurückdenken muß, das von einer 
Frau als Frauenbriefe geſchriebene Buch 
der Baronin Heyking, ſo hätte das Werkchen 
als Kunſt mancherlei gewonnen. Inhalt 
und Gehalt wären natürlich unverändert 
einfach: Das Reifen zur Liebe und ihr 
Gewinnen durch ein liebenswertes |. 
Mädchen. ®.8. 


Au Aue Aue ha La Ar Ar Le Aa Ar Le Le hr A Le he A 


Flugblätter für künftlerifhe Kul— 
tur. 1. Prof. Ree: Habe ih den 
teten Geſchmach? 2. Willi DO. Dreb- 
ler: Aultur der Feſte I. 3. Aarl 
Morig, Herbert Eulenberg, fFelir 
Poppenberg: Neue Theaterkultur, 
4. Willy Deven: Bom Aulturgefühl. 
— Stuttgart 1906, bei Streder u. 
Schröder. Je 80 Pfennig. 


Flugblätter zur Aultur follen es fein, 
wollen fid) empor zur künftlerijhen Aultur 
Ihwingen, empor zur Aultur! — Ta, fie 
mwollen es, aber fie find noch weit, 
chmerzlich weit davon entfernt, und ihr 
Flug ijt unftark und gleicht nur allzu oft 
unbeholfenem Flattern. Es find wohl 
Predigten eines guten Willens, der mit 
Bedauern viel Unkultur erkannt bat und 
mit Aampfeseifer wider fie zu Felde 
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zieht, doch es fehlt nahezu gänzlid am 
—— Beiſpiel eigener Schönheit. 
nd gerade das tut not. Ein einzig 
Fünkdhen neue Tugend weden frommt 
mehr, als taufend alte Sünder töten. 
Wozu gegen überlieferte Häßlichkeiten 
wettern. Seid ſelbſt jhön, ſchafft Schön« 
heit in Euch und Eurem Bereich und Ihr 
werdet [chneller, als Ihr ahnt, aud) Eure 
Mitmenihen zur Schönheit und Aultur 
verführen! Aber gerade daran fehlt es 
unferen ‚(Flugblättern. Bon der hohen 
Kultur des deutſchen Buches laſſen FE nur 
wenig verfpüren, ihr Außeres ift un« 
geſchlacht, der Buchſchmuck grob, die bei— 
ge ebenen Illuftrationen nicht immer die 
eiten. Es tut mir leid, das fagen zu 
müflen; ich hatte große Hoffnungen auf 
das Unternehmen geſetzt, doch gerade hier 
ift ftrenge Aritik von nöten; wer andere 
meiftern will, muß felbft ein Meifter fein, 
und bloßes Berede kann nie bilden. Das 
Unternehmen ift mit unzulängliden Mit 
teln betrieben; auch tertlid. Willi O.Dreßler 
3. B. bietet in feinem Eſſay ein Mufter 
trauriger a eg Er, der 
das Dort Aultur fo ſtolz im Munde 
führt, fpriht eine durdaus ungebildete 
Sprade. Man muß ja heutzutage viele 
Sprachſcheußlichkeiten ertragen lernen, 
er daß fi in einem Drucwerk, das 
als zivilifatoriihe Tat verkündet wird, 
die widerliche Inverfion nad) „und“, das 
läherlihe „derjenige, welder“ allent- 
halben (3.8. S. 9, 19, 29) breit machen, 
darf ſich aud der wohlwollendite Aritiker 
nit gefallen lafjen. Die anderen Terte 
find befjer, wenn auch nod nicht Tobens- 
wert. Selbft Herbert Eulenberg, deſſen 
Dramen id hochhalte, hat durdyaus nicht 
fein beftes gegeben. — Die Reihe der 
Mitarbeiter verheißt freilidy viel Schönes. 
Wenn die angekündigten Hefte von 
Peter Behrens, Paul Dlbrid, Hage- 
mann, Meyger-Braefe und Ernft Neumann 
erfhienen find, wird — hoffe ih — 
meine fritik das diesmal verjagie Lob 
freudigen Herzens ſpenden können. 


R. F. 


Ar Aus Ar Are Ar A ae he Ar a Le ar A Se au Au Ar 


Billhoff, Johannes: Bilder aus 
dem Dorfleben. Dresden, C. Reißner 
1905. 314 S. 8°, geh. 3.—, geb. 4.— M. 

Zur Hälfte lofer, zur Hälfte fefter ver— 
bundene Reihen von Bildern, die wohl 
zumeift als Zeitungsſkizzen entjtanden 


er Als folde ftehen fie zum größten 
eil über dem Durchſchnitt, weil fie nicht 
„aus der Feder gejogen“ find, fondern 
dem Mecklenburger Dorfleben entftammen, 
in dem der Berfaffer, wie fein Bud er 
zählt, als Lehrersfohn aufgewadjen ift 
und in das er im Sommer gern zurüd« 
kehrt. Im Begenjat zu den jentimentalen 
oder „geiftreichen* „Berliner Plaudereien‘, 
wie fie als Zeitungslektüre beliebt zu fein 
[heinen, fteckt in derartigen Dorfbildern 
hräftigere Einfadhheit und Anſchaulichkeit. 
Einzelne Dorf- oder Landidaftsbilder 
kommen bejonders hübjd heraus. Außer- 
dem findet man allerlei kulturgeſchichtlich 
Kennenswertes ; einige foziale Bejonder« 
beiten werden beleudtet. Als Bud 
tänden die Bilder höher, wenn die 
lite Wirklihkeit und das ernfte und 
liebevolle Bemühen fie darzuftellen ſich 
noch häufiger geltend madten, dagegen 
Schriftftellerphantafie und landläufiger 
Plauderſtil jeltener zu finden — 


A Lu har ae he Aa A Aue ar he Aa u Le har a Ar he 


Herzog, Rudolf: Zum weißen 
Schwan. Derlag Dtto Tanke, Berlin 
1906. 2. Aufl. Preis geb. 4 M. 

Der Name des Berfaffers ift in letzter 
geit literarifch jo bekannt geworden, daß 
es wohl von Intereſſe ift, eine feiner 
erften Jugendarbeiten kennen zu lernen. 

Er jeioit gibt ihr in der Borrede zur 

2. Auflage die befte Fürſprache mit: 

„Rein, von des Bedankens Bläffe bift 

Du nit angekränkel. — Wag’s alfo 

auf Deine roten Baden hin.” Ein er 

frifhender Zug geht durd das ganze 

Bud und läht uns das alte Apotheker: 

haus und feine Infaffen bald lieb ge 

mwinnen. ein Meifterwerk, aber ein 
fröhliches, einfadhyes Bud), das jeder gern 
lefen und in dem jeder mit (Freude ſchon 
die ftarke Anjhaulichkeit und den friſchen 

—— finden wird, welche die ſpäteren 
erke des Verfaſſers ſo ſchnell beliebt 

gemacht haben. W. F. 


4 

Hirſch, Bernhard: Rübezahl. 
Roman aus der Zeit der Weberunruhen 
im Eulengebirge. Berlin, 1906. Ed. 
Trewendt. Geb. 4,50 Mk. 


Der Verfaſſer nennt ſeine Erzählung 
„Roman aus der Zeit der Weberunruhen 
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im (Eulengebirge“. Das ._—. den 
Lefer, einen fozialen Roman von kultur» 
biftorifhem Interefje oder doch wenigftens 
ein Lebensbild auf kulturhiftoriihem 
Brunde zu erwarten. Wir finden aber 
nur die Lebensgeſchichte eines jungen 
Mädchens, Joſepha Praszeh, die (zu- 
fällig 1820 geboren, zufällig in einem 
Dort im Eulengebirge bei einer Weber- 
familie kurze Wochen als find unter- 
gebradt) von ihren Eltern, einem ver- 
kommenen fünftlerpaar, getrennt, von 
einem ältlihen Oberförfter halb erftarrt 
im Walde aufgefunden wird. Die Schön. 
* des Mädchens entflammt das alte 

unggeſellenherz, fo daß er es zur Ehe» 
frau begehrt. Dod fie erhört ihn nicht, 
da dur ein Konzert plötzlich in ihr heiße 
Liebe zur Aunft erwacht if. Obwohl mit 
ihrem Retter verlobt, geht fie kurz vor 
der Hochzeit auf und davon. Sie wird 
von einer berühmten Sängerin auf. 
genommen und entwicelt ſich [chnell zu 
einem hoffnungsreihen Talent. Raum ift 
fie zum erften Mal aufgetreten, erjcheint 
ein junger Fabrikbefigersjohn aus der 
Heimat des Oberförfters, der fie früher 
einmal gejehen, und wirbt um fie. Er 
beitimmt mit dem Gelde des Verzicht 
leiftenden Oberförfters die „Beſchützerin“ 
Joſephas zur (Freigabe des Mädchens; 
die Liebe zur Kunſt ift [chleunigft bei 
Jofepha in den Hintergrund getreten, als 
der ruhige Hafen der Ehe vor ihr auf- 
taudt. In dem 3. Bud, kommt es in der 
Fabrik des Batten der Joſepha zu Streik» 
unruben, die, nur einen Nachmittag 
dauernd, durd) Eingreifen des Oberförfters 
beigelegt werden. 


Wir fragen vergeblid, was den Ber- 
aller berechtigt, feinen Roman „ein Bor» 
piel der — lichen Kämpfe, die die 

elt heut auch gar oft (!) bewegen“ 
(S. XI) zu nennen. 


Ebenjo ftimmen die [hwungvollen Ein» 
leitungsworte vom „Sturm im Meer des 
Lebens” und vom „Lefen in der Tiefe der 
Seelen“ herzlich wenig zu den Aus» 
führungen. Der Held des Titels, „Rübe- 
zahl“ genannt, weil ein junger Liebhaber 
ihm die Braut abgemwinnt, ift ein „bes 
kannter Lebemann“ (S. 64), der die 
Jofepha zwar „herzlich“, aber „vielleicht 
mit nit ganz reinen Bedanken” liebt, 
plötzlich aber, als fie ihm entlaufen ift 
und fid) mit einem andern verlobt, groß- 
mütig Berzicht leiftet. Den eigentlichen 
Mittelpunkt bildet jene Jofepha, deren 


rößte Charakterfeite, ihre Begeifterung 
für die Aunft, ebenfo (cf. oben) hoͤchſt ober» 
flächlich erſcheint. 

Trotz der flüſſigen Sprache und zuweilen 
nicht üblen Darſtellung vermißt der Leſer 
jeden literariſch-äſthetiſchen, wie auch fitt« 
lihen Wert in dem Bud. Es müffen doch 
niht alle alten „Familienaufzeihnungen“ 
(Borwort 5. I) ausgegraben werden. 


W. R. M. 
Ar Aue Aue Le har he Are Ar har ha Aue Area Are Asa ha ha he 


Türmer»Jabrbud. Herausgeber: 
Jeannot Emil Freiherr von Brotthuß. 
Buchſchmuck von Franz Staffen. 1907. 
Stuttgart, Breiner & Pfeiffer. (VII 
314 S.) Beb. 6 Mk. 


Das Türmer-Jahrbud will dem gebil- 
deten modernen Menſchen den alten Haus« 
kalender erfegen. Warum nidt unter 
Beibehaltung des Kalendariums? Man 
kann in ihm drei Stoffgruppen unter» 
[heiden: Abhandlungen über (ragen, die 
die Gegenwart bewegen; SKünjtlerifche 
Beiträge und Nachrichten von den ver- 
chiedenen Bebieten menſchlichen Strebens. 

Ile drei Teile bieten einen guten, faft 
zu reihen Inhalt. Bejonders erwähnens- 
wert find die Aufjähe „Der Buddhismus 
unfrer Tage“ von Dr. ©. K. 2. Huberti 
de’ Dalberg; „Die Frauen in ‚Hilligenlei'. 
Ein Aufruf an die deutjchen Frauen“ von 
Käthe Sturmfels, und „Ein Jahrhundert 
deutijher Malerei. Strömungen und 
Bufammenhänge in der deutſchen Malerei 
1775—1875*. Bon Dr. Karl Stord. 


z. 93. 


Aue Au Aw kr Au Ar Aar Ar hr A her Aa hr Ar A As he 


Leirner, Dttovon: Die letzte Seele! 
Aufzeihnungen aus dem 17. Jahr» 
hundert. Leipzig 1907. Beorg Wie: 
gand. 75.5. geb. 3 M. 

Im Chronikftil gehaltene „Aufzeich⸗ 
nungen“ eines Seelenhirten über feine 
und feiner Bemeinde Erlebnifje er geit 
des dreikigjährigen Krieges. s kam 
aljo nicht jo fehr darauf an, durch künft« 
lerijhe Darftellung pſychologiſche und äu«- 
—* Vorgänge von künſtleriſcher Wahr: 
cheinlichkeit zu geſtalten, ſondern viel» 
mehr darauf, mit einfach-kräftigen Farben 
einfadhsftarke Bildwirkungen zu erreichen. 
Die Gefahr war aber groß, daß die ver: 
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einfahenden Umrißlinien die Bilder ver- 
zerrten und das künſtlich Komponierte fie 
unwirklich erjheinen ließ. Nur ein 
wurzelhaftes reifes Menſchentum konnte 
mit der vereinfahenden Linie Typiſches 
geben und im Aomponierten das Leben 
der Zeit. Nur wurzelhaftes Menjhentum 
konnte die Urkunden unjerer Bäter in 
ihrem !Beift erfaffen und ihn uns als 
Itarkes Leben weiterfhenken. Deutſches 
Zun und Glauben, deutihes Leben gibt 
den wenigen Blättern voll ſchmerzlichſter 
Ereigniffe eine feltfam erhebende Mad, 
verftärkt durdy den Begenfat zu unferer 
kulturellen Zerriffenheit, unferer äußeren 
Einheit und unſern innern Zwielpältig- 
keiten. Diele Deutſche follten das kleine 
Bud) lefen: es zeigt uns die feſten Wur— 
zeln unfjerer Kraft. — Ausftattung und 
Druk des Buches find vortreffliid. Es 
follte aber eine zweite billigere Ausgabe 
neben diejer erjten teuren hergeltellt 
werden. ®. B. 


Az Aue Aue Aue Aue Arar dar Aue Sur Aue Ara Aue dee As Ausar Aue dee 


Peter-Shanzer, Aarl: Tiroler 
Feierabendgeſchichten. €. Pierfons 
Verlag,in Dresden. 92 S. Brojd. 2 M. 


Selten ift mir ein Bud) begegnet, das 
für viel Beld fo wenig und jo Wertlofes 
bietet. Der „Roman“, der die erften 
84 Seiten füllt („das Geheimnis von 
Lerhwalde”), ift eine ganz gewöhnlide 
ländlihe Mordgeihichte, mit etwas „Bes 
heimnis" gewürzt, deſſen Tiefen aber der 
aufmerkjame Lejer jehr bald durchſchaut. 
Über die „Humoreske“, die auf S. 87—92 
folgt („Hans der Zieler"), fegt man am 
beiten die Worte, mit denen fie beginnt: 
„Bum! Bum! Bum!“ M. a. W.: Biel 
Lärm um nichts. — Was aber das 
traurigfte ift: das Deutſch Ele Feier: 
abendgeihichten [pottet jeder Beſchreibung 
und ift vortreffli geeignet, jedem 
Deutjhen, der feine Mutterſprache lieb 
hat, den fFeierabend, an dem er etwa zu 
diefem Bude greift, recht gründlih zu 
verderben. Eine Probe. Auf S. 20 ift 
zu lefen: „Dem etwas blaffen längliden 
Gefihte wurde von zwei träumerifch 
dreinblickenden Augen etwas Madonnen- 
haftes gegeben, worüber einem (!) jedod) 
wieder die [hwarzen Augenbrauen, weldye 
im kraffen Aontraft mit dem blafjen 
Taint (!) ftanden, in Zweifel verjetten, 
ſehr lebhaft wirkten, und man fid im 
Schluſſe nit feſt werden konnte, ob auf 


etwas Schwärmerißhes — Leidenjdaft« 
lihes — oder Sanftmütiges — Erhebendes 
u Schließen ſei“. (So wörtlid, ein« 
"ehliehlic Interpunktion!!) Ähnliche Satz- 
ungeheuer, und noch ſchlimmere, finden 
ſich S. 3f., 43, 49 u. ñ. dazu kommen 
auf Schritt und Tritt falfche Aonftruktionen, 
zur ebenjo häßlidye wie überflüffige 
nverjionen, von anderen Dingen zu ge 
—— — — kur, ein Verlag von 
uf follte das Publikum mit derartigen 
Schreibereien verſchonen. 9. I. 


Ar Ar Aue Aue Ar Aa Aa Aa Se Kae Ar Aa he A he he he 


Seifert-Bebra, Dtto: Ein Held 
der Arbeit. Bilder aus dem Dorf- 
leben eines Rhöndorfs. Meiningen, 
2. v. Eye, 1905. 168 S. 8%. geh. 
2 Mk. 


Wie das Bud zu feinem Haupttitel 
ekommen ift, weiß ih nidt; wahr- 
cheinlich erjhien der — dem Inhalt ent» 
Iprehende — Untertitel nit zugkräftig 
er Wer ift der „Held der Arbeit ?“ 
er den Titel fand, dachte wohl an den 
alten Adam, der als Tagelöhner bes 
ginnend, fi bis zum Aleinbauern empor» 
bradte und zum Schluß des Budes als 
Sünfundfiebgigjähriger in ſchöner Breifen- 
ruhe von Beſitz und (Familie Abſchied 
nimmt. ber der ift nit die Haupt» 
figur des Budes. Das Bud hat über- 
haupt keine Hauptfigur. Ein etwas 
weniger tönender Titel, etwa „Bauern* 
oder „Das Dorf” würde dem Inhalt 
eher geredt. 

Das ganze Bud; liefert eigentlich nur 
einen Hintergrund. Die Lichtſtube der 
jungen Leute, das große Kirchweihfeſt, 
eg und Hodyzeitsihmaus, viel 
eipräh über Ernte und Belderwerb, 
viel Befhwät über Aleider und Heirats« 
ausfihten, im Anfang etwas firiegs- 
gejhrei, am Ende ein wenig Sorge um 


ein Diebespaar, das die Eltern der Braut, 
endlich natürlid) doc vergebens, aus» 
einander zu bringen verfuhen — im 


ganzen ein ſchlichtes Bild vom Alltags» 
leben eines jeitabliegenden Dorfes und 
als foldes in jeiner Anfprudyslofigkeit 
erfreulich, aber der Leſer wartet umjonft 
—— daß einmal etwas geſchieht, daß 
die Menſchen einmal Gelegenheit finden, 
die zähe Bauernkraft zu zeigen, die er 
ihnen wohl zutrauen möchte. 
Freundliche, aber müde, in nichts 
originelle Schilderung des mũden, halb— 


bemußten, halbverträumten Bauernlebens, 
durd allerhand Wort» und Bildwitzhen 
nidyt eben gewürzt, auch im Stil oft uns 
geichict immer wieder „derfelbe, das— 
jelbe*, eintönige Satverknüpfung durch 
„war do“, „hatte doch“ — ich glaube 
nit, daß das Bud, fi viele * 


erwerben wird. 
Au Aue Kae Sul Asa Aue se Au Au As As A Au Aa Du A I 


Spekmann, Diedridh: „Heidehof 
Lohe.“ Berlin. Martin Warned, 
1906. 392 S. brojd. 3.— M. gebd. 
4.— M. 

Spekmann ift ein Heidedidhter, dem 
es die ftille Einfamkeit und Schönheit 
der Heide und die Eigenart der in ihr 
wohnenden Menfhen angetan hat. Und 
er verfteht es gut, aud den Lejer in 
diefem Areis heimifh zu machen. 

Der alte Pohbauer, der jahrzehntelang 
auf dem Heidehofe treu nad) der Bäter 
Sitte und altem Brauch in Wirtſchaft 
und (Familie geſchaltet hat, muß an ſei— 
nem eigenen Sohn erfahren, daß eine 
neue Zeit mit anderen Anſchauungen und 
Forderungen gekommen if. Der Gohn, 
an innerer Tüchtigkeit dem Bater ähnelnd, 
will nit nur in der Wirtſchaft andere 
Wege gehen, fondern audy aus Liebe zu 
einem über mehr als ländlihe Bildung 
verfügenden Mädchen die bäuerlidhen 
Heiratsgefege durchbrechen. Und nad 
hartem Aampf und ſchweren Stunden 
muß der Alte feinem Herzen nadıgeben 
und lernt einfehen, daß es auch der neuen 
Art nit an ausjöhnenden und guten 
Seiten fehlt. 

Das eg ift [hliht und unaufdring- 
lih, ohne anier gefchrieben und die 
Liebe zur Heimat leuchtet ſowohl in der 
Schilderung der Landihaft wie der Cha- 
raktere hindurch. Unter letteren zeichnet 
fih befonders die Beftalt des alten Loh— 
bauern durch Geſchloſſenheit aus, aber 
auch die anderen Perjonen feſſeln unfer 
Interefje und unfere Sympathie. Alles 
in allem kein bedeutendes, aber ein ers 
freulihes und gutes Bud). 


Ar Aue Le A Ar Aa Ar Ks Ara Lu Au u Ar Lu Lu A Are 


Stenglin, Felir Freih. v.: Frauchen. 
Roman. 2. Aufl. 261 S. Leipzig, 
H. Minden. 


Die eine Faftnahtskomödie über das 
Thema: Frauenfrage mutet das flott und 
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Ipannend gefchriebene Bud an. Eine Reihe 
drollig wirkender Situationen erwädlt 
aus der für militärfromme Bemiüter etwas 
erftaunlihen Tatſache, daß der Hauptmann 
Bruhn einen Monat lang neben dem Dienft 
noh den Haushalt führt, während 
„grauchen“, von einer frauenrechtleriſchen 
Schwägerin angeftedt, ihre „Perjönlich» 
keit” in einer Stelle als Budyhalterin ent» 
wichelt. Einem Faſchingsſcherz verzeiht 
man joldye kleine Unwahrjheinlidkeiten 
gern. 

Der Berjuhung, das Problem ernit« 
haft zu nehmen, einer Verſuchung, die 
mir zum Schluß kam, rate ich jedem 
dringend zu widerſtehen. Das rnit 
nehmen bekam weder dem Buche noch mir, 
id) glaube auch nicht, daß der SEE 
es verlangt. E. v 


Ay Aue Sur dar A Aue Aue Suse Aue here Aue Ag 


Stuhlmann, Adolf: Haffelpoggen. 
Rimels un Bertelln in holſteenſch Mund» 
aart. Hamburg, 1906. Verlag von 
Conrad H. 4. Kloß. Broſch. 2 Mk. 


Adolf Stuhlmann wandelt mit feinen 
„Rimels* auf den Spuren von Alaus 
Groth. Er hat vieles mit diefem Meifter 
der plattdeutihen Lyrik gemein : die innige 
Liebe zu feiner holſteiniſch-plattdeutſchen 
Sprade und Urt, das ftrenge Formgefühl, 
den naiv-[chlichten, aller Künftelei abholden 
Sinn, das reihe und weiche Bemüt, die 
Freude an Scherz und Humor, wie fie das 
plattdeutjche Volk liebt. So ift er denn 
mit feinen anjprechenden, zu Herzen gehen» 
den Baben als ein durhaus berufener 
Interpret plattdeutjhen Bolksempfindens 
anzufehen. Eine Anzahl der Bedidhte find 
an bekannte Singweiſen angelehnt. Als 
eine Perle lyriſcher Aunft ift dasentzückende 
„Bofink in'n Appelboom“ zu bezeichnen. 
Überhaupt behandelt Stuhlmann mit Bor» 
liebe Motive aus dem Tierleben. Bon den 
Scerzgedihten wirkt die Anekdote von 
dem unheimliden Leichenbegängnis des 
„Dicken Schippskapteins Koord Lühmann“, 
der zweimal im Sarge platt, geradezu 
werchfellerfhütternd. Die treuherzige und 
umorvolle Art des Berfafjers finden wir 
aud) in den „Bertelln“ wieder. Wie er« 
— weiß er, der es vom Schüler der 
bendarmenfchule zum Scdulrat für das 
Hamburgiſche Gewerbeſchulweſen gebradt 
hat, von ſeiner traurigen Kindheit zu 
erzählen. Und wie ſchalkhaft erweiſt er 
ſich andererſeits, wenn er ſich zum Mund⸗ 
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. des genialen Lügners Arifchaan 
ehnde maht. — So können denn dieſe 
fo ſympathiſch „fingenden“ „Haffelpoggen” 
allen Freunden plattdeutiher Dichtung 
auf's wärmfte empfohlen werden. 


Ar Aue Aue 4 Aue ha Ar Ara Auer Ar Ar Are Au A her 


Wer ift's? Unfere Zeitgenofjen. Zus 
fammengeftellt von 5. A.Q. Degener. 
2. Jahrg. 1906. Leipzig, H. A.L. Degener. 
(CLVII, 1356 S.) Geb. 9,50 Mk. 

Rund 16000 Perfonen find in diefem 

Bude vertreten. Es enthält Angaben 

über Namen, Bornamen, Stand und Titel, 

Beruf und Beihäftigung, Beburtsort, 

Beburts- und andere widhtige Daten, Eltern, 

Borfahren, (Familienverhältniffe, Bildungs: 

gang Lebenslauf, Schriften und Werke, 
ieblingsbejhäftigungen, Parteianfhau- 

Eon jowie ſch a oe. über die Mitglied« 

ge bei Belehrten-Bejellihaften und 
er die Adreffe.. Das Werk ist völlig 

objektiv zufammengeftellt. Im zweiten 

Jahrgang ſind 2500 Biographien neu 

hinzugekommen. DBorangeftellt ift auf 

75 Seiten „Interejfantes aus der deutjchen 

und der internationalen Statiftik”, be— 

arbeitet von B. Stegemann. Wir find 
um ein wertvolles, von vielen zu ver- 
mwendendes Nachſchlagewerk reicher ge» 
worden. Beim Blättern wurden vermiht 
die Schriftftellerinnen Handel-Magzetti und 

Agnes Miegel, die Maler Walter Leiftikom, 

Otto Moderfohn, Heinri und Ulrich 

Hübner. €. M. 


=, === Be See = a) 


Photographijhes Unterhaltungs» 
bud. Bon U. Parzer-Mühlbacder. 
(Berlag Buftav Schmidt, Berlin W. 10. 
2. Aufl. 1906). Preis Mk. 3,60, geb. 
MR. 4,50. 

Der raſche Abſatz der erften Auflage 
diejes vortrefflihen Werkhens hat in 
kurzer Zeit eine zweite Auflage nötig 
gemacht, die in Tert und Bilderfhmud 
erheblich vermehrt if. Das Bud, bietet 
in —— Reichhaltigkeit eine Fülle 
von Anregung = den verſchiedenſten 
photographilhen Arbeiten, ſowohl rn 

s aud — und ſcherzhafter 

Art. Die Darſtellung iſt anre 9 und 

klar, jo daß das Bud), zumal er 

für das @ebotene fehr mäßigen ‘Preis, 


jedem Amateur und Fahmann warm 
empfohlen werden kann. . F. 
Ar Ar Au A hu Aa A Kae Aw Aa har se Aue au A he Le 
Deutfherfkamera-Almanadı. Bd. II, 
1906. Herausgeg. von Fri Loeſcher. 
(Berlag Buftau Schmidt, Berlin W. 10). 
Preis Mk. 3,50, geb. Mk. 4,25. 

Der vorliegende Il. Band des Als 
manahs darf nad Inhalt und Aus— 
ftattung zo. auf denfelben großen 
Erfolg erheben, den der |. Band 1905 
gehabt hat. Es J ein ee Bud 
mit einer reihen Anzahl von Aufjäten 
und Reproduktionen. Der Tert bringt 
nicht weniger als 23 Aufſätze aus den 
verjhiedenften Bebieten der Photographie, 
in Denen künftleriihe und techniſche 
Fragen aller Art in fefjelnder (form von 
bewährten Praktikern beſprochen werden. 
Das Bildermaterial, — dem auch Öfter- 
rei, England und erika beigefteuert 
haben, gibt eine Jahresſchau der beiten 
photographijchen Leiftungen jeder Richtung 
und bietet einen reihen Sha von Ans» 
regung Ir die DBervollkommnung der 
Aamera-Arbeit. U. F- 


Ar Lu hu A A A A A hr A ha ha A Ar Ar Ar he 


Jugendfcriften. 

Durft, Aarola: Im Zauberreid der 
Berge. Märden und Sagen. Mit 
2 Farbbildern von Morig Schöllkopf 
und 10 Tertbildern von Helene Breinert. 
Stuttgart, Aug. Horfter, 1906. 144 S. 
Geb. IM. 

Eite hübſche Babe = die Jugend, 
weniger für die ganz Kleinen, als für 
die, denen ſchon vom wirklichen Zauber— 
reich der Berge eine Ahnung aufgegangen 
ift. Die Berfafferin ift nämlidy der Mei- 
nung, man tue beſſer daran, die deutſchen 
Anaben und Mädchen in die heimatlichen 
Berge und Täler führen, ſtatt ſie den 
berauſchenden auch des Opiums“ 
ſpüren zu laſſen, der den bunten Bildern 
des Orients entſtröme. Und abenteuer» 
li und phantaftifh genug geht es ja 
auch in der deutichen Bebirgswelt zu. 
Schätereihe Shadte, Ariftallpaläfte und 
Eisgärten tauhen auf. Elfen und 
Zwerge, (Feen und Waldfrauen bevölkern 
die Wälder und Höhen, die Seen und 
Bletfher. Beheimnisvolle Tiere und 

aubervögel treiben ihr Weſen in den 
üften. Und auf den Burgen haufen 


kühne Ritter und edle Frauen. Meift 
find es arme, abet gute fiinder, von 
denen die Berfaflerin erzählt; nah) man 
cherlei Gefahren und Angften wird ihnen 
ein ——— Los bereitet. In dem 
Büchlein waltet vernünftige Moral ohne 
aufdringliche Lehrhaftigheit. R. Kr. 


ae Ar Ar dar Aa Aa has Are Aue Aue Asche Are Aa hs Aa A 


Ri⸗-Ra⸗-⸗Rutſch. Reime von C. Ferdi— 
nands, Bilder von H. von Volk— 
mann. B. Behrs Derlag. Berlin. 
Beb. 1,50 M. 


Diefes dauerhaft und doch keineswegs 
unfhön in graue Leinwand gebundene 
Bühelden wird man mit zu dem Er— 
freulidhften zählen können, das je in dem 
Beftreben, Kindern — zu geben, 
geſchaffen wurde. Schon beim Vorſatz- 
blatt beginnt die Freude und hält vor 
bis zur legten Seite. Boller Paune und 
mit feinem Aönnen find ſämtliche Bild- 
hen gezeichnet und illuftrieren des Didy- 
ters luſtige Reime, die beim Borlejen 
unwillkürlich einen eigenen muſikaliſchen 
Klang annehmen, auf das liebenswürdigfte. 

a 


er Aue Are Ar Ace Ar Kae As due Are Aa har Are Aa Aa Aa A 


Hatjhi-Bratfhis Luftballon. Eine 
Dihtung für Kinder von Franz Karl 
Binzkey. Bilder von M. von Sun» 
negg. Berlag von Herrmann Seemann 
Nadf. B.m.b. H., Berlin u. Leipzig. 
Aart. 2,50 M. 

Unter der „Didhtung* find Anittel« 
verje zu verftehen, deren einzig gute 
Eigenihaft ift, daß man zuweilen über 
fie laden kann. In foldyer (Form wird 
vom unfolgfamen Fritzchen und feinen 
Abenteuern in des böfen Zauberers, 
„Hatſchi⸗Bratſchi heißt er, kleine Ainder 
fängt und beißt er“, Quftballon berichtet 
und — um der Bilder willen, denen 
man des Zeichners ehrliches Bemühen 
anmerkt, in künftlerifher Weiſe kindlicher 
Phantafie gereht zu werden und durch 
lebendige Anſchaulichkeit der grauslich- 
komifhen Situationen das Interefje für 
Fritzchen wach zu erhalten, mag diejem 
Bud) ein Erfolg bei unferer Jugend ge» 
wünſcht werden. EL 
Au Lu ke Lu Lu ker ken ku Lu ku ke ke Luke ke ke 


En Hand vull Appeln. Plattdütjche 
Rimels vör unfe Börn von Buftav 
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Falke mit bunten Bildern von Theo. 


dor Herrmann. Berlag Alfred 
Janffen, Hamburg. 1.-5. Taufend. 
Geb. 2M. 


Es find gar ſchmackhafte Früchte, die 
Buftav Falke hiermit bietet, und der 
Wunfd, daß man den „Börn“ nad 
Kräften davon zu koften gebe, kann 
garnidht dringend genug jein. Es it faft, 
als fpürte man beim Benießen den Son» 
nenſchein, unter dem fo Herzerquicendes 
reifte, und wer nur eins der lieben Be- 
dichtchen lieft, wird gerne weiterblättern 
und ſchnell fürs Banze gewonnen fein. 
Die Bilder ftehen durdhaus ebenbürtig 
zu den feinen kleinen Dichtungen und 
tragen dazu bei, uns das reizende Werkchen 
als etwas ſelten Bollkommenes ſchätzen zu 
laſſen. EL 
Aa As he A har he har A her he A Ar a u hr 


Piftorius, Frit: Aus den Unglücks— 
tagen von 1806. Berlin, Trowitzſch 
u. Sohn. Beb. 4,50 M. 

Piftorius erzählt die Ariegserlebnifje 
feines Broßvaters, der 1806 als blutjunger 
Mitläufer ins Feld gezogen war. Lmjo- 
mehr muß es einen wundernehmen, daß 
die Erzählung jo wenig Leben und Farbe 
bat. Es gehört ſchon eine Überwindung 
dazu, diefe 268 Seiten über ſich ergehen 
zu laffen. Der Stil ift gequält und fteif. 
fein Sat fteht in dem Budye, der eine 
forgfältige oder gar künftleriihe Hand 
verriete, und Wendungen wie „Traugott 
wurde es bleifhwer zu Mute“, „dur 
das Wirrwarr und das Durdeinander 
der verjchiedenften Soldatengattungen“”, 
„ein bleiernes Schweigen trat ein” u. a. 
kann man zu Dutenden finden. Dazu 
die vielen Fremdwörter. Banz ohne fie 
ging es ja diesmal nit; aber Piftorius 
madht aus der Not eine Tugend und 
ſcheut felbft vor Ungeheuern wie „im« 
praktikabel”, „Beniegeneral* nicht zurück. 
Das wäre Brund genug, unferer Jugend 
das Bud nicht in die Hand zu geben, 
felbft wenn der kleine Held Traugott den 
einen oder andern auch begeiftern könnte. 
Aönnte; es ijt mehr als zweifelhaft, ob 
ers tut. Aber das liegt niht an ihm, 
ondern an dem Berfalfer, der viel zu 
ehr Geſchichtspedant ift, um das Bild 
eines bedeutenden Lebens zu zeidhnen. 
Eine Koftprobe: „Aber was für ein An« 
blick bietet fi da den entjehten Augen 
des Jungen! Auf einem rohen, feiten 
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Bauerntifhe, von dem das Blut zu einer 
Lade am Boden heruntertrieft, liegt ein 
Soldat. Den halten mehrere Kameraden 
feft und drücken ihn immer wieder auf die 
Tiſchplatte hinunter, während der Regi- 
mentsarzt eben mit kräftigem Durdhziehen 
dem armen Verwundeten den Anoden 
des rechten Beines abjägt, das offenbar 
von einer Augel unter dem finiegelenk 
zerjchmettert if. Und durch das Schmer- 
zensgebrüll hört Traugott die Säge 
kreilhen und den Knochen knirſchen und 
—— ... Plötzlich aber nimmt der 
rzt die Säge zwilhen die Zähne, um 
erft einmal mit gejhickter Hand Fleiſch 
und Sehnen von dem Knochen zu löfen.“ 
Und fo geht's fort. Ih denke, wir 
hätten unjeren Jungen doch nod etwas 
anderes zu erzählen, und wenn wir ihnen 
von Äriegsgreueln zu beridhten haben, [o 
ifts wahrhaftig nicht gleihgültig, wie das 
geſchieht. R. W. Enzio. 


Are Aue Aue Aue Aue Aue Aue dauer As dw A Se Aue a Are Aue 
Ainderluft. Ein Jahrbudy für Anaben 
und Mädchen von 8 bis 12 Jahren. 


Herausgegeben von Frida Schanz. 
12. Jg. Mit 12 bunten Bollbildern ujw. 


Bielefeld u. Leipzig, Belhagen u. Ala- 

fing. (VII, 200 S.) 4° (F.). 550 M. 

Ein Sammelbud; mit reichem, vielleicht 
ein wenig buntem Inhalt. Die Bollbilder 
von F. Reiß find ſchön. Zehn prächtige 
Schwarzbilder „Der Tiermarkt“ ſteuerte 
Eliſabeth Mauderer bei. Als Banzes 
iſt's vieux jeu. E. M. 


Aue Ar Aue Aue Aue Kar Ar ae Ara Aa ne Ar Aue Aa ae A ee 


Bedhftein, Ludwig: Neues deutſches 
Märdhenbud. 74. Aufl. VBolksausg. 
Mit einem Titelbild und 60 Holz« 
[hnitten. Wien und Peipzig, A. Hart» 
leben. VI, 278 S. 8° {8 

Die Bechſteinſchen Märdyen ftehen den 

Brimmihen nad) und das „Neue deutiche 

Märchenbuch“ reiht niht an Bedjteins 

„Märchenbuch“ heran. Aber damit find 

nur QBradunterjdiede bezeichnet; an ſich 

birgt auch diefe Sammlung eine (Fülle 
des Wertvollen und Erfreulihen. Der 
billige, mit hübſchen Holzſchnitten ge» 

Ihmüdte Band, von dem einer Umidlags-» 

notiz zufolge jehshunderttaufend Eremplare 

bereits verbreitet find, verdient in Haus» 
und Schulbibliotheken Berükfihtigung. 
A 





Zeitschriftenschau. —8 


Über die Brundidee von Leſſings 
„Nathan der Weiſe“ ſchreibt im De- 
emberheft der „Wege nah Weimar“ 

. Lienbard: 

„Nathans Opalring in Leffings „Nathan 
der Weife” ift vergleihbar einem ähnlichen 
Symbol: dem „Heiligen Bral* in Wolfram 
von Eſchenbachs und Rihard Wagners 
Parzival-Dihtungen. Wer im Befitz diefes 
Bauberkleinods ift, der hat alle Kräfte 
reinen Menfhentums. 

Es lohnt fid), dem nadygudenken. Im 
Kriftall fängt, teilt, fpiegelt fih am 
Ihönften das Licht. Das Licht ift eine 
Einheit, aber feine Wirkungen und (Farben 
find hundertfältig. Licht ift das fchönfte 
Snnbild des Beiftes, der Piht, Wärme, 
Energie ausftrahlt. Daß die Gottheit in 
uns Einzug halte, bedeutet den Wunſch, 
daß Beift-Licht in uns aufglühen und den 
Menſchen aus dem Triebzuftand in den 
Lichtzuftand erhöhen möge. Das ift als» 
dann die wahre Religion. 


Man wolle nidt überjehen, dab die 
drei Edelmenihen im „Nathan“ eben 
durh ihr Edelmenfhlides nicht mehr 
„Ehrift, Jude, Mohammedaner* find, 
foweit in diefen Trennungsworten Feind» 
lies liegt. Sie haben das gefunden, 
was die Menfhen in höherem Lichte eint. 
Sie find — nad) Boethes ſchönem Diwan« 
Ders — durch verfchiedene Tore in die— 
felbe Stadt Bottes eingetreten. 

Man wolle aber aud) nicht überjehen, 
daß dieſe feelifhe Bemeinihaft in Wirk» 
lihkeit nit durdführbar if. Unfer 
Erdball ift vorerft noch in verfchieden- 
artige Araftzentren eingeteilt, die ſich 
untereinander reiben und entzünden; und 
das ift wohl naturgemäß: es ift die einft« 
weilige Form, wie der Debensprozeh wad) 
—— wird. Ebenſo iſt es zwiſchen 

irchen, Parteien, Charakteren, männ— 
lichem und weiblichem Geſchlecht, Alter 
und Jugend: lauter verſchieden geſtimmte 
Reibungsflächen. Es wäre widernatürlich, 


es wäre theoretijche Berblendung, diefe 
Befonderheiten und Reibungen hinweg» 
wünfchen zu wollen. Aber immer wieder 
freilid müſſen weitſichtige, großherzige, 
innerlidy freie Menſchen kommen, die in 
irgend weldyen (Formen auf das aufmerkjam 
maden, was uns alle eint. Sie find der 
Sonntag im zerftreuenden Werktag. In 
folhem Sinne ift die Didtung des vor« 
urteilsfreien Leſſing ein Feſtſpiel. 

Und nod ein drittes überjehe man 
nidyt: das Zeitalter eines Lejjing-Soliaires 
Rouſſeau⸗Friedrich Il. ſtand noch unmittel» 
barer als wir unter dem Eindruck des 
17. Jahrhunderts und ſeiner blutigen 
Religionskämpfe. Der Abſolutismus in 
jeder Form mußte geſprengt werden, 
wenn gejunde Weiterentwiklung ftatt« 
finden follte.e Des Königs bekannte 
Worte an den Herzog Karl Eugen von 
Württemberg („Fürftenfpiegel*) könnten 
von Leffing fein: „Wer unter uns ift der 
Bermefjene, über den rechten Weg ab- 
urteilen zu wollen? Hüten Sie ſich daher 
vor dem Fanatismus in der Religion, 
welcher Berfolgung erzeugt. Wenn elende 
Sterblihe dem hödjften Weſen gefallen 
können, jo ift es durch Wohltaten, die 
fie den Menfchen erweifen, nicht aber 
durch Bewalttätigkeiten, die fie an eigen« 
finnigen Köpfen ausüben.“ Man kennt 
das berühmte Rejkript des Königs vom 
22. Juni 1740: „Die Religionen müſſen 
tolleriert werden und muß der Fiscal nur 
das Auge darauf haben, daß heine der 
anderen abrug Thue, denn bier mus ein 
jeder nad) feiner Faſſon Selig werden.“ 

Auf dem Urgrunde der Religionen 
glüht als friftall die geläuterte Menſch— 
lichkeit, die fidy mit dem Bottesgeift und 
den Menjchenbrüdern dankbar und hilfs» 
bereit eins weiß. „Es eifre jeder feiner 
unbeftohnen, von Borurteilen freien Diebe 
nah“ — nidt dem verdunkelnden Halle; 
denn „nicht mitzuhalfen, mitzulieben bin 
ih da*, glüht es ſchon in Antigone auf. 

Wer aber, und mit Redt, fein 
Deufhtum und Chriftentum liebt und 
hochachtet: — dab gerade Lefling, ein 
deutiher Pfarrersjohn, zu folder Weit- 
berzigkeit Mut und Bröße genug beſaß, 
follten fih nicht die Chriften und Deutſchen 
darüber freuen ? 


4ôÛ A Are Aa Aue ha Aa Ar A Ara Lu Ar A Le 


Das Oktoberheft der Monatsſchrift 
„Deutſchland“ eröffnet der Mündyener 
Aelthetiker Theodor Lipps mit einer 
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Abhandlung über „Afthetifhe Welt- 
anfhauung“ und „Erziehung dur 
die Kunſt“. Die fellelnde theoretifche 
Unterfudung über das Berhältnis des 
Aſthetiſchen zum Ethiſchen gipfelt in dem 
praktiihen Ergebnis: „Schon der er— 
kennende Menſch ijt ein anderer, als 
der an der Wirklichkeit ſich freuende 
und über fie trauernde, als der liebende 
und hafjende, als der Menſch der prak« 
tifhen Debensintereffen. Und aud bier 
ſchon ift die volle Scyeidung beider Menſchen 
ein Zeichen geiftiger Bejundheit. Es ift 
insbefondere ein Zeichen derjelben, dab 
Neigung und Abneigung, Liebe und Haß 
der Wirklidkeit gegenüber nit mehr 
mitjprehen, wenn wir aus der Sphäre, 
in welder dieſe ihr Redht haben, der 
Sphäre der „gemütlihen Anteilnahme“ 
oder des affektiven Intereffes, in die klare 
und fcharfe Luft der Erkenntnis hinaus— 
treten; daß wir, fobald die Arbeit des 
Erkennens beginnt, nicht mehr fragen, 
welche Tatſachen uns zufagen und welde 
nit. 

Hier ftelle ih den erkennenden 
Menſchen dem Menſchen der „gemütlichen“ 
Anteilnahme an der Wirklichkeit gegen» 
über. Bergleihen wir nun aber mit dem 
erkennenden Menjhen den äſthetiſch 
genießenden, jo müfjen wir jagen, diejer 
ift im Vergleich mit dem Menſchen der 
gemütlihhen Anteilnahme an der Wirk 
lihkeit oder dem Menihen der „prak» 
tiſchen“ Debensinterefjen in nod höherem 
Maße eine Perfönlichkeit für fih. Und 
es leuchtet ein, wiefern es jo fein muß. 
Liebe und Haß, Neigung und Abneigung 
dem Wirklihen gegenüber gelten doch 
immerhin aud der wirklihen Welt, 
fie gelten aljo derjelben Welt, auf welde 
auch die Erkenntnis fid) bezieht. Mögen 
wir die Wirklihkeit erkennen oder ihr 
gegenüber Liebe oder Hab fühlen, in 
jedem (Falle leben wir doch in der gleichen 
wirklihden Welt. Die äſthetiſche Be- 
trachtung dagegen und das Leben in der 
Aunft führt uns, wie gefagt, über alle 
Wirklikeit ganz und gar hinaus. Es 
ift alfo in der Tat der innere Zuftand 
des äſthetiſch Betradhtenden in ganz be» 
fonderem Maße ein eigenartiger. Es 
befteht zunädft ein Begenjag von be» 
fonderer Weite zwilhen der äſthetiſch 
zu genießenden Welt einerjeits und der 
Welt, auf welde, ſei es der erkennende, 
fei es der praktiſch ſich betätigende Menſch 
zielt. Ja, diefer Gegenſatz ift ein ab» 
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foluter. Er ift kein geringerer als der 
Begenjat des Realen und des Jdeellen. 
Und demgemäß befteht normalerweife 
aud) eine befondere Tiefe der Aluft zwiſchen 
diejen beiden Menſchen. 

Und dies nun heißt, daß es ein Wahn 
ift, zu meinen, der Menſch, der zum 
älthetiihen Benuß immer fähiger werde, 
werde eben damit zugleich immer tauglicher 
um Leben in der Det der Wirklichkeit. 

iht dies kann in Wahrheit die Aufgabe 
Er zu leßterem tauglicher zu werden 
adurh, daß wir äſthetiſch genuß— 
fäbhiger werden. Sondern wir müfjen 
danad traten, in jener und, davon 
völlig getrennt, in dieſer Welt heimisch 
und reidy und ftark zu werden. 

Drei Perjönlihkeiten haben wir foeben 
im ganzen unterjhieden. Ich lege nod) 
einmal Bewidht darauf, daß es diefelben 
in der Tat gibt, und daß diefelben von— 
einander durhaus verfchieden find und 
normalerweije fein müſſen. Es gibt im 
Menjhen den erkennenden, den an der 
Wirklichkeit affektiven Anteil nehmenden 
und praktijdy wollenden, und es gibt den 
äfthetiih genießenden Menjhen. Und 
dieje drei ftehen eigenartig felbftändig 
nebeneinander. Man kann ftark und 
rei) fein im Erkennen und ſchwach und 
arm im praktijhen Wollen, ein Held in 
jenem und ein Rind in Ddiefem. Und 
ebenjo kann man aud ſtark und reich 
fein im äfthetijhen Genießen und ein 
elender Schwädling, beides in der Er- 
kenntnis und im praktiihen Wollen. 

Und darum nun muß der äfthetiic 
genießende Menſch für ſich und ebenjo 
der erkennende und der praktiſch wollende 
Menid für fidy erzogen werden. Die 
Kunſt vermag zu erziehen zur Aunft und 
zum künftlerijhen Benießen. Alſo erziehe 
man durd) die Aunft zur Aunft und zum 
künftleriihen Genießen. Man erziehe 
aber ebenjo dur die Erkenntnis zur 
Erkenntnis, durh das Leben zum 
Leben. Dagegen hüte man fi, durd 
Erkenntnis allein zum Leben erziehen zu 
wollen. Und man hüte ig ganz und gar 
vor dem Wahn, durch die Aunft, die einer 
völlig anderen Welt angehört, ſei es zur 
Erkenntnis, fei es zum Leben, erziehen zu 
können. 

Dody damit ift nun noch nicht genug 
gejagt. Daß dieſe verſchiedenen Perjön- 
lichkeiten in uns nebeneinander ftehen und 
insbefondere die äſthetiſch geniehende jo 
ganz und gar für ſich fteht, und daß doch 


alle diefe Perfönlichkeiten in der einen 
Derfönlichkeit miteinander vereinigt find, 
dies madt, daß diejelben miteinander 
konkurrieren. Und dies heißt: ein« 
feitige Ausbildung des Intellektes [hädigt 
die fähigkeit des kraftvollen Wollens 
und Handelns. Und nod viel Jicherer 
Ihädigt einfeitige Ausbildung des äſthetiſch 
genießenden Menſchen, weil diefer jo völlig 
für fi fteht, den erkennenden und den 
praktiſch wollenden Menſchen. Wer immer 
nur äjthetifd genießt, d. h. immer nur in 
der Welt der äſthetiſchen Betradhtung, 
aljo der Welt des jhönen Scyeins lebt, 
gewöhnt fi, in diefer und immer nur 
in diefer Welt zu leben. Und es ift 
Befahr, daß er damit des Lebens in der 
Welt der Erkenntnis und des praktiſchen 
Handelns ſich entwöhne; dab er ſcheu fi 
zurüdgziehe, da wo das helle und grelle 
Liht der Wirklichkeit und ihrer Auf» 
gaben ſcheint. Indem wir immer nur 
das Auge der äſthetiſchen Betradhtung 
gebrauden, kann unjerSinn ftumpf werden 
ür die Wirklichkeit; indem die äfthetifche 

etrahtung nicht nad der Wirklichkeit 
fragt, kann fie uns dazu erziehen, nicht 
nad) ihr, fondern nur nad dem ſchönen 
Schein zu fragen. Und einjeitige 
äfthetifhe Betrahtung muß uns dazu 
erziehen. Wir können uns daran ge 
mwöhnen, alle Dinge nur vom wiſſen— 
Ihaftlihen Befihtspunkte aus zu bes 
traten, und können dabei das Mitfühlen 
verlernen. Ebenjo aber können wir uns 
aud) daran gewöhnen, alle Dinge vom 
äfthetiihen Befihtspunkt aus zu be 
traten. Und auch dabei können wir 
das Mitfühlen, können wir die ‘Frage 
nad) der Sorge und der Not des Dafeins 
und den Blik für die Aufgaben, die in 
der Welt der Wirklichkeit zu erfüllen 
find, verlernen. Und wir können es ver» 
lernen, unfere Araft zu gebrauden in der 
Erfüllung diefer Aufgabe. Und dadurd) 
muß dieje Kraft Einbuße erleiden. Wir 
können fFeiglinge und Shhwädlinge werden; 
Teiglinge, die nicht mehr die Kraft und den 
Mut haben, der Wirklichkeit, wie fie nun 
eben ift, ins Auge zu jehen; und Shwäd)- 
linge, die nidyt mehr die Araft haben zum 
fittlihen Handeln. Wir können durch 
einjeitiges Leben in der äfthetiihen Be- 
trachtung und der Aunft der Wirklichkeit 
gegenüber roh und gefühllos werden. 


Dies ift eine wohl zu beadtende 
Kehrſeite der „erziehenden Wirkung der 
Kunſt“. Id wiederhole, Kunft erzieht 


gewiß zur Aunft und zur Betradtun 
des Aunftwerkes. Daß fie außerdem = 
zum Leben erziehe, ift zunädjft eine Ans 
nahme. Und die abfolute Berjchiedenheit 
der Welt der Aunft und der Welt der 
Wirklichkeit macht diefe von vornherein 
wenig wahrfheinlid. Aber dies genügt 
nicht. Kunſt birgt auch eine Befahr in 
fih. Ausſchließliche Bewöhnung daran 
erziehbt zur Wirklichkeitsblindheit und 
muß den Menſchen unfähiger maden für 
die Erkenntnis der Wirklichkeit und die 
in ihr zu vollbringenden Aufgaben. Sie 
macht ihn äfthetifch hellfehend, aber ethiſch 
blind, — So ift Aunft, nämlid wahre 
Kunft, gewiß ein Segen, einfeitiger Aultus 
der Aunft aber, und na der höchſten 
Kunft, ein Fluch. Leſſing fpridt einmal 
davon, wie viel leichter es fei, andädhtig 
zu [hwärmen als gut zu handeln. Nun, 
es ift aud viel leichter, äfthetiih zu 
Ihwärmen als gut zu handeln, feiner 
Aufgaben in der Welt der Wirklichkeit, 
der Aufgaben an ſich felbft bewußt zu 
werden, an ſich und anderen zu arbeiten 
und feine Pfliht zu tun. Bemwöhnung 
aber an äſthetiſches Schwärmen läßt uns 
dies immer leichter und lieber erſcheinen. 
Und es ift Gefahr, daß wir dadurd) 
unjerer ‚pitiat entzogen, daß wir bei aller 
äfthetifchen Befreiung fittlih mehr und 
mehr erjchlafft und eingeengt werden. 
Nichts Schlimmeres könnte uns darum 
widerfahren, als wenn die Aunft im 
Leben der Menfhheit alleinherrichend 
würde. Es wäre Gefahr, daß jenes 
weichliche, jhlaffe und zugleid feige 
Äfthetentum, wie wir es jeht da und 
dort finden, zum Allgemeingut würde, 
Nihts Schlimmeres vor allem könnte 
dem Bolke und unferen Aindern wider« 
fahren, als wenn dergleidhyen in das Volk 
und [don in die Seele des Kindes hinein» 
getragen würde. „Bolkskunft“ und „Er« 
ziehung des Kindes zur Aunft“ ! eine 
Ihöne Sache, aber man wiſſe, daß man 
das Volk und das Rind 
unft und nit zum Leben. 


dadurdh au 
erzieht zur 

Bor allem in unferen Tagen aber 
brauchen wir nit Aſtheten, fondern 
Menſchen; Menfhen, denen nicht überall 
Wirklichkeit und Schein ineinander fließt, 
fondern foldye Menjchen, die dies beides 
wohl zu trennen wiſſen. Wir brauchen 
nidyt verträumte, jondern wir brauden 
volle und voll wache Menſchen: Menſchen 
der klaren Einfiht in die Aufgaben der 
fittlihen Aultur und in die Befahren, die 
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derjelben vielleicht jet mehr als zu einer 
anderen Zeit drohen. Und wir brauchen 
Menſchen des ftarken Wollens und der 
frifhen Tat. 

eder kennt die der Erkenntnis und 
Sittlihkeit feindlihen Mächte, die jeht 
wiederum die Hand nad) der Weltherrſchaft 
ausftreken. Nun, nichts könnte diefen 
willkommener fein, als ein Bolk ver« 
träumter ftheten, ein durch einfeitiges 
Leben in der äfthetifhen Betrahtung 
hypnotifiertes und geſchwächtes und für 
die Wirklichkeit blindes Geſchlecht. Würden 
wir dies, fo hätten fie uns ſchon; wir 
reihten ihnen felbft die Mittel dar, unjere 
wiſſenſchaftliche und fittlihe Kultur zu 
erwürgen. . . 

Wenn wir ſchließlich nod einmal zur 
„äſthetiſchen Weltanihauung“ zurückkehren 
und zur (Forderung und zum Dobpreis einer 
folden, jo dürfen wir darauf wiederum 
mit einer Anderung eines Leſſingſchen 
Wortes antworten: Bott fei Dank, daß 
es noch eine andere Weltanjhauung gibt, 
als die äſthetiſche. Vielmehr, wir müffen 
weitergehen und diefen Sat korrigieren 
und fagen: Bott jei Dank, daß es neben 
der ——— Betrachtung auch noch 
eine Weltanſchauung gibt. Denn 
äfthetiihe Betrahtung ift keine Welt- 
— da die Welt, ich meine die 
wirkliche Welt, abſolut jenſeits derſelben 
liegt. Auch eine Weltanſchauung, d. h. eine 
Wirklichkeitserkenntnis aber brauchen 
wir, vor allem damit wir dann in der 
— wirklichen Welt feſter ſtehen 
ernen.“ 


Ar Aue Le Ar Lu Le Kr Ar Aue Ar A Are Aa Aa Aa he A 


Das „Literarifhe Echo“ hat eine 
Rundfrage über „Dihterifche Arbeit 
und Alkohol" veranftaltet, deren Er— 
gebnis im 2. Oktoberheft mitgeteilt wird. 
Die Fragen lauteten: 1. Nehmen Sie 
regelmäßig vor der künſtleriſchen Arbeit 
Alkohol in irgend einer Form zu fid, 
und welhe Wirkungen ſchreiben Sie dem 
zu? 2. Haben Sie, falls Sie nicht regel» 
mäßig Alkohol vor der Arbeit nehmen, 
es aber gelegentlid) doch einmal getan 
haben, dann eine Steigerung oder eine 
Hemmung Ihrer Arbeitsleiftung be» 
obadıtet ? 3. Schr dankenswert wäre eine 
Mitteilung Ihres Standpunktes zur 
Alkobolfrage im allgemeinen, bejonders 
aber Ihrer Beobadtungen über die 
Wedjelwirkung zwiihen Alkohol und 
Didtung. Der Pigdiater Dr. C. F. van 
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Bleuten, als Didter unter dem 
Pfeudongm Carl Ferdinands bekannt, 
hat die gejammelten Antworten mit einer 
Einleitung und einem Nachworte ver- 
fehen. „Wenn aus den freifen der Er- 
finder die Schriftfteller ausgewählt wurden, 
o gejhah das, weil gerade die Schrift- 
teller — von Amtes wegen mödte id) 
jagen — in ganz anderem Maße zur 
Selbftbeobadhtung neigen, als etwa der 
Erfinder einer neuen Maſchine oder der 
Entdeher eines chemijhen Körpers. 
Überbdies ift das Ergebnis der künftlerifhen 
Tätigkeit beffer zu überjehen, der dichterifche 
Prozeh ſelbſt ift der Analyfe zugänglider, 
und feine Steigerung oder Abſchwächung 
gibt fidy deutliher kund.“ 

Bon etwa 150 Autoren antworteten 
115. Es ergab ſich, daß von diefen vier 
vollftändig abftinent find. 23 der be- 
fragten Autoren teilten mit, daß fie nicht 
täglid, meift nur felten oder jehr felten, 
vorwiegend bei gejellfhaftlihen Gelegen— 
heiten, und dann nur fehr mäßig, Wein- 
geift zu fid) nehmen. Alfo faft ein Viertel 
einer doch recht erheblichen Anzahl von 
Künftlern bat den Alkohol ganz aus 
dem täglihen Leben verbannt. Ein» 
hundertacht von hundertfünfzehn Schaffen- 
den jagen aus, dab fie den Weingeift 
vor und während der Arbeit meiden. 
Dr. van Bleuten jchreibt dazu: 


„Weshalb nun weit über neunzig 
Prozent der Künſtler den Weingeift vor 
und während der Arbeit meiden, darüber 
gibt die Beantwortung der zweiten Frage 
reichlihe Erläuterungen. Etwa fiebenzig 
der Beteiligten äußern fi eingehender 
darüber; nad gelegentliher Aufnahme 
von Weingeift vor der Arbeit zeigt fi 
Lähmung der Schaffenskraft, jelbft nad 
geringen Mengen Hemmungen aller Art, 
die Reinheit der Anſchauung wurde getrübt, 
Berftreuung und Abftumpfung bis zur 
völligen KAonzentrationsunfähigkeit trat 
ein, der Stil wurde verſchlechtert, die 
logiſche Schlußkraft litt, ein Ausbleiben 
der feinften Schwingungen wurde feſt— 
geftellt, ein Ausbleiben, das dem Be- 
troffenen peinlich bewußt wurde, eine 
verftehte Willkürlikeit der Erfindung, 
eine gemwilje Eigenfinnigkeit bejtand, nad) 
verdrofjenem Drobieren und Bajteln 
wurde die Arbeit weggelegt, eine er: 
Ihwerte Überſicht vorher vorbereiteter 
Bedanken madte fidy bemerkbar, das 
Geſchaffene wurde weitſchweifig, ungenau, 
fprungbaft, mußte geändert werden, die 


Vorftellungen verblaßten, jogar am 
anderen Bormittage wurde Unfähigkeit 
zur Arbeit beobadte. Demgegenüber 
reden zwölf Stimmen dem Alkohol, meift 
dem Weine, in befchränkterem oder un« 
beichränkterem Maße das Wort; wenn 
der Wein audy die eigentlihe Arbeit 
nicht günftig beeinfluffe, ſei ihm dod für 
die ſchönſten Konzeptionen, für die uns» 
gemein lebendige Borftellung einzelner 
Szenen zu danken, eine Anregung und 
Steigerung der geiftigen Aräfte wird ihm 
nachgeſagt, ein vifionäres Gefühl für 
pet Reize und GBefihte nah Wein» 
genuß wird gerühmt. Der Wein, heißt 
es an anderer Stelle, hebt den Bewuht- 
feinsdedel von der Seele, daß alles 
blühen und ſich verjhlingen kann in 
luftiger Freiheit, die älteften Erinnerungen, 
Borftellungen, Erlebnifje und flüchtigen 
Anihauungen werden durd die neben«- 
ſächlichſten Ginneseindrüdte heraufgebolt. 
Wie man fieht, tritt die größte Ber- 
Ihiedenheit der Meinungen zutage, nur, 
daß die Zahl derjenigen, die Schaden 
vom Weingeift jahen, die der Lobredner 
um das Sehsfadhe übertrifft.” 


Aber warum laffen diefe Künftler, die 
vor und während der Arbeit den Wein- 
geiftgenuß wie ein verwirrendes Geſpräch 
meiden, nicht überhaupt von ihm ab? 

„Bon allen Seiten tönt die Antwort, 
die bei der faft allenthalben zutage 
tretenden Boa tg nur äußerfte Ab- 
ftinenzler entrüften kann: Zu Zeiten des 
Ausruhens mäßig Bier oder Wein, als 
feftlihes ſchönes Element im Leben, um, 
wie es Thomas Mann fo anihaulid be— 
[chreibt, am Abend ein Pehnftuhlbehagen 
zu finden, zum Entjpannen, um Hemmungen 
auszuſchalten, eine köftlihe Sache für den 
Feierabend, in folhen Worten legen fid 
die Abfichten nieder, die bewußt eine 
vollftändige Abftinenz ablehnen laſſen. 
Ferdinand Avenarius nennt den Alkohol 
den größten Berdummer, den wir kennen; 
aber ob wirklidy auch in das eine fried» 
lihe fFeierabendglas des Befunden diejer 
bittere Schuß Wahrheit hineingegofjen 
werden darf, darüber wäre zu ftreiten. 
Sehr bemerkenswert ift, dab im all 
—— aus der Beantwortung der 

undfrage eine recht genaue Kenntnis 
der phyſiologiſchen Wirkungen des Ul« 
kobols hervorleudtet. In diefer Hinficht 
möchte ih nur im Borübergehen zwei 
Dinge ftreifen, die gewiß nicht richtig 
find. Die Meinung, „daß Spirituofen in 
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Kälte und Näffe fehr nützlich find, für 
derbe Naturen bei grober Nahrung und 
körperliher Arbeit, ebenfo aud in den 
Tropen gegen erjchlaffende Hitze für 
Europäer, die die Narkotika der Ein» 
vn nicht genießen". Dieje beiden 

uffaffungen find durdaus irrig, die Er» 
fahrungen der Nordpolfahrten, befonders 
die Mitteilungen von Nanfen und Ro 
entkräften, ganz abgefehen von unferem 
täglihen ärztlihen Erleben, die erfte 
Anfiht; gegen die zweite aber wird 
jeder, der Unternehmungen in Afrika zu 
leiten hatte, mit Händen und Füßen ſich 
wehren; jähen wir alle zufammen in 
Afrika oder auf Brönland, jo würde id) 
vielleicht, entgegen meiner Abfiht, nicht 
zu agitieren, ſogar das eine fFeierabend- 
glas umzuſtoßen mid für berechtigt 
halten,” 

Bon den einzelnen Antworten feien 
nur wenige mitgeteilt. Bictor Blüthgen 
meint: „Alkoholgenuß jet meine geijtige 
Arbeitskraft unter allen Umftänden herab, 
vor allem bedarf ich zu dichterifcher Pros 
duktion völliger Nücdhternheit. Höchſtens 
daß in einer von Alkohol belebten Be- 
jelligkeit Ddiefer eine gelegentlihe Im— 
provijation nicht unbedingt zu hindern 
vermag. Im übrigen: 

Ic ſauf' nicht und kneip' nicht, doch trink’ 
id gern 
Einen guten, ehrlihen Tropfen, 
Bebrannt, geheltert aus Rebenjaft, 
Bebraut aus Malz und Hopfen — 
— halte das für ebenfo unſchädlich wie 
irgendweldhe anderen Benußmittel und 
vermag nicht einzufehen, weshalb id 
mir's verſagen foll, weil es Menden 
gibt, die unbeherrſcht genug find, um ſich 
durh übermäßigen Alkoholgenuß zu— 
grunde zu rihten. Ih wünſche mir 
nicht, Feſte mitfeiern zu müſſen, die unterm 
geihen der Mil und der Limonade 
ſtehen.“ 

Ahnlich Hermann Heſſe: 

„gu 1. Nein. 

gu 2. Nach Alkoholgenuß kann id) 
wenig oder nichts arbeiten. 

gu 3. Meine Anfiht und perjönlide 
Erfahrung ift: vor und während der 
Arbeit ift Alkohol ſchädlich. Ein ge 
legentlihes Zehen in Freizeiten jedoch 
hat mir, auch wenn es zunächſt mit Raten» 
jammer endete, doch meiſt wohlgetan. 
Beim Wein habe idy mehr Ideen und 
farbigere Stimmungen als fonft. KAünft« 
leriſch feſthalten und verwenden aber 


muß man fie nüdhtern, denn Alkohol regt 
wohl an, täufht aber über Wert und 
Wirkung eines Bedankens auch oft jehr. 
Im übrigen halte id) Wein und Bier, 
wenn fie gut find, für ein feftlihes und 
Ihönes Element im Leben, Den Schnaps 
niht. Nur das Jünglingsalter möchte 
id) dem Alkoholgenuß ferngehalten willen. 
Ein Mann, der in der Jugend ohne Alkohol 
lebte und nachher die Brenze zwiſchen 
klugem Benuß und Trunkjudt nicht 
erkennt, taugt wohl ohnehin nicht viel.” 
Ernit klingt Timm Arögers Wort: 
„Dhne tätig in die Bewegung einzus 
greifen, bin ih ſchon viele Jahre An— 
hänger der Temperenzlerbewegung, zumal, 
da ich aus meiner juriftiihen Praris die 
berzeugung gewonnen habe, daß vielleicht 
75% aller Robeitsverbrehen und ein 
großer Teil des fozialen Elends — in 
der Beftalt der Ehefheidungsprogeffe ift 
es mir bejonders handgreiflid geworden 
— auf Trunkenheit und Trunkſucht 
zurückzuführen find. Bor neun Jahren 
hatte ich eine ſchwere Nierenentzündung 
zu beftehen, feitdem genieße id Alkoholika 
nur gelegentlid) und in geringen Mengen. 
Früher habe ich wohl beobadıten können, 
dab Alkoholgenuß meine Arbeitsfähigkeit 


hemmt. 
Id) fage mithin zu Ihren Fragen: 
ul. Nein. 


u2. Wenn es mal gejhehen fein 
follte, glaube id eine Hemmung meiner 
Arbeitsfähigkeit beobachtet zu haben. 
gu 3. Eine Wechſelwirkung zwifhen 
Alkohol und Dichtung ift bei meiner 
Lebensweije ganz ausgeſchloſſen.“ 

Leiht zu behalten und gut zu be 
hberzigen find? Prinz Schoenaid« 
Carolaths Regel: „Der Wein bleibe 
ein Feitgenoffe und werde kein Alltags- 
gaft. Er ſei ein hoher freund, der nur 
bejonders freudige Debenszeiten oder 
bejonders dunkle Tage krönen möge ;" 
und der Warnruf Wilhelm Weigands: 
„Jh betradıte den übermäßigen Alkohol: 
genuß der Deutſchen nicht nur als ein 
nationales Unglük, fondern auch als 
kulturhemmenden Faktor allererften 
Ranges.“ 


Auer A Ar So eu Aa Aa Aue ne Aue ne Ar Ara Aa Aa Ar he 


Über „Das Nadte in der Aunft“ 
fagt David Ach im „Chriftlihen 
Kunftblatt" (Mai ne 

„Halten wir daran feit: Die Sinnlidy- 
keit ift nicht fo jehr das Produkt einer 
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Darftellung des Nackten in der Aunft als 
umgekehrt: die nackte obſzöne Kunſt, die 
immer mehr ans Lidht wi wagt, ift Folge 
der inneren Berdorbenheit, die fi nicht 
erſt am Bilde entzündet, jondern an der 
nadten Wirklihkeit. Diefe Bemeinbeiten, 
in Schauläden ausgeftellt, bekämpfen wir. 
Wäre dem Simpliciffimus wirklid das 
deutſche Bolk und defjen geiftige Befundheit 
lieb, wie er feinerzeit an den „Aunftwart‘ 
ſchrieb, ſo müßte er nicht unfer Begner, 
fondern unfer Bundesgenoffe jein. 

Es gibt dody noch Abertaufende ge- 
bildeter Menfchenkinder, die, frei vom 
obfzönen Sehen, einen „nackten Briedhen- 
leib*, um mid) kurz auszudrüdken, ans 
fehen können und dabei religiös geartete 
Intuition empfinden von der Herrlichkeit 
der „önka" des göftlihen Schöpfers, der 
den Menjhen nad feinem Ebenbilde ge- 
Ihaffen bat. Sollte es nit die Aufgabe 
der Beiftlihen fein, im TJugendunterricht 
gerade auf die Heiligkeit dieles Menſchen⸗ 
leibs mit taktvollem Worte hinzuweiſen, 
der ein Tempel des heiligen Geiſtes iſt. 
Bei der Schöpfungsgeſchichte iſt dazu 
reichlich Gelegenheit. Haben doch jaaud)die 





Die Kreisvolksbibliothek im 
Kreiſe Sonderburg. Schon ſeit Jahr- 
zehnten hatte fih auch bei der Land» 
bevölkerung des Areifes Sonderburg mehr 
und mehr das Bedürfnis nad) bequemer 
Gelegenheit zum Leſen guter Bücher gel- 
tend gemadt. Däniſcherſeits war man 
diefem Dejebedürfnis bereits durd Er» 
rihtung vereinzelter Bibliotheken im Dand» 
gebiete des Sreifes entgegengekommen, 
und es wurden auch Anfang der achtziger 
Jahre einzelne deutihe Bolksbibliotheken, 
wo und wie die Belegenheit ſich bot und 
Mittel vorhanden waren, eingeridhtet; — 
es zeigte ſich aber mit der Zeit, dab da- 
mit dem vorhandenen Bedürfniffe nicht 
genügt wurde, 

So entihloß idy mid) denn nad) reif- 
licher Ueberlegung und eingehender Be— 
ratung mit maßgebenden fe keiten, 
an die Bründung einer KRreis-Bolks» 
bibliothek heranzutreten, welde ſich 
über das ganze Landgebiet des Kreiſes 
(Infel Alfen und Sunderwitt mit der 
Halbinfel Broaker) ausdehnen follte. 





| Bibliotbeksnachrichten. 


bibliihen Shulbüder teilweife Adam und 
Eva in puris naturalibus abgebildet. 
Schwer wird dieſe pädagogijd.religiöfe 
—** u löſen ſein. Aber ſie iſt des 
heißeſten JB der Edelften im Bolke 
wert. — Wer hat darüber ſchon Erfah 
rungen im ng year gemadht ? 

ür das Rapitel [peziell der chrift- 

lihen Aunft ift uns das maßgebend, was 
id) in meinem Bud) über Peter Cornelius 
von diefem großen deutſchen Künftler und 
Menſchen angeführt habe: 

„Jh bin mir bewußt und darf es 
ausſprechen, daß id in meinem ganzen 
Leben in meiner Aunft die Scham» 
haftigkeit nie verlet, oder ſinnliche 
Püfternheit gezeigt, von der anderen 
Seite aber aud der affektierten Prü- 
derie nie Rechnung getragen habe, weil 
fid) diefelbe zur wahren Seelenreinheit 
wie Heudhelei zur echten Frömmigkeit 
verhält.” 

Die Pädagogen unter den Lehrern 
und Pfarrern follen einmal mein Cor» 
neliusbud zur Hand nehmen und eine 
Katecheſe über das dortige Bild: „Aufer- 
ftehung des Fleiſches“ verſuchen!“ 


waylwaniwzyTuz 
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Nahdem der Areistag auf meinen An« 
trag am 4. November 1903 eine Summe 
von 1500 Mk. für diefen Zweck bewilligt 
hatte und ich hoffen durfte, auch ferner 
Mittel für die Unterhaltung und Aus« 
dehnung der Bibliothek zu erhalten (es 
find feitdem 500 Mk. in den Etat einge» 
jtellt und aud höheren Orts Beihülfen 
gewährt), ift die Areis-Bolksbiblio.« 
thek in folgender Weife organifiert. 

Es find? 6 Stammbibliotheken einge- 
richtet, jede mit einer beftimmten Anzahl 
Filialen (4 auf Alfen und 2 in Sunder- 
witt) nämlidy im (Fleden Norburg mit 9, 
in Nottmark mit 6, in Onsabbel mit 6, 
in Ulkebüll mit 4, in Schnabek mit 7 
und in Broaker mit 5 Filialen. Unter 
Zubülfenahne der früher [hon beftehenden 
deutſchen Bolksbibliotheken und Ans 
Ihaffung einer ausreihenden Zahl neuer 
Bücher ift jede Stammbibliothek mit einer 
jo binreihyenden Zahl von Bänden ıc. 
verjehen, daß — und darin liegt der 
Schwerpunkt der Einridtung — 
jede Filiale in der Hauptſache andere 


Bücher hat als die übrigen zu derjelben 
Stammesbibliothek gehörigen. Auf diefe 
Weiſe ift es ermöglicht, durd) regelmäßigen 
Wechſel der Filial-Bibliotheken alle zwei 
Jahre der Bevölkerung Stets neue Bücher 
zur Derfügung zu ftellen. Die Bücher 
find in einfahen geeigneten Schränken 
untergebraht, welche auf dem Lande ohne 
Schwierigkeit und ohne Aoften von einer 
Filialſtelle zur anderen geſchafft werden 
können, 

Die Leitung der Stammbibliotheken 
it Auratorien übertragen, weldhe aus 
einer geeigneten und zur Uebernahme 
diefes Amtes bereiten Perjönlichkeit 
(Beiftlihe, Amtsvorfteher, Hauptlehrer) 
als Borfittenden, aus den am Site der 
Stammbibliothek und der (Filialen ange» 
itellten erften Lehrern und den im Be: 
reihe der Stammbibliothek wohnhaften 
Areistagsmitgliedern beftehen. Ein Re- 
glement enthält die erforderlihen Be- 
ftimmungen für den Bejhäftsgang. Der 
leitende Bedanke war, den furatorien 
eine möglihft große Selbftändigkeit zu 
geben und fie namentlidy dadurch, daß 
ihnen die Anihaffung neuer Bücher ufw. 
überlaffen wurde, in den Stand zu ſetzen, 
fi den Wünjhen und Bedürfniffen der 
Deferkreife anzupaffen. 

Ih darf mir eventuell weitere er 
gänzende Mitteilungen für [päter vorbe- 
halten; ih kann aber mit {Freude und 
Befriedigung [hon jetzt bemerken, daß 
die Einrichtung fi gut eingelebt hat und 
der Erfolg jehr befriedigend geweſen ift. 

Beh. Regierungsrat Pandrat 
von Tſchirſchnitz. 
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Freie Wanderbüderei. Unter 
diefem Stihworte bringt der „Borwärts“ 
in feiner Nr. 210 folgende Mitteilung: 

„In der „Aommunalen Praris” finden 
wir folgenden Aufruf: 

Um den Parteigenofjen in kleinen und 
kleinften Orten Gelegenheit zur Fort— 





Rosmarin zum neuen Tabre. 
Stattdermodernen beliebten Bratulationen, 
mit welchen man fidy, wie es’in Altbayern 
heißt, „das Neujahr anfchreit" und ſich 
in der „Haljete” (Amarmunq) einander 
„droſſelt“, was freilih keine Miſſetat, 
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bildung durch das Leſen guter Bücher zu 
gewähren, hat der Unterzeichnete eine 
kleine (Freie Wanderbücherei eingerichtet. 
Sie fteht den Parteigenofjen völlig koften» 
los zur Verfügung. Einrihtung und Be» 
nutung geſchieht nad folgenden Brund» 
fäßen: 

1. Die Freie Wanderbüderei befteht 
aus verjhiedenen Reihen von je 10—12 
Bänden. Jede Reihe ift in einer Ber- 
fandkifte untergebradt. 

2. Parteigenoffen, die an ihrem Wohn» 
orte nicht über eine Bereins» oder andere 
Bibliothek verfügen, erhalten eine Bücher: 
kifte auf je drei Wochen portofrei und 
unter Beifügung des Rückportos zugefandt. 
Sie ernennen unter fid einen Bormann, 
der die Büdyerkifte verwahrt, die Bücher 
er Lefen austeilt und für pünktliche 

üclieferung forgt. Nach Ablauf der 
Benutungsfrift ift die Bücherkiſte jofort 
zurück zuſchicken. 

3. Die Beſtellungen müſſen die genaue 
Adreſſe des Beitellers und den Stempel 
des für den Ort zuftändigen Parteiver- 
trauensmannes tragen, der dadurd aber 
keine Haftung übernimmt. 

4. Die Beftellungen werden in der 
Reihenfolge ihres Eintreffens ausgeführt. 
Die erjte Berjendung erfolgt am 1. Ok» 
tober dieſes Jahres. 

5. et ke Wander-Bücderei umfaßt 
vorerſt erke von: Bebel, Büchner, 
Deutih, Dodel, Eisner, Engels, Boethe, 
Brotjahn, Herkner, Iſſaieff, Jaures, 
Aautsky, Aennan, fAropatkin, Lange, 
Lerog-Beaulieu, Diebknedht, Lindemann, 
Liffagarayg, -Marr, Sciller, Schurz, 
Schweidel, Sinzheimer, Bandervelde uſw. 

Dr. Albert Südekum, 
Mitglied des Reichstages. 
Adrefle: Berlin W. 10." 

Für alle, die unferem Volke reifere 
Ideale meinen bringen zu können, als 
Bebel, Dodel, Kautsky, liegt in einer 
ſolchen Notiz ein ftarker Antrieb zu erniter 
Arbeit auf dem gleichen Bebiete. 


Gm GENE Gem 
SOSEISOIBEIEE 
fondern ‚Zeichen größter Liebe fein foll, 
reichte man ſich einft den kräftig duftenden, 
dunkelgrünen, Ihlihten Rosmarinzweig 
als „des neuen Jahres Mitgift”, 
das Zeichen des Lebens, der Fruchtbar— 
keit und Freude, jowie der unverbrüdlichen, 
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nie welkenden Treue, ohne welche man 
fi) kein lebenswertes Deben denken 
konnte. Wieviel bedeutjamer ift dod 
folder Zweig — fo fagt fid der Schreiber 
diefes allemal, wenn er von der Berg» 
ftraße her von einem lieben gefippten 
Fteunde, den er zugleich mit diefen Zeilen 
— grüßt, den Rosmarinzweig am 
eujahrsmorgen erhält — als unfere 
modernen, gedruckten, kalten Bratulations» 
karten und als das Neujahrsanfdreien 
„Proft Neujahr”, das ebenfo inhaltlos 
öde ift wie das moderne „Mahlzeit“ 
ftatt des früheren Wunfdhes einer ge— 
fegneten Mahlzeit, bei welchem man 
doch noch an den gedenken konnte, der 
allein jegnen kann. So find aud) unfere 
modernen Neujahrswünſche ihres früheren 
tieferen Gehalts entleert. Sonft hieß es: 
„Ein glüdifeliges neues Jahr!” oder 
auch: „Ein langes Leben in Fried 
und Ruh’ und die ewige Seligkeit 
dazu!" Dder „gejunden Leib und den 
ewigen Frieden”. Dder man fang, wie 
in der Wegend von Sädingen: 
„Wir fteigen auf einen Lilienzweig 
Und wünjden euch allen das Himmelreid, 
Das Thriftkindlein vom Himmel herab. 
Bott hat uns gejegnet fürwahr. 
Wir wünjhen euch allen ein felig's 
Neujahr.” 

Auf Helgoland fehlte in den Neujahrs— 
mwünjhen nie „ein ruhiges Herz”, einer 
der eigentümlihjten und bedeutfamjten 
Wünjhe auf diefem wogenumbrandeten 
Felieneiland. Im vorderen Schwarzwald 
(Liebenzell ujw.) wünſcht man „ein gutes 
neues Jahr, gejunden Leib und 
den heiligen Geift“. In der Eifel: 

„Blühk zum Neujahr! 
Lang zu leben, 
Selig zu fterben!“ 

Einer der längsten Neujahrswünjche 
oder vielmehr „Weujahrsjegen* (denn 
unferen Vorfahren erfhien der rechte 
Wunſch als eine Realität, als ein 
Bebet) ift der von den Anfangsworten 
benannte jog. „Klopfan“: 

Klopf an, klopf an! 

Ein jelges Jahr komm dir heran! 

Klopf an, klopf an! 

Der Himmel bat fidy aufgetan, 

Draus Heil und Seligkeit geflofjen. 

Damit werdeft du begoffen! 

Der Frau, den Aindern und dem Mann 

MWünfh id, was Bott nur geben kann: 

Bejundheit des Leibes und frifhen 
ut 


Und was fonft wohldem Herzen tut. 


So mande Tropfen im Meere find: 
So viel Bergebung für alle Sünd! 
Klopf an, klopf an! 

Mein Herze hat ſich aufgetan: 
FriedeinChrifto und ewiges Leben 
Das wolle dir Bott in Bnade geben! 
Klopf an, klopf an! 

Solche Wünfhe begleitete der Ros— 
marinzweig, dieſes eigentlihe Segens=« 
reis unferes Bolkes, das, einft im Heiden 
tum dem Botte Frö, dem Bott des Lebens 
und der Fruchtbarkeit, fowie der Holda, 
der milden gnädigen Böttin des ver: 
borgenen Lebens, zumal der Treue ger 
weiht, das Wahrzeichen derjelben auch 
in chriſtlicher Zeit blieb. 

So duftete der Rosmarin als Sinn- 
bild ausdauernder Liebe und Treue ſchon 
bei der Taufe, wenn die Paten Rosmarin« 
fträufghen in der Hand oder auf der 
Bruft trugen zum Zeichen, dal; fie dem 
Kinde zeitlebens ihre Liebe und Treue 
bewahren wollen. Und aud) das Tauf— 
beiden wurde mitRosmarinzweigen 
bekränzt: ein bedeutſam ſchönes Bild 
der Liebe und Treue Gottes. 

Aud) das heranwachſende Kind begleiter 
der Rosmarin als echter Hausfreund mit 
der ftummen und doch jo ernft beredtem 
Mahnung, dem Herrn die gelobte Liebe 
und Treue zu bewahren, zum erften. 
Abendmahlsgang. 

Und wiederum, wenn Braut und» 
Bräutigam vor den Altar treten zum une: 
auflöslihhen Bunde der Liebe und Treue, 
fo tun fie es mit duftenden, immergrünen. 
Rosmarinzweigen, den jog. „Aeimen“, 
die nachher eingepflanzt werden, damit 
fie einft auch den Söhnen und Töchtern 
zu gleihem bedeutfjamen Schmuck der 
Liebe und Treue dienen. Der Rosmarin 
war mit der Hodyzeit fo unzertrennlic 
verbunden, daf das einladende Brautpaar, 
wenn es die Bewohner eines Haufes 
nicht antraf, 3. B. in der Gegend von 


"Offenburg i. B., mit Areide einen Ros» 


marin famt den Anfangsbudftaben des 
Namens des Bräutigams an die Tür 
zeichnete, ebenjo wie der mittelfränkiiche 
Lader in Bagern in diefem alle den 
„Houzatitraußn“. Die Patin aber der 
Braut, die fonft zugleidy die Brautführerin 
war, teilt auch jedem Gaſt einen Rosmarin: 
zweig aus. In heſſiſchen Dörfern trägt die 
Brautüber den gefalteten Händen ein weißes 
Taſchentuch mit den „Keimen“, Auch bes 
kamen für den Kirchgang bier und dort alle 
mitgehenden Männer ein weißes Tud 
famt einem Rosmarinftengel, den fie im. 


Anopflod; auf der linken Seite, der Herz« 
jeite, des Rockes befeftigten. Der Bräutigam 
aber trägt, wie 3. B. noch bei dem rein 
deutfhen Bolksftamm um Odenburg in 
Ungarn, in feiner Hand einen kleinen 
Rosmarinkranz, durd) den er den Daumen 
jteckt, dazu im Anopflody nody einen Ros» 
marinzweig, den er von der Braut ſchon 
bei der Verlobung erhielt und bis zum 
Hodyzeitstage als Wahrzeihen ſchon ver- 
ſprochener Treue am Hute trug. In Helfen 
und Nafjau erhält auch der Pfarrer nebft 
einem „Sacktuch“ und einer Zitrone einen 
Rosmarinzweig. Nah der Hodyzeit wird 
ein Rosmarinzweig eingepflanzt und dient 
noch weiterhin bei Hochzeit und Begräbnis; 
ähnlid) wie das Hochzeitshemd zugleid) 
das Peichenhemd ift: ein ſchönes ‚Zeichen, 
wie unfer Bolk auch auf dem Höhepunkt 
der (Freude zugleid des Todes gedadte. 
Endlidy begleitet der ernjte dunkle Ross» 
marin als treuer Hausfreund aud die 
Leihe zum Grabe, wie eine der Blumen: 
ſprache hundige deutihe Didjterin den 
Rosmarin fagen läßt: 
Wenn alle fhieden, wenn erlofc) der Blumen 
Blanz, 
Biet’ ich, ftillen Orts, den Müden, 
Meinen ernten dunkeln Aranz. 


So trägt man 3. B. in Shwaben Ros— 
marinzmweige, (die auch jedem Träger der 
Totenbahre auf den Sarg gelegt werden), 
auf dem Bange zum Grabe in den Händen 
und wirft fie dann ins Brab zum Zeichen 
langdauernder Liebe. Faſt überall aber 
ftekten die Nachbarn des Verftorbenen, 
die es ſich einft nicht nehmen ließen, ftatt 
der um Beld dienenden fremden Träger, 
die Leiche zu Brabe zu tragen, den Ros» 
marinzweig an Rodı oder Hut, wenn fie 
den Sarg auf ihre Schultern nahmen. 
Der ftarke würzige Geruch ftärkt 
nad dem Bolksglauben das Ge» 
dädhtnis, aud das der Überlebenden an 
die lieben heimgegangenen „Befippten": — 
ein uralter Blaube, der aud) bei dem ger— 
manifhen Stamm der Angelſachſen jenfeits 
des Kanals hertſcht, wie denn bekanntlich 
auch Shakejpeare den Rosmarin in diefem 
Sinne betradhtet und ihn den gedächtnis- 
Ihwaden Leuten empfiehlt. So jagt man 
auch in Steiermark von Ihwadlinnigen 
Leuten: „Er bat kein Rosmarin mehr im 
Kopfe”,d.h.erhatdasDergangene vergeſſen. 


Indem aber diefe Lieblingsblume un- 
jeres Bolkes zum Wahrzeichen der Liebe 
und Treue und darum auh Träger 
feiner Bolksfitte wurde, die in ihrer 
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ftetigen Übung und treuen Pflege am 
beiten dem Bergefjen der Bergangenheit 
wehrt, jo ſorgte man dafür, daß der Ros» 
marin in keinem Barten fehlte, gleihmwie 
die echte, die Dergangenheit mit der Begen- 
wart verbindende Sitte in keiner Hauss 
und Bolksgemeinjhaft, wenn fie gedeihen 
foll, fehlen darf, während der modernen 
Welt mit der alten Bolkslitte zugleich) 
die Pflege des Rosmarins faft völlig 
abhanden kam. 

So gab es einft fogar befondere Ros- 
maringärten, wie 3. B. die Deutſch— 
ordensherren in Marburg einen joldhen 
pflegten. Aud in England war zur Zeit 
der Aönigin Elifabeth der Rosmarin als 
das eigentlidye Segensreis und Wahrzeichen 
der Sitte in jedem Barten zu finden. Und 
im deutfhen Bauerngärtlein alter Zeit, 
wo jonft der Grundſatz galt: „Nimmer 
Nut, nimmer Guts“, durhbrah das 
deutihe Bolksgemüt ſolch Nütlichkeits- 
prinzip und widmete in der Mitte des 
Hausgärtleins ein mit Buhsbaum einge» 
faßtes Rundbeet dem Rosmarin. ie 
ein Wächter fteht der Rosmarinſtrauch da 
auf erhöhtem Plate und ſchaut über alle 
anderen Pflanzen bin, aud darin ein 
Bild des Wächteramtes der Bolksfitte, 
die das gefamte alltägliche Leben in ihrem 
Bereich überwadht, adelt und mweiht. In 
mädtigen Stöcden wurde der Rosmarin 
wie im Hausgarten, jo auch im Haufe 
felbft gezogen. Aucd wird der Rosmarin, 
der dem jungen Brautpaar am Tage der 
Begründung des Ehe: und Hausftandes 
gegeben wird, nad) der Hochzeit ſorgſam 
in einen Topf und mit dem nädhften 
Frühling ins Wartenland verpflangt. 
Dort wachſen die ſog. Keime“ fi aus 
in liebevoller Pflege, gleihwie die Haus« 
jitte bei treuer Pflege ſich auswächſt und 
ihren fegensreihen Duft weit über die 
Familie hinaus fpendet. Rosmaringärten 
deutjcher Sitte — wenn wir fie doch nod) 
hätten mit ihren „Keimen“ und immer» 
grünen Schößlingen für unfer Bolk, in 
welchem einft feine gehaltvollen, tiefgrün- 
digen Sitten das Leben in (Freud und Leid 
durhdrangen und es balſamiſch durd» 
dufteten, wie der wohlriechende, fchwere, 
füge und kräftige Rosmarinduft jene 
Infel Korfika durdftrömt, von der uns 
der neue ſchwäbiſche Dichter Ludwig Finckh 
in feinem Bude „Biskra* (Stuttgart und 
Leipzig, Deutfhe Berlagsanftalt 1906) 
Ichreibt: „Seither wußte ih nur von dem 
Blanz des tiefen Schnees der Infel, der 
in warmer Sonne fchmilzt. Aber als ich 
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dann durh die Felſen ftieg, wo der 
Schnee gejdhmolzen war und faubere 
ſchlanke jhwarze Schweine und ſchwarze 
Schafe graften, da nahm id) einen eigen« 
tümlihen Berud wahr, der ſüß, ftark 
und würzig die Luft durdhdrang 
wie [hwerer Wein und Honig und 
Rofen und Fichtenholz. Was war 
das doch? Ein Felsblodk, der aus dem 
Stein einen Duft warf wie die Veilchen— 
blöke des Schwarzwalds? Ein Waſſer, 
das ätherifche Öle führte, oder ein wohl» 
riehender Bad) ? Woher kam das Duften ? 
Bon der Erde, von Pflanzen, von Tieren ? 
Hier aus dem Felſen brady's. Da kletterte 
id hinauf und ſtechte die Naſe in die 
Luft und witterte und roch und hatte es: 
Rosmarin! Eine Heide von Ros— 
marin! Ein Wald von Rosmarin! 
Ein Land von Rosmarin! Ih nahm 
einen Bush; er duftete ftärker als alle 
Blumen, die ih kannte, ſchwer und füh 
und kräftig. Meine Hand duftete und 
mein Mantel roch nad) Rosmarin. Das 
war der Duft von Korfika. Und ich habe 
ihn aufgefudht in jeinen heimlichſten Schlupf- 
winkeln, in den Machien, dem Wald: 
geftrüpp der Banditen, das ein Urwald 
ift. Das ift ein Duften durd die Inſel, 
ein Weben von Wohlgerühen. Denn es 
—* Wälder von Myrten, wilden Orangen, 

osmarin, Erdbeerbäumen, Qavendel und 
Dliven, und alle blühen und blüyen. Im 
Sommer duftet das Meer weit um die 
Infel herum und die Wolken von Duft« 
wellen werden im weiten Umkreis ver: 
ſchlagen. Man riedt Korfika, nody ehe 
man es fieht.“ 

Voll jhöner, edler Sitte wareinft unfer 
deutihes Dand, wie ein Land voll Ros— 
marin, voll „Meertau”, wie man früher 
das erjt feit dem 15. Jahrhundert dem 
Mittellateiniihen entlchnte Wort Kos- 
marinus überjetzte. Nicht felten erfuhr 
das Wort Kosmarinus auch Entjtellungen 


durd die Wortbildung des Volkes. 
So verwandelte man ros (= Tau) in 
Rofe und bildete „Nojemarin“. Auch 


wollte man in marin den Namen Marie 
erkennen und bildete jo „Rofemarie*. So 
aud im Engliihen, wo in dem Rosemary 
neben der Roje der Frauenname erjcheint, 
wie audy im St. Galliihen NRoäslimari 
und im Appenzeller Rojamari; in Berlin 
aber heißt jogar eine Straße Rosmariens 
ftraße (ſtatt mat 

In neuerer Zeit ift dem fremdſprachlichen 
Namen Rosmarinus, den man bis dahin 
mit „Meertau“ überjette, von einem Be» 
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griech. 


lehrten“) eine andere Deutung gegeben. 
Derjelbe fieht in dem Wort ros das 
bur) (tops), weldhes niederes 
Befträud) bedeutet, und in marinus das 
griech. wöpıvos, das Adj. zu möpsv (mpron) 
— Baljam, jo daß aljo Rosmarin nidts 
anderes als „[tarkduftendes Geſträuch“ 
bedeuten foll, jo wie wir es oben in der 
Beihreibung von Korſika fanden. 

Indeffen hat aud) der Name „Meer: 
tau” feinen guten Sinn, — er, wie 
man glaubt, durch ſeine Beſpritzung die 
auf trockenen Hügeln und ſteinigen Ufern 
des Meeres heimifche Pflanze fjaft allein 
am Leben erhalten foll. 

So bedarf auch das alltägliche Leben 
mit allen feinen Nöten eines erfriihenden 
lebenerhaltenden balfamifchen „Meertaus“, 
damit die Herzen im einförmigen Lebens- 
trab nicht erftarren und veröden, jondern 
im Glauben feft, in der Liebe ftark, in 
der Hoffnung fröhlich, in Trübjal geduldig, 
im Bebet beftändig bleiben. Eben dafür 
forgt die echte Sitte, in welder dieſe 
himmlifhen Mächte des Glaubens, der 
Diebe und Hoffnung ebenjo erquidend 
und erfrifchend Pi unfer Bolksleben 
niedertauen, wie in dem mit ihr ſchweſterlich 
untrennbar verbundenen echten deutſchen 
DBolksliede, in weldyem wiederum der 
Rosmarin eine große Bedeutung hat. 

Wie das von Geſchlecht zu Geſchlecht 
überlieferte Volkslied mit der treuen Be— 
wahrung echter Sitte immer Hand in 
Hand geht, jo aud) mit der Pflege beider, 
des Volkslieds und der Bolksjitte, die 
liebevolle Pflege des Rosmarin, wie denn 
aud) die Bernadläfligung und vornehme 
Verahtung beider in der modernen Zeit 
gleichzeitig mit der Vernachläſſigung und 
Derkünmerung tes edlen Rosmarin erfolgt 
ift, jo day wir fagen müſſen: wo keine 
Bolksfitte geüpt wird und kein 
Bolkslied erklingt, da duftet aud 
nicht mehr die Lieblingsblume des 
Bolks, der Rosmarin, 

Wie diefer mit feinen „Keimen“ aud 
im deutſchen BVolksliede als der Träger 
wahrer Liebe und Treue in Freud und 
Leid, auf den Hohepunkten wie in den 
Tiefpunhten des Lebens erfcheint, mögen 
uns einige Belege zeigen. So fang unfer 
Volk von der hl. Weihnacht: „Da werden 
alle Waller zu Wein und alle Bäume 
Rosmarein” (wobei die Wandlung vom 
mittelhochd. i in ei durdhaus rihtig und 


*) Martin, Etnmologifhe Erklärung der fremd+ 
fpradlichen Pflangennamen in der deutlichen Flora 





lautgeſetzlich ift), entjprehend dem Bolks- 
glauben, nach weldyem mitten in der hl. 
Weihnadt die Bäume auf kurze Zeit 
blühen und ftark duften follen. Rosmarin 
ericheint aud bei Paul Gerhardt in 
feinem Weihnadytslied als ein Teil des 
Schmudtes für den Heiland in der Krippe: 
Nehmt weg das Stroh, nehmt weg das Heu! 
Id will mir Blumen holen. 

Mit Rofen, Nelken, Rosmarin 

Aus fhönen Bärten will id ihn 

Bon obenher beitreuen. 

As Shmudk der Braut aber er 
fcheint der Rosmarin wie in der Volks» 
fitte fo auch im Bolksliede: 

Wir haben fie gekränget mit Rosmarein, 

Weil fie foll Braut und Jungfrau fein. 
Und ebenfo in Höltns Lied: 

Als ih im Barten träumte, 

Ins Haar den Rosmarin man wand, 

Der um mein Lager keimte. 

Und als in Herders Cid des Helden 
Bermählung gefeiert wird, heißt es: 

Hin geht der Zug zu dem Palafte 

Wohl durch einen Ehrenbogen, 

Und den Boden dedten Zweige, 

Frifhe Aräuter, Rosmarin, 


Soldes Beftreuen des Bodens mit 
Rosmarin fand aud bei kirchlichen Pro» 
zeſſionen ftatt: 

Laßt uns mit zartem Rosmarein 
Die Rofen rot vermählen 

Und laßt die Straß und Bafjen all 
Erfriſchen allerwegen! 

So fingt Spee am Fronleihnamfefte, 
an welhem nod, wie 3. B. in Boffenjaß 
Bräute wie Mädchen auf dem Haar ein 
Rosmarinkränzl tragen, die finder eins 
von fiarwendel. 

Uber aud in des Lebens Veid er: 
Iheinen Bolksfitte und Bolkelied im 
Rosmarin ſchweſterlich vereint, wie 3. B. 
. dem wehmutsvollen tiefen, Abſchied s— 
ieb: 

Rosmarin und Lorbeerblätter 
Wind idy meinem Shah zum Strauß, 
Das foll fein zum Angedenken, 

Das joll jein mein letzt Geſchenke. 
Das joll jein mein Abſchiedsſtrauß. 

Sonft lautet das Lied auch, wie 3. B. 
in Schwaben: 

Rosmarin und Lorbeerblätter 

Schenk ich Dir zuguterletzt, 
Das foll fein mein Ungedenken, 
Weil Du mid) fo fehr ergeht. 

Die Ahnıng ſchweren Leids knüpft 
fih an den Rosmarin in einem Volks» 
liede, in weldjem es heißt: 
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Sie ging im Barten her und hin, 
Statt Röslein bradh fie Rosmarin: 
So biſt Du, mein Betreuer hin! 

Diefe Ahnung durchweht aud das 
bekannte tiefe Bolkslied: 

Id hab die Nacht geträumet 
Wohl einen ſchweren Traum. 
Es wuds in meinem Garten 

Ein Rosmarienbaum. 

Und wie in der Bolksfitte Rosmarin 
noch ins Brab hinein dufter, jo aud im 
Bolksliede, wie 3. B. in dem einft viel» 
ae jetzt faft vergefjenen „Müllers 

öcdhterlein”, dem Liede ſchmerzlich ſchöner 
und frommer Refignation, das zuleht in 
der jungfräulichen (Freude am himmlifchen 
Brautſchmuck fo verſöhnend ausklingt: 
„Meifter Müller, tu nachſehen! 
Es ift etwas in der Mühle geichehen, 
Denn das Rad bleibt freiwillig ftehn, 
Es muß etwas zu Brunde gehn.“ 

rau Müllerin ſprang in die Kammer, 

Hlug die Händ überm Kopf zufammen: 
„Haben wir das einzige Töchterlein, — 
Soll es heute ertrunken ſein?“ 
Meifter Müller, um Botteswillen, 
Laßt den Herrn feinen Willen erfüllen! 
Denn was Bott tut, das iſt wohlgetan, 
Tragen wir keine Schuld daran. 
Kommt, ihr Jungfraun, kommt gegangen! 
Seht, das Rad hat mich gefangen. 
Shmüdtmein HauptmitfRosmarin, 
Weilih Braut und Jungfrau bim. 

Daß Rosmarin «ber auch nody über 
das Grab hinaus, wie in der Bolksfitte, 
fo im Liede als Wahrzeichen tiefer Trauer 
erfcheint, bezeugt 3. B. das tieftraurige 
Bärbel von Wilten in Immermanns 
Andreas Hofer. Der Bränticam ift ihm 
erſchoſſen; nun will fie ihn in geweihter 
Erde beftatten und ihm zu Häupten 
pflanzen „ein Stäudlein Rosmarin“, 
das Sinnbild der Liebe und Treue bis 
zum Tode. ÜEbenfo in einem Died: 
Stolbergs: 

Rosmarin und Tränenweiden 

Pflanzten fie die Areuz und Quer 

Um das Gotteshäuschen her. 

So ift der Rosmarin, der als treuer 
ar rise unferes Bolks mit ihm Freud 
und Leid teilt, von der Sitte wie von 
Liede rei ummoben, alfo daß die Tiflege 
desRosmarins,deutjher bolksjitte 
und deutfhen Bolksliedes innerlich 
zufammengebören. In diefen dreien 
tritt uns wie ſonſt wohl nirgends das 
Bild der tiefen deutichen Volksſeele ebenſo 
Ihliht und unverkünftelt wie gejund und 
wahr entgegen, und wo die Pflege dieler 
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drei Dieblingsblumen unjeres Bolks fehlt, 
oder nur kümmerlid erfolgt, da ift’s ein 
Beihen, daß das innerfte Deben der 
Bolksfeele ſelbſt gefhädigt und krank ift. 
DO daf fie nad) langer Berkümmerung nod 
einmal erblübten, diefe drei edlen Blumen 
mit ihrem würzig balſamiſchen Duft für 
Garten und Haus, für Kirche und Bolk! 

Darum fei er denn, wie einft in ver: 
— Zeit, „des neuen Jahres 

itgift“, daß er und mit ihm deutſche 
Sitte und deutſches Volkslied in un— 
gezählten „Keimen“ in deutſchen Landen 
wieder gepflanzt und zu weiterer Ver— 
breitung „gepflöcdt“ werde. So begleite 
uns ’ unferes Bolkes liebjte bejcheidene 
Blume und mit ihr no Bolkes Sitte 
und Died durd alle Freude und alles 
Leid, wie beides das neue Jahr bringen 
mag, mit ihrem würzigen Duft, ihrem 
heilkräftigen Shmud und Troft als das 
Wahrzeihen felten Blaubens, 
ftarker Liebe, feliger Hoffnung, 
wie fie beſchloſſen und erfüllt jind in dem, 
dejlen Name im Evangelium des Neu 
jahrstags Tefus genannt ward, der hoch— 
gelobte Name, in dem allen Bölkern Heil 
entboten wird. Die (Freude an ihm, dem 
Fürften des Lebens, werde wieder wie 
einft unferes Bolkes Stärke! Wo ſolche 
nie verjiegende Freude waltet, da erblüht 
und gedeiht erft recht deutjche Sitte und 
deutiches Lied in Bolk und Haus, wir 
im Garten die Pflege des Rosmarins. 

In diefem Sinne möge auch die neue Zeit: 
ichrift des „Eckart“, eingedenk des alten 
jagenumwobenen TBolksfreundes, die 
Pflege echter deutjher Bolksart im neuen 
Jahre üben! Drum bringen wir ihr und 
unferm Bolk mit dem Rosmarin als „des 
neuen Jahres Mitgift* den Wunfd dar: 
Treuer Edart, Bolkeshüter, 
Wahr’ und pfleg’ des Bolkes Büter! 
Alten Blauben Statt des neuen, 
Alte Lieb zu drei Betreuen: 
Keuſche Sitt' im deutfchen Dande, 
Statt des Prunks mit Tand und Schande. 
Möchte endlid wieder blühn 
Deutfcher Sitte Nosmarin; 
Deuties Volkslied, kerngefund! — 
Dieje drei in treuem Bund 
Bon der Wiege bis zur Bahre, 
Unferm Volk zum neuen Jahre! — 

D. Dr. Albert Freybe. 


Quempas. Nur nod) in verhältnis- 
mäßig wenigen evangeliihen Bemeinden 
werden zu Weihnadten die jogenannten 
Quempas (quem pastores laudavere etc.) 
von der Schuljugend gefungen, jene wechſel⸗ 
feitigen Chriftnadhtsgefänge, die in der 
mittelalterlihen Kirche aufgekommen find. 
Der Berbreitungskreis diejer Befänge ift, 
foweit ih das bis jetjt überjehe, auf 
Preußen beſchränkt, und auch hier kommen 
vornehmlid nur die Provinzen Branden- 
burg, Pommern, Pofen, Sachſen und 
Schleſien in Betraht. Ic kenne bis jett 
etwa 100 Bemeinden diefer Provinzen, 
in denen nod heute von der Schuljugend 
ein Chriftnahtsgejang vorgetragen wird. 
Eine Sammlung diefer nod) heute, bzw. noch 
im 19. Jahrhundert in der evangeliſchen 
Kirche Deutſchlands gejungenen hrift- 
nadtsgefänge iſt meines Willens nod 
nit vorhanden. 

Jh bin damit befhäftigt, dieſe zu 
ſammeln und zu veröffentlichen; ich bitte 
deshalb die Lejer um freundliche Unter: 
ftügung meines Borhabens durch Nach— 
weifung und Überſendung der ihnen be» 
kannten und erreihbaren Chriftnadts» 

efänge. Berlin W. 15, Pfalzburgerftr. 11. 
Drofeffor R. Heidrich, Beh. Regierungsrat. 
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Bolksbund zur Bekämpfung des 
Shmutes in Wort und Bild. Der 
Vortrag über „Bolksleben und Er» 
ziehung in Schule und Haus“, den 
Herr Profeffor Rein aus Jena in Berlin 
halten wird, ift auf den 23. Februar 
verlegt worden. 
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Vom Büchertiſch. 


Schatzbäſtlein, Unſer. Kinder— 
Lieder v. Blüthgen, Trojan, Stras- 
burger. Berlin, Schall & Rentel. 

Seeberg, Reinhold: Aus Religion 
und Geſchichte. Geſammelte Aufſätze 
und Vorträge. Bd. 1: Bibliſches und 
Kirchengeſchichtliches. Leipzig, A. 
Deichert, 1906. 

Seeberg, Reinhold: Die Grund— 
wahrbeiten der hriftlihen Reli» 

ion. 4. verb. Aufl. Leipzig, 4. 
eihert, 1906. (Wird fortgejeht.) 
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Inhalt: Wilhelm Arminius: Wilhelm Tenfen — Wilhelm Poeh: Gegenwart und Zus 
kunft der plattdeutfjhen Didtung — Dr. Ernft Friedländer: Boethes deutſche Be- 
finnung — Ernjt Linde: Guſtav Nierit als Bolkserzähler — Dr. Eridy Schulz: 
Über Wanderbibliotheken (Schluß) — Lejefrühte: Aus Carl Spittelers „Blocen- 
liedern" — Aritik — Zeitſchriftenſchau — Bibliotheksnahrihten — Mitteilungen 
— Briefkaften — Anzeigen. 


Wilhelm Jensen 
geb. 15. Februar 1837. 
Bon Wilhelm Arminius., 


Irgendwo fteht verzeichnet, daß an Stelle des im 17. Jahrhundert weg- 
geihwemmten erjten Leudtturmes auf ödem Felſen im Kanal La Mandye 
vom Baumeilter Edgar Winftanley im “Jahre 1703 ein zweiter errichtet worden 
und am Tage feiner Einweihung mitjamt dem Baumeijter und den Bauleuten 
zugrunde gegangen ijt. Diele haben dieje Tatſache gelejen, haben vielleicht 
einen Augenblik lang die Merkwürdigkeit des ſchrecklichen Unterganges von 
jo vielen Menſchenleben und einem gewiß nad) allen Regeln konjtruierten 
Bauwerk bedacht und — haben fidy dabei beruhigt. Da kam im Jahre 1871 
der 34jährige Friefe Wilhelm Jenſen über dieje hijtorijhe Bemerkung, und 
da wurde fie in feiner Poetenjeele und durch jeine Poetenkunjt zu dem, was 
in dem 200 Seiten jtarken Eddyftone!) uns vorliegt. 

Was ilt das? Ein Roman? Eine Novelle? Eine tragijche Bejdichte ? 
Eine Debenskomödie ? 

Leit es nad), die ihr es noch nicht genoſſen habt — ihr jeid deren viele, 
denn das Bud) hat erjt die zweite Auflage! Es ijt ein Jenjen! a, es ilt, 
wenn man will, der “Jenjen! 

Soviel der am 15. d. M. Siebzigjährige in feinen 42 Scaffensjahren 
geſchrieben hat?), und es find über 100 Werke, mandje mehrbändig — dies 





) Bei Bebr. Paetel, Berlin; 2. Aufl. | fchaft für den Dichter eingegebene Werk: 
1894. Wilhelm TJenfen, von G. U. Erd» 
9), über fein Leben und Dichten fiehe | mann. Mit Abbildungen. Leipzig, 
das eben erjchienene, von warmer Freund» | B. Elifher Nachflg. 
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Buh aus feiner Manneszeit kann niemand umgehen. Es enthält feine 
zartefte Heide- und Meerespoejie, es enthält eine feiner heimlichſten Liebes- 
mären, wie nur er fie in lieblichſter Berjchleierung und Enthüllung zugleid) 
herausbringt, es enthält die ihm falt einzig gehörige Bewalt der Meeresdar: 
itellung, die ganze Aenntnis der Charaktere einer halb-engliſchen Strand- 
bevölkerung; es ift getaucht in die glühende Lohe wildejter Debens- und Liebes- 
gier, und von Anbeginn ſchwebt über der heißen Sinnenwelt der drohende, 
nur geahnte Fittid nahen, bitteren, gewaltjamen Todes. Es ilt gejättigt mit 
volljter gewaltigjter Tragik, und es iſt leßten Endes dod) eine grauſe Burleske, 
wie fie das ſpieleriſche und doch unbarmherzige Dajein dem in feinen Begehrungen 
zitternden Leben aud in letter Stunde bereiten kann. — Ein gewaltiger 
Naturakt, dejjen Möglichkeit wir bis auf die legten phylikaliihen Bründe 
verfolgen können, gibt der Geſchichte eine handgreiflide Realiftik, zugleid 
aber trägt fie von Dichters Bnaden einen jo reihen Einſchlag wunderbarer, 
entzückender Märchenpoefie in fid), daß wir auf der Brenze zwilhen dem 
Befühl, herbite Wirklichkeit zu genießen und dod von zarteftem Traum be: 
fangen zu fein, in unnennbar wunderſamem Rauſche durch den Benuß dieſer 
Mär getragen werden. 

Es modte bis zum Erjcheinen diefes Buches jemand den Berfaljer 
des Magifter Timotheus!) (1866), oder der braunen Erika?) (1868) 
kennen — und er kannte einen lyriſch weich und voll empfindenden Rovelliften, 
der mit zarter Hand an das mitfühlende Herz des Lejers rührte, leis ange» 
deutete und liebevoll umriſſene Charaktere hinftellte und fie mit feinempfindender 
Kunft ihrem tragifhen oder glüclidyen Ende zuführtee.e Man war durdy den 
jungen Theodor Storm an dieje artige Weife der gut geglätteten Diktion 
gewöhnt, gewöhnt an das wohl abgejtimmte Dahingleiten des Bädjleins Poefie 
in jkizzenartigen Novellen, man genoß aud bier den Duft jener ftillen 
nordilhen Heidewelt, die der verjonnene Huſumer Poet jo köftlidy erſchloſſen 
hatte, und man nickte dem neu auftretenden unbekannten Dichter Beifall. 
In den drei uns fo vertraut anblikenden Köpfen der Hauptgeftalten des 
Magifter Timotheus lag jo viel Typilhes, es befremdete nit. Das 
Erzählte war jo leicht eingehend (man denke: Jugend follte fid) mit Alter 
vertragen!), und man war über den Ausgang befriedigt. In der Märden- 
geitalt der braunen Erika fand fid fo viel natürlicher Zauber; der Belehrte 
mit feinem Spaziergang auf die Timasper Heide rührte uns jo lieb-unbeholfen 
an — — folge: das freundlidy angeregte Publikum kaufte die netten Büdyer. 

Da kam 1869 der glühende, erotiihe Lebenstraum Unter heißerer 
Sonne?) mit einer fyarbenfülle und einem Stimmungszauber ohnegleidhen, 
da kam der perjonifizierte Lebensraufh in Eddyjtone, und gegen das, was 


NBei Ph. Reclam, Leipzig. | 3 Bei Beorge Weltermann, Braun- 
?) BeiBebr. Paetel, Berlin, 7. Aufl.1903. ſchweig. 
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der nun zum Mann gereifte Dichter hier an Selbjtändigem bot, waren alle 
die gern gelejenen Borläufer nur liebliche Flügelregungen eines zarten Hecken- 
Ihlüpfers gegen den braufenden, die Lüfte jaufen madenden {Flug eines 
Königsaars. 

Wilhelm TJenjen jprang mit feinen Mannesihöpfungen auf von der 
ftillen Heide, von dem verträumt madenden Meeresitrande wie ein ſich reckender 
friefiiher Hüne — der er übrigens aud) jeinem mädtigen Körper nad) ift — 
und er griff mit Herrfchergelüften nicht nur, jondern aud) mit Herricherkräften 
gewaltig allfeitig um fih. Er padte das Ausland wie die Heimat. Ihn 
fhrecte nicht die Kälte des Nordlandes, noch die heiße Tropenglut, von der 
Unter heißerer Sonne träumt. Er hat beide nie erlebt, und doch löft er 
niht nur ihre auf der Hand liegenden Wirkungen aus, jondern verfeinert, 
vertieft fie, und fie werden ihm untertan, daß wir den zwingenden Atem der 
erotifhen Mächte bis in das Mark empfinden. Er fügt an den wunderbariten 
Stimmungszauber verträumter Einjamkeiten die rollenden Bewitter gärender 
geiten, darin er den Donnergott jpielt. So in dem Novellenzgklus Aus ſchwerer 
Bergangenheit?), in dem bis gegen den Schluß einzig ſchönen Roman 
Runenjteine?). Bon der Begnerfhaft zwiihen Individuen in Liebe oder 
Hak, wie in Luv und Lee?) gelangte er zu den tiefgreifenden Raſſenkämpfen 
der Derjunkenen Welten?), zu jenen furdtbaren Auseinanderjegungen 
zwifhen den Völkern, wie fie die Blüte und den Untergang der Hohenjtaufer 
begleiten, — wir nennen nur Die Rofen von Hildesheim’) und Der 
Hohenftaufer Ausgang‘), dies von edellten poetiſchen Perlen durdjette, 
aus Beihihte und Dichtkunſt geflochtene Geſchmeide. Er madte die Zer- 
jegung und das Chaos der Selbitzerfleiihung eines der Hauptkulturvölker in 
Nirwana’) vor unferen Augen jo lebendig, daß wir im Bann feiner Aunft 
madtlos befangen, gleihjam narkotifiert liegen. Er taudte in die Ber- 
gangenbheit jeines Bolkes bis zu den gejhidhtliden Anfängen der Deutihen — 
man leje die Thiemgau-Rovellen®), Aus den Tagen der Hanja?), 
Am Ausgang des Reides'’) — und er jtellte die Begenwart in eigen 
befeelten, atmenden Beftalten vor unjere Blicke, wie dies Heimkunft!!) 
und Jenjeits des Wajffers'*) zeigen. Er malte die Breuel dunkler Zeiten 
in düjterem Schwarz, daß fie unjere mitempfindende Seele bis zur Unerträg- 


) Bei B. Elifher Nachf., Leipzig, 2 ?) Bei B. Eliſcher Nachflg., Leipzig, 
Bde. 3. Aufl. 2 Bde. 3. Aufl. 1 
2) ebenda, 4. Aufl. 8, Bei B. Eliiher Nadjflg., Leipzig, 


2. Aufl. 
£ —— a 9 * E. Avenarius, Leipzig, 3. Aufl. 
) Bei S. Schottländer, Breslau. 1) Bei B. Elifher Nadjflg., Leipzig, 
) Bei B. Eliſcher Nachflg., Leipzig. 3. Aufl. 
6) Bei Karl Reiner, Dresden, 2. 11) Bei Karl Reihner, Dresden. 
Aufl. 17, ebenda. 
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lichkeit belajten, wie in der Novelle Auf der Lateinjdhule!), und er bildete 
fit) einen Ton eigenartiger ſchmunzelnder Weije eines über den Aomödien 
und Tragödien menjhlihen Lebens Stehenden aus, der uns wunderlidhe, nie 
für möglid gehaltene Bilder früheren menjhlihen Zufammenlebens gibt — 
ih denke an die Banerbenburg?, und an Unter frommem Sdhuß?). 
Wie er in Eddyftone begonnen, jo zwingt er auch ſchwerer flüſſige geſchichtliche 
Realität, daß fie fi) zu rein dichteriſchen Geſpinſten verklärt; man leje die 
beiden Meifternovellen Über der Heide*) und An der See’), wo das 
Geſchichtliche rejtlos im Dichterifchen aufgeht. Ja, er fpielt im Befühle feiner 
fih alles unterwerfenden poetiſchen Madt, feiner gewaltig umfaljenden 
Phantafie und prägt eine Art von phantaftiiher Hiftorie, in der fein Drang, 
zu geitalten, fi genug tun kann, wie zum Teil in feinem gewaltigiten Werke 
Nirwana. Dann wieder kommt er verjonnen daher, betritt eine Welt, die 
von Milliarden Füßen vor ihm betreten ift, in der Blumen blühen, die un» 
beadjtet bleiben, Schmetterlinge gewöhnlicher oder jeltener Art flattern. Unter 
jeinem Blik aber finkt die Welt — die Welt von Pompeji in Bradiva*) 
3- B. — in erwartungsovolle Stille, nennen uns die Blumen ihre wunderbar 
bedeutjamen Namen, haudt Asphodelos jeine Zauberdüfte aus, zeigen uns 
die geflügelten Wejen, als Deuter zu dem verhüllten Berjtändnis des Banzen, 
Zweck und Wichtigkeit ihres bisher jo nichtig erſchienenen Dafeins. So gleicht 
in Karin von Schweden”), diefem vom Lejepublikum bejonders gejhäßten 
Roman des Schickſals eines groß empfindenden Mäddyens, der Apollo, der 
einfad-[höne Falter mit den großen leudytenden Augen auf weißem Brunde, 
dem rein und klar auffhauenden Charakter Aarin Stenbodks. In den Wundern 
auf Schloß Bottorp®) zieht der das Haupt Dorette Borriets umgaukelnde 
Bitronenfalter einen Boldreif um die heimliche Königstochter. Beijpiele, die 
fi) verzehnfachen ließen. — 

Aber niht nur von der Natur oder der Geſchichte bevorzugte Orte 
werden durch des Dichters Kraft belebt. Er tritt auch in die gleichmäßig 
pedantiſch geordnete, verknödyerte Welt der Aleinjtadt, des Paftorats von In 
der Fremde?) — und unter der Berührung feines (Fingers wird ſie zum 
Schauplat des nie für möglich Behaltenen, Wunderfamen, das mit Schicjals- 
madt über die faft verftumpften Menfchennaturen daherkommt und Bejeelung 
bis in die nüchternſten Naturen trägt, jo daß fie fi in ihrer ganzen Flach— 
heit, Büte oder Bösart enthüllen müflen. 

Natürlich bildet ein jo ftark EMpIRBENDE Menſch wie diejer ſtimmungs⸗ 
gewaltige Dichter feine Vorlieben aus. 


') Bei B. Eliſchet Nahflg., Leipzig, | ) Bei Bebr. Paetel, Berlin, 18. Aufl. 


3. Aufl. % Bei B. Elifher Nadhflg., Leipzig 
?) bis °) ebenda. 2. Aufl. 


0) Bei Karl Reißner, Dresden. | ") ebenda, 4. Aufl. 
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Ihn loken die fernen Zonen. Die wunderbaren Schilderungen Süd» 
Amerikas in Luv und Lee bemweijen es, aber hier wie in dem Altersroman 
Yus drei Menjhenaltern!) läßt er die Helden aus dem märdenhaften 
fremden Lande zurükkommen, und fie finden erjt auf der Scholle, wo fie als 
Knaben geweilt, empfunden, gelernt und geſchwärmt haben, das Heil ihrer 
Seele wieder. Er liebt feine meerbejpülte Heimat, die ihn doch um fein 
Kinderglük betrogen hat. Dieje ift ihm nidt bloß Schleswig-Holftein mit 
den grünen, balſamiſch duftenden Wäldern, der rotblühenden, von Bienen durd- 
Ihwärmten Heide, dem von den Wellen befeelten Meeresitrande mit feinen 
Möwen und Silberfhnäblern. Bon Nord nad) Weiten gehört für ihn alles 
dazu, wo das vom alten Boethius gejhilderte rauhe Volk der Frieſen — 
fein Stammvolk — auf Sand und Moor und Mari in alter Einfachheit 
und Treue hauft und troß aller Berfeinerung und Bekehrung heimlidy zu 
feinen alten Böttern betet. „Willft du dic Friefe nennen, jo kommt’s vor 
allem darauf an, daß du dem treu bleibjt, was du in deiner Bruft trägjt!” 
jo ungefähr jagt in Heimkunft Paftor Bokke Harring, einer der wenigen 
Paltoren, die bei Jenſen ſympathiſch herauskommen. Und feinen Frieſen 
bleibt der Dichter treu, denn er hält fid) jelbjt die Treue. Die Bejtalten der 
friesrokumwallten Hünen vom Zuiderfee in Der Hohenftaufer Ausgang 
Ipringen ihm ebenjo aus dem Herzen, wie die ehemaligen Bewohner des von 
der gewaltigen Springflut weggejpülten Landes an der Weſtküſte der Lim- 
briſchen Halbinjel in dem wunderjamen, großzügigen und tiefpflügenden Roman 
Berfunkene Welten, in dem die alten Bötter noch auf Erden ſchreiten. 
Man denke nur an die Riejengeftalt des Jork Berke, des Hundertjährigen. 
Und was die Infel Sylt in Schloß Bottorp für die [höne Dorette — in 
Heimkunft für Jan Harring — bedeutet, das kommt ihm jelbjt aus dem 
Herzen da, wo es fein Heimlichftes, feinen größeften, zartejten dichteriſchen 
Schatz verbirgt und feine feinjten zitternden Schwingungen madt, denn es be» 
deutet das Höchſte und Gewaltigſte für ihn jelber: den Baterboden, aus dem 
er jeine beften Aräfte faugt. „Sie wußte wohl nur durch ihn davon“, heißt 
es von Dorette Borriet, „doch jo lebendig jtand es vor ihr und in ihr, daß 
ihr’s war, fie könne ſich jelbjt erinnern, als ganz Rleines Kind im jonnen- 
warmen Dünenjand gelegen, das (Flimmern blaugrüner Halme um fid) gejehen, 
vor ſich das Rauſchen anrollender Wellen und über fi) das raftloje Kreiſchen 
jagender, weißbrüftiger, bligender Möwen gehört zu haben. Dort — fühlte 
fie — würde fie glücklich ſein.“ Jenſen hat feine Heimat verlaffen, aber er 
hat fie fi) innerlidy wieder aufgebaut — in ihr üt er glücklich und kräftig. 

Ulles, was in der (fremde an blühender tropiſcher Schönheit die Augen 
und Sinne erfreut, verführt und genarrt hat, das gleitet von jeinen Menſchen 
ab als ein Traum. Das Leben ein Traum — das ijt dem in phantaftifchen 


!) Bei Karl Reiner, Dresden 1905. 
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Bebilden gern (und oft zu feinem Schaden) Schwelgenden überhaupt eine nahe» 
liegende Borftellung, die immer wieder auftritt. Dieſe Borftellung erleben in 
glücklichſter Anpafjung an die vorgetragene Fabel in Luv und Lee die id 
in wahrer Liebe nad) langer Berirrung endlid findenden Alf und Madlene, 
fie tritt dem Folkrad Morhoff und Komteſſe Ina Woltersdorff in dem Roman 
Bor drei Menjhenaltern vor die rejignierende Seele, ſie däucht Arnulf 
und DBerena in der Belhihte: Am Ausgang des Reihs Die richtige. 
Augenbliklihe Sinnesverwirrungen treten überhaupt bei allen Handelnden 
in den entjcheidenden Momenten vielfadh als das Natürlihe und Löfende ein. 
Da wird früher Erlebtes gerade auf diejen Augenblick übertragen, da ſchafft 
die Sonne oder der Himmel Zauberjpiegelungen, da bewirkt ein in der Er- 
innerung aufjteigendes Wort oder Bild fonderbare Verbindungen räumlidy und 
zeitlich getrennter Borgänge, die jedesmal für den Betreffenden von ent- 
Iheidender Bedeutung find. 

Berade für dieſe Eigenart eine Erklärung zu ſuchen, ift interefjant. 

Ob hier noch ein Einfluß Theodor Storms zu verzeihnen ift, aus defien 
Kreifen Wilhelm TJenjen ja, feinen erften Werken nad, herausgetreten ift? 
Ob die Beeinfluffung noch weiter zurüdliegt, etwa herrührt von jenem feltfamen 
poetifh-überfhwänglihen Geiſt Woldemar Nürnbergers, der fid als Dichter 
M. Solitaire nannte, und auf den der Hufumer große Stücke hielt? Oder 
ob die Natur dieſes Empfindens begründet liegt im innerſten Aern einer 
nordifchen, friefiihen Seele, deren Träger aufwächſt unter dem weit fid) aus- 
Ipannenden flimmernden Himmel, über ewig unruhig jhimmernder See, die 
Unmöglidyes möglidy macht, indem fie — in den fogenannten Aimmungser:» 
ſcheinungen — fern liegende lochende Küjten als ffata Morgana herbeizaubert 
und jonftige wunderlie Trugbilder vor die Augen jtellt? 

Wie dem aber aud) fei, die Neigung zu phantajiereiher Verflechtung 
des früher Erlebten oder nur Beträumten mit dem augenblicklidy eintretenden 
Borgange iſt auffallend bezeichnend für unferen Dichter. Ohne dies wäre 
beijpielsweije das von echt Jenſenſcher Art zeugende Pompejaniſche Phantajies 
ftüh Bradiva gar nicht denkbar, denn bier wird Wirklichkeit zum Traum 
und Traum zur Wirklichkeit. Charakterijtik hört auf — Stimmung ift alles! 
Hier ruft der Lefer felbjt der Umwelt zu: Still! Denn eine einzige Be- 
tätigung wirklihen Lebens um ihn vermödte ſchon den Bann empfindlidy zu 
brechen, in den er geſchlagen ijt. — Ebenjo wenig denkbar aber wären die 
wundervoll tiefgehenden Beziehungen der drei Wernerkings unter einander 
in dem Novellenzyklus: Aus den Tagen der Hanja, wo in Zwilden- 
räumen von je einem Jahrhundert drei Sprofjen eines Familienſtammes unter 
heimlihem, unfaßbaren Zwange der Unterfeele und des Blutes Ähnliches tun 
und erleiden wie der Vorfahrt. Dieje Beziehungen gehen jo weit, daß man 
faft von ſymboliſchem Tun der einzelnen Handelnden reden kann. 

Wie Tenjen beftimmte Mittel zur Erreihung poetisher Wirkungen 
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liebt, unter denen die der ſcharfen und fortgefegten Charakteriftik und der 
Charakter-Entwickelung bisher niemals die jtärkften find, jo hegt er aber 
auch ſichtlich Vorliebe jiir gewille Zeiten. 

In manden jteht er mitten inne. Zumal in jener, die — nad) feinen 
Worten — die Zeit ift: „wo der Sculrektor “Joh. Heinrich Voß den Homer 
verdeutjht und feinen grimmigen Proteſt jchleudert: Wie Fri Stolberg ein 
Unfreier ward! Ihm begegnet im Oſt Immanuel Aant mit einer Aritik der 
reinen DBernunft und wirft mit einer neuen wiſſenſchaftlichen Weltentjtehungs- 
lehre die Kinderfabel der Benefis über den Haufen. Bon der Mannheimer 
Bühne tönen die ‚Räuber‘ und ‚Aabale und Liebe‘ des jungen Stuttgarter 
Regimentsmedikus wie erjte Stöße eines mädtig aufbraujenden, an den 
morjhen, kradenden Pfeilern der DBergangenheit rüttelnden Sturmes; der 
Kopf Boethes hebt jein Lebenswerk an, das Wiederbild des deutichen Beiltes 
und Bemütes, den ‚Fauft. In Paris zertrümmern die Enzyklopädiften mit 
Urthieben der Erkenntnis und Sprenggeidojjen des Spottes die Pfaffenarbeit 
von TJahrtaujenden, die rojtig gewordenen Feſſeln des menſchlichen Denkens, 
Irrtum und Betrug, Überglauben und? Wahn. Es iſt die Zeit des höchſten 
Blütenbringens der Dichtung und des Bedankens, des Erwachens wiljen- 
Ihaftlihen Ergründungstriebes, der Aufklärung und Befreiung des Beiltes 
und — der grenzenlofeften Einfalt und Berjtandesbetörung.” 

gielen dieje legten Worte auf den Jenſenſchen Shwank: Die Wunder 
auf Schloß Bottorp hin, jo führen uns die Namen Voß und Stolberg zu 
den Altersromanen: Bor der Elbmündung!) und Bor drei Menſchen— 
altern, in denen Aindheits- und “Jugenderinnerungen wie junge Rofen aus 
halbverjtaubtem, dit durdhranktem Blattwerk der Belehrjamkeit und inhalts» 
loſer fteifer Adels-Etikette tauhen. Bei Erwähnung der Borgänge in Paris 
aber eriteht vor uns jofort der in feinen vielverjhlungenen Borgängen und 
Beitalten ftraff komponierte Roman Am Ausgang des Reidhes und — 
Nirwana. Bibt im vorleßten der genannten Romane Schloß und Park 
Schwetzingen bei Heidelberg den reizvollen Scauplab einer an Intriguen, 
Berwickelungen und Überrafhungen reihen Handlung, in der wir einen tiefen 
Blik in die zum Untergange reifen faulen Berhältnifje an kleinen deutfchen 
Hofhaltungen tun, jo führt uns Nirwana mitten hinein in den Zuſammen— 
brud) des franzöſiſchen Üdelsftaates und zaubert vor des Lejers Augen ein 
finnlidypadendes, graufigemadtvolles Nahtbild der Anfänge der franzöſiſchen 
Revolution mit zahlreihen typiſchen Bejtalten, über die alle der Bretagner 
Jean Urthon, der Schredlidhe, mit feinem fürchterlichen zweiten Geſicht wie 
das allgewaltige, drohend nahe, unbarmherzige Schickſal jelbjt hinausragt. 
Das umfangreihe Werk, das an groß dahinrollenden Szenen, wie an ausge- 
führten Aleinmalereien überreih ift, wird vielfach für des Dichters be» 
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zeihnendfte, künftleriih am hödjften zu wertende Schöpfung gehalten. Man 
muß in der Tat einmal geniegend in fi aufgenommen haben, wie er die 
Wandlung der in Üppigkeit verfunkenen adligen Rotiz von Schloß Hautefort 
im Belay zu Prieftern der Menſchlichkeit und Bernunft in farbenerfüllten, 
lihtflimmernden Bildern hervorbringt. Man muß die Entwicelung und den 
Bufammenbrud) des Priefters Mathieu Bucrand und der um ihn geſcharten 
Bemeinde mit erlebt haben und vom Dichter mit hineingerijfen fein in das 
Chaos des Bernihtungswahnfinns, wie er in der Loirejtadt Le Puy — troß 
des vernünftigen Arztes Lacordaire und feiner Bürgerwehr — über die ver- 
tierte Maſſe gekommen ift, um die faszinierende dichterifhe Macht, die uns in 
Atem erhält, recht kennen zu lernen. 


Jenſen jtand im vollen Mannesalter, als er feinen poetifhen Überſchwang 
an diefer Periode gärender Völkergeſchichte mit einer Kühnheit maß, daß es 
mandmal ſcheint, als ob er mit der graufamen Ernfthaftigkeit der Zeit (Fang- 
ball ſpielt. Sicher ift, daß es in jeiner Banzheit die Arönung einer 
dichteriſchen Schaffensperiode bedeutet, in der er an gewaltige hiſtoriſche Stoffe 
mit einer nod) jtarken, das Spröde meilt niederzwingenden Aompofitionskraft 
heranging. Bon diejer Seite betradtet treten viele Werke jeines höheren 
Alters — jene mit den unzugehörigen, einfach referierenden wiljenihaftlicen 
Einleitungen und Einſchiebſeln — gegen diejen überall belebten und dichteriſch 
umgejetten Stoff jtark zurük. Über es iſt nidyt zu leugnen, daß fid) hier, 
nicht nur durd die Wahl des Stoffes, jondern auch durd die Eindringlihkeit 
der Ausführung, bei Jenfen aud eine Neigung Kkundgibt, zum Abſterben 
Reifes, Sittlich-Faules, Ungefreffenes mit der ganzen Araft feiner bedeutenden 
Kunft jo ans Licht zu heben und in Szene zu ſetzen, daß der — nicht bloß 
Befangene, jondern falt direkt Narkotifierte — erjt nad) dem Aufwaden aus 
dem Rauſch, in dem er während des Lejens gehalten ift, zu einer eigenen 
Meinung über das Erlebte gelangen kann. 


Mir kommen damit zu dem Zoll, den diejer eigenartige, in fich felbjt 
rubende, zu Brößtem berufene Dichter — gleid) den vielen anderen neben 
ihm ftrebenden Zeitgenofjen — feiner ſchwächlichen Zeit zu zahlen hatte. Da 
er 1837 geboren wurde, fällt feine Mannesjugend nod ganz in die geijtig 
tote Periode des deutihen Bolkes während der 70er Jahre. Er hatte von 
Heiligenhafen in Holftein aus die Bymnafien in Kiel und Lübeck bejudt, in 
Kiel, Würzburg und Breslau Medizin ftudiert, war dann zum Studium der 
Naturwiſſenſchaften abgeſchwenkt, 1860 zum Dr. phil. promoviert und endlich 
beim Studium der Geſchichte hängen geblieben. Bon diefem und dem Studium 
der literarhiſtoriſchen Willenfhaft gelangte er zur TJournaliftik. Als Redakteur 
kam er von Münden nad) Stuttgart, von Stuttgart in feine Heimat, nad) 
Flensburg, zurük — immer das Organ der deutſchen Partei leitend. Mit 
dem Jahre 1872 gab er auch dieje Tätigkeit auf und fiedelte nad) Kiel über. 
Dies vertaufhte er 1876 mit Freiburg im Schwarzwald. Seit 1888 lebt er 
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ſchriftſtellernd in Münden oder Prien am Chiemſee. Bon all diefen Orten 
bat er zu jeder Zeit für die Einheit und die geiftige Freiheit feines Bolkes 
gekämpft; wo immer es ein entjheidendes Manneswort galt, ift er furdıtlos 
und offen eingetreten für feine Überzeugung. Daß er ein Eigener und Be- 
jonderer ift, |pürt man am leidhtejten, wenn man ihn mit den Vertretern der 
Mündener Dichterſchule zufammenzuftellen ſucht. Aber troß der Driginalität 
jeiner Bedanken, der ſcharfen Durddringung der einzelnen hiſtoriſchen Zeit- 
abſchnitte, der Fejtitellung der Abhängigkeit menjhliden Denkens und Fühlens 
von der Rafjenabkunft u. a. m., hat aud) er nur [wer vermodt, die Schlacken 
abzuwerfen, die eine den äußeren Erfolgen nicht entjprechende, im fern 
ſchwächliche, der höchſten nationalen Empfindungsjtärke nody weit entfernte 
geit auf das leuchtende Bold jeiner männlihen Didtkunft abgelagert hat. 
Sie treten außer in Nirwana, wo ſie am jtärkften auffallen, nody mehrfad 
auf, und wenn fie das Werk audy nicht immer gänzlich erjtiken, wie man 
das wohl von Asphodil, Bentiana, Die Kate behaupten könnte, jo ver» 
dunkeln fie für einen Lejer unferer zum Glüch wieder dem Bejahenden und 
Bejunden ſich bewußt zuwendenden Zeit mandmal doch allzuftark die reine 
Schönheit der Schöpfung. 

Da gewährt es wohltuende (Freude feitzuftellen, daß mit der Mitte der 
80er Jahre Jenſen zu immer reineren und damit zu jenen Schöpfungen kommt, 
die wir als feine beiten bezeichnen. 

Es find dies neben den ſchon genannten und kurz dyarakterifierten 
Romanen Berjunkene Welten und Um Ausgang des Reidhes die 
Novellenfammlungen Aus ftiller Zeit (mit den beiden Kabinettſtückchen: 
Unter den Schatten und Lycaena silene), dann vor allem die hiltorijchen 
Novellenkränze: Aus den Tagen der Hanja und Aus jhwerer Ber- 
gangenheit; weiter die ji in der Menjchendarjtellung vertiefenden Romane: 
In der Fremde und Runenfteine; endlid mit der Balladenfammlung 
Skizzenbud die Bedidhte überhaupt. 


Wieder iſt es die Welt der Heimat, die dem Dichter durd die Sehnſucht 
nad) ihr die friſcheſten Kräfte zuführt. Sie atmet in dem Milieu der Broßes 
erhoffenden und kläglich ſcheiternden Heloije aus dem Roman In der (fremde, 
fie ſpricht mit der Stimme des ſchwellenden Meeres um die kleine friefiiche 
Infel, den Wohnort der drei ungleihen Kinder Teda, Freda und Uwe in 
Runenjteine, fie flimmert mit ihrem unjagbaren Zauber aus der nordiſchen 
Heide, in den Novellen aus der ſchweren Bergangenheit des 30 jährigen 
Krieges, und fie gibt den drei für ihre Hanja in die fremde hinausziehenden 
Werners den Wagemut, die ihrer wartenden Entbehrungen zu ertragen. 
Wieder jind es in dieſen letzteren Erzählungen wunderbar daherraujhende 
mädtige Klänge, unter deren Lauten die fremden Welten mit den hanſiſchen 
Kaufhöfen vor uns erjtehn, aber ob wir über die Alpen nad) Venetien, ins 
ferne Norwegen nad) Bergen oder ins verfchneite Rußland nad) Nowgorod 
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geführt werden, immer trillern den drei Deutſchen die heimiſchen Lerchen der 
verträumten nordifhen Heide ins Ohr und in die Seele, und über dem pradjt- 
voll belebten Bang der Beichehniffe ruht als ein herzerfreuendes Licht die 
Liebe zur deutſchen Heimat. 

Man weiß nicht, welcher der drei köftlihen Hanſageſchichten) man den 
Borzug geben joll! In der eriten herriht eine wunderbar liebliche Friſche, 
die aus dem Unternehmenden der ganzen Anlage entjpringt und das Dämoniſche 
der Figur Waldemar Utterdags glüklid abjhwädt. Die zweite gibt die 
Höhe des Banzen in der klaren Zeichnung des Bergenjhen Hanjahofes mit 
feinen ‚Bärten‘ und ihren Bewohnern, mit den ebenjo zart verſchleierten und 
enthüllten Seelenporgängen wie groß angelegten äußerlihen Verknüpfungen, 
mit dem überwältigenden Shlußkampfe aller gegen alle, aus dem ſich Osmund 
Werneking mit feiner jungen Beliebten wohlbehalten rettet. In der dritten 
herrſcht das Schleierlicht der langen ruffiihen Winterzeit, das ſich auch über 
die niedergehende Hanja legt. Aus ihm heben ſich merkwürdig [lichte Beftalten 
fo kräftig und keuſch angelegt ab, daß ſie fi) troß der loſen Berbindung, 
die hier zwildyen des Didhters Fabel und den hiſtoriſchen Borgängen in den 
Hanjaftädten herrſcht, jtark in die Seele prägen. 

Über dieje Geſchichten nod andere zu ftellen und ihnen den Preis zu 
verjagen, fällt ſhwer — und dody wagen wir dies mit den Novellen: Aus 
Ihwerer Bergangenheit”). “Jenjen ſcheint eben doch erjt zum volliten Aus- 
druc aller feiner dichterifchen Potenzen, der Wucht wie der Brazie, zu kommen, 
wenn er völlig freie Berhältnife vor ſich Jieht, wie fie die Zuftände des 
30 jährigen Arieges mit ihren zahllofen Möglichkeiten bieten. Da erwachen 
alle feine Fähigkeiten! Da drängen fie jih auf engiter Stelle zuſammen! 
Da metteifert die Schönheit der Sprade, die Macht und Eindringlichkeit der 
Linienführung im Rein-Erzählerifhen mit der Kraft des Dichters, Stimmung 
zu erregen. Da braujt das Romantifdj-Übenteuerlihe nad) wie vor faſt un- 
gezügelt daher, aber es vermag doch nicht das hart daneben zur Beltung ringende 
Einfah-Menihlihe zu überfluten. Da würfelt das Schickſal die Rafjen durd- 
einander wie die Ereignijje, das Meer donnert hinein, und die Heide lächelt 
unfhuldig empor durd all das rote Blut, das auf ihr vergoffen wird. Die 
Beitalten jtehen plaftiiher da, als fie der Dichter früher lieferte, die geſchloſſenere 
Kompofition fällt auf (in An der See und Über der Heide), ja, es bridt 
Laune und Humor den Bann der nakten Ernithaftigkeit des graufen Elends, 
das über deutſchen Landen lag, und bringt ein jo köftlihes Schelmenftük zu- 
wege, wie das Unter frommem Schuß, in dem ſich zwei vom Leben Ber- 
ftoßene das Lebensreht frank und ked nehmen. Dieje fünf Novellen — 
(Auf der Lateinjhule reiht fid) pafjend ein, und Um ein Menjdenalter 
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jpäter gibt feinen Ausklang und Rükblik) — [ind in ihrer Bejamtheit eine 
dichterifhe Tat! Wie königlidy freigebig, wie herrſchermähßig kühn Jenſen mit 
dem Stoffe zu [halten vermag, zeigt ſchließlich noch die Schlußnovelle, in der er 
den Pejer auf der Schneide zwiſchen dem Beijte zweier Zeiten entlang führt und 
diefe ſchwere Kunſt lächelnd und mit feinfter Wort: und Sinn-Brazie ausübt. 


Wie freigebig Jenſen in allen angeführten Werken aber auch mit dem 
reihen Rüftzeug feiner Kunſt, dem üppigen Schatz ſeiner dichteriſchen Seele 
wudert — es ift merkwürdig und fällt uns ſchließlich auf, wie [deu er dabei 
mit jeiner Perſönlichkeit verfährt. Er verbirgt fie hinter feinen Bejtalten. Er 
thront jo hod) oder jo fern über ihnen, daß er nur den Ton ironifher Rede 
findet, wenn er im Berkehr mit Menfchen feiner Zeit etwas über ſich ver- 
raten muß. 

Diefe Anmerkung wird uns Alan, wenn wir gu den Romanen In der 
Fremde und Nunenfleine kommen. Lehſerer iſt, um dies gleid) vorweg 
zu nehmen, nicht als hiftorifher Roman anzujehen, troß des Hineinjpielens 
der napoleonifchen Zeitverhältniffe, er gibt Menfchenerziehung und »Entwidlung, 
wie In der (fremde, und er fteht höher. Eigentümlich iſt beiden, daß fie 
nit rein zum Schluß kommen. Die Beichichte der [hönen und unternehmenden 
Heloije war bereits eher zu Ende, als der Dichter [cließt, und das ausge- 
glichene Dahingleiten der Erzählung von Tedas, Fredas und Uwes Dtenid- 
werdung geht in Irrungen und Wirrungen aus, von denen man meinen 
könnte, der Dichter habe ſich den großen Schluß-Akt allzulange aufgefpart, 
bis er in lauter kleine wirre Schläge auseinander gefallen ift. Dieje Aus— 
ftellungen aber können niemanden abhalten, den hohen Wert namentlidy der 
Runenjteine feitzujtellen. Jenſen begnügt ſich hier nicht mit einem einfadhen 
Entwiklungsroman, er gibt alles unter höherem Befihtspunkte. Eine traum- 
hafte Einleitung eigenfter aus dem Meereszauber herausgenommener Er— 
findung begrenzt und vertieft die erzählte Geſchichte. Die drei geträumten 
Sibyllen auf den Runenfteinen, die des Lebens Ewigkeit, Nichtigkeit und 
Flüchtigkeit ſchauen, Jind die Sinnbilder für die drei geſchilderten Charaktere, 
die zugleid) gruppenweije auftreten. Sie erjcheinen jomit als Brundtypen 
der Menihendaraktere überhaupt. Daß fie dies bejonders noch jein wollen, 
bringt den Dichter wieder der Symbolik jehr nahe und bezeidynet feinen hoch 
über des Lebens Zufälligkeiten befindlidyen geiltigen Stand. Diejer Stand, 
jowie fein immerwährend geführter Aampf für jeine Weltanſchauung — die 
Weltanfhauung eines fFreidenkers und Naturphilofjophen — machen für feine 
Charakterilierung die Bedichte jo wertvoll. 

Neben feiner Sammlung Bom Morgen zum Abend'), die aud) die 
Terzinen Um meines Lebens Mittag und die lange nicht genug ge- 
mwürdigten Lieder aus Frankreid enthält, wollen wir hier nur noch 
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das Skizzenbud!) mit feinen farbigen Balladen und ſich einſchmeichelnden 
Erzählungen in Berjen heranziehen. Auch Iettere find zum Teil in die große 
Sammlung übergegangen. 

Wir haben uns die Betrachtung diejer dichterijch-vollwertigen Baben bis 
zulegt aufgejpart. Haben wir “Jenjen bisher mit den Augen des großen 
Publikums angefehen, das eigentli nur feine Projawerke kennt, haben wir 
ihn von diefer aus ſchätzen gelernt, jo lernen wir ihn jet in feinen Perjönlidy- 
keitszügen erkennen und müflen ihn lieben lernen. Er ift ein Lyriker von 
ehtem Schrot. Seine Lyrik it rhythmiſch, ſie wird von Melodie getragen, 
unorganijhe Cäſur wird in feinen Berjen kaum angetroffen. Er hat 
Lieder von äußerſter Zartheit und ſolche von ſchwerem — wenn 
auch nit allerſchwerſtem Schritt. In ihnen jteht er immer klar mitten im 
Leben; an das Unbewußte, das Viſionäre zu rühren, ijt nicht feine Sache. — 
Mit diefer Erſcheinung ftellt ihn der Literarhijtoriker kurzerhand zwijchen 
Storm und Beibel. Er habe nidyt die knappe Faſſung, wohl aber die reine 
Formgebung des erjteren, mehr Behalt und Perjönlidykeitsjtärke als der letztere. 
Mir können das für Wilhelm Tenjen gern hinnehmen — wir legen eben 
Nahdruk auf die reine Formgeſtaltung und auf den nie trivialen, jtets eigen» 
artig⸗ſchönen, tiefen, weichen, wechſelnden Behalt. Daf die beiden nordiſchen, von 
Natur jo verwandten Dichter — Jenſen und Storm — viele Beziehungen 
haben müffen, ijt leicht einzufehen. Wo dieje aber auch auftaudhen — wir 
finden immer die Stelle, wo fie aus Jenſenſcher Eigenart entjprungen find. 
Es iſt Tatſache, daß er Jeine Kunſt — einem Beibel gleich — zu den ſchönſten 
reifiten Gedichten ebenfalls erſt entwickelt hat, und es fällt uns jet nad) dem 
hier Abgehandelten nicht mehr auf, daß die ſchönſten Verſe, wie die “Jahres- 
zahl auf dem Titelblatt 3. B. von Im Borherbit zeigt, in den achtziger 
Jahren und jpäter entitanden Jind. 

Selbjtverjtändlich iſt bei diefem Meifter der aus der Natur geholten aller- 
feinften Stimmungen ein bis zu äußerjter Spürkraft entwickelter Raturfinn vor- 
handen, es herrjcht der Erdgeruch jeiner Heimat und feines Meeres. Das uralte 
Wiegenlied feiner Kindheit umraufdht ihn fein ganzes Leben lang, und er fingt 
es mit träumender, göttlid) jtammelnder Zunge im Schmerze der Sehnjudt nad: 

O, meine Mutter, meine wilde Mutter! 
Die auf fhimmernden Armen mid trug! 

Die Natur hat ihm immer Neues zu jagen. Der Frühlingsduft webt 
ihm eine himmliſche Sehnjudt ins Blut — 

Mir aber ift ſüß und fonnig 

Bon Träumen die Seele bewegt, 

Wie felig vor feinem Beburtstag 

Ein Aind zum Scjlafen ſich legt; 
er macht ihn jonnenmüde — 
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Zu ſüß umgläht, zu hold umblüht 
Bon Früblingsluft und Deben — 

Der Sommer bringt jeine Mannesfreuden zur reihen Entfaltung, hüllt 
ihn aber im webenden Mittagszauber in jene Stimmung, die ihn über die 
Umwelt binauswadjen läßt: 

Und ſchön und [haurig fühlt mein eignes Leben 
Sid) angerührt von leifem Beifterftab, 

Ein Kommen ift’s, ein Shwinden und ein Schweben 
In jenen jtillen Strahlen auf und ab; 

Ein Nichts, ein Alles, was ich je bejefien, 

In mir, und doch zugleich unendlidy fern, 

Ein Ullgedenken und ein Allvergejjen, 

Ein Debenstraum auf einem andren Stern. 


Im raſchelnden Herbjt finden fid) innige Worte der Entjagung und des 
Leides auf jeinen Lippen ein: 
Und zitternd fucht der Blik und fieht: 
Ein letzter Wandervogel zieht 
Mit fernem Gruß von binnen. 


Und ‚wenn die Wolken des Winters dunkel und ſchwer treiben‘, dann 
ijt über jein männlidy) Herz die Traurigkeit des Sterbens gekommen. Sie ift 
bitter hart für ihn, denn feine Erkenntnis hat ihn dazu gebradt, in einen 
ewigen Winter auch bei Scheidenden zu jehen, denen er zuruft: 

Schweigend beide lab uns gehen, 
Bergen in der Bruft das Wort, 
Daß wir nie uns wiederjehen — 
Niemals hier und niemals dort. 
Unfre Hände, die ſich fallen, 
Halten einmal nod die Zeit — 
Zwiſchen fie, wenn fie ſich laſſen, 
Fällt herab die Ewigkeit. 

So it er von feinen romantijhen Wolkenflügen, die wir in feinen 
Proſaſchriften bemerken, in der Lyrik abgegangen, iſt aus jener Sphäre, wo 
er den Launen einer oft ungezügelten, ſchwächenden Phantafie nadygab, auf 
die Erde herniedergejtiegen, und fie, die nie ſchwach macht, fondern immer 
ftärkt, jie gibt ihm ihre bejten Kräfte, indem fie ihn zu fingen antreibt von 
dem, was eines Menſchen Herz beben läßt. Klaren Auges jteht er den Leiden, 
die mit dem Menſchſein untrennbar verbunden find, gegenüber. Er glaubt 
vor dem erjten Sarge, ‚ein Riß zerfpalte des Himmels Zelt‘, aber dennod 
vermag er weiter feine Straße zu wandern, wenn er fi aud über den 
jeltfamen Weggenofjen auf der Lebenswanderung im beginnenden Brauen ver- 
wundert, 

Daß einer zurückblieb am Weggelände, 
Das Wort auf den Lippen, er ſprach's nicht zu Ende — — 





Und jhliekli muß er geftehen in den melodiöjen Berjen: 
Über die Heide 
Bab mir ein ſchweigendes Weib Beleit 
Frau Herzeleide — 
Dennod) verzagt er nicht, vielmehr 
Stolz wird das Herz und die Seele wird weit 
Bon Ahnung umfhauert: ‚Ein großes Leid 
Sei das Höchſte auf Erden‘. 
„Berlaß mid) nit, Frau Herzeleide!” ergeht darum fein Ruf. Er 
empfindet — nad) tief genofjenem und erkanntem Leben — 
Was einmal auf dem rätjelvollen 
Irrgang des Lebens uns betraf, 
Es ward zum Teil von unferm Wollen 
Und legt mit uns ſich erft zum Schlaf — 
und fieht den Troft vor ſich: 
— nit allein mit kaltem Bangen 
Umgraut mid; Schrech der Einjamkeit, 
Es fühlt der Herzihlag fih umfangen 
Bon einem warmen Weggeleit. 
Die Liebe ijts! — Und dieſe Liebe wird dem, der in den Terzinen: 
Um meines Lebens Mittag mit den ewigen Menjhheitsproblemen ringt 
und feine ganze nackte traurige Erkenntnis!) aufdekt, daß wir auf kein Jenſeits 
zu rechnen haben — der mit jedem irdiihen Wahn ſchwacher hoffender und 
vor dem Bergehen ſich ängitender Menſchlein ſcharf ins Bericht des kritiſchen 
Berjtandes geht — dieje Liebe wird ihm, dem Armen, zum Troft. Warum 
wollen wir verzagen? Es muß uns genug fein, zu willen, daß wir find! 
‚Es ijt‘, das allein ijt der Brund von allem Beitehenden, deſſen Zweck unjerem 
Denken daher unbegreiflid it. Auch die Unendlichkeit ift, wie alles andere, 
und die Unermeßlicykeit hat kein Warum. Flüchtige Weilen ihres Ausdrucks 
iſt alles Lebende. So ift die Menſchheit nur ein Spiel des Alls und nur für 
fi) jelbjt hat das Dajein Wert. Uber ſcheint jo jeder Hort, jedes Ziel ver- 
loren, jo bleibt uns, die wir des Dajeins freude als Wahn adten, doch 
etwas Böttlihes: das it zu dem Blück der Sehnſucht, das uns bejchert ift, 
jie, die Mutterhände um unjere Wiege breitet, die ſühem Rauſche das hödjlte 
Blük kredenzt und den leer gewordenen Lebensbeher bis zum Ende ftill 
umkränzt — die Liebe als Mutterliebe, Battenliebe, Kindesliebe! 
So kommt Jenſen jließlidy bei der Frage: Was könnte ein Bott für 
uns an ihre Stelle jegen? zu der Antwort: Es gibt nidyts, was ſich lohnt! 


N) Eckart wirbt für eine andere Weltanjhauung, als die von Jenſen ver: 
tretene. Aber der Ediart-Kreis hört jede in erniter Arbeit errungene Meinung mit 
Adtung an. Die Red. 


Denn deines Lebens einziges Debensglük 
Wert, für die Ewigkeit es einzutaufchen, 
Gibt keine Ewigkeit dir mehr zurück! 


und aus feiner menſchlichen Erkenntnis heraus verzichtet er, ohne Trauer über 
jolh Ergebnis, auf jedes “Jenjeits. 

Es ift ein wundervolles Bild einer erträumten Heimkehr zu den Geſtaden 
feiner Jugend, in das er diefe Lebens- und Weltanfhauungs-Betradtung faßt, 
es ſind köftlidy dahingleitende die Bedanken zujammenflehtende Verſe — dieſe 
Terzinen — in denen er willenden Auges dem Nirwana gegenüber dod) zu 
einer ftarken Lebensbejahung kommt. Mit den Religionen und ihren Wandlungen 
jet er fih im ‚Steinernen Bajt‘ auseinander. Dem Rufe nad) Bott er- 
widert er: 

Wer will did, erkennen ? 
Db fie Natur 

Di heißen, ob Bott, 
Ein Bekennen ift’s nur, 
Ein Wort, ein Spott 
Unferer Blindheit. 


Fauftiih hat er gefragt und ſich jtrebend bemüht um feines Lebens 
Mittag. Da der Abend zu dämmern begonnen, ſchließt er ſich enger und 
enger an die Lieben an, die ihn zahlreid umftehen. Mit der Patina des 
Erlebten bekleidete, voll und reif anmutende Gedichte find es, die Aus dem 
Haufe betitelt, diefe Stimmung des vertrauliden Sidy-an-Schmiegens an die 
lebendige Welt um ihn gezeitigt haben. Feſter umfängt er die Hand, die er 
in der feinen fühlt, weiß er dody, daß alle Wärme, die er empfangen kann, 
von ihr ausgeht; und von allem Aöftlihen, was ihm die Erde in Nähe und 
ferne geboten, wählt er die Flamme auf dem eigenen Herd. Die Priefterin, 
die fie gehütet, hat mit ihrer Herzwärme jo wenig getrogen, wie die fylammen- 
glut auf dem Rofte des kleinen leichten Sommer-Häusles üser der Prien, 
oder zur Winterszeit in der Steinburg der Iſarſtadt. Mit leifem Spott und 
genußreicher Ironie gegenüber der Welt Eitelkeiten, mit grollendem Mannes» 
zorn auf ihre Berkehrtheiten, lebt er fein eigenes Leben, am liebjten jommers 


in der grünen Stille 
Bor Sankt Salvators altersgrauem Bau, 


Rüftig und arbeitjam jugendfriihe Werke fördernd, am bibliihen Alter 
angelangt, möge er nun je länger je mehr genießen, was ihm eine begeifterte 
Bemeinde bei herzlichſter Anerkennung feiner jo reidy geäußerten didhterijchen 
Baben an jhuldigem Dank zollt. 

Brüße den Siebzigjährigen in Ehrfurdt und Liebe, du deutſches Volk — 
er ilt deiner Beſten einer! 
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Gegenwart und Zukunft der plattdeutfchen Literatur. 
Bon Wilhelm Poek, Dodenhubden. 


Im Jahre 1852, aljo vor reidylid einem halben Jahrhundert, erſchien 
Alaus Groths „Quikborn“. Hiermit wurde die zweite oder wenn man 
will dritte bedeutjame Periode der plattdeutichen Literatur eingeleitet, nadhdem 
ein gelehrter Niederjahfe ein “Jahrtaujend zuvor der literariih ungefügen 
altniederdeutihen Sprade den „Heliand“ abgerungen und uns ſechs “Jahr- 
hunderte jpäter ein unbekannter mittelniederdeutjher Dichter das zweite Haupt- 
werk der niederdeutjhen Literatur, den an ein holländijches Vorbild angelehnten 
„Reinke de Vos“ geſchenkt hatte. Im nädjlten Jahre trat Reuter als platt- 
deutfcher Dichter vor die Öffentlichkeit, und im darauf folgenden ftellte ſich 
John Brinkman mit feiner köſtlichen Tierfabel „Bos un Swinegel“ zum 
eriten Mal jeinen Landsleuten vor. Dieje drei Klaſſiker der neuplattdeutichen 
Sprade leiten die Epodye der plattdeutihen Literatur ein, in der wir uns 
noch jeßt befinden. Bon ihnen find der Dithmarſcher Broth auf Iyrijchem, 
der Mecklenburger Reuter auf epifchem Gebiet bislang unübertroffen ge» 
blieben; Reuters Landsmann Brinkman bildet in feinem „Vagel Brip‘ zu 
erfterem, in jeinem „Kasperohm un ik‘ und den kleineren Erzählungen zu 
leßterem die literariihe Ergänzung. Ein Dramatiker gleihen dichteriſchen 
Ranges erwudhs der plattdeutichen Literatur erjt ein halbes Jahrhundert 
nad) den drei Benannten in dem leider kürzli im Alter von nody nicht 
30 Jahren verjtorbenen Hamburger Frit Stavenhagen. 


In diefem durch das Schaffen der genannten Dichter bezeichneten, die 
Begenwart der plattdeutihen Literatur umfpannenden Rahmen hat ſich jeit 
etwa 50 Jahren ein Schrifttum vorwiegend poetifher Art entwickelt, das für 
die innere Lebenskraft der vermeintlid dem Untergang geweihten plattdeutichen 
Sprade das erfreulidhjte Zeugnis ablegt. Allerdings jegte es mit den beiden 
bahnbrechenden Dichtern, Broth und Reuter, nicht fogleidy ein, jondern ähnlich 
wie die durd die Schwerkraft der großen kosmilhen Körper ausgelöjten 
Phänomene Zeit gebrauden, bis fie jihtbar werden, war es auch hier. Aus 
Klaus Broths Klafjishen „Briefen über Hochdeutſch und Plattdeutſch“, aus 
feinen und vor allem Reuters dichteriſchen Werken, die weit über die Brenzen 
Plattdeutihlands hinaus Beachtung fanden, mußten die eigenen Stammes» 
genofjen erjt die Überzeugung gewinnen, daß aud) jet noch die Enkelin der 
Heliandjprade und Tochter der Spradye, aus der ein Boethe den Reineke 
Vos zu neuem Leben erweckt, Schätze der Poeſie zu |penden hatte für den, 
der des Sclüfjels zu ihrem Schrein teilhaftig war. „Faſt in jedem einzelnen 
Jahre der letzten drei Jahrzehnte,‘ jagt der Bermanijt Seelmann, „haben 
mehr Drukbogen mit niederdeutihem Tert die Preſſe verlaffen, als die ganze 
erite Hälfte des Jahrhunderts zutage gefördert hat.‘ 
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Allerdings fteht die Anzahl der von dem Bibliographen verzeichneten 
neuplattdeutichen Werke nicht in einem richtigen Berhältnis zu ihrem poetilchen 
Wert. Es läßt ſich nicht verkennen, daß die das Feld der plattdeutichen 
Literatur beakernden Talente durchweg erheblidy minderen Ranges jind als 
die vorgenannten Bahnbredier. Dies erklärt fih aus mehrfadhen Bründen 
äußerer wie innerer Art. Das Abjabgebiet für plattdeutfche Literatur ift 
naturgemäß ein beſchränktes. Die Bevölkerung des plattdeutſchen Landgebiets, 
aus deren Areijen die plattdeutfche Literatur ihre Stoffe vornehmlid nimmt 
und die daher ihre Hauptkonjumentin fein müßte, jteht wegen ihrer durch die 
Kolportageliteratur verjeucdhten literarifchen Geſchmacksrichtung den plattdeutichen 
Werken wenig teilnahmsvoll gegenüber. Ferner ijt fie durch die Schule nicht 
daran gewöhnt worden, Plattdeutjch fließend zu lejen. Und ſchließlich hält 
fie ihre eigene Sprahe im Begenfaß zu dem „gebildeten‘‘ Hochdeutſch vielfad 
für „gemein. In den Städten hat mittelmäßige und ſchlechte hochdeutſche 
Literatur, bejonders das Leihbibliothekenfutter und das durchweg minder- 
wertige fFeuilletonmaterial der Zeitungen die Zungen für den Schwarzbrot- 
gejhmak der Mutterjpradye verdorben (während andererjeits die gute moderne 
Literatur, weil jelbjt bodenftändig, für die Neuerwekung der Liebe zu ihr 
förderli” wirkt). Daher wenden fidy die guten Talente lieber der hoch— 
deutjhen Literatur zu. Dichter wie Theodor Storm, Detlev v. Lilien- 
eron, Guſtav Falke!), Heinrih Seidel, Helene Boigt, Dtto Ernft, 
Iven Aruje haben in einzelnen Erzeugnifjen eine ſolche Meifterfchaft in der 
Handhabung der plattdeutichen Sprache bewiejen, daß dieſe verjtreuten Baben 
ganze Bibliotheken mittelmäßiger plattdeutijher Dichter aufwiegen. Ich er- 
innere nur an Storms 


Aewer de ftillen Straten 
Beiht klar de}jflokkenflag — 


an die zwei oder drei plattdeutichen Juwele Liliencronſcher Lyrik, an Arujes 
„Schattentog‘, an Ernſts meilterhafte Übertragung Drachmannſcher Schiffer- 
geſchichten. Soldye nicht nur in die Tiefe jondern aud) in die Weite ſtrebenden 
Poeten warnt ſchon der literariihe Selbiterhaltungstrieb vor allzu aus» 
gedehnten Erkurfionen in die hyperboräiſchen Gewäſſer der eigenen Mutter- 
jprahe, über denen troß der beiden Sonnen Broth und Reuter audy heute 
nod die Nebel eines gemwiljen dilettantiijhen Ddiums und die Mißachtung 
der zünftigen Kritik ſchweben. Denn wühten die Tonangebenden unter den 
kritiihen Edarten, welhe Schäße von Händen, die der Wünſchelrute teil- 
haftig find, aud) noch in unjeren Tagen aus dem |prahgoldhaltigen Diluvial- 
boden Plattdeutichlands gehoben werden können; ließen fie ihre von dem 
Narrentanz irrlichterierender Modetalente faszinierten Augen gelegentlid ein 


1) Buftao Falke hat kürzlich jeine plattdeutihen Gedichte in einem Bändchen 
„En Handoull Appeln“ (Alfred Tanffen, Hamburg) herausgegeben. 
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wenig auf den ftilleren Beftirnen des mundartliden Schrifttums raften, jo 
hätte es beijpielsweife nicht geſchehen können, da ein Dichter wie der kürzlich 
verjtorbene Theodor Dirks in dem Herzen bes deutſchen DBolkes keine 
Stätte finden konnte; ein Dichter von einer ſolchen Bemütstiefe, einem jolden 
Humor, einer ſolchen Rünftlerifhen Reife und einer folhen Geſchloſſenheit der 
Form, daß diefer Alafliker der plattdeutichen Novelle auf jeinem eigenen Bebiet 
nur an Reuter, auf dem der hodydeutichen Literatur nur an Aleift gemefjen 
werden kann. Weil die plattdeutjhe Literatur einer wirklich autoritativen 
von ſicherem äſthetiſchen Formgefühl geleiteten Kritik bislang entbehrt; weil 
die auf diejem {Felde tätigen Rritijchen (Federn jelbjt dem blutigiten Dilettanten 
die Zenfur mit dem jentimentalen Clichéſchnörkel „Heimatkunſt“ wohlwollend 
zu verjüßen pflegen; weil daher die Mehrzahl der plattdeutihen Scriftiteller 
mangels eines auverläjjigen Korrektivs keine genügende Borftellung von den 
Bejegen ihres eigenen Schaffens gewinnen kann: jo weigert fid die platt- 
deutſche Sprache, den Melodienreihtum zu ſpenden, der in diefem herrlichen 
Initrument ſchläft. Es iſt kein Zufall, daß die wertvolleren Erzeugnijje der 
plattdeutſchen Literatur fat ausſchließlich durch Dichter von mehr oder weniger 
gelehrter Bildung hervorgebraht werden. Denn das literariihe Schaffen in 
der mundartliden Spradform vollzieht ſich heutzutage nidyt mehr nad) den 
Bejegen, die dem Heliand, vielleiht audy nody dem Reineke Bos und allen 
plattdeutjhen Bolksliedern das Leben gaben; das volkstümlidye Element iſt 
vollftändig ausgejhaltet; die Handhabung der Sprade ijt kunjtmäßiger Art; 
wer heutzutage in ihr dichten will, hat fid) den allgemeinen äſthetiſchen Bejegen 
bewußt anzupafien. Nur jelten gelingt dem literarijhen Autodidakten ein 
poetiſch vollwertiges Werk. Es wäre vor allem die Pflidyt der Aritik, immer 
und immer wieder darauf binzuweijen, daß die Babelung der Wünjcelrute, 
von der id vorhin ſprach, eine zweiteilige ift. Der eine Zweig iſt das 
dichteriihe Talent. Ihn muß man hinnehmen, wie die Natur ihn gibt. Der 
andere ift die Kenntnis von dem inneren Bau, dem ſyntaktiſchen Befüge der 
plattdeutjhen Sprade. Dieje läßt ſich durd) das Studium ihrer Bejege er- 
werben. Deren berufenite Interpreten find der Bolksmund, daneben die 
guten plattdeutjhen Schriftiteller. Obgleidy dieſe Mufter jedem ihrer Nad)- 
folger zugänglidy find, bemühen fid) die wenigjten, von ihnen zu lernen. So 
kommt es denn, daß die überwiegende Mehrzahl aud) heute noch, nad) Broth 
und Reuter, den plattdeutihen Sprachſchatz in die Zwangsjake der hoch— 
deutjhen Syntar hineinwurftelt. Man erkennt dieje Fehlerhaftigkeit daran, 
dab fih ein derartiges Plattdeutidy ohne weiteres ins Hochdeutſche überjegen 
läßt, während die ſyntaktiſche Eigentümlihkeit des Plattdeutihen nur eine 
finngemäße Übertragung ins Hodjdeutiche zuläßt. Diefe Mißachtung einer 
inneren Bejegmäßigkeit, diejer Mangel an plattdeutſchem Sprad’gefühl iſt der 
Arebsihaden der heutigen plattdeuticyen Literatur. Er drüct der weitaus 
größeren Zahl ihrer Erzeugnifje den Stempel des Dilettantismus auf. Aein 
Wunder aljo, da aud) heute nody das Plattdeutihe als Literaturſprache in 
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Deutſchland die Stellung eines Afjchenbrödels einnimmt — ihre eigenen Lieb- 
haber haben fie dazu gemacht. 

Eine gewilje Unklarheit und Uneinigkeit herrſcht ferner unter den zeit— 
genöfliihen Didtern und Schriftitelleen über das der plattdeutihen Sprade 
zuzuweiſende literarifdhe Stoffgebiet. Mandyer Mißgriff wird in dieſer Hinficht 
von den einen begangen, mandyes ſchiefe Urteil von den anderen gefällt. Noch 
kürzlich ſprach in einem führenden Blatte Niederdeutichlands ein Aritiker, in« 
dem er verjudte der plattdeutihen Sprade für das Drama beitimmte Brenzen 
zu ziehen, ihr das Pathos ab. Wie idy jpäter fejtitellen konnte, kannte er 
niht einmal den elementaren Wejensunterfchied zwijhen den Begabungen 
Broths und Reuters, aljo aud) wahrjheinlidy nicht deffen Balladen und ebenjo 
wahrjdeinlidy nidyt feine „Briefe“, in denen ſich der Erwecker der neuplatt- 
deutſchen Lyrik wie folgt äußert: „Fähig ift die plattdeutfhe Sprade zu 
allem wie jollte fie nidyt, die die tiefften Töne der Menfchenbruft in Liebe, 
Leid und Tod — nicht etwa im Quickborn, jondern alle Tage ausſpricht. . .. 
Fähig ift das Plattdeutſche zu allem, man kann fidy darin über Religion und 
Kunft unterhalten. Wenn andere behaupten nein, was kann id) dafür, daß 
fie nicht plattdeutjh können?“ Iſt nicht anzunehmen, daß ſich durch dem 
obigen ähnliche Urteile mancher plattdeutihe Dichter kopfſcheu machen und 
feine Produktion in eine der Würde ihrer Spradye wenig angemeljene Sphäre 
des Burlesken, Niedrigkomihen, Poljenhaften binabdrängen läßt? Als ob 
wir von den Läuſchen- und Poljenfabrikanten nidyt mehr als genug hätten! 
Bor derartigem fundamentalen Unfinn jollte ſich dody die Kritik hüten. Wohl 
aber muß im Interefje des guten Geſchmacks immer wieder darauf hingewiejen 
werden, dab die plattdeutſche Sprade ſich ihrer Natur nad vornehmlidy für 
die Darfteilung volkstümlider Stoffe eignet. Nur das, was Plattdeutihland 
jelbjt an eigenartigem Leben, Wienjhen, Sitten, Bebräuden hervorgebradt 
bat und, Bott fei Dank, noch immer hervorbringt, hat inneren Anſpruch 
darauf, in jeiner Sprade, die ja den intimften und vergeiltigtiten Ausdruck 
feiner Eigenart darjtellt, literarijch wiedergejpiegelt Zu werden. Denn Ddiejes 
fein innerftes Wejen kann in keiner anderen Zunge jo reizvoll, lebenswahr, 
weich, tief, jtark, plajtijdy ausgedrückt werden, wie in feiner eigenen. Daneben 
eignen ſich Stoffe ähnlidyer volkstümliger Art zur Um- und Nachbildung in 
plattdeutſcher Sprade. So find 3. B. die Ilias und Odyſſee, die Burnsſchen 
Lieder, die Hebelſchen Bedichte ausgezeichnetes Material für plattdeutjche 
Nahdihter und bisher von zahlreihen unter ihnen mit mehr oder 
weniger Blük ins Plattdeutſche übertragen worden. Nicht minder häufig die 
Horazijchen Oden, obwohl fie fidy bedeutend weniger dazu eignen. Denn ihre 
fein ſtiliſierte Anmut, den graziöjen Schliff einer hodyentwidelten alten Aultur- 
jpradye kann die plattdeutſche nit nahahmen. Dagegen mödte ich Ab. 
handlungen biographiſcher und ſelbſt wiſſenſchaftlicher Art, jofern fie über platt- 
deutjhe Perjönlihkeiten oder Stofje handeln, das Dajeinsredht nit ab- 
ſprechen. Borausgejeht, daß fie, wie etwa die Warnckeſche Reuterbiographie 
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oder die Stuhlmannjhen Vorſchläge zur niederdeutihen Rechtſchreibung in 
gutem Plattdeutſch gejhrieben find. — Berhältnismäßig jelten haben alte 
Märchenſtoffe plattdeutihe Schriftfteller zur Neubehandlung angereizt, obwohl 
gerade fie ſich dem Geiſte der plattdeutihen Sprache trefflih einfügen. Id 
braude zum Beweije nur an die Wiſſerſchen Märchenſammlungen zu erinnern. 
Mit welden apfelroten Backen, mit welch treuberzigen, ſchelmiſchen nieder» 
deutfhen Augen laden uns diefe Zeugen poetiſcher Bolkskraft aus dem 
19. Jahrhundert, diefe Kinder des plattdeutihen Bolksmundes und der platt- 
deutſchen Bolksjeele an; mit welhem Nahdruk willen fie die Unkenrufe aus 
berufenen und unberufenen Aehlen über den baldigen Untergang der platt- 
deutihen Sprache Lügen zu [trafen. 

Die plattdeutihe Lyrik hat zwar in keinem ihrer jpäteren Bertreter 
den wunderbaren Schmelz und die kriftallinifd) reine Form ihres Meijters 
Broth wieder erreihen können. Wie wäre das auch möglich? Uber fie hat 
dod in ihren beiten Erzeugnijjen eigene und jehr ſympathiſche Züge aufzu- 
weijen. Ihren innigen, volkstümlich-ſanglichen Ton trafen mit Blük die 
Holfteiner Johann Meyer, Julius Stinde, Adolf Stuhblmann, Paul 
Trede, Johann Hinrih Fehrs (wie denn überhaupt Holftein die beiten 
neueren plattdeutichen Talente hervorgebradjt hat), von den Meclenburgern die 
Brüder Eggers, dann fFelir Stillfried (Adolf Brandt) und Richard 
Dohſe. Un guten formvollendeten Bedichten ift überhaupt in der neuplatt- 
deutfchen Literatur auch fonft kein Mangel. Bon ihren reimgewandten Poeten 
feien genannt die Mecklenburger Hellmut Schröder, Dtto Heidmüller und 
der als hochdeutſcher Dramatiker bekanntere Mar Dreyer, der Pommer 
Albert Schwarz, die Hannoveraner Bebrüder Auguſt und Friedrich 
Freudenthal, die Oldenburger Theodor Dirks und {franz Poppe, der 
Lübeker K. Th. Baedert, der Lauenburger Robert Barbe außer vielen 
anderen. Lyriſche Neutöner, wie fie in der zeitgenöffiihen hochdeutſchen Literatur 
erwadjen find, hat allerdings die plattdeutfche nicht hervorbringen können. Mag 
dies in formaler Hinficht zu bedauern fein, jo muß doch andererjeits betont werden, 
daß die guten plattdeutſchen Gedichtbücher — und ihrer find eine ganze Anzahl — 
in ihrer Schlidhtheit und Innigkeit getreue Spiegelbilder des niederdeutihen Bolks- 
geiltes darftellen. Denn diejer, und mit ihm die plattdeutiche Spradhe, können 
ihrer Natur nad) nicht an den durd gewilje Fermente moderner Hochkultur 
erzeugten unendlich feinen Spaltungen des heutigen Empfindungslebens teil- 
nehmen. Das Bolk ift naiv, nicht refleriv; es faßt das Leben praktiſch an, 
nicht philoſophiſch; es liebt die Dinge mehr als die Bedanken über die Dinge: 
mit einem Worte: es fteht nad) jeiner Senfibilität eine Stufe unter, nad) feiner 
Kraft eine Stufe über den „Bebildeten“. Daher ijt das Lied, das es bei und 
nad) der Arbeit fingen kann, das Bedidt, das feine einfahen Empfindungen 
widerjpiegelt, das zwanglos gereimte „Stippftörden*, vor allem aber die 
Ballade ihres epifhen Behalts wegen ihm die liebjte Form der Poefie. Denn 
der plattdeutiche Mann jagt auch heute noch dasjelbe, was vor hundert Jahren 
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in Fritz Reuters „Dörchläuchting“ der brave Kriſchan Schult ſagte: „Ge— 
ſchichten — ja; Gedanken — nä!“ Leider aber hat die plattdeutſche Ballade, 
abgeſehen von vereinzelten Dichtungen, nach Groth eine gleich glückliche Pflege 
nicht mehr erfahren. Insbeſondere können — um ein mehrfach verſchlepptes 
Urteil endlich einmal richtig zu ſtellen — die Balladen Johann Meyers trotz 
Hebbels gewichtigem Ausſpruch ſchon wegen ihrer allzu großen Breiten den 
Vergleich mit den lapidaren Balladenſchöpfungen Klaus Groths nicht aushalten. 

Überhaupt iſt es ja das epiſche Element, in dem der plattdeutſche Bolks- 
geift feinen treffendften Ausdruck findet. Man muß die Bedingungen kennen, 
unter denen das plattdeutiche Bolkstum ſich entwicelt hat, die ihm die Heimat 
Ihufen und jeine Sprade erzeugten und mobdelten, um dies zu erklären. 
Treffend jagt wieder Alaus Broth: „Wenn ... . die oberdeutihen Mundarten 
durh Himmel und Erde mitgeboren find, jo hat nody ein drittes Element die 
plattdeutſche Sprache mitgezeugt, und zwar das vornehmite, das Meer. Was 
das für den Reihtum und den Iharakter einer Sprade jagen will, braude 
ih nit näher zu entwickeln“. Das Land, auf dem die Riederdeutichen ſaßen, 
ward bald vom Meere gegeben, bald wieder genommen; in Freundſchaft und 
Feindihaft zum Meere wudjen fie heran; das Meer it das von zahlreichen 
Interefjengemeinfhaften gewobene Band, das in gewiller Hinfiht aud heute 
nod) die um die Küſten der Nord» und Oſtſee figenden uralten germaniſchen 
Bluts- und Spradverwandten vom Brade der eriten Lautverjdhiebung 
fühlbarer zujammenhält als das politiihe Band, das die heutigen Nieder- 
deutjchen mit den oberdeutichen DBertretern der zweiten Lautverſchiebung ver- 
knüpft. Der Niederjadjje verjteht audy heute noch den Oberbayern nicht, wohl 
aber weiß er ſich mühelos mit dem Holländer, und wenn er der frieſiſchen 
Zunge angehört, mit dem angelſächſiſchen Better zu verjtändigen, aud) in die 
ſkandinaviſchen Idiome findet er ſich gleihfalls ſehr jchnell hinein. Dieje Ur» 
verwandtihhaft datiert aus der epiſchen Zeit der betreffenden Stämme. Die 
Farbe der alten Bolksepen ſchuf das Meer, ihre (Form die Dichter, und diejes 
den Altvordern eigene epiſche Behagen hat der konjervative Beilt des heutigen 
plattdeutjhen Bolkstums ſich in vollem Umfange bewahrt. Die unlösbaren 
Beziehungen des niederdeutihen Bolkes zur See klangen und klingen immer 
nod in feinen beiten epiſchen Schöpfungen wieder, mit dem Beowulf und dem 
— jeinem Stoffe nad) niederdeutfhen — Budrunliede beginnend bis zu dem 
feinen Storm, dem kraftvollen Frenſſen, dem realiſtiſchen Plattdeutjchen 
Brinkman und ihren Nachfolgern hinüber. Und mit gleihen ſeemänniſch ge- 
laffenen, wägenden, ſcharfen Augen ſchauen im Brunde auch die Menſchen 
Reuters über das wellenjchlägige Plattland, die feines Epigonen Stillfried 
tun es, die Rlobigen Oldenburger Aleinbauern des prädtigen Theodor Dirks 
tun es, und fo tuts auch das von der Mitte Holfteins nad) der Oſt- und 
Weitjee hinüberjhauende friedlihe Befhleht, das I. H. Fehrs in feinem 
„Ettgrön“, „Allerhand Slag Lüd“, „Ut Ilenbeck“ und feinen fonftigen Er» 
zählungen fo getreu, jo humorvoll und ſo ſchlicht ſchildert. Wie von den 
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Toten Klaus Groth und Theodor Dirks, fo dürften von den älteren 
Lebenden auf dem Bebiete des Romans Felix Stillfried (Adolf Brandt), 
auf dem der Novelle J. H. Fehrs als die bedeutenditen Bertreter der heutigen 
plattdeutihen Erzählung zu gelten haben. Neben ihnen waren und find viele andere 
gute (Federn bemüht, das Erbe Reuters und Brinkmans zu verwalten. Um nur 
einige herauszugreifen, nenne id) von den Holjteinern den jüngjt verjtorbenen 
Ih. Piening, ferner Paul Trede, Joahim Mähl, Angelius Beutbien, 
Ernſt Evers, von den Medlenburgern Hellmut Schröder, Dtto Piper 
und Aarl Beyer, von den Pommern Heinrih Bandlow, Albert 
Schwarz und Margarethe Nereje, aus der Uckermark Julius Dörr. 
Bon den Erzählern der Provinz Hannover feien Friedrich Freudenthal 
und (Franz Brabe angeführt und von den vielen guten Talenten Weftfalens 
der unlängft verjtorbene Hermann Landois genannt, troß feiner Form» 
lofigkeit vielleiht der originellffte und wißigfte aller Erzähler plattdeutjcher 
Zunge. Bon den lebenden Weitfalen werden bejonders die Romane 
Ferdinand Arügers jehr gerühmt, daneben die Erzählungen des platt» 
deutijhen Realiſten Auguftin Wibbelt. Die Oldenburger jtellen Franz 
Poppe, in Bremen ift der gemütvolle Wilhelm Rocco jehr beliebt und im 
Hamburger Platt habe ich mid) mehrfach verjudt. 

Das epiſche Behagen, mit dem der Niederdeutjche ſich jelbjt zu belauſchen 
liebt, det den tiefften und Kraftoolliten Kern feines Wejens, den zähen 
Willen. Deſſen vornehmjte poetiſche Paraphraje it das Drama. Diejes 
Drama hat auf plattdeutjhem Bebiete der Meclenburger Fri Staven- 
hbagen*) neu gejhaffen. Bei ihm muß idy daher etwas länger verweilen. 

Stavenhagen ift unjtreitig die eigenartigfte Dichtergeftalt in der neuen 
plattdeutjhen Literatur. Er wollte das plattdeutjhe Drama in neue Bahnen 
lenken. Und das ijt ihm zweifellos gelungen. Er knüpfte feine Didtungen 
niht an die älteren plattdeutjhen Borbilder, wie fie Stinde, Hirſchel, 
Mansfeld, Shölermann und andere gejhaffen hatten. Dieje Nachfolger 
des talentvollen Hamburger Dramatikers Bärmann ftellten zwar platdeutjde, 
zumeilt Hamburger, Figuren jehr naturgetreu auf die Bühne. Über dieje 
Bolkstnpen gaben id) im allgemeinen dody gar zu harmlos » heiter; das in 
ihren Adern fließende Blut hatte gar zu viel vom Elbwaljer; wirklidy er- 
greifende Konflikte wurden in dieſen literariih anfprudylojen Stücken nicht ge- 
ſchürzt. Stavenhagen nahm die Elemente jeiner Darftellung ebenfalls aus 
dem niederdeutfhen Bolksleben, wie er fie fand, aber an die Stelle des ge 
mütvollen trat bei ihm das dramatifhe Empfinden. Mit einer ſcharf auf den 
Naturalismus eingejtellten Optik zeigte er diefe anfheinend fo phlegmatiſchen 
niederdeutihen Naturen auf einmal als höchſt impuljive und egoiftiihe Willens» 
menfhen; feine Bauerngeftalten lafjen unter den Lajierfarben des Humors ftets 
ihre brutale jeeliihe Nacktheit durchſchimmern; wirklid) verföhnende Züge 





*) Dgl. die Bartelsihe Monographie im TJanuar-Heft. 
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finden fih, dem humorfeindlihen Zuge des modernen literarifhen Geſchmacks 
entſprechend, in feinen Stüden nur jelten; feine Verſuche, die menſchlichen Un- 
begreiflihkeiten, Schlechtigkeiten und Torheiten mit befreiendem Laden zu 
überwinden, find als mihglükt zu betrachten. Dieje künjtleriihen Mängel 
mögen fi durch Stavenhagens Entwicklung (er war Autodidakt) und feine 
Jugend erklären, ebenjo auch die übertriebene Araßheit feiner dramatiſchen 
Probleme jowie die marionettenhafte Art, in der ſich in feinen Stücken die 
Vertreter der gebildeten Stände geben. Worin aber Stavenhagen von keinem 
zweiten deutſchen, vielleiht überhaupt von keinem Dramatiker der geſamten 
Literatur übertroffen wird, das ijt die plaſtiſche Verlebendigung niederdeutichen 
Bolkslebens durch die Mittel der Bühne; die techniſche Meiſterſchaft, mit der 
er jeine Figuren zu gruppieren und jede in der knappiten und präziſeſten Form 
für die Zwece des ſzeniſchen Bejamtbildes nutbar zu madhen weiß; die fein- 
zügige Individualifierung, mit der er jeder feiner Bejtalten zu einem hödjft 
realiftiidhen Sonderdafein verhilft. Was uns in den Bolksjjenen des „Jürgen 
Pipers“, des „Dütſchen Midyel* und des „Rugen Hoff” geboten wird, das 
find nicht einzelne Bauern, jondern der Bauer, eine durch Derquickung 
dichterijher und techniſcher Kunſt aus einer Bruppe von Einzelindividuen ge— 
Ihaffene höhere Einheit: der Typus des niederdeutjhen Bauern. Man 
hat Stavenhagen — weldyer Poet von Bedeutung entgeht bei feinem erjten 
Auftreten ſolchem Kliſcheeſtempel? — den plattdeutihen Anzengruber genannt. 
Da ihm die Aritik diefes Berlegenheitsetikett einmal angehängt hat, will id) 
bier betonen, daß mir Stavenhagen in feinen Bolksjzenen weit über Anzen» 
gruber zu jtehen ſcheint. Wahrſcheinlich war er überhaupt als Talent jtärker, 
wenn der angeborene Blik für die Aunftwirkung der Bühne, das Ungeftüm, 
womit der junge Speerjhüttler ſich auf feine Stoffe jtürzte, und die geniale 
Sorglofigkeit, mit der er fie formte, als Merkmale für den Brad feiner Be» 
gabung angejehen werden können. 

Stavenhagens Entwiklungslinie war eine unverkennbar aufiteigende, 
Er begann mit einem Einakter, „Der Lotje*. Das Problem ift hier jo kraß 
wie möglich gejtell. Es handelt fih um einen Konflikt zwiſchen zwei Eijen- 
köpfen, Dater und Sohn. Der alte Lotje will nidt aus dem Amte jcheiden, 
das der Sohn, um heiraten zu können, begehrt. Da nimmt der Sohn AUb- 
Ihied für immer — und um ihn zu halten, ftürzt fi der Alte aus dem 
Fenfter. Ein ähnlicher Eifenkopf, mit einem Stich ins Macchiavelliſtiſche, ift 
der Held des nächſten fünfaktigen Dramas, „Jürgen Pipers“. Auch bier 
wieder ein Konflikt zwiſchen Vater und Sohn, in dem der Alte unterliegt und 
ſich ſelbſt aus dem Leben ſchafft. Mit dem allzu gewaltfamen Berlauf der 
Handlung verjöhnen die prädtigen Bolksjjenen, in denen die fortgejhrittene 
dichteriſche Entwicklung des Berfaflers deutlidy erkennbar wird. Das dritte 
Werk, „Mudder Mews“, ein in düfterem Brau gehaltenes Milieuftük aus 
dem Fiſcherleben, ift in pſichologiſcher Hinfiht das beite Werk des Dichters. 
In ihm geht er nie über fid) felbft hinaus; alle (Figuren beherrſcht er; die ge- 
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wählte Aufgabe: zu zeigen, wie eine vornehme Natur durd die Nadelſtiche 
des Lebens getötet wird, erjcheint in ihm vollkommen gelöft, troß natura- 
liſtiſcher Einfeitigkeit. Es folgte die fünfaktige Komödie „De dütſche Michel“, 
die der Dichter felbft für fein beites Werk hielt. Hierin wollte er durch einen 
Konflikt zwiſchen einem meclenburgifhen Butsherrn und feiner Bauernihaft 
gewiſſe unſympathiſche Seiten des deutſchen Wejens ſatiriſch beleuchten. Doc 
vermodte er fi) zu dem befreienden Laden im „Dütihen Michel“ ebenjowenig 
durdhguringen wie in dem „Rugen Hoff“. Auch in diefem höchſt naturaliſtiſch 
gezeihneten Sittenftük bäuerlihen Lebens konnte die mangelnde innere Reife 
des Dichters den befreienden Ton nod) nicht finden. So überwiegt mit Aus— 
nahme von „Mudder Mews* in allen Dramen Stavenhagens nod) zu ſehr 
das Stofflide. Dagegen Steht die dichterifch-tehniihe Behandlung der Volks» 
und Mafjenjzenen in den beiden zulett genannten Dramen auf hödjfter Stufe. 

Manche Aritiker haben Stavenhagens Lebenswerk für verlorene Liebes» 
müh gehalten, da die plattdeutjhe Sprache im Untergange begriffen jei, und 
es eine plattdeutihe Bühne zur Daritellung feiner Stücke nicht gebe. Ich 
kann mid) dieſen Urteilen nicht anſchließen. Ic bin der Überzeugung, daß 
Stavenhagens jpäteres Schaffen dieje äußeren Bedarfsitüce feiner Aunft ganz 
von jelbft hervorgebradt haben würde, wie der Kern die Schale. Denn 
Stavenhagen war, das wiederhole id), auf dem Felde des plattdeutichen 
Dramas ein Wegweijer. Id zweifle nicht daran, daß er Nadjfolger finden 
wird, und fobald nur ein ftarkes Talent in feine Fußtapfen tritt, werden 
auch die Zweifler den Erfolg fehen. Ja, die Anzeichen find ſogar ſchon vor» 
handen. Ein Hamburger Dichter hat unter dem Pjeudongm Peter Werth 
zwei Einakter „Im Schatten“ und „Die Schwarzen“ veröffentliht. Beide 
Stüke, die übrigens die Feuerprobe der Bühne bereits bejtanden haben, 
ftellen durd die realiſtiſche Milieufhilderung, die famoſe echt plattdeutſche 
Dialogführung und die fein nüancierte Charakterzeihnung der dramatijcdhen 
Begabung des Berfaljers das bejte Zeugnis aus. Möge es ihm beſchieden 
jein, das durdy Stavenhagen halb erlöfte plattdeutjche dDramatijche Dornröschen 
zum vollen Leben zu erwecken. 

Die übrigen Früchte, die an dem Baume der plattdeutichen dramatiſchen 
Literatur gereift find, können den Bergleid mit den Stavenhagenfhen Dramen 
nit aushalten. Sie geben fi durchweg als Bolksftüke oder Shwänke und 
find meiſt mit jehr vielem Bergnügen, aber jehr wenig Aunft zujammen« 
gejtoppelt. Der einzige ältere plattdeutihe Dramatiker von einiger Bedeutung 
war der unlängjt verjtorbene Holfteiner Johann Meyer. Bon jeinen Stüken 
feien „To Termin“, „Uns’ ole Moderjprak” und „En lütt Waijenkind“ ge- 
nannt. Sie erlebten vielfahe Aufführungen. Anſätze zur Weiterentwicklung 
läßt aber dieſe herkömmliche Volksſtüch- und Schwankpoeſie nit erkennen. 

So bietet denn im großen und ganzen die neuere plattdeutiche Literatur, 
obgleih fie, von der Dramatik abgejehen, bislang über Groth und 
Reuter nicht hinausgekommen ift, Rein unerfreulides Bid. Was der 
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Qualität des Durchſchnitts fehlt, ift einigermaßen durch die Quantität aus» 
geglihen worden. Die große Anzahl der zurzeit ſchaffenden plattdeutfchen 
Dichter läht erhoffen, dab plößlidy unter ihnen ein ftarkes Talent aufſchießt, 
das in das platideutiche Schrifttum neues Blut und es damit in eine neue 
Epode der Entwicklung hbineinleiten wird. 

Die weſentlichſte Bedingung, von der die weitere Blüte der plattdeutfchen 
Literatur abhängen wird, ift die Dauer der plattdeutfchen Sprache ſelbſt. Man 
hat viel darüber hin und her geftritten, welche Lebensdauer ihr mutmaßlid) 
noch beſchieden ſei. Die Meinungen darüber gehen weit auseinander. “Jacob 
Brimm weisjagte dem Plattdeutijhen, daß es wie alle übrigen Mundarten 
vom Hochdeutſchen werde verſchlungen werden. Frit Reuter äußerte ſich 1862 
ähnlidy über die plattdeutfhe Sprade: „fie wird begraben werden; aud) hier 
bei uns geht fie ihrem legten Stündlein entgegen.” Etwas hoffnungsfreudiger 
urteilte Alaus Groth, indem er in feinen „Briefen“ (1858) ſchrieb: „Übrigens 
glauben wir nit, garniht an Jacob Brimms Prophezeiung ..... Seine 
Bründe [cheinen uns nicht ſtichhaltig.“ Allerdings läßt er ſich nidht zur An» 
führung von Begengründen herbei, um auch nidht den Schein einer Bewißheit 
herbeizuführen, „die in folden Dingen keines Menſchen Auge zu [hauen 
vermag.” 

Begen eine Tatjadye allerdings darf man fidy nicht verſchließen: daß in 
den großen Städten und deren nädjjter Umgebung unter dem Bolke jelbit die 
plattdeutjhe Spradye einem dauernden Rückgange und einer ftarken Korruption 
verfallen it. Das zerjegende Ferment ift das Hoddeutihe. Die Kinder 
werden von unvernünftigen Eltern jhon im Haufe zum Hochdeutſchen ange» 
halten; oft habe idy dem beklagenswerten Nachwuchſe Plattdeutſchlands ge- 
laujht und bei den Alängen des von ihm produzierten [chauderhaften 
„Miſſingſch“ an das Bibelwort denken müſſen: „Was zum Munde eingeht, 
das verunreinigt den Menſchen nicht, jondern was zum Munde ausgeht, das 
verunreinigt den Menſchen.“ Undererfeits wird aber fern von den größeren 
KAulturzentren auch heute noch ein gutes, der ſprachlichen Neubildung fähiges 
Plattdeutſch gejprohen. Es drängt ſich daher die Frage auf: wie ijt dem 
Einfluß der großen Städte mit ihrer hochdeutſchen Bildung entgegenzutreten? 
Lafjen fid) gegen den Berfall der plattdeutfchen Spradye heutzutage noch Mittel 
ergreifen ? 

Diefe frage möchte ich bejahen. Zu Reiner Zeit war das Interefje der 
Bebildeten plattdeutijher Zunge an ihrer Mutterjprahe jo groß wie jebt. 
Allerorten in plattdeutjchen Landen wachſen und mehren fidy die plattdeutjchen 
Bereine. Die Bejtrebungen zur Erhaltung des Bolkstums, die Pflege der 
Heimatkunjt haben zu keiner Zeit jo viele werktätige {freunde gefunden wie 
in der Begenwart. Die einjhlägige Literatur ift ſchon ins Unabfehbare ge- 
Ihwollen. Auch die regierenden Areije lenken neuerdings ihre Aufmerkjamkeit 
auf dieſe erfreulihe Bewegung. Die Provinz Pommern hat kürzlidy einen 
Betrag von 10000 Mark für die Bründung einer der Breifswalder 
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Univerjitätsbibliothek anzugliedernden niederdeutjchen Bibliothek ausgeworfen, 
und das preußilche Aultusminifterium bat in richtiger Würdigung der wiljen- 
Ihaftlihen und praktiihen Bedeutung einer jolhen Sammlung die gleiche 
Summe dafür gejpendet. 

Bei einem jo vieljeitigen Interefje der Bebildeten für die Erhaltung der 
plattdeutſchen Sprade jollten dieje Areije aud ihre ganze Autorität einjeßen, 
mündlich, fchriftlich, perjönlich, um das Bolk von dem Wert und der Wichtigkeit 
feiner eigenen plattdeutihen Mutterſprache zu überzeugen. Die zahlreidhen 
plattdeutfhen Bereine müßten durch Zufammenarbeiten nad diejer Richtung 
bin zu wirken ſuchen. Wohlhabende Perſönlichkeiten in den größeren Städten 
follten ihr Interefje der Bründung oder Unterftügung plattdeutfher Bühnen 
zuwenden. Pfarrer, Lehrer und jonjtige Bertreter der Bildung auf dem platten 
Lande mühten plattdeutice Leſeabende einrihten — und vor allem im gewöhn- 
lichen Berkehr mit den Bemeindemitgliedern ſich nad) Möglidykeit der plattdeutichen 
Sprade bedienen. “Ja, wir würden es für kein Unglück halten, wenn einzelne be» 
fähigte Geiſtliche auch auf der Kanzel ihre Mutterjprahe wieder zu Ehren 
bringen würden, oder wenn der Lehrer bei geeigneter Belegenheit auch in 
der Schule, und zwar nicht gar zu jelten, eine plattdeutfche Lippe riskieren 
würde. Die großen und kleinen „Schafe“ würden ſchon herausfühlen, wie's 
gemeint ijt, und ihnen im Herzen Dank willen. Bornehmlid aber wird aud 
die Regierung auf die Pflege der plattdeutfhen Sprade zu adten haben. 
Die Bolksbibliotheken müßten befjer als bisher mit plattdeutihen Büchern, 
die Leſebücher in weit umfangreidierem Maße mit plattdeutfhen Leſeſtücken 
ausgeltattet werden. Die Kinder würden gelegentlih der Lektüre von dem 
amtlid hierzu anzuhaltenden Lehrer auf den Wert und die Würde ihrer 
Mutterſprache nachdrücklich hinzuweifen fein. Überhaupt muß die vornehmfte 
Arbeit zur Erhaltung der plattdeutfhen Sprade mit einer planmäßigen Ein» 
wirkung auf die Jugend einjegen. Denn wer die Jugend hat, hat die Zu- 
kunft. Gelingt es der plattdeutſchen Sprache, fid aufs neue im Herzen des 
Volkes bewußt die Stellung wieder zu erringen und zu befeltigen, die fie in 
ihm unbewußt länger als ein Jahrtaujend eingenommen hat, jo wird, das 
ift meine fejte Überzeugung, auch die zukünftige plattdeutſche Literatur ein 
kraftooller Ausdruck des in feinem Kerne noch ungebrodenen plattdeutſchen 
Bolkstums fein und noch lange Zeit bleiben. 


Goethes deutsche Gesinnung. 
Bon Dr. Ernjt Friedländer, Weimar. 

Ein Jahrhundert ift verſtrichen, jeit das alte friederizianifhe Preußen 
zertrümmert ward. Der Doppelihlag von Jena und Auerftedt reichte hin, 
den einjt jo ftolzen Staat der Hohenzollern fcheinbar für immer aus der Reihe 
der Madıtfaktoren zu entfernen. Auf der einen Seite erblikt das umflorte 
Auge die fieggekrönten galliihen Legionen mit dem unüberwindliden Cäſar 
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an der Spite, während auf der andern die Retraite des vernichteten preußi- 
Ihen Heeres vorüberbrauft. In dichtem Anäuel rafen Bagagewagen, Beihüße, 
ledige Pferde, untermifht von ganzen Rudeln waffenlojer Soldaten dem nahen 
Weimar zu, um dann über den ÜEttersberg ſich nad; Norden zu wenden. 
Menige Tage [päter zieht Napoleon, der größte Tondottiere, den die Welt- 
geſchichte je ſah, durch das Brandenburger Tor in Berlin ein. Ihn begleiten 
feine Barden und die Befangenen vom Regiment Bendarmes, der vornehmiten 
preußijhen Truppe, welde zu je zweien in ihren roten Röcen über die 
Straße Unter den Linden geführt werden. Zuvor aber hatte der Korje in 
Potsdam der Bruft Friedrihs des Broßen einen Beſuch abgeitattet, und den 
Degen des gewaltigen Königs entwendet. — — Dieje und ähnliche Bilder 
aus dem Beginn des verflofjenen Säkulums treiben nod heute jedem deutjchen 
Manne die Schamröte ins Geſicht und laſſen feine Fäufte ſich zornig ballen. 

Hier möchte id) die Frage aufwerfen: Hat man vor hundert Jahren in 
gleiher Weile empfunden? Fühlte man die Schmach von “Jena als eine dem 
ganzen deutichen Bolke angetane Beleidigung? — Der Kenner jener Epodje 
muß darauf mit einem uneingefhränkten „Nein“ antworten. Das damalige 
politiihe Empfinden ift dem von heute diametral entgegengejegt, gleichwie 
der Deutſche von 1806 dem heutigen in keiner Weije ähnlidy fieht. Das Be- 
fühl, weldes wir jett als Nationalgefühl zu bezeichnen pflegen, war den 
Borfahren in unjerm Sinne fremd. Es ijt im Brunde genommen erſt ein 
Produkt der Befreiungskriege. Daher wäre es falſch, wollte man unjere 
Ultvordern in diejer Hinfiht mit unjerm Maßſtabe meſſen. 

Das trifft audy beim Brößten im Reiche des deutſchen Beijteslebens, bei 
Boethe, zu. Beurteilt man jein Deutſchtum und feine nationale Befinnung 
von dem jetigen Standpunkt aus, was leider nur zu häufig gejchieht, jo ge» 
langt man zu einem falſchen Rejultat, weil das ganze Erempel auf einer ver- 
kehrten DBorausjegung aufgebaut ift. Die Anjiht, daß Boethe kein guter 
Deutſcher gemwejen jei, indem er den großen politiſchen Ereigniffen von 1806 bis 
1813 teilnahmslos, jogar feindlid; gegenübergeltanden habe, ijt heutzutage die 
landläufige.. Auf Brund reihlihen Materials ſoll nun in folgendem der 
Verſuch gemadt werden, gegen diefe Mär anzukämpfen. 

Wir wollen zuerjt das Milieu von Goethes Kindheit, in weldhem ja 
bekanntlidy die ftärkjten Eindrücke wurzeln, näher betradyten, um uns alsdann 
den politiihen und kulturellen Berhältnifen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts zuzuwenden. Daraus wird uns der wahre deutjche Boethe klar ent» 
gegentreten.. Nah einem höchſt harakteriftiihen Ausſpruch Heinrich 
von Treitihkes, der allerdings cum grano salis aufzufaffen fein dürfte, ift der 
KAulturwert der einzelnen Jahrhunderte der deutſchen Geſchichte nady der je— 
weiligen Stellung des Weibes in ihnen zu bemeſſen. Während die hohe Ein- 
Ihäßung der (Frau demgemäß auch ftets eine hohe Stufe der Befittung voraus- 
jeßt, erblickt Treitihke in deren Mißachtung troß äußerer Erfolge immer einen 
niedrigen Aulturftandpunkt. In diefem Sinne fpridyt er von männlidyen und 
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weiblihen Epochen. Beijpielsweife nennt er die Zeit der Hohenftaufen und 
bes Minnejanges eine weiblide Periode, wogegen das “Jahrhundert der Re- 
formation einen männliden Charakter trägt. Im Zeitalter Boethes, dem 
18. Jahrhundert, finden wir mutatis mutandis diejelben Aulturfaktoren wie 
im 12. Das weiblidhe Ideal ift vorherrfchend, oder anders ausgedrükt, das 
Igrifhe Element ſteht im Bordergrunde. Selbft Boethe befand fid als Kind 
feiner Zeit unter dem Einfluß des Befühls, trogdem er ein Wirklichkeitsmenſch, 
ein Realift im wahrjten Sinne des Wortes war. Sein Leben, jein ganzes 
Sein, feine Muſe find auf diefen Brundton geftimmt. Dementjpredyend nimmt 
er denn aud nur Derwandtes in fi auf, das fidy alsdann harmoniſch um 
jenen lyriſchen Kern kriltallifiert. Alles Fremdartige, das heikt, alles, was 
diejem feinem innerjten Weſen nicht entjpricht, wird entweder abgeftoßen, oder 
es bleibt, wenn es durd äußere Eigenihaften auffällt, gleihjam als Fremd— 
körper in ihm haften, ohne jedody eine Störung des innern Bleihgewidts 
herbeizuführen. — — — 

Bor dem von Norden Kommenden taudt aus den wallenden und 
wogenden Herbitnebeln das alte Frankfurt madtvoll empor. Umgeben von 
Wall und Braben und einer ftarken, mit feitgefügten, ſchützenden Türmen be- 
jegten Mauer liegt die berühmte Arönungsftadt der alten Aaifer vor dem Be- 
Ihauer. Ihre Bewohner find ein tatkräftiges Völkchen mit bis weit über die 
Brenzen des Reiches hinausragenden Handelsverbindungen. Die Stadt bildet 
ein Staatswejen für jih, eine Republik, in welder die uralten Patrizier- 
familien das Regiment in den Händen halten. Sie find von dem gleichen 
Selbitbewußtjein erfüllt, wie der reichsfreie Adel, der in feinen Schlöffern und 
Burgen im weiten Bogen das königlidye frankfurt umgibt. Bar ftreng 
hielten die alten Bürgerfamilien auf die Tradition, die fie und die Stadt 
bereits jeit vielen Jahrhunderten an Kaiſer und Reid) fejlelte.e Ohne den 
Frankfurter Bankier konnte der nod tief in der mittelalterlihen Natural« 
wirtihaft ſteckende Edelmann nicht fertig”werden, ebenjowenig vermodte er, 
in Händel aller Art verwickelt, des Beiltandes der rechtskundigen Advokaten 
der benachbarten Reihsitadt zu entraten. Und in der Tat gehörte der Frank— 
furter zu den Faktoren, mit denen jogar die Könige des jpäteren Mittelalters 
zu rechnen hatten. Vermöge ihres Reihtums leijteten die Städter dem Reichs— 
oberhaupt oft wichtige Dienfte und genoffen infolgedefjen recht häufig das 
zweifelhafte Bergnügen, auf Monde hinaus das kaiſerliche Hoflager in ihren 
Mauern zu beherbergen. Selbjtverjtändlih aber empfanden fie urdeutſch, weil 
fie gleihjam das Reid) fühlten, und weil die zahlreihhen Arönungen innerhalb 
ihrer troßigen Mauern ihnen jtets wieder von neuem den Reichsgedanken vor 
die Seele führten. 

In diefem Boden nun haftete Boethe mit den Wurzeln feines Wejens. 
Stündlid) hatte der Anabe mit dem goldenen Herzen und dem empfänglidyen 
Bemüt die großen Zeugen einer hehren Vergangenheit vor Augen. Die body» 
ragenden Kirchen mit den himmelanjtrebenden Türmen, die wie kleine Feſtungen 
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inmitten der Stadt liegenden zahlreihen Alöfter, der Saalhof, die uralte 
Relidenz der Könige, die in ihren erjten Anfängen bis auf Karl den Broßen 
zurüdreiht, der Römer, das altersgraue Rathaus mit dem Aaijerjaale, 
alles wirkte auf ihn und hinterließ in feinem Innern unauslöfhlihe Spuren. 
In diefem Milieu wuhs er auf. Wie tief und nahhaltig jene Eindrücke aus 
der Aindheit waren, davon legt ſeine Selbitbiographie, „Didtung und 
Wahrheit“, welde er, ein Sechziger, niederfchrieb, beredtes Zeugnis ab. Hier 
weiß Boethe gerade für feine frühefte Jugend jo friſche Farben, fo außer» 
ordentlidy feine Töne zu finden, daß man daraus mit Recht auf die Stärke 
jener Einflüffe fließen darf. 

Abgeſehen von der äußern Umgebung, welde den Anaben Boethe auf 
Schritt und Tritt an die ruhmreidhe Vergangenheit feines deutſchen Bolkes 
erinnerte und ihn mit ftolzer Freude erfüllen mußte, nimmt auch feine (familie 
in dieſer Hinfidt eine hervorragende Stellung ein. Stammte er doch mütter- 
liherfeits aus dem alten vornehmen, in der Stadt weit verzweigten Patrizier- 
geihlehte der Tertor, deren Name im öffentlichen Leben Frankfurts einen 
guten Klang beſaß. Waren dod daraus Ratsherren und Bürgermeifter in 
großer Anzahl hervorgegangen. Auch zu jener Zeit bekleidete Boethes Broß- 
vater das hohe und einflußreihe Amt eines Stadtſchultheißen. Bon feinem 
Ruhme fiel aud) ein wenig für den Enkel ab, ja, man darf wohl behaupten, 
daß die Atmofphäre im Haufe des erjten Beamten der Stadt unmerklid ſchon 
den Anaben beeinflußte.e Wie oft wird er, der intelligente Wolfgang, 
von den Amtspflihten und den Dbliegenheiten des Broßvaters gehört haben, 
wie jo manches politifche Bejpräd über die Zeitläufte und die Stellung des 
Reihes und der Baterftadt zu den großen Tagesfragen mag damals zu ihm 
gedrungen fein! Wenn aber der alte Herr mit dem DBater fidy auseinander: 
jegte, wenn beide den großen Preußenkönig in die Diskuffion zogen und ſich 
darüber tüdhtig in den Haaren lagen, dann jaß wohl der Anabe mit leuchten» 
den Augen Still in einer tiefen Fenſterniſche und folgte mit verhaltenem Atem 
den Worten der Männer. Dieje Unterhaltungen waren für Wolfgang um jo 
interefjanter, als fie mit großem Nahdruk geführt wurden, wobei ein jeder 
den entgegengefegten Standpunkt mit rüdfichtslofer Entſchiedenheit vertrat. 
Während der Broßvater mit der dem Alter eigenen Hartnäckigkeit die Partei 
des Reihes und der Franzoſen nahm, ſchlug ſich fein Schwiegerjohn ohne 
weiteres auf die Seite der Preußen, oder vielmehr auf die ihres Königs, der 
ganz danad) angetan ſchien, die alte morſche Welt aus den Angeln zu heben. 
Sein Ruhm und feine an das Wunderbare jtreifenden Heldentaten erfüllten die 
Welt. Ein jeder wahrhaft deutſch fühlende Mann erblickte in dem Jieg- 
gekrönten Hohenzollern den deutihen Nationalhelden. Dieje Begeifterung für 
Friedrich den Broßen war eine fo allgemeine, eine jo urwüdjlige, daß davor 
die taufendfältigen Brenzen auf politiihem und wirtihaftlihem Bebiete ver- 
janken. Daß fid in diefem gewaltigen Manne im Brunde genommen ſpezifiſch 
preußiſche Eigenjhaften verkörperten und in die Tat umjegten, daran dachte 
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man im Reihe um jo weniger, als das preußiſche Bolk damals überhaupt 
erjt im Begriff jtand, zu einem organifchen Bebilde zuſammenzuwachſen. Ob- 
wohl man mit den Preußen jelbft nichts zu tun haben wollte, nahm man 
ihren Heldenkönig allerjeits in Anſpruch. Sah man dod in ihm einen zweiten 
Urminius, der troß der Stammesverjdiedenheit den deutſchen Namen in der 
Welt wieder zu Ehren bradte. 

Bei einem derartigen Standpunkte konnte das Verhältnis von Boethes 
Bater zum alten Schultheißen kein bejonders günftiges fein. In der Seele 
des jungen Wolfgang aber jproßten alle jene Keime munter empor, blühten 
und verjhlangen ſich nad) und nad zu einem herrliden Haine, deſſen 
Kronen der Sonne luſtig entgegenftrebten. Hier wanderte feine Seele unter 
vielhundertjährigen Eichen und Linden lautlos über das grüne Moos. Dann 
und wann verweilte jie finnend einen Augenblik und pflegte Zwieſprache mit 
den gewaltigen Helden des deutihen Schwertes. Karl der Broße, die Hohen- 
ftaufen mit ihren die Welt umfaljenden Bedanken ſprachen zu ihr. Dann 
wieder lauſchte fie mit Entzüken dem Liede eines Walter von der Vogel: 
mweide und den Mären Wolftams von Eidyenbad). 

Keine Einflüffe von augen her können dem gottbegnadeten Anaben in 
der Folge jenen koſtbaren Schaf rauben. Der Brundton feines ganzen 
Fühlens und Denkens ift deutſch und bleibt es audy in einer Zeit, in weldyer 
das Deutihtum äußerlidy in den Schmutz getreten ward, weil es ihm an einem 
Halt, einem Rücgrat fehlte. Bejund an Leib und Seele tritt der junge Boethe 
hinaus in das Leben, um vorerjt zu lernen und innerlid) zu wachſen. Im 
dem weit und breit berühmten Leipzig beginnt jeine Qebensreije, mit Weimar 
ſchließt ſie. Bevor er aber ans Ziel gelangte, bildete vor allem jein Straß- 
burger Aufenthalt eins der wichtigſten Blieder in der Aette feiner Ent« 
wicklung, feiner Erziehung im deutjchnationalen Sinne. Hier im Eljaß ward 
er erſt im vollen Umfange jeines Deutſchtums jid) wirklich bewußt. Mit 
flammender Begeijterung fühlt er jid) beim Anblick des herrlichen Münſters 
als Deutiher, als der Ungehörige eines Bolkes, das in der Botik eine fo 
hervorragende und jelbitändige Kunſtform hervorgebradt hat. Er jchreibt 
darüber in den Blättern für „Deutſche Baukunſt“: 

„Wie friſch leuchtete der Münfter im Morgenduftglanz mir entgegen, 
wie froh konnt’ ich ſchauen die großen harmoniſchen Mafjen, zu unzählig 
kleinen Teilen belebt. Wie in Werken der ewigen Natur bis aufs geringjte 
Fäjerhen alles Geſtalt und alles zwedend zum Banzen. Wie das feit- 
gegründete ungeheure Bebäude ſich leiht in die Luft hebt, wie durchbrochen 
alles und dody für die Ewigkeit. Das iſt deutſche Baukunft, unjere Baus 
kunjt, da der Italiener fid keiner eigenen rühmen darf, noch weniger der 
Franzoſe!“ 

Ferner aber kam noch ein Umſtand ihm hier zugute, die Nähe der 
franzöſiſchen Kultur, welche er in Straßburg von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchaute. Was ihm früher daran herrlich und begehrenswert erſchien, das 
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machte hier auf ihn wenig oder gar keinen Eindruk. “Ja, das franzöſiſche 
Weſen in all feinen Äußerungen wirkte auf ihn meift abftoßend. Er erblickte 
darin die Züge einer unverkennbar greijenhaften Aultur, die unvorteilhaft 
auf dem Brenzgebiete von dem kraftitrogenden Deutſchtum fi abhob. Die 
Abneigung der jungen Straßburger Stürmer und Dränger gegen alles 
Sranzöfifche ging jo weit, daß man jogar den Bebraud der franzöfischen 
Sprade abſichtlich vermied, 

Einige Zeit jpäter treffen wir den friſch gebadenen Dr. jur. in Weblar 
an, wo er im Interefje jeiner weiteren juriftiihen Ausbildung am Reichs» 
kammergeridht ſich betätigte. Für feinen Beruf profitierte er hier allerdings 
nit viel, um jo mehr aber in bezug auf das allgemeine Berjtändnis für 
die vom Reihe geübte Rechtſprechung. Mocdte nun die hier in Wetlar ſich 
befindende alte verrojtete Reichsjuſtizmaſchine nod) jo langjam und ſchwerfällig 
arbeiten, mochten auch 20000 Prozefje unerledigt in den Regijtraturen ein 
embroonales Dajein führen, der junge Doktor kam wenigjtens zum 
erjtenmal in enge Berührung mit dem offiziellen Reidye und feinen Inftitutionen. 
Außerdem aber gewann er tiefe Einblike in das Leben und Treiben des 
Bolkes, das hier an dem höchſten Beridhtshofe feine Streitigkeiten in ge- 
feglihen Formen zum Austrag bradte. Unter diefem Geſichtswinkel be» 
tradıtet, darf Weblar im Leben Boethes keineswegs fehlen. 

Die lette und bei weitem widtigjte Etappe in jeiner Entwidelung ift 
ohne Zweifel Weimar, wo er 57 Jahre, aljo zwei Drittel feines Lebens, 
verbradyte. Als er in die kleine thüringiihe Refidenz einzog, lag jeine Er» 
ziehung wenigjtens im deutſch-nationalen Sinne bereits ziemlich abgefdylofjen 
hinter ihm. Goethe war ein deutiher Mann vom Scyeitel bis zur Sohle, 
und das Beihicd wollte, daß er zum Überfluß nody in Weimars Fürften eine 
gleichgeftimmte Seele, einen Menſchen fand, deſſen Belinnung über jeden 
Zweifel erhaben, der deutjh bis auf die Knochen war. Karl Augujt bildete 
fortan die deutſche Sonne, um weldye in feiten Bahnen der jtrahlende Komet 
Boethe ſchwang. 

Als gelegentlidy einer Reife nady Paris der damalige junge Erbprinz 
Frankfurt pafjierte, wurde ihm durch Anebel, einen großen (Freund der 
Literatur, Boethe zugeführt. Ubgejehen von den ſchönen Wiſſenſchaften, für 
die der junge Fürſt jowohl als audy der feurige Dichter in gleiher Weile 
erglühten, begegneten fid) beide aud) auf dem Boden der Möſerſchen Ideen 
und Bedanken. Das kernige Deutjhtum des zielbewuhten Niederjadyjen übte 
auf die jungen Männer den nadhaltigjten Einfluß aus und trug nicht wenig 
zu ihrem jpäteren Freundidyaftsperhältnis bei. Der geniale Frankfurter 
Doktor wuhte jo begeijtert und überzeugend über die damals vielgelejenen 
patriotiihen Phantajien zu ſprechen, dab ſich in diejen denkwürdigen Tagen 
das Band knüpfte, das ein ganzes langes Leben zwei der bedeutenditen 
Geiſter der Zeit für immer vereinigen jollte. Als endlid) nad) fünfzigjährigem 
gemeinjamen Wirken der Tod Karl Auguft an das treue Herz griff, da ward 
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niemand tiefer durd feinen Heimgang getroffen als Boethe. Er mußte fid) 
auf Monate nad) Dornburg zurückziehen, um dort in beiliger Stille der 
Natur fein jeelifhes Bleihgewiht wiederzugewinnen. 

Bald nah der fyrankfurter Begegnung kam Boethe dauernd nad) 
Weimar. Der Herzog übertrug ihm die verſchiedenſten Poſten, bis ſchließlich 
die Leitung des ganzen kleinen Staates in feiner Hand ruhte. In diefer 
einflußreihen Stellung hatte unjer Dichter treffliche Belegenheit, dem Herzogtum 
und mittelbar auch dem großen Baterlande feine Kräfte zu weihen. freilich 
lagen jeine Berdienfte weniger auf wirtſchaftlichem und politifchem Bebiete, 
als auf dem des Beifteslebens und der Aunft. Hier hatte unſer Volk troß 
feiner taufendfältigen Zerfplitterung und Zerriffenheit eine gemeinfame Über- 
lieferung, welde durd eine gemeinjame Sprade, gemeinjame Kunſt und 
Literatur getragen ward. Indem Boethe in Weimar Gelegenheit zur 
praktilhen Betätigung fand, war er nah Ausſchaltung aller [törenden 
Faktoren ungehindert imftande, jeiner Muje zu leben und Ewigkeitswerte 
zu jhaffen. Sie find geboren aus der herzlidhen Liebe zu feinem Bolke und 
dem heißen Berlangen, es auf eine höhere Stufe der Belittung zu heben. 

MWenngleid Karl Auguft an äußerer Macht und politiihem Einfluffe nur 
wenig bejaß, jo ftand er dod) in kultureller Beziehung unter den deutſchen 
Fürften an erjter Stelle. Während die meiften derjogenannten Landespäter aus 
dem Schweiße ihrer Untertanen Prunkſchlöſſer im Stile Ludwigs des Bierzehnten 
emporwadjen ließen und darin mit ihren Maitrefjen und dem Tiederlichen, 
entneroten Hofadel ein unerhörtes Leben führten, verwandte der kleine 
Meimarer Herzog feine wenigen Taler im Dienfte feines Landes und der 
Allgemeinheit, indem er Beiltesheroen wie Goethe, Schiller, Herder und 
andere an fid und feine Refidenz zu feſſeln verftand. Das koftete freilich 
Opfer, da galt es, fid) zufammenzunehmen. Über weil ihm die Liebe zu 
feinen Untertanen tief im Herzen brannte, bradte Karl Auguft diefe Opfer, 
mit denen er dem gejamten Lande einen wichtigeren Dienft leijtete, als wenn 
er ein paar große Provinzen hinzuerobert haben würde. Seine auf Hebung 
des geiltigen Niveaus gerichteten Bejtrebungen wurden vor allem durd 
Boethe, den erjten Diener des Staates, eifrig gefördert. “Jede Beiltestat 
diefes gewaltigen Mannes zog zuerft im kleinen Weimar ihre Areife, dann 
flutete fie glei gewaltigen Wogen hinaus in das weite deutſche Vaterland, 
in das Reid, und erfüllte alle mit neuen, nie geahnten und gekannten 
Merten. Hat Boethe auf diefe Weile für die Deutſchen nit unendlid viel 
mehr gewirkt als alle jene Schreier und Worthelden, die in Flugſchriften 
und dur) grobe Späße die Nation gegen die Fremdlinge aufzuftadheln 
ſuchten und hinterher meinten, ihre Urt, ſich als Deutſche zu zeigen und zu 
beweijen, jei die einzig richtige? Eine jolde wenig vornehme Weile war 
Boethe in der Seele zuwider. Er, der Urijtokrat, fträubte fi) entſchieden 
gegen die lauten und oftmals brutalen Äußerungen eines marktſchreieriſchen 
Patriotismus. Aus demfelben Brunde ſtand er auch der großen franzöfiichen 
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Revolution ablehnend gegenüber, im Begenjaß zu den meilten hervorragenden 
Geiſtern der Zeit, die in der Bewegung die Anfänge einer neuen Ära er- 
blikten. Dennody aber forderte dieje Erhebung fein deutjhes Empfinden 
mädtig heraus und veranlakte eins feiner reiflten Werke, „Hermann und 
Dorothea”. Diejes Epos möchte id als eine rein deutſche Tat bezeichnen, 
denn Boethe hat damit feiner Befinnung ein Denkmal gejegt, wie es wirk- 
jamer und bezeichnender wohl ſchwerlich wieder gejhaffen werden dürfte. 
Ein Mann, der fähig ift, derartiges hervorzubringen, der muß im edellten 
Sinne des Wortes in feinem ganzen Denken und Fühlen urdeutjd) fein. 
Uls Beweis dafür mögen anjtatt vieler nur die wenigen folgenden Berje dienen: 


„Wahrlid, wäre die Araft der deutjhen Tugend beifammen 

An der Grenze, verbündet nicht nadyzugeben den (Fremden, 

D fie follten uns nidht den herrlichen Boden betreten. 

Nur der Menſch, der zur [hwankenden Zeit aud ſchwankend gefinnt ift, 
Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter. 

Aber wer feft auf dem Sinne bebarret, der bildet die Welt ſich. 

Nicht dem Deutjchen geziemt es, die fürdpterlihe Bewegung 
Fortzuleiten, und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies ift unfer! So laßt uns fagen und fo es behaupten! — —“ 


Allerdings war Boethe troß alledem ein eifriger Berehrer Napoleons, 
des Erben der Revolution. Auf ihn jeßte er die größten Hoffnungen, in 
ihm ſah er etwa nidt den Ufurpator, den ins Ungemeſſene gejteigerten 
Räuberhauptmann, wofür er von feinen erbitterten Begnern gehalten wurde, 
nein, er erblickte vielmehr in dem Aorjen einen zweiten von erhabenen 
Bedanken erfüllten Ulerander, oder einen zweiten Täjar. Die Broßzügigkeit 
in den Unternehmungen des Emporkömmlings forderte die Bewunderung des 
an kleine und enge Berhältnifje gewöhnten Weimarer Minifters unwillkürlid 
heraus. Bei der Beurteilung des Berhältniffes Boethes zu Napoleon läßt 
man gar zu leicht ein Moment außer adt, das dod immerhin mit ins 
Bewidt fällt, will man das Berhalten des großen Dichters ganz verftehen: 
die unzweideutige Bewunderung und die Wertihätung Napoleons und der 
Seinen für den Bewaltigen von Weimar. Der Aaijer hatte ihn jogar nad) 
Paris eingeladen, um dort die franzöfiihe Literatur zu reformieren. Selbft 
als der geſchlagene Imperator nad) der ruffiihen Kataftrophe flühtig Weimar 
paffierte, unterließ er es nicht, dem Dichterfürjten einen Bruß zu übermitteln, 
Daß jolde Aufmerkjamkeiten Boethe ungemein ſchmeichelten, ift vom rein 
menjhlihen Standpunkte aus betrachtet erklärlih. Unmillkürlid fühlte er 
ſich gehoben, und dieſes ganz perſönliche Element hat Jidyer, wenn aud un» 
bewußt, dazu beigetragen, die Sympathien für den fremden Bewalthaber noch 
zu fteigern. 

Wie aber ſtand Boethe zu Preußen und defjen Herriher? Da muß 
denn leider zugegeben werden, daß man in Berlin für die Schöpfungen des 
großen Mannes wenig oder kein Berfjtändnis bejaß und ihm infolgedeflen 
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keinerlei Aufmerkjamkeit ſchenkte. Während ihm aus allen Teilen der 
Welt Ehre und Anerkennung in Hülle und Fülle zugingen, geſchah ſeitens 
des Berliner Hofes nichts dergleihen, obwohl das preußijhe Königspaar 
wiederholt in Weimar weilte und mit dem Herzog die trefflihften Beziehungen 
unterhielt. Selbjtverftändlih fühlte ein Mann wie Goethe ſich dadurd 
verlegt. Sein Interefje für den (Franzofenkaifer mußte unwillkürlich wachſen, 
legte diejer dody offenbar für ihn und feine Werke umjomehr Berftändnis 
an den Tag. In diefem Punkte war der Broße von Weimar eben aud nur 
ein Menſch und fühlte als ein joldyer! 

Als der Sturm der Begeilterung 1813 durch aller Herzen brauite, 
[Haute Boethe allein mit banger Sorge in die Zukunft. Er glaubte nicht 
an Preußens Wiedergeburt, das ja vor jeinen Augen fieben Jahre früher 
fo jämmerlidy) zufammengebroden war. Die Kämpfe von 1813 und 1814 
pflegt: man kurzer Hand als deutſche Befreiungskriege zu bezeichnen. 
Das it grundfalſch. Nicht um deutſche, um preußijhe (Freiheitskämpfe 
handelte es ſich. Das übrige Deutihland tritt unter Napoleon gegen das 
eritarkte Preußen und ging erſt über, als nidts mehr zu riskieren war. 
Boethe hatte für diefes Land nichts übrig. Weshalb ſollte er ſich für deffen 
Sade begeiftern? Würde es im Falle des Sieges die Kleinen und Kleinſten 
nit nody mehr wie ehedem vergewaltigen? Außerdem erblickte er in ihm 
nur einen jlaviihen Staat. Dean bedenke dod, daß Warſchau und Bialyitok 
bis 1806 zur preußiſchen Monardie gehörten. Ihr Schwerpunkt lag im 
Dften, und Poſen bildete ungefähr den Mittelpunkt. Nach Boethes Meinung 
konnte man von einem jolden Staatswejen, jobald es in feinem vollen 
Umfange wiederhergeitellt wurde, für die deutſche Aultur nichts hoffen. 
Deſſen Ziele konnten nicht die von ihm verfolgten fein. Voller Mißtrauen 
tubten jeine Augen auf diefem bunten Gemiſch verjdiedenartigften Bolkstums. 
Das aber hinderte den gewaltigen Mann nicht, in den Tagen der Ent» 
Iheidung für die Zukunft feines deutſchen Volkes zu zittern, indem ihm un- 
bewußt in den Tiefen jeiner Seele doch der Bedanke von der Identität des 
Beihiks Preußens mit dem des ganzen Bolkes aufdämmerte. Die Sorge 
um das Baterland bewegte gewaltig jein Herz. Weldes fürdterlihe Schickſal 
würde feiner harren, wenn der bisher unüberwindlihe Korſe die Erhebung 
niederſchlug? 

Als Goethe 1813 bei Körner in Dresden weilte und dieſer ihm mit 
ftolzer {freude von dem Eintritt jeines Sohnes in das Lützowſche Korps be» 
richtete, rief er voller Verzweiflung: „Rüttelt nur an euern fetten! Ihr 
werdet fie nicht zerreiken, fie werden nur noch tiefer in euer Fleiſch dringen. 
Der Mann iſt euch zu groß!” 

Dieje Worte übten auf die Zeitgenoffen keinerlei Wirkung aus. Das 
beweift eine Äußerung Ernft Morig Urndts, der damals mit Goethe bei 
Körner zufammengetroffen war. Er ſchreibt im hiſtoriſchen Taſchenbuche vom 
Jahre 1814: „... .. doch ragten einige hervor aus allen, und einer jo hoch, 
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daß. er wie ein göttlihes Wunder fteht. Dies iſt Boethe, der Dichter, nicht 
aus der Zeit geboren, jondern auf der einen Seite ein Bild der deutjchen 
Vergangenheit und auf der andern ein Bild ihrer Zukunft.” 

Die tief Boethe aber troß der Berkennung der Tatſachen als Deutſcher 
empfand und wie warm jein Herz für fein Bolk ſchlug, das wird uns 
durch den Jenenſer Profejlor Luden bezeugt, bekanntlih einen glühenden 
Haſſer Napoleons und feines Regiments. Diejer Belehrte hatte Belegenheit, 
im November 1813 die politiihe Lage in einem eingehenden Bejpräd, mit 
Boethe zu erörtern. Nad ihm äußerte fi der Dichter wie folgt: 

„Ein Bergleidy des deutjhen Bolkes mit anderen Bölkern erregt uns 
peinlihe Befühle, über welde ic) auf jeglide Weile hinwegzukommen ſuche, 
und in der Wifjenihaft und Aunft habe ich die Schwingen gefunden, dur 
welche man ſich darüber hinwegzuheben vermag. Denn Wiſſenſchaft und 
Kunft gehören der Welt an, und vor ihnen verjchwinden die Schranken der 
Nationalität. Uber der Troft, den fie gewähren, ift doch nur ein leidiger 
TIroft und erſetzt das ſtolze Bewußtjein nicht, einem großen, Starken, ge 
achteten und gefürdteten Bolke anzugehören. In derjelben Weije tröftet 
auh nur der Bedanke an Deutſchlands Zukunft. Ich halte ihn jo feit als 
Sie, diefen Blauben! Ja, das deutihe Bolk verjpridt eine Zukunft, hat 
eine Zukunft. Das Schickſal der Deutihen ift nody nicht erfüllt. Hätten ſie 
keine andere Aufgabe zu erfüllen gehabt als das römiſche Reid) zu zerbreden 
und eine neue Welt zu ſchaffen und zu ordnen, fie würden längjt zugrunde 
gegangen ſein. Da fie aber fortbejtanden find, und in folder Araft und 
Tüdtigkeit, jo müffen fie nad meinem Blauben nod eine große Zukunft 
haben, eine Beftimmung, welde umſo viel größer jein wird denn jenes ge- 
waltige Werk der Zerftörung des römijhen Reiches und der Beftaltung des 
Mittelalters, als ihre Bildung jeßt höher fteht.” — — — 

Diejer Herzenserguß übte auf Luden einen derartigen Eindruck aus, 
daß er in die Worte ausbrad: „In diefer Stunde bin id auf das innigfte 
überzeugt worden, daß diejenigen im ärgften Irrtum find, welde Boethe 
bejhuldigen, er habe keine Baterlandsliebe gehabt, keine deutſche Befinnung, 
keinen Blauben an unjer Bolk, kein Befühl für Deutjhlands Ehre oder 
Schande, Blük oder Unglük!* — — — 

Im Anflug hieran möchte ich noch einige andere Äußerungen von 
hervorragenden Zeitgenofjen bringen, aus denen hervorgeht, wie ſie Boethe 
beurteilten. De la Motte fFouque ſchreibt: 

„Mit innigfter Teilnahme freute ih mid, daß der erhabene Dichter 
fein würdiges Leben ohne Störung fortführe, ob zwar inmitten einer, jo 
Ihien es damals, zujammenbredenden Welt!" — — — 

Schelling jagt: „Deutſchland war nicht verwailt, nidyt verarmt, es war 
in aller Shwäde und innerer Zerrüttung groß, rei und mädtig von Beit, 
fo lange Boethe lebte.r — — — 

Knebel jpridt ſich 1813 in einem Briefe an Boethe ſelbſt aus: 

„1 


„Ih hoffe und wünjde, daß dir die gegenwärtigen Stürme nicht den 
Beilt bei deinen gegenwärtigen Arbeiten mögen beunrubhigen. Bar oft denke 
ic deshalb an di, den einzigen, der jo body durch feinen Beilt über dies 
geitalter emporragt.* — — — 

Und nun nod zum Schluß ein Wort über die Boethe’ihen Beftalten, 
die Kinder jeiner Phantafie! Sie alle find von Brund aus deutſch und ver- 
körpern, jelbft wenn fie aud) ein nod jo fremdartiges Bewand tragen, ftets 
eine Seite unjeres Bolkstums. Während der Didter in „Böß“ und „Egmont“ 
den ungebändigten fFreiheitsdrang unjerer Altvorderen zeigen will, tritt uns 
in „Hermann und Dorothea” das patriarhalijhe deutſche Bürgertum mit 
feiner Bemütstiefe und feinem engen Belihhtskreije entgegen. Und „Fauſt“ 
it vom Scheitel bis zur Sohle ein deutjher Vollmenſch. Maßloſe Genußſucht 
neben ſchwärzeſter Melandpolie, tiefjter Drang nad Wahrheit und Erkenntnis 
und ungeltüme Araft, alle jene Eigenfhaften geben dem Fauſt fein Bepräge 
und legen ein beredtes Zeugnis für feine Nationalität ab. Mit demielben 
Redt könnten auch Iphigenie, Bretdyen und Klärchen hier noch genannt werden. 
Auch fie find in der Wurzel ihres Wejens deutſch. Wer ſolche Beitalten zu 
Ihaffen vermag, der muß fie empfunden, gleihfam innerlid) erlebt haben. 
Wer imftande ift, die Brundzüge des deutihen Weſens zu einem Fauſt zu 
verdichten, der wurzelt mit feinem ganzen Dafein in unjerem Bolke wie 
unjer Boethe! 


Gustav Dieritz als Volkserzäbler. 


Bon Ernft Linde, 


Ausgewählte Bolkserzählungen von Guſtav Nieritz. Mit einer 
Einleitung herausgegeben von Adolf Stern. Mit des Didters Bildnis 
(Leipzig, Mar Helles Berlag). Broich. 1,50 Mk., geb. 2 MR. 

Mit dem denkbar ungünitigften Vorurteil bin id an die Lektüre diejes 
750 Seiten ftarken Bandes gegangen. Ih kannte Nierit bis dahin bloß aus 
einigen Jugendichriften, die ich zwecks Borbereitung auf ein Eramen zu lejen 
gezwungen war, jowie aus der abjpredhenden Aritik, die Heinrich Wolgaft in 
feinem Bude: „Das Elend unjerer Jugendliteratur” über den Dresdener 
Jugendſchriftſteller gefällt hat; und wenn nicht der Name Adolf Sterns auf 
dem Titelblatte gejtanden hätte, jo hätte ih mid” wohl kaum überwinden 
können, das vorliegende Bud) zu lefen. Um jo größer ift meine Benugtuung, 
daß es mir vergönnt ift, dem allzu ſcharf verurteilten „Dichter“ gegenüber 
ein Stück hiftorijher Beredhtigkeit jpielen zu dürfen. Und jo erkläre ich denn 
im voraus, was mid die vorliegende Ausgabe Nieritzſcher Bolkserzählungen 
gelehrt hat: daß der Berfaffer das Zeug zu einem echten Bolkserzähler in 
fi hatte, daß er mandyes (vielleicht vieles) gejhaffen hat, was ſich den beiten 
Erzeugniljen erzählender Heimatkunft an die Seite ftellen läßt, daß aber un- 
günftige Debensumftände die Ausreifung feines Talentes vereitelt haben, und 
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daß insbejondere feine Jugendihriften zu dem Schwächſten gehören, was feine 
fleigige, vom Hunger getriebene {Feder hervorgebradt hat. 

Bon den Mängeln, die Wolgaft den Nieritzſchen Jugendſchriften nach- 
rechnet, findet fid) auch in den vorliegenden Bolkserzählungen ein voll gerüttelt 
Map. Die Fabel ift meift recht locker und jorglos zufjammenphantafiert, dem 
Zufall ift eine allzu große Rolle zugeftanden, Hauptjahen werden oft nur 
flüchtig nebenbei erwähnt, während Nebenjahen mit aller Breite ausgeführt 
werden, der gordiſche Anoten verwikelter Situationen wird in der Regel grob 
zerhauen, anjtatt jorgfam gelöft, die Charaktere find nicht felten entweder ins 
Gute oder ins Böje karikiert, alle Perjonen reden dasjelbe wohlgejegte 
Schriftdeutſch, überall jtoßen wir auf die Tendenz, die armen und kleinen 
Leute als beſſer binzuftellen als die Reihen und Bornehmen, die ſeeliſche 
Bertiefung macht jehr oft einer bunten Fülle von Äußerlichkeiten Pla, und 
der Einſchlag einer platt rationaliftiihen, bibelfeften Frömmigkeit und Sittlich- 
keit will uns Rindern einer ganz andern Zeit audy nidyt mehr zufagen. Eine 
lange Lifte grober Mängel, müfjen wir jagen! Wird es bei alledem möglid) 
fein, Guſtav Nierig als Bolkserzähler zu retten? 

Gewiß, als Erzähler, niht als Dichter! Denn dem Erzähler iſt 
vieles erlaubt, was eine ſtrenge äjthetifhe Kritik dem Dichter als Fehler an» 
kreiden müßte. Der Erzähler darf den Lejer direkt anreden, er darf gleichſam 
perfönli vor ihn hintreten und ſich mit ihm unterhalten, auf ihn einzuwirken 
juhen, darf fih in Betrahtungen einlaffen, die den Fluß der Handlung. 
unterbreden, darf fi weit jorglojer feiner fabulierenden Phantafie über» 
laſſen, wohl auch, wie Scyeherazade, eine Erfindung an die andere knüpfen, 
ohne daß die einzelnen Teilerzählungen mehr als rein äußerlid miteinander 
verbunden würden; er iſt auch nicht verpflichtet wie der Dichter, uns ab« 
gerundete, reihe Charaktere vor Augen zu Stellen, es genügt, wenn er uns. 
jo viel von ihnen zeigt, daß uns ihr Handeln glaubhaft wird; es ift ihm ge- 
ftattet, mehr an den äußerlihen Befhehniljen, der bunten Fülle des Lebens. 
hängen zu bleiben und uns dadurd) zu unterhalten und zu vergnügen. Denn 
dies letztere ift der eigentlihe Zweck der Erzählung, im Gegenſatze zur 
Dichtung, welde ergreifen, packen, erjhüttern, äjthetiihen Benuß gewähren 
will. Es ift wahr, ein Dichter hätte aus manchen Stoffen unferes Schrift- 
ftellers ungleih mehr machen können. Im „Areuzturm zu Dresden“ beobadıtet 
der Türmer die Beſchießung der Stadt im Siebenjährigen Kriege und rettet 
fi erſt, als der Turm zu brennen beginnt. Weld ein grandiofer Borwurf 
etwa für den Didterpinjel eines Roſegger oder Keller! Bei Nierik wird 
daraus nur eine feflelnde und flott gefchriebene Erzählung, gleichſam der 
Beriht eines Augenzeugen, der wohl intereffiert und fpannt, der uns aber 
doch nicht mit der Unmittelbarkeit des Lebens zu paden vermag. ber 
zweifellos hat auch dieje Form der Darftellung ihre Berehtigung — man 
müßte denn die „Erzählung“ überhaupt als wertlos oder gar ſchädlich ver- 
dammen mollen! 


Nieritz ift aber nicht Erzähler ſchlechthin, er iſt Bolkserzähler, und als 
folder hat er das gute Recht, ja es ift feine Erzählerpfliht, auf feinen Lejer- 
kreis Rüdfiht zu nehmen. Daß die innern Erlebnifje der Perfonen gegen 
ihre äußern zurücktreten, daß der Erzähler dem Lefer innerlid; immer etwas 
zu [hauen gibt, daß er in ihm den jugendlihen Reiz abenteuerlicher Spannung 
zu erwecden ſucht, daß er feine Beltalten einfady hält, mit deutliher Kenn— 
zeihnung als gut oder böje, daß er troß ſcheinbar unlösliher Verwickelungen 
alles zu einem glüklihen Ausgang zu führen weiß, und daß er, wo fid die 
Belegenheit bietet, audy mit feiner perjönlidhen religiös-moralihen Beurteilung 
nicht zurükhält, das ſcheint mir doch alles jo jehr im Weſen des Bolkes und 
feiner literariihen Bedürfniffe zu liegen, daß id keinem Volksſchriftſteller 
einen Strick daraus drehen kann, wenn er, diejen Bedürfniffen feines Lejer- 
Rreijes Rechnung tragend, wie Nieritz jtrengere äfthetifche Forderungen darüber 
vernadläffigt. Ih bin freili der Meinung: Borwärtsbringen, zur 
wejentlihen Hebung nit nur des künftlerifhen Geſchmacks, jondern auch 
der ethilch-religiöfen Lebensanfhauung beitragen kann nur der Dichter; 
und darum follen auch dem Bolke ihm verjtändlihe Dichterwerke in reidyer 
Zahl zugänglid; gemadt werden. Uber im allgemeinen wendet ſich doch der 
Dichter an den Bebildeten; er jeßt ein feiner differenziertes Empfinden voraus, 
als es das Bolk befift, und vermag darum oft gerade mit feinem bejten 
Teile gar nicht auf dejfen gröbere Organe zu wirken. Anderjeits befteht im 
Volk ein jehr ftarkes Bedürfnis nad) bloß unterhaltender, d. h. über die 
Langeweile müßiger Stunden angenehm hinwegtäufdhender Lektüre; man kann 
von den abgearbeiteten, müden Seelen nicht verlangen, daß fie ſich nun noch 
der bei ihrer Unbildung doppelt ſchweren Beiltesanftrengung unterziehen 
follen, die ernften Probleme Ibjenfher Dramatik oder die fein zifelierte Arbeit 
einer Meyerſchen Novelle in fi nachzuſchaffen! Wenn ihnen nun mit der 
fiterarifchen Unterhaltung zugleich ungezwungen und unauffällig Belehrung 
über dies und das zuteil wird, und wenn es eine ehrenwerte, für wirtſchaft⸗ 
lien, geiftigen und fittlihen Fortihritt warm eintretende Perjönlichkeit ift, 
die zu ihneh fpricht, jo wäre es älthetifher Doktrinarismus und ein Bekenntnis 
der Unfähigkeit zur fozialen Helferarbeit, wollte man Schriftjtellern, die, wie 
Nierig, dem Bolke ſolche unterridtende und beflernde Unterhaltungslektüre 
bieten, das Handwerk legen lediglid, weil Jie nicht zugleich auch dem 
äſthetiſch Hochgebildeten Benüge tun. 

Ih bin für eine Buchbefprehung etwas fehr ins allgemeine geraten; 
aber ich hielt es für wichtig genug, dieſe prinzipiellen Bedanken, die mir 
gelegentlidy der Lektüre des Nieritzſchen Buches gekommen find, einem weiteren 
Areife zur Beurteilung zu unterbreiten. 

Im übrigen aber möchte id) beileibe nidjt das Mißverjtändnis erwecken, 
als träte ich nur deshalb für Nierig ein, weil er Volksſchriftſteller ſei und 
weil man aljo von der jonftigen Strenge äjthetifcher (Forderungen bei ihm ab- 
fehen dürfe. Es ftehen vielmehr den oben genannten Mängeln jeiner Werke 
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eine ftattlihe Reihe pofitiver Borzüge gegenüber; und fie erſt ermöglichen es 
mir, den Bolksichriftjteller Nierig mit (yreudigkeit zu empfehlen. 

Adolf Stern weilt mit Recht darauf bin, daß in diejen Erzählungen 
des Dresdener Urmenfhullehrers ein tüchtiges Stück echter Heimatkunft ſtecke. 
Mit Borliebe ſchildert Nierig Volksſzenen und Bolkszuftände jeiner Heimat, 
Ereignilje, von denen er jelbjt Augenzeuge gewejen ift oder die ihm in feiner 
Jugend durch Erzählung von Augenzeugen eindrüclich geworden find. Und 
daran war ja gerade feine “Jugendzeit und was ihr vorherging (franzöſiſche 
Invafion und Siebenjähriger Arieg) jo reih! Im „Paukendoktor“ erhalten 
wir ein anfhaulides Bild vom Treiben des Bolkes, von den Bebräuden des 
Innungsweiens und von den Übergriffen der Soldateska zur Zeit des 
Siebenjährigen Arieges. Im „Bettelvetter” find die Leute und Zuftände aus 
dem Bolke: der herumziehende „Bergwerksbefiger“ Helmert, die Aofaken 
und ihre Plünderungen, die Not der ſächſiſchen Bebirgsbewohner, vortrefflid 
beobadtet und abgemalt. In den „Hölzernen Tellern“ erhalten wir ein 
wohlgelungenes, anfhaulihes Kulturbild aus der erften Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts; jelbft die Sprache mit ihren gefchraubten Wendungen und franzöſiſchen 
Flikwörtern nimmt ſich ftellenweife wie an der Quelle ftudiert aus. „Der 
arme Beigenmader und fein Kind“, jedenfalls die Arone der vorliegenden 
Sammlung, enthält eine ganz vortrefflide Milieufhilderung aus dem ſächſiſchen 
Bogtlande und führt uns jo anjhaulid in die Not der erzgebirgijchen Weber, 
Spielzeug. und Inftrumentenmader hinein, daß ein Vergleich diejer Erzählung 
mit Hauptmanns „Webern” nicht von der Hand zu weiſen ift, ja durdaus 
nit nur zu Bunjten des größeren Dichters ausfallen würde. Denn Nieritz ift 
weit davon entfernt, die Bemüter feiner Lejer etwa jo revolutionieren zu 
wollen, daß fie ſich gedrungen fühlten, jene “Jammerzuftände zu verbefjern 
(wie das offenbar Hauptmanns Tendenz geweſen ijt); vielmehr zeigt uns 
Nierig auch die Lichtjeiten, die das Dajein diefer Armen denn doch noch hat: 
ihre Freude an ihren Blumen, Bögeln, Kindern, an den „Alößern“, am 
Tabak und am Bier, jowie ihre gegenjeitige Hilfsbereitihaft und forgende 
Liebe, nit zulegt aud das wirkjame Eingreifen eines menjhenfreundlihen 
Fabrikanten. Und fo darf man wohl jagen: Er gibt uns, Hauptmann 
gegenüber, das volljtändigere, unbefangenere, wahrere, rundere Weltbild. Im 
übrigen kann ich mid natürlid hier auf einen Vergleich beider Dichtungen 
nit einlafjen. 

Ja, bei diefer Erzählung kann man wirklih von Didtung reden. 
Wie trefflich ift 3. B. das zarte Bemüt, die innige fFreundfchaft des Hübel- 
frigen mit Uhl bei rauheſter Außenfeite im Dialog (S. 365) wiedergegeben ! 
Was ift dody diefe Stickerjule für eine Jammergeftalt von ergreifender 
Lebenswahrheit! Wie jhliht ift das Sterben Ahls (S. 394) dargeftellt! 
Hier wie an anderen Stellen findet fih nidts von dhriftlid fein follender 
Salbaderei. Welch dramatiſch bewegtes Bild in der Stube, wo die kranke 
Wöchnerin mit dem Säugling auf der einzigen Bettjtelle liegt, ihr Mann, 





292 





der an der Auszehrung gejtorbene Weberlieb, am Boden auf dem Stroh, 
neben ihm die mit dem Tode ringende Stickerjule und außerdem noch elf 
ruhrkranke Kinder: dazwiſchen entipinnt fih um die Mitternadhtsftunde ein 
kurzer und geräufclojer Ringkampf des Beigenmadyers mit dem betrunkenen 
Böhmen, weil diejer nit Ruhe halten will! Der Traum SHübelfriges 
(5. 401) ift von wirklidy jchöpferifher Phantafie, an ein Rethelſches Toten- 
tanzbild erinnernd. Banz köftlih aber iſt das Wiedereinfangen des ent- 
flohenen Finken (S. 406) gejdildert, das in feinen kurzen, impreffioniftiiden 
Säßen und Ausrufen an ganz moderne realiftifche Szenen erinnert und das 
ih mid) hier für meine Lejer als Koftprobe abzufdreiben nur [wer ent- 
halten kann! 

Auch ſonſt finden fid) bei Nierig (dem ja übrigens Wolgaft die dichterifche 
Anlage ausdrüklid) zugejprohen hat) dergleihen künjtlerifhe Züge. Im 
„Bettelvetter“ (5. 78) iſt die Schilderung des Induftrielebens im Bebirge 
auch jprahlid geradezu meifterlih. Der Tod der im Wahnjinn des fFiebers 
tajenden Frau auf dem Scladtfelde in derjelben Erzählung (S. 58) hat 
jogar etwas von Shakejpearejher dramatifdher Bröße, — ſteht freilich auch 
ganz vereinzelt da. In der Schilderung des Weihnahtsmorgengottesbdienftes 
im „Kantor von Seeberg“ (5.166) iſt entfchieden Stimmung. Dazwiſchen 
finden ſich neben vieler äußerlichen Charakteriſierung nicht felten pſychologiſche 
Feinheiten überrafhendfter Art. So laſſen (im „Bettelvetter“) die franzöſiſchen 
Einlagerer die Bauernfamilie ungehindert und unbeläjtigt davon ziehen, weil 
der vierjährige Bottfried mit jeiner Spieltrommel in glücklicher, kindlidyer 
Blindheit trommelnd voranzieht. Oder ift es nit ein feiner Zug, wenn 
(im ‚Loch im Ärmel“ S. 538) von zwei im Bergwerk Verſchütteten der eine 
unwillkürlih mit gedämpfter Stimme zum andern jpridt, „als wolle er 
dem Waller das Dafein von Menfhen verheimlihen“, — dem Waller 
nämlich, das fidy einem heranſchleichenden Feinde glei in der Tiefe jammelt 
. und, immer höher anfteigend, einmal die Verſchütteten erreihen und überfluten 
muß? Käöſtlich launig erzählt, ein Kabinettſtückchen novelliftiiher Kleinkunft 
ift auch „Der Pulverturm San Spirito in Benedig*, fein durdgeführt in allen 
Einzelzügen, mit fiherer und treffliher Zeihnung der Individualitäten und 
Nationalitäten (Deutjhe und Italiener). 

Nicht überjehen werden darf endlih, daß unjer Schriftiteller jeine 
religiös-moralifhen Betrachtungen nur ſparſam einfließen läßt, ſich dabei auch 
immer recht kurz faßt, jowie, daß es auch an dem belebenden Momente des 
Humors nicht ganz fehlt. Freilich ift der Wi mandmal recht ftumpf (S. 87) 
und der Humor allzu grotesk (3. B. S. 309, wo eine Bräfin und ihr 
hoffnungsovoller Sprößling von dem Hauslehrer durdygeprügelt werden). Aud) 
lacht der Berfaffer mehr über, als mit feinen Beltalten (3. B. S. 286ff.). 
Allen wenn man ſich des jpezifiihen Kajperle-Humors erinnert — auf den 
alle diefe drei Merkmale ausgezeihnet pafjen, — jo wird man zugejtehen 
müjjen, daß der Nieritzſche Humor zum mindeiten volkstümlid ift. 
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Am [wählten unter allen in diefer Sammlung enthaltenen Erzählungen 
finde id) die zwei, die eigentlich Jugendfchriften fein jollen: „Der Bettelvetter“ 
und „Die heiligen drei Aönige“. (Auch „Der Kantor von Seeberg” ift als 
Jugendſchrift gemeint, erhebt ſich aber über jene, da nicht der Mufterknabe 
Paul Brundmann, jondern eben der Kantor der eigentliche Held der Erzählung 
ift.) Denn dadurd, daß Kinder zu Helden von Erzählungen gemadyt werden, 
verfallen die Berfaller in der Regel in den fehler einer gründlichen pjycho- 
logiijhen Berzeihnung: man prüfe nur einmal, wie die Anaben in den 
„Heiligen drei Königen” ins Broße, Reife, Selbjtändige hinaufgeſchraubt find 
(S. 586), wie fie fittlihe Konflikte durhkämpfen (S. 578), wie fie von den 
Erwadjenen ganz für ihresgleihen genommen werden (S. 585), wie fie weit 
über ihr Alter hinausgehende Selbſtgeſpräche führen (S. 650). Und weil 
troßdem in der Regel noch Reine bedeutungsvolle Fabel zuftande kommen 
will, wo bloß Kinder die Agierenden find, fo bilden abenteuerlich-romanhafte 
Zufälle (Bertaufhung von Säuglingen, Fund von Kaffeniheinen, wunderbare 
Rettungen u. dgl.) die notwendige Ergänzung zu jenem. Auch die Lektüre 
diejer Nieritzſchen Jugendſchriften, die übrigens der Herausgeber als reich an 
beimatkundlihen Zügen mit Redt hervorhebt, und die er wohl auch haupt« 
jählid aus diefem Brunde in die Sammlung aufgenommen hat, hat mir be- 
ftätigt, was ich ſchon vor Jahren (in meinem Auffage: „Aindergeftalten in 
Jugendſchriften“, enthalten in meinem Bude: „Aunft und Erziehung“) als 
Norm für diefe Art literariihden Schaffens feitgeftellt habe, daß nämlich 
Kinder, wenn man fie zu Helden einer Erzählung macht, mehr leidend als 
handelnd dargeftellt werden müſſen. 

Im übrigen ift hier nicht der Ort, in eine erneute Kontroverje über 
Nierig als TJugendjgpriftiteller einzutreten; es müßten ja fonjt nody ganz 
andere Belidhtspunkte als der angegebene berückſichtigt werden. Ich ſchließe 
meine Bejprehung mit einer rückhaltlofen Empfehlung des vorliegenden 
Budes für Bolks- und Sdyülerbibliotheken. Für mid) liegt die Sache jeht 
jo, daß Nierig als Jugendiriftiteller nad) wie vor feine Rolle ausgejpielt 
hat, daß er aber als Bolkserzähler neben den Botthelf, Hebel, Meyr, 
Frommel, Hansjakob u. a. feinen bejheidenen Plat behaupten wird. 


Über Wanderbibliotbeken. 
Bon Bibliothekar Dr. Erich Schulz. 


GSchluß.) 


Wir kommen nun zu einzelnen Sonderarten des Wanderbibliotheks- 
wejens. Kajernenbibliotheken von je 100—120 Bänden hat der Dfen- 
Peſter Bibliotheksverein in Ofen Peft eingerichtet. („Bolksbildung”, 1906: 199.) 
Ob die Einrihtungen als Wanderbibliotheken gedacht find, ift nidyt gejagt. 
Kajernenbibliotheken find meines Willens aud in Preußen vorhanden, doch 
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glaube ih nicht, daß fie irgendwie zentral verwaltet und nad Art von Wander- 
bibliotheken verteilt werden. 

Eijenbahnwanderbibliotheken find, wie Ernft Schulge (a. a. O., 
S. 328) berichtet, ſchon 1869 in den Bereinigten Staaten und zwar von der 
„Boston and Albany Railroad Company“ gejhaffen worden. Andere Eijen- 
bahnen folgten. Um 1900 bejaß die Wanderbibliothek der „Baltimore and 
Ohio Railway Company“ (1886 mit 3000 Bänden gegründet) 14000 Bände; 
ihre Zentralverwaltung befindet fi) in Baltimore. 1900 ftanden 674 Agenten 
in ihrem Dienft, durch welche die Bücher, Zeitfchriften und Zeitungen den 
Beamten zugeftellt wurden. 

Im Frühjahr 1904 hat die „Southern Pacific Railroad Company‘ eine 
Eifenbahnwanderbibliothek eingerihtet, nachdem durd Umfrage feitgeitellt 
war, wie body etwa die Zahl der Teilnehmer fein würde und welcher Art die 
Wünſche nad Lejeftoff feien. Die Mittel bradıte die Bahn zum Teil aus 
eigenen, zum Teil aus geftifteten Mitteln auf. Die Bahn durchquert ein 
weites Bebiet und ihre Beamten wohnen vielfad weit entfernt von jeder 
Kulturftätte. Jetzt erhält aud das einſamſte Bahnwärterhaus alle drei 
Wochen ein Büherpaket, und an feinem bildenden oder unterhaltenden Inhalt 
nehmen nidt nur die Beamten mit ihren (Familien teil, jondern aud die 
ringsum einſam wohnenden Farmer. (BI. 1906: 131.) 

In Dänemark hat man in den Eifenbahnzügen ſchon vor längerer Zeit 
ähnliche Einrihtungen getroffen. (BI. 1905: 127.) Schweden iſt neuerdings 
ebenfalls dazu übergegangen. Die Wanderbücdereien laufen zwiſchen den ver. 
fhiedenen Übernadtungsftationen um, damit den Beamten Belegenheit zum 
Lejen und Lernen gegeben jei. Es find 60 Wanderbibliotheken auf 60 Stationen 
eingeridtet. Man bat fie in 5 Dijtrikte eingeteilt (entjprechend den 5 Direktions- 
bezirken). “Jede Bibliothek bleibt drei Monate auf einer Station und wird 
dann weiter geſchickt. Wenn alle 12 Stationen eines Dijtrikts durdlaufen 
find, geht fie in den nädjten Dijtrikt. “Jede Bibliothek beſteht aus 28 bis 
35 Bänden, und ijt aus belehrender und unterhaltender Literatur zufammen- 
gejeßt. (C. Nörrenberg in BI. 1906: 168.) 

Auch die Einrihtung von Sciffsbibliotheken hat man fi in 
jüngerer Zeit angelegen fein lafjen. (Über Schiffsbibliotheken im allgemeinen 
vgl. Ernſt Schulge a.a. D. S. 328f.) In Dänemark bejteht eine Seemanns- 
bibliothek als Wanderbibliothek jeit 1898. Ihr Sit ift Odenje, verwaltet 
wird fie von einem Pfarrer und einem Mijfionar. Sie enthält Büder er- 
zählenden, geſchichtlichen und religiöfen Inhalts und illuftrierte Zeitſchriften. 
Um 1. Mai 1905 waren 9246 Bände vorhanden, die auf 320 Kiſten verteilt 
waren. 1903 wurden 260 Kiſten an 70 Dampfer, 57 an Segler auf langer 
Fahrt, 122 an Segelfchiffe in der Nord» und Dftfee und 11 an Feuerſchiffe 
vergeben. 1904 ift für die an den isländifhen Küften fahrenden Fiſcher von 
den Faröern eine bejondere Wanderbibliothek von 340 Bänden eingerichtet worden. 
Die Nahfrage ijt jehr ſtark. Die Schiffe taufchen oft untereinander aus, 


wenn fie ji) in den Häfen begegnen. Manche Bejagungen haben Beldbeiträge 
für die Wanderbibliotheken aufgebradt. Seit Beitehen find nur etwa 
10 Kiſten mit 250 Bänden dur Schiffsuntergang, und ſonſt nody 150 Bände 
verloren gegangen. (BI. 1905: 17.) In Schweden hat die Berlagsbud- 
handlung Fahlerang & Co. in Stokholm 55 Bibliotheken den Lotjen- und 
Leudtturmftationen als Bejhenk überwiejen. Sie bejtehen größtenteils aus 
neueren volkstümlihen Schriften diefes Verlags und follen zum Teil zugleid 
als Wanderbibliotheken dienen. (Bl. 1906: 61.) Der Deutihe üt in diefem 
Zweige des Wanderbibliothekswejens keineswegs untätig. Die deutſche 
Seemannsmiffion in Argentinien hat 3. B. im Oktober und November 1899 
Schiffen 23 Pakete mit Büchern mit auf die Reife gegeben. (Schulte a. a. D. 238.) 
Die deutſche Seemannsmillion ijt [yon etwa 20 “Jahre in diejer Weife tätig und 
gibt in ftarken Leinenmappen den Schiffen und Fiſcherbooten Leſeſtoff mit auf die 
Fahrt. Die Altonaer Fiſchermiſſion hat fo in ſechs Jahren 19500 Bände ausgeliehen. 
Shiffsbibliotheken für ihre Paflagiere hat die Hamburg» Amerika-Linie ſeit 
ihrem Bejtehen eingerihtet. Am 1. Oktober 1905 hatte fie 72 folder Biblio» 
theken mit rund 14000 Bänden (,„Bolksbildung‘, 1905: 308). Aus dieſen 
Bibliotheken (da fie ftets mit der neueften Literatur verjehen werden) aus» 
gejonderte Bücher werden zum Teil den Mannihaftsbüdereien einverleibt. 
Bis 1. Oktober 1905 waren 28 Schiffe damit ausgerüftet. (Vgl. hierzu 
Bl. 1905: 192 und „Mannihaftsbüdereien an Bord“ von A. Thieß, 1905.) 
Es ift aus den Berichten nicht erfihtlih, ob und wie weit bei den ent« 
Iprehenden Einridtungen der Woermann- und Hamburg-Amerika-Linie und 
des Norddeutihen Lloyd das Syſtem der Wanderbibliotheken durdhgeführt 
it. Man wird wohl früher oder jpäter dazu übergehen müſſen. Es würde 
im Interefje der Erneuerung und Ausnugung der Beftände und der Erhaltung 
des Interejjes zweifellos das Zweckdienlichſte ſein. Wenn dabei die aus- 
gejonderten Beftände (ausgefondert, weil durdy neuere Literatur erjeßt) der 
Pajlagierbibliotheken nicht jämtlidy als zwekmäßig angejehen werden follten — 
es iſt mir nicht bekannt, in welder äußeren Berfafjung dieje Bände nod 
find? — jo könnten die Verwaltungen vielleiht ein nüßlihes und wohltätiges 
Werk tun, indem fie ſolche Büder 3. B. den neugegründeten und zu gründen» 
den Bolksbibliotheken in Deutih-Südweltafrika überwiejen; es wäre denkbar, 
daß dadurch die Frage der Bründung einer Zentralwanderbibliothek für 
Südweltafrika in Fluß käme. Es befinden ſich auf den großen Pafjagier- 
dampfern Bibliotheken bis zu 1400 Bänden. Bei einer Erneuerung durd 
moderne Literatur dürften dabei in gewiſſen Zwilchenräumen anſehnliche Bände. 
zahlen frei werden. Hervorzuheben wäre auch bei dieſer Einrihtung von 
Mannihafts- und Schiffswanderbibliotheken noch, daß nad allen Berichten 
die Bücher außerordentlidy jtark begehrt werden und daß die Lejegelegenheit 
von günftigftem Einfluß auf die Disziplin und Stimmung der Seeleute ift. 
Daß irgend eine Büdyerhalle der deutſchen Hafenftädte jih der Sache 
der Schiffswanderbibliotheken angenommen hat, ijt mir nur von Bremen be» 
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kannt geworden. (Bgl. Thieß a. a. D. 5. 5.) Hier hat die Zentralvolks- 
bibliothek, weldye vor Eröffnung der jegigen modernen Lejehalle beftand, 
Wanderkiften an Segelſchiffe ausgegeben. Es waren 29 Kiſten im Umlauf. 
Die Lejehalle Bremen führt diefe Einridhtung weiter, und zwar ohne eine 
Leihgebühr zu erheben, und hat die Abſicht, fie auszubauen, ſoweit die vor- 
handenen Beftände es zulafen. Die Wanderkiften umfaffen je etwa 60 bis 
80 Bände. Es iſt zu erwarten, daß mit Eröffnung einer Filiale in der Nähe 
des Hafens, die für den Anfang des Jahres 1907 vorgefehen iſt, die Wünſche 
nad) Wanderbibliotheken ſich bedeutend fteigern werden. (Nach freundlichen 
Mitteilungen des Bibliothekars Herrn Dr. U. Heidenhain.) 

Es wären endlih noch zu beiprehen die Blindenbibliotheken. 
Wien hat eine Zentralbibliothek für Blinde eingerichtet und beabfihtigt, bei 
größerem Beitande aud Bücher in die Provinz zu verjenden. (Bal. Reyer: 
Fortſchritte der volkstümlihen Bibliotheken 1903, S. 161 und Borromäus- 
BI. 1905: 14). Es wird das jedenfalls auch in der Weile geſchehen, daß 
man Wanderkijten an die Bolksbibliotheken im Lande abgibt. Der Leipziger 
Berein zur Beihaffung von Hochdruckſchriften für Blinde befigt aud eine 
Leihbibliothek (Encyklopädiihes Handbuch des Blindenwejens, bsg. von 
Alerander Mell, 1900), Wie weit und in welder (form man nad) außerhalb 
verleiht, ift mir nicht bekannt. Die Provinzialblindenanftalt in Düren 
(Rhld.) befitt eine Bibliothek von rund 500 Bänden. 1905 erhielten 70 aus- 
wärtige Lejer 261 Sendungen mit 591 Bänden (Jahresberidt 1905, S. VI). 
Zur Einrihtung von Wanderbibliotheken ift man noch nidyt übergegangen. 
In abjehbarer Zeit wird fid) aber audy hier, hoffe id), der Betrieb in der 
Weiſe entwickeln, wie es feitens der Zentralbibliothek für Blinde in Hamburg 
geihieht (vgl. Borromäus-Bl. 1905: 13). Dieſe Anftalt verjendet Wanderkiften 
im Reid), die mehrere Monate an einem Ort bleiben und dann weiter laufen. 
Nach Bedarf werden auch bejonders zujammengeftellte Kijten verſchickt. Die 
Stadtbibliothek Trefeld und die Stadtbüderei Elberfeld (vgl. E. Jaeſchke 
„Die neue Bibliotheksbewegung”, Altonaer Tagebl. 1906, Nr. 10, 17, 24) 
find 3. B. der Zentralbibliothek in Hamburg beigetreten. Der “Jahresbeitrag 
beträgt 30 M. und die Blinden maden gern und dankbar von der Einrichtung 
Gebrauch. Bon der Bibliothek der Aöniglihen Blindenanftalt in Stegliß 
bei Berlin wird berichtet, dab ſie 7500 Bände umfaßt und an alle Blinden 
im Reid) portofrei und ohne Leihgebühr Bücher ausleiht. (Ill.-3tg., Leipzig, 
Bd. 127, 1906, S. 670.) 

Zum Betriebe der Blindenbibliotheken ift zu bemerken, daß es 
wünſchenswert wäre, wenn die einzelnen Anftalten ſich zu einer Spezialifierung 
ihrer Tätigkeit entjhlöffen. In der Urt etwa, daß fie neben den für ihre 
Zöglinge notwendigen Bücherſchätzen aus der ſchönen und populären wifjenjchaft- 
lihen Literatur, wenn auch zunädjft in geringem Umfange, beitimmte Wiljen- 
ihaftsgebiete pflegten. Alle Anſtalten find ja noch verhältnismäßig jung und 
man kann eine große DBieljeitigkeit in diejer Beziehung nicht von ihnen ver- 


297 


langen, zumal auch die Mittel bisher meift aus privaten Quellen flofjen und 
erjt in jüngerer Zeit die allgemeinere Yufmerkjamkeit fi ihnen zuzuwenden 
Iheint. Es ift mir mehrfady vorgekommen, da Bücher für wiſſenſchaftlich 
arbeitende Blinde im Reid) gar nicht zu bekommen waren und aus englijen 
und belgijhen Blindenbibliotheken bezogen werden mußten. 

Überjhauen wir endlich noch einmal, was auf dem Bebiete des fAreis- 
oder Areiswanderbibliothekwejens geleiftet worden ift, jo fällt vor allem auf, 
daß, wie das im ganzen Deutjhen Reid im öffentlihen Bücherhallenweſen 
bisher leider im allgemeinen der Fall war, eine gewiſſe Planlojigkeit herrſcht. 
Man hat wohl ein Ziel, aber über den Weg ijt man fid nit klar; und man 
würde ſich über den Weg weniger unklar jein, wenn man die Wichtigkeit des 
gieles voll erkannt hätte. Die Städte, welche die Sache richtig angefaht 
haben, laſſen fidy jchnell erzählen. Und dabei gibt es eine ſolche Vielgeltaltig- 
keit nichtfachmänniſcher und fachmänniſcher Mitarbeiter, daß nicht einmal das 
neue Meyerſche Konverfationslerikon (Artikel: Qejehallen) diefe wenigen Städte 
rihtig und lüdenlos aufzählen kann. Wo aber auf kommunalem Bebiete 
Fehler gemadt werden, fallen fie dann eben den Städten zur Laſt — und 
man beginnt ihnen daraus allmählid, einen Borwurf zu madyen und wird es 
immer mehr tun, wenn fie auf dem Bebiete der Öffentlihen Bibliotheken 
rücjtändig find. Ich 30g weiter oben die Theater zum Vergleich heran. Hier 
verjagt das klare foziale Erkennen nody im weiteiten Umfange und damit das 
Erkennen der Pflihten. Den Areisbibliotheken gegenüber genügt es aber 
nicht, wenn die Regierung im allgemeinen den Landräten zur Unterftügung 
jolher Einrihtungen Anregung gibt. Denn bei den geringen Mitteln allein 
müfjen alle Verſuche ja in ihren Anfängen mehr oder weniger jtedten bleiben. 
Eine allgemeine Überfiht der Leiltungen hat kein ſtatiſtiſches Landesamt bis- 
her bearbeitet”) und das verhältnismäßig wenige, was veröffentlidt ift, haben 
wir gejehen. Wo etwas, wohlverftanden: nad) den Berhältnifjen Wertvolles 
geleijtet ift, da hat eine außerordentliche Liebe bei der Sache gewaltet. Die 
Mittel, weldye die Regierung im Etat hat, find viel zu gering. Und abgejehen 
von einer notwendigen großen Erhöhung dieſer Mittel jollte mit Rat und Tat 
viel mehr vorgegangen werden, damit der rat- und planlojen Zeriplitterung 
ein Ende käme. “je nad) dem Umfange des Borhandenen jollten in den 
einzelnen Provinzen der Regierung Fachleute überwiefen werden, die nad) 
Bedarf und weiterem Ausbau zu vermehren und den Regierungsbezirken und 
fpäterhin bei abermaligem Ausbau Areijen oder Areisgruppen als Staats», 
Provinzial-e oder Areisbeamte überwiejfen würden, um die Areiswander- 
bibliotheksſache fahmännijcd und erfahrungsgemäß auszugeitalten, zu organi« 
fieren und zu leiten. Das Bedürfnis ift vorhanden, jo müfjen wir auch all- 
mäblid dahin gelangen (vgl. hierzu: G. Fri im Zentralbl. f. Bibliotheks- 


*) Neuerdings die Landesverfiherungsanftalt Hannover. (Bgl. BI. 1906, 
Seite 200 ff.) 
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wejen 1904, S. 27 ff.: „Zur äußeren und inneren Drganijation der Büdher- 
hallen“). 

Es iſt ja wohl aus der oben gegebenen Zuſammenſtellung erſichtlich, 
daß ich die Berichte und Äußerungen aller praktiſch in der Wanderbibliotheks- 
fahe Erfahrenen, joweit fie veröffentlicht find, verfolgt habe. Ich darf ohne 
Übertreibung behaupten, daß alle ohne Ausnahme für die Wanderbibliotheken 
ihreStimme erheben. W.Bube (,Die ländliche Bolksbibliothek*,3.AufL 1903, S.3) 
erhebt einige Bedenken gegen die Areisbibliotheken, die ſich aus der techniſchen 
Behandlung und aus der finanziellen Seite der Sache ergeben, die aber eines» 
teils leicht abgeftellt werden können, andernteils abgejtellt werden müſſen. 
Eine Stimme dagegen ift jedod nicht beabſichtigt, jondern allein die Forderung 
nad gerehtem Handinhandgehen der AKreiswander- mit den Ortsbibliotheken, 
3. B. daß die Areisbibliotheken ausgelefene Beſtände der Drtsbibliotheken 
gegen Bezahlung oder Tauſch übernähmen, — eine Forderung, die ſich ja in 
ber Sadye mit dem von mir oben Dargelegten dedken würde. Nur einmal 
finde ich die Behauptung: „Die ſtaatliche Förderung der Bolksbibliotheken, 
wie fie in den ſogen. Areiswanderbibliotheken in Helfen gehandhabt wird, 
wird von allen namhaften Fachleuten abgelehnt, weil fie eine allzugroße Be- 
Ihränkung der individuellen und kommunalen {freiheit in ſich jchließt.“ 
(Borromäusblätter 1903, S. 238.) Dieje Ablehnung ijt aljo aud) nicht generell, 
fondern in Hinfiht auf die heffiihen Berhältniffe gemeint. Worauf dies 
Urteil beruht, vermag ich nit zu prüfen, denn die Berichte lafjen von derartigen 
Erkenntniffen nichts verlauten. Wer find die namhaften Fachleute? Der Ber- 
faffer felbjt jheint nit Fachmann zu jein. — Ohne daß die Namen noch ein- 
mal genannt werden: aus meinen bisherigen Darlegungen ift die warme 
Befürwortung aller Fachleute und aller Erfahrenen erfihtlid). 

Es kam mir bei der Aufführung der Kreiswanderbibliotheken nicht auf 
gewilje Nebendinge an, fondern darauf, einen Überblick zu geben über das, 
was bisher geleiftet wurde, — joweit es eben bekannt geworden ijt. Die Er» 
hebung einer Leihgebühr wird immer von örtlichen Berhältnifjen abhängig 
jein — wo es 3. B. in ländlidyen Bezirken für die Bibliothek nötig iſt, daß 
Lejegeld erhoben wird, wenn ihr Beahtung und Achtung verjhafft werden 
foll, da mag man zu diejer Maßregel greifen. Allgemein fie durchzuführen 
wäre verfehlt. 

Es ilt neuerdings in der Prefie („Kölniſche Ztg." 1905, Nr. 895) der 
Wunſch laut geworden, landwirtſchaftliche Bibliotheken im Anſchluß an die land- 
wirtihaftlihen Winterfhulen zu errichten. Abgeſehen von den nötigen fachlichen 
Hand» und Lehrbüdern, welder die Schule jelbjt für ihre Lehrer und Schüler 
bedarf, würde die Erfüllung diefes Wunſches nur wieder zu einer Zerjplitterung 
der Mittel und Aräfte führen. Es fpukt hier noch die alte Anſchauung umher, 
dab die Volksbibliotheken das allgemeine Lejebedürfnis befriedigen wollen 
und ſich an die breiten Schichten der ländlichen Arbeiter und Dienftboten 
wenden — immer nod der vorfintflutlihe Begriff des Wortes „Bolk“! 
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Das Bolk ift immer nur die Allgemeinheit von hoch und niedrig. 
Dr. W. Feld wendet ſich (Tomeniusbl. 1906, S. 85-86) gegen. jenen Plan 
und madt andere, unferem Bebiet ferner liegende Vorſchläge. Wo aber' ſolche 
Wünſche und Bebürfniffe beitehen, daß Bücher mit Rat und Lehre eintreten 
jollen, da können fie vernünftigerweije nur durch die planmäßige Organifation 
der Areiswander- und Ortsbibliotheken befriedigt werden. Außerdem müſſen 
wir uns auf das Zähelte gegen jede Zerfplitterung wenden, denn wir würden 
dahin geraten, daß jedes Ämtchen ſchließlich über fein Buch verfügt, der Be- 
nußer würde ratlos fein oder ob der Unbequemlidkeiten verzichten und das 
Bud würde unbenußt verftauben. Immer wieder ijt die Ermahnung von« 
nöten, daß die Sonderwünjhe und Parteidhen fidy zu einer Organijation und 
zu einem Werk zujammentun! Und wo es erforderlih ift, daß um ber 
nötigen Wertihäßung willen der Qandbewohner fein Schyerflein erlegt, da foll, 
wie ich ſchon oben fagte, durhaus nichts im Wege ſtehen; es wäre im Begen- 
teil fehr nüglid, wenn ähnlich wie in den Städten Fabrikbetriebe, auch auf 
dem Lande Berufsvereine oder Broßbetriebe angemeljene Beldbeiträge zahlten 
— aber an der einheitlihen modernen Bildungsbibliothek, d. h. Bibliothek 
zur Unterhaltung und Belehrung für jede Perjon in unjerer Bolksgemeinihaft 
muß unbedingt feitgehalten werden. Die Beredhtigung der Wünſche will id) 
nicht verkennen, aber der Weg zu ihrer Erfüllung muß nicht gefondert führen, 
fondern gemeinfam mit der allgemeinen Bildungsarbeit. 

Id, ftelle an den Schluß meiner Ausführungen die Worte eines Mannes, 
weldher der Erfahrenften einer ift, deſſen Stimme weithin Bewidt hat — 
mögen fie aud hier die Erkenntnis verbreiten helfen, daß wir den Weg zum 
rechten und umfafjenden Ausbau unferer Bildungsmöglidjkeiten eben erſt in der 
Ferne erblicen, daß das Ziel noch weit, daß es aber herrlich ift und daß es aljo 
nötig ift, mit allen Aräften und mit rechtem Mute diejem Ziele nachzuſtreben: 

„Die Beiltesbildung, weldye in unferen niederen Schulen erzielt wird, ift 
mangelhaft und vor allem nicht nahhaltig: Das Erlernte wird binnen kurzer 
Frift vergeflen, wenn wir es nicht durd) Übung und Nachhilfe lebendig er- 
halten. Dieje Tatſache erkennen Freunde wie Feinde der Bolksjdhule an; 
während aber die Begner ſchließen, daß die Bildung eben nur für einen ver- 
Ihwindend kleinen Teil der Menſchheit tauge, fühlen fidy die Freunde der 
Bolksbildung gedrängt, das mangelhafte Werk zu ergänzen, durch Fortbildungs- 
ſchule und Bolkskurs, durdy Bolksbibliothek und Bolksheim' (Reyer: Hand» 
buch, S.3) — aber die Bolksbibliothek ift die wertvolljte unter diejen Ein- 
richtungen, weil fie allein im umfafjendften Maße zu wirken vermag. Und 
die Wanderbibliothek ift eins mit der Bolksbibliothek. 

Endlich müfjen wir bedenken, daß wir aljo nicht bloß fozial im Inlande 
wirken, jondern auch politiſch weiter denken müſſen. Unjere Bolkszahl ver. 
mehrt ſich und der wirtſchaftliche Wettkampf unter den Völkern wird nit 
geringer, jondern heftiger — fiegen aber oder ſich behaupten wird nur das 
Bolk, weldes mit Bildung am beiten gerüftet iſt. 
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Aus: Blokenlieder. Gedichte von Karl Spitteler. Jena, Eugen 
Diederihs 1906. 3 MR., geb. 4 MR. 
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Die finger der Chlorophyllis. 


Die Ehlorophyllis reitet dur den Wald 


Mit fummem fingerfpiel 
Macht fie geheime Zeichen viel. 
Da kichert's im Wald und lifpelt, 
Kobolde kommen gemifpelt, 
Die auf dem Moofe fpringen, 
Sich um die Stänme fhwingen. 
Kobold, 
fang das Gold, 
Das ringelnd von allen Zweigen rollt. 


Die Chlorophyllis reitet durch den Buſch 


Mit lieblihem Mimpernblin? 
Krümmt fie den frenndlihen Fingerwink. 
Da kommen flügelfanfend 
Seflattert der Döglein taufend. 
Sie fiten auf Haupt und Schulter ihr 
Als Kragen, Kränzlein und Zodenzier. 
Johu 
Tohu 
Und fingen ihr in den Mund dazu. 


Die Ehlorophyllis reitet aufs geld 


Sie haucht ein bischen 
Über die Fingerfpigen. 
Da weht ein Wadfen und Werden 
Weit über die blühende Erde 
Und hinter den Sinnen der Stadt empor 
Codert ein Glodendor. 

Klari 

Klara 

Odem ift da. 


Die Chlorophyllis reitet in ein Derjted 


€s droht ihr Fingerwille 
Dem Mugen Rößlein „Stillel” 
Da kommt mit bangen Tritten 
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Ein liebend Paar gefchritten. 
Aus ihren ſchweren Eerjen 
Tränen die Abſchiedsſchmerzen. 
© weh! 
Adel 
Dann iſt's, daß ich dich wiederſeh' > 


Die Chlorophyllis reitet auf den Weg 


Ihre weißen Finger firenen 
Aufs Paar der Bäume Maien. 
Jetzt trotzt durch Leid und Reue 
Das hohe £ied der Treue, 
Wieviel fie Glück gelefen, 
Und wie's fo ſchön gemwefen. 
© nein! 
Bleibft mein! 
Kannft nimmer mir vergeffen fein. 


Die Chlorophyllis reitet durch den Sonnenfcein. 


Das Shmwälblein 
oder 
das Pleine fränlein und der große Mann. 


Sigt ein Schmwälblein auf dem Drabt, 
Blinzelt nad den Mücken, 

Wett den Schnabelapparat, 

Putzt fih Bruft und Rüden. 


Plögli mit dem Schwalbenſchwanz 
fängt es an zu mwippen 

Und im Drahtſeilſchaukeltanz 

Auf und ab zu trippen. 


(Der große Mann:) 
„Bopfa! munt'res Hirundell! 
Dod wer fpielt zum Reigen ?* 

(Das Shwälblein:) 
„Aus dem Telephongeftell 
Hör’ ich etwas geigen. 


Eine feine Melodei 

Spür' im Draht ich fpinnen 
Und der Tert ift auch dabei, 
Dod ein Schelm ſitzt drinnen.“ 


nn — — — — 


— —— —— —— —— — — — — — 


(Der große Mann:) 
„Sag', wie fieht die Stimme ans?* 
(Das Schwälblein:) 
„Eübfeh, doch ſpitz hingegen.” 
(Der große Mann:) 
„Wohin läuft der Cext hinaus ?* 
(Das Schwälblein:) 
„Munfelt deinetwegen.“ 


(Der große Mann:) 
„Einen £indwurm fpend’ id dir, 
Seit und mwohlerjogen, 

Meldeft du, was fie von mir 
Wieder hat gelogen.“ 


Kraut der Schwalm ſich Kopf und Hals: 
„Mög's zum Heil dir fprießen. 

Doch mißfällt dir's allenfalls, 

Laß dich's nicht verdrießen. 


Alfo fummt das Telephon, 
Alfo furrt's im Drahte:“ 
(Das Meine Fräulein, einer Freundin telephonierend:) 
„Leihe feinem Menſchenſohn 
Geijt zum Prädikate. 


Gläubig wie zum Ofterfeft 
Kam ih anmallfahrtet, 

a Wie ein Oiftereierneft, 

Das den Has’ erwartet. 


Gott! wie naht’ ich feinem Haupt 
Schüchtern und befangen! 
Weisheits- hatt! ich froh geglaubt 
Sprüche zu empfangen. 


Meinft, ein einzig lehrreich Wort 
Wäre mir gefprofjen ? 
Komplimente und jofort, 

Oder Narrenpoſſen! 


Ach, wie ſchien mir da fo Fein, 
Den ich ftellt! auf Säulen. 

Dor Entiãuſchung, Scham und Pein 
Hätt’ ich mögen heulen, 
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Seither hab’ ich ſchwaches Kind 
Diefen Ders geboren: 
Je gefcheiter Männer find, 
Defto größ’re Toren.“ 


(Der große Mann zum Schwälblein:) 
„Uhl du falfher Läfterfin?! 
Hol dich doch der Geier! 
Meint fie, auf Derlangen, flink, 
£eg’ ich Oftereier ?* 


Heil und Segen. 
Beil. 

Kranf? — du: franf? — Sag’: „nein.“ 
Das fann ja nicht fein. 
Das wehren dir meine Gedanfen. 
Kann denn ein Lächeln erfranfen ? 
Oder das liebe Wörtlein „gut” 
Erfahren, wie etwas wehe tut? 


Id hatte bisher nichts andres gemußt, 
Als du wäreft ein Köpflein Sonnenfchein 
Sum Senfter hinein, 

Dem £eben zur £uft. 

Und nun willft du dich wie ein Tierlein gehaben 
Und Schmerzen haben ? 

Ad; was! das verftehft du ja nicht. 
„Hellauf“ heißt dein Geſicht. 

Das guckt zu gefceit 

für unvernünftiges Körperleid. 

Ein Doridlag: wird du im Grund 

Ganz einfach wieder gefund. 

Sag’ nur dem Scidfal, ich laß ihm fagen, 
Es foll doch die Bücher nachſchlagen; 


€s ſei ein Derfjehen 

Gewiß gefchehen. 

Du wäreft zwölfmal gefegnet, 

Daß dir fein Unheil begegnet. 

Sag ihm’s. Es wird das begreifen, 

Sid an die Stirne greifen 

Und zornig die Höllenftufen 

Hinunter rufen: 

„Das für einem Nashorn von Nilpferd ift jetzt das eingefallen, 
Meinen £iebling mit Krankheit anzufallen ? 
Gleih madıt mir fie lieblih genejen, 

Wie fie geweſen!“ 


— — —— — — — — — — — — 
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Dann ſpringſt du luſtig und nett 
„Grüß Gott“ aus dem Bett, 
Wirfſt Kiſſen und Decken umher: 
„Ei, mir fehlt ja nichts mehr! 
Bajupp, was foll mir denn fehlen? 
Als jemand zu quälen.” 


Segen. 


Jetzt das, jetzt das hingegen, 
Das war jetzt aber lieb, 

Daf du gefund geworden, 
Wie mir ein Sternlein fchrieb. 


Jetzt geben dir dann die Sterne, 
Die Engel und der Reft 

Mit Sadeln und Kometen 

Ein groß Familienfeft. 


So alänzender Derwandtfhaft 
Zähl’ ich mein Haupt nidpt mit, 
Hab’ nichts mit dir gemeinfam, 
Als daß ich mit dir litt. 


Was wirft du nun beginnen ? 
Ich weiß es leider fon: 

Du ftapfft dein £ebenspfädlein, 
Das führt did mir davon. 


Mir bleibt nichts andres übrig: 
Ich geh’ ins Atelier 

Und ſchnitz' ein Segenswünfdlein, 
So gut ich es verſteh'. 


Das wärm' ip im Gemüte, 
Ceg's in den Sonnenſchein, 
Und daß es oben gelte, 

£af ich's vom Prieſter weih'n. 


Dann hurtig auf die Haupipoſt, 
Kleb’ eine Marfe dranf, 

Derfteht ſich „eingefchrieben“, 
Jetzt fahr, mein Münfchlein, lauf! 


Wenn dir das Pädlein zufommt, 
Aufft du: „wer ſchickt mir dies?” 
Und budhjtabierjt den Namen, 
Weißt faum mehr wie id hieß. 


Dann holft du eine Schere — 
Neugierig ift man ja — 
Doch faum haft du's geöffnet, 
£aofoon fteht da. 


Du weißt ja, was Confetti 
Und Serpentinen heißt: 

Man fann fi nicht mehr löfen, 
Wie fehr man fich befleißt. 


Jett ift’s um dich gefchehen! 

Kannft nie mehr traurig fein. 

Stets fchleifft du halt mein Wünfchlein 
Als faden mit am Bein. 


Daß du dich zornig umdrehſt: 

„Was iſt das für ein Krebs?“ 

Hilft nichts. Denn Glück und Segen 
Baften an dir. Erleb’s. 


Der Auffhmied. 


„Schmwarzbrauner Hufſchmied, ich will dir fagen: 
Du follft meinem KRößlein ein Eifen anfchlagen. 
Das Rößlein ift lahm. 
Gertrud ift mein Nam'.“ 


Das Eifen will ich ihm wohl anſchlagen. 
Was aber foll denn mein £ohn betragen ? 
Ich heife Willfrid. 
Umſonſt tu ich's nit. 


„Einen blanken Gulden ſollſt du bekommen.“ 
Ein blanker Gulden mag mir nicht frommen. 
Ein Küßlein ih will. 
Das ift nicht zu viel. 


„Eh’ daf du Frecher ein Küßlein wirft haben, 
Wil ih zu Fuß mit dem Schimmelein traben. 
Soldy dreifter Kumpan! — 
Wohlan denn! fang an. 


Schwarzbrauner hufſchmied, was machſt du für Sachen ? 
Du tuft ja die andern drei Eifen abmadıen. 

Was hat das für Sinn? 

Erfläre, beginn.“ 
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Ein Eifen, ein Küßlein war ausbedungen. 
Dier Eifen dem Schimmelein angezwungen 
Gibt der Küßlein vier, 
MWofern ich nicht irr'. 


„Schwarzbrauner hufſchmied, mad doc die Eifen, 
So daß ich's nicht merke, heimli im leifen, 
Mad doc die Eifen, fag’, 
Noch einmal ab.“ 


KEHSEISE 


k 


Marimilian Schmidt. Zum 
75. Beburtstag des bapyerijhen 
Volksſchriftſtellers. In der be 
kannten Moalerkolonie Dadau bei 
Münden ift vor Jahresfrift ein eigen« 
artiges Bauernmufeum eröffnet worden. 
Alles, was man von hulturhiftorifch 
wertvollen Erzeugniffen bäuerlidyer Klein» 
kunft und Induftrie, von Reliquien ver: 
funkener Jahrhunderte, von originellen 
Hausgerätihaften und Tradten unter 
der Landbevölkerung des Bezirks noch 
aufautreiben und einer wiljensfreudigen 
Zukunft zu erhalten vermodte, wurde in 
der echteſter SHeimatkunft dienenden 
Sammlung vereinigt. 

Diefes nahahmenswerte Mufeum fällt 
uns jedesmal ein, jo oft wir eine der 
beliebten Bolkserzäblungen Marimilian 
Schmidts zur Hand nehmen. Wahrlid), 
man braudt nit erft nah Dadhau zu 
reifen, um derartige Schäße kennen zu 
lernen. Denn eben fo anfhaulih wie 
dort durch plaſtiſche Begenjtände, werben 
uns bier durch das ſchildernde Wort voll« 
ftändig erſchöpfende Darftellungen von 
Land und Leuten in beftimmten Begenden 
geboten. Seit der Entwidlung des 
modernen Reifeverkehrs und der allge 
meinen Berbreitung des Alpinismus wird 
ja in ganz Deutfhland dem altbayeriſchen 
Stamme ein befonderes Intereſſe ent- 
gegengebradt. “Jede der ſchlichten Dorf: 
geihihten Schmidts aber bildet ein 





förmliches Konverjationslerikon für die 
Sitten, Sagen, Bräudye und Trachten des- 
felben, Nicht jeder, der den Bayeriſchen 
Wald oder eins der oberbayerijchen 
Alpentäler befuhen will, mag fid mit 
der nüchternen Führung Bädekers oder 
eines ähnlichen Handbuches begnügen. 
Er kann deshalb nichts befjeres tun, als 
in einem der Schmidtſchen Bauernromane, 
die ja heute, jo weit die deutſche Zunge 
klingt, gelefen werden und überall um 
billigen Preis zu haben find, vor Antritt 
feiner Reife eingehende und anregende 
Studien über die ibn interejfierende 
Begend zu maden. Eine überreidhe 
Quelle der Belehrung fprubelt ihm aus 
allen diefen Schöpfungen entgegen, und 
wenn das Bapyerifhe Aultusminifterium 
Ihon vor Jahren die Anjhaffung der 
Werke Marimilian Schmidts allen Schul» 
bibliotheken aufs wärmjte empfahl, jo 
bat es damit den großen erzieherijchen 
Wert derfelben nur in verdienter Weiſe 
gewürdigt. 

Am 25. (Februar diejes Jahres begeht 
der wackere bayeriihe Bolksdidhter, 
immer noch ſchaffensfreudig und mit der 
vollen Rüftigkeit einer alten kernigen 
Soldatennatur, feinen 75. Beburtstag. 
Wir möchten diefen feinen Ehrentag nit 
vorübergehen lafjen, ohne unferen Dejern 
ein knappes, doch anſchauliches Bild feiner 
Perfönlihkeit wie feines literarijhen 
Schaffens, das in erfter Linie auf die 
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Verbreitung wahrer, ethiſcher Bolks- 
bildung zielt, zu entwerfen. 

Schmidts einfadher, äußerer Debens- 
gang ift [hon jo oft, am ſchönſten und 
unterhaltendften aber in feiner eigenen 
Autobiographie: „Meine Wanderung durd) 
70 Jahre“ behandelt worden, daß wir 
ihn bier nur kurz zu berühren brauchen. 
Auf den fern von der Überkultur unferer 
Großftädte im ftillen niederbayerifchen 
Marktfleken Eſchlkamm Beborenen 
wirkten das poetiſch⸗empfängliche Bemüt 
einer feinfühligen Mutter wie das 
erponierte Berufsleben des Baters in 
gleicher Weife anregend und befrucdhtend 
ein. Dort in den einfamen Brenzgebieten 
des Banerifhen- und des Böhmerwaldes 
treiben Schmuggel und Wildfhügentum 
noch bis in unfere Tage die bunten 
Blüten einer eigenartig wilden Romantik, 
und als Sohn eines Zollbeamten hatte 
der aufgewecte Anabe die beſte Belegen« 
beit, frühe Einblicke in das urwüdjlige 
Treiben feines heimiſchen Waldlervolks 
zu tun. 

Nahdem der junge Schmidt in 
Metten, Pafjau und Hof die erfte Aus« 
bildung erhalten, kam er nah Münden 
aufs Polgtehnikum und ſchlug nad) 
Abjolvierung feiner Studien die militäriſche 
Laufbahn ein. Sie führte ihn zweimal, 
1866 und 1870 ins (Feld, aus dem er 
mit Ehrenzeihen geſchmückt heimkehrte. 
Dod) dauernd befriedigen konnte ihn der 
kriegeriihe Beruf nicht. Schon in ber 
Peutenantszeit hatte er fit wiederholt 
dichterijch verfuht und fo vertaufchte er 
nunmehr, als Hauptmann feinen Abſchied 
nehmend, für immer das Schwert mit 
der (Feder. Seinen Wohnfig in Münden 
behaltend, verlebte er ftets einen großen 
Teil des “Jahres mit feiner Familie in 
den Alpen wie im Bayerifhen Walde, 
raftlos bemüht, alle Eigentümlidhkeiten 
ihrer Bewohner zu ftudieren und aus 
dem ewigen Jungbrunnen urſprünglichen 
Volkslebens neues Material zu feinen 


Arbeiten zu [höpfen Mehr als ein 
Menfhenalter von reichſter Produktivität 
liegt heute, troß einer durch ein Nerven 
leiden verurfadhten zehnjährigen Unter⸗ 
brechung feiner poetiſchen Tätigkeit, hinter 
ihm und aud die wohlverdiente An« 
erkennung feines unermübdlihen Schaffens 
ift nicht ausgeblieben. Die ehrenden 
Feiern, die man ihm gelegentlidy feines 
25jährigen Schriftftellerjubiläums wie 
feines 70. Beburtstages bereitete, haben 
ibn von der weit über die Grenzen 
des engeren Baterlandes hinausgehenden 
Popularität feiner Werke binreichend 
überzeugen können und aud) die Tatjadhe, 
dab der unglüdlihe König Ludwig II. 
den Dichter, der zu feinen Lieblings» 
autoren gehörte, durch den SHofratstitel 
ehrte und noch in den letzten Debenstagen 
fi mit einer feiner Erzählungen be- 
[häftigte, dürfte ihn mit dem ſtolzen 
Bemwuhtjein feines eigenen Wertes er- 
füllen. 

Die 32 Bände, die die Bolksausgabe 
von Marimilian Schmidts gejammelten 
Werken umfaßt, nambaft zu madıen, 
verbietet uns ebenjo wie das nähere 
Eingehen auf einzelne derjelben der be 
ſchränkte Raum. Wir müfjen uns damit 
begnügen, hier nur eine hritijche Würdigung 
feines gefamten literariihen Schaffens, 
fomeit es angeht, in chronologiſcher 
Reihenfolge, zu geben. Schmidt bat 
feine literarifdye Tätigkeit bezeichnender 
Weife als Humorift begonnen. Das 
Talent dazu war vom Bater ererbt und 
hat den Dichter bis ins Breijenalter mit 
unveränderter rijhe begleitet. In allen 
feinen Erzählungen finden fih nicht nur 
zahlreiche, köſtlich humoriftiihe Figuren, 
fondern auch größere, mit wohltuender 
Abwechslung zwilhen tragifhe Szenen 
eingeflodhtene komiſche Epifoden, die den 
Lofer vom Weinen zum befreienden 
Laden zurükführen. Was uns in diefer 
Art begegnet, ift aber nirgends der 
neuerdings nah Münden importierte 
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verlegende Spott des „Simpliziffimus“ 
oder der „Jugend“, fondern jener echt 
füddeutihe gutmütig-behaglide Scalks- 
geift, defjen Verbreitung die „Fliegenden 
Blätter" von jeher gepflegt haben. Nur 
bisweilen, wenn es die Torheiten hohler 
Bergnügungsfüdtlinge, progiger Städter 
und moderner „Übermenfchen” zu geibeln 
gilt, kann der Dichter ironiſch werden, 
fonft aber bringt er, aud in feiner ein- 
zigen lyriſchen Babe, der trefflihen Ge— 
dihtfammlung „Altboarifh*, immer nur 
ben gemütvollen Witz des Dandoolks zu 
wirkfamer und oft draftiicher Geltung. 
Seine erften humoriftiihen Produktionen 
hatten indejjen mit den Bauern nod) 
nidts zu jchaffen, es waren kleine ein- 
aktige Luft: und Singjpiele, die ſich fogar 
das Münchener Hoftheater eroberten, 
heute aber längft in Bergefjenheit geraten 
find. Später, als ihm feine Bolksromane 
bereits einen Namen gemadt hatten, 
wandte fi der Dichter noch einmal dem 
Theater zu. Auch in Ddiefen neueren 
Bühnenftühen, die mit Ausnahme des 
trefflihen „Dorfpfarrers” ſämtlich drama- 
tiſche Bearbeitungen feiner eigenen Er» 
zählungen find, fpielt der Humor eine 
hervorragende Rolle und fihert nit zum 
kleinften Teil den bleibenden Erfolg, den 
der „Beorgitaler*, „Die Johannisnadt", 
„Der Leonhardsritt”, „Die Fiſcherrosl von 
St. Heinrich“ und andere bisher gefunden 
haben. 

Doch Schmidt kann nicht nur heiter, 
fondern auch ernſt fein. Sehr ernft jogar, 
wo es fih um Wohl und Wehe des 
Bolks handelt. Am ſchärfſten tritt das 
vielleiht in feinem letten, mit 74 Jahren 
gefchriebenen Roman „Regina“ hervor, 
in dem er in überzeugendfter Weiſe den 
Nuten des Roten Kreuzes im Kriege 
wie im Frieden fchildert und feine Mufe 
vorwiegend in den Dienſt ebdelfter 
Humanität ftellt. Dieſes vorläufig letzte, 
doch hoffentli noch nicht Schlußwerk 
ſeines Lebens iſt auch typiſch für jene 


eigenartigen, großangelegten Bolksromane, 
die Schmidts Ruhm in erfter Linie be 
gründet haben und auf die ihn feine 
Begabung immer wieder hinwies. Nur 
der Anfang war ſchwer. Denn der 
Dichter entdeckte fein eigentlihes Talent 
nit glei. Erft als er 1859 die alte 
Heimat wieder befudhte, kam er auf den 
Gedanken, in künftigen Werken das 
damals noch faft unbekannte, als ein 
„bayriihes Sibirien” verjhriene Wald» 
gebirge zu verherrlichen und der Kenntnis 
des deutſchen Bolkes näher zu bringen. 
Der erfte weniger glückliche Verſuch 
ward mit dem noch ziemlid romantijchen 
„Fräulein von Lichtenegg” gemadt. Aber 
ſchon in dem 1863 erfchienenen „Lateinischen 
Bauer“ und der „Chriftkindlfingerin“ hatte 
der Künſtler ſich felbft gefunden, die 
folgenden „Brigitta” und „Blasmadyerleut“ 
zeigten bereits die Klaue des Löwen. 
Ein neuer echter Bolksjhriftjteller war 
erftanden, zugleich auch ein neuer 
Dialektdihter. Freilih nicht im Reuter: 
ſchen Sinne. Denn abweidend von dem 
norddeutfhen Humoriften erzählt Schmidt 
feine Gejhichten immer in hochdeutſcher 
Sprade und läßt nur feine Bauern ihre 
natürliche Mundart reden. Das erleichtert 
weſentlich das Berftändnis, dem aufßer- 
halb Bayerns die Dichtungen Franz von 
Kobells und Hermann von Schmids 
bereils vorgearbeitet hatten. Die 
Enfemblegajftjpiele des Münchner Bärtner- 
platztheaters in den adtziger Jahren 
taten ein übriges, Diebe und Interefje 
für den bapyerifhen Dialekt in ganz 
Deutfhland zu verbreiten, und fo konnte 
Marimilian Schmidt es wagen, die Bolks» 
ſprache in einer bisher nicht dageweſenen, 
unverfälfhten Natürlichkeit zu bringen. 

Die fhon erwähnte zehnjährige Paufe 
in des Didters künftleriihem Schaffen 
diente nur dazu, fein Talent zu voller 
Reife zu entfalten. Der große Paffions« 
fpielroman „Der Schußgeift von Dber. 
ammergau”, mit dem er im “Jahre 1880 


neu einjeßte, zeigte ihn auf der Höhe 
feines Aönnens und bradte ihm unge 
teilte Anerkennung im Norden wie im 
Süden. Mit diefem Roman hatte er 
zugleih das Bebiet der oberbayerifhen 
Alpenwelt betreten, aus dem er nun 
viele Jahre hindurch in einer langen 
Reihe prädtiger Erzählungen immer neue 
Schäte zu heben wußte, bis er fıhließlich 
wieder zu feiner alten Liebe, dem 
Bayerifhen Walde, zurückkehrte. 
Volksbibliotheken können ihren Defern 
kaum eine gefündere Aoft bieten als bie 
Werke Marimilian Schmidis, denn fie 
alle find aus dem Bolke und für das 
Bolk gejhaffen. “Jedem Parteigetriebe 
fern ftehend, huldigt der Dichter jenem 
höchſten Patriotismus, der ihn zugleich 
ein treuer Bayer und ein guter Deutjcher 
fein läßt, und feine fämtlihen Schriften 
erfüllt jener heutzutage leider fo felten 
gewordene optimiftiihe Idealismus, der 
unjerem Volke die Araft lieh, den fiebziger 
Krieg zu gewinnen und das neue Reid 
zu ſchmieden. Edyte Baterlandsliebe aber 
ift undenkbar ohne wahre Religiofität. 
Und fo fehen wir denn Schmidt aud) 
überall im Dienjte einer tieferniten, 
religiös fittlihen Weltanijhauung. Der 
Blaube an Bott, der feine Helden auch 
in den ſchwerſten Kämpfen nicht verläßt, 
ift ihm die erjte Bedingung zu irdiſchem 
Blük. Dod nur durd treue Pflicht- 
erfüllung kann er betätigt werden und 
nur wer immer „jtrebend fidy bemüht“ 
vermag zu endlider Erlöjung zu gelangen. 
„Bete und arbeite", das ift der Wahl 
ſpruch feiner Moral, der als Brundton 
aus allen Erzählungen wiederklingt, — 
„verloren ift keiner“, denn „jeder hängt 
noch durch einen {Faden mit dem Himmel 
zufammen“. Die Aonfequenz diefer Ans 
ſchauung ift es, wenn er ftets die Tugend 
über das Lafter triumpbieren läßt, wie 
es der natürlihe Beredtigkeitsfinn bes 
Bolkes verlangt. Schmidts großes künft« 
lerifhes Können gebührend zu würdigen, 
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ift Sade der Literaturgefhichte. Hier 
kam es uns vor allem darauf an, feine 
Bedeutung im ethiſch⸗erzieheriſchen Sinne 
zu betonen. Und im erhebenden Be 
mwußtjein diefer kann auch unſer Dichter 
die Worte des Pfalmiften auf fih an— 
wenden. Sein Leben war köftli, denn 
es ift Mühe und Arbeit gemwefen, zum 
Beiten des ganzen deutſchen Bolkes. 
Franz Widmann. 


A are Le Le A Key Ay A A he Kae A u Aa Lu Ku A 


Wilhelm Poch. Es ift noch nicht 
lange ber, dab Wilhelm Poeh in die 
Phalanr der Dichter eingetreten ift, die 
die niederdeutfche Dialektdichtung pflegen. 
Sein erftes plattdeutijhes Bud „De Herr 
Innehmer Barkenbujh und andere Be- 
[dichten von der Waterkant” erſchien erft 
im vergangenen Winter im Butenberg» 
Verlag Dr. Ernft Schulge, Hamburg. 
Und vor kurzem ift ihm im gleihen Ber 
lag das zweite gefolgt: „In de Ellern- 
budt. En Geſchicht von de Hamborger 
Waterkant.” Zwei Bücher nur. Aber 
zwei Bücher, in denen er, gleihjam in 
zwei Sprüngen, aus dem Dunkel ins 
Licht, aus dem Hintertreffen an die Spite 
der Phalanr geeilt if. Mit dem Innehmer 
Barkenbufh hat er fozujagen feine lite- 
rariſche Bejellenprüfung abgelegt. Mit 
der Ellernbudt hat er fein Meiſterſtüch 
gemadt. Luſtige Gefhidhten, wie jenes 
Bud; fie unter feinem Sammeltitel vereint, 
konnten allenfalls aud) andere der heutigen 
plattdeutfchen Erzähler fchreiben. Die 
Ellernbudt keiner außer ihm. Sie gibt 
ihrem Berfaffer das Recht, ſich zu Fritz 
Reuter und John Brindkman zu ftellen. 
Nicht in dem Sinne ift das gejagt, daß er 
ein Schüler Reuters oder Brindkmans 
wäre, Denn dann wäre ihm als einem 
Epigonen fein Pla nit neben, jondern 
hinter den beiden anzuweiſen. Auch nicht 
in dem Ginne, daß feine Individualität 
mit der Reuters oder Brindmans ver» 
glichen werden könnte: Er hat fein eigenes, 
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ſcharf markiertes, noch nicht dageweſenes 
Profil. Wie oft iſt uns nicht ſchon das 
Auftreten eines neuen Reuter oder Brind- 
man fignalifiert worden. Bei genauerem 
Zuſehen fand man dann dod nur ein 
Lichtchen mit erborgtem Blanz. Und das 
ift nur natürlid. Denn wenn jene beiden 
Großen heute wieder kämen, würden fie 
felbft ganz anders ſchreiben als fie's zu 
ihren Lebzeiten taten. Was fie zu Dichtern 
für Jahrhunderte gemacht hat, ift ja gerade, 
daß fie echte Ainder ihres Jahrhunderts 
waren. Und fo ift aud Wilhelm Poedt 
das echte Kind des feinigen. Er fteht 
durhaus im modernen Beiftesleben, auf 
dem Boden moderner Aultur. Aber er 
fteht dort, ohne feine niederdeutſche Weſens⸗ 
art zu verleugnen. Und aus dieſem In« 
einanderklingen von Umwelt und Innen« 
welt refultiert die originelle Melodie feiner 
Dichtung. 

Id fragte bei ihm einmal nad) dem 
äußeren Berlauf feines Werdeganges an. 
Er ſchrieb mir darauf den folgenden, in 
feiner Anappheit für ihn hödhft bezeihnenden 
Brief: 

„JH wurde geboren am 29. Dezember 
1866 in Moisburg, dem ſchönſten Haides 
dorfe, das id; kenne. Mein Bater war 
Dorfihmied. Wahrſcheinlich habe id von 
ihm das Erzählertalent geerbt. Wenigjtens 
fagt man von meinem Broßvater, der aud) 
Schmied war, er habe fo drollig erzählen 
können, dab die Zuhörer oft aus dem 
Laden nidt herausgekommen wären. 
Mein perfönlihes Temperament glaube 
ih) dagegen von der Mutter geerbt zu 
haben: jedenfalls war mein Großvater 
mütterliherjeits einer der fenjibelften 
Menſchen, die ich gekannt habe. 

In der Schule jchrieb ih — wahr: 
ſcheinlich weil meine Lehrer mid nicht 
anzogen — Dieren und (Fünfen im deutſchen 
Aufſatz. IH ftudierte dann neuere 
Spraden und Philofophie in Böttingen 
und Marburg, bis meinem Bater die Luft 
und mir die Duft ausging. Da man von 


erfterer nicht leben kann, fo wurde id 
gollbeamter und blieb es jolange, bis ich 
erkannte, daß mir das Geſchich die ver- 
bängnisvollfte allerBaben: das künftlerifche 
Talent, in die Wiege gelegt hatte. Aller- 
dings erforderte der Berlauf diefer Denk- 
tejultante einige Jahre. Dann kam id 
zu dem Entihluß „in See zu gehen“, 
kofte es, was es wolle. 

Den pſychologiſchen Vorgang finden 
Sie in dem Märdyen „Edeltanne und 
Fichte" in meinem Barkenbufd-Bud). 
Diefen Kurs laufe ich auch jet nod. Ob 
er für mein äußeres Geſchick heil- oder 
unbeilvoll werden wird, das kann id 
Ihnen allerdings nicht jagen.” 

Das Haidedorf aljo war die Welt 
des Kindes, nicht die Broßftadt. Weniger 
an Zahl die Eindrücke, die er dort empfing, 
aber dafür deſto intenfiver auf ihn 
wirkend. Zu Haufe das flackernde 
Scmiedefeuer und das glühende Eifen, 
dem der gejhwungene Hammer felte Form 
gab. Draußen um ein blankes Flüßchen 
gelbe Acerbreiten und grüne Wieſen 
und hinter diefen ins Unermeßliche ſich 
dehnend die lilafarbenen Hügelwellen der 
Haide. Wer in jolhem Milieu aufwädft, 
muß ſich anders entwiceln als der Broß- 
ftadtjunge, der die freie Natur höchſtens 
auf Sonntagsausflügen und (Ferienreifen 
fieht und im Bedränge und Bewoge des 
Straßenlebens die Menfhen als Mafje 
betradyten lernt und nicht als Individuen. 
Er gewinnt, ohne felbjt recht zu merken 
wie, ein intimes Verhältnis zur Natur, 
zu Feld und Wiefe, Baum und Bujd, 
Wind und Wolke. Und er lernt jeden 
Menſchen, der in feinen Befichtskreis tritt, 
gründlich betradhten, da er die Muße dazu 
hat. Er bekommt den Blick für die kleinen, 
kaum merklidyen Züge, die Sonderbar- 
keiten, die recht eigentlid den Schlüſſel 
zum Weſen des Menfchen geben. Wer 
die Ellernbudht Tieft, fieht bald, dab aud) 
Poeck jenes Verhältnis gewonnen und 
diefen Blik bekommen bat. Und nod 


etwas hat er in feinem Haidedorf gelernt: 
das Träumen, das Ausjpinnen von ge 
fehenen Situationen. Poeck beobadtet jehr 
f[harf. Aber er begnügt fi nicht damit, 
das Bejehene naturaliftijcd wiederzugeben, 
fondern er jpinnt aus ihm heraus feine 
Fäden weiter und enger zu einem kunft- 
reihen Geſpinſt. Daß aber dieſes Be- 
Ipinft nicht dunkel, fondern buntfarbig 
und luftig anzufehen ift, das kommt daber, 
dab ein gütiges Schidfal, als es ihm das 
künftlerijhe Talent in die Wiege legte, 
dazu eine zweite Babe fügte, die des 
echten vollfaftigen Humors. 

Humoriften nennen ſich viele, die beften- 
falls Aomiker und Poffenreißer find, die 
nit über den Wortwit und die draſtiſche 
Situation binauskommen, dem Ernft weit 
aus dem Wege gehen oder ihn grimaffierend 
plump beijeite ſchieben. Das ift nicht 
die Art Poecks. Wo es gilt, ernft zu 
fein, ift er's jo, daß er uns ans tieffte 
Herz greift. Er weiß, daß das Leben 
kein Belädter ift, jondern eine Arbeit. 
Aber er weiß aud), da man diefe Arbeit 
leichter vollbringt mit heitrer Stirn und 
einem Lächeln um den Mund, als mit 
gerungelten Brauen und grimmig aufs 
einander geprebten Lippen. Und er wei, 
daß der Menſch als ein Bergänglidyes 
niht vollkommen fein kann, fondern 
Shwäden haben muß und (Fehler. Ob 
man zu diefen Schwächen immer empört 
die Hände über dem Aopf zufammen- 
ſchlagen oder nur halb beluftigt und halb 
mitleidig den Kopf ſchütteln will, ift 
Temperamentsjahe. Poecks Temperament 
entjheidet ſich meift in lehterem Sinne. 
Er ift zu fehr bedädtiger Nordländer, 
als dab er alleweg zum lebhaften 
Beftikulieren und zur Eraltation neigen 
follte. Das fpart er fi für die großen 
Lebensmomente, die großen Lebenskon- 
flikte auf. Und da wirkt er dann doppelt 
ftark, weil er uns fonft unmerklid dahin 
gebradt hat, dab wir mit ihm der 
Menſchen wunderlihes Tun und Treiben 
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belädheln, ftatt es zu verurteilen. Im 
feinem Humor ift eine große Liebe zur 
Menſchheit, ein Berftehen wollen und 
Berzeihen können. Sein Wappen trägt 
die lähelnde Träne, jenes Zeidhen, an 
dem man die erkennt, denen der Humor 
eine Weltanfhauung ift und kein 
Birkusipaß. 

Die Keime zu alledem find in feiner 
Bruft [yon früh gelegt worden. Diefe 
ganze Art ift jo echt niederdeutfh, daß 
fie nur auf heimatliche Einflüſſe zurüch⸗ 
geführt werden kann. Als er fih dann 
auf deutſchen Hochſchulen umtrieb, hat er 
feine Menſchenkenntnis und feinen Wiffens« 
Ihat bereichert, aber feine Wefensart hat 
dort kaum merklihe Einflüfje erfahren. 
Und es konnte ihr nur das Rückgrat 
ftärken, daß er dann als Beamter an 
unjere Wafjerkante kam und bier jahres 
lang das jeefahrende Bolk unter den 
Augen hatte, Wie ein andrer botanifieren 
geht und Schmetterlinge fangen, fo ging 
er auf die Jagd nad abfonderlidhen 
Charakteren und merkwürdigen Typen. 

Einen Teil feiner Jagdbeute hat er 
uns dann im „Innehmer Barkenbujd zu 
verkoften gegeben, dem erften plattdeutjchen 
Werk, dem ein Novellenband „Schickſale“ 
und eine Erzählung „Islandzauber“ vor⸗ 
angingen. Er hatte fid darin als aus— 
gezeichneter hochdeutſcher Epiker bewährt 
und es ift charakteriſtiſch für ihn, daß er 
den bier mit Glück eingefchlagenen Weg 
nicht weiter verfolgte. Als er fi nun 
dem Plattdeutſchen zuwandte, wollte er 
keineswegs dem Hochdeutſchen für immer 
Balet jagen. Aber er empfand, dab, was 
er nun mitzuteilen hätte, nur in feinem 
heimatlihen Idiom gejagt werden könne, 
daß ein Verſetzen ins Hochdeutſche 
diefen Menſchen ihr Eigenftes rauben 
würde. 

Und darum ſchrieb er nun Hamburger 
Platt. In ihm läßt er uns alfo zunächſt 
den Herrn Innehmer Barkenbufh auf- 
marſchieren, diefen Mündhaufen von der 
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Wafjerkante. Der erzählt uns gar plaifier« 
lihe Geſchichten, die er erlebt oder aud 
wohl erlogen hat. Ihm reihen ſich die 
„Poggenfielers un Pagenfanners“ an, 
die um die aus alten Zeiten überkommene 
Peſtpflicht“ in einen jo ergölichen Streit 
geraten. Und Reimer Fahje, der philo» 
ſophiſch veranlagte Matrofe, der nicht 
fertig wird, darüber nadzugrübeln, ob 
Zufall oder Beitimmung die Welt regiert. 
Das und einiges andere madt den Inhalt 
diefes Bandes aus, an dem jeder Leſer 
feine herzhafte Freude haben muß. 

Wer aber nun vom Innehmer Barken« 
buſch zur Ellernbudt übergeht, der erlebt 
doch eine große und wundervolle Über- 
raſchung. Denn derjelbe Autor, den er 
dort als den humorvollen Erzähler kleiner 
Geihihten kennen gelernt hat, tritt ihm 
bier als der Schöpfer eines Romans 
entgegen, in dem Ernſt und Scherz fid 
ablöfen, wie im wirklichen Deben, eines 
Romans, der nit nur umfangreich ift, 
fondern defjen geiftiger Gehalt audy dem 
Umfange entjpricht, und der ſich vor allem 
auszeihnet durch ein feines Befühl für 
die Maße, für die Notwendigkeit ftraffer 
künftlerijher Aompofition. Nur einmal 
wird diefe gejchlofjene Bliederung, die bei 
aller epijhen Breite doch kraftvoll dem 
Bipfel und Abſchluß zudrängt — nur 
einmal wird fie unterbroden. Das ift, 
wenn der Held des Romans, Hinnerk, bei 
feinem Hodzeitsmahl den Kampf um die 
Takuforts erzählt, den er felbjt auf dem 
Altis“ mitgekämpft hat. Aber dieſe 
Epijode — die, nebenbei bemerkt, ein 
ganz prädtiges Stüh Poeckſcher Er- 
zählungskunft bedeutet — findet ſich erft 
im vorletten der neununddreißig Kapitel 
des Buches. Hier ift die eigentliche Hand 
lung ſchon zum Abſchluß gebracht und der 
Eindruck künſtleriſcher Bejchlofjenheit wird 
dur die Einfügung der Epifode nicht 
mehr geftört. Sie wirkt hier eher wie 
die Fahne, die man aus dem oberjten 
Beihoß des neuerbauten Kirchturms 


flattern läßt, ehe man ihm den goldenen 
Wetterhahn aufjett. 

Die Ellernbuht muß man fi auf 
einer der hamburgifhen Elbinfeln denken. 
In Wirklichkeit ift fie dort freilich nicht 
zu finden, fie ift eine Schöpfung der 
Phantafie unferes Dichters, der ſich nicht 
damit begnügt, die Natur abzufhreiben. 
Aber fie paßt in den wirklichen Ardjipel 
eingedeihten Weide. und Adcerlandes fo 
treu hinein, wie ihre Menjchen, Poecks 
Geſchöpfe, unter die Bewohner diefer 
Infeln, die hart ringenden, in ihrem Tun 
und Lafjen, ihren Freuden und Leiden, 
ihren Borzügen und (Fehlern kraftvollen 
und wurzelehten Bauern und Fiſcher. 

Der alte Kaſſen Anip » den» Büdel 
und feine rau, die da in der Ellernbudt 
haufen und durch Wucher und Milch— 
pantſchen Taler auf Taler legen, ohne 
fi) und den ihrigen Behagen und Lebens» 
freude zu gönnen, find heine fhablonen- 
mäßigen Geizhälſe. Sehr glüklid hat 
Poech diefe beiden harten Charaktere im 
großen Stil zu halten, ihre Art als ein 
ins Übermäßige gefteigertes Streben, ihrer 
Familie zu Anfehen und Bedeutung zu ver- 
helfen, bingeftellt. Und überaus fein ift die 
Art, wie er ihnen in der zarten, menjdhen- 
freundlihen Schwiegertodhter Pisbeth, die 
unter ihrem harten Regiment zugrunde 
geht, die wirkfame Kontraftfigur jchafft. 
In Kaffen Knip-den-Vüdels Enkelin 
und Lisbethbs Tochter Anngreeten erjteht 
dann vollends ein aus der Blutmifhung 
erklärlicher wundervoller Charakter. Dom 
Broßvater hat fie die Energie, von der 
Mutter die Herzensgüte geerbt. Sie ift 
ein Menſch, den man lieb haben muß, 
bei dejfen Schilderung dem Dichter Diebe 
die Hand geführt hat. Wie fie vom Kind 
zur Frau beranreift, wie fie in dem 
DWaifenjungen Hinnerk, der, durch Not und 
Fehler gehend, ein rechter, aufrehter Mann 
wird, den Pebensgefährten findet, das ift 
der Entwidklungsgang des Romans. Aber 
um dieje Hauptfiguren gruppiert fid eine 


Fülle nicht minder plaſtiſch geſchauter und 
geftalteter Figuren, die uns ein eindrucks⸗ 
volles Bejamtbild Ddiefer zähen, herb⸗ 
kräftigen Injelbevölkerung geben. Der 
friſche Seewind, der von Nordweften her 
die Unterelbe heraufftreiht, weht uns aus 
jedem Kapitel des Buches entgegen. 

Aber neben dem Braufen des Windes 
meinen wir nod einen andern Ton zu 
hören. Der klingt, wie frifcher, fröhlidher 
Hammerjhlag. Wie jeine Borfahren das 
rotglühende Eifen, jo meiftert unfer Dichter 
den |pröden Stoff und gibt ihm die runde 
und eindrucksvolle Form eines in fi 
geſchloſſenen Aunftwerks. Das Aompo- 
fitionstalent, das Poeh in diefem Werk 
bekundet, verdient rüdbaltlofe Aner» 
kennung. Da ift nidts, das zerflöffe 
und zerflatterte, da wird alles einheitlich 
zufammengefaßt und auf das endlide 
Biel hinausgeführt. Jedes Kapitel hat 
feinen Rhythmus, feine Höhenlinie für 
ji), und alle fügen fid) zufammen zu dem 
weitgefwungenen Rhythmus und der 
kräftig anjteigenden Höhenlinie des Be- 
famtwerks. Die Ellernbudt ift der erfte 
Roman, ber im Hamburger Platt ge- 
jhrieben wurde, Aber nit darum allein 
bedeutet er eine Bereicherung der nieber- 
deutfhen Literatur, fondern vor allem, 
weil er ein Aunftwerk ift, wie bieje 
Literatur nur wenige befigt. Dan darf 
auf das weitere Schaffen Poeks mit Fug 
und Redt große Hoffnungen jegen. 

Dr. Tarl Müller-Raftatt. 


An Aue Lug A A A Are Aue Are A Aare Aue Aue Asa Fee Aue Fe 


Noh einmal: Zwei Seelen von 
Wilhelm Speck. Im dritten Heft des 
Ediarts hat (Julius Havemann über 
Wilhelm Spehs „Zwei Seelen” gejchrieben, 
von einem ganz aparten Standpunkt aus. 
Der freundlihen Aufforderung der Res 
daktion, aud) meinerfeits etwas über Specks 
Dichtung zu fagen, komme ich um Jo lieber 
nad), als idy wohl ziemlich der erjte war, 
der öffentlid auf die große Bedeutung 
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des Buches hinwies und Speck einen Pla 
unter den erften Erzählern zuerkannt willen 
wollte, die wir in Deutjhland haben. So 
kann id alfo durdhaus dem beiftimmen, 
was Havemann über die Einzelheiten des 
Romans jagt, über das Lit, das auf 
dem Erzählten rubt, über die wunder» 
vollen Naturftimmungen. Was Havemann 
aber vor allem beftreitet, ift die pſycho⸗ 
logiihe Wahrhaftigkeit und Wahrſchein⸗ 
lihkeit bei Spek. Er jagt: „Der Ber- 
fafjer hätte ruhig zeigen dürfen, wie es 
die Behörden waren, die dem einmal Be- 
fallenen den Weg zur Rüdkehr ab«- 
fnitten uſw. (ich bitte, auf S. 160 des 
Eckarts nachzuleſen), und er tadelt, daß 
ftatt defjen bei Spech „der Seelenzuftand 
immer der eines [hmerzlih aufs Schöne 
geridhteten Menſchen fei, über den feine 
Berbreden hinkriedhen, wie die Schuppen 
eines Wurms, der durch das erfte Ja ein 
für allemal Maht über ihn gewann.“ 
Und im inneren Zufammenbang mit diejem, 
an fih guten Bilde kommt Havemann 
zum Bergleidh mit €. T. A. Hoffmanns 
„Elirieren des Teufels". Dann aber meint 
Havemann, Speck habe als Anftaltsgeift- 
liher die Erfahrungen vor ihm voraus, 
er ſchöpfe jedod aus einem urſprünglichen 
Empfinden, das uns alle eine, wenn er 
lage, es bejtände zwiſchen der durch⸗ 
goldeten Welt der „Zwei Seelen“ und 
der, in welder man fi aus finnlider 
Liebe an Einbrudsdiebftählen beteilige, 
eine Aluft, die in einem Menjcenleben 
nit überbrückt werde. 

In all diefem jtehe ich durchaus gegen 
Havemann. Allerdings, Heinrid, Spedis 
Held, ift immer wieder „[hmerzlid aufs 
Schöne gerichtet“, aber das bewahrt ihn 
nicht vor immer neuem (Fall, weil ihm 
das Eine fehlt, deſſen Mangel er in 
ernftefter Stunde jelbjt erkennt. „Jh 
fann — ſo heißt es gegen das Ende hin 
— oft darüber nad), wie es dod komme, 
da ich wohl immer Augen für das Licht 
gehabt hatte, worin die Höhen der Erde 
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leuchteten, während ih an dem Lichte, 
das über die Höhen der Menjchheit 
wandelte, blind vorübergegangen war." 
Hier liegt die Löfung des Jwielpalts, den 
Havemann empfindet. Daß Spedh Be- 
fängnisgeiftlidyer ift, bleibt eine für uns 
gleihgültige Tatfadhe, die Havemann und 
mir zufällig bekannt war. Daß er ein 
tiefer, herzenseinfältiger und demütiger 
Chrift ift, diefer Dihter Wilhelm Speh — 
das lehrt fein Werk, darin ftecdt Die 
tiefere Harmonie feiner Seele, wie fie 
fid) in der Dichtung von den „Zwei Seelen“ 
offenbart. Havemann glaubt nidt, daß 
in derjelben Bruft die zwei Seelen Heinrichs 
leben, daß diefer TJüngling aus ſolchem 
Brud mit der Befellihaft fid wieder zu 
wahrhaft kindlidher (freude am Schönen 
läutere. Er kann es auch nicht glauben, 
weil ihm nod) nidyt die Bewalt der Stelle 
aufgegangen ift, die den großen Wende» 
punkt in dem Deben Heinrichs bildet. 
Als er fon im neuen Leben an den 
Bergen ſteht, jhon die Liebe eines reinen 
Weibes zu gewinnen im Begriff ift — 
da überfällt ihn im Bebirge ein Gewitter. 
Der aufflammende Blit; zeigt ihm nur 
einen ſchweren ernften Schatten in dem 
Feuermeer, ein Kreuz. Er fährt auf. 
„Du düftres Bild, was haft du mir zu 
fagen?“ Und nun ijt’s ihm, als vernehme 
er eine Stimme, die bis in feine tiefite 
Seele klingt: „Nimm dein Areuz auf did) 
und fühne dein Unredht. So wirft du 
Frieden haben." Und jetzt ſpricht Heinrich 
in die Finſternis zu dem, „den ich nicht 
ſah, und von deſſen Gerechtigkeit idy mic 
doch bedrängt wußte." 

Hier, wo in Heinrid, wie in uns das 
Tieffte aufgerüttelt wird, liegt die Wurzel 
von Specks Ethik bloß. Sein Held ge 
winnt Halt und fFeftigkeit erft, als der 
geoffenbarte Chriftus, der Mittler zu 
Bott, ihm zum erftenmal ins Bewiljen 
tritt. Damit ift der Widerftreit der Ber- 
gangenheit erklärt — und beendet. Über, 
wird Havemann jeht im Sinne feiner 


Kritik einwenden, mir ift es äſthetiſch 
nit glaubhaft gemadt, dab Heinrichs 
Entwidelung bis zu diefen Punkt fo ver- 
läuft, daß die „Zwei Seelen‘ diefen Aampf 
in ihm führen und er fo oft unterliegt. — 
Darüber ift nun ſchwer redten. „Es 
rinnen ftille Wafjer, Tropfen auf Tropfen 
fällt nieder und jeder erfüllt feinen Zweit. 
Über fie rinnen fo leife und in folder 
Berborgenbeit, daß der, auf defjen Seele 
fie fallen, es kaum merkt, wie ſich rings 
um ihn her das Erdreich löſt.“ In diefer 
Niederſchrift Heinrihs empfinde ich nicht 
nur die pſychiſche Wahrheit, fondern aud) 
Spehs innerftes äfthetifhes Beheimnis, 
Wie in Heinrihs Seelenleben, jo fällt 
aud) in dem auffteigenden Werden dieſer 
Dichtung Tropfen auf Tropfen, bis die 
geit erfüllet if. Sie find nicht einzeln 
zu kontrollieren und nachzuweiſen — aber 
ih habe fie nahhordend wohl empfunden 
und um fo ftärker empfunden, je öfter ich 
Spehs Meifterwerk gelefen habe. 
Belejen. — Lieft man folde Bücher 
wie „gmwei Seelen" überhaupt? Iſt die 
Aufnahme ſolch einer Dichtung nicht etwas 
unendlih Innigeres und ffeineres, als 
es das Wort „Lefen‘ je ausdrücken kann. 
Id möchte ftatt deffen „Leben" ſetzen. 
Obmohl alles in Maß und Schönheit 
gejättigt ift, kein naturaliftiiher Ton aud) 
das Bemeine und Widrige hervorhebt, 
ift der Eindruk einer Wahrheit im ein« 
fahen und im höheren Sinn völlig be— 
zwingend — gewih ein Zeihen echten 
Didtertums. Auch das ift ein Zeichen 
von Spehs reifer Aünftlerfhaft, daß er 
feine Menſchen [o einfad) kommen und gehen 
läßt, als lebten fie eben mitten unter uns, 
daß er fo wenig über fie fpricht und fie felbft 
fo handeln und reden läht, daß jeder uns 
vertraut wird. Und fo, geſetzmäßig faft 
und ungezwungen, naht denn aud — für 
mein Befühl — das Ende. Speks Bud 
ift meines Eradıtens eines jener ganz 
|. Itenen Meifterwerke, in denen das ethiſche 
Problem fo rein gelöft wird wie das 


äfthetiihe. Daran fehlt's ja heute jo oft. 
But erzählte Romane, die fi ſchön leſen 
und deren Dektüre ſich niemand zu 
ſchämen braudt, haben wir in dieſen 
Jahren genug bekommen; Bücher, in 
denen unter der edeln (Form wirklidyer 
Boldgehalt liegt, find heut jo felten wie 
je. Aber jelbft unter diefen jeltenen hat 
Spehs Werk einen der erſten Pläte. 
Ich muß geftehen, daß ich mir ein größeres 
Maß von tiefer Chriftlihkeit im Bunde 
mit einem überaus verfeinerten Blik für 
die Welt und verklärt durch reife Aünftler- 
ſchaft kaum vorftellen, Beifpiele für ein 
gleiches ſchwer finden kann. 

Boethe jagte in der letzten Lnter- 
redung, die Echermann uns überliefert 
bat, zu diefem: „Wenn man die Leute 
reden hört, fo follte man glauben, fie 
feien der Meinung, Bott habe fidy ſeit 
jener alten Zeit ganz in die Stille zurücd- 
gezogen, und der Menſch wäre jeht ganz 
auf eigene (Füße geftellt und müſſe jehen, 
wie er ohne Bott und fein täglides un, 
fihtbares Anhaudyen zuredhtkomme. In 
religiöfen und moralijhen Dingen gibt 
man nod allenfalls eine göttlihe Ein- 
wirkung zu, allein in Dingen der Wiljen- 
[haft und fünfte glaubt man, es fei 
lauter Irdifches und nichts weiter als ein 
Produkt rein menſchlicher Kräfte.” Boethe 
führt dann diefe, ja auch unferer Zeit nicht 
fremde Lehre mit heiterem Ernft ad ab- 
surdum und fließt: „So ift Bott nun 
fortwährend in höheren Naturen wirkfam, 
um die geringern heranzuziehen." — Daß 
dieje Wahrheit audy aus Specks Dichtung 
mit unausweidhbarer Stärke herausklingt, 
madht mir das Bud in einem größeren 
Sinne wert, und ich wünfche, daß es fo 
fortwirkend an viele Herzen gelange, 

Heinridy Spiero, Hamburg. 
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Carl Spitteler: Blodenlieder. 
Derlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1906. 
3 Mk., geb. 4 Mk. 
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Wir wollen einen Unterſchied machen 
zwifchen Gedichtbüchern und Menfchheits- 
büdern, die in Liedern reden. Erſtere 
erſcheinen jährlich in Deutfchland zahlreich, 
wie der Sand am Meer; lehtere find jo 
felten, daß man fie an den Anöpfen feines 
Rockes beftimmen kann. Und wenn man 
ein joldes Bud trifft, dann follte man 
es eigentlidy ganz ftill mit ſich heimtragen 
und gar nidts darüber jchreiben als 
höchſtens: feht zu, daß ihr felbft Stellung 
dazu gewinnt. Carl Spitteler ift ja ein 
berühmter Mann, fo fteht es in den 
neueren Piteraturgefchichten, jo lieft man 
ab und zu in Zeitichriften, jawohl. Biel« 
leiht fragen die verehrten Leſer einmal 
bei ihren „gebildeten Bekannten”, was 
fie von diefem Spitteler wiſſen. U. 4. w. 9. 

Id) kann mir denken, dab viele mit 
den Blocdenliedern nidhts anzufangen 
willen; fie paffen in kein Gefad, in kein 
fertig abgeftectes Syſtem hinein, denn 
fie find etwas Bejonderes, der reine Aus» 
drud einer durdhaus eigen gearteten 
Perſönlichkeit, eines großen fünftlers, 
Der flühtige Lefer mag aljo gefälligft 
die (Finger davon laffen, das ift keine 
Koft für ihn. Ernften und reifen Menſchen 
(niht den Sciefmäulern und Trübfal« 
bläjern) kann ich fie aber gar nicht dringend 
genug ans Herz legen: je mehr man mit 
diefen tiefen und fröhliden Strophen ver- 
traut wird, um fo häufiger fchaut man in 
fie hinein, lauſcht auf die Klänge und den 
Rhythmus der Worte, fieht wundervolle 
Bebilde auftauhen und vorüberziehen. 
Und dann ift man erftaunt über die un« 
mittelbare Quellfrifhe diefer Aunft, die 
an kein Borbild erinnert — es ſei denn 
die Natur felbjt, die phantaftifche, bunte, 
wunderreihe Natur unjerer Märchen und 
Bolkspoefie, der ja aud der Schalk im 
Nacken ſitzt, oder fo bitterer Ernjt aus 
den Augen bridht, daß er in feiner Schlidht- 
heit der Ausdrudk des Schmerzes aller 
werden konnte. Was nützte es, wenn id) 
zu jezieren und interpretieren verjudhte, 
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wem wäre damit geholfen? Lebendiges 
Leben will an der Quelle genofjen fein, 
greife alſo jeder nad) diefem ſchlicht und 
vornehm ausgeftatteten Werkchen, jeder, 
der nad einem frifhen Trunk dürjtet, 
der noch das Bermögen in fi [pürt, 
Reines in Reinheit zu erfaffen. Denn 
das ift das Köſtliche an den Liedern: fie 
find von einer fo zarten Keufchheit, ftrahlen 
von innen heraus ein fo klares Lid. 
Banz willkürlih greife id eine Probe 
heraus und ſetze fie hier hin: 
Duittung S. 90. 
Nun wollen wir im Namen alles Broßen, 
alles Schönen 
Den langen Hader ſchlichten und den 
Groll verföhnen: 
Was tateft du mir nutzlos weh? fag' 
an! 
Genug. Id weiß, du haft’s nicht gern 
getan. 
Babft du mir je ein herzlich Wort zu 
haben ? 
Benug. Hab’ Dank, dich lieb gehabt 
zu haben. 
Wem da nicht Herz und Sinne aufgehen, 
ber leje keine Bedichte, es fehlt ihm das 
Berftändnis dafür. 


Nürnberg. Martin Boeli. 
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Karl Ernft Anodt: Ein Ton vom 
Tode und ein Lied vom Leben. Mit 
zwei Titelblatt-Zeihnungen von B. Kamp⸗ 
mann. DBerlag von Emil Roth.Biehen. 
Preis brofhiert 3 Mk., elegant ger 
bunden 4 Mk. 

Karl Ernft Anodt ift von Beruf Pfarrer. 
Das hat natürlih zur Folge, dab das 
Eigene feiner Poefie auf religiöfen Stim- 
mungen und zwar auf ſpezifiſch⸗chriſtlichen 
beruht. Jedoch enthält für ihn das 
Chriftentum keine dogmatifhe Strenge; 
die chriſtlichen Bilder verdichten ſich bei 
ihm vielmehr zu ſchönen Symbolen. 
Außerdem ringt in ihm ein pantheiſtiſches 
Empfinden nad) klarem Ausdruck. Wie 


für Goethe, fo ift aud für Anodt Bott — 
Beift, der mit der Stimme der Natur auf 
ihn eindringt und ihn erkennen läßt, daß 
ihn ein rätfelhaftes Etwas mit allem, 
was da ift, ungertrennlidy verbunden hält. 
Anodt vermag in der Natur völlig auf- 
zugehen, ohne ſich haltlos zu verlieren. 
Er ift eine in ſich gefeftigte Perſönlichkeit, 
die von einem jelbftändigen Standpunkt 
die Natur, d. h. die reiche Fülle der Dinge, 
enträtjelnd betrachtet. 

Anodts neuejtes Werk ift ein echtes 
Bekenntnisbud. Die in ihm enthaltenen 
Gedichte erweifen ſich durchweg als lebens⸗ 
volle Dokumente einer einheitlien, har— 
monifhen Perfönlihkeit. Man bat das 
Gefühl, daf hinter ihnen ein Menſch fteht, 
der mit fid felbft ins Reine gekommen 
if. Zwar wohnen auch in Anodt zwei 
Seelen (die eine rect ihre Arme zu den 
ewigen Höhen, die andere liebt die ſchöne 
Mutter Erde), aber dieſe beiden Seelen 
bekämpfen ſich nicht gegenfeitig, jondern 
fie fließen harmoniſch ineinander, was 
einen eigenartigen Reiz ausübt. Nur 
manchmal gibt es keinen echt einheitlichen 
Alang, ftimmen fie nicht ganz zujammen, 
wie 3. B. in folgendem Gedicht, das im 
allgemeinen eine feine, weiche Stim- 
mung weckt: 

Leife! ganz leife! 
Schon ift mein Herz auf der Reile 

In anderes Land, 

Leife löft’ ih das Band, 
Das mid) diefer Erde verkettet. 


Jeder, der feine Seele rettet, 

Reife heraus aus der Unraft der Zeiten, 
Daß ihn Füße der Engel geleiten, 
Daß feine Schritte lernen ſchweben. 
Leife nur lehne Did an das Leben! 
Leiſe! ganz leife! 

Ein Menſch, der aus der Unraft der 
geiten herausreifen joll, wird ſich nad 
meinem Dafürhalten an das Leben nit 
nur leife anlehnen dürfen, fondern fi 
mitten ins Deben wagen und aus bran« 
dendem Leben heraus hinaufläutern 
müffen. Und deshalb richte ich aud die 


ernjte, eindringlihe Mahnung an Anodt, 
mit noch härteren, ſchwereren Tritten über 
die Erde zu fchreiten, denn Menſchen wie 
er follten eigentlidy mitten im brandenden 
Leben zu jhönwirkenden Beifpielen heraus» 
wadjen. lm in ber von Anodt geliebten 
Einfamkeit die Not der Zeit ertragen und 
überwinden zu können, dazu gehört gewiß 
eine ftarke Seele, aber mitten im bran- 
denden Leben den wilden Bewalten Troß 
zu bieten, dazu gehört nod) mehr, nämlich 
ein männlicher Charakter. Ich glaube, 
dab der lehtere unferer Zeit nody mehr 
not tut, als eine bloße ftarke Seele, Nun, 
wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verfteht, 
der wird wahrnehmen, dab in Anodts 
Seele aud echter, männlider Stahl ift, 
und deshalb vertraue ih auf ihn, dab 
er der Freude am Waffengang, dem 
Willen zur Tat zum endlidyen Siege ver- 
helfen wird: 
An die Araft. 

Leben will idy, nicht mich fehnen 

Durd) die ganze Zeit; 

Hab’ den halben Weg gehungert 

Nach der Seligkeit. 

Der mid, fchuf für diefes Leben, 

Will, daß ich gelebt 

Als ein Menſch, der liebte, haßte, 

Der gejaudygt, gebebt. 

Der das Schwert, die Leier führte 

Banz in Leidenichaft, 

Der nit nur die Sehnſucht fpürte, 

Sondern auch die Araft! 

Vergleiche ich Anodts neueftes Werk 
mit jeinen früheren Büchern, fo finde ich, 
daß ſich feine Poefie weſentlich ausgebaut 
bat. Ihre Wurzeln hat fie immer tiefer 
in die heimiſche Erde und in den Boden 
eines fühlenden Herzens gejenkt, wodurch 
fie ſich immer ftolzer, felbftbewußter in 
die Lüfte erheben kann. Bor allem ift 
des Dichters Sprache voller und kräftiger 
geworden und an die Stelle der etwas 
verjhwommenen Derjonnenheit des erjten 
Buches „Aus meiner Waldeke* ift eine 
klare, konkrete Bildkraft getreten. Banz 
befonders zugefagt haben mir jene leije 
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bingehaudten Bedihte wie: „Deutich 
ſprechen ift faft wie Schweigen”, „Irgendwo 
aus einem Barten”, „Löſe die Sehnſucht 
leiſe“ (in diefem Gedicht ftört mid nur 
das Wort glockengroß), ferner die prächtigen 
Bedichte: „Wälderwarte", „Letzte Sommer: 
naht”, „Poet und Prophet‘, „Sturm 
möcht' ih fein”, „Steh’ feit" (Sei ftark 
und fteh auf diefem Sterne, fo feft, als 
man nur ftehen kann), und das fieges- 
trunkne: „Im Tage". Tadeln möchte ich, 
dab Anodt die poetifhen Feinheiten nicht 
immer völlig ausreifen läht. Zuweilen 
reagirt er auf Reize von außen, ohne die 
auf ihn eindringenden Eindrücke ganz in 
fih verfinken zu laffen. Wahrſcheinlich 
mangelt es dem etwas ſchreibſeligen Wald⸗ 
pfarrer an der Beduld und an dem 
nötigen (Fleiß, das Plötzlicye derEmpfängnis 
in aller Stille wachſen zu laffen und zu 
vollkommenen Aunftwerken auszubauen. 
Auch ſchafft Anodt nicht immer auf geradem 
Wege aus feinem eigenen Innenleben 
heraus; erzielt feine Wirkungen vielmehr 
fehr oft durch Reflerion. Uber eine 
reflektierende Poefie ift immerhin ſehr 
Ihäßenswert, wenn fie wie hier durch ein 
paar Worte die Landſchaft uſw. wirklich 
zu beleben verfteht. Alles in allem läßt 
das vorliegende Bud; deutli erkennen, 
daß es von einer Perjönlihkeit ftammt, 
die ſich fo gibt, wie fie fid geben muß. 
Es ift denn aud) vor allem der eıfrifchende 
Zauber diefer Perſönlichkeit, der die 
Anodtihen Gedichte außerordentlid an« 
ziehend geftaltet. 
Friedrih Wiegershaus. 

Te 


Wilhelm Jenfen: Unter der 
Tarnkappe; ein ſchleswig-holſteiniſcher 
Roman aus den Jahren 1848— 1850. 
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Du ftehft an einem windftillen Tage 
am Rande eines kleinen Weihers. Un» 
beweglich liegt feine Flähe. Wenn bu 
Beduld genug zum Warten haft, erlebjt 
du vielleiht, daß ein Froſch auftaucht 
oder ein Baumäftdhen hineinfällt und ſich 
dann Areije bilden, die jchon wieder ab» 
geebbt find, ehe fie das Ufer erreichen. 
So ift das Leben in dem holſteinſchen 
Städthen, in das Jenſen uns führt. 
Beihaulih und behaglid; dämmern die 
Menſchen, kleine Ereignifje werfen bis» 
weilen ihren Schatten in den Befidhtskreis 
der Bewohner der „Langen Twiete”, der 
Aufftand gegen die Dänen bringt für kurze 
geit die Bemüter in Wallung, aber die 
Wellen glätten ſich fchnell wieder, und 
tik tak, in gleihem Pendeljhlag gehen 
die Uhren, die Tage und die Herzen. 

Es gehört eine feine Aunft, vielleicht 
die Kunſt des Siebzigjährigen, dazu, dieje 
Stille jo weit beweglid zu maden, daß 
fie ſich weich um gejpannte Nerven legt 
und haftende Pulfe zu langfamem Rhythmus 
zwingt. Jenſen befittt dieſe Aunft. Mir 
fiel beim Leſen immer wieder fein Wiegen» 
lied ein: 

Beht die Wiege, wige, wege, 

Beht die Säge, fige, jege, 

Kätzchen ſchnurrt und murrt der Wind, 
In der Wiege liegt mein find. 

Ja und dann fragte ich mich beftürzt: 
wie ijt es möglid, daß derjelbe Mann, 
ber dieſe Wiegenmufik fchrieb, das 
Laufende, Beweglidye der Sprade, das 
biegjame Berb bisweilen ineinergraufamen 
Subftantivierung erftarren laffen kann ? 
Brauslicdye Wortungeheuer kommen zutage: 
Winterjchlafbefallenheit, Erinnerungsans 
knüpfung, Entkleidungszuftand, Triumph 
abdämpfung, die Unterlaffung feiner Ein, 
ftellung, eine Zerfprengung durchquert die 
Eisdehe uſw. 

Dem Dr. Wihart Libertus ift von 
feiner fterbenden Jugendgeliebten, einer 
Komteſſe Ratlow, die ihm die Treue brad) 
und mit feinem freunde entiloh, die Sorae 


für ihr einziges Kind übertragen worden. 
Der Arzt erfüllt diefe Pfliht ungern 
und nur rein äußerlid, er habt den 
Anaben, der ihm die Erinnerung an feine 
bitterfte Enttäufchung verfiörpert. Aus dem 
geiftig etwas verwahrloften, dämmernden, 
blöden Bebert Norweg erwadt aber 
Ihließlih der TJüngling zum Bewußtjein 
feines Empfindens und Wollens. Das 
Hauptverdienft daran gebührt der hübſchen 
jungen Witwe Bertrate, die in harmlofer 
Aoketterie ihm den Sturm im Blute 
weht, den Reſt bejorgt der Arieg, aus 
dem er als Hauptmann gereift und innerlid) 
gefeftigt zurückkehrt. Jetzt gibt es ein 
luftiges Demaskieren: von allen Seiten 
fliegen die Tarnkappen in die Höhe. Dr. 
Libertus hat entdeckt, da feine Abneigung 
gegen Bebert nichts als verkappte Liebe 
war; er nimmt den jungen Mann an 
Sohnesftatt. Gebert und feine Loufine 
Berda Ratlow, die fid, früher fo intenfio 
gehaßt haben, daß es dem harmlofen Lejer 
verdädhtig vorkam, finden heraus, daf fie 
füreinander beftimmt find, und bie beiden 
Erben der Ratlowjhen Büter heiraten 
fi); die gräflihen Eltern, die für ihre 
Todter einen Freiersmann aus könig» 
lihem Haufe erhofft hatten, geben mit 
füßfaurem Lächeln ihre Zuftimmung, alles 
Unklare klärt fidy auf, und niemand braudt 
mehr feine Befühle „unter der Tarnkappe” 
zu verfteken. Dieſe Fabel ift breit und 
behaglich ausgefponnen und bekommt noch 
einen humoriftiihen Zug durch die Be- 
ftalten der alten Stine und des Johann, 
das lebende Hausinventar des Doktor 
Libertus, für deren Schöpfung man dem 
Dichter dankbar fein muß. 

Dies Tarnkappenmotiv ift von Anfang 
bis zu Ende konjequent durdygeführt, aber 
in ihm liegt zugleich die Schwäche des 
Romans: feine Notwendigkeit ift nicht 
immer zwingend, und es wirkt darum 
ftellenweife gewaltjam und pſychologiſch 
unbegründet. Wäre es dem Bude nit 
durh den Titel als Peitwerk mitgegeben, 


319 





fo würde diefe Shwähe mehr unter- 
tauden in all dem Schönen und Er 
freulihen, das der Roman bietet. Dazu 
rechne id) vor allen Dingen die pradt- 
volle Milieufhilderung und die feine Be- 
obachtung, die fi in der Wiedergabe der 
feeliihen Entwicklung Beberts kundgibt. 
Mir ift das Bud eine Freude geweſen, 
und id) wünfde es vielen Defern, bejonders 
ſolchen, die ihr Deben beten oder von ihm 
gehetzt werden: man ruht bei ihm aus. 

2. Jenſen verleugnet troß feines langen 
Aufenthaltes in Süddeutjhland nicht die 
Liebe zu feiner nordiſchen Heimat, er weiß 
uns dieſe lieb zu maden und ift ein 
Meifter in der Schilderung der nordifchen 
Natur, Wir geben mit ihm über die 
braune Heide und fühlen wie unter 
unjeren Schritten der Moorboden ſchwankt, 
wir hören das Rollen der Wogen an 
Jütlands einfamem Weftftrand, mir 
fehen den feinen, weißen Flugſand, der 
die Bräber der Namenlofen zudect, und 
wir ahnen den langjamen Bang der Düne, 
die unerbittli von Dften nad) Welten 
wandert. „Auf Fand und Mans” ift 
der Untertitel der Nordfeenovelle. Zeit 
der Handlung ungefähr 150 Jahre zurüd. 
Frieſiſche Infeln find es, auf denen ein 
fchweigfames, zähes, genügjames Geſchlecht 
hauft, in fietem Aampf gegen den Sand 
und das Meer. „Das Jahr teilte ſich 
ihnen nur in Winter und Sommer, nur 
in Tag und Nadıt, Flut und Ebbe. Wie 
fie niemals einen Uhrſchlag gehört, ver— 
nahmen fie auch keinen Ton von dem 
Bang der Zeituhr, die den fonftigen Erd» 
bewohnern wechſelnde Ereignijje zumaß.” 
Das Ehriftentum hatte feinen Weg aud 
zu ihnen gefunden, aber daneben waren 
ihnen noch Wodan und Rana lebendig, 
und alte Bejhihten von ungeheuren 
Hodfluten und großen geftrandeten 
Schiffen, Landſchaften mit Dörfern und 
Kirchen, über die jet das Wattenmeer 
lief, erzählten fid) fort von Beneration zu 
Generation. In diefer weißen Sandein« 


famkeit erblüht ſeltſam zart, fi ihrer 
felbjt kaum bewußt, die Liebe zwiſchen 
zwei Infelkindern. Eine ſchlichte Liebes» 
weife ift es, in die wunderlid heiß ein 
Ton aus einer anderen Diebeswelt hinein» 
klingt: Die Geſchichte der ſchönen jungen 
bänifchen Aönigin, die mit dem Grafen 
Struenfee in den grünen Wald reitet, 
während der kranke König am Fenſter 
dem Bejang der Nachtigall lauft. Ic 
müßte Wort für Wort die ganze Novelle 
naderzählen, wenn id) von allem reden 
wollte, was mid an ihr entzüdkt hat. 
Id wünſchte fie mir in einem Band 
für ſich. 

Levana nennt ſich die zweite Novelle, 
die troß der Berjchiedenheit des Problems 
und des Milieus — fie fpielt im Hoch— 
gebirge — eine gewiffe Verwandtſchaft 
mit der erjten hat. Töne, die in der 
Nordfeeerzählung nur leife angeſchlagen 
find, klingen hier lauter und voller. Die 
alten Bötter ftehen auf und die ganze 
nordifhe Sagenwelt wird lebendig. Gie 
ſpuken nody im Unterbewußtjein der gut 
katholifhen Bauern von Donnersberg, 
trogdem Berftand und chriſtliche Frömmig- 
keit überlegen dazu läheln, und find zu 
vollem Leben erwacht in der Seele und den 
Sinnen Regine Armbrufters, eines jelt- 
famen Mädchens, das, von ihrem viel- 
gemwanderten, phantaſtiſch veranlagten 
Bater mit der alten Bötterlehre vertraut 
gemadt, die Natur mit den menfdhen« 
ähnlihen göttlihen Weſen der fernen 
Borzeit belebt und mit ihnen und in ihnen 
lebt. In ſcharfem Gegenſatz dazu fteht 
eifernder, kurzficytiger Blaube, der in des 
Mädchens Phantafieleben den „falſchen 
Verſtand“ fieht und ihre Seele hinter 
Kloftermauern „rettet”, das Schickſal der 
Levana, des zartgeäderten kleinen 
Scymetterlings, den die dicke Areuzjpinne 
fängt. 

Ein ftarker Hauch von Romantik weht 
durch diefe Novelle ; oft [heint ihr jeglidye 
Erdenſchwere abhanden gekommen zu fein, 
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und fie wird dann unwirklid und fagen- 
haft wie jene götterbelebte Vorzeit; es 
liegt aber ein gemwiljer faszinierender 
Sauber über ihr, der dies im Augenblick 
des Lefens vergeflen läßt. Obwohl id 
diefen Zauber ftark an mir felbft fpürte, 
gebe ich der Nordfeenovelle bei weiten 
den Borzug. 
E. v. Dorer. 
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Heimaibüdher Nahdem ungefähr 
ein Jahrzentlang das Schlagwort „Heimats 
kunſt“ Künftlern und Kritikern als Prinzip 
und Richtſchnur diente, ift man in letter 
geit doch fehr vorfihtig, ja ſcheu mit 
diefem Worte umgegangen. Es hat gerade 
in den legten Monden nit an Stimmen 
gefehlt, die der jo freudig aufs Schild 
erhobenen Aunft das Sterbelied gefungen, 
niht an Verneinern, die in ihr weder 
einen Fortſchritt noch Borteil der Aunft 
einer Nation erfehen, da das Lokale und 
Speziale ihre Broßzügigkeit einſchränke. 
— Wir denken heute, da wir nicht mehr 
im Banne diefer Bewegung ftehen, über 
ihre Mängel und Bnaden vorurteilslojer 
nad), geben gerne zu, daß mandyes, was 
unter ihrer Flagge ins Feld geführt 
wurde, wirklid) kleinliche Winkelkunft 
war, dürfen aber auch nicht vergeljen, 
daß einer unſerer erjten Profadicdhter, 
Timm Aröger, auch heute nod fit gern 
als Anhänger einer wahren und hoben 
Heimatkunft bekennt, einer Heimatkunft, 
die über die Engen der Heimat in das 
Weltall hinauswädft und niemals die 
Fäden verliert, die fie mit dem Welt- 
ganzen verbinden. — Je größer ein Dichter, 
defto mehr wird er, über den Horizont 
feiner Heimat hinauswachſend, die Welt 
erblicken, das Befondere am Allgemeinen, 
die Erde am Himmel abmejjen können. 
Wer ganz in den Engen feiner Heimat 
ſteckt, wird vielleicht kulturhiſtoriſche Bei» 
träge zu ihr liefern, doch niemals zur Be» 
reiherung der Aunft etwas beitragen. 


Dir wollen die Heimatkraft in die Aunft 
hineintragen und Weltall und Himmel in 
die Heimat. 

Nach diefen einleitenden Worten kann 
id) mid) bei der Beurteilung der folgen« 
den Bücher kürzer faſſen. Wenn fie fi 
durhweg aud nur als kulturhiſtoriſche 
Beiträge erweifen, fo foll damit doch ihrem 
Werte kein Tütelhen geraubt werden, da 
fie wertvolle Aufihlüffe über den Charakter 
der Landſchaft und feiner Bewohner geben. 
Sie wollen nur im redten Lichte be- 
tradhtet fein. 

An erfter Stelle verdient ein deutſches 
Volksbuch aus dem Elſaß „Hohentann“ 
von €. Ewart (E. Ungleich-Leipzig) 
hervorgehoben zu werden, das uns vor⸗ 
trefflih über die politifhen, kulturellen 
und religiöfen Strömungen dieſes an— 
gegliederten deutſchen Teiles nad 1870 
unterrihtet. Bon Hohentann, dem hödjft 
gelegenen Pfarrorte des Elſaß aus über- 
ſchaut der Berfaffer die Zuftände feines 
Landes und bringt fie mit dem Wünſchen 
und Hoffen Alldeutfhlands in Beziehung. 
Mit weitem Blik überfieht er Schäden 
und Büten, Wirrniſſe und SHarmonien, 
meife ſchätzt er ab und kommt doc zu 
einem pofitiven Ergebnis. Nichts fteht 
lofe da, alles fteht zu dem Träger des 
Buches, einem jungen evangelifhen Beift- 
lihen, in einem perjönlidyen Verhältnis 
und interejfiert dadurch; und deffen religiöfe 
Kämpfe, die mit einem ſchönen Siege 
endigen, und jeine idyllifche Liebesmerbung 
verbinden und durchziehen die Kapitel, 
Ich habe das Bud mit großer Freude 
gelefen; aud die hin und wieder etwas 
breiten Ausführungen über wiſſenſchaftlich⸗ 
religiöfe Thefen können an dem Bejamt- 
urteil nichts ändern. 

Bon der hohen Warte Hohentanns 
bis zur Talkluft Karl Arobaths: 
Tolles und Trauriges. Beſchichten 
aus dem Kärntler Lande (K. Hauel- 
Klagenfurt) ift ein weiter Weg. Seine 
feuilletoniftifhen Beiträge find künſtleriſch 





unvollkommen und kulturell-unwahr. Er 
zeichnet ſchwarz oder weiß; Schattierungen 
kennt er nicht; die Farben trägt er un« 
gebührlidy dick auf; feine Moral ift alt« 
väterlidy: mit tödlicher Sicherheit wird der 
Gute belohnt, der Böfe beitraft; die Be- 
ſchichte wird danach zurechtgeſtutzt, auf 
Lebenswahrheit wird kein Gewicht gelegt. 
Das iſt ein Rezept, das wohl für ver— 
wäſſerte Familienjournale, aber nicht für 
die Kunſt ausreidht. 

Weit wertvoller find die Erzählungen 
Th. Kähls: Das Haus im Brunde 
(H. Toftenoble-TJena), Wachſen fie aud 
auf echtem Heimatboden auf, jo find fie 
doch durdhglüht von mweitausholenden 
Ideen, die ihnen Dauer: und Allgemein: 
wert geben. Die Geſchichten find ja nicht 
alle gleihwertig: Die faloppe, etwas 
ſchnodderige Einführung in „Kriſchan 
Torfiteher* berührt unangenehm, „Sturms 
nädte* wärmen das alte Thema von dem 
Mädchen, das heiratet, um die Eltern vor 
dem Bankerott zu bewahren, ohne be 
fondere Originalität neu auf; in „Aus 
alter Zeit” it nicht genügend motiviert, 
die feine Stimmung erfeßt dies Manko 
niht immer. Dod find andere da, die 
allfeitig erfreuen: „Eine Weihnadts» 
geſchichte“, „Berfunkene Geſchlechter“, 
„Unſere Nachbarin“, „Als ich wiederkam“, 
„Ein Abend — und keiner mehr“. Es 
liegt eine verhaltene Stimmung in ihnen, 
die in ihrer beften Art an Storm gemahnt, 
ein ruhiges Warten, ein ftilles heiteres 
Qufriedenfein. Die „Wiethen Reeſe“, die 
„Trollmanſch“ und mand) andere (Figuren 
leben von den Büten einer Lebens» 
anfhauung, die Freud und Leid gleid 
rubfam und gemeffen aufnimmt und für 
Tag und Leben auf ihre feelenbildenden 
Werte unterfucht und harmoniſch verarbeitet. 

Mehr kulturhiftoriihen Wert befitzen 
die Bändchen von Th. Burbaum: Wild— 
beiden und Hauswirken (E. Roth, 
Bießen). Beide enthalten Bilder aus 
dem Ddenwälder Bolksleben, diefe find 
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dem Haus», jene dem “Jägerleben ent» 
nommen. SKöher werte id die Jagd» 
gefhihten ein. Sie führen uns wilde, 
leidenſchaftliche Charaktere vor, Männer, 
in denen nody Erinnerungen des 11. und 
12. Jahrhunderts wah find, da den 
Bauern, d. h. den Zugehörigen der Mark» 
und fpäter Hofgenofjenihaft, der Wald 
frei ftand. Die dunkelften Tiefen ber 
Seele öffnen ſich dem Lefer, daß man 
ihren Urfprünglidykeiten, ihren geheimjten 
und verborgenften Strömungen, ihren 
leifeften Schwingungen laufhen kann. 
Und das hebt fie vielfady aus dem rein« 
kulturellen Gebiete in das allgemein» 
menſchliche hinein. — Hauswirken erzählt 
uns von Bauernfeften und »gewohnheiten, 
von ihren Sitten und Bebräuden; alles 
hübſch unterhaltend in Geſchichten ge 
bradt. Als ein Beitrag zur Odenwälder 
Volkskunde ift das Büdjlein freudig zu 
begrüßen; mebr will es auch kaum fein. 

Bon 4. Scott liegen gleich zwei 
Romane vor: Unter dem Banner von 
Bogen und Der Bauer im Befield. 
(Berlagsanftalt Benzinger & To. Einfiedeln, 
Waldshut, Köln.) 

Meinem Empfinden nad) ift der erfte 
auch der madıtvollere. Scyott verfügt über 
einen kräftigen und doch biegjamen Stil, 
der, wenn er fih auch vorzugsweije zur 
Wiedergabe lebendiger und inhaltsvoller 
Situationen und zur Charakterifierung 
tatkräftiger Naturen eignet, doch aud 
ſoweit modulationsfähig ift, daß er ſich 
weicheren Stimmungen zur Benüge anpaßt. 
Die Hauptperjönlihkeiten feiner Romane 
arbeitet er plaftifh und greifbar heraus; 
fie harakterifieren ſich ſelbſt durch Wort 
und Tat. Sentimentalitäten ift er abhold; 
Pebenswahrhaftigkeit, Trut und Zorn, 
dann aber audy Demut und Liebe kommen 
in ihnen naturtreu zum Durdhbrud. — 
Das Banner von Bogen führt uns in die 
geit des bayriihen Baugrafen Aswin 
von Bogen (+ 1102), da noch das Chriften» 
tum in den Waldbergen des Böhmer- 
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waldes mit den Reſten des Heibentums, 
das Deutſchtum mit dem Czechentum ftritten. 
Durd) diefen geſchichtlichen und religiöfen 
Hintergrund und dburd die gehbaltvollen 
Aämpen der driftlihen und beutjch.- 
nationalen Ideen erhält der Roman einen 
hoben, idealen Zug, der weit über Die 
Waldberge des Böhmermwaldes hinweg 
Fühlung mit alldeutihem Empfinden ſucht. 
— In engeren freifen [pielt fid) die etwas 
konventionelle Familiengefhihte des 
Bauern im Befield ab. Da finden wir 
den alten jtiernakigen, arbeitfamen und 
geſchlechtsſtolzen Bauern, dem „Anfehen 
und Charakter” Brundfeften jeiner Lebens⸗ 
anfhauung geworden find, die verftohene 
und jpäterin Bnaden wieder aufgenommene 
elternlofe Verwandte des Bauern, feinen 
verdborbenen Sohn, der einen Anſchlag 
auf den Bater madt, dies in trunkener 
Stunde verrät und nun von dem Mit 
wilfer vampirartig bis aufs Blut aus— 
gejogen wird; da ift ferner ein niederer 
aber redliher Junge, der die Erbin des 
Hofes liebt, aber von dem reihen Bauer 
zurüdgewiejen wird, weiter ein Hafenherz 
von Brenzauffeher ufw. Alles find wirk» 
liche Bolksgeftalten, Typen ihrer Art und 
doch nicht ohne Individualität; aber die 
Fabel, das Motiv, ift ohne jegliche neu- 
artige Meifterung; man wird von den 
Erinnerungen an die Kalendergeſchichten 
nicht immer frei. Wären der vielfad 
volkstümliche Stil der Spradye nicht, der 
den gewandten Romangzier verrät, Die 
Prachtgeſtalt des alten Bauern, dann fo 
mande feine Beobadhtungen und Züge: 
die (Fabel des Romans hätte mid nicht 
veranlaft, das Bud zu Ende zu leſen. 

Anders geartet ift der Bauern» und 
Heimatroman „Auf Rosnaes” von 
D. Lie»Singdbahlfen (Akademiſcher 
Berlag. Wien und Berlin). Diefer 
Roman ift ein typiſch nordiſches Aunft« 
werk. Was mir für unfere Aunft erft 
mübjam wiederzufinden bemüht find, die 
verbindenden Pinien zur nationalen Aultur, 


finden wir in ihm in reidhftem Maße 
und die tiefen Untergrundtöne des Lebens, 
die bewußt oder unbewußt unferes Lebens 
Melodie angeben, treten in ihm führend 
hervor. Daher rührt audy die dunkle 
Stimmung, die manchen Teilen des Romans 
entftrömt, das Mpjfteriöfe, Beheimnisvolle, 
das Balladenhaft-Sprunghafte von Höhe- 
punkt zu Höhepunkt und die Zurüd- 
haltung in der Schilderung der Leiden- 
Ihaften. Haß und Diebe, Zweifel und 
Mißtrauen [pinnen die Handlung des 
Romans und die nie verlöſchende Heimat- 
kraft verföhnt und vereinigt am Ende alle 
Perjonen mit Leben und Schickſal. Es 
liegt etwas Tragifhes in den Geſchicken 
der Perfonen, wie fie alle einen Reft 
Jugendtraum mit fid führen, der ſich 
nur in den mwenigften zu einer kulturellen 
Lebenstat hat verwirkliden können, da 
nur diefen wenigen Auserwählten der be» 
zwingende Wille zur Tat des Lebens 
Biel und Inhalt ward. Durch Heimat- 
kraft zur Heimattat und durch dieje zum 
Heimatfegen, das ift die große Lehre des 
Romans, DW. DLennemann. 
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Ältere Büder: Hans Hoffmann: 
Der eiferne Rittmeifter. 

Hans Hoffmann gehörtzuden Dichtern 
die bisher nod nit den Weg in die 
breitere Maſſe des Volkes gefunden haben, 
und es ift wohl möglid, daß es damit 
nod eine Zeitlang anfteht. Seine Werke 
find zwar reid) an Humor, aber die Auf- 
nahmefäbigkeit für dieſe Art von Humor 
ift nicht überall verbreitet. Es ift viel 
von der Bemütsinnigkeit NRaabes 
darin und außerdem auch hin und wieder 
ein leis ironifher Ton, und wir wiſſen, 
daß aud; Raabe feine Zeit braudte, bis 
er durchdrang, und dab der Sinn für 
Ironie nicht jedem gegeben iſt. Aber wer 
einmal eine der feinen Erzählungen Hoff- 
manns gelefen hat, die von einem Beifte 
überlegener, inniger Heiterkeit erfüllt find, 


wie beijpielsweife der „Tribulierfoldat”, 
der wird nidt ruhen, bis er mit dem 
Dichter näher bekannt geworden ift. 

Der Humor Hoffmanns ift eng mit 
feinem Beift und Bemüt verbunden. Er 
führt kein (Feuerwerk witjiger Einfälle 
vor uns auf, fondern allem, was er 
ſchreibt, fühlt man die innige Verſenkung 
an, mit der er fi in die Rätfel und 
Kämpfe des Menfhenherzens wie in bie 
Wunder der Natur vertieft. Er erkennt 
Beziehungen und Geſetze, über die der 
Blik der anderen achtlos hinweggleitet, 
er fließt feine Beftalten gleihjam ans 
Herz und wächſt innerlidy mit ihnen fo 
zufammen, daß fie nun auch wieder ihr 
Beftes herausgeben. Denken wir an den 
alten Oberlehrer Aanold in der „Reife 
nad; Athen” oder an den Aanalwädter 
Auguft Ruhnke in „Sturmmolken“”. 

Dazu kommt noch ein Weiteres, was 
den Erzählungen Hoffmanns einen be» 
fonderen Wert verleiht. Es ift die Sprache, 
die dem Didter ein williges Inftrument 
ift, das auf alle feine Abjihten eingeht 
und das er wieder mit bewunderungs» 
würdiger Überlegenheit meiftet. Man 
hat Hoffmann in diefem Punkte mit Henfe 
verglihen. Es beftehen in der Tat zahl» 
reihe Ähnlichkeiten, wenn auch der Stil 
Heyfes mehr auf Durdlitigkeit und 
Klarheit, der Hoffmanns dagegen auf 
Anſchaulichkeit, Wohlklang und inneren 
Rhythmus angelegt ift. 

Unter den Werken Hoffmanns, die 
der Mehrzahl nad; Novellen und kürzere 
Erzählungen oder Skizzen find, nimmt 
„Der eiferne Rittmeifter* (Paetel, 
Berlin 1900. Zweite Auflage. 10 Mk., 
geb. 12 Mk.) durch feinen Umfang eine 
Sonderfiellung ein. Das Werk ift ein 
zweibändiger Roman, der in Preußen zur 
geit der Unterdrückung durd Napoleon ]. 
ſpielt. Wie mandmal bei Hoffmann bat 
die Berwihlung der Handlung und die 
Berflehtung der Begebenheiten mandes 
Unwahrſcheinliche. Vielleicht erträgt man 
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gewagte Borausfegungen leichter in einer 
kürzeren Erzählung. In einem aus» 
führlihen Roman, der denn doch aufs 
einzelne eingeht und eingehen muß, ift 
dergleichen fchwerer zu überwinden, und 
es ift niht unmöglid, dab viele 
Lefer dadurd überhaupt von dem Bud 
zurücdgefchrect werden. Es ift body jehr 
unwahrfheinlid, daß eine ganze Stadt, 
daß vor allem Frau Doris und ihr Sohn 
die wohlgemeinte aber halbverrüdte 
Tyrannei des eifernen Rittmeifters und 
Pflihtfanatikers Herm von TJageteufel 
ertragen. Für den mit der Aantifchen 
Philofophie und mit der Lehre vom 
kategorifhen Imperativ vertrauten Pefer 
wird aber das Bud einen bejonderen 
Reiz haben. Der Rittmeifter ift in feinem 
ganzen Weſen vielfad nichts anderes als 
eine Berkörperung des Kantſchen Moral» 
prinzips bis in feine ertremjten Ronje- 
quenzen hinaus. Und auch die Befahren 
diefer ethifhen Lebensauffafjung find an 
dem Helden des Romans anſchaulich auf« 
gewiejen. Die rauhe Scroffbeit, die 
ftarre Spröbdigkeit, die herbe Selbft- 
geredhtigkeit des Rittmeifters hängen mit 
den Borzügen feines Wefens eng zufammen. 
Das Vergnügen an der geiftvollen Dia» 
lektik des Dichters, die einem philo« 
fopbifhen Prinzip Fleifh und Blut zu 
geben verftand, wird noch erhöht durch 
die Einführung eines Bertreters der ent- 
gegengefegten Weltanfhauung. Der 
Begner des MRittmeifters, der deſſen 
Schwächen mit [harfem Auge erjpäht, ift 
der Phyſikus Bugelmann, der alles menſch⸗ 
lie Handeln aus der Selbitliebe ab» 
leitet. Es gehört zu den geiftvolliten 
Stellen des Budes, wie dieſe beiden 
Männer und Weltanfhauungen den 
Kampf miteinander aufnehmen. Mit 
weldyer Feinheit und Lebendigkeit find 
aber diefe Gegenſätze aufgefaht, nad) allen 
Geiten beleudtet und in allen ihren 
Folgerungen dargelegt. Dabei gibt uns 
die Beftalt des Rittmeifters aud ein Bild 
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der altpreußifhen Eigenfhaften, durd 
die fi diefer Staat aus der Erniedrigung 
durch Napoleon I. wieder aufraffte. 

Neben diefer Seite des Romans fällt 
vor allem der Humor ins Auge, der 
überall das Werk erfüllt. Er bat oft 
einen grotesken Charakter, aber wir ver» 
danken ihm auch eine Reihe der beften 
Szenen der Dichtung, und er jprüht vor 
allem in der phantafievollen, mit An— 
ſchaulichkeit gejättigten Sprache der Haupt» 
geftalten. 

Wenn man das Werk weglegt, hat 
man das Befühl, durch widerſprechende 
Stimmungen durdpgetrieben worden zu 
fein. Vieles empfand man als unwahr- 
ſcheinlich und gezwungen, einzelne Breiten 
ermüdeten, aber immer wieder drang dod) 
der Eindruk durch, dab bier ein geilt- 
volles Werk vorliege mit einer (Fülle von 
weitgreifenden Bedanken, von bedeutungs- 
vollen Ausbliken, von dichterifchen und 
ſprachlichen Feinheiten, wie wir fie in 
glätteren, mundgerehteren Didtungen 
felten in foldem Reihtum beijammen 


finden. 
Theodor Alaiber. 
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Kurze Anzeigen. 

Lieder Paul Gerhardts Mit 
Bildern von Rudolf Schäfer. 
Hamburg, Buftan Schloeßmanns Ber- 
lagsbuchh. (Buftav Fick) 1907. Beb. 
5 Mk. 


Dem deutihen Haufe wird bier eine 
überaus wertvolle Babe zur Berhardt- 
Feier befhert, ein Werk, das weit über 
die Bedenkzeit hinaus feinen hohen Wert 
behalten und nod fpäten Nachkommen 
feine (Freude geben wird. Zunädjft freuen 
wir uns an Paul Gerhardt felber. 27 
feiner beften Dieder werden in unver: 
wäljertem Terte dargeboten. So wird der 
Leſer nicht durch eine Überzahl des minder 
Belungenen ermüdet und nit durd eine 
platte Modernifierung abgeftogen. Wie 
man in Feierſtunden nad) Luthers Schriften 
greift oder ein Dürerjhes Blatt hervor» 
holt, beim Wandsbecer Boten Behagen 





ſucht oder fi von Bachs Mufik empor- 


tragen läßt, fo wird nun, und zwar 
erade dank diefer Ausgabe, auch Paul 
erhardt den unentbehrlihen Haus— 


freunden zugerechnet werden. Denn das 
it die zweite Freude. Rudolf Schäfers 
Aunft bat uns ein rechtes Hausbuch ge- 
fchenkt, das den Alten wie den Jungen 
feine Schäte darbietet. Man wird an 
Ludwig Richter erinnert, und infofern 
wird der Vergleich ftimmen, daß, fo lieb 
die Richterfche Kunſt dem deutihen Haufe 
ift, fo lieb ihm aud) die Schäferjche werden 
wird. Das find? Worte eines großen 
Vertrauens. Diejes ift nicht zum wenigjten 
durch den ungeheuren Fortichritt — 
worden, den das Gerhardt⸗Buch über das 
„Leben unjeres Heilandes“ hinaus be« 
deutet. Dem jungen Künftler (geb. 1878 
in Altona) ihauen nod viele Meifter 
über die Schulter und lenken feinen 
Zeichenſtift. Man ſucht zuweilen nad) 
der Unterfhrift Qudwig Richters oder 
Chodowieckis, ja, bier und da ſcheint 
Rembrandt den Gerhardt illuftriert zu 
haben. Aber überall klingen eigene Töne 
durch. Die Seele des Künjtlers wird fi) 
des eigenen Reihtums nody mehr bewußt 
werden und uns noch Brößeres fchenken. 
Als ein Unterpfand dafür nehmen mir 
fein Berhardt-Bud bin. Es verdient den 
Lieblingsbühern der Deutſchen zugezäblt 
zu werden. Ein herzliches Blükauf der 
Kunſt Rudolf Schäfers. E. M. 
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Tümpel, ®.: Paulus Berhardts 
Beiftlihe Lieder. Bon “Philipp 
Wackernagel. Neu bearbeitet und her— 
ausgegeben. 9. Aufl. Bütersloh 1907. 
€. Bertelsmann. 


Zu der TJubelfeier des 300. Beburts- 
tages von Paul Berhardt, die im ganzen 
evangelifhen Deutſchland demnädjt mit 
lebhafter Teilnahme wird begangen 
werden, müſſen als widtigfte Feſtgabe 
natürlid die Ausgaben der Lieder diejes 
Königs unter den frommen Sängern 
Deutihlands gelten. Je weniger über 
den Lebens» und Entwiclungsgang des 
Mannes uns bekannt ift, um fo nötiger 
ift es, daß er uns aus feinem Werke 
bekannt werde. Die vorliegende Ausgabe 
feiner Gedichte, dereinit nad) den damals 
beiten Quellen von Philipp Wacernagel 
veranftaltet und jet auf Brund der 
neueften Funde durch den bewährten 


Hymnologen W. Tümpel neu bearbeitet, 
erjcheint in ihrer Anlage und Ausftattung 
vorzüglid geeignet, ein Hausbud für 
jede evangeliihe Familie zu werden. 
Die Lieder find nad) Art eines Kirchen- 
geſangbuches in fahgemäße Bruppen ges 
ordnet; der urjprünglide Tert ift überall 
hergeftellt; der Strophenbau im Drud 
durdyweg zutreffend wiedergegeben (mit 
Ausnahme von Nr. 113, wodie Alerandriner 
immer in zwei Zeilen geteilt find). Eine 
kurze Lebensbefchreibung, die hauptſächlich 
den einzigen, uns genauer bekannten 
Abſchnitt aus dem Leben des Dichters — 
jeinen Konflikt mit dem Broßen Aur« 
fürften — lichtvoll darftellt, eine Überſicht 
über die erjten Drucke feiner Lieder und 
ein jehr [hätensweries Verzeihnis der 
von Gerhardt in anderer Form oder 
Bedeutung als in der modernen Sprade 
gebraudten Wörter vervolljtändigen das 
Büdjlein, auf dejjen anfprehende und 
würdige äußere Erſcheinung die Berlags» 
handlung allen Fleiß gewendet hat. 
Möge es nun aud) in recht weiten Areijen 
die Aenntnis der Didhtungen Paul 
Gerhardts vertiefen und die Liebe zu 
dem herrlichen Bekenner und fröhlichen 
geugen evangelijher Glaubenszuverſicht 
neu entfaden. N. 
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Petrih, Hermann: Paul Berhardt- 


Büdlein. Altes und Neues aus 
feinem Leben und feinen Liedern. 
Illuftriert. Berlin, Schriftenvertriebs- 


anftalt, 1907. 48 S. 235 Pfg., auf 

bejierem Papier 40 Pfg. 

Das friſch und fellelnd erzählte, gut 
ausgeftattete preiswerte Bud jei zum 
300jährigen Jubelgedächtnis beftens emp» 
fohlen. —|. 


Aue kur ku Lu ke Aw La Aa Aue has dee he Ar Aa ha Ar A 


Barſch, Paul: „Bon Einem, der 
auszog.“ Ein Seelen, und Wander: 
jahr auf der Landitraße. Roman. 2 Bde, 
Berlin, Eduard Tremwendt. 4. Aufl. 1907. 
439 u.407$. Broſch. 8 Mk., geb. 10 Mk. 
Bon einem, der auszog, handelt das 
Bud, von einem der kleinften unter den 
kleinen Leuten, einem Handwerksburjden, 
der jung und grün von der Mutter fort 


in den Kampf des Lebens bineinläuft. 
Schon die Wahl diefes Stoffes, die 
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adkende und fejlelnde Schilderung des 
Fafı ausgeftorbenen Lebens der Landitraße 
mit all feinen Abfonderlihkeiten und 
feinem Elend ſichert dem Bud) ein ftarkes 
Intereffe und verleiht ihm einen gewiljen 
kulturgeſchichtlichen Wert, zumal es allem 
Anſchein nad mit größter Naturwahrheit 
geſchrieben ift. Scheint doch der Verfaſſer 
ein Stüc feines eigenen Lebens bier aufzu⸗ 
rollen. Dazu kommt aber, dab das Bud 
in feiner ganzen Ausführung ein wirk- 
lihes Aunftwerk darfteilt. Die Perjonen, 
bejonders die prädtige (Figur des Helden, 
treten in hoͤchſter Diaftik hervor, die 
Natur ift vortrefflich gejhildert und Ernſt 
wie Humor kommen zu ihrem Redit. 
Beichrieben ift es in einem Stil, der an 
Friſche und reicher Klarheit feinesgleihen 
ſucht. Nicht alles in dem umfangreihen 
Bude fteht auf gleicher hoher Stufe, aber 
der Bejamteindruk ift ein überaus er- 
nn und befriedigender. So möge 
id) niemand durd) den Umfang der beiden 
Bände abichredien laſſen, das Bud zu 
lefen, er wird die Mühe reich belohnt 
finden. 
EB 


Ar Aue Aue Aa Ar Ass Are Lee La he Se Are Are Le de Aa Are 


Brasberger, Hans: Ausgewählte 
Werke, Bd. II: Geſchichten aus 
Wien und Steiermark. Derlag 
G. Müller, Münden u. Leipzig 1906. 
5 DIR. 

Ein liebenswürdiges ÜErzählertalent 
ſpricht aus den 5 Novellen, die dieſer 
Band bringt. In behaglidyem Plauderton 
erzählt Brasberger aus feiner öfter- 
reihifhen Heimat und von feinen Lands» 
leuten, von ihrem Leben, von ihrem Lieben 
und von ihrer Kunſt. Das Bud, ift für 
—— Erwachſenen geeignet, und Peter 

oſegger hat redt, wenn er in einer 

Beiprehung darüber jagt: „Es dbünkt mid 

faft unmöglich), daß der Leſer das Bud 

gleihgültig aus der Hand legt.“ 
W 


404 Aue Ar Ara Kar Asa ku Su Au has Aa Ar Ar her A Sr 


Hirfhfeld, Beorg: Das Mädchen 
von Lille. Roman. Berlin, S. Fiſcher 
1907. 307 S., geb. 4,50 Mk. 


Ein Bud, das feinem Inhalte nad 
auch Paul Heyfe geihrieben haben könnte: 
Das alte Lied von der Macht des Weibes 
über den Mann, insbejondere den fein» 


eg 
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fühligen, nervenzarten, hodhgebildeten. 
Mir hören wenig von feiner Lebensarbeit, 
nichts von feiner geiltigen Entwicklung 
oder gar feiner Weltanfhauung. Er liebt 
und wird geliebt — er lebt von der 
Frauenliebe und finkt zujammen, wenn 
fie ihm mangelt. In zwanzig Debens» 
jahre diefes deutſchen Profellors blicken 
wir hinein, und immer bewegt ſich jeine 
Seele nur um dieſe eine Licht- und 
Wärmequelle. So hat diejer Mann trotz 
aller fo oft betonten männlichen Schönheit 
doc heine wahre Männlichkeit. Er ift 
ein weicher Dekadent, ein kränkelnder 
Stimmungsmenfh. Und dieſe weidlide 
Sanatoriumsluft, untermifcht mit finnlider 
Schwüle, ummweht aud all die anderen 
—— oder vielmehr leidenden 
erſonen. Nicht eine darunter ift wahr: 
haft gefund. Alle ſchlagen ſich mit Schatten 
herum und leben unter dem Drud einer 
Selbfthypnofe. Sympathifd wirkt unter 
den Nebenfiguren das greife jüdiſche 
Ehepaar, deſſen Milieu dem Berfaffer 
bejonders vertraut ift. Alles in allem: 
troß des pſychologiſchen und pathologifchen 
Feingehaltes und des hohen Reizes ge 
dämpfter Farbenmifhung, die aud) in 
diefem Werke Hirſchfelds, des erfolg» 
reihen modernen Dramatikers, Stärke 
bedeuten — an Dichtungen diejer Art, 
denen das Menfhendafein in erotiſch be» 
ftimmte Aeſthetik zerfließt, wird unjer 
Bolk nimmermehr genejen. 
Nithack-Stahn. 


me Kae Koma ke here Kor Sese hasse ha ae har hu har ha ne A he 


Infel-Almanad 1907. Injelverlag. 
Preis 1 MR. 


Sublim, delikat, preziös und fo 
weiter, — man findet kein deutſches 
Mort dafür. Im übrigen reizend. Ein 


köftlihes Geſchenkchen für die Debewelt 
beiderlei Beihlehts, na ja, jagen wir 
in einem Fall Überweiber, nidyt zu ver- 
wechſein mit jener Spezies von (Frauen, 
an die Hans Thoma gedadt hat, als er 
fagte, man folle bei ihnen fragen gehen, 
‚was ſittlich jei. Es gibt eine enge, haus» 
bachene Sittlihkeit. Schwamm drüber! 
Es gibt aud) eine freie Sittlihkeit, von 
der mandhe reden, als ob fie erjt von 
geitern wäre. Der Infel-Almanad) aber 
bietet im wejentlihen bloß Erotik, eine 
Ihwüle, exotiſche Treibhauserotik, Die 
man nicht lange aushält. Das eine und 
andere Stückchen ift fein, riefig_ fein. 
Hofmannsthal, Maupaſſant, Schlaf, 


Berlaine bürgen dafür, aber es ift zu viel 
der Schmwüle, des NRaffinements, der 
Bourmetshoft. Ein Aufjah_ wie Oskar 
Bies „Tänze* darf als Stildelikatefje 
für verwöhnte literarifhe Baumen ferviert 
werden. Aber genug davon mit einem 
Gang! Dreiundzwanzigmal hält man es 
nit aus! Mela Escherisch. 
ůAI 
Ainötel, Richard: „Die eiſerne Zeit 
vor 100 Jahren. 1806 — 1813.“ 
Heimatbilder aus den Tagen der 
Prüfung und Erhebung. 30 farbige 
Bilder mit verbindendem Tert. Leipzig- 
Kattowit, Tarl Siwinna. Pradtausg. 
6 M., Bolksausg. 3,75 MR. 
Profeffor R. Anötel hat die 100. 
Wiederkehr des Tages von Jena auf 
eigene Weiſe gefeiert, indem er in 30 
prädhtigen von erklärendem Text be- 
gleiteten Bildern die Zeiten unferer Ur 
roßeltern vor uns aufleben läßt, in denen 
Preußen am tiefiten ſank und dann 
wieder zur Höhe ftieg. Er führt uns in 
feinen Bildern hinein in eine kleine 
ſchleſiſche Stadt und läßt hier vor und von 
der eriten Nachricht von der Schlacht bei 
Jena bis zum Dankgottesdienjt für den 
Sieg bei Leipzig die ganze ſchwere und 
Erbe Zeit fi aufrollen. Dadurd), daß 
er ſich völlig in den Geiſt der zu 
ſchildernden Zeit zu verſetzen verſteht, 
zieht er auch den Beſchauer ganz hinein. 
Bon den altertümlihen Häufern der 
kleinen Stadt bis zu den Uniformen der 
Soldaten und den Röcken der Bürger ift 
alles mit größter hiftorijher Treue dar» 
geftellt. Und die künſtleriſche Bewältigung 
des Stoffes in den einzelnen Bildern, die 
a a Leben und Bewegung 
fprühende Anordnung ift ganz vortrefflid. 
Es ift ein Buch, dem man weitelte Der- 
breitung aud im Bolke wünſchen kann, 
denn es wirkt nit nur künſtleriſch, 
fondern durdy die Bilder wie den von 
vaterländifhem Beift durchwehten Tert 
aud) patriotifh erziehend und erhebend. 
Die vortrefflide Ausftattung und der 
troßdem jehr billige Preis machen das 
Werk zum Geſchenk fehr geeignet. J. P; 


Aee Kur Asa Ks ke Aue ke has ke ——— 
Aröger, Timm: „Mit dem Hammer.” 


Novellen und Skizzen. Hamburg. 
Alfred Jansjen. 1906. 3125. Geb. 
3 Mk. 


——— — — ——— — — — — — ñ — —— 
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Alles, was wir an Timm Aröger 
Ihägen, tritt in diefem Buche in ausge. 
prägter Weife zutage. Wie er in das 
innerfte Deben .. Perſonen hineinfieht, 
wie er namentlid; den fo ſchwer in feiner 
wahren Natur erkennbaren Bauern« 
charakter uns aufzufhließen weiß, ift ganz 
vortrefflih. Und wie die Natur mit 
Blumen, Weide, Wald und Tieren hin« 
eindringt und verwoben ift in das Leben 
der Menſchen, das kann nur einer jchildern, 
den die Natur ſich zu ihrem Liebling aus» 
erkoren hat, und dem fie ſich ganz offen» 
bart. Es ift kräftige, geſunde und wahre 
Poefie, von deren Schönheit undStimmungs« 
reiz man fid nur durd) eigene Dektüre 
einen Begriff verfhaffen kann. 


[u A 
44 
Arufe, Iven: „Schwarzbroteſſer“. 


Holfteinifhe Beftalten und Befcichten. 
2. Aufl. 123 5. Preis 1,50 (2,50 Mk.). 
Berlin und Peipzig bei Franz Wunder. 


Ein wundervolles Büchlein! Boll, 
überquellend voll tiefer, tiefer fatter 
Stimmung. Geftalten und Bilder nennt 
es der Dichter; er hätte es aud) Träume 
nennen können oder Berje in Profa. Bon 
einem Geſchehen ift kaum die Rede, es 
tritt alles zurük vor der großen 
Stimmungsgewalt. Um ein ganz kleines 
Erlebnis herum blüht diefe Stimmung auf 
und wird zu einem großen farbenprädtigen 
Bilde, oder auch, es löft fidy aus einem 
großen ftimmungsihweren Landſchaftsbilde 
ein kleines, unbedeutendes Erlebnis los, 
wie ein Traum; — immer aber werden 
wir in den Bann diefer feinen und dod 
ftarken Kunft gezogen. Was Keller einft 
an Th. Storm fchrieb: „Sie Filigran« 
arbeiter und Goldſchmied“, das könnte 
man aud von Iven Kruſe fagen, von 
feiner ſpinnwebzarten, detaillierten 
Schilderungs und Stimmungskunſt. Trotz 
der Zartheit iſt aber alles klar, ſcharf 
und gegenftändlid, weil es das natur» 
notwendige Produkt eines ftarken dichtes 
riſchen Anfhauungspermögens ift; darum 
aud wirkt alles jo wahr, fo ungewollt, 
darum aud ift alles jo frei von allem 
Aonftruierten, Ergrübelten. „He will de 
Ogen todohn", „Ringelnatter*, „Heiltrank“ 
halte ich für die beiten Stücke. 


Wilh. Lobsien. 


A Au Aue Ar Ar Aa Lu Le A hr A he A Le Le Ar ke 


Loewenberg, J., Stille Helden- 
Butenberg-Berlag, Hamburg. 2. Aufl. 
1906. Preis 2 Mk. 

Ein gemeinfamer Zug ift diefen No» 
vellen eigen: Die Tragik des Zwielpalts 
zwiſchen Wunſch und Pflicht, — 
Hoffen und Wirklichkeit. Der Berfafler 
ift ein feiner Pſychologe und zwingt mit 
eindringliher Beftaltungskraft in den 
Bann feiner Schilderungen. Befonders 
die Erzählungen vom „Buckeldordhen“ 
und „Rein Ehrgefühl” wird niemand ohne 
ernften Eindruc lefen können. W.F. 


Ar Lu hr A Aue he Aa ke Le Le Aa Aa he Le Le Ar Kae 


Schmitthenner, Adolf*): „Ein Michel 
Angelo". Novelle. Leipzig, Fr. Wild. 
Brunow. 1906. 294 S. Beb. 4 Mk. 

Ein viel behandeltes Thema: Der 

Werdegang eines Aünftlers, der als Kind 

des Bolkes, als Handwerker, als unver: 

ftandener Prophet im Baterlande die 
glügel 3u regen anbebt. Ein „Michel 

ngelo“ ift er nun zwar nidt. So har« 
moniſch klang das Erdenwallen des großen 

Dann nicht aus. Bezeihnend für den 
harakter des Helden iſt es, daß vier {frauen 

feinem Leben die Richtung geben. Die erfte 
Hi hausbadtene deutiche Diebe, die zweite 
innliche Leidenjchaft, die dritte, die den 
Sieg gewinnt, verklärte Weiblichkeit, die 
vierte — feine Mutter — die Erdenſchwere 
menjhliher Pflicht, die Erfüllung fordert. 
Der Konflikt mit diefer ift das Tieflte und 
Belte an dem Bude. Wobhlgelungen find 
die kleinbürgerlihen Idylle, die den Ein- 
fluß Raabes verraten. Dagegen der Kunfts 
profefjor und feine Tochter zu ftark ver 
braudte Romantypen find, die Müllers» 
tochter aber halb im Märchenhaften ftecken 
bleibt. Im ganzen: die Erzählung eines Dich⸗ 
ters, dejjen Stärke in feinem Anempfinden 
zu liegen ſcheint. Nithack-Stahn. 


Fu u Lu Du A hu Au ha Se he Se Le Le Aa ke Lt Le 


Jugendfchriften. 
Die Landjugend. Ein Jahrbuch zur 
Unterhaltung und Belehrung. Heraus» 


*) Der Berfafjer ift am 22. Jan. d. I. 
im Alter von 52 Jahren in Heidelberg 
— Mit ihm iſt ein edler, vornehmer 

enid, ein Seelenbirte in des Wortes 
Ihönfter Bedeutung, und zugleich eine der 
anziehendften Perjönlihkeiten in der 
deutſchen literariihen Begenwart heim« 
gegangen. Die Red. 
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gegeben von Heinrih Sohnrey. Mit 
Buchſchmuck und Bildern von F. 
Müller-Münfter u. a. 11. Jahrgang. 
BerlinSW., Deutiche Landbuchhandlung, 
G. m. b. 9., 1907. 165 Seiten. Preis 
1,50 MR. 


Diefes Tugendjahrbu hat einen 
wohlverdienten Ruf. Auch der neue 
Jahrgang ift vorzüglid. Gleich im 


Anfang führt ein feſſelndes patriotifches 
Teltfpiel in zwei Bildern „Deutſchlands 
gute Geiſter“ die Tugend in Die Zeit 
des Arieges von 1870 und bietet ihr 
nit nur prädtigen Defeftoff, fondern 
auch treffliches Material für eine Jugend: 
aufführung, die nicht verfehlen wird, 
überall großen Beifall zu erwechen. In 
reihem Wechſel folgen Erzählungen 
patriotifhen Inhalts, Darftellungen aus 
dem Gebiete der LDandwirtihaft, der 
Volkskunde und ländlihen Bolksfeite, 
Märdhen, Bolksfagen und eigenartige, 
zum Teil ergreifende große und kleine 


Tiergeſchichten, die eine wertvolle Be- 
reicherun der Tierfchußbeftrebungen 
bilden, Bedihte und Sprüde. Obmohl 
die Tendenz der Auswahl — in ber 
Jugend für die ne und Eigenart 
des Debens der Menſchen, der Natur: 
und Tierwelt auf dem Lande Berftändnis 
und Interefje zu erwehen — aus der 
einheitlich zujammengeftellten Auswahl 
klar hervorgeht, tritt doch nirgend ein 
troken und nüdtern belehrender Ton 
hervor. Im Begenteil find alle Beiträge 
in einem frifhen, lebhaften Geiſte ge- 
ſchrieben, dem ein unverkennbarer Erd» 
und Waldduft anhaftet. Eine Auswahl 
von Rätjeln, Spielen und Aufgaben aller 
Art am Schluß gibt der Landjugend an 
den Winterabenden reiche Belegenheit zu 
luftigem SKopfzerbrehen. 28 größere 
Illuftrationen und zahlreihe Tertbilder 
von F. Müller-Münfter u. a. bilden einen 
prächtigen künftleriihen Schmud des 
Buches. Der billige Preis ermöglicht 
bejonders eine weite Verbreitung des 
Buches unter der Landjugend. 


—. 





Im Juliheft des Jahrgangs 1906 
der Süddeutihen Monatshefte wurde zum 
eriten Male eine Epiftel Friedridy Theodor 
Viſchers veröffentlicht, in der es alfo heißt: 

„Herzlid; erfreut's, wenn einer von 
unfrer ftillen Bemeinde 

Aus der Ferne uns beut freundlich im 
Beifte die Hand. 


Weitab von dem Bedräng’, in fried- 
licher Stille geborgen, 

In der reineren Duft wohnt die Ge— 
meinde des Beifts. 

Nicht verihloffen und kalt wegblikend 
vom Kampfe des Debens — 

Manch ein rüftiges Blied handelt und 
wirket als Mann — 

Unnachſichtig und ftreng, wo das Böfe, 
das Schlechte ſich rühret; 

Wo es den Toren gilt, läßlid, zum 
Scerze geſtimmt — 

Aber fie fammeln gern, wie Fauſt bei 
der traulihen Lampe, 

Warm nad) innen gekehrt, innig die 
Seele in fih, — 

Unfere Zahl, wir wilfen fie nit, wer 
könnte fie zählen ? 


Einige treten hervor, ſchaffend in Formen 
und Wort, 

Andern fehlet die Bunft der Muße zum 
Dienfte der Mufen, 

Dod ihr Innerjtes bleibt reiner Be» 
trachtung geweiht. 

Und fo findet und kennt man Jid) nicht, 
nicht ilt er zu binden, 

Diefer Bund, er ift licht, offen und doch 
aud geheim. 

Nein! jo jagen wir uns, nidt klein 
ift die ftille Bemeinde ! 

Taufende halten zu uns, [hauen und 
fühlen wie wir!” 


Daran anknüpfend ſchrieb Dr. Oskar 
Bulle in der „Beilage zur Allge- 
meinen Zeitung” (Münden 1906, 
Nr. 191) einen Aufſatz „Die ftille Be: 
meinde*, der es aud heute noch ver» 
dient, an diefer Stelle im Wortlaut 
wiedergegeben zu werden: 


„Seit den Tagen, in denen der Ber- 
fafjer der Lyriſchen Bänge” in feiner 
Dankesepiftel an einen ihn freundlid) be» 
grüßenden Leſer fo zuverfihtlic und troft« 


reich von der ftillen Bemeinde des ag 
ejprohen, hat der Blaube an den Be- 
Hand diefer Gemeinde manden harten 
Stoß erlitten. Diele von den ganz Neu— 
gejheiten behaupten ſogar, fie beftehe 
überhaupt nicht mehr oder fie fei, wenn 
nicht ganz ausgeftorben, auf ein fo kleines 
Häuflein ge we da fie 
für das geijtige Leben des Volkes fürder- 
bin nit in Betracht komme. In ganz 
anderen, weiteren, ausjchweifenderen 
Bahnen bewege ſich heute diefes Deben, 
und die ftille Sammlung „bei der trau» 
lien Lampe” fei nur die Sache mancher 
Sonderlinge und Eigenbrödler, die nun 
einmal nicht ausfterben, weil es in der 
Welt aud folhe Käuze geben mülfe. 
Dieje Behauptung ift ganz verftändlid,, 
denn jedes ftille Deben, jede ftille Wirkung 
wird heute, wo nur lautes und vordring« 
lihes Bebahren zur öffentlihen Beltung 
—— gerne und leichthin totgeſagt. 
ber mit dem Totgeſagtwerden iſt es ſo 
eine eigene Sache. Schon ber Bolks» 
— ſchreibt ihm die geheimnisvolle 
raft zu, ein noch recht langes und 
kräftiges Weiterleben heraufzubeſchwören. 
So wird vielleicht auch der ſtillen Be- 
meinde des Beijtes gerade aus der An— 
kündigung des Untergangs, dem fie jetzt 
nad) der landläufigen Shähung verfallen 
ift, eine zu Urftänd und ein ferneres 
frifhes Bedeihen erblühen. 

Die Zugehörigen zu dem Bunde, der 
„licht, offen und doch auch geheim“ ift, 
dürfen nur nit verzagen, auch wenn 
augenblikli ein ogenfhwall von 
veräußerlihenden und verfladhenden Ten- 
denzen aus dem Broß- und Schnellbetrieb, 
dem die geiftige Aultur der neueften Zeit 
immer mehr und mehr verfällt, über ihre 
Häupter daherbrauft. Die ftille Bemeinde 
trägt etwas von dem weltgeſchichtlichen 
Lebensinhalt und Lebensftoff in ſich, der 
fi) immer wieder durch alles Berfchüttet- 
werden bindurdringt. Solange es nod) 
Menjhenkinder gibt, die über den je- 
weiligen Augenblik hinausdenken, die 
auch aus dem bunteften täglihen Ge— 
Ihehen oder aus den wechſelvollen Bor« 
Bon der Geſchichte wie des an die 

atur geketteten Dafeins einen tiefen und 
bleibenden Sinn herauslefen, wird es dem 
Bunde der Stillen im Lande an Mit- 
gliedern nicht fehlen, und fein geheimnis« 
volles Wirken wird ſich auch künftighin in 
unferem geiftigen Leben verfpüren laffen. 
Bielleiht jogar um fo ftärker, je mehr es 
jetzt gänzlidy ausgeſchaltet zu fein ſcheint. 
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Denn warum jollte das allgemein 
gnltige Geſetz vom Auf und Ab in der 

eltgefhichte, von Wirkung und Begen- 
wirkung gerade auf .. Bebiete eine 
Ausnahme erleiden ? arum follte das 
überlaute und überhaftige Wejen, das aus 
der ſich immer mehr fteigernden jozialen 
Schnellebigkeit der Begenwart aud in 
das geiftige Deben eingedrungen ift, nicht 
[hließli einmal den Rückſchlag finden, 
der für jede UÜberfpannung unausbleiblid) 
ift? Diefer Rückſchlag wird aber gerade 
aus dem Kreiſe der ftillen Bemeinde ber- 
aus erfolgen. Schon beginnen fidy bier 
die Kräfte leife zu regen und in einzelnen 
Brennpunkten zu fammeln, die der fort« 
[hreitenden WAmerikanifierung unſerer 
geiftigen Aultur einft wieder entgegen« 
wirken werden. Aus dem ſchon hier und 
da aud in der öffentlihen Erörterung 
fid) zeigenden Unmut über das durd) das 
Mafjentum unferer literarijhen Produktion 
bedingte Zurüctreten der Qualität der 
Bildungswerte gegenüber ihrer Quantität 
wachſen der ftillen Gemeinde jene Aräfte von 
allen Seiten zu, und es bedarf wohl nur 
eines günftigen Anftoßes von außen, um 
ihnen die Richtung auf ein einheitliches Ziel 
bin zu geben. — Nicht nur in der eigentlichen 
Literatur, der willenihaftlihen wie der 
belletriftifchen, fondern auch innerhalb des 
Bereiches, den die große Bildungsver- 
mittlerin unferer Tage, die Prefje, mit 
ihrem gewaltigen und ftetig ſich mehren« 
den Einfluß beherrſcht, wird in dieſem 
Sinne die ftille Bemeinde des Beiftes einft 
wieder größere Wirkjamkeit beanſpruchen 
können und verlangen, als es jett der 
Fall if. Denn aud bier, wo es gilt, 
die an anderen Stellen erzeugten Bildungs» 
werte in weitefte Kreiſe zu tragen, wird 
es jchliehlih wieder darauf ankommen, 
die leife fih an dem —— Herde 
unſerer Bildung regenden Kräfte zu 
ſammeln und ihnen ein einheitliches Ziel 
zu geben. Jetzt herrſcht hier — wer 
könnte das leugnen — ein ziel» und plan« 
lofes Bergeuden der Aräfte, ein unge» 
heurer Verbtauch von allen mögliden 
Bildungselementen und Bildungswerten, 
die von den verſchiedenſten Seiten her 
dem großen Sammelbecen zufließen, ohne 
daß aus dem brodelnden Gemiſch ein 
greifbarer Bemwinn für die geiftige Aultur 
unjeres Dolkes herauskäme. Solange in 
der Tagesprefje das Hauptgewiht auf 
die äußere Fülle und Buntheit der an 
die Lefermafjen zu überliefernden Bildungs» 
werte und nicht vielmehr auf ihre Ein» 
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beitlihkeit und vertiefte Durcharbeitung 
gelegt wird, kann von der Erfüllung einer 
Rulturellen und volkserzieheriihen Auf- 
gabe bei ihr nicht die Rede fein. Die 
große Bildungsträgerin wird, wenn ſie in 
diefer Hinfiht nit zur Selbftbefinnung 
und zur inneren Sammlung kommt, wenn 
nicht auch in ihr die ftille Bemeinde des 
Beiftes eine kräftige Wirkung auszuüben 
beginnt, auf die Dauer nur zur Über. 
mittlerin von Berwirrung und Ober: 
flächlichkeit an die Bolksjeele werden. 

Schon jetzt geht fie in der geiftigen 
Berwöhnung des Bolkes durd) die Heran- 
üchtung und Pflege eines oberflädlichen 

ejebedürfniffes allzumeit. Ebenfo ſchwer 
wie es für den Erzieher der Jugend ift, 
die durch ungezügelte und ungeregelte 
Lefewut erzeugte geiftige Schlaffheit zu 
bekämpfen und das durch Schmökern ver: 
wöhnte Aind wieder zu ernftem und 
energifhem Nachdenken zu bringen, eben⸗ 
jo [wer wird es einft fein, die Befahr 
zu befeitigen, die aus der Nadygiebigkeit 
der —— gegenüber dem oberfläch⸗ 
lihen Lejebedürfnis des Publikums für 
unfere gejamte geiftige Volksgeſundheit 
erwädlt. Eine geijtige Volkshygiene ift 
aber doch fidherlid nicht minder wichtig 
als eine körperlihe.. Wie man dem 
Körper allerlei Anftrengung und Ent— 
jagung zumuten muß, um ihn abzuhärten 
und au kraftvollen, ausdauerndenLeiftungen 
fähig zu maden, jo follte man doch auch 
den Beift des ganzen Bolkes dadurch zu 
kräftigen und abzuhärten ſuchen, daß man 
ihm nidt immer nur eine Aoft vorfetzt, 
die er ohne weitere Selbfttätigkeit, ohne 
eigene Übung im Nachdenken verſchlingen 
kann, fondern daß man ihn an kräftigere 
Speife gewöhnt. Erft wenn die Prefle, 
als heute einflußreichite — — 
ſich die Aufgabe ſtellt, den Leſer nicht 
nur zu unterhalten und ihn lediglich mit 
allerlei buntem und leichtem Bildungsſtoff 
abzufüttern, ſondern ihn auch wirklich zum 
Delen und zum Bemwältigen eines ernjteren 
Begenftandes und eines größeren, ver« 
tieften Zufammenhanges heranzubilden, 
erft dann wird man von dem volkser- 
zieherifhen Einfluß der Zeitung reden 
können. 

Dazu gehört aber vor allem auch, 
daß fie neben den Begenwartswerten auch 
die Ewigkeitswerte unferes fozialen und 
geiftigen Daſeins rihtig zu würdigen 
lernt. Es gibt einen Begriff, auf defjen ein« 
fihtsvoller Anwendung die ganze Ber 
deutung der modernen Preſſe beruht, das 


ift der Begriff der Aktualität. In dem 
rafhen Ergreifen des augenbliclid Be- 
Ihehenden, in der Erörterung und dem 
ſicheren Beurteilen der täglihen Vorgänge 
bejteht die Hauptkunft, aber aud der 
Hauptreiz der journaliftiihen Arbeit; 
—— liegt die große Anziehungskraft 
egründet, die die Ergebniffe diefer Arbeit 
auf das leſende Bolk in feinen ver- 
ſchiedenſten Bildungsihihten ausüben. 
Die aktuelle Verarbeitung nidt nur der 
politiihen und jozialen Tagesereignifje, 
fondern aud) des Bildungsftoffes, der aus 
den Stuben der Belehrten, aus den Werk» 
ftätten der Techniker, aus den Ateliers 
der Aünftler tagtäglich ins öffentliche Leben 
bineinftrömt, gehört zu den er en 
Aufgaben der Zeitung, und ihr dieje Auf- 
gabe irgendwie beſchränken zu wollen, 
hieße fie ihres Lebensnerves berauben. 
Aber von der Art, in der fie ſolche Arbeit 
bewältigt, in der fie den Begriff der 
Aktualität zur Tatſache werden läßt, hängt 
es ab, ob ſie wahre Bildungsvermittlerin 
werden kann oder nidht. Denn neben 
der Aktualtät, die lediglich haftig zugreift 
und unterjhiedslos Neuigkeiten auf 
Neuigkeiten häuft, gs me fie nun für das 
foziale und geiftige Leben unjeres Bolkes 
wichtig oder gleihgültig, nützlich oder 
ſchädlich fein, muß ftets jene Aktualität 
im höheren Sinne des ortes ftehen, 
die das Begenwärtige im Lichte des 
großen, weltgefhidhtlihen Geſchehens be- 
trachtet und die audy aus den Vorgängen 
der Vergangenheit oder aus den Ergeb- 
niffen der ftreng wiſſenſchaftlichen Forſchung 
ein Licht auf das uns umraufdhende Leben 
fallen zu laffen weiß. Nur dann wird 
wahre Aktualität die Sprade der großen 
Bildungsträgerin, der Zeitung, durch— 
audhen und beleben, wenn fie große 
ujammenhänge herzuftellen vermag, aud) 
für die ſcheinbar unbedeutendften Bejcheh- 
niffe, wenn fie neben den Begenwarts» 
werten des Lebens aud die Ewigkeits» 
werte, die verborgen in feinen Tiefen 
ſchlummern, zur Beltung bringen kann. 
Dazu ift aber ein Hinabfteigen in diefe 
geheimnisvollen Debensgründe nötig, eine 
Vertiefung aller Bildungsmittel, die die 
Prefje zur Erfüllung ihrer Aufgabe ver- 
wendet. Wenn es hieran fehlt — und 
wie oft fehlt es dod daran! —, kann 
man wohl mit dem Berfafjer der oben 
zitierten Epiftel, „von des blinden Be» 
wühls wildem Getös und Beichrei, wo 
ſich die Eitelkeit wahnfinnig bläht in der 
Unform und was der Affe erfand, haftig 
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der „fe befolgt“, aud im Hinblick auf 
die Bildungsarbeit der Prefje reden. 
Aud hier ift es die ftille Bemeinde 
des Beiltes, die zur Gelbftbefinnung, zum 
Sammeln der unjer eigentliches Deben be- 
dingenden Aräfte mahnt. Ihre Ange 
börigen, die Taufende, die zu ihr halten 
und jhauen und fühlen wie fie, wenden 
ſich jet noch vielfady widermillig von der 
großen Bildungsträgerin der Neuzeit ab. 
Sie finden in ihr nicht die höhere und 
feinere Aktualität, die für fie zum warm 
nah innen gekehrten Deben der Seele 
gehört. Aber wir zweifeln nicht daran, 


daß auch in der Prefle die ftille Gemeinde 
des Beiltes wieder ihre leife, tiefe und 
anhaltende Wirkung auf die geiftige 


Kultur unferes Dolkes ausüben wird, jo 
fehr ein augenblichlichet Zug unferer Zeit 
dagegen zu ſprechen ſcheint. Wären * 
Hoffnung und dieſer Glaube nicht, ſo 
müßten wir in der Tat an dem Fort— 
fchreiten der wahren Aultur überhaupt 
verzweifeln.“ 


Au Lur Lur Lu Ar Ar Aue Ar Lar he Sr A har A Lu a hr 


Dem „neuen Brevierunfug” ſpricht 
Karl Stredker im „Literarifchen 
Echo“ (1906, Heft 18) ein fcharfes Urteil: 

„ » . Der Bedanke: eines Dichters 

Hinterlaffenihaft in diefer verkürzten und 
erhaditen {Form herauszugeben, ift un— 
Annig in fi; aud der geſchickteſte Be- 
arbeiter kann da nichts Butes heraus» 
bringen. Denn ein Banzes ift mehr als 
die Summe feiner Teile... . Und gerade 
beim Dichter kommt es auf die Zufammen« 
hänge an... . Der Brevierfabrikant aber 
muß die Täufchung hervorrufen, als fei 
die Summe gewiljer Teile ein Abbild des 
Banzen, ihm find die Zujammenhänge 
hinderlich, ift die organiihe Bildung des 
Banzen höchſt unbequem. Denn er kann 
nur Teile bringen, die für ſich verſtändlich 
find, er muß nad Sentenzen ſuchen, nad) 
allgemeinen Wahrheiten und dieje heraus» 
Ihneiden. Als ob die Bedeutung eines 
Dichters in feinen allgemeinen Wahrheiten 
(wie viele gibt es überhaupt davon?) 
läge. Sie liegt vielmehr im Befonderen, 
in der Durdydringung des einzelnen (Falles 
mit feinem Beift, jo zwar, da er Bes 
deutung für das Banze erhält. 

Nun ift das Unwägbare eines Aunft- 
werkes, der Duft und Haud, der es erft 
vollendet, fo zart, daß man ſchon fagen 
kann, ein Igriihes Gedicht, das feinen 
Wert noch behalte. wenn man den 


Inhalt erzähle, fei ein fchledhtes 
Igrifhes Bediht. Bon diefem Be- 


danken aus betradhte man den Bans 
dalismus der Brevierfanatiker, die einen 
höngewadjfenen Baum in Brennholz ver- 
ägen und uns nun die nadten Anüppel 
binhalten; die einem wogenden Aornfeld 
nur Wert beimeljen, wenn fie es in Häckſel 
zerfchnitten haben. Aber felbft Freund 
Brauohr zieht diefem kraftlojen Futter 
nod blanke Haferkörner vor. 

Wie muß der künftleriihe Sinn in 
diefen Deuten entwicelt fein! Id bin 
überzeugt, fie halten die geſchmackvollen 
Potpourris unferer Militärkapellen für 
einen Ohrenſchmaus ohnegleichen! Einzelne 
Klänge herausgeriffen und durch eine ger 
meinfame Note verbunden, ob Beethoven 
oder Linde, gilt glei — das ift Mufik! 
Uber die Potpourris geben ſich wenigftens 
anjprudyslos, fie haben keinen höheren 
Zwed, als die Bäfte eines Bierkonzerts 
ein Diertelftündchen zu unterhalten. Wenn 
indefjen ein literarijher Berlag in künft« 
er. Ausftattung ein Boethe- oder 

Scopenhauer-Brevier zur Beiprehung 
an ernithafte Zeitjchriften verjendet, fo 
darf er fih nit wundern, wenn man 
einen anderen Maßſtab anlegt als der 
Biermufikfreund in der Hafenheide. 

gu allen Zeiten haben klare Aöpfe 
und künftleriih empfindende Menſchen 
nur Spott für dies barbariſche Ausſchlachten 
und Kleinhacken lebendiger Dichtung ger 
habt. Hebbel nennt es in feinem Tagebud 
geradezu ein „Sündigen"! “Jean Paul 
fpottet in feiner Borfeh ule der Afthetik: 
„Ein... Werk — ſie zu koſten, 
wenn ſie einige Meinungen daraus als 
Proben vorzeigen, was nichts anderes 
heißt, als Nägel und Haare eines Menſchen 
abſchneiden und ſie als ſo viele Beweiſe 
produzieren, daß er keine Nerven und 
Empfindungen habe.“ Nietzſches garathuſtra 
ſpricht alfo: „Gleich Mühlwerken arbeiten 
ſie und ſtampfen: man werfe ihnen nur 
feine Frudtkörner zu! — fie wiſſen ſchon, 
Korn klein zu mahlen und weißen Staub 
daraus zu maden.* Selbjt ein fo vor» 
urteilslofer Herr, wie der Teufel, mokiert 
ih: „. . . Sucdt erft den Geift heraus» 
zutreiben, dann hat er die Teile in feiner 
Hand. Fehlt, leider! nur das geiflige 
Band." 

Das Beilt- und Sinnlofe diefes Brevier- 
Unfuges muß darum einmal hervorge- 
hoben werden, weil die geihmadkfeindliche 
Spekulation offenfichtlidy Erfolg hat. In 
dem TVerlaae des (rillnarser-Rreniors 
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ind bisher ſchon Goethe, Bismard, 
eethoven, Shakefpeare, Mozart, Schopen» 
bauer, Schiller, Schubert, Hebbel,Liliencron, 
Keller, Schumann, Heine und Aleift zu 
„Brevieren“ vermwurftelt worden. Der — 
"Erfat für" .„. . ſcheint alſo doch Käufer 
zu finden. DBielleiht bat der andere vor- 
erwähnte Derlag, der den „Brevierge- 
danken weiter ausgeftalten“ will, 2. 
doch recht, wenn er jo köſtlich fagt: „ 
dem nervöfen Haften und Treiben — 
Zeit ... ift es weniger denn je möglich, 
durd) eigene perjönlihe Lektüre die her⸗ 
vorragendften Werke großer Dichter und 
Denker kennen zu lernen.“ 

Nun denn — es muß offen gejagt 
werden: follte die geiftige Verblödung 
wirklich ſchon fo weit bei uns vorgeſchritten 
fein, fo find aud) diefe Surrogate unnütz, 
denn wer an ihnen Bejhmad findet, ift 
nit organifd veranlagt, einen Boethe 
oder Beethoven in Ertraktform teelöffel« 
weife zu genießen und zu verbauen. Ein 
Unfug bleibt es aljo auf alle Fälle.” 


Aue Aue Ar 4 Ar Asse Are A Ar Kr Aue haar Aue Asa Asse hear A 


Im erften Januarheft ftellt der „Aunft» 
wart“ in einem „Aalenderzeit* be- 
titelten Aufſatze Betrahtungen über die 
Bedeutung des Aalenders für die Begen- 
wart an: 


„Wiederum fluten fie heran, die Bolks», 
Leſe⸗, Bilder- und Übreißkalender fürs 
neue Jahr. Wiederum fidhteten und ſuchten 
wir, ob „der“ Kalender fürs deutfhe Haus 
vielleiht darunter fei. Und wieder für 
ein Jahr müffen wir uns bejceiden. 

Aber die Sahe hat immerhin ihr 
Gutes, denn fie führt auf die (Frage nad 
dem Wejen und Zweck des Aalenders, 
der heute offenbar nidyt mehr recht weiß, 
wozu er eigentlid nütze fein joll. Früher 
mußte er das jehr genau, nod) vor hundert 
Jahren etwa und weiter zurück wußte er 
eine ganze Menge von Jahresneuigkeiten 
gu berichten, die das Bolk in feiner Breite 
und Tiefe eigentlidy _erft durd ihn erfuhr. 
Er war zunädft Uberfhau über das 
Widhtigfte des Vorjahres. Er war aber 
niht etwa nur Chroniſt, er war aud 
Berater in Saden des Aderlaffens, in 
der Regelung des häuslidyen Pebens nad) 
der Stellung der Geftirne, er madhte 
das Wetter ſchön oder ſchlecht, er 
prophezeite Krieg, Peſtilenz, Hungers» 
not oder qute Ernten, Diehreihtum und 
Kinderfegen, und war derart ein graujam 
gelehrter und geheimniskundiger Herr. 


Er ſprach aus, was das Bolk dachte und 
wünjdte, er phantafierte und beluftigte 
fid) mit ihm, und ſprach es aus in einer 
Sprade, die das Volk verftand. „Ein 
Quellenwerk zur Entwiklungsgefdichte 
der Bolksphantafie” bat W. H. Riehl in 
feinen Aulturftudien diefen alten Bolks- 
kalender mit Recht genannt. Und kein 
Beringerer als Matthias Tlaudius ift als 
„Wandsbeker Bote“ treuherzig jahraus, 
jahrein ins weite Land und redht als 
Ralendermann in die Herzen eingezogen. 

Das find nun freili vergangene 
geiten. Die Zeitung hat dem Aalender 
das Waffer der Ereigniſſe abgegraben 
und ihm nur noch einen kleinen Pla am 
Herde gelaffen, wo er nach dem Borzeigen 
— Monatstafeln mit Sonnen» und 

ondfinfterniffen, Mefjen- und Marktan- 
gaben den freundlichen Leſer mit ein paar 
Geſchichten, Shwänken und Bildern nod 
unterhalten darf. Doch diejer bejcheidene 
Pla wird ihm kaum nod in Frieden 
belajjen vor all dem nicht alljährlidyen, 
fondern alltuglihen Übermaß an 
„euilleton”, an Leſe- und Bilderftoff 
jeder Art, das die Tagesprefje und die 
Beitfriften [hier unüberjehbar aus» 

chütten. 

Auf allerlei Wegen iſt der Kalender, 
foweit er nicht im alten Geleiſe weiter« 
trottete, vor diefer Bedrängnis geflüchtet: 
er bat fid mit höheren Anfprühen an 
die Bebildeten als „Jahrbuch“ aufgetan: 
fiehe die „Patria* Naumanns, oder das 
neue „Schweizeriihe Tahrbuh" von 
Schultheß in Züri, oder das „Türmer- 
Jahrbuh“, oder die „Freude* von 
Langewieihe. Hier werden (Fragen be» 
handelt, weldye die Begenwart bewegen, 
oder nad der Herausgeber Anſicht be» 
wegen jollten, das — — ver· 
ſucht eine umfaſſende Chronik des Neuen 
auf zahlreichen Gebieten, die „Freude“ 
neigt mehr zur Betrahtung vergeljener 
Baben der Vergangenheit. Weiter: der 
Aalender hat ſich einem Broßen gemütlich 
Ihlenkernd und zitierend aufs Anie ge 
fett: fiehe Bierbaums „Boethe-Ralender“, 
den „Beethoven-Aalender* der Zeitichrift 
„Mufik", den „Frig:Reuter-Ralender* von 
K. Th. Gaedertz. Alſo eine neue Form 
der „Erzieher"-Bewegung, aber od) eine, 
die von der eigentlihen Zweckform des 
Ralenders eher ab- als zu ihr hinleitet. 
Dann haben wir die Menge der lokalen 
Kalender: den niederfähliihen „Heidjer“, 
den „gemittlihen Schläfinger”, den „Don 
de Waterkant"; fie juhen den alten 
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Bolkskalender für eine beftimmte Dand-» 
Ihaft fortzufegen; „Heſſen⸗-Kunſt“, „Alt« 
fränkijhe Bilder“, „Der RheinifcWeft- 
fälifhe*, der „Schweizer Kunſt⸗“, der 
„Berliner Kalender" wenden ſich vor- 
wiegend ans Auge, möchten den Sinn für 
die alte landſchaftliche und arditektonifche 
Befonderheit auftun. Der „Leipziger 
Kalender” ift zugleich Chronift, literarijcher 
Bejellfhafter und Kommunalpolitiker. Da 
find ferner die zahlreihen Fach- und 
Tafchenkalender, auf die wir nur ebenſo 
ſummariſch binweifen können, wie auf 
die Abreiß- oder jonjtigen Reklame: 
kalender für literarifhe oder ſonſt welche 
Produkte. 

Überblikt man die ganze Reihe, fo 
ergibt fi, daß jeiner Abjiht nad) das 
„Lürmer-Jahrbuh* am meijten verfudht, 
als zeitgemäßes „Bud, der Zeit” zu gelten. 
Uber es krankt meiner Meinung nad 
am Zuviel, wie unjere Gegenwart jelber 
am jchwerverdaulihen Zuviel leidet. Es 
ift außerdem durd die Zuteilung eines 
jeden Sondergebietes an einen Spezial« 
bearbeiter notgedrungen unperſönlich ges 
worden. Bielleiht ein Fehler, der fi 
gar nicht mehr vermeiden läßt, wenn wir's 
auch noch jo klar wifjen mögen, daß aud 
heute noh ein Aalender feine volle 
Wirkung aufs ganze Land, auf Bornehm 
und Bering nur üben könnte, wie zu des 
Wandsbekers Zeiten, durh die ganz 
perjönlihe Art des Kalendermannes. 

Bielleiht aber ließe ſich diejer (Fehler 
doch, wenn nicht vermeiden, jo einjchränken. 
Ein Bearbeiter allein reichte heute freilich 
niht mehr aus, aber nehmen wir an, 
daß ſich ihrer vier zufammentäten, je einer 
für Politik, Aunft, —6* und 
Technik, daß ſie, ein jeder friſch von der 
Leber weg, verſuchten, nur das wirklich 
Wichtige des abgelaufenen Jahres be— 
trachtſam einzuſtellen in die Reihe des 
Geſchehens — ſollte da nicht doch etwas 
Perſönlicheres zuſtande kommen, als wir 
in unſern heutigen Kalendern vorfinden? 
Verhülfe nicht gerade der heilſame Zwang 
zur äußerſten Kürze dazu, alles ver— 
ſchrobene Bildungs» und aufeinander— 
eſchobene Kenntnisweſen einmal wegzu— 
hieben und die Tatjahen ſchlicht und 
rubig durch ſich felber ſprechen zu laffen? 
Tatſachen, die tieferes als ein Eintags- 
und Zeitungsleben in fid tragen, ſammeln 
fih im Laufe eines kurzen Jahres kaum 
jo viele an, daß fie nidht in einem ſchmalen 
Buche Platz fänden. 
dazu von unfern beften Meijtern, und 


Ein bijchen Kunft | 


der fAalender fürs deutihe Haus wäre 
fertig. Wer madt ihn ?“ 


Au Aue A Le Lr Aa Ar Ar Lur Aae Sue hr Ar Aue ha Ar A 


Ernſte Worte über Jugendſchriften, 
insbejondere für Mädchen, finden wir im 
„Deutſchen“ (Bd. 5, Heft 12) aus der 

der unferes Mitarbeiters Julius 

avemann: „... Unſere Backfiſche 
follen am Ende dod nit nur Bräute 
werden, die Mortenkranz und Atlas» 
Ihleppe geſchickt zu tragen willen — wie 
die Eſchſtruth und Beiltesgenoffinnen fie 
glauben maden — fondern nad) liber- 
windung Ddiefes unweſentlichen Zwijchen- 
ftadiums Mütter. Man tut alfo gut 
daran, die im kleinen Mädchen ſchon 
vorhandenen Anlagen und Regungen, die 
fih beim Puppen» und Ainderhüten offen- 
baren, nicht zu unterdrücken, fondern 
weiterzuentwiceln und zwar ins Seelifche 
hinein. Man lehre die angehende junge 
Mutter in ihrer Lektüre in fo einfad 
anjprechender Weife, wie das bier („Was 
id meinem Sans erzählte“ von Maina 
Heyck⸗Jenſen) geihieht, Blike in das 
Werden der jungen Menfchenjeele, in das, 
was wertvoll in ihr ift oder gefahrvoll 
| werden kann, tun und gebe ihr ein 
Beifpiel, wie fie ihre Söhne zu Männern 
erziehen kann. Denn das ijt freilid ein 
ebenjo fchwerer wie herrlicher Beruf, der 
es jo wert ift, wie nötig hat, daß man 
auf ihn vorbereite. 
Wenig genug haben die jogenannten 
Jugendjgriftftellerinnen ihr Augenmerk 


auf diefen natürlihften Beruf ihres 
Beihlehtes gerichtet. Taufende von 
Mädchenleben werden jährlih in der 


geit, wo die Seele willig jede Nahrung 
annimmt, durd die albernjten Geſchichten 
vergiftet. Taufende [höner Keime werden 
durch Aufftaheln törihter Wünſche und 
das Beibringen falfher Anſchauungen 
ertötet. Leider find jo viele Eltern nad)» 
läffig oder ſchlecht orientiert bei ihrer 
Auswahl und geben ihren Töchtern bin, 
was andere geben, was „immer gegeben 
wurde”, oder was fie ſelbſt auch lajen, 
ohne ihrer Anfiht nad) Schaden gelitten 
| zu haben. Sie bedenken nidt, daß die 
veränderte Zeit fo viel früher, jo viel 
gewiljer und fo viel jhwereren Befahren 
ausjett. Das mütterlije Empfinden 
| wird aud) bei denen, die nicht (Frauen 
werden, nicht umfonjt genährt und ge— 
leitet werden. Es ift die große, durch 
| keine andere zu erfetjende Kraft, durch 
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die die (frauen überall und ohne fon» 
kurrenten Segen wirken können. Was 
nüßt uns alles Ringen auf fozialem Ge— 
biete, was nüßt alles im Intereſſe der 
geiftig fchöneren und freieren Durch— 
bildung der Frauen Errungene und ihre 
rößere Unabhängigkeit von dem Blüds- 
it daß der paflende Lebensgefährte ſich 
indet und das Leben die Bereinigung 
mit ihm zuläßt, wenn nidyt zugleid) das 
innere Blücdsempfinden, das nur das 
Ausleben der natürlihen Beftimmung 
gibt, damit gewährleiftet wird? Und 
was nüßt es andererjeits, wenn die Bes 
freiung vollzogen wird, um dem Mädchen 
die freie Wahl des Gefährten umjo uns 
beeinflußter von Nebeninterefjen zu er: 
möglihen, wenn von denen, die die 
jugendlihen Anſchauungen, 
und Wünſche in eine beftinımte Ridytung 
bringen, wie von denen, deren Pflicht 
es wäre, gerade bier mit Vorbedacht und 
liebender Sorge die Auswahl unter den 
zu empfehlenden Büchern zu treffen, 
unbeanftandet weiter gejündigt wird ? 
Die gerügte Sorte von Jugendigriften 


ift — man kann das ruhig ausſprechen 


— der gefährlichfte Feind für die ſchönſten 


Beftrebungen zum Beften der (frauen, in 


deren eigenen Reihen er die Anteilnahme 
für diefe verhindert, und damit auch der 
Beitrebungen zum Beften des Bolkes 
überhaupt. Indem fie jener Dummheit 
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Berliner Bibliotheken. 
bat viele Bibliotheken. 
wendiger iſt ein ‘Führer durch dieſes 
Labyrinth. Der Direktor der Königl. 
Bibliothek, Beh. Regierungsrat Dr. Paul 
Shmwenke und Bibliothekar Dr. 4. 
Hortzſchansky haben ſich der Mühe 
unterzogen, einen „Berliner Biblio» 
tbekenfübhrer“ zujammenzuftellen 
(Berlin, Weidmann 1906). Derfelbe gibt 
eingehende Auskunft über rund 250 
öffentlihe und halböffentlihe Bücher: 
jammlungen Berlins. Die reihjte von 
allen iſt natürlich die Königliche Bibliothek. 





Berlin 
Um fo not 


Während fie beim Tode des Broßen Kur- 


fürften 20000 Bände Drudicriften ent: 


hielt, befitt fie deren jetzt 123000 Bände, | 


dazu 30000 Handiriften, 500U0 Karten- 


| 
werke und über 100.00 Bände Mufikalıen. | 


Hoffnungen | 


Biblistbeksnachrichten. 


Borfhub leiften, die Böttern vor jeder 
andern Abart unübermwindlidy ift, indem 
fie in den breiteften Mafjen die größte 
Flachheit in bezug auf Rebenserwartungen 
mit einem Nimbus umgibt, der die jungen 
Kräfte zu falſcher Betätigung verleitet 
und ein vorzeitiges Ermüden und Landen 
bei Frivolität und einer Bleicdhgültigkeit, 
die nur nod dem kleinlichſten Alltag lebt, 
zur Folge hat, werden diefe Machwerke 
Ihuld an einer immer weiter um ſich 
treifenden Jerrüttung der Ehen, an einer 
Frühen Blafiertbeit der finder, an 
taufenderlei Elend und Berbredhen unjerer 
Tage. Die eine Eſchſtruth bat fidher 
mehr Unheil auf dem Gewiljen, als alle 
Kolportageromanfabrikanten zufammen. 
Freilich, es gehört viel dazu, ein 
guter TJugendfghriftfteller oder eine gute 
Tugendfgriftjtellerin zu fein, Künſtlerſchaft, 
Liebe und Berftändnis für die Jugend 
und VBerftändnis für das neue Leben 
und feine großen Aufgaben. Aber der 
Lohn, der denen, die das haben, zu« 
teil wird, ift auch groß. Denn die 
Jugend fühlt fchnell, wer ihnen Gutes 
ı geben mödte und zu geben vermag, 
' und fie ilt dankbar, und ihre Liebe ift 
warm, In der Beihichte eines Volkes 
| und der Menjhheit aber werden die 
| Wirkungen eines fegensreihen Schaffens 
auf diefem Gebiete der dauernde Lohn 


fein.” 
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Der alphabetiihe Katalog der Druck— 
fhhriften umfaßt 13265 Foliobände. Der 
Vermehrungsetat beträgt 146400 Mk. 
Davon foll die deutiche Literatur „in 
möglichfter Bollftändigkeit, die ausländiiche 
in angemefjener Auswahl" gejammelt 
werden. In weitem Abftande fteht die 
Univerfitätsbibliothek mit 189000 Bänden 
und einem Bermehrungsetat von 23000M. 
Unter den weniger wiljenfhajtlihe als 
allgemeine Bildungszwecke verfolgenden 
Bibliotheken ift die größte die Stadt« 
bibliothek mit 70 00 Bänden Drudt 
ı Ihriften. Sie wird erſt im Herbſt 1907 
der Benußung zugänglich gemadt werden. 
Ausſchließlich aus den Mitteln des Stadt- 


 verordneten Hugo Heimann wird Die 
„Dffentlihe Bibliothek und Pefehalle zu 
unentgeltlicher Benutung für jedermann“ 


(Alerandrinenftraße * —— (fiehe 
unten). Aucd die deutiche Bejellihaft für 
ethifhe Aultur unterhält eine öffentliche 
Lejehalle. Städtiſche Volksbibliotheken 
haben Charlottenburg und Schöneberg, 
jenes mit 30000, diefes mit 13000 Bänden. 
n Berlin felbft find 28 Bolksbibliotheken, 
davon 12 mit Lefehallen. Ihr Geſamt— 
beftand beträgt 176 000 Bände; der 
Dermebrungsetat 92180 Mk. — Das 
„Auskunftsbureau der Deutſchen Biblio, 
theken“ (W. 64, Behrenftraße 70) hat die 
Aufgabe, nachzuweiſen, ob fi ein ge— 
ſuchtes Bud) in einer der deutihen Biblio» 
theken befindet, die ihre Mitwirkung an 
der Auskunftserteilung zugejagt haben, 
und weldhe Bibliothek dies ift. — Im 
anzen wird man auf dem Bebiete des 
olksbibliothekwejfens auch in Berlin 
viel zu tun haben, bis man Amerika ein« 
geholt hat. 


Aue Are Aue 4 Aue Aa dar Are Zr Ar Lee he Ar he u he Le 


Die Königlihde Bibliothek in 
Berlin bat ein neues alphabetiſches 
Berzeihnis ihrer laufenden Zeitichriften 
herausgegeben. Es ift ein ftattlidher, 
gebundener Band von 400 Seiten, der 
etwa 7500 Zeitichriften und ſonſtige 
periodifhe Beröffentlihungen, die der 
Königlihen Bibliothek regelmäßig zu« 
gehen, mit ihren Standnummern auffübrt 
Um eine weite Berbreitung diefes Ber- 
zeihnifjes zu ermöglichen, ift der Preis 
aufnur I Mk. feſtgeſetzt worden, während 
das letzte im Jahre 1892 erſchienene Ber: 
zeihnis, das nur etwa halb fo viel Titel 
enthält, für 4 Mk. abgegeben wurde. 
Die Generalverwaltung der Königlichen 
Bibliothek bittet die Benuter, künftig 
bei allen Beftellungen auf Zeitichriften, 
deren Standnummer aus dem Berzeichnis 
erfihtlich ift, diefe auf dem Beſtellſchein 
hinzuzufügen. 


Aue 4 Aue Aae Kae Are Aus Aw Su Aa in A AV he Le Lee 


Aus dem Berihi der Öffent- 
lihen Bibliothek und Lejehalle 
Berlin über das Betriebsjahr vom 
25. Oktober 1904 bis 24. Oktober 1905 
fei folgendes mitgeteilt. Das im Tahre 
1903 in neuer Auflage herausgegebene 
Bücerverzeihnis, weldyes 799 Druchſeiten 
umfaßt, fand regfte Nachftage. 

In der Ausleib-Bibliothek wur 
den im 6. Betriebsjahr im ganzen 67456 
Bände nad Haufe verlichen, von denen 
20 Bände in Berluft gerieten. Bon diejer 
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Befjamtziffer entfallen 45129 Bände auf 
Ihöne und 22327 Bände auf wiljenfhaft- 
lihe Literatur. An leterer Zahl find die 
einzelnen Wiflenszweige in folgender 
Weife beteiligt: Geſchichte und Lebens» 
beihreibungen 4088, Beographie 2207, 
Naturwiſſenſchaften 4851, Redts- und 
Staatswillenfhaften, Volkswirtſchaft 2790, 
Bewerbekunde, Tehnik 2149, Philofophie, 
Religion, Pädagogik, Sport 2571, Aunft, 
Mufik, Piteraturgeldhichte ujw.3671 Bände, 
Die verlangten wiſſenſchaftlichen Bücher 
machten im Borjahre 31 °/,, im Berichts» 
jahre über 33 %,, aller Entlehnungen aus. 

m ganzen find im 6. Jahre 82866 Bände 
in und außer dem Haufe entlehnt worden; 
in den jehs Betriebsjahren zufammen 
410617 Bände. 

Der Leferkreis der Ausleihbibliothek 
welcher täglich wächſt, dehnt ſich durd 
alle Staditeile bis in die Bororte hinein 
aus. Die verfhiedenen Berufe find wie 
folgt vertreten: gewerbliche Arbeiter 52°/,, 
Kaufleute und weibliche Handelsangeftellte 
24 °/,, Ärzte und Juriften 2 %/,, Staats» 
und Privatbeamte 6 °/,, Lehrer und 
Lehrerinnen 3°/,, Studenten 2%/,, Semis 
nariften und Schüler 4 °/, und ‘Perfonen 
ohne Beruf 7 %/,. 

Die Lefejäle wurden im 6. Betriebs» 
jahr von 69117 Perfonen, und zwar 
66654 Männern und 2463 Frauen, in den 
Er Jahren zufammen von 352094 Per- 
onen befudt. Die Zahl der hier aus» 
liegenden periodifhen Schriften bat 
wiederum eine Bermehrung erfahren und 
beträgt jett 524 Zeitungen und Zeit— 
Ichriften jeder Art und Richtung. Die im 
Arbeitszimmer der Lejehalle aufgeftellte, 
1325 Bände zählende Nachſchlage— 
Bibliothek wurde von den Beſuchern in 
umfaljender Weife zu Rate gezogen. 

Die Bejamtzahl der Beſucher, die im 
6. Betriebsjahr Bibliothek und Yefehalle 
benußien, belief fid auf 1365:3 Perfonen, 
gegen 132708 im Borjahre. Seit der Er» 
öffnung vor ſechs Jahren haben insgejamt 
690155 Perjonen das Inftitut aufgefudht. 
Die Haltung des Publikums war während 
der ganzen Zeit eine mufterhafte. 

Das Inftitut ift werktäglid von 51/, 
bis 10 Uhr abends, an Sonn» und fFeier- 
tagen von 9 1 und 3-6 Uhr geöffnet. 


A Au A a A ævy 4 A a A A A A Le he A A 


Neuer öffentliher Lefefaal in 
Berlin. — Die Einrihtung eines großen 
Leſeſaales im Sparkaffengebäude, Zimmer: 
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ftraße 90,91, ift vom Magiftrat genehmigt 
worden. Die Mittel dafür werden in 
den nädjften Etat eingeftellt. Der Lejejaal 
foll im Erdgejhoß vor der Markthalle 3, 
das jetzt vom Märkifhen Provinzial« 
mufeum benußt wird, eingerichtet und 
zum 1. Oktober n. J. eröffnet werden. 
Gleichzeitig joll dort eine Bücherausgabe 
der Stadtbibliothek für das Publikum 
eingerichtet werden. Die Räume im Erd» 
gejhoß des Bebäudes müfjen zu diejem 
‚weh etwas umgebaut werden. 


Au Aare Ka A Ka Fu Ka Fur u A u Du Kar Au Aa Ar Ser 


Die Berliner Bibliothekarinnens 
ſchule. Zu den Berufen, die fid ohne 
die Borausfegung akademifher Bildung 
den {frauen in den lebten Jahren er» 
ſchloſſen haben, gehört feit 1902 aud der 
Bibliothekdienf.. Bewirkt dafür hat in 
hervorragender Weiſe der Bibliothekar 
des Ubgeordnetenhaufes Prof. Dr. Wolf: 
ftieg, der mit ſtaatlicher Benehmigung 1902 
den erften privaten Borbereitungskurfus 
für Bibliothekarinnen eingerihtet hat. 
In den inzwifhen abgehaltenen Jahres» 
kurfen find 80 junge Damen im Bibliothek- 
dienft ausgebildet worden. 77 haben die 
erforderlihhe Schlußprüfung abgelegt und 
50 find bereits im Bibliothekdienft tätig, 
während 6 von den 24 Elevinnen, die 
fi) am diesjährigen Aurfus beteiligt und 
die Schlußprüfung abgelegt haben, bereits 
für diefen Dienjt engagiert find. Zur 
Aufnahme in die Bibliothekarinnenjhule 
ift die vollftändige Abjolvierung einer 
höheren Töchterſchule erforderlih. Auf— 
nahmegefuche find mit einem Debenslaufe 


und einem Schulzeugnis an Herrn Prof. 


Dr. Wolfftieg zu rihten. Das Honorar 
für den auf 9 Monate berechneten Aus» 
bildungskurfus ift auf 200 M. feſtgeſetzt. 


In wödentlid zwölf Stunden wird theos | 


retifher Unterricht erteilt, der ſich auf 
alle Zweige der Bibliothekwiſſenſchaft, 
allgemeine Wiflenihaftskunde, Griechiſch 
und Lateiniſch, Afthetik und Sozialpäda» 
gogik erftrekt. Daneben finden praktijche 


ı je ſechs 


Übungen in der Bibliothek des Abgeord- | 
netenhaufes und in einer Berliner Bolks- | 


bibliothek ftat. Der Kurſus beginnt 
Ende März oder Anfang April jedes 
Jahres und endet gegen Weihnachten mit 
einer jchriftlihen und mündlihen Prü— 
fung. Die mündlihe Schlußprüfung der 
Elevinnen des Ausbildungskurjus 1906 
bat am 19. Dezember ftattgefunden, nad)» 
dem die [chriftlihe Prüfung vorangegangen 


war. Sie erftrekte fih auf allgemeine 
Willenfhaftskunde, Lateiniſch, Griechiſch 
und alle Zweige der Bibliothekwiſſen⸗ 
ſchaft. Sämtlihe 24 Elevinnen zeigten 
eine ſehr gute Borbereitung. An der 
mündlihen Prüfung nahm, wie es ftets 
gefchieht, ein Kommiljar des Aultus» 
minijteriums teil. 


Ar Lu Aue Aw Aa he Are he in Aue ar See Le A hs Are Are 


DergentralvereinzurBründung 
von Bolksbibliothbeken in Berlin 
SW. 13, Alte Jakobftraße 129, brachte 
im Jahre 1906 an 1882 Bolksbibliotheken 
90186 Büder zur Berfendung. Davon 
entfallen auf Preußen 76196, auf die 
Bundesftaaten 10 350 und auf das Aus: 
land 3640 Bände In Preußen ſteht 
wie immer Brandenburg an erjter Stelle 
mit 13 163 Bänden. Es folgen ‘Provinz 
Sachſen mit 8349, Oftpreußen mit 7585, 
Weſtfalen mit 6814, Pommern mit 6289, 
Rheinpropinz mit 6169, Schleswig-Holftein 
mit 5501, Heſſen-Naſſau mit 5316, 
Schleſien mit 4636, Hannover mit 4549, 
Weftpreußen mit 4079 und Pofen mit 
3746 Bänden. Bon den Bundesftaaten 
erhielten Württemberg 2593, Banern 
1731, Broßherzogtum Heffen 1133, König: 
reich Sadjen 1104, Baden 888, Medklen: 
burg:Schwerin 567, Elfaß-Lothringen 563, 
Braunfhweig 509, Thüringifhe Staaten 
zufammen 729, die übrigen Staaten 533 
Bände. Ferner gingen nad) Rußland 
2544 Bände, nad) Öjterreidh-Ungarn 686, 
nah Rumänien 250, nad Brafilien 10, 
nad) Frankreid, Türkei und Aamerun 
je 50. 
Der Zentralverein zur Gründung von 
Bolksbibliotheken fuht hauptfſächlich 
kleineren Bemeinden, Schulen, Bereinen, 
Privatperfonen ufw., weldye über geringe 
Beldmittel verfügen, aber doch in Befit 
quter Büdyer gelangen mödten, die 
Bründung von Bibliotheken dadurd zu 
erleichtern, daß er ihnen ſchon gegen einen 
viermaligen Jahresbeitrag von mindeftens 
ark eine Sammlung von fünfzig 
uten unterhaltenden und belehrenden 
Büchern zum Eigentum liefert. Wer fid) 


‚ zur Zahlung diejes Beitrages verpflichtet, 


kann die gewünicdhten Werke in ge- 
ſchloſſener Reihe oder in freier Auswahl 
nad) dem Bücdherverzeihnis des Bereins 
beftellen. Der Zentralverein liefert jedes 
Bud in haltbarem Biblioihekseinband, 
er gewährt alle buhhändlerifchen Vorteile 
und jendet auf Wunih ausführliche 
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Kataloge über deutſche Befamtliteratur | des Zentralvereins für Bründung von 
und die Heimatliteratur jeder Provinz | Bolksbibliotheken kojtenlos erteilt. 


nebjt Vorſchlägen für die Verwaltung | u swswse inte tete een 


einer Bibliothek khoftenlos an jeden j R 
Intereffenten. Der gentralverein hat | m, art Pt - z 3 u * — 
zurzeit zirka 2100 Mitglieder. von ihr errichtete Volksbibliothek 


- | und Leſehalle mit 3000 Bänden dem 
Publikum zur freien Benutung eröffnet. 
Auskunftftelle für Bolksbiblio- | Ein dreiftökiges Haus dient den Zwechen 
thekare. Die Redaktion des Eckart hat | diefer gemeinnübigen Einrihtung. Es 
eine Auskunftftelle für Volksbibliotheken | liegen 43 Zeitfchriften und Zeitungen auf. 
errichtet, in der diefelben in allen biblio- | Die Stadtbibliothek mit 36000 Bänden 
thekstechnichen (Fragen Auskunft erhalten. | wird nunmehr von der ſchönwiſſenſchaft- 
Hervorragende Fachleute haben ihre Mit | lichen Literatur entlaftet und bleibt vor» 
wirkung zugejagt und eine reihhaltige | zugsweije wiſſenſchaftlichen Interefjen vor» 
Fachbibliothek fteht zur Verfügung. Die | behalten. Außerdem befteht in Toblenz 
Auskunft erfolgt brieflid oder im Brief | eine ſehr reichhaltige Bibliothek mit 
kaften des Eckart. Sie wird Abonnenten | Pefefaal der Kafinogejellfhaft (gegründet 
des Eckart jowie Mitgliedern und Kunden | 1808). M—ch. 


INIINMENEN) INNEN 
an on an anni an an nln ala ne 
Wie ih zu dem Roman „Zwei | in fi aufgenommen, und fie war es 
Seelen“ kam, erzählt in der erften | dann vielleiht, die uns endlid zwang, 
Januar:Rummerder „Neuen Freien Prefje* | dab wir uns mit ihm beidäftigten. So ift 
Wilhelm Sped. Wir entnehmen dem | es mir audy mit den „Zwei Seelen“ er» 
großen öſterreichiſchen Blatte den Auffat, | gangen. Paul Heyfe war der erfte, der 
in dem Glauben, dab er für manden | den Urfprüngen dieſes Buches nad. 
unferer Leſer von Interefje fein wird. forfchte, und nad ihm haben dann aud) 
„Wenn idy hier davon erzählen foll, | andere in Teilnahme an den gefcilderten 
von wo mir die Idee zu meinem Roman | Schidfalen und Stimmungen die Frage 
„gwei Seelen" gekommen ift, jo fteigt | an mid) gerichtet, wie id) dazu gekommen 
eine ferne Welt und Zeit vor mir auf | wäre, das Bud zu fchreiben. Was id 
und entfaltet ſich ftill vor meinen Augen. | ihnen gejagt habe, kann id, da es jo 
Wer ein Ddidhteriihes Bud gefchrieben | gewünfht wird, aud hier erzählen, in 
hat, ift wohl nur felten imftande, die | der ftillen Hoffnung, damit aud) zu einigen 
Quellen aufzudeden, die da hineingeftrömt | zu reden, die den Roman gelefen haben, 
find, denn es ift ihm ja, während das | und ihnen auf eine unausgejprodene 
Werk in ihm wuds, von allen Seiten | Frage zu antworten. 
De: Eindrüke der Begenmwart, Es find nun faft zwanzig Jahre ber, 
innerungen aus vergangenen Tagen | als ih an eine große, in einem welt» 
haben ſich darin vermiſcht, und häufig ift | verlorenen Städtchen gelegene Strafanftalt 
das Spätere wichtiger geworden als das | berufen wurde. Es war der ſchönſte, 
Urfprüngliche, und find die Nebenflüffe ; lahendjte Frühlingstag, als wir der 
beträdhtliher und bedeutender gemejen | neuen Heimat zufuhren. Ringsumber 
als der Fluß, der dem Bud) den Namen rünten und blübten die ie in ver⸗ 
gibt und der es ins Leben rief. Nod Seren Woafjerläufen glitt bie und da 
Ichwerer ift es am Ende zu fagen, wann | ein weißes Gegel durch den ftillen Sonnen« 
und unter welden Umſtänden die Idee | [chein, weit in der Ferne blauten Hügel» 
einer Didytung entftanden ift. Hundertmal | reihen, mit dunklem Wald beftanden, 
haben wir wohl ein Pit von mweither | und unter dem blauen Frühlingshimmel 
leuchten fehen, ehe wir darauf achteten. klang heller Bogelfang. Mit fröhlichen 
Inzwiſchen aber hatte unfere Seele, ohne | Augen fchauten wir in den heiteren Tag 
daß wir es gewahr wurden, fchon lange | und in den Glanz und Schimmer, mit 
das Bild des ferne fcheinenden Lichtes | dem uns der (Frühling grüfte, und 
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wurden erft ernft, als unweit der Land⸗ 
ftraße zwilhen den bronzenen Säulen 
einiger hochwipfligen Kiefern ein einfamer, 
Ihmudlos gehaltener Friedhof auftaudhte, 
der —* der Gefangenen. Bald 
darauf erhoben ſich über der Stadt auch 
die weißen Mauern der Strafanſtalt, 
und wir fuhren durd ein ſchweres Tor 
wie in eine Feſtung hinein, mit be» 
klommenen Empfindungen und bedrückt 
von dem vielfahen Unglück, das fid 
ng den vergitterten Fenſtern verbarg. 

od; als wir dann durd) das Torgebäude 
bindurhgekommen waren, grüßte uns 
da wieder ein freundlihes Haus und ein 
Barten mit blühenden Bäumen; der 
Frühling hatte feinen Weg aud über 
die Mauern und Zinnen gefunden und 
lachte uns dort fo fröhlidy entgegen wie 
draußen vor den Toren. 

Einige Tage jpäter ging id) zum 
erftenmal duch die Anſtalt. In weit« 
läufigen Sälen arbeiteten die Befangenen 
zu fünfzig und mehr nebeneinander und 
warfen mir, als id an ihnen vorüberging, 
neugierige Blike zu. Diele von ihnen 
waren, wie id wußte, in lebenslänglider 
Haft, die meiften hatten ihre Freiheit auf 
lange Zeit verloren. Ih ſah finftere 
Beftähter, Augen, die vertroßt um fi 
Ihauten, id) jah Bleihgültigkeit und Roh: 
heit, ſah aber auch mandes Geſicht, auf 
dem ſich das Unglük und Leiden ſchon 
für den erften Blick deutlid und ſchmerz⸗ 
lid) widerfpiegelte. Bei dieſem erjten 
Bang ging id jedod an allen vorüber, 
ohne einen von ihnen anzujprehen, id 
wußte noch nicht, wie id) meine Tätigkeit 
unter ihnen beginnen könne, und ahnte 
es auch noch nidt, daß mander von 
diefen finfteren Menſchen, als ich feine 
güge näher betrachtete, ganz freundlich) 
dreinzuſchauen vermochte. 

Zuletzt kam id in den Zellenflügel, 
in dem damals hauptſächlich befonders 
[hwere und gefährlihe Verbrecher ver: 
wahrt wurden. Der Tag war [don 
weit vorgefhritten und eine fanfte 
Dämmerung ſchwebte durh die Zellen, 
in deren jeder ein unglüdjeliger Menſch 
den (Faden feines armen Lebens langſam 
weiterfpann. 

Als id die erfte Tür auffhloß und 
in die Zelle eintrat, fuhr der Befangene, 
der darin lebte, von feiner Arbeit empor 
und flüchtete fi förmlid in die ent— 
—— Eche, von wo er mich dann 

nfter und mißtrauiſch anſah und wider⸗ 
willig auf meine Fragen antwortete. Er 


— — — — — — — — — — — — — — — —— — — — —— — — — 


war, wie id) ſpäter erfuhr, ein vierfacher 
Mörder, ein ganz verfchloffener Menſch, 
defjen Bertrauen ich dennoch nachher auf 
kurze Zeit gewann. Eines Tages mußte 
ih ihn in einer bejonderen Stimmun 
angetroffen haben, denn er fing plötlie 
anz von felbit an, fein Leben zu 
hildern. Er erzählte mir von feiner 
unglüklihen Jugend, wie er ohne alle 
Liebe aufgewadyjen jei, von jedermann 
zurückgeftoßen, ohne freund und ohne 
eine Zuneigung von irgend einer Seite 
ber, von den eigenen Eltern gehaßt und 
mißhandelt. So hätte er die Menſchen 
vom Anfang an mit Haß und Bitterkeit 
angejehen und fo E er zum Mörder ge- 
worden. feine Spur von Reue oder 
Schmerz zeigte fi, während er zu mir 
ſprach, in feinen Zügen, nur der Ingrimm 
über fein ewiges Befängnis durdbrad) 
bin und wieder jeine eintönig hinge— 
ſprochene Erzählung. Dies geſchah in 
einer Abendftunde, unter dem Schleier 
der Dämmerung, in der er vor mir [tand, 
und fo wenig Erfreulihes id zu hören 
bekam, war es mir dennocd wertvoll, 
da id hoffte, feine verſchloſſene Seele 
werde fih nun langjam und allmählid) 
öffnen. Als ich ihn aber am andern Tag 
wieder aufjudhte, verhielt er fid völlig 
ftumm. Einmal hatte fih der Borhang 
von feinem Innern aufgehoben, nun war 
er wieder niedergefallen und bob fi 
niemals wieder. An diefem erften Abend 
bradte ih nur wenig Worte aus ihm 
heraus und verließ ihn endlid mit be» 
drücten Befühlen. 

Umfo mitteilfjamer war fein Zellen» 
nadhbar, ebenfalls ein Raubmörder, der 
die Angehörigen eines früheren Mit- 
gefangenen aufgefuht, ihnen von dem 
fernen Sohne erzählt und fi von ihnen 
hatte bewirten und unterftüßen lafjen, 
worauf er fie überfiel und tötete. Er 
war einer von den Menſchen, die un» 
willkürliy an eine fAate erinnern, 
ſchmeichelnd, ſchmiegſam, auf leifen Sohlen 
ihleihend, mit falſchem Blik im Auge. 

Dann ſah id einige Befangene, die 
in meiner Erinnerung keinen Eindruc 
hinterlaffen haben, darauf einen Mann, 
der mir auf den erften Blik hin Teil« 
nahme einflößte.. Eine große, fchöne 
Beitalt, warme, dunkle Augen, ein ſym— 
pathifhes Befiht — und dod ein be 
rüdtigter Einbreder, vormals aber ein 
angefehener und kunjtgeübter Schloſſer— 
meifter. Nicht oft habe ih das Weh 
eines verfehlten Debens einem Antlitz 
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jo deutlich eingeprägt gefehen, wie dem 
feinen. Einſt hatte er ein Weib, das ihn 
liebte, und liebliche Ainder, ein blühendes 
Beihäft und einen ehrlihen Namen — 
das war nun alles dahin. Seine Be 
fangenihaft follte viele Jahre dauern, 
und den Tag der (Freiheit, man ahnte es 
ſchon damals, erlebte er nicht mehr. 

Nah ihm befudhte ich noch zwei 
jüngere Leute, lebenslänglidye Befangene 
und wegen Batermordes beitraft, beide 
tief niedergefhlagen und krank an Leib 
und Seele. Hierauf wollte id) das traurige 
Bud, in dem ich zu lefen angefangen 
hatte, für diefen Abend fließen. 

Auf den Bängen war es nun ſchon 
dunkel geworden, matt ſchimmerten einige 
Lampen über die grauen Mauerwände 
bin, und lautlos, als lebte niemand um 
mich ber, war es in dem ganzen finfteren 
Haufe. Im tiefften Herzen traurig ſtand 
id auf dem einfamen forridor und 
fragte mid), wie id es ertragen würde, 
folhe Bilder Tag für Tag vor mir zu 
haben. Bei dem Bedanken aber, daß 
id diefe Bilder nit nur zu betradten 
hätte, fondern dab ih an allen dieſen 
Menſchen auch eine Aufgabe erfüllen 
follte, befiel midy das Gefühl völliger 
Mutlofigkeit. Hatte ich vermutlich auch 
beim erjten Aufihlagen des Buches zu- 
ac feine dunkelften Blätter angefehen, 
o durfte ih) dody nicht erwarten, daß 
das übrige viel heller fein würde, Im 
Begriff, zu gehen und das Haus zu ver« 
laffen, blieb id noch vor einer Zelle 
ftehen und ſah durch das Türfenfterchen 
in fie hinein. Was id) da erblickte, ver- 
anlaßte mic, auch diefe Tür noch aufzu- 
[hliegen. 

Es war eine Zelle wie alle anderen, 
grau getündt, kahl und nüchtern, und 
dennoch fah fie anders aus als alle 
gellen, die ih vorher betreten hatte. 
Über der Lampe, die fie erleudhtete, hing 
ein Lampenſchirm, aus Leinen verfertigt 
und mit etlihen bunten Läppchen verziert, 
durch die das Licht warm und gemildert 
hindurchglänzte. Alle Zellen waren ja 
in gleiher Weije aufgeräumt, über diejer 
aber lag ein Hauch von Wohnlidjkeit, ein 
friedlihher Abendfhimmer. Ein (Familien- 
bild, einen alten, einfahen Mann dar« 
ftellend, ftand auf dem Arbeitstiſch, ein 
paar grüne Zweige waren an der Wand 
befeſtigt. Es war der allerdürftigfte 
Shmud, den man fid denken konnte, 
und gleihwohl war er allenthalben zu 
merken und zu fühlen. 





Der Befangene, der bei meinem Ein» 
tritt aufgeftanden war, ſah mid) freundlich 
und zutraulih an. Was für gute, fanfte 
Augen, fagte id damals zu mir, es war 
der erjte Eindrud, den ich von ihm emp» 
fing. Er war von [hlanker Beftalt und 
hatte ein zartgebildetes blafjes Beficht, 
worin diefe Augen klar und intelligent 
leuchteten. 

Ih fragte ihn nad feinem Namen 
und nad) feiner Strafe. Ein ſchwerer 
Schatten 30g über fein Befidht, als er mir 
antwortete. Auch er war ein lebens. 
längliher Befangener, wegen Mordes 
bejtraft und befand ſich [hon viele Jahre 
in diefer Zelle. 

Diefer Mann mit der milden Stimme, 
den guten, freundlichen Augen, dem feinen, 
ftillen Wejen, ein Mörder — es war 
unfaßbar. Bern hätte ih gefragt, wie 
dies hatte geſchehen können, aber der tief 
Ihmerzlihe Zug in feinem Geſicht, der 
qualvolle Blich feines Auges bielt mid 
davon ab. Ih verihob es auf ein 
anderes Mal und bin niemals dazu 
gekommen. 

An diefem Abend ließ ich mir erzählen, 
wie er feine Befangenfhaft bisher ertragen 
ätte. 

„Es ift nit jo [hlimm, wie Sie wohl 
denken,“ erklärte er. „gZuerft wollte ich 
mir freilid) den Kopf einrennen, aber all 
mählich bin id) ruhig geworden. Id 
habe meine Strafe verdient und nehme 
fie willig auf mid. Das heißt,“ unter- 
brad er fi, „wenn id rein verſtandes⸗ 
mäßig darüber nadhydenke. Daneben habe 
ih Stunden, wo ſich alle meine Befühle 
dagegen auflehnen, dann bin ich ſehr un« 
glüklid. Sie kommen jedody immer 
feltener über mid, und id glaube, ich 
habe nun Ruhe gefunden.“ 

„Und auf weldhe Weiſe?“ fragte ich. 
Er errötete und zeigte nad dem 
Fenfter hin. Draußen am dunklen Nacht- 
himmel ſchwebte die Mondſichel zwiſchen 
leichten Gewölk und glänzten einige 
Sterne. 

„Wenn man immer nur in die Höbe 
ſchauen kann,“ jagte er dann, „und wenn 
man von dem, was drunten vorgeht, 
kaum nod eine Ahnung bat, dann muß 
man ja wohl auf Bedanken kommen, in 
denen Ruhe ijt.” 

Er ſprach ſich nicht deutlidy aus, wie 
er denn überhaupt große Scheu hatte, von 
feinem innerjten und jo bejonders von 
En aa Befühlen zu reden. 


feinen 
urükhaltung madte ihn mir 


Diefe zarte 
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von vornherein ſympathiſch. Auch fpäter 
—— wir nur ganz felten von religiöſen 

ingen gefprocdhen, nur etwa dann, wenn 
ihn feine Lektüre zu einer (Frage ver+ 
anlaßte. Er ſuchte fi über alles, was 
ihm beim Lejen eines Budyes unklar ges 
blieben war, Belehrung zu verſchaffen 
und wid in einem folhen ‘Falle aud 
—— nicht aus, die in die Welt des 

eligiöſen hinübergriffen, ſie bezogen ſich 
dann mehr auf äußere, ſein inneres 
Weſen nicht unmittelbar berührende 
Dinge. Man fühlte es aber deutlich 
heraus, 7 er im tiefften Herzen religiös 
war. Er judte feinen Blauben zu ver: 
bergen und konnte es doch nicht ver- 
hindern, daß er durch alle feine Gedanken 
hindurchſchimmerte. 

Am Ende meines Geſpräches mit ihm 

agte ich ihn, ob er denn nicht das Ber« 
angen hätte, wieder mit anderen Menjchen 
zuſammen zu fein. 

„Nein, ganz und gar nicht,“ verſetzte 
er faft erregt. „Id habe ja jelbjt darum 
gebeten, bier bleiben zu dürfen. Hier 
merke ich nicht viel davon, daß ich ge— 
fangen bin, nur wenn id) die Zelle ver« 
laffe, dann fühle id es wieder und dann 
fällt es mir jhwer aufs Herz. Dieſes 
Bimmer ift meine Welt und mein Haus. 
So viel id) es vermochte, habe ich es mir 
traulid; gemadjt, und wenn die Tür ge- 
ſchloſſen ift, bin ich ruhig, dann bin id 
bei mir zu Haufe. Ich habe meine Arbeit, 
meine Bücher, einige Briefe von meinem 
verftorbenen Bater und fein Bild. Und 
dann kann id auch hinausſchauen in die 
Ferne. Es ift eben nicht viel zu fehen, 
ein Stück Aderland, ein Stri Wald in 
der Ferne und darüber der Himmel mit 
den Wolken und den Sternen. Id wäre 
aber unglücklich, ſähe id es nicht mehr.“ 

„Sie lefen gewiß viel?“ fragte id, in 
Berwunderung über feine feine Aus— 
drudsmeile. 

„Sehr viel,” beftätigte er. „Faſt 
immer, wenn die Arbeit vorüber ift, ind 
des Sonntags leje idy, aber auch während 
der Arbeit liegt häufig ein Bud auf. 
gejhlagen neben mir, und id) blicke dann 
und wann hinein, Id habe jedod nicht 
viele Bücher gelefen. Was mir einmal 

efallen hat, leſe idy gern immer wieder, 
andes Bud kenne id) faſt auswendig 
und finde dod immer wieder etwas 
Neues darin. Es ift das einzige noch, 
was idy habe, und es ift nicht wenig.” 

Als id) von diefem Mann wegging, 

hatten fidy die ſchweren und unheimlichen 
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Eindrüche, die mich vorher beunruhigt 
hatten, verzogen, als wäre ein friſcher, 
reiner Wind über dunkle Wolken ge— 
kommen und hätte fie verjagt, und das 
finftere Haus, in dem ich meinen Beruf 
ausüben follte, lag mit einem Male in 
einem hellen, freundlihen Scheine vor 
mir. 

Ih bin naher oft bei diefem ein— 
famen Menſchen gewefen. Während [id 
aber die erjte Begegnung meinem Ge— 
dächtnis unauslöfhlih eingeprägt hat, 
habe ih von allen [päteren eine undeuts 
lihe Erinnerung. Der Befangene war 
von einfaher Herkunft und Bildung, 
hatte aber feinen Geiſt unabläffig ge— 
Ault, und er hatte über alles, was in 
einen Bejichtskreis gelangte, eigene und 
bejondere Bedanken. Trotz feines trau« 
rigen Geſchichkes war er nicht ſchwermütig, 
fondern zwar ernft, aber doch zugleich 
heiter, Ic habe ihm das Befte aus der 
Literatur gebradjt, merkte aber bald, daß 
er Erzählungen aus der Begenwart un» 
ruhig hinnahm und davon leicht verftimmt 
wurde, eg machte es ihm jtets 
Freude, gute Bücher aus älterer Zeit zu 
lejen. Sein Entzüdken aber war groß, 
als ih ihm ein Bud von Stifter gab. 
Immer wieder nahm er es vor und ver» 
fenkte fi immer tiefer hinein. Die 
höne, ftille, von heiterem Licht verklärte 

elt diefes Dichters wurde feine ganze 
(Freude und erfette ihm, was er verloren 
batte, Heimat und Natur, 

Eines Wortes von ihm entfinne id) 
mid) noch. Ic, war über etwas verjtimmt 
zu ihm gekommen und fagte zu ihm: 
„Heute muß ih mid bei Ihnen auf- 
heitern.“ 

Er lächelte und antwortete: „Die 
Sonne ſcheint ſo ſchön, und hören Sie, 
wie es —— in den Gärten ſingt. 
Ich glaube, Sie ſitzen zu viel zu Hauſe 
und arbeiten zu viel und Sie ſind zu viel 
zwiſchen dieſen Mauern. Davon wird 
man verdrießlih. Sie müffen viel im 
Wald herumlaufen, das madt fröhlid.” 

„Und was fangen Sie an, wenn Ihnen 
nicht wohl iſt?“ fragte id. 

„Ih? Ich mache es ebenjo,” antwortete 
er leiſe. „Freilich, hinaus komme id 
nicht mehr, das gejhah früher. Aber zus 
weilen jege ih mid an meinen Tiſch, 
fhließe die Augen und [ehe dann alles 
noch einmal, was id) einjt gehabt habe,” 

Diejes Wort, das ich, wie alles andere, 


fo wiedergegeben habe, wie es die Er- 


innerung in mir weiter tönen ließ, ift das 
letzte, deffen id) mid) zu entjinnen vermag, 
und fein Alang ift aud in den „Zwei 
Seelen“ angefhlagen worden. Dort er: 
zählt der Heinrich, deſſen Schickſale das 
Bud) erfüllen, von wg Jugend: 

„Am liebften lief idy in den Wäldern 
herum und konnte auf einem fonnigen 
Hügel ftundenlang liegen, ohne etwas zu 
denken, horchend auf den Wadtelihlag 
in den Feldern, auf den Kuckucksruf, 
auf das Zirpen der Brillen und irgend 
weldye ferne Töne. So ließ id mir das 
Leben zwijhen den Händen hingleiten 
und verlor einen jhönen Tag nad) dem 
andern. Dennoh babe idy von jenen 
Hattrigen Stunden manches in mid) auf- 
genommen, was mir jetjt zugute kommt. 
Wenn ich jett in meinen kahlen Wänden 
eine ftille Stunde habe und, den Kopf in 
beide Hände geftüßt, vor mid binbrüte, 
dann fliegt jo ein Tag vor mir auf, 
wogende ‘Felder, |pielende Sonnenlihter 
im Waldesihatten, eine goldene Abend» 
röte über dunklen Wipfeln. Wie die ge- 
frorenen Töne in jenem Pofthorn ruhen 
diefe Stimmungen in meiner Seele, alle 
die kleinen bunten Bilder, die ich ohne 
es zu merken, in mir aufgeſpeichert habe, 
und ihr Betradten tröftet mich nun und 
hilft mir über vieles hinweg.” 

Kad) einigen Jahren wurde ich ver- 
fett. Zahlreiche neue Eindrücke ftürmten 
nun auf mid ein, ernfte und fchwere, 
aber auch jehr jchöne und erfreuliche, an 
die id) [tets gern gedenken werde. Und 
wieder nad) einer Reihe von Jahren 
wurde ih nah Halle berufen. Der 
mehrfache Wechſel und die Menge neuer 
Beitalten, die an mir vorübergingen, 
ließen die ftille Beftalt des Befangenen, 
von dem ich erzählt habe, allmählidy in 
meiner (Erinnerung zurüdıreten und 
bradten es dahin, daß fein Bild nad 
und nad in mir verblaßte. Aber ver: 
loren ging es mir nidt, fondern es 
Ihaute mid) immer wieder einmal aus 
der ferne ftill an. Ta, je mehr ſich die 
geit dazwiſchen drängte und je ferner fie 
mir fein Bild rückte, um fo klarer hob 
es ſich aus den Nebeln der Bergangenheit 
empor und um fo verlangender blickten 
feine Augen zu mir herüber. 

Eines Tages 30g id) dann über ihn 
Erkundigungen ein, aber id kam zu ſpät, 
fein Liht war ſchon erlofhen, er hatte 
Rube — und die zarte Spur ſeiner 
letzten Lebensjahre war verloren gegangen. 
Jetzt hätte ich gern erfahren, wie eine 
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jo feine und weidhe Natur jemals zu 
einer jo jchweren Tat hatte gelangen 
können. Als ih es von ihm ſelbſt hätte 
hören können, hatte id Die Frage 
gejheut. In langem Ringen war es ihm 
elungen, die dunkle Naht vergangener 
Zeiten binter ſich zu laffen, ih gewann 
es nicht über mid, ihre Schatten herauf: 
zubefjhwören. Jetzt, wo es zu ſpät war, 
empfand idy meine Zurückhaltung als ein 
Berjäumnis, das mid) jedoch nicht gereute. 
Es gibt Fehler, an die man tröftlichen 
Herzens zurüddenkt. 

Das wieder lebendig gewordene Bild 
ließ mid nun nit mehr los, id mußte 
fein Geheimnis auf irgend eine Weiſe zu 
ergründen fuhen. Das innere Werden 
des nun gänzlih ſtill gewordenen 
Menſchen lie fi nicht mehr aufdeden, 
nur feinen äußeren Pebensgang hätte ich 
allenfalls enthüllen können, woran jedod, 
da die Hauptjahe fehlte, nicht viel ge- 
legen war. So geriet id auf den Be 
danken. ein neues Lebensbild mit den 
Mitteln der dichtenden Phantafie zu ent- 
werfen, und die (Farben jo zu mijchen, 
daß am Ende mein ÜErinnerungsbild 
herauskommen mußte. Ih begann aud 
damit, ließ die Arbeit aber wieder liegen, 
bis mid) unmittelbar vor dem Antritt 
meiner Sommerreije die Bitte meines 
Derlegers ereilte, ih mödte ihm die 
Lebensbeichreibung, von der id zu ihm 
gejprohen hatte, für die „Brenzboten* 
geben. In meiner frohen Reifeftimmung, 
in der mih alles fröhlich anladıte, 
verjprad) id, ihm, den Aufjatz zu fchreiben, 
und fuhr mit meinen Papieren wohl« 
— nach Gomagoi unter dem Ortler. 

ber aus dem Aufſatz wurde ein Buch, 
aus der Schilderung ein Roman, und 
mit der einen Geſtalt, die ich hatte malen 
wollen, drängten ſich mancherlei andere 
Schatten an mid) heran, die von mir 
Leben empfangen wollten. So ſaß id, 
ftatt der fyerienluft zu genießen, Tag für 
Tag am Scpreibtijh und vor den weißen 
Blättern. Das geihah jedod in der 
hertlichſten Natur, inmitten frühlings» 
friſcher Wälder, mit dem Blik auf ſamt- 
grüne Matten, ferne blaue Bergbilder 
und weiße Schneehäupter über mir. Da 
Ihweifte das Auge weit hinaus und 
kehrte nie leer zurück. 

Da id) keine kriminaliftiihe Erzählung 
[reiben wollte, jondern da mein Blick 
auf den inneren DBorgängen in der 
Seele des Heinrich diefer Bejhichte ruhte, 
fo mußte idy mid ganz in feine Seele zu 
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verjegen fuhen und fein Leben in mir 


erleben. Jeder Spaziergang in die 
Wälder, das Raufhen des Wildbades, 
das ih) immerfort vernahm, Sonne, 


Mond und Sterne, die über mir auf und 
nieder gingen, kurz alles, was um mid) 
ber lebte und webte, floß da in das 
Bud) hinein und bildete ſich darin ab. 
Und wenn id) jpäter bei der Korrektur 
die einzelnen Süße wieder lejen mußte, 
fo mußte ich immerfort an das, was id 
damals gejehen und erlebt hatte, zurück» 
denken: es wadte wieder auf und 
ſchimmerte zwiſchen den Zeilen hervor, 
Erinnerungen an Menſchen und Er- 
innerungen an die Sommertage in dem 
[hönen Land, darin id das Bud be» 
— hatte. Den Schluß mit der 

lpenſchilderung ſchrieb ich dann, als es 
Herbſt und Winter wurde und als das 
liebe Bergland auch für mich zu einer 
Erinnerung geworden war. 

Viele haben ſich nachher an dem 
Buch erfreut, einige hätten dem Heinrich, 
den fie lieb gewonnen hatten, gern die 
Hand gedrückt, und mehrere waren ver- 
drießlich, als fie erfuhren, daß fie ihre 
Teilnahme einem erdihteten Leben zu. 
gewandt hatten. Sie mollten nun 
—— wiſſen, wieniel Wahrheit in 
der Erzählung enthalten fei. ch habe 
immer wieder die Antwort gegeben: Es 
ift alles Wahrheit. Wahr ift vor allem 
der letzte Eindruk, den der Leſer 
empfängt, auf ihn bin ijt das Buch über- 
aupt gejchrieben worden. Wahr ift der 

wielpalt in der menfhlihen Natur und 
wahr find die Einzelheiten des Buches. 


Sie find nidt nah der Wirklichkeit 
gezeihnet, aber daran kontrolliert 
worden. 


Sind die Bilder der Menden alle 
verjhieden und hat jedes von ihnen 
feine Bejonderheiten, fo enthüllen fie doch 
dem, der fie lange anihaut, etwas, worin 
fie ſich alle ähnlidy find und was bei 
allen wiederkehrt. Bis zu diefem Punkte 
zu führen, wo alles fremde ſchwindet 
und wo man das eigene Auge im Auge 
eines andern ſchimmern fieht, das war 
die Aufgabe des Buches. Wer feinen 
Beruf unter Menſchen auszuüben hat, 
die ihn durd die Berirrungen ihres 
Seelenlebens und ihrer Lebensführung 
abftoßen, muß danach tradıten, aus den 
kraujen Linien des fremden Lebens das 
darunter verborgene, uns allen verwandte 
Menihenantlig herauszufinden. Nur fo 
kann er dem andern etwas fein und nur 
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ſo darf er hoffen, daß ſich ihm die fremde 
Seele erſchließen werde. In dem Roman 
tut ſie dies aus eigenem Entſchluß, ſie 
öffnet ſich mit allem Licht und allem 
Dunkel, wodurch ſie ihren Weg genommen 
hat und ſie läßt uns in ihre verborgenſten 
eg Da follte dann, das war 
mein Wunſch, der Leſer ſchließlich nit 
mehr die fremde Stimme hören, jondern 
er follte fi felber laufhen und die 
Sprade der eigenen Seele in ſich ver- 
nehmen. Tua res agitur, hat jemand 
gejagt, der über die „Zwei Seelen“ ge: 
Ihrieben hat. 

Der Weg, den ich beim Schreiben des 
Budes zurücklegen mußte, war nidt 
immer erquicklich, er führte in Finſterniſſe, 
die mid felbit beklommen madıten. 
Dennod hoffte ih, dab niemand das 
Bud bedrückt aus der Hand legen jollte, 
jondern womöglid, bereihert und erhoben. 
Es ift ja nit auf den Ton der Refignation 
—— auf den Ton des Sieges, 
der endlichen Erhebung über alle äußeren 

emmungen, ihrer inneren Überwindung. 
ällt es mandem ſchwer, von dieſen 
ingen zu lefen, jo war es noch ſchwerer, 
davon zu ſchreiben. Bleihmohl hatte ich, 
als id) die Feder niederlegte, das Herz 
voll Wehmut, daß ich nun von dem allen, 
was meine Bedanken erfüllt und bewegt 
hatte, fcheiden follte. Mir war am Ende 
weihnachtlich zu Mute geweſen, und als 
wäre id) lange durch eine Winternacht 
egangen und fähe zulett das goldene 

eihnadtsliht aus dunklen Zweigen 
leuchten. Ic mußte an ein Wort denken, 
das mir Wilhelm Raabe einmal ge 
Ichrieben hatte: „Möchte das Licht allen 
Iheinen, die in dem großen Zuchthaus 
„Erde" fiten und Weihnadten feiern 
wollen“. 

Wie ih dann das ganze Bud vor 
mir hatte, ging es mir freudig durchs 
Herz, denn nun leudtete mir mein blafjes 
Erinnerungsbild in neuen Farben und in 
friſchem Leben, aber doch jo, wie es in 
mir — hatte, auch aus den Blättern 
des Buches entgegen.“ 


Kur Lu Au A be Ar Aa Ar Are Ar Aa A Ar 


„BomBolksbunde* beridtet in der 
„Läglihen Rundſchau“ (25. Jan. 1907) 
Dtto von Deirner, der zurzeit leider 
erkrankt ift. „Wir haben“, fo ſchreibt er, 
„den erjten entſcheidenden Sieg gewonnen. 

Schon begannen fi Stimmen zu 
regen, die behaupteten, wir hätten noch 
nihts erreiht. Eine Schriftftellerin, 
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deren Willen und Wollen wir hoch 
ftellen, hat uns, wenn auch in liebens- 
mwürdiger Weife, den Vorwurf gemadt, 
daß wir unfere Arbeit in falſcher Weife 
begonnen hätten. Zuerſt mülle das 
weiblihe Geſchlecht für die verebdelte 
Mütterlihkeit gewonnen fein, dann erft 
werde man den Aampf gegen den Shmuß 
in Wort und Bild beginnen können. 
Schon feit mehr als 30 Jahren kämpft 
der Berfafjer diefer Zeilen für die Der- 
tiefung und Bergeiftigung der Mütterlid- 
keit; er hat damit begonnen, lange bevor 
das Wort gafjenläufig gemorden it. 
Und fo hat er die feſte liberzeugung 
—— daß die Aufgabe, zu deren 
öfung Arbeit von Geſchlechtern nötig 
ift, nur langfam in ihrer vollen Be 
deutung erkannt werden wird. Wenn 
der Bolksbund mit der erften Aufgabe, 
die er fi geftellt hat, hätte warten 
wollen bis zum Anbrud der Zeit voll- 
endeter Mütterlihkeit, jo wäre get. vi 
die Flut des Schmutes immer höher 
und höher geftiegen. In Taufenden 
von Mädchen würde fie den Nährboden 
für den Samen der Mütterlichkeit ganz 
weggefhwemmt haben. 

Wenn die „Bermania“ vom 28. Sep- 
tember 1906 vom Bolksbunde fchreibt, 
„daß er leider bisher nod keinen durch— 
ſchlagenden Erfolg gehabt habe“, jo mag 
das feine Bründe haben. Aber aud) in 
uns näherftehenden Kreiſen madte fi 
bier und dort Zweifelfuht bemerkbar, 
vielleiht am häufigften in den Monaten 
des Jahres 1906, wo wir in lebhaftefter 
Tätigkeit und in bheißeftem Aampfe 
ftanden. 

* in früheren Veröffentlichungen 
des Volksbundes, ja ſchon in der be— 
gründenden Verſammlung wurde klar 
ausgeſprochen, daß man von uns keine 
eng sei Taten, die Auffehen und 

ärm hervorrufen könnten, zu erwarten 
habe, weil fid) die Arbeit zuerjt in der 
Stille werde vollziehen müſſen. 

Den erften jtarken Anftoß zu der 
ganzen Bewegung haben folgende Tat- 
ſachen gen 

1. Die unheimlich wadjende Ver— 
breitung von Witblättern, die zum Teil 
oder ganz niedrigften geſchlechtlichen 
Trieben durd Wort und Bild ſchmeichelten. 

2. Die Tatjadhe, daß dieſe Blätter 
einen Anzeigenteil pflegten, der nieder» 
trähtige Lichtbilder und Bücher und 
Berzeichniffe folder Ware um einen 
Spottpreis den Lefern zugänglid) machte. 


3. Die von allen Lehrern, Erziehern, 
Eltern, Leitern von ÜErziehunas: und 
Befängnisanftalten bejtätigte Erfahrung, 
daß ag Bilder, Bücher und Berzeichnifje 
fi) in den Areifen der Ainder unglaublid 
verbreitete und der Schmutz fi im ge- 
heimen in Schulen und Häufer ergoß. 

Mit der Erkenntnis und Feſtſtellung 
diefer Tatfahen war dem Bolksbund 
als erfte Pflicht hingeftellt: alles aufzu- 
wenden, um dieſe Anzeigen obfcöner 
Ware zu bejeitigen, die geheimen Bezugs- 
quellen feitzuftellen und dem gejamten 
Handel diefer Art die Debensadern abzu— 
ſchneiden. 

Die erſten Angriffe an dieſer Stelle 
wirkten zunächſt als ein Schreckſchuß. 
Für einige Zeit verſchwanden die An— 
zeigen, da aber damals die Behörden 
uns noch nidht fo unterftügten wie 
heute, ging die Wirkung bald vorüber. 
Nur der „Simpliziffimus“ bat mit 
wenigen Ausnahmen ſchon von der Zeit 
ab wenigftens diefe Art von Schmutz 
aus feinen Spalten entfernt. Wir kämpften 
weiter und verfandten eine „(Forderung 
des Bolksbundes an die deutſchen Be- 
börden“ an 3000 Zeitungen. Durch 
Herm Landgerihtsrat Marg wurde die 
Angelegenheit im Abgeordnetenhaufe im 
ganzen Umfang dargelegt. Aber auch 

ier blieb die Wirkung gering. Eine 
lugfhrift, gerihtet an ſämtliche Lehrer 
öherer Schulen Berlins und der Provinz 
randenburg, wurde in 20000 Eremplaren 
ver[hikt; bier hatten wir mwenigftens 
den Erfolg, einzelne Mithelfer zu ge» 
winnen. Unfere Hoffnungen, in den 
Minifterien Rückhalt anzumwerben, damit 
fie uns durch behördlihe Maßnahmen 
egen die Schmutzanzeigen unterftügen, 
And bis jet ohne Antwort geblieben. 
Wir fahen immer mehr ein, dab die 
eigene Arbeit, vor allem die fteten Ver» 
ſuche, die Beihilfe der ausführenden Be- 
hörden zu erringen, allein uns vorwärts 
zu bringen vermag. Der Kampf gegen 
„Das kleine Witblatt" entbehrt nicht 
einer gewiljen Aomik. Nach einer kleinen 
Bellerung im Jahre 1905 war der An— 
zeigenteil wieder zum Sammelbedken für 
alle Händler mit Shmutwaren geworden, 
Da ſah ſich das Polizeipräfidium doch 
genötigt, einzufchreiten. So fehlten denn 
in Nr. 12, 13 und 14 alle Anzeigen diefer 
U. In Nr. 15, 16, 17 änderte fid 
das Bild, da an ihrer Stelle leere Bier: 
ehe erjhienen. In Nr. 18 waren diele 
wieder entfernt; aber in Nr. 19 zeigten 
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von neuem fünf Geſchäfte diefer Battung 
fi) als Aunftverlag an, und nun kamen 
bis Heft 29 wieder alle die dunkeln 
Ehrenmänner des Beihäftszweiges aus 
allen Ehen und Enden hervorgekroden. 
Es war das unmittelbar eine Berhöhnung 
jeder ftaatlihen Würde. Da wurde 
endlid die Staatsanwaltihaft bewogen, 
die Anklage zu erheben, weil troß der 
Verwarnung die Anzeigen von neuem 
gebradt worden waren. Der Geſchäfts- 
führer Mufal erhielt 150 Mk. Beldftrafe, 
der Beihäftsführer Brie einen Monat 
Gefängnis. Man darf fih ja freuen, 
daß das Beriht einmal Befängnisftrafe 
ausgejprohen hat. Wäre das früher ge- 
ſchehen, fo hätte der Unfug fidy niemals 
derartig fteigern können. Aus den 
üblihen kleinen Beldftrafen haben ſich 
die Herren Berleger ſehr wenig gemadt. 
Zu bedauern bleibt dennod) eins: kleine 
Beamte diejer Geſchäfte werden einge» 
fperrt, die Herren Befiger und Pächter 
der Anzeigenteile gehen frei aus, trotdem 
die gejetlihen Beftimmungen eine Hand» 
habe bieten. Augenblicklich aber find fie 
derartig eingejhüchtert, daß einige der 
Behörde eine Art von verpflidtender 
Erklärung gegeben haben, derartige Ans 
zeigen unter keiner Bedingung mehr 
aufzunehmen. So darf der Bolksbund 
ohne Ruhmredigkeit von einem Sieg 
fprehen. Aber er it fi bewußt, dab 
Em Wachſamkeit nötig ift, damit das 
rrungene bleibender Befi werde. Wir 
haben eine Bruppe von fehr findigen 
Beihäftsleuten an dem Hödjften, was fie 
befien, geſchädigt; es wäre ein Wunder, 
wenn das nidht einen Stadel in ihren 
Seelen zurüdlaffen würde. Wenn aber 
das MPolizeipräfidium beharrlidy bleibt, 
dann ift eine Wiederherftellung der alten 
Berhältniffe einfah unmöglid. Zu 
wünjhen ift aber nun, daß in den 
anderen Bundesftaaten eine gleiche Rechts— 
übung den Boden für eine einheitliche 
Behandlung „ Ihaffe. Nur dann wird 
der Handel tatſächlich gründlich auszu- 
rotten fein. 

Auf eins müffen wir die Behörde nod) 
aufmerkjam maden: Die Berleger des 
„Kleinen Witzblattes* und der edlen 
Benofjen desjelben bemühten fi im 
Sommer und Herbſt des vergangenen 
Jahres ihre alten Vorräte loszuwerden, 
In der Nähe von Hohbahnhöfen und an 
öffentlichen Pläßen, nicht weit von Schulen 
und Kirchen ftanden Männer mit Körben 
voll von alten Heften der Schmutzblätter, 


aud von foldyen, in denen nod) alle An- 
zeigen in vollem Umfang enthalten waren. 
Ehe id) oder unfer Ausihuß davon Kunde 
bekam, war es natürlidy zu jpät. Auch 
bier drängten ſich Schulknaben, Lauf: 
burſchen, Arbeiter herbei, um für 10 Pfa. 
3 bis 5 Hefte zu erwerben. Die Tatſache 
allein, daß fie die bekämpjten Anzeigen 
enthielten, müßte genügen, den ganzen 
vorhandenen Ramſch mindeftens vom 
Straßenhandel auszuſchließen, wenn nicht 
mit Beſchlag zu belegen und zu ver« 
nichten. 

Auch im Jahre 1906 haben wir unter 
dem übel angebrachten Eifer der Über— 
Ihamhaften und der leidenichaftlichen 
geloten zu leiden gehabt. Aus der großen 
gahl von Fällen bebe id nur einiges 
hervor: Im (Februar hat ein Mitarbeiter 
der „Rabdolfszeller freien Stimmen“ alle 
Künftler angegriffen, die bei der Dar» 
ftellung des Jejukindes „die Forderungen 
der Anftändigkeit und Ehrbarkeit mit 

üben treten”. Der Mann erftrecte die 
erdammung bis auf Raffael, Tizian, 
Dürer, Rubens. 

Die Befinnung, aus der folde Urteile 
hervorgehen, ift entweder die eines ftarr» 
finnigen Dogmatismus, oder es ijt innere 
Unreinbeit. Wer in dem unbehleideten 
Tejukinde etwas „Indezentes” zu jehen 
vermag, wem erjt bei Anwendung eines 
Feigenblattes das gemeine find zum 
Söhndyen Marias wird, der hat die Moral 
Chrifti niemals verftanden. 

Anfang Juni find in der Weimarer 
Ausftellung des deutfhen Künftlerbundes 
Bemälde behritelt und eine Brunnenfigur 
gewaltjam bejhädigt worden. Einige Zeit 
darauf wurde ein Ölbild von P. von 

ofmann (badende “Jünglinge) mit einem 
ejler in der Mitte völlig zerfchnitten. 

Auh im uni hat ein katholiſcher 
Priefter aus Wilna in der Skulpturen» 
fammlung der Albertina die Bildfäulen 
Aleranders des Großen, des fterbenden 
Fechters und des Merkurs verjtümmelt. 

Etwa am 19. Juni des Jahres 1906 
kam es in Lüttich zu einer wilden Rede» 
ſchlacht im dortigen Stadtrat. Das Stand« 
bild „der gebiffene Faun“ ftellt eine 
Nymphe dar, die den fie bedrängenden 
Faun ins Obr beißt, um ſich feiner An— 
griffe zu ermehren. Das Werk von 
Lambeaur war von der klerikalen Re- 
gierung auf Staatskoften nad St. Louis 
gejendet worden; der klerikale Staats» 
minifter Lejeune hatte offen erklärt, daß 
alle, die das Nadte ganz aus der Aunit 





verdrängen wollen, entweder Heuchler 
oder Dummköpfe feien; aber die Ultra, 
montanen des Lüttiher Stadthaufes 
wüteten gegen die Aufftellung und wurden 
erft nad heftigem Redekampf mit einer 
Mehrheit von acht Stimmen überwunden, 

In dem gleihen Juni 1906 hat im 
Bemeinderat von Straßburg i. E. eine 
heftige Erörterung wegen einer Gruppe 
des Bildhauers Margolf ftattgefunden. 
Das Werk wurde beanftandet, weil der 
Mann nackt fei. 


Im katholiſchen Berlage von Benzinger, 
Einfiedeln in der Schweiz, erſcheint eine 
allgemeine Aunftgefhichte, die in vielen 
Richtungen verdienftooll ift. Umfang und 
Preis (140 Mk.) jchließen fie von einer 
großen Verbreitung überhaupt aus. Und 
bier, in einem willenihaftlihen Bud, 
werden die Abbildungen einfad gefälfct: 
nackte Jejukindlein bekommen ein ſchmales 
Windelband und unbekleidete Frauen» 
körper werden [don auf der Platte durch 
Berwilhen oder dünnes Übermalen aller 
Ihärferen Umriffe jo beraubt, dab das 
Körperliche faſt verblaßt. Dadurch foll 
wohl der dämoniſche Reiz der Sünde aus» 
getilgt erjcheinen. 

Es fei au aus der Schweiz ein 
zweites Stücdchen mitgeteilt: April 1906 
trat der Deiter der Tonhallenkonzerte in 
gürih Hener nad) 4Ojähriger Tätigkeit 
in den Ruheſtand. Berehrer hatten ihm 
bei der Belegenheit ein Bild des begabten 
Schweizer Malers Hodler verehrt, eines 
Künftlers, dem jede Spur frivoler Bes 
finnung abgeht. Auf dem Urbilde ift eine 
nackte — * Es erregte Bedenken, 
bei der öffentlichen (Feier etwas Derartiges 
auszuftellen.. Um nun die öffentliche 
Sittlichkeit von Limmat-Athen ja nicht zu 
verlegen, wurde bei der (Feier eine Kopie, 
die Mufe mit einem Reformgewande Mode 
1906 bekleidet, ausgeftellt, während man 
das Urbild fittlid verpadte und moraliſch 
verjhnürte und die, o Schauder!, unbe- 
kleidete Geſtalt, wahrjheinli in der 
Dämmerung, in das Haus des Befeierten 
Ihaffte.e So war die Tugend Zürichs 
wenigjtens für den Abend des 3. April 
gerettet. 


Wieder und wieder muß der Volks— 
bund mit größtem Nahdrud betonen, dab 
er jeden Llibereifer, jede Schamfpielerei 
und jede Heuchelei von ſich abweilt, und 
da; er die Menſchen, die Kunftwerke, 
nur weil fie nadt find, z3erftören, auf das 
Härtefte beftraft fjehen möchte. Noch mehr 


345 


die Heßer als die Täter. So oft er das 
bon als gemeinfame Überzeugung des 

usſchuſſes betont hat, immer wieder 
kommen Begner und Berleumder. Zuerft 
modte man fie für in ihrer Art leiden« 
ſchaftlich verblendet halten; es hat fid 
jedody klar gezeigt, dab fie ven nidts 
beberriht werden, als vom blinden Haß. 
Es ift ja gar nicht möglich, daß fie uns 
tatfählic, für Verfolger und Feinde der 
edlen Aunft halten. Aber fie haben fid 
troß aller Beweile vom Gegenteil be- 
fondersein Mitglied des gefhäftsführenden 
Ausfhuffes zur Zieliheibe auserwählt, 
den Herrn Lizentiaten Paftor Bohn. 
Jüngſt hat wieder ein Berliner Witblatt 
ihn als Bollführer einiger Berjerkertaten 
diejes Jahres dargeftellt, jo 3. B. ihm die 
Tat des genannten katholiihen Pfarrers 
aus Wilna in Dresden zugefhrieben. Das 
ift wider Wiſſen und Gewiljen gelogen, 
es ift eine feige Ehrabjchneidung. Aber 
was gilt die Ehre des Einzelnen? Und 
da finden fid) dann immer Hunderte und 
Hunderte von Lejern, die fi nad) der» 
artigen Beihimpfungen das Bild des 
Mannes, nad diefem die Tätigkeit des 
Bolksbundes und die ganze ———— 
des Vereins bilden. Ich habe für die 
Handlungen ſolcher Feinde kein Wort, 
das id öffentlich anzuwenden vermag. 
Wir im Bolksbund ftehen alle für einen 
und einer für alle. Wir wilfen, dab wir 
bittere Feinde haben. Es joll uns das 
nur ein Anjporn fein, ehrlidy und in der 
Stille weiterzuarbeiten. Wir wifjen, daß 
wir dann noch manches erreichen können, 
was dem Baterlande und dem Bolke zum 
Heile gereihen wird. Wir hoffen darauf, 
immer mehr und mehr die Widerftände 
ehrlich gefinnter Feinde zu überwinden 
und aud) fie zur Mitarbeit zu gewinnen. 
Vor allem haben wir nody immer nicht 
die Hoffnung aufgegeben, daß ſich unter 
den Künftlern Männer finden werden, die 
fid) uns rückhaltlos anjhließen. Nicht nur 
Hans Thoma ift in feinen Überzeugungen 
auf unferer Seite, jondern auch mander, 
der es nicht offen ausſpricht, und diefe 
Offenheit wäre zu wünſchen. Wenn zwei, 
drei namhafte Künftler dem geſchäfts— 
führenden Ausſchuſſe beitreten würden, 
jo wäre das für den gefamten Stand die 
Bürgſchaft, daß niemals von einer Ber- 
gewaltigung der Kunſt die Rede jein 
könnte. 


Möge das Werk weiter gedeihen.“ 


Au Aa Aue he hu hr ee Aue ar — Aa a 
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Pletidentide Diftihen. Über 
einen originellen literarijhen Streit 
zwilhen Alaus Broth und Emanuel 


Beibel erzählt Wilhelm Schölermann in 


der letten Nummer der Scleswig- 
—— Zeitſchrift für Kunſt und 
iteratur. Mitte der ſechziger Jahre 


ging Alaus Brothb mit Emanuel Beibel 
im Düfternbrooker Gehölz in Kiel 
pazieren. Die beiden Dichterfreunde 

tten fi) darüber, ob die plattdeutiche 
Sprade ſich für das Reimen in klaſſiſchem 
Bersmaß, beifpielsweife in Diſtichen, eigne. 
Klaus Groth meinte diefe Frage bejahen 
zu müflen, während Beibel es rundweg 
beftrit. Während die (Freunde noch hin 
und ber disputierten, ftörte plößlidy ein 
Berufsbruder des edlen Saubirten der 
Odyſſee, ein Holfteiner Schweinetreiber, 
barſch ſchimpfend ihre theoretiihe Uns 
einigkeit, indem er binter einem eigen« 
finnigen Borftentiere, das fih von der 
Herde getrennt hatte, laut wetterte: 
Will dat Swien, dat verdammtige Belt, 

nicht wedder torüg kam’n; 
Krieg ik em wedder tofat, hau id em 
een mit de Pietſch! 

Klaus Groth klatſchte unwillkürlich 
laut in die Hände, und Beibel erklärte 
fi für gefchlagen, als er dieſen herrlichen 
Zweizeilenrhythmus aus dem Munde des 
Kieler Saubirten vernahm. 
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In der Ei landwirtſchaftlichen 
Woche am ittwoch, den 13. und 
Donnerstag, den 14. Februar, 
abends 6 Uhr, findet im Haufe der „Be- 
jellfhaft der Freunde”, Berlin W., Pots» 
damerftraße 9, die 11. Hauptver- 
fammlung des Deutjhen Bereins 
für ländlide Wohlfahrts- und 
Heimatpflege (Berlin SW. 11, Defjauer- 
ftraße 14) mit folgender Tagesordnung 
ftatt: Mittwod, den 13. Februar: 1. An» 
ſprache des DVorfigenden, Wirkl, Beh. 
Dberregierungsrat Minifterialdirektor 
Dr. 9. Thiel. 2. Jahresbericht, erjtattet 
durch den Geſchäftsführer H. Sohnrey- 
Berlin. 3. Die Wohlfahrtspflege des 
Areifes, Oberpräjidialrat von Schwerin» 
Münfter.4. Erfahrungen in der Arankenver» 
ſicherung ländlicher Arbeiter, Aönigl. Land: 
rat von Batodi-fFriebe-Rönigsberg i. Pr. 
5. Oberſchleſiſches Bolksbiblio: 
thekswejen, Oberregierungsrat Dr. 
Rüfter-Oppeln. — Donnerstag, den 14. 
Februar: 1. Heimatpflege durd; die Krieger» 
vereine, Major a. D. Lındftedt-Rudolftadt. 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. - Berlag der Schriftenvertriebsanltalt. @. m. b. 9 
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2. Das Dorfbad. 1. Aönigl. Landrat Dr. 
Da ann 2. Pfarrer Loeber, 
eidhartshaufen, Rhön. — Als Beifpiel, 
wie im Dorfe Mufik gepflegt werden 
kann, werden am zweiten Tage zum 
Schluß zwei erzgebirgſche Dorfmufikaiten 
mit ihren Inftrumenten auftreten. — Wir 
maden unfere Leſer, insbejondere die 
Beſucher der landwirtihaftlihen Woche, 
auf diefe Berfjammlungen aufmerkfam. 


As har Ar Ar An Kae Aa Area Aue he Su ha he Ara her ha he 


Drudfeblerberihtigung. Auf 
Seite 229 ift in der 20. Zeile von 
unten ftatt Werke: Werte zu lejen, 


An An han Ar ae Asa due Aue Ar Aue Ar Asee dee hae hr  e 


Briefkasten. 

Hucd eine Kritik. In der „Neuen 
deutſchen Schule” <(Elternblatt, be» 
gründet von Dr. Hugo Böring. Schrift- 
leiter: Rihard Urban. Tg. 1, 9. 1. Okt. 
Nov. 1906) beihäftigt fih Her R. U. 
mit dem erften Hefte des Eckart. Unjere 
Leſer werden ebenfo viele {Freude an 
diefer fchriftftellerifhen Leiftung haben, 
wie die Redaktion. „Ein neues Literaturs 
blättlein für ängftlihe Gemüter. Das 
Titelbild ſoll jedenfalls den getreuen 
Edart vorftellen, es kann aber aud 
St. Peter oder ein alter Schäfer fein. Das 
Beleitwort ift von einem Berliner proteft. 
—— der erſte Artikel „Religion 
und? Kunſt“ von dem Tüjährigen 
Dr. Heinridy Steinhaufen gefchrieben. Das 
Blättlein will eben hübſch artig beim 
alten bleiben — darum fchreibt es aud 
wohl „Litteratur” noch mit zwei t. „Was 
gut, reif und gefund ift, das wollen wir 
dem chriſtlichen Volke zuführen, und wir 
wollen es warnen vor dem Bemeinen, 
Niedrigen und Häßlichen.“ Eine Streit- 
ſchrift alfo, aber keine mit einem Sieg« 
friedsgefiht. Sondern eine mit Schwind⸗ 
judyiswangen. Und diefe verheißen einen 
frühen Tod." — Wem fo freundlid ein 


‚ frühes Sterben prophezeit wird, darf nad 


dem Bolksmunde umfo getrojter auf ein 
langes Leben rechnen. 

An viele. Herr Seminaroberlehrer 
W. Fahrenhorft ift nicht mit dem Redakteur 
des Eckart identiih, vielmehr ein Sohn 
desjelben und Mitarbeiter an dem Blatte. 
·⸗⸗ 

Unſere Leſer ſeien freundlichſt auf 
den Proſpekt der Verlagsbuchhandlungen 
Enßlin und Laiblin, Reutlingen, und 
I. F. Steinkopf, Stuttgart, aufmerkſam 
gemacht, der dieſer Nummer beiliegt. 


Abt.: Zemralverein zur Grundung von Bolksbibliotbehen , Berlin. — Druch: Deutſche Bud» und Kunft- 
: Druckerei, &, m, b. 5, sollen - Berlin I. 
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Andacht und Schönbeit. 
Bon Prof. D. Reinhold Seeberg. 

Das Wort „Andacht“ ift jelten geworden in unjerem Spradgebraud). 
Es begegnet uns nody am häufigjten in Verbindungen wie „Andachtsbuch“ und 
„Andadtsjtunde“. Es wäre vorſchnell, wollte man aus dem Zurüdtreten eines 
Mortes auf das Berihwinden der Sache ſchließen. Aber vielleiht kann man 
doch die Beobachtung, ganz abgejehen von dem Wort, feititellen, daß wir in 
dem modernen Leben es [wer haben, zur Andacht zu gelangen, und dab 
daher das Wort nicht bloß, jondern audy die Sadye bei uns ſchwindet. Das 
Leben ijt komplizierter als früher geworden, jo viel Einzelnes will erlernt, 
gejehen, kennen gelernt werden, und der Areis, in dem der Bebildete ſich 
bewegt, wird immer größer und umjpannt immer ungleidyartigere Dinge. In 
wie viele Bebiete führt etwa die tägliche Zeitung ihre Lejer ein, und die bunte 
„Fülle einzelner ganz verjdiedenartiger Nachrichten und Notizen, mit denen ſie 
angefüllt zu jein pflegt, läßt es nur ſchwer zu ruhiger Überlegung, zu ſtiller 
Betradtung des Belefenen kommen. 

Die Andacht ift auf dem religiöfen Bebiet zu Haufe. Andacht ijt Blauben 
als Bemütsjtimmung. Der Blaube wird Bottes inne. Der Bläubige erlebt 
Bottes Begenwart in jeinem Wirken. In der Not der Schuld, die ihm das 
Bemwiljen drückt, wird er inne der vergebenden Liebe. In dem Hin- und Her- 
ſchwanken der Überlegungen empfindet er den erlöfenden göttlidyen Willen, der 
ihn innerlidy zu dem Guten bejtimmt und antreibt. In dem Wechſel der 
Beihicke, in Arankheit und Not oder in (Freude und Erfolg ſpürt er die Begen- 
wart des allwaltenden Herrn, der aud) durd; die äußeren Füqgungen des Lebens 
zu feiner Seele redet und feine führende und erziehende Liebe ihr offenbart. 
Das ijt der Blaube des Chrijten. Es ijt das Innewerden und das Empfinden 
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der Nähe und der Wirkjamkeit Bottes. Uber in einzelnen Akten vollzieht 
fi) diefer Blaube. Er hört wieder auf, wenn der bejondere Anlaß ſchwindet, 
er jinkt auf den Brund der Seele herab, um wieder emporzukommen, wenn 
eine Bottestat ihn emporruft. 

Nun ſoll der Blaube aber bleiben. Er bleibt, indem er in dem Bemüt 
eine Brundftimmung hervorruft. Sinnend hängt die Seele an dem Broßen, 
das fie erlebte; auf die Erregung, in die es fie verjeßte, folgen Ruhezuftände. 
Die Empfindung, das Denken und der Wille, die zufammenwirkten in dem 
Blaubensakt, ruhen aus. Über fie hinterlafjen ein Gefühl oder einen Bemüts- 
zuftand. Dem Menſchen ift wohl und frei, denn er fühlt fi) von Bottes Hand 
gedeckt; ihm ift fröhlich und heiter zu Sinn, denn nidyts, was kommt, kann 
ihn aus Bottes Hand reißen. So fieht er frohen und frommen Bliks hinaus 
in die Welt, die ihn umgibt, er wartet immer Bottes, der wieder jeine heilige 
Liebe ihm zu jpüren geben wird. Er lebt in Bott, dem Allwaltenden. Und 
wenn dann Bottes finger an die Tür feiner Seele leije pocht, jo ift er wach, 
die Tür weit zu öffnen dem unjihtbaren Beſucher. Etwas ganz Außerlides, 
rein „Weltlihes” kommt an ihn heran, aud) darin vermag er alsbald Bottes 
Kommen zu fpüren. Es regt ſich Häßliches in feiner Seele, Haß, Neid, Rad)- 
ſucht, gemeine Luft, aber er vermag es zurüdzuftoßen, denn die Gemeinſchaft 
mit Bott durdjftrömt jein unbewußtes Leben, das geheiligte Befühl, die Fromme 
Brundjtimmung bebt zurück vor dem Bemeinen oder Leeren. Das iſt Andadıt. 
Andacht ijt Bottinnigkeit oder die Stimmung der Seele, deren dauernder 
Begleiter Bott geworden iſt. Andadt geht hervor aus dem Blauben, denn 
fie ift der Bemütszuftand des gläubigen Menfhen, und aus Andacht geht 
Blauben hervor, denn das gottinnige Bemüt treibt zum Blaubensakt, wenn 
ein äußerer Anlaß ihn erfordert. 

Man kann andädtig fein in „Stillen Stunden“, wenn wir in [innender Dank: 
barkeit die Geſchicke der jüngeren oder älteren Bergangenheit an uns vorüber: 
ziehen laſſen, oder mit ftaunender Neugier auf die Baben und Aufgaben hin- 
hauen, die die Zukunft uns eröffnet. Man kann andädjtig fein mitten in der 
Urbeit und dem Kampf, wenn wir mit frohem Mut, der Nähe Bottes gewiß, 
die uns aufgetragene Arbeit tun. Man kann andädtig jein in der Stille 
der Einjfamkeit, wenn wir uns glücklich fühlen in Bott, man kann andädtig 
fein unter vielen anderen, jei es, daß ihr Befühl mit dem unjeren eins 
wird, jei es, daß gerade der Unterſchied — etwa Haß, Parteijudt, Neid oder 
Niedrigkeit bei ihnen — das Befühl der Bottesnähe in uns hervorbrechen läßt. 
Immer und überall ift Andacht Blük. Nicht erhitiendes und aufregendes, 
nicht vorüberjießendes und nur den Moment bligartig erhellendes Blüc, 
jondern Blük als ein dauerndes Befühl der Nähe Bottes, der innigen Ber: 
einigung mit ihm. Dies Blüd madıt ſicher und zuverlihtlid, und es macht 
wadhjam und fehnfühtig. Es ift der regelmäßige frohe Seelenzujtand defjen, 
der es erlebt hat und dauernd erlebt, daß alles von Bott kommt und daß 
nichts, was kommt, ohne Bott kommt. Hinter der dunkeln Wolkenwand der 
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Sorge ſpürt der Undädhtige die warmen Strahlen der ewigen Sonne; an den 
Abgründen der Berjuhung ahnt er die feite Hand des Führers; in dem 
dunkeln Bewebe jchwerer Erlebnifje fieht er Boldfäden, die dem Gewebe ein 
neues Mujter geben. 

Das iſt Andacht. Sie hat ihre Heimat in der frommen Seele, denn fie 
it die Stimmung des gläubigen Menjhen. Uber nicht nur auf die Begriffe 
der Religion erjtrekt fie fi, und nicht blos an Bibel, Predigt oder Bejang- 
buch erzeugt fie fih. Die Andacht gewinnt, je tiefer ſie in einer Seele wurzelt, 
deito mehr Beziehungspunkte zu allem, was dieje Seele erlebt. So wird bie 
Andaht audy zur Schönheit Beziehungen haben. 

Die Schönheit hat ihr Bebiet in der Aunjt und in der Natur. Die 
Wiflenihaft hat es mit der Wahrheit zu tun. Bon Wahrheit redet man, wo 
die Übereinftimmung des Begriffes mit der Wirklichkeit erwiefen ift. Wir gehen 
nicht weiter darauf ein. Schwieriger ift es zu jagen, worin das Weſen der 
Schönheit befteht. Unter den Theoretikern beiteht bis zur Stunde Streit 
darüber. Der ſchlichte Menſch dagegen gibt fein unreflektirtes Urteil über 
das Schöne raſch und gewöhnlidy zutreffend ab, Er ſpricht von Schönheit in 
der Regel dort, wo ein Begenjtand der natürlihen Welt, wie etwa eine 
Landihaft, oder ein Kunjtgegenftand, wie 3. B. ein Bemälde, in ihm ftarke 
Empfindungen der Erhabenheit erregen. Dieje Empfindung des Erhabenen 
ift die Hauptjadhe, die ſinnliche Darjtellung ijt Mittel zu diefem Zweck. Auch das 
Schredlihe oder das Heitere kann Begenjtand der künftleriihen Darjtellung 
werden, aber nie wird man von Schönheit dabei reden, wenn etwa nur Ekel- 
haftes und Abjtoßendes oder Bulgäres und Alltäglihes darüber empfunden 
werden kann. Immer wird es ſich darum handeln, daß in der Seele des 
Beihauers oder Hörers eine Empfindung erregt wird, die über das Bewöhn- 
lihe und Nidhtige fidy erhebt. Es kann etwa die Heiterkeit des Menſchen— 
dafeins fein — ſpielende Kinder, zehende Landsknechte —, es kann die Schwer- 
mut — Ruinen, Landſchaften —, die Berkommenheit — elende Hütten, zerlumpte 
gigeuner — fein, es kann die Pradt der Natur oder ein Höhepunkt der 
Geſchichte jein, was dargeitellt wird, von Schönheit reden wir nur dort, wo 
eine erhabene Empfindung in der Seele erregt wird. 

Diefe Empfindungen befriedigen und erfreuen, fie erregen im Menſchen 
dadurd ein Befühl oder einen Zuftand der Befriedigung. Man könnte dies 
alles noch weit genauer begründen, für unjeren Zwek mag das Bejagte 
genügen. Die frage, die uns angeht, ijt ja nur die, ob zwiſchen Andacht 
und Schönheit ein Zujammenhang vorliegt. Benauer geredet, wird es ſich 
darum handeln, ob das Schönheitsgefühl die Andacht fördern oder von der 
Andacht gefördert werden kann. 

Zunädjft ift eins klar. Andächtig ift nur der Fromme Menſch, das Schöne 
dagegen kann auch der Bottlofe empfinden. Und jemand kann ſehr andädtig 
gejtimmt, und doch jehr arm an äſthetiſchen Empfindungen fein, wie ein anderer 
in Schönheit ſchwelgen und in Bott darben kann. Es ijt aljo beides aus- 
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geſchloſſen, ſowohl daß die Aunjt an und für fi fromm madt, wie audy, daß 
die Religion an und für fih für die Kunſt erzieht. Der Zujammenhang, 
den wir juchen, kann aljo nidyt darin bejtehen, daß jemand, weil er feine 
geihärfte Sinne hat, Bott befjer und ſchneller empfinden lernt, als der äjthetifd 
ftumpfe Menſch, oder daß ein anderer, weil er fromm fühlt, die Muſeen 
aufjudht oder Boethe und Shakefpeare genießt. Die Religion ift nicht Aunft, 
und die Kunſt ift nicht Religion. Andacht ift nit Schönheitsgefühl, und 
Schönheitsgefühl ift nit Andadt. 

Und doch befteht zwilhen Schönheit und Andacht ein tiefer Zujammen- 
bang, der für Erziehung wie Selbfterziehung, für Leben wie Bildung von 
der größten Bedeutung if. Nicht wie Todter und Mutter verhalten ſich 
Andacht und Schönheit zu einander, fondern wie zwei Schweitern, die einander 
fördern und ergänzen und dadurch das Haus der Seele [hmüken. Man 
könnte an Martha und Maria denken, wenn nit von diejen beiden Schweitern 
jede etwas von Martha wie Maria an id) trüge. 

Reden wir konkret. In unferer Aulturwelt mit ihren Bildungsmitteln 
und vieljeitigen Anregungen ift eine Seele zum Blauben gekommen, und aus 
dem Blauben ijt die Seelenjtimmung der Andadht hervorgegangen. Diejer 
Menſch hat aber auch Kunſtſinn und er nimmt die Belegenheit wahr Kunſtwerke 
anzujehen oder die Mufik auf fid) einwirken zu lafjen. Sie hinterlafjen ihm 
ein Befüht geiftiger Hebung und Freudigkeit. Dies Befühl ftößt nun auf 
die Andacht in feiner Seele und vereinigt fi) mit ihr. Die äfthetifhe An- 
regung ruft nit die Andadht hervor, aber jtärkt und belebt fie. Dankbarkeit 
gegen den Bott, der alles jhafft und in allem waltet, Ernft beim Anfchauen 
des Stückes Leben, das die Aunjt einem nahe bradıte, dankbarer heiterer Froh— 
finn im Hinblik auf die Befahren und Unfehtungen, die etwa der Held eines 
Romans durdlebte und überwand — das etwa Jind die Befühle, in denen 
die Andacht fid) äußert nad) dem äfthetiihen Genuß. 

Dder es hat jemand etwa auf der Bühne Shakejpeares Macbeth auf 
ſich wirken laſſen, oder das Brauenvolle der Sünde und der jähe ſchmerzvolle 
Brud) mit ihr in der Buße, wie Toljtoi's „Madjt der Finſternis“ fie jo gewaltig 
verkörpert, find an jeinem Geiſte vorbeigezogen. Nun ift er heimgekehrt 
und fit im Areije der Seinen, und mädtig bridjt die Fromme Andadıtsftimmung 
in der Seele hervor, er fieht die gewaltige Hand Bottes zum Bericht fidy aus» 
Itrekend oder das Herz an ſich fejjelnd. Er braudjt gar keine geiſtlichen Rede— 
wendungen, keine überlegten kirchlichen Urteile zu juchen, er bedarf nicht der 
Anlehnung an bejtimmte Bibeljprüde, um feine äſthetiſchen Befühle zu regeln, 
ganz von ſelbſt faßt fi alles in ihm zujammen in andädtigem Schauer, in 
tiefem Befühl des Broßen und Buten, der der Menſchen Geſchicke geitaltet. 

Da ijt nichts Bezwungenes und Dutriertes, Rein beabfidhtigter und ge- 
quälter Übergang aus einer Sphäre in die andere. Es ijt innere Einheit da. 
Das Schöne, das er jah oder hörte, hat in ihm ausgelöft die ftille Fromme 
Andacht die fein Bemüt belebt. Berade dieje Einheit des Befühls charakte— 
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rijiert den gebildeten Menſchen, der zugleidy) an der {Frömmigkeit das Lebens- 
element jeines Inneren hat. 

Uber andrerjeits beſitzt die wirklidy religiöje Seele an ihrer Andadjt ein 
fiheres ſtilles Mittel, das fie vor ungeſunder äſthetiſcher Speije inftinktio zurück⸗ 
hält und fie, falls jie doch genofjen wurde, wieder ausiheidet, es pakt das 
Bemeine und Schlechte eben nicht zu ihr. Wie das Bewiljen dem Böfen Halt 
gebietet, jo die Andacht dem Lüjternen, Ekelhaften und Bemeinen. Die 
Andacht dient uns als Bewillen den Werken der Aunft gegenüber. Wohl dem 
Menden, der jold ein andädjtiges Bemüt hat, er tritt auf Schlangen und 
Skorpione und fie ſtechen ihn nicht, er geht an Tigern und Panthern vor» 
über und fie berühren ihn nit, er führt giftige Blumen an die Lippen und 
ſaugt nur den Honig aus ihnen. Über niemand ift diefe Andacht angeboren, 
fie will erworben fein an erlebtem Blauben, denn fie ijt Glauben als dauernder 
Bemütszujtand. 

So wirkt das äſthetiſche Befühl auf das Andachtsgefühl ein. Aber aud 
das Umgekehrte tritt ein, das Andadtsgefühl beftimmt das äſthetiſche Befühl 
und vertieft und bereihert es. Wenn man in Paris den alten Friedhof 
Pere Lachaise beſucht, jo fällt einem gleih am Eingang eine wunderbare 
Marmorgruppe auf. Es iſt, als hätten die Tore der Unterwelt fidy geöffnet, 
am Eingang jteht ein Menſchenpaar, jie hemmen den Schritt und biegen Jid) 
zurück, aber wieder ijt es, als zöge es Jie vorwärts in grauender Neugier das 
Dunkel zu fhauen. Wie anders wird ein Menſch dies große Aunftwerk an 
Ihauen, der, den Bädeker unter dem Arm, nur nad „Sehenswürdigkeiten“ 
ausgudt, als der andere, in dem die altehrwürdige Stätte das Andadhtsgefühl 
erweckt hat: „D Ewigkeit, du Donnerwort”, „Mitten wir im Leben find mit 
dem Tod umfangen“! Seine Andacht lehrt ihn jehen und verjtehen, die Doppel 
empfindung, die die beiden Beltalten bewegt, wird ihm äſthetiſch verſtändlich 
gemadt durdy die Andacht feiner Seele. Sinnend ſteht er da, um einen 
unvergeßlihen Eindruck reicher geworden, während jein Benofje der vielleicht 
weit „kunjtverjtändiger” ift, im roten Bud über den Anlaß zu dem Denkmal 
lieft, und neugierig weiterdrängt. Man glaube nur nit, daß wirklidye 
Frömmigkeit, echte innige Andadtsjtimmung blind und ftumpf madt gegen 
das Schöne und Erhabene. Wo der fnatürlihe Sinn hierfür vorhanden ift, 
da wird ljene Stimmung ihn jnur vertiefen und beihwingen. Wie hat doch 
Tefus jelbft in die Tiefen feiner heiligen Seele finnend und beſchauend alles 
Große und Schöne in der Welt hineingezogen. Er hat tiefer 'als die anderen 
um ihn die Schönheit der Natur und der Menſchenſeele geihaut und veritanden. 

Man denke audy nicht, daß das nur von der religiöjfen Kunſt gilt. Des 
Menſchen Udel hat der am tiefjten empfunden, |der das Bemußtjein hat, ein 
Botteskind zu fein, und was Bröße und Macht ift, hat der am beiten erlebt, 
dem Bott das Herz in der Bruft gewandelt hat. Daher ift ihm das Befühl 
für das Erhabene und Bewaltige nit genommen worden, fondern es ift nur 
feiner und tiefer geworden. Die Helden find ihm verftändlidy und ihre Kämpfe 
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empfindet er nad), das Elend begreift er und feine Kraft ift ihm bekannt. 
Die Konflikte und Leidenihaften, zu denen heißer Sinn und ftolger Mut 
führen, find ihm vertraut, denn ein Stück davon erlebte er und erlebt er noch 
immer an dem Punkt im Innerſten, wo die tiefiten Konflikte ih vollziehen. 
Nicht abgeftorben und tot wurde er durd) feinen Blauben, jondern das Leben, 
das Empfinden des Tiefften und Zartejten wurde in ihm nur verfeinert. Uber 
aud hier gilt die Erinnerung: nicht an angelernte Formeln, nit an müh- 
jelig hie und da, dann und warn aufgeitadhelte Eraltationen denken mir, 
wenn wir von Frömmigkeit und Andacht reden, fondern an wirkliches Leben 
und Empfinden, an Bottinnigkeit, an eine heilige Brundftimmung in dem Bewirr 
von Tönen in der Seele. Wo joldye Andadht vorhanden ift und der natür: 
lihe Sinn für Schönheit nidyt ganz mangelt, da wird die Andadht nicht jelten 
zur Leuchte werden, die richtige Beleuchtung dem Aunftwerk gewährt und 
dadurd feine Schönheit erjt recht zur Beltung bringt. 

Ih habe mandyes Jahr mit aufmerkjamem Auge wirklide Chrijten 
beobadıtet, id) habe nie gefunden, daß ihr äſthetiſches Urteil, ihr Schönheits- 
empfinden geringer oder jtumpfer war, als das der Unfrommen. Aber id 
habe oft wahrgenommen, daß ihnen Tiefen und Schönheiten aufgingen, die 
die anderen nur mühjam und dann kaum nadyempfinden konnten. Aber freilich 
die (Frömmigkeit ift Rein Kunftkatehismus, und der innere Ernjt erzeugt nicht 
natürlihe Anlagen, die mandyem vielleidht verjagt blieben. Aber wo dieje 
Baben nicht fehlen, und wo das Bad der Bildung fie gereinigt hat, da wird 
der fromme Sinn den Weg zur Freude und zum Berjtändnis am Schönen 
nit vergrafen laſſen, jondern ihn ebnen und reinigen. 

So made man keine der beiden Schweitern zur Mutter der anderen, 
das führt zum Hader. Man lafje fie beide wachſen und ſich entfalten unab— 
hängig von einander. Es wird bald geihehen, daß die Schweiter ‚mit den 
offenen blauen Augen, in denen der Himmel ſich wiederjpiegelt und mit den 
goldigen Haaren, die leuchten wie ein Heiligenihein, der anderen Schweiter 
mit den nadtdunkeln in die Tiefe fi) einbohrenden Augen und dem Sonnen- 
fhein wunderbarer Welten auf den Wangen, die Hand reiht und daß fie ſich 
aneinanderjhmiegen zu gemeinfamem Leben, Empfinden und (Fühlen. Das 
ift die Andaht und die Schönheit. Blükli das Herz und das Haus, in 
denen jie jo beieinander Jind. 


Selma Lagerlöf. 
Bon Julius Havemann. 

Während in Deutjhland die vom Auslande herüberflutenden litera- 
rilhen Strömungen ſich kreuzten, gegen einander prallten und kaum einen 
Bildner unverrükt auf feinem Plate ließen, erftanden jenjeits der Brenzen 
immer neue Perjönlicykeiten, denen unſer Bolk die Sicherheit, mit der ſie ſich 
felbit zum Ausdruck bringen, neiden könnte. Am wenigjten unter dem An— 
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fturm fremder Welten fcheinen die Ruffen und die ſkandinaviſchen Dichter zu 
wanken. Ich erinnere nur an Turgenjew, Doftojewsky und Tolftoi, an 
TJacobjen, Ibfen und Hamfun. Alle hatten ihre Nahahmer. Nicht alle 
haben mit der Bewunderung auch unjere Berehrung und Liebe errungen. 
Der Gruppe der Nordländer gejellt fidy feit einigen Jahren auch Selma 
Lagerlöf hinzu, die vielleidhyt von allen Frauen, die jemals die Feder führten, 
die genialjte und zugleich warmherzigfte ilt. Man darf es getroft ausſprechen: 
wer dieje Frau kennen lernte, wird ſich glüklidy fühlen in dem Bedanken, 
ihr Zeitgenofje zu fein. Sie iſt nicht die Bejtalterin von Werken, gegen die 
eine künftlerifdy wertende Aritik nicht audy dies und jenes einwenden könnte 
— wo gäbe es aud) dergleihen! — aber fie hat in unfere nad) neuen Werten 
hungrige Literatur alles das gebradt, was dem ſpezifiſch Weiblihen an 
Reihtum und Liebenswertem innewohnt, und die Erde damit heimlicher 
gemadt. Eine mitfühlende Büte, der das Aleinjte und Verlorenſte nicht zu 
jeitab liegt, um es in feiner reihen Einzigartigkeit zu erfaſſen und jo mit in 
ihre Weltbetradhtung einzubeziehen; die Erkenntnis aud) des guten Geſchmacks 
als Kriterium für Wert und Unwert der Menjhen und ihrer Taten; ein 
feinftes Empfinden für alles, was aus dem Überjinnlihen herüberſchwingt 
und ihre Religiojität nährt und lebendig erhält; eine gewille naive Hold— 
jeligkeit, mit der fie ihre Bilder zu durchleuchten weiß, wie alte präraffaelitiiche 
Maler die ihren; dazu leife, wie Sonnenftrahlen bligende Ironie, Humor und 
Sitte, — das iſt es, was diejer (Frau eine jolde Macht über die Seelen gibt, 
und das darum, weil das alles nur einer Frau in jolhem Maße eigen: 
tümlich fein kann, und zwar wiederum nur einer frau, der es tiefinnerites 
Bedürfnis ift, um fid) jene Wärme zu verbreiten, die im Dämmerliht um die 
Hütten guter Menſchen oder über den Dörfern, in denen man Weihnadt- 
abend feiert, liegt, und die zugleich Kraft genug hat, wo keine vier Wände 
diefe Wärme zujammenhalten, fie über die ganze Erde auszugießen. Das ift 
nun viel behauptet, und ich möchte darum etwas näher auf die Werke Selma 
Lagerlöfs eingehen, um aud) diejenigen meiner Leſer, die nody nichts von der 
Dichterin kennen, zuverſichtlicher zu maden, daß tatjählidy auch fie hier für 
id) etwas finden könnten. 

Selma Lagerlöf ilt 1858 geboren, lebte lange im Wermlande, nördlich 
dem Wenernjee und wurde 1885 in Landskrona Lehrerin. 1895 hat fie diefen 
Beruf aufgegeben. Sie jteht heute auf der Höhe ihrer Kraft. Ihren Wohn- 
fig hatte fie zeitweilig in Fahlun in Dalekarlien, neuerdings verlegte fie ihn 
nah Stokholm, dem Herzen ihrer Heimat. Bon dort aus betradhtet und 
geitaltet fie, was fie daheim und auf Reifen im Süden und im Orient an 
Eindrüken gejammelt bat. So ijt es aud das ſchwediſche Herz, das die 
Fremde, fei es in Sizilien, fei es im heiligen Lande, durchpulſt und ihr fein 
Bepräge gibt. Nachdem fie fi) 1891 daheim mit dem Roman „Boelta 
Berling” — der durd Reclam 1899 bei uns bekannt wurde — aufs 
glänzendfte eingeführt hatte, folgte nad einer Sammlung von Novellen, die 


354 


unter dem Titel „Unfihtbare Bande” ins Deutſche überjegt wurde und wie 
aud alles Übrige neuerdings im Langenihen Berlag erihien, der Roman 
„Die Wunder des Antichriſt“. Dem [ließen ji an die Sammlung „Die 
Königinnen von Aungahälla”, die Novelle „Eine Herrenhofjage” (bei Reclam 
„Eine Gutsgeſchichte“), der zweibändige Roman „TJerujalem“, die Erzählung 
„Herrn Urnes Schaf“ und die „Chrijtuslegenden“. Eine neue Sammlung, 
die mit das reifite und köftlidhjte enthält, was die Dichterin geſchaffen hat, 
kam deutſch unter dem Titel „Legenden und Erzählungen“ heraus. 

Goeſta Berling iſt die Beihichte vom Segen des Leids, ja man mödte 
jagen, vom Segen der Schuld. Alle diefe Nur-Menſchen, diefe Nidhtbürger, 
oder wie fie ſie nennt: dieje Kavaliere, diefe Philofophen, Dichter, Mufiker, 
Erfinder, alten Soldaten, Jäger und abgejegten Pfarrer, deren fi eine 
Ihuldbewußte, aber jtarkgeiftige und darum ftatt in Befühlsquälereien nur 
in Taten der Selbjtlofigkeit reuige Frau annimmt, werden in eine läuternde 
Schule genommen durd) die Nöte, die Folgen ihrer Berjhuldungen find. 
Sie, die ihre Wohltäterin auf den Rat des Böfen vertreiben, um jelbjt Herren 
auf Ekeby zu fein, richten das reihe But zu Brunde. Dennody triumphiert 
am (Ende der Böje nicht. Auch er war nur Mittel zum Zwek in einer 
höheren Hand. Was ſich als Schwäche gab, das hätte Stärke fein können, 
und darum jollte es wieder Stärke werden. Die reine Menſchlichkeit, die 
eher jcheitert, als das bürgerlidy Konventionelle, bewährt doch ihre lebendige 
Kraft. Für fie war das Elend befjer als das Blük. Die Majorin jelbit, 
die Jid aus freien Stücken nit beugte, fhien die Hand des geredhten Bottes 
mit erhobener Stirn zu erwarten, und hat es mit ruhiger Willfährigkeit auf 
jid) genommen, zur Sühne der alten Berfündigung gegen das vierte Bebot 
von Haus und Hof ins Elend zu gehen, jobald dies über fie verhängt wird. 
Was jind die Kavaliere mit ihrer Schuld, als das Werkzeug in der Hand 
jener höheren Beredhtigkeit? Was ijt Sintram anders, der als dreizehnter 
in ihren Areis tritt und in der ungewiljen und jpukhaften Beleudtung, die 
ihm die Dichterin zu teil werden läßt, wie der Teufel jelbjt erſcheint? Aber 
freilih die Kavaliere folgen Sintram, und Sintram folgt feinem eigenen 
böſen Herzen. Er lehrt jene, wie fie für ihr felbftjüchtiges Handeln diejenige 
verantwortlid” machen können, die bisher für fie die Borfehung war. Denn 
er lehrt jie zu Bericht figen und verurteilen, weil fie jo ihre eigenen Herren- 
gelüjte, als wären Jie [wer gekränkte Ehrenmänner, mit einem Schein von 
Recht zu befriedigen vermögen. Freilich gilt es auch für fie, daß allem, was 
aus Selbſtſucht und Selbjtbetrug entkeimt, der Fluch anhaftet, doch geht 
durd) die böjen ‚Folgen hindurd) vornehmlidy der eine, ihr Liebling und ihr 
Stolz, der „Kavalier der Aavaliere” Boejta Berling an feiner und edler 
Frauen Händen einer Alärung entgegen, die im Programm des Böſen nicht 
vorgejehen war. Neben Eliſabeth Dohna, der rührenden kleinen ®Bräfin, 
einer Bejtalt, die in Shakejpeares Desdemona und in “Jacobfens holder 
Gerda die ebenbürtigen Schweſtern hat, findet er in ftillem arbeitfamem Sid 
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bejcheiden den Frieden. „Ihr gedadhtet es böfe zu machen, Bott aber gedadıte 
es gut zu maden“, das bleibt hinter allem das Leitende. 

In dem folgenden größeren Roman „Die Wunder des Antichrijt” 
Iheint Selma Lagerlöf das, was ihr Herz ihr als wahr verkündet hat, unter 
neuen Berhältnijjen und zwar mitten unter den Anſchauungsformen der 
katholifhen Welt und den fozialen Stürmen zu prüfen und zu klären. In 
der Sonne allumfafjender Liebe ſchwinden die Schrecken der Welt dahin. 
Über die dieje Liebe nicht haben, leiden. Und du fiehft fie leiden, fiehft fie 
in Nacht wandeln und leiden, weil fie nicht lieben. Wie hilfft du ihnen mit 
deiner Liebe, daß Jie überhaupt nur zu ſich jelbjt kommen? Du kannt ihnen 
predigen: Achtet die Nöte der Welt gering und jeid glücklich in der Selbit- 
entäußerung der Liebe. Das ift Chriſti Weg. Der Prediger braudt Ohren, die ihn 
hören. Weſſen Sinn nicht [yon auf Liebe ftand, der wird jeinen Worten taub bleiben. 
Biel zahlreidyer findet offene Ohren und Berjtändnis der joziale Bedanke, dem die 
Nöte der Welt das vorläufig zwingendfte Hindernis für die innere Erhebung 
find. Er führt auf den Weg defjen, der auf feiner Arone den Sprud) trug: 
„Mein Reid) ift nur von diefer Welt." Er will zunädjt den Aörpern Brot 
bringen. Er will aus Naht und Staub erheben durdy die befreiende Tat. 
Der Sozialismus wird zum Antihrift. Nun, es heißt „Wenn der Antichrijt 
kommt, wird er ganz gleidy Chriſtus zu fein ſcheinen“. Die Dichterin aber 
weiß, Ehrijtus ift nichts, wenn er nur ein Bildnis ift, ift dagegen der Blaube 
an die alles bezwingende Macht der Liebe vorhanden, da iſt es gleichgültig, 
ob fie im Zeichen Chrifti oder des Antihrift ihr Werk tut. Micatla, die 
Heldin des Romans, will auf Einen beglükend wirken. Es ilt ja aud 
gleihgültig, ob Einer, ob die Menſchheit für jemanden das Undere bedeutet. 
Als fie Battano auf Lebenszeit im Kerker weiß, quält fie mehr als die Trennung 
der Bedanke, daß er um jeiner ſozialiſtiſchen Umtriebe willen dort fit. Denn ſie 
ift fromm, und es erſcheint ihr als mit dem kirchlichen Blauben, dem Jie ſich im 
Innerften ihres Wejens eins glaubt, unvereinbar, Sozialdemokrat zu fein. Er 
gehört nit ihr. Er kann nicht in ihr dauernd Befriedigung finden, wenn er nicht 
den weltlichen Bedanken entjagt. Sie hofft, daß das Ehriftusbild auf ihr Bebet 
hin feine Befreiung herbeiführen wird, nit um ihn in ihre Arme zurück: 
zubekommen, jondern um ihn durd; das Wunder für den Blauben zurück— 
gewonnen zu jehen und fidy ihm in ihres Wejens Heiligftem eins zu fühlen. 
Uber fie verwedjelt ihres Weſens Heiligftes nody mit der Form, in die es 
fi), oder in die man es kleidete. Was wir von Battanos Bedankenwelt 
erfahren, ift nicht bedeutend. Er ift Mann und will für die Menjchheit 
wirken. Über etwas Anabenhaftes pflegt ja den meijten diejer Weltverbefjerer 
anzuhaften. {Für die Berfallerin kommt es zunädjft nur auf das an, was 
er für Mica&la mit feinem Anſchluß an die Revolutionäre anrichtet. Daß 
die Beitrebungen diefer Schwärmer, auch einfihtsvoller und umſichtiger ins 
Werk gejett, das Leid nit aus der Welt ſchaffen werden, das ſteht aud 
für die Dichterin feſt. Für Micatla wird fein Unglük Anlaß, die Kraft 
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und den Segen ihrer Liebe zu bewähren. Und wenn fie zuleßt nicht nur 
jelber innerlich freier wird, fondern aud) für die Allgemeinheit Befleres erreicht, 
als der Sozialift, jo kann ihr das Beweis dafür fein, daß der Segen dort 
am ſicherſten eintrifft, wo die Liebe beicheiden und doch grenzenlos ijt. Die 
ihre überwindet alle Schwierigkeiten, die fi dem Bau einer Eijenbahn in 
dem abergläubifhen Sizilien entgegenftellen, weil fie — um das Chrijtusbild 
für ihre und Gaëtanos Sache günftig zu ftimmen — mit Hintanjegung der 
weiblihen Abneigung vor derartigen öffentlihen und ihr durd keinerlei 
Erfahrung vertrauten Geſchäften es unternimmt, dem Bilde zu dienen. Und 
doch iſt das vermeintlidhe Chrijtusbild das des Antichriſt. Sie wollte Bläubige 
nad; Diamante ziehen; fie zieht den Verkehr dahin. Als dann Baetano 
ohne des Bildes Mittun durd einen Amneftieerlaß frei wird, da trifft es fie 
zuerſt wie ein Schlag, daß er nun dody nicht ihrem Blauben wiedergewonnen 
wird. Dann aber gibt fie den ihren hin um den geläuterten an die Allmadıt 
der Liebe. Unter den über die Jahre hin mitgetragenen Bedanken ift wie 
in einer verdorrenden Puppe der Schmetterling zur Entfaltung reif geworden, 
und nur weil Baetano ihr ein wenig von ihrem alten Blauben retten mödjte, 
nimmt fie ji des kleinen Bildes an, obgleid fie weiß, daß es nicht das 
echte ilt, da es fie 20 “Jahre der Trennung in Arbeit aufreht erhielt. Daß 
die Dichterin eine jo lange Zeit der Aerkerhaft und der Trennung jo ſpur— 
los wie in der Budrunjage an den beiden Leutchen vorübergehen läßt, jo 
daß Micadla beim Wiederjehen die „heiteren Augen“ des Beliebten kaum 
erträgt, das joll ihr nit verdadt werden. Warum follte nidt am Ende 
aud Liebe und Leid und Arbeit jo verklärende Araft haben, wie die “Jugend ? 
Die Welt ift gut, wo Laden und Weinen richtig gemifcht find. So dürfen 
die „Jahre“, an denen uns dies bewiejen werden fol, nit allzu mürbe 
maden. „Niemand kann die Menſchen von ihren Leiden befreien“, heißt es, 
„aber dem joll viel vergeben werden, der in ihnen neuen Mut erzeugt, fie zu 
tragen.“ Wenn etwas von Leiden befreit, fo tut es mehr, als ſozialiſtiſche 
Umtriebe und revolutionäre Weltverbefjerung ein Werk wie diejes, das uns 
fühlen läßt, wie eine große Liebe zu allen Ringenden und Leidenden immer 
nod) irgendwo ein Herz durchzittert. 

Nahdem Selma Lagerlöf die Bedanken, die in Boelta Berling die 
treibenden und geftaltenden waren, ſich dem jozialiftiichen Ringen und dem 
katholiihen Chriftentum gegenüber hat bewähren lajjen, wendet fie ſich in 
„Jerufalem“ jenen anderen Schwärmern zu, die im Beilte eines Urdrijtentums 
zu leben für ihre Aufgabe auf Erden halten, und ftellt ihnen die entgegen, 
die in pflihtgetreuem Tagewerk „die Wege Bottes wandeln“. 

Im Dorfe war immer das alte Beidhleht der Ingmarsjöhne das 
führende. 400 Jahre fiten fie auf ihrem Hofe, denn immer haben jie auf 
Bottes Stimme gehordt. Um fie zerfallen Höfe und Geſchlechter. Bei den 
ererbten Charaktereigenihaften wird ihnen die Tradition etwas Heiliges, und 
ihr Bott bat mit der Zeit das Ausſehen Broß-Ingmars, des AUhnherrn, 
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erhalten, der unter den anderen Ingmarsjöhnen wie im Thing fit. Mit 
ihm ſprechen die Enkel in Ebrfurdt und Bertrauen. Er ftraft fie und leitet 
fie ſacht und fie ſuchen ihn zu verftehen, damit er fie weiter jegne bis ins 
taujendjte Blied. So hat noch der Bater des Helden unferes Romans Brita, 
die Mörderin jeines unehelihen Kindes, zum Weibe genommen, weil Brop- 
Ingmar es nicht zulaffen würde, daß fie allein die Schuld trägt. Und es ift 
zum Buten ausgefhlagen. Nach Recht und Pfliht zu handeln ift ihr Anteil 
an ihrem Ergehen. Der Segen aber ijt die Liebe. Erſt mit ihr wird ihr 
Wille ftark gegen eine Welt. Der neue Ingmar ift nod ein Anabe, als der 
Bater bei der Rettung von ein paar kleinen Aindern zu Schaden kommt 
und jtirbt. Karin, die ältere Tochter, wählt einen dem Trunk ergebenen 
Batten, der den Hof mit Schulden belaftet. Nach feinem Tode heiratet ein 
gewiller Halfvor Karin und kauft den verſchuldeten Hof für fih. Ingmar 
it heimatlos. Er beidjließt Lehrer zu werden, denn er ift mit Bertrud des 
Sculmeijters Tochter aufgewadjen, und hat fie in feiner etwas linkifchen 
Berfclofjenheit lieb. Um die Zeit finden von Amerika her die Lehren von 
Sektierern im Dorfe Eingang, und Aarin ſchließt ſich auf ein vermeintlidyes 
Wunder hin, das an ihr gefhhieht, dem herumftreihenden Wundertäter Hellgum 
an und wird Mittelpunkt einer neuen Sekte auf dem Ingmarshof. Man 
will aud) Ingmar zum Anſchluß zwingen, doch der Knecht Jeines verjtorbenen 
Baters Stark-Ingmar hält ihn zurük. Er trachtet danad), den jungen Ingmar 
wieder als Bauern auf den alten Hof zu bringen. Eine Frühlingsſturm— 
naht rüttelt alle nody Unentihlofjenen in ihre Richtung. Ingmar hört die 
Stimmen der Ingmarsjöhne und entſchließt ſich troß allem Bauer zu werden. 
Er beginnt Hellgum zu haſſen. Bertrud entjagt irdiihen Dergnügungen wie 
dem Tanz, denn „gegen die Macht des Böſen follte aus allen Kräften 
gekämpft werden“. In ihr zeigt ſich entichiedener der Hang zu Schwärmerei 
und Bleidhgültigkeit der realen Welt gegenüber. Die Hellgumianer gewinnen 
Anhänger, denn fie meinen, der jüngfte Tag habe ſich angekündigt. Aber 
obgleid) Ingmar Hellgum haft, [hüßt er ihn doch vor Mordgejellen und 
wird jelbft verwundet. Als ihm Aarin dafür dankbar ijt, verlangt er, fie 
jolle Hellgum zum (Fortgehen vermögen. Sie tut es ſchweren Herzens und 
der Apoſtel geht nad) Chicago. In Chicago vereinigt er Jid mit den 
Bordonijten, und als diefe nad) “Jerufalem überfiedeln, rufen fie dorthin ihre 
Blaubensgenoffen aus Schweden. Karin und Halfvor verjteigern den Ing- 
marshof, und da Ingmar die nötige Summe nicht aufbringen kann, erjteigert 
ihn Sven Perfion für ihn unter der Bedingung, daß er feine Tochter Barbro 
heiratet. Um des alten Hofes der Väter willen entjagt Ingmar Bertrud, 
mit der er ſich verlobt hatte, und läd die Schuld auf ſich, die er dann über 
Jahre bin ſich nicht zu verzeihen vermag, bis er jeine Battin jo weit gebradt 
hat, die Scheidung zu beantragen, und er den Bolksgenojjen nad), mit denen 
aud Gertrud 309, nad “Jerujalem geht, um jein Berfhulden an der Ber- 
lafjenen wieder gut zu machen. Dort erfährt er, daß die Liebe jtärker ift, 
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als der Wille zur Redhtlichkeit, daß fie aber audy den fegnet, der dieſer nach— 
lebt. Er hat feine Frau lieben gelernt, Bertrud aber hat Bo Mänffons Herz 
gewonnen. Unter allen Anfehtungen, die die Sekte im heiligen Lande hat 
erdulden müllen, und die mandyem ein Ahnen davon brachten, wie wenig dies 
Jerujalem dem in ihrem Herzen entſprach, hat die eraltierte Bertrud ſich unter 
der Macht der Eindrüce an den heiligen Stätten nur völlig von den Warnungen 
des Berftandes emanzipiert. Nichts vermag fie auf die Dauer aus ihrem 
Traummwandeln aufzuihreken. Sie ijt nahe daran, verrückt zu werden. Da 
bat Bo ihr mit kindlicher Phantafie beigeftanden. Nun kommt Ingmar, 
nüchtern und praktifdh und fieht fi das neue Leben bedädtig an. Und fie 
fühlen ihre Verſchiedenheit. Bertrud jieht auf dem andersgearteten Hintergrund 
nur den häßlihen, ungelenken Mann ohne den Nimbus, der ihn daheim umgab, 
und eines Tages wird fie ji audy des Befühls für Bo bewußt. Die einmal 
als kind — es iſt das allerdings nur als künftlerifch beredhtigtes Bordeuten 
auf das Werden diefer Mädchenjeele aufzufalfen, nit als ein ahnungspolles 
Dffenbaren ihres Wejens — die einmal im Spiel Dorf und Kirdye zerjtörte, 
um aus den Bauklößen Terufalem aufzubauen, fie, die jetzt wirklid) die Wieder: 
kehr [Ehrifti täglid” auf dem Olberge erwartet, hat in diefen Tagen eine 
Erſcheinung gejehen, die fie für die Chrijti hält, und erzählt aufgeregt Ingmar 
davon. „Ingmar blieb jtehen und ſchlug die Augen nieder, wie es feine Bewohn- 
heit war, wenn er jeine Bedanken verbergen wollte. „Ad jo!“ jagte er zu 
Bertrud, „halt du Chriftus gefehen?“ Und mehr jagt er nicht, aber er handelt. 
Er forſcht der Sache nad) und bringt fie zu diefem „Ehriftus”, einem tanzenden 
Derwilh. Sie wird aus allen ihren Himmeln geſtürzt, ift erbittert auf Ingmar, 
ift zu ihrer Qual ernüdtert. Uber neben dem Zerjtörer ihrer INufion erjteht 
heller das Bild Bo's, der gelegentlidy für fie zu träumen weiß, und der 
Bedanke an ihn wird in ihr warm und verlangend wie der Heimatlojer an 
eine heimlihe Zufluchtsſtätte. Gleich darauf hilft dem nüchternen Ingmar 
ein jpukhaftes Erlebnis — die unparteiifhe Stellung der Dichterin bewährt 
fidy hier wieder — die Kolonie zu retten, jo daß man ihm aus Dankbarkeit 
Gertrud mitgibt, denn im [Aampfe mit Brabidhändern, die er aus bloßem 
Redtlihkeitsgefühl angriff, |hat er ein Auge verloren und kann nicht allein 
fahren. Mit Bo und der Jugendfreundin tritt er die Heimreije an. Borher 
aber läßt er die beiden alles willen, was er für Barbro empfindet. Und die 
Liebe tritt klar aus den Wolken und zerfchmilzt die ftarren (Forderungen der 
Pfliht. Bo heiratet Bertrud, und Ingmar ift frei für feine (frau. Noch einmal 
droht der Ehe Befahr. Die Frau jtammt aus einem Geſchlecht, in dem fid) 
der Bäter Mifletat als Blindheit und Blödfinn der männlidyen Sprofjen fort- 
zuerben jcheint. Sie, die davon jet erfährt, bejteht daher auf der Scheidung 
aus Liebe. Uber das Kind ermweilt fid) als gefund. Der Segen, der dem 
rehtlihen Ingmar und ihrer Liebe folgt, hat den Fluch unwirkjam gemadıt. 
Was einlt, als die Schweden nad) Jeruſalem auszogen, die kleinen mit hinaus 
geführten Kinder weinend und widerjtrebend riefen „Wir wollen nidht nad) 


359 


Ierufalem! Wir wollen heim!”, das erkennt die mit den naiven Augen des 
Kindes ins Leben ſchauende Dichterin als den tiefjten Zug aud) ihres Herzens. 
Durd alles Irren ‚tajtet ihr Held ſich mit dem junerfhütterlihen Willen, 
die Wege Bottes zu wandeln, heim zu feinem Recht am Blük auf heimat- 
liher Scholle. 

„In Dalarne” und „Im Heiligen Lande“ find die beiden Teile über: 
ſchrieben. Hier ift das Bodenftändige, das Heimatgefühl, das Hangen am 
Alten, Überkommenen, an einem traditionellen Bolks- und Familienglauben, 
eine Art Patriarhenverehrung zu Haufe. Ein nüdhterner praktildher Sinn, 
dem es aber bei feiner Naturnähe nicht an naiver Zugänglichkeit für das mit 
der Bernunft nicht zu Bewältigende fehlt, lebt fih in einem an Starrjinn 
grenzenden Rechtlichkeits- und Pflihtgefühl aus, hart wie der Erdboden, dem 
die Diebe die belebende Sonnenwärme gibt. Dort findet die Phantajie Nahrung 
in dem Neuen, dem Fremden, dem Unerklärlihen und Mojtiichen, in der 
Idee von der Bottheit, und lebt jih, unbekümmert um das reale Sein, eine 
eigene Welt herauf, in deren Anſchauen nit nur der Fuß zu ftraudyeln 
beginnt, jondern audy das Herz nahe daran ilt, im einfeitigen Ausgeben an 
ein Unirdifches feiner Wärme verluftig zu gehen. Dort Ingmar — bier 
Bertrud. Die Dichterin liebt fie beide mit glei warmem Herzen und will 
lie beide wieder in ihrer Heimat wiljen, aber als Batten zujammen gehören 
fie nit. Im übrigen, wenn fie aud nicht Partei nimmt, auf wen fie mit 
größerer Zuverſicht blickt, das kann uns dennod) nidyt verborgen bleiben. 

Sie jelbjt ijt wohl in anderer, aber nit unähnlidher Weile den Weg 
nad) “Jerujalem gegangen, {für fie war es der Weg zurük in die Kindheit, 
in das naive Anſchauen, das nun aud das Tgnorabimus hinter ſich gelaffen 
bat, zur reinen Künjtlerfhaft. Sie fragt gegenüber dem, was in ihrem Beijte 
als jüßes Bild auftaudt, nit nur nit: „It es wahr?“, fie fragt auch nicht: 
„It es möglich?“ Sie fragt höchſtens: „Warum follte es nicht fo fein?" Und 
fie gejtaltet ji alles jo, wie es ihr lieb und heimlid if. So find die 
„Chriftuslegenden“ entjtanden. 

Dieje Chriftuslegenden geben mit den anderen Novellenbänden eine 
Ergänzung, die uns das Bild der Künftlerin ſowohl, wie der frau erjt voll» 
endet. Aus einem Werke, das wie Mojaik aus zahlreihen bunten Einzel- 
novellen zujammengefügt war, dem „Boejta Berling“, entwickelt fi die 
Künjtlerin zu immer geſchloſſenerer Einheitlihkeit der Handlung. Noch in 
den „Wundern des Antichriſt“ herricht die Epijode vor, und in „Jerufalem” 
fehlt fie durdaus nit ganz. Ihre Fülle an Stimmungen, Beltalten und 
Bedanken aber quillt um jo mächtiger über, je reifer ihr Aunjtverjtand wird 
und eine umjo ftraffligendere Form fie im Roman ihrer Idee anlegt. Und 
wie wunderbar weiß fie diefe dem Füllhorn entfallenen Blumen zu verwerten, 
mit Leben zu jättigen und zu arrangieren, d.h. ihnen das rechte Licht zu 
geben! Stil und Inhalt find bier jo eins, wie es die Moderne von ihren 
Werken nur immer fordern kann. Das ijt nit junger Wein in alte Schläuche 
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gefült. Es ift nody weniger triviale Wahrheit in einer verblüffenden 
Bewandung. Man kann das Nämlidhe jenen Romanen jelbft nadjfagen, die 
nur Perlen auf einer geiftigen Schnur find und Sammelbänden, die wie die 
„Ehriftuslegenden“ nur einen Helden haben, ohnedies jehr nahe gerückt erfcheinen. 
Im Roman „Jeruſalem“, in dem fi) Selma Lagerlöf eine neue Form zu 
ſuchen fcheint, meine id) fie dagegen noch nicht ganz zur Bollendung gediehen 
zu fehen. Die Art, Ingmar durd) einen Brief über gewilfe intime Partien feines 
Lebens Licht verbreiten zu lafjen, erſcheint mir, jo wie fie vorliegt, unbeholfen. 
Ingmar, der Bauer, fchreibt nit nur den Stil unjerer Dichterin mit allen 
Feinheiten, er verbreitet fi) auch über jeine Eigenart und fein Ausjehen mit 
einer (Fähigkeit objektiver Selbjtbeobadtung, die ſonſt nur routinierten 
Novelliiten eigen zu fein pflegt. Auch gibt es in diefem Roman Partien, die 
manieriert oder trocken anmuten, als hätten wir es da mit Berichten zu tun, 
die für das Banze notwendig, an fid aber die Dichterin nicht allzu fehr zur 
Darftellung reizten. Doch das find verſchwindende Mängel in der Ausgeftaltung, 
die in dem Reichtum, der uns geboten wird, nod) dazu ein Ausruhen geitatten. 
Vom idylliihen Behagen unter den durdfonnten Frühlingsblütenbäumen 
um Löwenbergs Heim bis zum Brujeln in der düfteren Schneenadt, durch 
die das unheimliche Alingeln Sintrams tönt, oder den Schauern beim Heran- 
nahen der gejpenitifhen Erjcheinung auf der öden Straße zwiſchen “Jerufalem 
und Jaffa hat die Dichterin jede Art von Stimmung auf ihre Bejonderheit 
durdhgekoftet und fie uns übermittelt. Wie durhweht uns der Sturm in den 
Straßen und Kanälen Benedigs im „Filherring"! Wie umfpinnt uns in 
„Bineta” der Nebel, der auf dem alten Wisby liegt, die Sinne, daß der Ort 
und die Beichehniffe ins Märchenhafte wachſen und feltiam tiefe und Jüße 
Klänge wie aus verjunkenen Städten und vergejjenen Mythen uns das 
Rührende der Beihichte nur um jo unwiderjtehlider und unvergeßlider ins 
Herz hineinklingen! Als auf ein Beijpiel, wie Selma Lagerlöf einmal die 
Natur nicht ſchildert, wie fie fi) ihr, jondern wie fie fidy in irgend einem 
eigenartigen Kopfe darftellt, den fie damit zugleich fein und humorvoll 
&harakterijiert, verweiſe id; auf die Bemühungen der alten Elia in den „Wundern 
des Antichrift”, den Anaben durdy die Erzählung vom zauberhaften Wetna 
für fid) zu gewinnen und den Bedanken an eine Zukunft im Alofter in ihm 
zu ertöten. Wir erleben es da mit, was Desdemona an Othello bindet — 
übrigens ein Binden, das die Berfaflerin ohne (Frage jelber reichlidy erfahren 
hat und darum aud) wohl öfter verwertet — wie jemand durch Wunderdinge, 
von denen er zu berichten weiß, ein Herz in Bande ſchlägt. Wie ſchauerlich legt 
fi) an anderer Stelle das Brauen in der großen Öde um Herrn Arnes ver- 
wüfteten Hof auf uns! Und wie durdyzittert uns das Mitgefühl, als die arme kleine 
Tote, die als jüngfte zur Rächerin beſtellt ift, in ihrer Hilflofigkeit weint und mit 
blutenden Füßen hoffnungslos und einfam über den Schnee wandert! Es ift wahr, 
dieſe Beihichte ift im Stoff roh, und die Pſychologie ift in Hauptpunkten nicht 
fein, aber die Stimmung, in die alles getaudt ift, nimmt uns gefangen. 
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Daß dieje Frau, die mit jo feinem Ohr hinter die reale Welt in das 
Überjinnlihe hineinzuhordhen weiß, aud die traumhaften Stimmungen und 
den direkten Berkehr von Seele zu Seele im Werke lebendig zu machen 
verjteht, das beweilt fie in der „Herrenhofjage“, in der die ganz zarten und 
reinen Beziehungen zwiſchen zwei jungen ungewöhnlihen Seelen uns nur 
auf Stimmungen in der Umwelt zugejhwungen werden, der fie ihre eigenartig 
beklemmende Traurigkeit, aber auch den endlidyen Frieden warmer Zuverſicht 
mitteilen. 

Bewiß ift der hauptjählichite Beweis für die Fülle und Tiefe einer 
Künftlernatur ihre (Fähigkeit, in uns Stimmungen, die um Menſchen ind, 
zu erweken. Um die kargen, naturnahen Bauern, die Bebauer der Erde, 
find jolde jtarken Stimmungen, die wohltuen wie Erdgerudh. Stärker ind 
fie um die {Freien im Beilt, die Berfehmten, Beitraudelten, die Künjtler und 
Kapvaliere. Am ftärkften um die Frauen. Der Frauen eigentlihes Weſen 
offenbart ſich erjt in ſolchen Stimmungen, wie die Blume in ihrem Duft. Und 
über Blume auf Blume neigt ſich lähelnd mit einem Befühl von Dankbarkeit 
und Muttergüte unjere Dichterin. Anna Stjärnhök, Marianne Sinclaire, Ebba 
Dohna und Eliſabeth Dohna, Micaëla und Bertrud Storm und Ingrid und 
die kleine Vera aus „Bineta”, eine jede hat ihren bejonderen Duft, in dem 
bejondere Bilder und Befühle mitzittern und eine bejondere Art, die Welt 
anzujehen, lebendig wird. Es find nicht jene berauſchenden Düfte von Tube- 
rofen, Narziffen und Orangen. Es find die feinen, vornehmen, die die Blumen 
hatten, die in den kleinen, mauerumjdloffenen und üppig durdblühten Bärten 
unferer Broßmütter jtanden, wie Boldlak, Leokojen, Heliotrop und Lilien. 
Keine aber fcheint, wenn man in ihrem Banne ijt, an Entzüdkendem ihres 
Gleichen zu haben. Dazu weiß fie den Duft unter den Bewittern des Lebens 
zu einer großen Intenfität zu fteigern. In Gräfin Elijabeth klingen alle die 
alten Sagenmotive jfüß und heimlidy wieder an, um uns fie doppelt vertraut 
zu maden, Budrun, die im Schnee waſchen muß, Benoveva in der Wildnis 
und jo mandyes Bolksmärden. Dieje ganze jtille kleine rejolute Heilige, die 
jo feſt in ihrer Sitte fteht, duldend ur.) jtark und reinigend, Kind und Engel 
und Mutter lange bevor fie das armjelige Söhnchen ihres aufgeblajenen 
Batten, diefer Karikatur von einem bornierten Udeligen, in den Armen hält, 
empfinden wir jo fein und fo ftark, daß alles, was nicht zu ihr gehört, weit 
hinten verblaßt und im Dämmer geduldig wartet, bis fie uns freigeben wird. 
„Sie liebt bei ihm den Blanz des alten Namens und die berühmten Vorfahren. 
Es freut jie, zu jehen, wie ihre Nähe jein jteifes Wejen mildert, zu hören, 
wie feine Stimme weich wird, wenn er mit ihr jpridt. Und außerdem hat 
er fie lieb und verhätichelt fie, und dann iſt fie ja nun einmal mit ihm 
verheiratet. Die junge Bräfin kann es fidy nidyt anders denken, als daß eine 
verheiratete (Frau ihren Mann lieb haben muß.” Das iſt jo irdiſch und zugleid) 
jo himmliſch. Und dann wieder: „Bräfin Elijabeth war die fröhliche Schweiter 
aller Ravaliere gewejen. Wenn fie ihre kleinen Hände in ihre harten Fäuſte 
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gelegt hatte, war es, als wolle fie jagen: Fühlt, wie gebrechlich ich bin! aber 
du bijt mein großer Bruder und du jolljt midy gegen andere und gegen did) 
jelber beſchützen. Und jie waren ritterliche Herren geweſen, jolange fie fie 
gejehen hatten.“ Dan kofte dann doch aud) einmal recht das Geſpräch zwilchen 
Micatla und Battano im Barten der alten Elija durch. Man empfinde die 
Berwunderung und die Langeweile nad), als die kleine Frau ihren Ohren 
nit traut, Baätano von Sozialismus und Weltbeglükung reden zu hören, 
wo doch in ihr nidhts als Liebe it. Man empfinde das mit diefem feinem 
Humor der Didterin nah: „Sie wußte, es werde Mondſchein geben. Sie ſaß 
jtil da und hoffte auf die Hilfe des Mondſcheins. Sie ſelbſt konnte dabei 
nichts maden. Sie war volljtändig in feiner Bewalt. Als aber der Mond: 
fhein kam, half er audy nidyt. Baütano redete weiter von Aapitaliften und 
Arbeitern.“ Und fie adtet garnidyt mehr auf die Worte, fondern hört nur 
dahinter, daß er in England anders geworden ijt, und ganz unvermittelt 
fragt ſie mit abweifendem ÜEntjegen: „Wie wurden Sie jo?“ Natürlich 
ſpricht er dringlicer von Humanitätsidealen und dergleihen und der Not 
der Menfhen. „So it es aljo wahr”, ruft fie, „daß Sie in England 
nit vorwärts gekommen ſind?“ Und dann dody wieder dies Zu-ihm-hinüber- 
flüchten, als fie ihm verzweifelt klagt, jie müfje ein Madonnenbild für eine 
Palas Athene halten, und jeinen Zorn fürdtet! „Ich bin wahnfinnig”, 
entihuldigt fie ſich ſchnell. „Ich ſchlafe garniht mehr.“ „Aber Battono 
hatte nur gedadht: Was für ein Kind fie doch ift! und küßte fie ganz fanft. 
Sie wurde von ſolchem Erjtaunen ergriffen, dab fie garnidyt daran dadhte, 
ſich ihm zu entziehen. Sie begriff nur, daß er fie geküßt hatte, wie man ein 
Kind küßt.“ 

Un anderer Stelle wieder überleudtet fie mit einem ironiſchen Ton die 
ganze Stellung eines Charakters in der Welt. So wenn fie die Beihidhte 
von der oberflächlichen, Tebensluftigen und graujamen Bräfin Märta, die die 
alte Jungfer berzlos zum beiten hatte, [hließt: „denn Bräfin Märta war 
eine begabte Dame“. So auch in der fatirifshen Epijode von der unjeligen 
Engländerin, die gern die Wohltäterin von Diamante gewejen wäre. Schon 
wie gut vorbereitend in ihrer ironievollen Brazie iſt die Einleitung Ddiejer 
Geſchichte: „Was ijt ein Weib, Signore? Ihr Fuß ijt jo klein, daß fie durch 
die Welt geht, ohne eine Spur hinter fidy zurüdzulaffen. Für den Mann ilt 
fie wie ein Schatten. Sie hat ihn durch das ganze Leben begleitet, ohne daß 
er fie bemerkt hat. Man kann nit viel von einer (Frau verlangen... 
Sie kann nidyt einmal lernen, einen Liebesbrief richtig ſchreiben. Sie kann 
nichts vollbringen, was Beltand hat... Alle (frauen find von gleicher 


Bröße... Über einmal kam eine rau nad) Diamante . . . Sie ging 
niemand aus dem Wege. Sie fürchtete nicht, gehaßt zu werden. Sie war das 
größte Wunder, das man je mit Augen gejehen hatte... Warum hatten 


die Männer in ihrer Heimat fie vergeſſen laffen, dab Frauen dazu da find, 
angebetet zu werden?“ Dieje Frau war plump und häßlid und geſchmacklos, 
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und jene Einleitung gießt über das folgende böje Schaufpiel, durch das dieje 
Engländerin fi als Aarikatur ihres Geſchlechtes bloßftellt, zugleid etwas 
wie ein tragifhes Liht aus. Warum hatten die Männer Jie vergeljen laſſen, 
daß Frauen dazu da find, angebetet zu werden? 

Was das Männliche anlangt, jo ſchien es in den erften Romanen der 
Lagerlöf, als ſcheue fie davor zurük, jih an einer ſolchen Aufgabe zu 
verſuchen. Bielleiht war aud ihr Intereſſe diefem unpoetiſcheren Begen- 
ftand gegenüber noch nidt rege genug. Wenn man auf die Erzählung 
„Herrn Arne's Schaf” blickt, könnte man verjudt fein, ihr die Fähigkeit 
abzufprehen, Männer der Tat darzuftellen.. Wir finden in der konventio- 
nellen WRäubergeitalt weder das Anziehende nod das Abſchreckende, 
das fie haben muß. Die Beltalt ift roh wie fie hinter den Spinnftühlen 
lebte und ohne daß fie durdy mehr als eine Erinnerung an Othello pſycho— 
logiſch ausgeftaltet oder zu ihrer Umgebung in Beziehung gejeßt wäre, aus 
den Räubergeſchichten, die fit) das Bolk erzählt, übernommen. Überall fonjt 
Ihien die Berfafferin jelber eine Schranke zu fühlen und es zu vermeiden, 
Männer in der Zeit ihrer Kraft ins helle Licht zu ſetzen. Falco Falcone, 
der Räuber, ijt ſchon alt und wieder ein braver gemütlicher Papa geworden, 
als er in die Beihichte tritt, Baätano war noch nit Manns geriug, als ſich 
die Kerkertür hinter ihm ſchloß. Die Kavaliere waren Berirrte, im realen 
Leben nit redyt Taugliche, denen ein [huldlofes Frauenherz und eine feite 
Frauenhand den Weg weilen muß. Der an ähnlidye Turgenjewiche Beftalten 
erinnernde brutale Kraftmenſch Melchior Sinclaire ift epijodilh. Uber dann kam 
eine Zeit, da wandte fie die Blicke Interejfierter aud) auf die tatkräftigen Männer, 
und jofort gejtaltete ſie auch diefe ſcharfumriſſen, mit einer in ihrer Welt eigen- 
artigen Kraft der Proja. Die (Frauen treten in ihrer Eigenſchaft als gute Engel 
und ihrer Bedeutfamkeit für die Entihliegungen des Mannes im Roman 
„Jerujlalem” zurük. In diejen Ingmarsjöhnen jelber ijt das Licht entzündet, 
das fie führt. Häßliche, ſommerſproſſige, etwas vornübergebeugte, hagere 
Männer Jind fie alle, mit vorgejdyobener Unterlippe und Augenbrauen, die jo 
heil find, daß man fie fajt nidyt erkennt. Dazu linkifdy und verſchöpft in der 
Kleidung. „Keiner von allen redete mehr, als das allernotwendigjte.*“ Schwer- 
fällig, Iangjam, vorſichtig, antworten fie nie mehr, als fie gefragt werden, 
kommen fie in ihrer Rede nie dem Anderen entgegen. Die köſtliche erfte 
Unterredung zwilhen Karin und Ingmar in Jerufalem jei nur als bejonders 
bezeihnend erwähnt. Uber ihr Wille ift zäh wie ihr Aörper. Ingmar 
braudte nicht erft zu jagen „Ich habe volljtändig aufgehört, nach menſchlichem 
Rate zu handeln“. Wir ahnten das Ende ſchon, als er, nody ein Junge, 
hinter verſchloſſenen Türen Walzer übte, um mit Bertrud tanzen zu können. 
Wir jehen es jpäter, als er, ohne jeine Bründe auseinanderzujegen, Baram 
Paſchas Mühle pachtet, weil er dem unpraktiſchen Beginnen der Koloniſten glaubt 
entgegentreten zu mülfen, die als jelbitloje Phantaften ſich um Anſehen, Brot und 
die Frucht ihrer Arbeit bringen, oder als er den tanzenden Derwiſch aufſpürt. 
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Aus allem diejen ijt uns nun nad) und nad) das Belidht der Frau jelbit 
eritanden. Ihre Werke find das dauernde leuchtende Bild ihres Wejens. 
Was fie an anderen ſchätzt, das hat aud) fie. Man kann einer Eriheinung 
wie der Lagerlöf nit mit Schulworten wie Optimismus oder Peſſimismus 
beikommen. Sie taudt die Welt durch die Kraft ihrer Liebe und ihrer Aunit 
in die verklärende Schönheit der Poefie, in der die Wärme naiver (Frömmigkeit 
ift. Und doch ift ihr Beift raftlos durdy Höhen und Tiefen gewandert. Wir 
folgten dem ja in den Romanen. Der Blaube an das Übernatürlide, der 
tief in der Menſchennatur begründet ijt, der fi jo gern für eine fyolge von 
Erlebnifjen hält, verriet ſich ihr oft als Urfadhe für Handlungen und Auffafjungen 
von Schikjalen. Er wurde ihr jo — als begründeter ſowohl, wie als nicht 
begründeter — zu einer Handhabe Bottes, zu einem bedeutjamen Blied 
in der Aette der Schichſale. Eine alles ordnende und läuternde Beredtigkeit 
offenbart ſich ihr über Selbſtſucht, Ungeredtigkeit und Shwäde der Menſchen, 
während dieje das jelbjtverjchuldete und das auferlegte Schickſal jondern lernen 
und damit das bejeligende Reifen zur Beideidenheit und zur Büte an ſich 
erfahren. Wenn es zunädjft ein großes Mitleid war, was dieje Frau überall 
den Urſachen der Schickſale nachgehen hieß, jo trieb fie dazu doch nicht minder 
ftark der innere Drang, den Bott, den fie in ſich fühlte, audy draußen in der 
Melt unter Jammer und Elend wiederzufinden. Während fie ihre Beltalten 
Ihafft, fühlen wir, wie jie ſich [hüßend vor die Beftraudelten und Irrenden jtellt 
und jedes pharijäifche Berurteilen zurückweiſt. Wir erkennen aber audy, daß 
fie die umerbittlie Strenge, mit der das Schickſal erzieht, niemals in irgend 
weldyer kleinmütig fentimentalen Teilnahme für ihre Menſchen verfäliht. Der 
Beiz des Pfarrers von Broby, Goeſta's Flucht aus dem Leben „in die ewigen 
Wälder”, jein Spiel mit dem [hwadlinnigen Bejenmädden von Nygaard, 
Ingmars Uufgeben Bertruds, Bertruds Mangel an Wärme dem irdifchen Ringen 
gegenüber entbehren der Tragik nicht, aber auch die (Folgen nicht der auf- 
rüttelnden und erlöjenden Härte. Daß den böſen Sintram, der Undere mit 
Behagen verdirbt, die Strafe nit aufdringlider trifft, das entipridyt nicht 
nur den künftlerifhen Forderungen für dieſe wie aus alten dunkeln Sagen 
auftauchende Spukerſcheinung, jondern aud) der Weltanfhauung der Dichterin. 
Man wußte nidts Benaueres darüber. Daß er böfe ift, iſt Strafe genug. 
Man erfährt aud) nidyt, wie es der graujamen Bräfin Märta, nachdem fie den 
Elitern entwiſcht ijt, oder wie es ihrem jeelenöden Sohn ergehen wird. Aber 
wen kann das interefjieren? Eliſabeth Dohna gehört nicht mehr zu ihnen, 
das ift ihr Schichſal. „Ad, Beliebte”, jagt Boelta, „wie glücklich bift du, da 
du jo qut bit!” 

Die Didyterin, deren Blik vor dem Braujamen und Brufeligen, das das 
Leben birgt, nit zurückgeſcheut ijt — ich verweile noch auf die Erzählungen 
„Zale Tott“ und „Die Beilterhand” — verjteht um fo tiefer nur die Süße 
friedliher Heimlihkeit. Zumeilen teilt die ganze große Welt mit ihr die 
Freude daran, Selbjt die Sonne hat kindlihde Neigungen für das Idyll. 
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„Nichts ift jo gewiß und fidher, wie daß die Sonne die freien Pläße vor den 
kleinen Landkirchen liebt.“ Ein anderes Mal bridyt der Drang nad gemüt- 
lihem Einvernehmen mit ihren Lejern recht luftig durd; den Fluß der Erzählung: 
„Liebe Freunde, von allem Buten, was idy eudy wünſche, möchte ich in eriter 
Linie einen Stikrahmen und einen Rojengarten nennen. Einen großen 
altmodilhen Stikrahmen von einer ſolchen Art, daß an ihm fünf, ſechs Perjonen 
auf einmal arbeiten können, an dem man wetteifert, wer am geſchwindeſten 
ift und weſſen Kehrfeite die hübſcheſten Stiche aufzuweijen hat, an dem man 
Bratäpfel it und gefellige Spiele ſpielt und jo lacht, daß die Eihhörndyen vor 
Schrecken aus den Bäumen herabfallen.” Sie will nirgends die Frau, nirgends 
fi verleugnen; und nur um jo harmoniſcher mutet uns dies überall gewahrte 
feine Empfinden für alles an, was unkeufd; ift, oder gegen Sitte, Schönheit, guten 
Beihmak und Selbjtbeihränkung verjtößt. Sie jympathiliert nicht mit der 
Herzloligkeit der Bewohner von Diamante gegenüber der engliſchen Wohltäterin, 
die mit ihrer Bejangskunjt glaubt beglüken zu müflen, während ſie dod) nicht 
fingen kann; aber fie hat aud) für die Signora nur ein Achfelzuken. „Auf 
dem Boden der alten Briehen konnte man Barbaren, die falid fingen, 
nit ertragen.“ Das Strafgeridt ift echt italienifdy von galanter Braufamkeit: 
Unter tollem Belädjter des Auditoriums muß die, weldye den guten Geſchmack 
fo arg verletzte, da capo falfdh fingen. Mangel an Sichkennen und Sichbeſcheiden 
it ein Bergehen am Weiblichſten. Es ftellt der Frauen ſchönſtes Borredt 
in (frage, das in den Worten liegt: „Willſt du genau es willen was ſich ziemt, 
jo frage nur bei edlen “Frauen an.” Demgegenüber erjcheint der Wunſch 
eines Weibes, vor allen erſt einmal felbft, und zwar von einem Manne geliebt 
zu fein, ehe es Wohltaten erweilt, gejund und natürlid. „Margareta Fredkulla” 
kommt als fFriedensengel ins Land. Des Bolkes Herzen fliegen ihr zu, 
folange fie an Aönig Magnus Liebe glaubt. Uber als fie zu vernehmen 
meint, der König habe feine Liebe einer anderen zugewandt, da vergeht ihr 
alle Araft und jede Teilnahme für die große Menge der Leidenden. “Ja, in 
der prädjtigen Novelle „Römerblut” jtellt Selma Lagerlöf die moderne Römerin 
der antiken mit den heroiſchen Bebärden jo gegenüber, daß wir aud; für jene 
mit ihrem Mangel an Sinn für Heldengröße Berjtändnis und etwas wie 
mitfühlende Billigung empfinden. Die von dem ſchönen jtolzen jungen Mädchen 
ausgehende Stimmung zieht aud) uns in ihren Bann, und das nur liebende 
und mütterlidhe Weib, das freilich jehr unähnlid) einer Arria den Beliebten nur 
haben will und’wäre es aud), daß er feige jein Bolk im Stiche ließe, erjcheint 
uns immer noch reizend genug, daß wir fie um ihr Schicjal beklagen. Wir 
jehen überall Selma Lagerlöf ihren Geſchöpfen als Künjtlerin gegenüber ſtehen. 
Daß fie als frau aber für die jo völlig auf den äußerlidjten Bejit des 
geliebten Mannes erpidyte Liebende nicht jene Zuneigung empfindet, durch die 
jeder fühlende Menſch unter den Bielen, die feinen Geſichtskreis pallieren, 
einzelne der Wärme jeines Herzens näher rückt, das braucht nad) dem Hinweis 
auf die Stellung, die etwa Barbro, das Weib Ingmars, und vor allem 
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Eliſabeth Dohna unter ihren Menſchen einnimmt, nicht erſt geſagt zu 
werden. 

Was aber den Lagerlöfſchen Schöpfungen vorzüglich das Gepräge gibt, 
das iſt das Mütterliche im Weſen dieſer Frau. Es treibt ihr Ideen zu, ge— 
ſtaltet dieſe aus, durchglüht die ſchönſten ihrer Werke. In der „Grabſchrift“ 
überwindet das Muttergefühl das Gerede der Menſchen. Vor der armen 
kleinen duldenden Gottesmutter kann zuletzt das ſinnenſtarke, heidniſche 
Mannweib Sigrid Storräda nicht beſtehen. Das Gräßlichſte verliert feinen 
Stachel vor diefem Befühl. Man Iefe „Santa Caterina di Siena“. Denn 
was iſt jo heilig an diejfer mit den Farben und Linien der Präraffaeliten 
feftgehaltenen Geſtalt, als das menſchlich pulfende Blut in ihr, das die 
Schreden einer nahen Hinrihtung in faſt kindlicdyer Beihränktheit nur durch 
ein mütterlihes Zurücbetten des Berurteilten aus der Welt in einen Frauen» 
Ihoß überwindet. 

Und Mütterlikeit zieht ſie au immer wieder zu der Geſtalt 
des Heilandes, in deſſen Berhältnis zu Maria das von Mutter und 
Kind einen Ausdruck gefunden hat, in dem alle Menſchen ein ihnen Ber: 
trautes zu finden vermögen und jeder ein Neues, bisher nicht Beahntes auf: 
audeken vermag. Etwas wie MWeihnadtsduft und Ofterläuten geht durd) 
ihre Degenden. In dem Stimmungsgehalt der heiligen Befdhichte fand das 
tieffte Wejen der Frau Nahrung. Bern beihäftigt fie ſich audy mit dem von 
der Welt Mikadhteten, mit dem Hülflofen, dem Überzarten, dem Schwad)- 
finnigen, dem Undersgearteten, das die Leute „Dumm“ zu nennen belieben, 
und das fie in jo Rlaren Begenjat zu dem wirklidd „Dummen”, dem 
Bornierten — etwa dem Brafen Dohna oder der Engländerin in Diamante 
— zu ſetzen ſweiß. Das jhwadjfinnige, aber ſeltſam ſchöne Beſenmädchen 
ſpürt einen Haud) der Liebe, ehe es untergeht, der wahnfinnige Hede in der 
„Herrenhofjage“ findet in der kleinen Blindenführerin Ingrid mit den 
traurigen Augen, die wie Sterne ſind und deren Lädeln jo unbeſchreiblich 
ſüß ift, daß eine (familie nad) der andern fie adoptieren will, ehe der Probſt 
von Bäglunda fie zu fid) nimmt, die Befährtin, die ihn durd) Liebe aus den 
Unerträglihkeiten des Dajeins herausrettet. Tiefe Poefie und Schönheit 
adelt die Einfalt der kleinen Vera, die der “Jugendfreund verjpottet, ohne 
doch von ihr lafjen zu können. Wenn fidy die luftige und frifhe „Altrid” 
über ihre Unebenbürtigkeit ebenſo leicht hinwegſetzt wie die Dichterin, aber 
auch ‚ebenjo ſchwer über ihre Unwahrhaftigkeit gegen den Batten, jo wird es 
uns recht deutlich, wie Selma Lagerlöf in einer Welt, in der fie regierte, ihre 
Baben verteilen würde. Denn aud) eine dem Aönig Ebenbürtige, die diejer 
zur Bemahlin zu bekommen meinte und die keineswegs als Märdyenkunigunde 
gedadt war, lebt neben Ajtrid. Ihr Geſchick interefliert die Dichterin nicht. 
Die wird ihr Blük ſchon finden. Wenn fie endlidy die Legende von 
den „Lehmvögelhen” erzählt, die Jeſus zum Leben erwecken kann, nicht 
aber der kleine Judas, jo ſcheint ihr Mitgefühl jogar dem lehteren mehr zu 
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gehören, als dem Heiland. Auch für fie heißt es zuleßt, was ſoll idy mid) 
viel bei dem Scylehten in der Welt aufhalten, wenn ich jo viel des Hülfs- 
bedürftigen finde, das mich vollauf beihäftigt. So interejjiert jie denn auch 
an dem Räuber Falco Falcone vorzüglih — die Liebe feiner Mutter, von 
der fie jo erzählt: „Sie erwartete immer große Taten von {Falco und pflanzte 
ihm fo den?Hodymut ein. Uber wer erwartete wohl jonjt etwas von ihm? 
Falco konnte nit einmal lejen lernen. Seine Mutter verjudhte, das Bud 
zu nehmen und ihn die Budjltaben zu lehren. Sie zeigte auf das A, dies 
ift der große Hut, fie zeigte auf das B, das ift die Brille, fie zeigte auf das 
C, dies ift die Schlange. Das begriff er. Dann jagte feine Mutter: „Wenn 
du die Brille und den großen Hut zujammenfegeft, gibt es „Ba“. Das 
konnte er nicht begreifen. Er wurde böje und flug nad ihr. Und da 
ließ Nie ihn in Ruhe „Aus dir fwird doch ’ein großer Mann“ ſagte 
fie.“ Bon Falcos Mordtaten erzählt Jie nicht viel anders, wie von 
Kinderjpielen. 


Auf ihrer Seite alſo Mütterlihkeit; auf der der Menſchen — die Pflicht 
geliebt zu werden. „Wer aber von niemand geliebt wird, der hat aud) nicht 
das Redyt zu leben.“ Edle Naturen tragen nad) Anfiht unferer Dichterin 
ein Befühl weitejt gehender Berantwortlihkeit für ihr Erdenlos in fid. Der 
Umitand, daß fie nicht geliebt werden, erjcheint ihnen als Makel aller Makel. 
Wer auf Erden geliebt fein will, darf fidy der Erde nicht entfremden. Nicht 
in Weltfluht und Berurteilen irdijcher (Freude veredelt jid) der Menſch, und 
fiher nicht in Schulmeijterei. Gewiß ift es etwas Herrlidhes um die Be- 
rechtigkeit, aber im Leiden anderer allemal eine göttlidhe Beredhtigkeit er- 
kennen wollen, ſchnell richten und ängftlidy ablehnen, das iſt nichts Herrliches, 
weil Anmaßung und Überhebung darin ſteckt. Die Aavaliere, Karin, Bertrud 
erfahren das. Hier fteht den Menſchen Liebe ſchöner zu Geſicht. Bott ift 
gereht. Un deinem eigenen Schickſal kannſt du es jpüren. Strebe du 
danady, jelber geredht zu fein. Im Leben ift ‚das nichts anderes, als tat- 
kräftig lieben. Man werfe nit ein, da Selma Lagerlöf in ihren Werken, 
in denen fie ein Bild des Lebens gibt, bemüht jei, hinter dem Leid auch 
Schuld aufzudecken, aljo auch zeitweilig das Leid anderer als ſelbſtverſchuldet 
hinſtelle. Im Werke ift fie — anders als im Leben — als die Schaffende 
aud die Wiſſende. So tief hat eine Didhterin wie diefe allemal in Bottes 
Auge gejehen, daß fie ahnt, wie alles wohl fein könnte. Mehr kann ein 
Menſch nicht geben. Auf dem Schleier der Dichtung fieht did; die Wahrheit 
dennod; fan, ‚wie das Bild des Bottes auf dem Schweißtuche der Frau, die 
fidy in heißem Erbarmen auf den Jammer neigte. 


Über all ihrer Weltbetrahtung iſt Selma Lagerlöf zu einer tillen 
Heiterkeit gediehen und hat als Ausdruk und Form dafür einen jonnigen 
Humor gefunden, der ihre Werke durdleudtet, der hier und da wohl in 
einer filberfeinen Ironie laden kann, die nur mandymal von einer jchwer- 
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mütigen Wolke überfchattet wird, ſodaß fie nicht unähnlich derjenigen erſcheint, 
mit der Jens Peter Jacobſen das Leben betrachtete. Nur ſelten bleibt ihr 
der Humor in bitterer Satire ſtechen oder verbirgt ſich ganz hinter düfteren 
und grauenvollen Wolken. Der Widerjtreit zwiihen dem Außeren und dem 
Kern der Dinge ift die Quelle des Humors. So findet fie zumeift im 
Törihten ein Rührendes, im Häßlihen ein Schönes, im Starken ein 
Shwades, im Braufamen einen Funken Komik, freilid) auch im Lächerlichen 
einen Hauch von Tragik und im Becher der Freude einen Bodenjat von 
Wehmut. Nur wer das Auge nie vor der Wahrheit verichloß, findet das. 
Wie der Anverlobte der „Königin auf der Ragnhildsinjel”, der nie die 
Schönheit feiner Braut zu jehen bekam, weil er mit dem Borurteil, auf einer 
düjteren Infel könne nur ein ſcheußliches Weſen haufen, umkehrte, jo werden 
die Menſchen, die fürchten eine ſchlimme Wahrheit zu fehen und ſich der 
Bogeljtraußpolitik ergeben, nie die Schönheit der Erde kennen lernen. 


Wer mir bis hierher gefolgt iſt, wird er midy nun verjtehen, warum ich 
eingangs glaubte jagen zu dürfen, Selma Lagerlöf habe uns die Welt 
heimliher gemadt? Aus ihrer ſchwediſchen Heimlichkeit geht durdy fie ein 
weihnadtliher Schimmer über die Welt. Die ſauſenden Wälder Wermlands, 
die Seen und Felder Schwedens hat er uns übergoldet, die großen blonden 
ſtarken Menſchen werfen vor ihm her ihre langen Schatten über die Ditjee. 
Wir ftaunen über die Sicherheit, mit der jo vieles unverwirrt einem Befühl 
untergeordnet wird. Wir hören ihre Worte „Aber dann ſchaute fie ſich um, 
fie umfaßte mit dem Blik die ganze alte Stube, das breite niedrige Fenſter, 
die feitgemadten Bänke und den Aamin, vor dem Geſchlecht auf Geſchlecht 
beim Scheine des Torffeuers an der Arbeit gejefjen hatte. AU dies umgab 
fie mit Sicherheit. Sie fühlte, daß dies fie beihüten und bewahren konnte“, 
und wir ahnen, daß an dem Heim, das Frauenliebe bejeelt, die dunklen 
Fragen zergehen, die Nachtgeſpenſter ſich ſcheu vorüberdrüchen und alles, was 
in der 'zugigen Fremde draußen die Wandernden mit Troftlofigkeit und 
Wahnſinn fchlägt, die Macht verlieren muß. Ein Strahl des Lichts aus 
ihrem Fenſter tröftet die Trübfinnigen, ermutigt die Berzagten, erquict die 
Bläubigen, 


Ein Wort Tolftois, das vor einiger Zeit durd) die Zeitungen ging, jol 
meinen Aufjat beſchließen. „Ic will zugeſtehen“, zitiert der ruſſiſche Weile 
zuftimmend einen Zeitgenoffen, „daß die Frauen alles das ausführen können 
und vielleiht noch befjer vollenden, was die Männer tun, aber die Hauptjade 
ift, daß Männer nidhts von dem tun können, was der Frauen jchönjte 
Tat ift.“ Das Werk der Liebe, meint er, könne nur eine (frau in 
Volkommenheit zur Ausführung bringen. Selma Lagerlöf gehört zu diejen 
guten frauen, die aud in ihrem künftlerifhen Schaffen das können, was 
kein Mann kann, weil fie aud) hier nie etwas anderes als (frauen haben 
fein wollen, als joldye aber Bollkommenheit anjtrebten. 
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Vom Lesen. 
Bon Emil Müller. 


Am 25. Januar 1830 gab der greije Boethe jeinem treuen Echermann 
das Wort mit auf den Weg: „Die guten Leuten wilfen nit, was es 
einem für Zeit und Mühe gekoftet, um lejen zu lernen. Ic habe adıtzig 
Jahre dazu gebraudt und kann nod jet nicht jagen, daß idy am Ziele 
wäre.” 

Scheint nicht demnach das Lejen eine Kunſt zu jein, um die wir uns 
immer von neuem mühen müſſen? Freilich, das leudhtet von vornherein ein, 
daß es ſich dabei nidht um die {Fertigkeit des Erkennens gedrucdter Zeichen 
handelt, jondern um die Einordnung des Pejens in unjer geiltig-Jittliches 
Leben. 

Oder find wir geneigt zu jagen, die Aufgabe liege heute anders? Es 
handle ſich nicht mehr fo jehr ums Lejenlernen, als darum, die rechte Freiheit 
zu gewinnen, vom Lejen zum Leben zu kommen. Man werde vom Be: 
druckten überjhwemmt; das Urjprünglide in uns verkümmere unter der 
Laſt des (Fremden; ein eiferner Bejen müſſe einmal durd das Schrifttum 
fegen, damit Raum werde für das Werden von Perjönlidhkeiten. Scherzhaft 
gejagt: man könne von Sehnjudht nad) dem idealen Zuftande des Mittel- 
alters ergriffen werden, wo der Ritter feinen Degenknopf oder jeine in Tinte 
getauditen Finger auf die Urkunden drückte; wo man, wie Karl Julius 
Meber in feinem „Demokritos” erzählt, Berbredyer, wenn fie nur jchreiben 
und leſen konnten, begnadigte, um zum Studieren aufzumuntern; wo die 
Väter den Söhnen fagten: „Man weiß nit, wie es kommen kann; lernet 
ichreiben und lejen, es iſt wenigjtens gut gegen den Balgen.” 

Ernfthaft genommen birgt dieje vorſichtige und kühle Stellung gegen: 
über dem Probleme des Lejens zwei Momente von hödjftem Werte für die 
Behandlung der aufgeworfenen (Frage. Es iſt der Begriff der perjönlichen 
Bildung und der damit in Beziehung gejegte Bedanke der Sichtung des 
Lefeftoffes. Das Leſen als Beitandteil des geijtig-fittlihen Lebens ift der 
Sphäre des Zufalls enthoben und unter lebte Ziele geſtellt. Man wird, 
wenn wir das Wejen der Bildung tief genug fallen, in der Bildung diejes 
höchſte Ziel jehen dürfen, das beftimmend auf die einzelnen geiltig-Jittlihen 
Betätigungen des Menſchen wirkt. Die Kunſt des Lejens kann nur lernen, 
wer Alarheit über das Wejen der Bildung gewonnen hat, und wem es 
Ernjt darum ift, die redten Wege zur Höhe zu bejdyreiten. 

Freilich dürfen wir nicht den landläufigen Spradgebraud; nad dem 
Weſen der Bildung fragen. Wir würden hören, gebildet jei, wem eine 
Anzahl von Kenntniffen durch den Kopf gegangen und mit Bruchſtücken 
darin haften geblieben ift; wer die Regeln des konventionellen Umganges 
kennt, wer vor einigen Phrajen der bekanntejten Spradhen nidt als vor 
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etwas Unbekanntem zu erjhreken braudt. Dies Ziel ift zu niedrig, als 
daß von ihm Licht erftrahlte. Auch das, was man Fahbildung nennt, 
dürfen wir fürs erjte beifeite laſſen. 

Bildung ift zunächſt ein allgemeines Ideal der Aulturmenjhheit. Für 
ale Menjhen bedeutet das Leben eine Entwikelung. Die Bildung will 
diefer Entwickelung die rechte Ridytung geben. Die Anlagen jollen zur Boll- 
kommenbeit gebildet werden. Nicht alles, was keimartig da it, ſoll ſich nad) 
Belieben reken und ftreken. Bielmehr ſoll eine Harmonie zur Entfaltung 
kommen, die göttlihe Idee des Menſchen joll zu Tage treten; die entwicelte 
Einzelgeftalt jol das Wefen des Menſchlichen daritellen. 

Das Ziel der Bildung ift demnad) in erfter Linie die Herausbildung 
des Rein⸗Menſchlichen, diejes als ein im wejentlihen allen Zeiten und allen 
Völkern Bemeinjfames gefaßt. Ob es ein ſolches Bemeingut gibt, ift letztlich 
nit zweifelhaft. Wir hören freilid) difjonierende Stimmen; in unjeren 
geiten der Borbereitung eines neuen Aufitiegs — fo lebendiges Ringen der 
Beijter führt nicht zum Niedergang — vielleiht mehr als je. Aber dieje 
Apoſtel der Einjeitigkeit bedeuten in der Ökonomie des Weltgefhehens nur 
korrektive Kräfte, die den Blick auf Überfehenes lenken und dadurd dem 
Ausbau der Harmonie dienen. Der Idealbegriff des Rein-Menfhlihen it 
Reine Utopie, und in feiner näheren Umjchreibung [timmen alle großen 
geijtigen Führer der Menſchheit wejentli überein. So folgt Friedrich 
Pauljen in dem von ihm gejchriebenen Artikel „Bildung“ des Reinſchen 
Enzyklopädiihen Handbuchs der Pädagogik der Platonifhen Philofophie 
und gewinnt damit folgendes Bild von dem Ziele menſchlicher Entwicelung: 
„Redtihaffenheit, rechtſchaffene Bildung ift die Einheit der drei Tugenden 
oder Tüdhtigkeiten: der Weisheit, der Tapferkeit und der Bejonnenheit. 
Ein gebildeter, ein rechtſchaffen geftalteter Dann ift der, in dem die Bernunft 
ihre Aufgabe erfüllt, die großen göttlichen Bedanken der Wirklichkeit nad): 
zudenken und das Leben aus feiner Idee zu beftimmen; in dem ferner die 
edlen Affekte, Mut und Ehrliebe, Pietät und Scheu vor dem Bemeinen, zu 
kräftigen Bejtimmtheiten eines tapferen Willens entwicelt find; in dem 
endlih das Jinnlidye Triebleben jo gebändigt und gezogen ift, daß es, fern 
davon, das höhere Leben zu ftören oder gar ſich dienftbar zu madyen, ihm 
vielmehr als Werkzeug und Darftellung dient.“ Mit Recht fährt Pauljen 
fort, indem er die Schulausdrüce mit uns geläufigeren Wendungen vertaufdt: 
„In der Tat wird man diefem Bildungsideal Allgemeingültigkeit zuſchreiben 
dürfen: Alare und tiefe, zum Wejen dringende Erkenntnis der natürliden 
und geihichtlihen Wirklichkeit, ſicheres Urteil über die eigenen Berhältnijfe 
und Aufgaben, ein tapferer, feiner jelbjt gegen die Schwankungen ber 
Neigungen ſicherer, durch die höchſten menſchlichen Zwecke beſtimmter Wille, 
ein feines Gefühl für das Gebührende und Geziemende, endlich eine dis— 
ziplinierte Sinnlichkeit mit veredelten Genußtrieben, die, das Gemeine zurück— 
ſtoßend, für alles Schöne empfänglich, einem reihen Gemütsleben zur Unter- 
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lage und gleihjfam zum Rejonanzboden dienen — mit diefen Linien wird die 
dem Wejen oder der göttlihen Idee des Menſchen entiprechende Beitalt für 
alle Zeiten gültig umfchrieben fein.“ 

Sind derartig die Brundzüge des allgemein-menihlidyen Bildungs: 
begriffes, kraft deren Europäer und Aliate, Chrijt und Mohammedaner Be- 
ziehungspunkte finden, jo dürfen wir nun mit ruhiger (Freude die Bredyungen 
diefes Lichtes beobadhten. Das reinsmenfhlihe Bildungsideal ift nur in 
Sondergeftaltungen wirklid. Differenzierung ift die Beftimmung der Menſchen. 
Die gewaltigen Mädjte der Zeit und der Nation, in die wir geftellt find, 
bedingen eine ſehr verjchiedene fFormung der gemeinfamen Ideale. Bon hier 
aus wird verjtändlih, was etwa eine deutſche Bildung zur Zeit der Jahr— 
hundertwende bejagen will. „Bebildet ift, wer mit klarem Blik und Jicherem 
Urteil zu den Bedanken und Ideen, zu den Lebensformen und Beitrebungen 
feiner geihichtlihen Umgebung Stellung zu nehmen weiß.“ Und endlid: es 
gibt nicht mehr eine ſchlechthin einheitlihe Bildung einer Zeit und eines 
Volkes gegenüber andersartigen „Barbaren“, jondern, freilid mitbejtimmt 
durdy vielerlei Einflüffe, erihaut das Individuum kraft jeiner bejonderen 
Lebensaufgabe jein ureigenes Bildungsideal. 

Haben daher Schule und Haus und grundlegende Lektüre die Blicke 
auf die ewig gleichen Sterne der fittlihen Ideen Igelenkt, jo liegt nun dem 
einzelnen die Aufgabe ob, diejen Zielen in der Weile nadyzugehen, die jo 
kein anderer übernehmen kann. Das ijt der Bildungsbefehl, der jedem ge— 
geben wird, jobald er irgendwie auf die eigenen (Füße geftellt if. Und 
gerade diefem Bildungsbegriff eignet bejonders das Moment des (Freien und 
Freudigen gegenüber aller Drefjur. 

So betradtet ilt Bildung für jeden einzelnen die Bollendung feiner 
Unlage, das zu jeiner (Fülle kommen. Run ijt nichts wichtiger, als demütig 
und aufmerkjam die eigene Debensaufgabe, den Sinn des bejonderen Dafeins 
zu erkennen. Jede Prätenfion darin ift vom Übel. Aber eine Perjönlichkeit 
zu werden ift audy im [hlidyteften Rahmen möglich. Die große Aufgabe ift, 
daß alle ſchlummernden Aräfte, die aufwärts tragen, Igewekt und gejtählt 
werden; dab eine Harmonie entitehe, nicht eine, die viele ihresgleichen in der 
Welt habe, jondern die auf ihren eigenen Mittelpunkt bezogen ſei. Was 
als allgemeines Bildungsideal feitgeftellt ift, muß durd) die Bezogenheit auf 
das Individuum Saft und Blut bekommen. Deutſche Bildung ijt eine andere 
als wälſche, katholiſche eine andere als proteſtantiſche, die männliche ver- 
Ihieden von der weibliden. Anders in den Einzelzügen geftaltet ſich die 
menjchlide Bildung des Belehrten und des Dffiziers, des Bauern und des 
Handwerkers. Bei allen ſchimmert der Boldton des Allgemein-Menfhlidhen 
durch; aber darüber find bald Blumen gemalt, bald Heldenbilder, bald 
ſchlichte Müh. Jedes einzelne Id joll in feiner Weile (Freiheit von der 
Außenwelt und die rechte Stellung gegenüber Natur und Geſchichte gewinnen. 
Hier findet audy die Fahbildung ihren Plab; der Weg zur menſchlichen 
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Bildung führt gewöhnlidy durd die Fachbildung und ift anders ſchwer oder 
überhaupt nicht zu finden. 

Steht es jo um die Bildung als das Ziel des einzelnen Lebens: wie 
verhält es fih dann um das Lejen? Man wird jagen dürfen, daß das 
Lejen ein eminent wichtiges Mittel zur Erreihung diejes Zieles iſt. Gewiß 
wird niemand gebildet werden, der nur vom Lejen das Heil erwartet. Aber 
auch kaum wird einen das Leben zum gebildeten Menſchen jdymieden, der 
das Lejen verjäumt. Das Lejen führt unjer Leben aus der zeitlihen und 
örtlihen Enge. Es gibt uns unzählige Möglichkeiten, die Seele zu weiten. 
Lejend leben wir viele Leben und nur jo können wir reifen. So find Lejen 
und Bildung in unjerer Kulturwelt zuſammengeſchloſſen. Iſt uns der Ernit 
des Bildungsgedankens aufgegangen, fo fällt eine gewaltige Berantwortung 
auf unfer Lejen. Die mühevolle Aunjt des Lejenlernens rückt in das innerlte 
Bereich unjeres fittlihen Lebens. Wir lejen zur Bildung unſerer Perſönlichkeit. 
Das Lefen Steht unter einem erhabenen Ziel. 

Bleihfam um uns mit dem Ernite diejes Zieles auszujöhnen, gejellt 
ih dem Lefen, das ſich in den Dienft des Bildungsideales ftellt, eine (Freude, 
die in keiner anderen Weije zu erlangen iſt. Es ilt die des Lebensumganges 
mit den beiten Menſchen aller Zeiten. Wir brauden nur einen Augenblick 
darauf einzugehen, um das Broße zu erkennen, das hierin lieg. Das 
Leben beichränkt uns taufendfadh in unjerem Umgange „Ulle höheren 
Kreife menſchlicher Bildung”, ſchreibt Ruskin, „ind den Drunterjtehenden 
nur momentan und teilweije geöffnet. Wir können durch einen glücklichen 
Zufall einen großen Dichter einen Augenblik jehen und den Ton jeiner 
Stimme hören; oder eine (frage an einen Mann der Wiſſenſchaft richten und 
eine gutmütige Antwort erhalten. Wir können ein paar Minuten lang 
einem Aabinettsminifter mit einer Unterhaltung läſtig fallen, und er antwortet 
uns höchſtwahrſcheinlich mit Worten, die ſchlimmer ſind als Schweigen, da fie 
eine Täulhung enthalten; oder wir erhaſchen ein: oder zweimal im Leben 
den DBorzug, einer Prinzeffin einen Strauß auf den Weg zu werfen oder den 
freundlihen Blik einer Königin aufzufangen. Und dody gelüftet es uns 
nad) diejen kleinen Zufälligkeiten, und wir verſchwenden unfere Jahre, unfere 
Leidenihaften und Aräfte an Dinge, die wenig mehr wert find als dieje; 
während uns inzwiſchen eine Bejelllhaft von Leuten fortwährend offen fteht, 
die jo lange bereit find, zu uns zu reden, wie wir nur mögen, ohne Rückſicht 
auf unferen Rang oder unjere Beihäftigung; — die mit den beiten Worten, 
die fie zu wählen imftande find, zu uns jpreden und von den Dingen, die 
ihnen am meijten am Herzen liegen.” Welch ein Zauber liegt in der Bor: 
itellung, wir könnten den Ulten von Weimar aufjuden, könnten mit Sokrates 
plaudern oder der Predigt des Paulus laufhen! Im Lejen können wir 
„nah Wunſch und Stimmung uns unjere Bejelihaft aus allen Jahrhunderten 
und Weltteilen wählen und wedjeln, fie bei uns empfangen, allein oder 
mehrere gleichzeitig, warn und wie es uns beliebt, fie hören, fo lange wir 
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es für gut finden, und jedes ihrer Worte überlegen mit aller Muße, bevor 
wir ein weiteres von ihren Lippen nehmen." (Hilty). Und die Friſche der 
Berührung von Menſch zu Menſch wird reich erjegt durd) die dargebotenen 
Werte. „Die Werke”, jagt Schopenhauer, „find die Quintefjenz eines Beiltes; 
fie werden daher, aud) wenn er der größte ijt, ftets ungleidy gehaltreidyer 
jein, als fein Umgang, audy diefen im weſentlichen erjeten, ja, ihn weit 
übertreffen und binter ſich lajfen. Sogar die Schriften eines mittelmäßigen 
Kopfes können belehrend, lejenswert und unterhaltend fein, eben weil jie 
feine Quinteffenz find, das Relultat, die Frucht alles feines Denkens und 
Studierens; — während fein Umgang uns nidyt genügen kann. Daher kann 
man Büder von Leuten lejen, an deren Umgang man kein Benügen finden 
würde, und deshalb wieder bringt hohe Beilteskultur uns allmählidy dahin, 
fajt nur nody an Büchern, nicht mehr an Menſchen Unterhaltung zu finden.“ 
Wobei zu bemerken ift, daß der letzte Sat einem gefährlichen Peffimijten 
entitammt. 

Wir find des Zweces des Lejens gewiß geworden. Wir adıten auf 
Umfang und Auswahl der Lektüre. Einem Unheil gilt es an der Schwelle 
zu wehren; es ijt die Bielleferei. Wer jein Leben noch nicht bewußt unter 
fittlihe Ziele geftellt und feine Lektüre diefen untergeordnet hat, wird ihr 
meiſt des „geitvertreibes“ wegen verfallen. Demgegenüber gilt es, an den 
Ernjt zu erinnern, der in dem herben Logaujhen Worte liegt: 

„Laßt das Alagen unterbleiben, 

Daß der Tod uns übereile; 

Jeder ſucht ja Aurzemeile, 

Jeder will die Zeit vertreiben” 
oder die einfahe Rechnung aufzujtellen, daß, wer täglid) nur eine Stunde 
verliert, in fünfzig Jahren adtzehntaufendzweihundertundfünfzig Stunden 
verloren hat. Über andererjeits kann eben das Bildungsftreben in eine 
ähnlihe Befahr führen, wobei es ſich freilidd um eine andere Art von 
Büchern handelt. Hier bedarf es einer Belinnung auf das Wejen der 
Bildung. Man könnte die Bildung falt als eine wiedergewonnene Naivetät, 
als eine wiederhergejtellte Aindlidykeit beſchreiben. Das Aind jteht den 
Dingen in königlicher (Freiheit gegenüber. Sie haben ihm noch nidyt wehe 
getan, haben fidy nody nicht über ihm zufammengetürmt. Der Bebildete hat 
die Dinge im Kampf bezwungen; nun it auch er innerlich wieder frei und 
erhaben über die Außenwelt. Hier tritt die Wichtigkeit der ſittlich-religiöſen 
Seite an der Bildung deutli zu Tage. Bildung hat zum Ziele, den 
Menjhen zum Könige zu maden, ſei es audy in engem Bereihe. Daraus 
erhellt, daß alles, was neue Bedrükung und Unfreiheit ſchafft, die Bildung 
hemmt. Nun ijt es aber eine allgemeine Erfahrung, daß die Bielleferei in 
diejer Richtung wirkt. Wiederum ift es Schopenhauer, der die feine Be- 
merkung madt: „Beltändiges, in jedem freien Augenblicke jogleidy wieder 
aufgenommenes Lejen iſt noch geifteslähmender, als bejtändige Handarbeit; 
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da man bei diefer doch den eigenen Bedanken nahhängen kann. Wie eine 
Springfeder durch den anhaltenden Druk eines fremden Aörpers ihre 
Elaftizität endlich einbüßt: fo der Beift die feine durdy fortwährendes Auf» 
dringen fremder Bedanken. Und wie man durd zu viele Nahrung den 
Magen verdirbt und dadurd dem ganzen Leibe ſchadet, jo kann man aud 
durch zu viele Beiftesnahrung den Geiſt überfüllen und erjtiken. Denn je 
mehr man lieft, dejto weniger Spuren läßt das Belejene im Beilte zurück: 
er ‘wird wie eine Tafel, auf der vieles übereinander geſchrieben ift. Daher 
kommt es nit zur Rumination: aber durch dieje allein eignet man ſich das 
Belejene an.“ Bildung entfteht nidyt durch äußerliches Zujammentragen, 
fondern durch innerlihe Verarbeitung. Durch Bielleferei gelangt man nicht 
zur Bildung, jondern zu ihrem ſchrecklichen Zerrbilde, der Halbbildung. Dieje 
aber ift voller Befahren für die Aultur. Halbbildung ſchafft die unklaren 
und verworrenen Köpfe. Sie gebiert die vorlauten Alleswijjer und die 
Karikaturen des Übermenfhen. Aus ihr wädlt der leere Hochmut und die 
verjtiegene Unzufriedenheit. Selbft ein Außerlidyes, bleibt fie überall an der 
Außenflähe haften. Die Halbgebildeten find die „übertündyten Bräber, weldye 
auswendig hübſch jcheinen, aber inwendig find ſie voller Totenbeine und alles 
Unflats.” Nod einmal jtehe hier ein ſchönes ‚Wort Friedrich Paulfens: 
„Wahre Bildung ift von dem allen das Begenteil,. Sie meidet Schein und 
Dftentation, denn fie hat kein Bedürfnis, von den Leuten gejehen zu werden. 
Ein gutes Merkmal des wirklidy) Bebildeten ijt, daß er ſchweigen und hören 
kann und jogar den Mut hat, etwas nidht zu willen. Wahre Bildung iſt 
innerlich bejcheiden, denn jie tut ſich jelber [wer genug und bläht ji nicht 
mit dem, was andere nicht haben. Eben darum iſt fie duldfam gegen das 
Andersartige; fie freut fidh, wo .Jie einem Eigentümlidyen begegnet, wenn es 
echt ift, und hofft Bereicherung des eigenen Weſens von ihm. Endlidy: fie 
madt rei, zufrieden und glücklich, fie ift ein Schab, der, einmal erworben, 
nit verloren gehen nod an Wert verlieren kann, denn er bat keinen 
Marktwert.“ 

Da es ſo für die Bildung unferer Perjönlidkeit ganz und gar nidt 
gleihgültig ijt, wie wir unjere Lektüre betreiben, jo gewinnt der Bedanke 
der Wahl der Bücher an Gewicht. Man wird nicht widerjprehen, wenn die 
Forderung aufgeltellt wird, wer als fittliher Menſch jeine Lektüre zu regeln 
gedenke, jolle zunädjt alles ſittlich Schledhte meiden. Das ſchafft einmal 
geit; von dem Pellimiften Schopenhauer jtammt das gute Wort: „Um das 
Bute zu lejen, ift eine Bedingung, daß man das Schlechte nicht lefe: denn 
das Leben ijt kurz, Zeit und Kräfte bejhränkt.“ Sodann iſt die Meinung 
nicht ftihhaltig, daß das Studium folder Schriften irgendwie zur Weitung 
und Feſtigung des eigenen ſittlichen Standpunktes beitrage. Vielmehr muß 
man die Anftekung fcheuen und, wenn man ſich einmal prinzipiell vom 
Schlechten abgewandt hat, den feiten Willen haben, ein für allemal das 
Bemeine hinter fid) zu lajjen. Es ijt ein jehr kleiner Kreis von Fachgelehrten, 
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die pflihtmäßig in die Abgründe menſchlichen Irrens fteigen. Die Populari« 
fierung des großen Sündenregifters der Menſchheit ift kein fröhlides Zeichen 
unferer Zeit, jondern zeugt von einer innerlihen SHinneigung zu dem Dar- 
gebotenen. 

Des weiteren wird man den Areis einengen können, indem man mit 
Hilty*) eine Klaſſe „Unnüßes“ bildet, die aus der Lektüre auszuſcheiden 
habe. Ruskin fragt einmal in feiner frifhen Art feine Zuhörer: „Haben Sie 
lid) diejes kurze Leben und feine Möglichkeiten ſchon recht klar vorgeftellt 
und ausgemejjen? Willen Sie, daß Sie, wenn Sie diejes leſen, nicht jenes 
lefen können — und daß das heute Verlorene) morgen nicht wieder eingebradht 
werden kann? Werden Sie hingehen und mit ihrem Hausmädchen oder 
ihrem Stallburjhen ſchwahen, wenn Sie mit Königinnen und Aönigen reden 
dürfen?" Die Zeit des lefenden Menſchen ift jo koftbar, daß er nur könig- 
liyen Umgang judyen jollte. “jeder andere ift unnüß. Es ift nun freilid) 
nit ganz leicht, rund heraus zu jagen, was etwa im bejonderen zu den 
in diefem Sinne unnüßen Dingen gehöre. Immerhin darf man ohne fFeind- 
Ihaft gegen das Zeitungswejen behaupten, daß in einer Zeitungsnummer für 
den einzelnen Lejer das meilte überflüjlig if. Sie bringt vieles und für 
jeden etwas; jo genügt es, daß jeder die ihn interefjierenden Stücke flink 
herausfinde. Wer die Notwendigkeit dazu gejehen hat, wird bald die nötige 
Übung erlangen. Ferner fördert ein Teil der Zeitſchriften die Bildung nicht, 
fondern hemmt und veräußerliht. Bei mandyen liegt das klar zu Tage, bei 
anderen muß die perjönlidye Überzeugung urteilen. Unnüß ift für jeden erniten 
Lejer die Mafje deifen, was man als Unterhaltungsiektüre zujammenfafjen 
kann. Hier muß man vorſichtig Bildungsftufen erkennen. Als Ziel bleibt 
freilih, daß deutſche Erholung, joweit fie im Lejen der ſchönen Literatur ge 
ſucht wird, je länger je mehr einen einheitlihen Zug bekommt; daß deutſche 
Dichter für ihr ganzes Bolk fingen und daß Unkünjtler und Halbkünitler, 
felbft wenn fie noch jo gute erzieherifhe Abfichten haben, entbehrt werden 
können. Aber das ift ein Ideal, dem eine Nation nur langjam entgegen» 
reifen kann. Es gehört dazu auch eine Bezwingung undeutſcher Schädlinge, 
eine innere Stärkung der fittlihen Bolksgejundheit. “Jeder einzelne aber 
kann aud) in den müderen Stunden die Anforderungen an fid) jteigern. Was 
gar keine dauernden Werte gibt, follte nie gelejen werden. Das braudt 
man nicht engherzig zu fallen; aud) ein herzliches Lachen kann unabjehbare 
fröhlihe Wirkungen haben. Zu den unnützeſten Büchern wird man im all 
gemeinen die redynen dürfen, von denen die laute Reklame verlangt, daß man 
fie gelefen haben muß. Abgejehen von Fadjmitteilungen ift das meifte” von 
dem, was an Brojhüren für den Tag gejdyrieben wird, nidyt wert, eine 
Stunde zu füllen. Es werden gegenwärtig in Deutſchland jährlidy gegen 
28000 Werke gedrudt. Iſt nicht von vornherein unter ihnen eine „Unzahl 


*) Defen und Reden. Leipz., I. T. Hinrichs 1906. 
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Ihledter Bücher“ zu vermuten, „wucherndes Unkraut der Literatur, weldes 
dem Weizen die Nahrung entzieht und ihn erftiht?" It Schopenhauer der 
unbillige Pejjimift, wenn er [chreibt: „Die ſchlechten Bücher reißen Zeit, Beld 
und Aufmerkjamkeit des Publikums, welde von Redtswegen den guten 
Büchern und ihren edlen Zweden gehören, an ſich, während fie bloß in der 
Abſicht, Beld einzutragen oder Ämter zu verfhaffen, geichhrieben find. Sie find 
alfo nicht bloß unnüß, jondern pofitiv [hädlih. Neun Zehntel unjerer ganzen 
jeßigen Literatur hat keinen andern Zwek, als dem Publiko einige Taler 
aus der Tajche zu f[pielen: dazu haben ſich Autor, Verleger und Rezenjent 
feft verſchworen“? 

Uber geht man nicht ganz ſicher, wenn man ſich auf die Lektüre der 
KAlaffiker beihränkt? Borausgejeßt, daß man wirklidy fie lieſt und nicht das, 
was um jie herum gejchrieben if. Man könnte faſt jagen: Ja, wenn es 
unfere herkömmlichen Alaffiker-Ausgaben nicht gäbe! Ob man in ihnen nicht aud) 
nod einmal ein Stük der gedankenlojen Oberflähenkultur erkennen wird? 
Mas wollen Platens jämtlihe Werke in unjerm Haufe? Wem dient Hauffs 
„Mann im Monde“ oder Chamiſſos „Reife um die Welt”? Die volljtändige 
KAlaffiker- Ausgabe ijt ein wirkjamer (Feind der Alafjiker. Die zahllofen 
Bände füllen billig den Schrank und ihr zum guten Teile unklaſſiſcher Inhalt 
Ihrekt vom Lejen der unvergänglid ſchönen Teile ab. 

Aus diefer Sadjlage erwädlt das Bedürfnis der Beratung in der Wahl 
der Lektüre. Der Bedanke der Zujammenftellung von Mufterlijten der beiten 
Bücher ift englifhen Urjprungs. Man wird ihrer nicht mehr entbehren können 
und wollen. Uber fie können nur eine ganz beſcheidene Handreihung tun. 
Die letzte Wahl kann nur der Einzelne für ſich jelbft treffen. Der widtigjte 
Schritt ift hier getan, wenn ein Menſch feine Perſönlichkeit entdeckt, fein ur- 
eigenes Bildungsziel erkannt hat. Wer weiß, daß keiner dem anderen die 
Debensaufgabe abnehmen kann, ijt nicht fern von der Einfidht, daß niemand, 
als er jelbjt, jidy jeine Befährten aus der Bücherwelt zu wählen im Stande 
it. Damit ift im Reime jeder weitere fFortichritt gegeben. Wer bis zu 
diefem Brade einer vertieften Lebensauffaſſung gekommen ift, wird des redjten 
Weges nit mehr fehlen. Nun gibt es unzählige Einzelmöglihkeiten. Bald 
wird in den Anfängen Menſch dem Menfhen helfen können, bald ein 
gedruckter literarifher Ratgeber; hier liegen ganz bejondere Aufgaben für den 
Volksbibliothekar. Bald gibt eine Literaturgefhihte Hinweije, bald die 
Kritik einer dem perjönlihen Standpunkt zufagenden Zeitihrift. Im wejent- 
lihen führt dann die Lektüre felbjt weiter. Ein Werk des Autors empfiehlt 
die anderen. Dder ein Autor deutet auf das Schaffen eines anderen Scriftitellers 
hin. Die Übung im Bebraud) literarifher Hilfsmittel wächſt. Schließlich 
entiteht eine Art Witterungsvermögen, wo die geeignete Beijtesnahrung zu 
holen jei. Je mehr Menſchen fih vom Herdentrott entfernen, um jo wichtiger 
und individueller gejtaltet werden die BüdyerJammlungen. Der Zimmerihmuk 
erzählt von den Neigungen des Bewohners; man hängt nidyt Böcklin an die 
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Wand, weil's juft Mode ift, jondern, joweit man eine innere Beziehung zu 
ihm bat. Im Bücherſchranke ftehen die Werke, die für das Leben ihres 
Beſitzers Klaſſiker geworden find. 


Noch ift mit der Wahl und dem Erwerb der Bücher nicht alles getan. 
„Es wäre gut Bücher kaufen“, meint Schopenhauer, „wenn man die Zeit, 
fie zu leſen, mitkaufen könnte, aber man verwedjelt meijtens den Ankauf 
der Büdyer mit dem Aneignen ihres Inhaltes.“ Vielleicht empfiehlt fih da 
eine unerbittlihe Regelmäßigkeit. Eine halbe Stunde an Zeit wird ſich täg- 
lid für die Lektüre finden laſſen. „Zeit haben“, jagt Otto von Leirner, 
„beißt Willen haben, die Willensihwadhen haben nie Zeit.“ Dieje Zeit wäre 
dann zu nüßen ohne Rückſicht auf die Stimmung. Es ijt eine hübſche 
Bemerkung Hiltys, mancher würde vielleiht gar nie mit Lejen anfangen, 
wenn er immer die rechte Duft dazu abwarten wollte; „da gilt es vielmehr 
die Trägheit zu überwinden, die der größte Hemmſchuh alles Buten ift.“ 

Auch in der Art, wie wir leſen, gilt es, der Trägheit zu entgehen. Das 
genaue Lefen fördert die Bildung. Ruskin meint: Silbe für Silbe, Bud: 
ftabe für Budjftabe! „Man könnte alle Bücher im britifhen Muſeum durd)- 
leſen (wenn man lange genug lebte) und ein durdhaus ungebildeter Menſch 
bleiben; wenn man dagegen zehn Seiten eines gutes Budyes Wort für Wort 
— mit wirklider Benauigkeit lieft, — ift man für alle Zeit in gewiljem 
Maße ein gebildeter Menſch.“ Will man einmal mutlos werden, jo helfen 
Boethes derbe Worte auf: 


„Die Welt ift nit aus Brei und Mus geſchaffen. 
Deswegen haltet euch nidyt wie Schlaraffen; 
Harte Bifjen gibt es zu kauen. 

Wir müffen erwürgen oder fie verdauen.“ 


In Ruskins Urt gejagt klingt's folgendermaßen: „Wenn Sie ein gutes 
Bud) in die Hand bekommen, dann müſſen Sie ſich fragen: Bin idy geneigt, 
wie ein auftralifcher Bergmann zu arbeiten? Sind meine Pikärte und Hauen 
gut in Ordnung und bin id) jelbft gut ausgerüftet, die Ärmel bis zum Ellen- 
bogen aufgekrempelt und Jind Atem und Stimmung gut? . .. Blauben Sie 
nicht, hinter die Bedanken irgend eines guten Autors zu kommen ohne Sorg- 
falt und Nachdenken. Sie werden oft das feinfte und ſchärfſte Meißeln und 
das geduldigfte Schmelzen anwenden müſſen, ehe Sie auch nur ein Körndyen 
Metall gewinnen.“ Auch hier wird der Ernft dadurch belohnt, daß die Kräfte 
wadjfen. Bald wird der einzelne merken, welde Hilfsmittel ihn unterſtützen, 
etwa das Borlejen oder das Leſen mit der ffeder in der Hand. In vielen 
Fällen ijt die wiederholte Lektüre zu empfehlen. Noch einmal jpredye Schopen- 
bauer: „Jedes irgend wichtige Buch [ol man ſogleich zweimal leſen, teils weil man 
die Sahen das zweite Mal in ihrem Zufammenhange bejjer begreift, und den 
Anfang erjt recht verfteht, wenn man das Ende kennt; teils weil man zu 
jeder Stelle das zweite Mal eine andere Stimmung und Laune mitbringt, als 
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beim erjten, wodurch der Eindruck verſchieden ausfällt und es ift, wie wenn 
man einen Begenftand in anderer Beleuchtung ſieht.“ 

Ein bekanntes Wort Karl Julius Webers lautet: „Eine ausgewählte 
Büherfammlung ift und bleibt der Brautihat des Beiftes und Bemütes.” 
Möge auf jede Büherfammlung die Inſchrift der alerandrinifhen Bibliothek 
paljen: yuyjg iarostov — eine Stätte, da die Seele Bejundung findet! 
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Aus: Wunderbare Reije des kleinen Nils Holgersjon mit 
den Wildgänfen. Bon Selma Lagerlöf. Einzige beredhtigte Überjegung 
aus dem Shwedilhen von Pauline Klaiber. Münden: Albert Langen 1907. 
(322 S.) 8° [$.] 4 Mk., geb. 5 MR. 

[Nils Holgersjon, ein vierzehnjähriger Junge, ift wegen mander 
Untat gegen Tiere und zulett gegen ein Wichtelmännchen ſelbſt in ein Widhtel- 
männden verwandelt worden. Mit einem zahmen Bänjeridy zuſammen ijt 
er unter die reijenden Wildgänje geraten. Im Zujfammenjein mit den Tieren 
wandelt ji) des Jungen Wejen.] 


Im Bauernhof. Samstag, 26. März. Berade in jenen Tagen trug 
ſich in Schonen ein Ereignis zu, das nicht allein ſehr viel von ſich reden 
machte, jondern aud) in die Zeitungen kam, das aber viele für eine Erfindung 
hielten, weil fie es ſich durchaus nicht erklären konnten. 

Im Park von Övedklojter war nämlich ein Eichhörnchenweibchen gefangen 
und auf einen nahegelegenen Bauernhof gebracht worden. Alle Bewohner des 
Bauernhofs, alte und junge, freuten ſich jehr über das kleine hübſche Tier 
mit dem großen Schwanz, den klugen neugierigen Augen und den kleinen 
netten Füßchen. Sie wollten fi) den ganzen Sommer an jeinen flinken 
Bewegungen, feiner pußigen Art, Hajelnüffe zu ſchälen, und an feinem [ujtigen 
Spiel erfreuen. Schnell bradten fie einen alten Eihhörndyenkäfig in Ordnung, 
der aus einem kleinen grün angejtrihenen Häuschen und einem aus Draht 
geflodtenen Rad beitand. Das Häuschen, das Tür und Fenfter hatte, jollte 
dem Eihhörnden als Eß- und Schlafzimmer dienen, deshalb madıten fie ein 
Lager aus Laub zuredt, jtellten eine Schale Mildy hinein und legten einige 
Hajelnüffe dazu. Das Rad jollte jein Spielzimmer fein, wo es ſpielen und 
klettern und fi im Areije herumſchwingen könnte. 

Die Menſchen glaubten, fie hätten es für das Eihhörnden redt gut 
gemadt, und fie verwunderten ſich ſehr, daB es ihm offenbar nicht gefiel. 
Betrübt und mißmutig und nur ab und zu einen ſcharfen Alagelaut ausjtoßend, 
jaß es in einer Ede jeines Stübdyens. Es rührte die Speifen niht an und 
Ihwang ſich audy nit ein einziges Mal in dem Rad. „Es fürdtet fi”, 
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jagten die Leute auf dem Bauernhof. „Aber morgen, wenn es an feine Um: 
gebung gewöhnt ift, wird es ſchon jpielen und frefjen.“ 

In dem Bauernhofe waren aber zu der Zeit große Vorbereitungen zu 
einem Felt im Bang, und gerade an dem Tag, wo das Eihhörnden gefangen 
worden war, war große Baderei. Zum Unglück hatte jedody entweder der 
Teig nicht recht aufgehen wollen, oder die Leute waren etwas langjam bei 
der Urbeit gewejen, denn fie mußten noch lange nad, Einbrudy der Dunkel- 
heit arbeiten. 

überall herrfchte natürlid großer Eifer, und man hatte es jehr eilig 
in der Küche; niemand nahm fid) Zeit, nachzuſehen, wie es dem Eichhörnchen 
ging. Doch die alte Mutter des Hauſes war zu bejahrt, um noch beim 
Backen helfen zu können; und obwohl fie das recht gut einfah, war fie doch 
betrübt darüber, ganz ausgeſchloſſen zu fein; fie ging auch nit zu Bett, 
jondern jehte fi ans fFenfter der Wohnjtube und Jah hinaus. Die Küchen— 
tür war der Wärme wegen aufgemadyt worden, und durd) fie fiel ein heller 
Lichtichein auf den Hof hinaus. Es war ein von Bebäuden umfdlofjener 
Hof, der jett jo hell erleudytet war, daß die Frau die Riffe und Löcher in 
der Berkalkung an der gegenüberliegenden Wand deutlidy jehen konnte. Sie 
ſah auch den Käfig des Eihhörndyens, der gerade dort hing, wo der Lichtſchein 
am helliten hinfiel, und da jah fie, daß das Eihhörndyen immerfort aus feinem 
Stübden in das Rad und vom Rad wieder ins Stübdyen hineinlief, ohne ſich 
einen Augenblik Ruhe zu gönnen. Sie dadte, das Tier fei doch in einer 
jonderbaren Aufregung, aber fie meinte, der ſcharfe Lichtſchein halte es wad). 
Zwilhen dem Kuh- und dem Pferdejtall war ein großes, breites Einfahrtstor, 
das jetzt auch von dem Lichtſchein aus der Küche hellbeleudhtet war. Als eine 
gute Weile vergangen war, jah die alte Mutter, daß durch das Hoftor ganz 
leife und vorfidhtig ein winziger Anirps hereingefhlihen kam; er war nur 
eine Spanne body, hatte aber Holzſchuhe an den Füßen und trug Lederhofen 
wie ein gewöhnlicher Arbeiter. Die alte Mutter wußte fogleih, daß dies 
das Wichtelmännchen war, und fürchtete ſich nicht im geringften, denn fie hatte 
immer gehört, daß fidy ein foldes auf dem Hofe aufhalte, obgleidy es noch 
nie jemand gejehen hatte; und ein Wichtelmännden bradte ja Blük, wo es 
ſich zeigte. 

Sobald das Widhtelmännden auf den gepflafterten Hof kam, lief es 
eilig auf den Käfig zu, und da es ihn nidyt erreidhhen konnte, weil er zu 
hoch hing, ging es nad) dem Berätefhuppen, holte eine Stange heraus, lehnte 
fie an den Aäfig und kletterte an ihr hinauf, gerade wie ein Seemann an 
einem Tau hinaufklettert. Als es den Käfig erreicht hatte, rüttelte es an 
der Tür des kleinen grünen Haufes, um es zu öffnen; aber die alte Mutter 
war ganz beruhigt, denn fie wußte, daß die Kinder ein Vorlegeſchloß daran 
gehängt hatten, aus Angſt, die Jungen vom Nadybarhof könnten verſuchen, 
das Eihhörnden zu ftehlen. Die Frau ſah, daß das Eihhörnden, als das 
Midtelmännden die Tür nit aufbradte, in das Rad herauskam. Da 
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führten nun die beiden ein langes Zwiegelpräd, und nachdem das Widhtel- 
männden alles wußte, was ihm das Tier zu jagen hatte, glitt es an der 
Stange wieder hinunter und lief eilig zum Tor hinaus. 

Die Frau glaubte nicht, daß fie in diefer Naht noch etwas von dem 
Wihtelmännden zu ſehen bekäme, blieb aber dody am Fenſter ſitzen. Nach 
einer Weile kam es auch rihtig wieder. Es hatte es fo eilig, daß feine 
Füße kaum den Boden zu berühren ſchienen, und Tief jpornftreihs auf den 
Käfig zu. Mit ihren fernfihtigen Augen ſah es die Frau deutlidy, audy be- 
merkte fie, daß es etwas in den Händen trug; aber was es war, konnte fie 
nit erkennen. Jetzt legte es das, was es in der linken Hand hielt, auf 
das Steinpflafter nieder, aber das in jeiner Rechten nahm es mit hinauf zum 
Käfig. Hier ſtieß es mit feinem Holzſchuh jo heftig an das Fenſterchen, daß 
die Scheibe zerjprang, und durch dieje reichte es nun das, was es in der 
Hand hielt, dem ‚Eihhörndyen hinein. Dann rutſchte es an der Stange 
herunter, nahm den andern Begenjtand vom Boden und kletterte audy damit 
zum Käfig hinauf. Schnell wie der Blig war es wieder unten und ſtürmte 
jo eilig davon, daß ihm die alte Frau kaum mit den Augen folgen konnte. 

Uber jett litt es die alte Mutter nicht mehr im ‚Zimmer. Ganz leije 
itand fie von ihrem Stuhl auf, ging auf den Hof hinaus und ftellte jid in 
den Schatten des Brunnens, um bier das Wichtelmännchen zu erwarten. 
Und nody jemand war da, der auch aufmerkjam und neugierig geworden 
war. Das war die Hauskaße; leije kam Jie dahergeſchlichen und blieb an der 
Mauer, gerade ein paar Schritte von dem hellen Lichtjtreifen entfernt, jtehen. 

Die beiden mußten in der kalten Nacht Tange warten, und die Frau 
überlegte ſich ſchon, ob fie nicht lieber hineingehen jollte, als jie ein Beklapper 
auf dem Pflafter hörte und ſah, daß der kleine Anirps von einem Widhtel- 
männden wirklid) nod) einmal daherkam. Auch jet trug er in jeder Hand 
etwas, und was er trug, das zappelte und quietihte. Jetzt ging der alten 
Mutter ein Licht auf, und fie verjtand, daß das Widhtelmännden in das 
Hajelnußwäldchen gelaufen war, dort die Jungen des Eihhörndhens geholt 
hatte und fie jett ihrer Mutter brachte, damit fie nidyt verhungern müßten. 

Die alte Frau verhielt fid ganz til, um das Widhtelmänndyen nicht 
zu ftören, und das ſchien fie aud nicht bemerkt zu haben. Es war eben im 
Begriff, das eine Junge auf den Boden zu legen, um zum Käfig binaufzu- 
klettern, als es plößlicy die grünen Augen der Kate dicht neben ſich funkeln 
ſah. Banz ratlos blieb es ftehen, in jeder Hand ein junges Eihhörnden. 

Es drehte fid) um und jpähte im Hof herum. Da gewahrte es die 
alte Mutter, und ohne ſich lange zu bejinnen, trat es raſch zu ihr hin und 
reichte ihr eines der Tierden. 

Die alte Mutter wollte ji des Vertrauens des Wichtelmännchens nicht 
unwürdig zeigen; fie nahm ihm das Eihhörnden ab und hielt es feſt, bis 
das MWidtelmännden mit dem erjten zum Käfig hinaufgeklettert war und 
dann kam, um das zweite, das es ihr anvertraut hatte, zu holen. 
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Am nächſten Morgen, als die Leute auf dem Bauernhofe beim Frühſtück 
verjammelt waren, konnte die Alte unmöglid; über das Erlebnis der ver- 
gangenen Naht ſchweigen. Über alle miteinander ladten jie aus und jagten, 
fie habe das nur geträumt. Zu diejer Jahreszeit gäbe es ja nod) gar keine 
jungen Eihhörnden. 

Dod) fie war ihrer Sache ganz fiher und verlangte, daß man im Käfig 
nadjehe. Man tat es, und fiehe da, auf dem Lager aus Laub, in der kleinen 
Stube, lagen vier halbnadte, halbblinde, erſt zwei Tage alte Junge. 

Als der Bater dies jah, ſagte er: „Das mag nun zugegangen fein, wie 
es will, aber jo viel ijt jiher, wir hier auf dem Hofe haben uns benommen, 
daß wir uns vor Tieren und Menſchen ſchämen müſſen.“ Damit nahm er das 
Eihhörnden mitſamt den vier Jungen aus dem Käfig heraus und legte alle 
in die Schürze der Mutter. „Beh damit in das Hafelnußwälddyen und gib 
ihnen ihre (Freiheit wieder,” jagte er. 

Dies ift das Ereignis, das fo viel von id) reden gemacht hatte und ſogar 
in die Zeitung kam, das aber die meilten nicht glauben wollten, weil fie es ſich 
nit erklären konnten. Wenn aber nur ein einziger von den Menſchen, die in 
jenen Tagen durd) den Park von Övedklofter gingen, etwas von der Spradye 
der Bögel verjtanden hätte, dann wäre es ihm leicht geworden, das Rätjel 
zu löjfen. Denn im ganzen Parke fand fid nicht ein Gebüſch, in dem die 
Buchfinken nidyt davon gejungen hätten, wie das Weibchen des Eihhörndens 
Sirle von grimmigen Räubern von ihren neugeborenen “Jungen weggeraubt 
worden ſei, und wie der Bänfejunge Nils fid) zwilhen die Menſchen gewagt 
und ihr ihre Kleinen gebradıt hätte. 

„Ber ijt nun im Park von Övedklojter jo gefeiert”, jangen die Buchfinken, 
„wie Däumeling, den wir alle fürdhteten, jo lange er der Bänfejunge Nils 
war? Sirle, das Eichhorn, gibt ihm Nüffe, die armen Hajen madyen Männden 
vor ihm, die Rehe nehmen ihn auf den Rüden und laufen mit ihm davon, 
wenn Smirre, der Fuchs, in jeiner Nähe auftaudt, die Meiſen warnen ihn 
vor dem Sperber, und die Finken und Lerden fingen von feiner Heldentat!” 


— 
[ch] 

Bolk und Aunft. Aulturgedanken 
von Friedrich Seehelberg. Verlag 





DES“ 
(9 PT 


nichts ſchwerer als über Dinge zu urteilen, 


von Schuſter & Bufleb, Berlin. 4 Mk. 

Der Berfaffer hat eine ſchwierige Ma» 
terie mit kühnem Briff gefaßt. Eine Fülle 
von ungelöften Fragen fuchte er zu ber 
handeln, zum Teil zu löfen. Moderne 
Aulturfragen. Daß eine derartige Arbeit 
keinen Anfprud) auf Bollftändigkeit machen 
kann, ift beinahe felbftverftändlih. Es ift 


die mitten in der Entwicklung begriffen 
find. So fei es vorausgefagt, daß das 
Bud jeine Schwächen hat, Schwächen, die 
eben in der Wahl des Stoffes begründet 
liegen. Uber es ift troßdem ein lejens- 
wertes Bud. Schon darum, weil darin 
eine Fülle von Themen angefchnitten 
ift, deren einzelne Bearbeitung man in 
Dutenden moderner Eſſays in Zeitfchriften 
27* 


382 


verftreut lief, — hier hat man einmal 
alles zufammengefaßt und gewinnt dadurd) 
einen gewiſſen Überblick. Hauptſächlich aber 
um des großen Befihtspunktes willen, von 
dem aus das Bud) gefchrieben ift. Seeßel⸗ 
berg offenbart ſich als eine großzügige, 
warmbherzige Natur, ein idealer Bermanen- 
typus. Man hat die Empfindung: foldye 
Perfönlihkeiten tun unjerer Aultur not. 
Eine ftarke äfthetifche und fittlidhe Willens» 
kraft weht uns aus jedem Blatt entgegen 
und darin, in diefem ftark Perjönlicdyen 
liegt der Hauptwert des Werkes. Man 
muß ſich über kleine ftörende Einzel» 
beiten hinwegſetzen, wie 3. B. über die 
ftarke Anwendung von Schlagworten wie 
„planetare Strahlungskraft”, „planetare 
Praxis“, „Baterlandserleben”, „Hochbilder 
der Erlöfung“ (für Boethes und Wagners 
Ideen); ebenjo über eine gelegentlich auf- 
taudyende Neigung zum Grübeln, wie es 
geworden wäre, wenn es anders geworden 
wäre, als es geworden ift. (Seite 28/29). 
Das Grübeln ift ja nun einmal germanijche 
Art; aber Scyellings Thefe von der beiten 
Welt ift doch vorzuziehen. Aud die von 
Bölfhe übernommene Anſprache an den 
Lefer in der zweiten Perjon wirkt, da nur 
ftellenweije angewandt, etwas manieriert; 
ebenjo zum Teil der fehr niedliche, aber 
etwas affektiert ſymboliſche Buchſchmuck, 
der einen bis mitten in die Zeilen hinein 
verfolgt. Dody genug der Bemängelung! 
Diefe Nebenjählidhkeiten feien bier nur 
erwähnt, weil fie ſich vielleicht bei einer 
zweiten Auflage ausmerzen ließen. 

Der fern des Budes ift, wie gejagt, 
gut. Der Berfaffer hälteine jehr interefjante 
Heerſchau über die verſchiedenen modernen 
Aulturbeftrebungen. Er faht (Fäden zus 
fammen, die nody fcheinbar durch- und 
gegeneinander laufen. Das macht der Höhe 
feines Standpunkts Ehre. Das fFeftipiel- 
haus von Bayreuth ift ihm der ruhende 
Punkt in der Flucht der Erfcheinungen. 
Darum gruppieren fi ihm mehr oder 
minder die herrichenden Strömungen der 


verfchiedenften künftlerifchen Bebiete: die 
Heimatkunft, das Aunftgewerbe, die 
modernen Bauweijen, die Lichtwark— 
bewegung, die Mufeumskunft, Seeßelberg 
leuchtet überall hinein, ſchneidet tauſend 
Themen an. Solde Umſchau ift lehrreich. 
Man möchte fie nur manchmal zu kon— 
fequenterer Betrahtung ausgejponnen 
ſehen. Sehr erfreulich ift, daß neben all- 
gemeinen Strömungen auch Perfönlidy- 
keiten wie 3. B. Martin Brandenburg 
aufgegriffen find, die man bisher nod 
nicht in diefem Zufammenhang zu würdigen 
wußte. Dagegen vermißt man ein ftärkeres 
Eingehen auf Henry Thodes bahn: 
brediendes Wirken in Heidelberg. Be— 
herzigenswert find die Abjchnitte über Bau- 
kunft und Baufchulwefen; wenngleich der 
Verfaſſer fi) in der jüngften Sakralkunft 
noch nicht viel umgefehen hat; jonft wärejein 
Urteil wohl weniger abſprechend ausge» 
fallen. Alles in allem: das flott gefchriebene 
Werk bietet viel Anregung, felbjt da, wo 
es zu Widerjprühen herausfordert. Eine 
Lektüre für einen Diskutierabend unter 
Künftlern und Aunftfreunden; jedenfalls 
geeignet, viele zum Nachdenken über 
KAulturwerte und Aulturpflihten zu ver- 
anlafjen. 
Mela Eiherid. 
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Nithak-Stahn, Walter: Der Mittler. 
Roman. 5. Fries Berlag, Halle a. S. 
3 Mk., geb. 4,50 Mk. 

Das ift, vorweg gejagt, einer der 
beacdhtenswerteften neueren Romane. Die 
reinften, vornehmften, adeligjten Geiſter 
mögen ihn in die Hand nehmen und fie 
werden einen Genuß davon haben. Er 
ift nit dazu angetan, eine Senjation zu 
werden, denn er verblüfft mit nichts, weder 
mit dem Milieu, nody mit der ſchrift— 
ſtelleriſchen Perſönlichkeit, die feinen Stil 
prägt und feine Wege führt. Er ift nicht, 
was man originell nennt, kein Bahn» 
breder und Wegweifer, keine eigentliche 


Benietat. Aber eine ganz ausgezeichnete 
Talentarbeit, von jemand geſchrieben, der 
ganz auf der Höhe des modernen Denkens 
und Empfindens Steht, von einem über- 
legenen fAopfe, der ein Poet und ein 
Könner ift; beherrſcht, abgeklärt, reif, 
geiftvoll, tiefgründig. Eine Arbeit, an der 
herumzukritteln eine Torheit wäre, jo rund 
und fidher [teht fie da. Diefer jüngfte 
Pfarrer der Berliner Aailer Wilhelm- 
Bedädtniskirche redet wie ein moderner 
Menſch, der mit dem Lebensrätfel gerungen 
hat bis ans Ende — joweit, wie wir mit 
all unferer Erkenntnisbemühung überhaupt 
vorzudringen im Stande find, 

Ein Edelroman und eine Mannes« 
arbeit. Alfo keine populäre Pektüre; fo 
flüffig und klar der Roman von Anfang 
bis zu Ende geſchrieben ift, jo ſchwer und 
vertieft ift der Gehalt, eine Aoft für 
Bildungsmenfhen. Die bedeutjamften 
Fragen werden mit Pöfungsverfuchen wenn 
aud) nur andeutend geftreift; die tragenden 
Charaktere find obere Naturen, fremdartig 
bejonders anmutend, abjeitige Wege 
wandelnd; keine, mit denen man verjudht 
ift vertraulid” Zu werden — die Bor: 
bedingung für Bolkstümlihkeit. Der 
eigentlihe Held ift vielleiht nicht einmal 
ſympathiſch, mit feiner unbedingten Ell« 
bogenfreiheit von klein auf, feinem ſchroff⸗ 
kantigen JIchtrieb, der von allem nur 
nacht, in jedem Augenblick bereit, jedes 
Intereffe, jeden Genuß, jede Verpflichtung 
abzubreden und fih auf fi allein zu 
beziehen, immer in Sorge, fidy zu binden, 
und aufzifhend wie eine Diter, um ab— 
zufhreken. Zu glatt, zu ſicher, zu ſehr 
ohne Schwäche nad) außen und dabei fo 
wenig pofitiv innerlich; anfprudysvoll, ohne 
jelber dafür zu bieten. Er wehrt felbft das 
Mitleid des Lefers ab, und Mitleid ift 
die Wurzel aller Sympathie. Man hungert 
ordentlich danach, ihn ſchwach zu fehen, 
aber er tut dem Lefer diefen Befallen bis 
zum Schluffe hin nit, wenigitens nicht 
bis zu dem Brade, daß es zu einem vollen 
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Konflikt kommt. Wo fidy einer andeutet 
— er löft ihn zeitig und fpielend, ohne 
ftarke innere Nahwirkung. 

Dem Romane das als Fehler anzu- 
rechnen, wäre falſch. Denn wo die Sympathie 
verfagt — das Interelje bleibt, an dem 
ganzen modernen Typ, der doch nidt 
dekadent ift, vielmehr in ganz befonderer 
Charakteriftik auftritt: der Ichmenſch aus 
Eigenfinn. Nicht aus Shwäde, nit aus 
Uberkraft. Der GBeiftesmenfh ohne 
Temperament, der den letzten Erkenntnis» 
zielen nadtradhtet, fie aus dem realen 
Leben ſchöpfen will ohne ſich mit diejem 
felber ernſtlich auseinander zu jegen. Das 
Leben jelber ift ihm nur Mittel zum 
Zweh, er läht die Beziehungen zum 
Milieu fallen, fobald es ihm nidyts mehr 
zu fagen hat. Er fteht am Schluß auf 
der Höhe der Erkenntnis, aber er hat 
nichts ernſtlich innerlich erlebt, das Refultat 
ift innerlihe Öde, Lebensüberdruß, der 
ihn bis zum Entfchluffe der Selbftvernichtung 
führt. So durdyläuft er eine bunte, wechſel⸗ 
reiche Debensbahn, die ihm alle Erkenntnis 
probleme nahe bringt, ohne innerlid ein 
Anderer zu werden. Er wird nicht eigent« 
ih, er madt nur Erfahrungen. Es 
gehört die große Aunft des DBerfaflers 
dazu, um den Lefer da ohne Ermüdung 
mitzuführen; diefe und die immer ver» 
bleibende Erwartung, dab doch noch etwas 
geihehen müffe, um zu einer Pointe zu 
gelangen. Und diefe Pointe kommt denn 
auch, milde genug, und fie ift es, die den 
Titel gegeben hat. Sie bedeutet den 
Bankerott des Egoismus und die Aus— 
föhnung mit dem eben durch Mittler, durch 
Perjonen, die ihm Bemütswerte als 
Lebensinhalt zuführen. Sie find es, die 
ihn beugen, zur Refignation, zur Selbft- 
entjagung, zur Opferung für die Allgemein 
heit bewegen. Bedingt, mit Vorbehalten, 
wie der Verfaffer in kluger Konjequenz 
ſich beicheidet. 

Das Werk ift einer der modernen 
Er-Romane, die auf dem Borbilde Wilhelm 
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Meifters erwadhfen find, wie Jörn Uhl, 
Götz Arafft und andere. Entwicelungs- 
tomane, die einen Helden von der Kind» 
heit ab bis zur Debensreife führen und 
da, ſoweit fie nicht den Berfaffer und fein 
eigenes Werden unmittelbar fpiegeln, 
mindeftens eigene Erfahrungen und Er- 
innerungen nußen. Das gibt der Milieu- 
fhilderung eine Fülle charakteriſtiſcher 
Bilder und eine große Lebendigkeit. Für 
den Lefer liegt ein befonderer fenfationeller 
Kitel darin, von dem Roman auf den 
Berfaffer und feine Bergangenheit zu 
ſchließen; indeh weiß der Derftändige, daß 
da um fo größere Vorſicht geboten ift, je 

öher die Kunft des Berfaffers fteht. Es 
lohnt bier, dies zu betonen, da die Geſchichte 
des Helden die eines werdenden Theologen 
ift, der fih im Berlauf als moderner 
Menſch mit feinem Beruf auseinander zu 
fegen hat. 

Ein Pfarrersjohn von hoher geijtiger 
Begabung, der vom Bater her den Beruf, 
von der Mutter die Skepfis als Erbe 
überkommt. Auf der Univerfität wädjlt 
ſich Ddiefe rebelliih aus; das moderne 
Weltbewußtjein erobert ihn, ftellt ihn in 
Begenja zu dem ftarr pofitiven Vater 
und defjen herkömmlich konfervativen Um⸗ 
gang — an ber fozialen Frage entwicelt 
fih dieſer Begenjfag zu offenem Wider- 
fpruh. Der Tod des Vaters und der 
eines philofophifh-ungläubigen Sonder- 
lings von Oheim, der ihn unabhängig 
ftellt, unterbriht zunädlt. Der junge 
Theologe — Arnd heißt er — wird Hilfs- 
prediger in der Refidenz, gerät in einen 
modernen Literatenkreis, begründet mit 
ihm unter der Hand eine Monatsihrift 
mit ſcharf kritiſcher Tendenz nah allen 
Seiten bin. Man will ihn als zweiten 
Prediger anftellen, da bekennt er vor der 
Wahlkommillion offen Farbe und läßt 
fi) vorläufig zur Dispofition ftellen. Und 
er macht zugleich feiner kritifhen Kampf⸗ 
neigung den Baraus, geht als Aunit- 
genießer nad) Italien, aber aud dies 


Interefje wirtfhaftet ab — bei diefer 
Gelegenheit jet er fi mit dem Katholi« 
aismus auseinander. Ohne Interejje, ohne 
Freude am Leben, kalt und nüchtern kehrt 
er heim. Nichts mehr hat Wert für ihn. 
An der Brenze bes Lebensüberdruffes lernt 
er — der aud) mit einer Braut gebrochen, 
die feiner würdig ift, aber die er als 
Feljel für völlige innere Unabhängigkeit 
empfindet — die ältere Mutter eines 
jüngeren Bekannten kennen, eine der 
wertvollften Beftalten des Romans. Sie 
rettet ihn fürs Deben, weckt fein Blut, 
fein Herz auf; die erſte „Mittlerin“. 
Dazu kommt als zweiter Mittler ein 
Ihwieriger kleiner Junge, bei dem er in 
einer Daune die Erzieherftelle übernimmt. 
Die ältere (Frau verfagt ſich feinem Heirats- 
wunfd, troß ihrer tiefen Neigung für ihn. 
Aber das aufgewehte Bemütsleben iſt 
ein pofitiver Debensgemwinn und Debens« 
halt: er übernimmt eine Pfarrftelle in 
einem kleinen verwahrloften Dorfe, um 
dort als moderner Pfarrer zu wirken. 

Die dihterifchen Darftellungsmittel, mit 
denen das alles vorgeführt wird, find ganz 
hervorragende, und der Berfafjer handhabt 
fie mit großer (Freiheit und Sidyerheit. 
Die Beftalten find lebendig, die Sprache 
ift vornehm, reich, plaftifh, voll blühender 
Bildlihkeit. Ic denke, das Vorftehende 
wird genügen, um gar mandyem Luft zu 
maden, an dem Werk jelbjt zu prüfen, 
inwieweit ich mit meiner Meinung darüber 
im Redjt bin. 

Victor Blüthgen. 
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Deter Rojegger. Nirnutig Bolk. 
Eine Bande paßlojer Leute. Leipzig. 
Staadtmann. 360 S. Broſch. 4 Mu., 
gebd. 5 Mk. 

In diefem Bud) gleicht Rofegger einem 
Mann, der an goldenen Herbittagen in 
feinem Barten wandelt, da eine reife 
Frucht, dort eine fpät erblühte Blume 


pflükt und ſich kindlid feines Fundes 
freut. 

Es find keine großen Dinge, von 
denen er uns darin erzählt, keine be- 
fonders feinen oder tiefen Menſchen, die 
er vor uns hinftellt. Es ift wirklich eine 
„Bande paßlofer Leute“. Aber es find 
Menihen aus der Wirklichkeit, und 
Menſchen, wie fie nur die wenigften von 
uns kennen lernen. Weil wir meift 
ärgerlid) werden, wenn fie uns zu nahe 
kommen: Ab, nirnußig Bolk! Aber ein 
rechter Dichter und ein Kind des Volkes 
bat gerade für derlei Leute einen Blick 
und fieht an ihnen mandjes, worum fie 
der tüchtige, wohlfituierte, wohlangeſehene 
Staatsbürger beneiden könnte: eine 
Portion Lebensmut, gefunden Leichtjinn, 
erdwüchſigen Humor, mit dem fie fid) 
weiterhelfen auf der Landftrahe ihres 
heimatlofen Dafeins. 

Zu einem vieltönigen Aonzert hat der 
Dichter fie zufammengeladen. Da find 
Humoriften und Hypochonder, Fromme 
und Gottlofe, Deute aus allen Ständen 
und aus allen Debenslagen. Sie kommen, 
fagen ihr Sprüdlein und find ver 
ſchwunden. 

Man möchte zuweilen ein bischen mehr 
erfahren, wünſchte, das herzkräftige Lachen 
hörte nicht gar ſo ſchnell auf, die ſchalk⸗ 
haft zwinkernden Augen entſchwänden 
nicht gar ſo plötzlich wieder unſerem Blick. 
Aber ſchließlich iſt das ganze Buch eben 
ein Skizzenbuch; da darf man nicht aus» 
geführte Bemälde erwarten. 

Eine gewilje Aritik mag fagen, was 
fie will: ein Didyter, der nod) fo prädytige 
Stücke zu ſchaffen weiß, wie „Der Batze- 
lippel”, „Diethelm der Unnutz“, „Der 
Lachenmacher“, „Wie er das Bold fand“, 
„Ein Theatererfolg”, „Der Urbrandel”, 
hat ſich noch nicht verausgabt, hat noch 
ein volles Recht zum Fabulieren, aud 
wenn nicht jeder feiner Bände das Gewicht 
des „Bottjuher” oder des „Jakob der 
Letzte“ aufweifen kann. Aus dem Bor: 
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wort noch ein Sat: „Wenn bei Durchzug 
diefer Bande Kinder nicht auf der Straße 
laufen, fo ift's mir lieb. Gefahr wäre 
zwar kaum dabei, aber aud kein 
Gewinn“. 

Dr. Otto 9. Frommel. 
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Bom Thüringer Walde Wilhelm 
Arminius hat jüngft fein neueftes Bud 
der Öffentlichkeit übergeben. Es ift wieder 
ein Band gejammelter Erzählungen, wie 
es fein vorlettes ebenfalls war („Frauen- 
kämpfe”, 1905). Aber es enthält keine 
pſychologiſchen Novellen wie diefes, ſondern 
„Geſchichten vom Thüringer Wald“. („Aus 
der Ruhl“, Geſchichten vom Thüringer 
Wald, Leipzig 1906, Amelang. 161 S. 8°. 
2 Mk., geb. 3 Mk.) 

Im Allgemeinen wird Arminius gern 
als Vertreter der Thüringer Heimatkunft 
betrachtet, auf Brund feiner „Heimat- 
juher” (Roman vom Thüringer Walde, 
1904, 3,50 Mk., geb. 4 MR.) und des 
hiftorifhen Romans „Wartburg. ronen“ 
(1905). Man vergißt jedoch dabei zu 
leiht, daß er, von anderen Saden ab» 
gejehen, auch einen größeren pſycho— 
logifhen fFrauenroman („Der Weg zur 
Erkenntnis“, 1899) und eine in Roman 
form gehaltene Kriegsdichtung („Dorks 
Dffiziere“ 1901) gefchrieben hat, die als 
befonders wertvoll oder für den Berfafler 
&harakteriftifch zu nennen wären. „Dorks 
Offiziere“ 3. B. dürften, zufammen mit den 
„Wartburg-fronen”, für die Weiter: 
entwicklung unjeres neueren geſchichtlichen 
Romans nit ohne Belang und Wichtig: 
keit bleiben, wie ich meine. Allerdings 
die beiden bedeutenditen TWerke von 
Wilhelm Arminius find immerhin die zwei 
genannten Thüringer Dichtungen. Das 
nebenbei Bewonnene gleichſam an Bildern, 
Menden, Dingen und äußerem und innerem 
Geſchehen, gewiffermaßen der Überſchuß 
an Material, das von dem Berfafjer bei 
feinem Beobadhten und feelifhen Erfaffen 
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des Debens im Thüringer Bergland ge- 
fammelt, bei der Schöpfung feiner beiden 
größeren Romane übriggeblieben und fo» 
dann nadträglidy wohl ergänzt und ver- 
mebrt fein modte, das ift es, was, in 
einfache (Formen geprägt, den Inhalt jeines 
legten Buches ausmacht. Dieje Erzählungen 
ſchildern die Leute des Walddorfes Ruhla, 
Blasbläjer, Schmiede, vielleiht aud) Müller 
oder Dredhsler, dann wieder Blasarbeiter. 
Wir jehen fie in ihrem alltäglidyen Deben. 
Meift aber griff der Berfafjer entſcheidende 
Punkte aus diefem Leben heraus, Die 
Punkte, an denen die Anoten ſich ſchürzen, 
von welden die Schickſale ablaufen, und 
der Lefer tut einen erftaunten Blic in die 
leidenjhaftlihe oder zarte Tiefe, die ſich 
unter dem mũhſamen Alltagsdafein kleiner 
Leute verbirgt: heiße Liebe zum an« 
geborenen Beruf und ein [cheues, empfind⸗ 
lies Ehrgefühl, aber auch Berhärtungen 
des Bemüts oder geriebene Pfiffigkeit. 
Diejes Pfiffige einzelner Figuren wird 
mit einem ſchmunzelnden Humore wieder: 
gegeben, der das Erftaunen behaglich 
ftimmt, Überhaupt find die Beftalten haar- 
Iharf harakterifiert und durch wenige, 
erakt gejehene Züge lebendig gemadıt. 
Vielleicht bedeutet dieje jparfame Straffheit 
einen Fortſchritt in der Selbzftuht des 
Didters; denn früher geſchah es mitunter, 
daß ſich feine Tharakterifierung von dem 
Schwung großer Empfindungen mit fort- 
reißen ließ und den feiten Boden eines 
berben Wirklichkeitsfinnes verlor. 

Ich muß geftehen, daß mir erjt durch 
die Beihihten „Aus der Ruhl“ mande 
kleinere und fozufagen umrahmende Par» 
tieen der „Heimatfuher“ ganz deutlid) 
geworden find. Jene Geſchichten geben 
diefem Roman gle hjam einen kräftigen 
Hintergrund, der ihn plaftiiher wirken 
läßt. Der Roman ſchilderte den kaum ſicht⸗ 
baren Strom großer Aräfte, die das Leben 
der Bevölkerung entſcheidend bejtimmen; 
aber aus diejem Leben der Bevölkerung 
jelbft Täßt fidy die ganze Bedeutung der 


bejtimmenden Aräfte erft wieder völlig 
begreifen. Die letzte Brundlage der 
„Heimatfucher” find nämlich die wirtſchaft⸗ 
lihen Ummwälgzungen, die fid) bei den Berg» 
bewohnern des Thüringer Waldes voll: 
zogen, als im deutjchen Bewerbsleben die 
Heimarbeit durd die fabrikmähige In- 
duftriearbeit abgelöft wurde; und bie 
wirtjhaftlihen Begenjäße finden ihre Ver⸗ 
körperung in zwei Unternehmern, die an 
einem und demjelben Ort um die Zukunft 
und um die Bewalt über Pand und Leute 
mit einander ringen. Alle beide wollen fie 
ihr Blüh aus der Heimat holen, und aus 
der Art, wie fie das Wefen des „Blüks“ 
verftehen, ergibt fih die Stellungnahme 
ihres jelijhen Lebens zur Heimat und über- 
haupt ihre Auffafjung von dem Begriff 
„Heimat“ felbft. Repräfentanten allgemein» 
menſchlicher Typen find diefe beiden Männer. 
Tede Blüksfehnfudht ift ſchließlich invidua«- 
tiftifher Natur. Aber die einen jehen das 
Blük in der bloßen Befriedigung, in 
der Befriedigung der eigenen Wünfche, die 
fi) für gewöhnlidy auf Erwerb und gute 
Verdauung beihränken; und die anderen 
— wenigen — fehen es in der Araft der 
Perjönligkeit und diefe Kraft in dem 
Streben nad einem Ziel, das über 
die Perfönlihkeit binausragt, in dem 
Streben nad dem Ziel um des Zieles 
willen. Ein Menſch diefer Art ijt der Der: 
treter des Neuen und ein Menjc jener 
anderen fein Begner. Für diejen ift die 
Heimat bloß eine Ortſchaft, die er kennt, 
weil er dort zufällig geboren wurde und 
aufwuds, und deren Berhältniffe, die un» 
mündige bilflofe Heiminduftrie, er auf 
Brund jeiner Aenntniffe zu jeinem eigenen 
Beiten ausnügen will. Dem Anderen be» 
deutet fein ftarkes Befühl für die Heimat 
nur die Pflicht zur Arbeit für fie. Es iſt 
der Sinn feines etwas herrifhen Willens, 
die in feinen abgeftumpften Landsleuten 
Ihlummernden Anlagen hervorzuloden, 
den Forderungen des neuen Wirtihafts« 
lebens gemäß zu lenken und durch diefes 


zu befruchten. Er begreift unter „Heimat” 
nit nur den Ort und das Land, ſondern 
das Sicheinsfühlen mit der ſchöpferiſchen 
Aulturkraft, die aus dem bemußtlofen 
Inneren von Land und Menihen in die 
Erfcheinung tritt oder treten möchte. Damit 
hat der Dichter einem ernften Problem, 
das, wie es mir fcheint, im Wejen der 
Heimatkunft latent enthalten liegt, eine 
Löfung gegeben. Denn in dieſer lite 
rarifhen Richtung wirkt u. a. eine Tendenz, 
die dem einfadher, ländlichen Leben vor 
der großen Stadt und überhaupt dem, 
was man Kultur nennt, den Borzug 
gibt. In einer gewiſſen Aulturfremd- 
heit des „Erdgeruchs“ beruht das Problem. 
Unfer Roman überwindet dieſe Aultur« 
fremdheit dadurch, dab in ihm durch das 
Heimatsbewußtfein Aulturarbeit als 
Fortſetzung des Naturgewollten ge 
fordert wird. Auch auf andere Fragen, 
die heutigentags in der Duft liegen, hält 
er eine Antwort bereit. Der Bedanke 
von der jelbftändigen und freien Perfönlich« 
keit hat viele verwirrt. Hier wird es uns 
nun vom Didyter gezeigt, wie eine eigen- 
willige, gebieterifhe Natur ſich durch die 
Schaffenspfliht zum Wohle der kleinen, 
heimiſchen Menjchheit gebunden fühlt, und 
wir können daraus erjehen, dab der Be: 
danke von der freien und felbjtändigen 
Perjönlichkeit in den Aulturgedanken ein» 
münden muß, feine notwendige Korrektur 
erhält durch den Bedanken einer national« 
Rulturellen Berpflihtung. Der Behalt des 
Romans fteigert ſich jomit empor zu einer 
Idee von allgemeinem ethiſchen Werte, die 
den Rahmen der bloßen Heimatkunft 
iprengt. 

Es lag nit jin meiner Abſicht, den 
ftofflien Inhalt der „Heimatſucher“ hier 
ganz zu umfchreiben, jondern einen kräftigen 
Hinweis nur wollte idy geben, weil das 
Bud die Beachtung, die es nad) meiner 
Überzeugung bei feiner Bedeutung verdient, 
bisher nicht gefunden hatt. Deshalb ſprach 
ih auch weniger von jeinen Schwäden, 
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bie jedes Werk ſchließlich befitt. Hier find 
diefe Shwädhen mehr tehnifcher Natur. Die 
Darftellungsart in den „Heimatſuchern“ 
ift herb und duftig, weich und verſchloſſen 
augleid) und darum vielleicht für den Lefer, 
der ſich nicht völlig verfenkt, etwas ſpröde. 
Durd eine impreffioniftiihe Pinfelung 
gleihfam umzaubert der Dichter das Rohe 
der wirtfchaftlihen Faktoren mit Wald- 
und Bebirgsjtimmungs-Schleiern. Die wirt« 
Ihaftlihen Faktoren verlieren dadurd) 
zwar an Brutalität, indefjen aud etwas 
an Deutlihkeit, wie id andeutungsweife 
Ihon ſagte. Id fprady es aber bereits 
aud) aus, daß durch die genauere Wirkung, 
die jet aus den Geſchichten „Aus der Ruhl“ 
auf die „Heimatſucher“ zurückſchlägt, die 
dunkleren Stellen in diefem Romane wieder 
erhellt werden. Beide Bücher ergänzen 
fi) gegenfeitig ungefähr fo, wie Schau⸗ 
Ipieler und die Auliffen auf der Bühne 
einander ergänzen. 
Dr. Aarl Hoffmann. 
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Die Juden von Zirndorf. Roman 
von Jakob Waſſermann. Neubear- 
beitete Ausgabe. 5. Fiſcher, Berlin 1906. 
362 S. Preis 4 Mk. 

Die Schweſtern. Drei Novellen von 
Jakob Wafjfermann. Derjelbe Berlag, 
1906. 182 S. Preis 2 Mk. 

Der Roman „Die Juden von Zirn: 
dorf” beiteht aus zwei Teilen, einem 
„Borfpiel“, S. 1-92, und dem eigent- 
lihen Roman. Jenes ijt eine Rhapfodie 
voll echt orientaliihen (Feuers, maßlofer 
jüdifcher Leidenfchaftlichkeit, ein mit den 
grellften und aud mit den zartejten 
Farben gemaltes Bild aus ber zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts: wie bie 
Judengemeinde, die naher den Haupt- 
beftandteil Zirndorfs bei Fürth bildete, 
durd die Nachricht, dab in Smyrna der 
Meſſias erftanden jei, in Aufregung kommt, 
wie fie auszieht, um den Meſſias aufzu- 
ſuchen, und wie diefer Ausmwandererzug 
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von Nürnberger Bewappneten im Walde 
überfallen wird — dieſes lehtere ein 
grandiofes Bemälde und von innerer 
Einheit trotz der zahllofen inzel« 
farben, die nebeneinander geſetzt Jind. 
Das ift überhaupt Wallermanns Art: 
eines an das andere zu jeßen, und er 
hat offenbar darin des Buten fo viel 
getan, daß diefe Neubearbeitung wejentlic) 
Kürzung ift. Sie enthält die Geſchichte 
des jungen Juden Agathon Beyer, Bym- 
nafiaften in Fürth, und fchließt mit dem 
Tode König Ludwigs II. und Agathons 
Berheiratung mit einer von einem Deutſchen 
verführten Jüdin — aljo die Entwidelungs- 
geihichte eines eigenartigen Juden. Damit 
verbunden find die Geſchicke von allerlei 
anderen Juden und etlicher jeltfamer 
Deuter in Zirndorf und Fürth. Waſſer⸗ 
mann geht grübelnd und bohrend bis in 
die tiefiten Wurzeln der jüdifchen Seele 
und holt aus ihr alles heraus, was in 
ihr ift an Butem und Schledhtem. Und er 
hat offenbar tiefer in diefe Seele hinein- 
gefehen als alle anderen jüdifchen Schrift« 
fteller, die deutſch fchreiben, und auf: 
rihtiger davon geredet als die anderen. 
Eine folde Beihihte konnte überhaupt 
nur von einem Juden gejchrieben werden; 
fie wird als eines der bedeutenbdften Dokus 
mente der jüdifhen Literatur deuticher 
Zunge gelten dürfen; denn in ihr ift Rein 
Fäferhen deutſch, alles jüdiih, und zwar 
ganz eht und original. Aud in der 
Aufmadung: man beadte nur, wie von 
der erften bis letten Zeile alles in fteter 
Aufregung ift, wie die Perfonen immer, 
immer unterwegs find, wie der Leſer nicht 
einen YAugenblik zur Ruhe kommt troß 
eingeftreuter Idyllen. Obwohl das In— 
tereffe an dem Roman, der in der erften 
Hälfte jeden felfeln wird, in der zweiten 
mehr und mehr erlahmt und auch durd 
die recht gezwungene Hereinziehung der 
Perfon des Königs Ludwig nicht fefjelnder 
wird, jo lohnt ſich die Lektüre doch ſchon 
rein kultur und fittengefhichtlih. Der 


merkwürdige Roman gibt uns fAunde 
von einer Welt mitten unter uns, die wir 
kaum kennen und die doch von fo großem 
Einfluß if. Ein Beitrag zur Raffen- 
piyhologie ganz hervorragender Art ift 
diefer Roman jedenfalls, felbft wenn er 
an vielen Stellen mehr nur die Eigenart 
des Juden Wafjermann wiederjpiegeln 
follte, als die des gejamten Judentums. 

Unter dem Titel „Schweitern“ hat 
Waſſermann drei höchſt ſeltſame Er— 
zählungen vereinigt. Sie behandeln die 
Geſchiche von drei hyſteriſchen Frauen. 
Die eine iſt Johanna die Wahnfinnige, 
Mutter Kaifer Karls V.; Wafjermann 
macht den Berjudy, in die tiefjten Seelen» 
gründe dieſer Frau einzudringen, und läßt 
zu diefem Zweck die ganze ſpaniſche Um: 
welt lebendig werden, jheinbar ganz ob- 
jektio cronikartig und doch alles durd)- 
leudytet von ſeltſamen Waſſermannſchen 
Litern. Die beiden anderen Erzählungen 
find Ariminalgefhihten. In der einen 
[pielt die Autofuggeftion eine Rolle: Sara 
Malcolm kommt in den Verdacht, einen 
jungen Menſchen ermordet zu haben, den⸗ 
jelben, der ihre Träume und ihr halb» 
wades Traumleben beherrfht, und geht 
innnerlich beglükt zum Balgen. Die 
feffelndfte und pſychologiſch wahrſcheinlichſte 
Geſchichte ift „Tlarifja Mirabel*, die am 
Anfang des vorigen Jahrhunderts in den 
Sevennen Spielt. Die Heldin bringt 
einem Unfhuldigen, der im Verdacht eines 
Mordes fteht, durch ein falſches, dem 
Wahn entjpringendes Zeugnis, den Tod 
und endet durch Selbftmord. Mit einer 
geradezu verblüffenden Aunft zeigt Waffer: 
mann bier, wie ein falfher Verdacht 
entfteht, wie Die irrige Meinung der 
Richter zufammen mit der Phantafie des 
Publikums Beftalten ſchafft, die gar nicht 
eriftieren, wie tatfählih dadurh aus 
einer Mücke ein Elefant wird, wie die 
Leute fid) Borgänge einbilden, und wie 
die Menfchen zu diefen eingebildeten Bors 
gängen ſich finden und zuleßt ſelbſt an 


die nun und nimmer gefhehenen Dinge 
glauben. Das ift mit einer fabelhaften 
Nadhfühlung gemadt und hart an der 
Brenze des Unwahrjheinlihen fo hin— 
geführt, daß die Brenze nie überfhritten 
wird. Und da Clariſſa Mirabel ein 
hofterifches Frauenzimmer ift, Jo iſt aud 
ihre Handlungsweife begreiflic und pſycho⸗ 
logiſch möglid. Als Beitrag zur Geſchichte 
des Zeugnilfes vor Bericht, deſſen Wert- 
lofigkeit in taufend Fällen vorhanden ilt, 
wo der pſychologiſche Scharffinn der Richter 
fie nit erkennt, ift diefe Geſchichte ins« 
bejondere Richtern zu empfehlen, obwohl 
ja heutzutage und in Deutjchland der 
Bang einer Unterfuhung und einer 
Berihtsverhandlung, wie fie hier ge- 
ſchildert werden, nicht mehr möglid) wäre. 
Rihard Weitbregt. 
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Die goldenen Türme. 
Mar Beißler. 
mann, Leipzig. 
geb. 4 MR. 

Den von innerer Wärme getragenen 
„Hütten im Hochland“ hat Beihler den 
vorliegenden Roman verhältnismäßig 
raſch folgen laffen. In „Hütten im Hoch— 
land“ ſowohl wie in den „Boldenen 
Türmen" ift er aller Tendenz aus- 
gewichen und lediglicd auf rein künftlerijche 
Darftelung ausgegangen. Während er 
ferner in den früheren Romanen „Am 
Sonnenmwirbel” und „Das Moordorf” den 
Menſchen ausichlieklid) in feinem Berhältnis 
zur Scholle geſchildert hat, ftellt er ihn in 
den beiden jüngften Romanen nachdrück— 
licher im Verhältnis zu feinen Mitmenſchen 
dar. Es bedarf natürlidy keiner Hervor- 
hebung, daß er ihn von feiner Scholle nidyt 
loslöft; er läfjt nur das Rein⸗Landſchaftliche 
ein wenig zurük und dafür das Rein— 
Menihlihe etwas kräftiger hervortreten. 
Der vorliegende Roman führt uns in die 
karge Welt der norddeutichen Heidebauern. 
Im Mittelpunkt der Handlung fteht zu— 


Roman von 
Verlag von 2. Staad« 
Preis broſch. 3 Mk, 
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nädjt ein prädtiges Heidebauernehepaar: 
die außerordentlich ftarke, willenskräftige 
Fidde Voß und der ſchweigſame, zur 
Sinnierung neigende, aber doch tatfrohe 
Boi Per, die einen verlodderten Heidehof 
zu einem wohlbeftellten But erheben. 
Den Sohn diefer beiden Menfchen, den 
dãmoniſch trotzigen und zugleid) verträumten 
Scorje Per hält es nicht in der Welt 
feiner Eltern; er verläßt fie, um draußen 
in der (Fremde den Weg nad) der Stadt 
mit den goldenen Türmen zu juhen. Das 
Suden und Finden diejes Weges madt 
die zweite Hälfte des gehaltvollen Werkes 
aus. Scorfe Per begibt ſich nad) (Frank» 
furt a. Main, wo er zunädjjt auf der 
Schreibſtube eines Anwalts Beihäftigung 
findet. Ihm ift, von einer überwältigenden 
Sehnſucht getrieben, feine finnige Jugend» 
gejpielin Stina Harms gefolgt, die ihm 
die Mübhjfeligkeit der drückenden Armut 
tragen hilft. Als fie ſich einmal beide in der 
Ausftelung für Heidekultur und Torf: 
induftrie befinden, gebt Schorſe Per ur- 
plögli die verborgene Schönheit der 
heimatlihen Scholle auf, und gleidyzeitig 
entdect er die Quelle jeiner herben, ftarken 
Kunſt. Damit hat er natürlid) den an« 
gedeuteten Weg gefunden, auf dem er 
nun raltlos vorwärts ſchreitet. Dem 
kräftig aufftrebenden Dichter vermag bie 
jelbftlofe Stina Harms nit mehr zu 
folgen. Ihre zarten Schwingen erlahmen. 
Sie erkennt, daß Schorſe Per im Sumpf 
erftihen müßte, wenn fie ſich noch länger 
an ihn klammern wollte, und deshalb 
verzichtet fie auf feinen Beſitz. In diefer 
Berzidhtleiftung liegt eine feltene menſchliche 
Bröße. Man ftimmt Boi Per durdhaus 
bei, wenn er an ihrer Bahre fagt: „Lab 
fie immer fagen: Schorje Per ift groß — 
du warft doch größer als er.” Vermochte 
Geißler diefe Entjagung durch eine über- 
zeugende Araft wirklid glaubhaft zu 
maden, fo zeugt das von feiner inneren 
Harmonie und feiner geläuterten Welt» 
anfhauung. Seine Kunſt bat im vor: 
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liegenden Roman eine Reife erreicht, 
die in unferer unbeftändigen, nervöſen 
geit angenehm auffällt. Im allgemeinen 
zeihnet Beihler mit unglaublid) zarten 
Stridyen, aber die Beftalten find doch über- 
all klar und deutlid herausgekommen. 
Was aud in den „Boldenen Türmen” 
wieder ganz befonders hervortritt, das ift 
das innige Igriihe Moment, das den Leſer 
mit ftiler Bewalt in feinen Bann zwingt 
und nit wieder losläßt. Alles in allem 
ift der jüngfte Geißlerſche Roman fo fein 
abgejtimmt; er verrät auf jeder Seite eine 
jo vornchme hünftleriihe Referve und 
enthält daher eine fo gebändigte, geadelte 
Lebensfülle, dab ich wohl jagen darf: er 
ift zu den vollendetften Schöpfungen zu 
zählen, die auf dem Bebiete des Romans 
feit einer Reihe von Jahren erſchienen 
find. 

Elberfeld. Friedrih Wiegershaus. 


BBBBDBBBBEBBB23233B 


Hud, Rudolf: „KAomddianten bes 
Lebens.” Roman. Berlag Egon Fleiſchel 
& Co. Berlin 1906. Preis 6 Mk. 

Ohne Frage: Rudolf Huch verfteht es, 
zu [hreiben. Moderner Stil ohne allzu 
ftarke Übertreibung der Anappheit der 
Säße. Soweit die Form in Betradt 
kommt, lieft fi das Bud ganz gut. 
Ohne Zweifel hat er aud) eine gute Abſicht 
gehabt. Ich ftelle mir vor, daß er einmal 
in einer (vielleiht ganz guten) Stunde den 
freili nicht ganz neuen Bedanken hat in 
fid) erftarken jehen, wie doch im Menſchen⸗ 
leben jo unendlid) vieles Komödie ift, und 
wie jonderbar ſich das madıt, daß aus der 
Komödie jo unjagbar viel ernftes, wirk- 
lihes Leid erwächſt. Wer diefen Bedanken 
in einem Roman verarbeiten wollte, hätte 
noch längft nidyt den ſchlechteſten Vorwurf. 
Aber Huch ift es eigentümlid gegangen. 
Sein Bedanke muß ſich ihm ſchon in der 
Konzeption verſchoben haben. Die Menſchen 
der Kleinſtadt Wefterwalde, die er uns 
vorführt, find ja keine ernft zu nehmenden 


Leute, die unter der Tragik leiden, daß 
das Leben keinem ganz das Komödie— 
Ipielen erfpart — das find ja bie fonder- 
barften Subjekte, die Komödie maden: 
ein ARommerzienrat, der fromme Reben 
führt und die Deute betrügt, ein Konfi- 
ftorialrat, der unter vier Augen ganz munter 
erzählt, daß er an garnidhts glaubt, ein 
[heinbarer Baron mit einem verunglücten 
Leben, einem guten Herzen und einer nahezu 
unmögliden Miſchung von frevelhaften 
Leichtfinn und naiver Unverfchämtheit, ein 
höchſt folides und ehrbares Fräulein, das 
höchſt unfolide, brünftige Sachen ſchreibt — 
und ähnliches Belicdyter mehr. Wir find 
nit mehr auf der Bühne des Debens, 
wir find auf einer ganz infamen Schmiere. 
Wir fehen keine Komödie ſich abjpielen, 
ſondern eine ganz widerfinnige Poffe. Ic 
habe jelten etwas jo Unglaublidyes gelefen 
wie dieſe Geſchichte von der Schwindel- 
gründung eines Aaliwerks und von der 
bodenlofen Dummheit der darauf herein⸗ 
fallenden Wefterwalder. Und dazu kommt 
noch, daß Hud uns diefelben wenigen 
Clowns, die er auf feiner Schmierenbühne 
herumfpringen läßt, immer wieder in der 
gleihhen Pofition vorführt; nit einmal 
neue Mätzchen läßt er fie erfinden, obwohl 
fein Bud 463 Seiten zählt! Nun gut, 
wer eine breit ausgefponnene Poffe mit 
wenig Inhalt und vielem Berede genießen 
will, der nehme dies Bud zur Hand. 
Wenn er fehr harmlos veranlagt ift und 
fi den Appetit an geſchmackloſen Un- 
glaublidhkeiten noch nidyt verdorben hat, 
mag er fogar ein paarmal ladyen können. 
Alle anderen mödte ich hiermit benad« 
rihtigt haben, daß fie ſich die Lektüre 
Ihenken dürfen, ohne ein Manko in ihrer 
Bildung zu haben. Denn Bildung ift nun 
einmal vom Denken unabtrennbar, und 
aufs Denken kommt es in diefem Roman 
nit an. Der gute Profeffor Bollmann, 
der ein bodenlojer Idealift mit reinftem 
Herzen ift, erpektoriert ſich zwar manchmal 
in einer Weife, die zum Denken nötigen 


zu follen ſcheint. Und jein Verhältnis 
zum Minifter a. D. hat jo merkwürdige 
Epifoden, da man verſucht ift, über die 
tieferen Zuſammenhänge nachzuſinnen. 
Aber es lohnt nicht; denn weder hinter 
jenen Erpektorationen noch hinter den 
befagten Vorgängen ſtecit etwas Ordent- 
liches. Id habe mid) gefragt, ob Huchs 
Bedanke vielleicht einfaher war: ob er 
vielleiht bloß die „Befellihaft“ einer 
Kleinftadt hat karikieren, perfiflieren und 
dem Gelädter preisgeben wollen. Nun, 
vielleicht hat er das gewollt; aber felbit 
feine Karikaturen find unwährſcheinlich 
und verzerrt. Und fo bleibt es dabei: 
eine graufame Poffe, weiter nichts. 
Martin Schian. 
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Henrik Pontoppidan: Hans im 
Glück. Ein Roman in 2 Bänden. Aus 
dem Dänifdyen übertragen von Mathilde 


Mann. Infelverlag, Leipzig 1906. 6 Mk., 
geb. 8 RR. 


Diefem Bud) ift gelungen, was uns 
zähligen anderen mißlingt: in der Geſchichte 
eines Einzellebens gibt es nichts Zufälliges, 
jodern etwas Allgemeingültiges. Und das, 
obwohl der Berlauf des Einzellebens jo 
zufällig und fo Jingulär wie möglid er» 
iheint. Aus der zahlreihen Kinderſchar 
eines orthodoren Pfarrhaufes hebt fich im 
totalen Gegenſatz zu den tugendhaften 
Beihwiltern Hans Sidenius heraus. Er 
läht VBaterhaus und ererbtes Ehriftentum 
hinter ſich; er erklärt allem Hergebradten 
den Arieg. Er veradtet den üblihen Lauf 
ſtaatlich zu befcheinigender Bildung; er 
komponiert ein grandiojes techniſches Pro- 
jekt, das für Handel und Wandel ganz 
neue Bedingungen [haffen würde. Er 
findet in einem daraktervollen jüdilchen 
Mädchen eine reiche Braut und er kommt 
ganz nahe an die Möglichkeit heran, feine 
Pläne wenigftens zum Teil zu verwirk- 
lihen. Aber jein Starrfinn, fein grenzen« 
lofes Selbftändigkeitsbedürfnis, fein ab— 
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foluter Mangel an Schmiegfamkeit laſſen 
es nicht dazu kommen. Dazu wird das 
Erbe des Baterhaufes in ihm wach; er 
bekehrt fid) unter dem Einfluß der Liebe 
zu einer Pfarrerstoher; er gibt der 
Jüdin, dem Reichtum den Abſchied. Nun 
holt er Berfäumtes nad), wird ein regulärer 
Beamter, Ehemann, Bater. Bis dann aus 
der Tiefe die Dämonen auftaudhen, die 
Bergangenheit rege wird, die Art, die er 
zulegt angenommen, von ihm abfällt wie 
dürres Daub von den Bäumen. Da läßt 
er Frau und Rind, lebt und ftirbt allein, 
in jeder Hinſicht einfam. 

So zufällig dies Leben, daß man hundert» 
mal verſucht ift, mit Hans im Blüc zu 
Blük zu hadern: warım dies? warum 
jo? So zerfahren vieles in diefem Werder 
gang, daß es uns Normalmenihen oft 
anpackt wie eine Wut darüber, daß diefer 
Menſch den rihtigen Weg durhaus nicht 
fehen will, den Weg zu Blük, Ehre und 
Reihtum. So verihroben mandes in 
feinem Wefen, dab den Leſer gelegentlich 
einmal ein Staunen überkommt, warum 
er ſich eigentlich mit dem Studium eines 
Menſchen beichäftigt, der einfah an 
ſchlechter Erziehung leidet. Und doch! 
Und doch! So notwendig das Banze, 
weil es herausgeboren ift aus dem Sein 
einer ganz bejtimmten Seele, und zwar 
keiner Alltagsfeele. Einer Seele, die Jahr- 
hunderte auf ſich laften weiß, und die doc 
den unftillbaren Drang in ſich fühlt, frei 
au fein. Einer Seele, die in fid) jpürt, was 
jeder tiefer Angelegte jpürt, wennihon der 
Altag es jelten, jelten zum Leben kommen 
läßt. Eines Menihen, der handelt aus 
feinem Muß heraus, aus jeinem Denken, 
das keinen Zwang verträgt, nur den 
wahren Blauben an die reiche, weije und 
barmherzige Natur. „Ehre den großen 
Träumen meiner Jugend! So wurde id 
alſo doch ein Welteroberer! Jedes Menſchen 
Seele ift ein jelbjtändiges Univerfum, fein 
Tod ein Weltenuntergang im kleinen.” Er 
fühlt fi als einer, der den großen Mut 
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hatte, ſich felbft in der göttlichen Nacktheit 
zu wollen und fo zur wirklihen Befreiung 
zu gelangen. , 

Es ift vielleiht eine Charakterart, die 
mehr für Dänemark als für Deutſchland 
paßt? Bielleiht. Wir Deutſche find ja 
niht mehr das Bolk der Dichter und 
Denker, fondern das Bolk der Techniker 
und Beldverdiener. Aber es werden da» 
bei dod) auch in uns gewifje Befühle wach, 
die wir nicht einfach Velleitäten ſchelten 
wollen? Es ift eine rein idealiftijche 
Bedankenwelt, die Pontoppidan aufbaut; 
wir müfjen fiherlih für unſere Praris 
aud andere Ideen ſuchen. Aber es ilt 
doch gut, in die Werdegänge der Selbjt> 
befreiung hineinzutauden. Es ift eine 
Weltanihauung, die weit ab vom Chriften- 
tum führt, vom pietiftifchen wie vom libe- 
ralen; wir mögen billig darüber Leid 
tragen. Aber wer dürfte wagen, zu fagen: 
Lies nit? Nein, lies! Prüfe, ob das 
Ehriftentum richtig geſchildert; prüfe, ob 
es nit dem armen, reihen Hans im 
Blük etwas mehr zu geben gehabt hätte, 
als er jelber ahnte . 

Das Bud) hat keine abgezirkelte Kom— 
pofition, keine gehobelte Blättung. Es 
hat Ecken und Kanten, auch Dunkelheiten. 
Es hat vielleiht aud; Breiten; oder aud) 
Sprünge? Es ift nidhts für [hmwärmende 
Mädchen und für Leute, die einen Maffen- 
konfum an Romanen haben. Aber für 
denkende Menfhen ift es etwas. a, für 
fie ift es, wenn fie es zweimal lejen wollen, 
mehr als ein Dutend anderer Romane, 
But, dab wir’s jo [hön ins Deutfche über- 
tragen bekamen! 

M. Schian. 
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Pafcadio Hearn: Kokoro, über]. 
von Berta Franzos mit Buchſchmuch von 


Emil Orlik. Rütten & Loening, Frank» 
furt a. M. (5 Mk.) 
we... und das liebe Bud, Aokoro, 


.. . das ſchönſte von allen!” jagt Hugo 


von Hofmannsthal in feinem einleitenden 
Vorwort. „Die Blätter, aus denen fid) 
diefer Band zufammenfett, handeln mehr 
von dem innern als dem äußern Leben 
Japans — dies ift der Brund, weshalb 
fie unter dem Titel „Rokoro“ („Herz“) 
verbunden wurden.” Lafcadio Hearn ift 
in Deutſchland noch nahezu unbekannt; 
aber das dürfte ſich infolge der glänzenden 
überfetzung, die ihm zuteil geworden, wohl 
bald ändern. Hearn wird nun bald zu 
denen gehören, „die man gelejen haben 
muß”, ja, man könnte ſich ihn in einem 
der nächſten Jahre auf der Lifte der meift- 
gelefenen Bücher denken. Er ijt einer 
der geiftvollften Interpreten auf kultur: 
geſchichtlichem Bebiete, einem Bregoropvius, 
Taine, Pater, Burkhardt an die Seite zu 
ftellen. In Ergänzung zu jenen feinfinnigen 
Scilderern europäifher Kulturepochen 
erjchließt er uns das Innenleben Japans. 
Auf eine ganz eigene, ganz wunderbare 
Art! In einem Abfchnitt plaudert er über 
Politik, in einem andern über Sitten und 
Bebräude, dann fügt er irgend eine kleine 
Reijeepifode ein, dann eine Novelle; 
nun wiederum folgt eine tieffinnige religiöje 
Betrahtung. Und fo von einem zum 
andern uns wendend, werden wir immer 
tiefer in das Kokoro Japans hineingeführt, 
bis wir plötzlich zu der Befinnung kommen, 
dab wir es bereits lieben. Eine Aultur, 
die uns in alle Höhen und Tiefen hinauf 
und hinein mit foldyer Liebeskraft der 
Darftellung erſchloſſen wird, muß man 
Ihließlic, lieben. So fremd fie uns aud 
in allem einzelnen ift — das allgemein, 
ewig Menfhlihe [hlägt uns jo warm, jo 
voll und ergreifend daraus entgegen, dab 
wir hingeriffen werden. 

Der fpringende Punkt jener Aultur 
ift die Ethik. Im Begenfat zu dem mehr 
religiös veranlagten Germanen hat der 
Japaner ftärkere ethiſche Inftinkte. Hier 
klafft der Raffenunterfhied. Wir haben 
eine Menge ethiſcher Beftrebungen, aber 
das ethiihe Moment wurzelt nicht in dem 


Mahe wie bei der gelben Raffe im Volks» 
bewußtfein. Dadurd; ergeben fih auf 
kulturelem Gebiete ganz verſchiedene 
Konftellationen. Das ethiihe Moment 
regiert in Japan auf allen Gebieten. Es 
wirkt nicht bloß in Sitten und Bebräuden, 
es wirkt in Kirche und Staat hinein. Und 
vor allem für das Verhältnis von Kirche 
und Staat zueinander, das in Japan ein 
unendlich freies ift, hat es enticheidende 
Bedeutung. Die herrſchenden Religionen 
Buddhismus, Shintoismus haben den 
Charakter freier Bemeinihaften. Der 
Staat miſcht ſich nicht in die religiöjen 
Angelegenheiten der Einzelnen. Hearn 
eröffnet in feinen Betradtungen tiefe Ein» 
blide in diefes von der abendländifchen 
Kultur jo ganz verfcdhiedene Leben. Gleich 
eine der feinſten Scilderungen ift Die 
erfte: „Ein Konſervativer.“ Da ijt der 
Typus des edlen Japaners erſchöpfend 
entwickelt. Andere Kapitel zeigen uns 
das Volk, ein Volk, von dem wir nie 
den Eindruck einer blöden Maſſe haben. 
Wie harakteriftiih ift hierfür die kleine 
Epijode „Auf einer Eifenbahnftation!“ 
Die Schilderung, wie ein VBerbreder mit 
dem — Rinde des Mannes, den er ermordet 
bat, konfrontiert wird. Die aliatifche 
Juftiz appelliert in ſolchen Fällen an das 
Batergefühl, das in der Seele jedes Japaners 
lebt. Der Mörder bittet das find des 
Ermordeten um Berzeihung für feine Tat 
und den weinenden Aindesaugen gegen* 
über bricht feine Reue jo furdtbar aus, 
daß die zufhauende Menge laut zu 
ſchluchzen beginnt. Enthält uns bier 
Hearn die erſchütterndſten Seiten der Volks⸗ 
pſijche, jo zeigt er in anderen Skizzen bie 
außerordentlid, ftrenge ſittliche Anſchauung 
des Japaners. Die „Madıt des Karma” 
gibt hierfür Beweije. Der Japaner ver» 
urteilt, wie in einem Beijpiel erzählt wird, 
die Tat eines Priefters, der, um der Ber- 
fuhung des Blutes zu entgehen, ſich tötet, 
als Feigheit. Der moderne Europäer 
wäre gewiß ſchon geneigt bier Heroismus 
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anzuerkennen, der buddhiftifhe Japaner 
fordert allein Selbftüberwindung. Bon 
bejonderer Schönheit find die Kapitel über 
den Ahnenkult, über das religiöfe Deben 
Japans überhaupt. Ihre Betradhtung 
würde bier zu weit führen. Man muß 
fie felbft lIefen. Als eine koftbare Perle 
ift fchließlidy die kleine Novelle „Kimiko“ 
angefügt. Die religiöfen Ideen fanden 
bier eine wundervolle belletriftiihe Form. 
Hier, wie früher ſchon, verrät fid der 
Berfaffer felbft als ganz von den An— 
Ihauungen des Buddhismus durdhdrungen. 
Wir können das Bud, das zu kulturellen 
Bergleidyen herausfordert, nur wärmftens 
empfehlen. Soldye Lektüre ift ein hoher 
Bemwinn für die perjönlidye Kultur, an der 
zu arbeiten — um mit dem Japaner zu 
reden — nationale Pflidt ift. 
Mela Eidherid. 
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I. D. Jacobfens „Niels Lhyne” 
und Holger Rütebedhs „Däniſcher 
Sommer“. Reclam. Univ.-Bibl. 

Ein altes, ewig junges Werk und ein 
neues vortrefflihes aus der dänifchen 
Literatur möchte ich hier einander gegen* 
überftellen. In dem kleinen Injelreiche 
leben ſich die Intelligenzen in der Literatur 
vollftändiger aus, als bei uns — für unfer 
Empfinden eigentlid) ein wenig zu voll« 
ltändig. Das gibt der gebildeten Bejellfhaft 
die Phyfiognomie von widhtigtuenden Tage» 
dieben und führt fie aud) wohl ſchnell der 
Überfeinerung und der Zerjegung entgegen. 
Es ijt das aber nicht wie im greifenhaften 
Wien, in dem man Ahnliches beobadten 
kann, ein geihen innerer Zermürbung 
der Bolksart. Die fhillernde Haut wird 
welk und wird abgeftoßen und in immer 
verjüngter Schönheit präfentiert ſich das 
Bolk der meerumjpülten Eilande wieder. 
Es hat das feine Urſache darin, daß in 
diejer Literatur nicht die welterſchütternden 
Stürme der Geſchichte, der fozialen Frage, 
ja audy nur der Weltanfhauungen die 
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Schickſale der Helden und Heldinnen be+ 
ftimmen — die würden allemal die Herzen 
ftark erhalten — jondern daß die Stimmun« 
gen, die einer Epoche anhaften, hier mit 
Muße ausgenoffen werden, daß, was in 
Natur und Menſchen als feelifher Nieder» 
ſchlag entfteht, in diefer Literatur bis auf 
die Neige ausgelhöpft wird. Nirgends 
ift der Zauber des Weiblidhen und das 
Bwingende im Berhältnis des Weibes zum 
Manne hingebender und raffinierter durch⸗ 
gekoftet worden, als in jenen Werken, die 
die däniſche Literatur der Menfchheit ger 
Ihenkt hat. 

Als ein Werk, in dem das Sinne 
beraufchende verfchiedenartigfter Weiblich- 
keit mit unvergleichlicher Künftlerfhaft für 
uns alle feftgehalten ift, wird immer der 
„Niels Lhyne“ gelten, ein Werk, das einen 
unverkennbaren Einfluß auf die moderne 
Literatur aud in Deutfhland ausgeübt 
hat. Hinter dem Allerindividuellften der 
Einzelgeftalten bleibt dody immer das 
Typiſche, das Auswählende, jodaß ein jeder 
eigene Empfindungen, eigene Entwidelung 
in dem Buche erinnernd wieder zu erleben 
meint. Die leife Andacht, die noch in erjter 
Anabenliebe bebt, erfaßt uns mit vor einer 
Erijheinung wie Edele Lhyne. Auch in 
uns quillt die Ironie und der heimlidye 
Humor auf, die dem Dichter jo harakr 
teriftifih zu Geſichte ftehn, wenn wir die 
köftliche Frau Boie auf dem verbotenen 
Steg neugierig lüftern bis auf den Punkt 
vorhuſchen ſehen, wo das Brett überkippen 
will, und fie nun mit überhajtigem Ent» 
ſetzen ins Konventionelle zurückflüchtet, um 
dort mit Behagen — vor dem Spiegel 
zurückzulächeln und zu feufzen, Die furdt- 
bare Tragödie, die ſich an die Beftalt der 
Fennimore knüpft, die Tragödie der ſich 
bis zur Selbftverekelung an einander über- 
jättigenden liebenden Ehegatten hat — was 
die Wucht der pſychologiſchen Durchführung 
anlangt — in der Weltliteratur kaum ein 
Seitenftük. Und wenn endlid) die holde 
hingebende Berda den Beweis zu liefern 


bejtimmt ift, dab aud; der innigfte Wille 
eines Weibes das Befühl der Berein- 
famung in dem Helden nur für eine kleine 
Spanne Zeit durd ihre Hingabe hinweg: 
zutäufhen vermag, und daß am Tore in 
die Ewigkeit jeder wieder dem eigenen 
Botte die Hand reiht fo zittern wir 
wenigitens mit Niels in Wehmut, weil 
er nicht den ihren auch den feinen nennen 
kann und fühlen die Troftlofigkeit der 
Öde, in die er nun hinauswandert, um 
endlich den Tod — den ſchweren Tod zu 
fterben.. Alles Leben, alles reife volle 
Leben ift in diefem Werke finnlicdye Diebe. 
Die ganze Umgebung der Perfonen [hwingt 
mit in ihren Stimmungen, die Natur, das 
Interieur der Wohnungen, Sonnenfcein, 
Temperatur, das Leben auf den Straßen 
und das Schwatzen gleihgültiger Perjonen 
und die mit wiffendem Künſtlergeſchmack 
ausgemählte Kleidung der Frauen und die 
Erinnerungsbilder, die ihre Lichter über 
ihre Augen hinfpielen laſſen. Was nicht 
jo gefhaut und erlebt ift, das Philo- 
jophieren der Männer, die Betradtungen 
Jacobſens über letjte (Fragen haben dem: 
gegenüber etwas Unfertiges und über: 
jeugen uns nirgends. Bor allem der 
Pellimismus des Dichters ſtecht uns nicht 
an, denn diefe Welt der finnlidyen Wonnen 
ift uns, über die die Zeitftürme freier und 
befreiender hinfahren, nicht die ganze Welt, 
fie ift uns vor allem nicht die Welt der 
Befunden, und wir hoffen noch in diefer 
auf die Möglichkeit der Bereinigung zweier 
Seelen. 

Da tritt nun ganz bewußt Rütebedi 
mit feinem „Dänilhen Sommer“ ein. Er 
wendet der überfeinerten Geſellſchaft, die 
fid wieder einmal als innerlicy abgeftorben 
in lauter nervös haftende Jämmerlichkeit 
aufzulöfen beginnt, den Rücken und fi 
damit der äußerlich weniger abgeſchliffenen, 
aber kraftvollen und doch fo feindurdhjeelten 
Natürlichkeit zu. Rückkehr zur Einfachheit. 
Rückkehr zur Araft, wie fie feitab den 
Benüffen der Blafierten ſich noch im fteten 


Verkehr mit der Natur, im Ringen und 
Sorgen um die Schäße des Erdbodens und 
in der Anteilnahme für das Bedeihen von 
Bolk und Jugend bewahrt hat. Ruhig 
koftendes Dandleben. Unverbildete (Freude 
an bewährter Literatur und Aunft und 
ihren. Wechjelbeziehungen zum Leben. 
Menſchen, die für jene feinften Schwing⸗ 
ungen der Seelen empfänglid und mit 
Berftändnis begabt find, die alle Be- 
ſunden vereint und ftets vereinte, dagegen 
für jene unter Romödianten und Üüber- 
menjhen der Bejellihaft herangezüchteten 
einen mit freudiger Ergebung konftatierten 
Mangelan Bewunderung beſitzen. Aurzum 
alles das, was die als moderne Höhen 
kultur koftümierte Breijenhaftigkeit und 
Unfähigkeit zu künftlerifher Selbftzucht 
gemeiniglid als das Dorado der Reaktion 
bezeichnet; das ift der Bordergrund. Man 
behilft fid, in diefer Welt auf den klein» 
liheren Lebensgebieten. Man merkt nicht 
immer glei), wie die Zeit vergeht. Aber 
das gibt der Sadhe den erfrifchenden und 
überlegenen Humor. Und man reift dennod). 
Denn wenn auch Student Paul ohne Aragen 
herumläuft und „Ditte“ mit fünfzehn Jahren 
nod) in einerzu kurzen Ainderbettftelle liegen 
muß und deshalb [hwermütig wird, man 
it dody guten Mutes. Die werden ſich ſchon 
auswadjlen. Sie haben Rafje. Und find 
diefe Einkleidungen der wertvollen oder 
nad Werten ringenden Charaktere, ſelbſt 
da, wo ihnen jede Aultur abgeht und 
wir ein Staunen und ein Laden nicht 
unterdrücken können, ſchließlich nicht immer 
nod) anmutender als die jportsmanmäßige 
Tünde, auf die ſich die Geſellſchaft der 
Hauptftadt ſoviel zugute tut und womit 
fie ihre Opfer ködert? 

Dies Kopenhagen bildet den Hinter: 
grund. Nicht mehr. Denn Rützebed ift 
es wertvoller, auf das Befunde als auf 
das Ungefunde hinzumeifen. Was haben 
wir bier? Eine jeder Sitte, jedes feineren 
Empfindens, jedes Taktgefühls bare eman- 
zipierte Jugend. Auffällige Toiletten machen 
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die Minderbegnadeten ftaunen. Beiftooll 
hohle Ronverfation mit Bonmots, Phrafen, 
Paradoren entzüct verwandte Seelen. Die 
Unkeufhheit gedeiht jo, dab fie jogar des 
„Schlüffelromans” bedarf, um ſich voll» 
ftändig genug der Menge preisgeben zu 
können. Dazu: verrückte Bemälde. Lärm. 
Das Bedürfnis, jeden ftilen Winkel mit 
Aultur zu beglüken. „Beniale* An 
Ihauungen auch in bezug auf Beld- 
angelegenheiten. Dünkel der Herren der 
Schöpfung. Schein ift alles. Dies Aopen- 
hagen ift freilid; etwas anderes als das, 
was für Edele Lhyne noch „Kopenhagen“ 
war. 

Jene bäuerlihe Welt ſchließt dieje „ver- 
feinerte* mit fo viel Stolz aus, wie diefe 
jene mit Verachtung. Was an dem Bude 
das Wunderovollfte ift, ift natürlich wieder 
das Weiblihe. Bor allem die Beftalt der 
Karen, die, trogdem man fie fortwährend 
koden und Hausarbeiten tun fieht, von 
einer eigenartig rührenden Poefie umgeben 
if. Wie gefund, wie heimlih und jelbft- 
verjtändlich, wie geradezu Benefung auf- 
zwingend ift ihre Liebe zu dem ſchon etwas 
ſeeliſch angekränkelten (Freunde, dieſe Diebe, 
die nirgends, als am Schluſſe erwähnt 
wird und doch das ganze Buch hindurch 
ihren Ernſt, ihre Tränen, ihren Zorn, ihre 
Arbeit, ihre Urteile, ihre kleinen ſchelmiſchen 
„Konferenzen“ durchzittert. Wie garnicht 
ſentimental iſt das! Wieviel Gewähr für 
die Zukunft, wieviel Sicherheit birgt dieſer 
Frauencharakter, der zu dem Dufte goldener 
Garben, einer reinlich und ſolide bewirt—⸗ 
ſchafteten Häuslichkeit und natürlicher fitt- 
licher Tüdhtigkeit ftimmt, ohne des Inter« 
ejjes und des Berftändnifjes für ein feineres 
Miteinanderleben oder die ftillen echten 
Schönheiten der Tage zu ermangeln, der 
jo ohne Redhthaberei ift und doch fo ficher 
im Empfinden und Bertreten dejjen, was 
recht ift, was geſchmackvoll ift, was ſich 
ziemt! 

Freilich an das Tor des Ewigen klopft 
Rützebech nicht im Namen ſeines Paares, 
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aber es iſt doch, als fagte er: Ihr lebt 
ja auf Erden, und daß ihr für die Zeit 
eures Erdenaufenthalts nit einfam zu 
fein braudt, ihr fühlt es bier. Zuerſt 
kommt es darauf an, daß mir wieder 
gejunde und natürliche Menſchen werden. 
Sind wir das erft, werden uns auch die 
ewigen Fragen viel weniger elend madyen, 
weil wir fie uns aus unferer Bejundheit 
heraus mit dem Herzen durd; eine ſchlichte 
Liebe werden beantworten können. 

Aud wir Deutfchen können aus dieſen 
beiden Büchern fehr viel für uns lernen. 

Julius Havemann. 


zaSoßspeazaszasagpa2ca2cacacaceon 


Rurze Anzeigen. 


Ferdinands, Carl: „Bernidter und 
Bernidhtete*. Sieben Erzählungen. 
Buchſchmuck von Hans von Bolkmann. 
Egon Fleiſchel & To. Berlin 1906. 
3 MR. 


Der Inhalt entjpriht dem Titel: es 
ibt in dieſem ſehr viele Leichen. 
—* in der erſten (und beſten) Geſchichte 
„Die Ballings und der Krähenhorſt“ nicht 
weniger als vier! Es wird in ihr näm- 
lid) erzählt, wie eine ganze (Familie im 
Aampfe gegen die Arähen zu runde 
geht: der Vater, die Schwiegertodhter, der 
Sohn, der Enkel. Dies klingt an fid) 
unnatürlid und unglaublih. Doch Dichter⸗ 
kunft madıt das Unwahrfceinlihe wahr. 
Die eng | ift ſymboliſch aufzufallen 
(wenn id; die Abſicht des Berfaflers richtig 
deute). Sie will darftellen, wie menſch— 
lidyes Wollen und Handeln im Kampfe 
gegen die finfteren Mächte des Dajeins 
im Grunde ohbnmädtig find. Dieſe Auf- 
gabe kann nur dem gelingen, der uns aus 
der Wirklichkeit über die Unterbewußtjeins= 
ihwelle des Dämoniſchen in feine jeelifche 
Melt zu locken vermag. Das kann Carl 
Ferdinands. Es ftedt etwas Fataliſtiſches 
in ihm. Etwas, das mit dem Weltgeheimnis 
ringt, mit ihm noch nidyt fertig geworden 
ift, und nun wie Blafen aus dem Brunde 
eines dunklen Teihes an die Oberfläche 
fteigt. Das foll kein Tadel fein. Sondern 
nur der Verſuch, in die Piyche dieſes 
tiefgründigen und [hwerblütigen werdenden 
Talents hineinzuleuhten. Denn ein 
Talent ift Carl Ferdinands. Und ein 


Dichter dazu. Nur wird feine Aunft nicht 
allen Leſern zufagen. Denn wer aus der 


Lektüre von Dichterwerken Erhebung und 
Befreiung fchöpfen will, dem ift allerdings 
das vorliegende Bud nicht zu empfehlen. 





Banghofer, Ludwig: „Damian 
Zagg“. Mit Buchſchmuch von Hugo 
Engl. Stuttgart. U. Bonz & To. 1906. 
1.—12. Taufend. XII, 292 S., broſch. 
3 Mk., geb. 4 Mk. 

Als Fortjegung feines vorjährigen 
Buches „Die Jäger” gibt Banghofer eine 
neue Reihe von „Studienköpfen aus den 
Kreijen der Berufsjäger“. Und er, der 
felbft als paffionierter Jäger eine große 
geit feines Lebens unter den Bewohnern 
der Berge verbradjt hat, ift mit feiner 
durdhdringenden Beobadhtungsgabe und 
Menihenkenntnis, feinem friſchen Humor 
und gejunden, kräftigen Empfinden, wie 
kaum ein Anderer dazu befähigt, uns 
diefe eigenartigen Beftalten lebenswahr 
und ploftifch vor Augen zu führen. So 
ift ein Bud) entitanden, defjen Helden in 
ihrer Urwüchjfigkeit und derben Moral 
wohl manchen ſtädtiſchen Kulturmenſchen 
das Gruſeln lehren können, das aber in 
feiner Urſprünglichkeit und Naturwahrheit 
nicht nur feſſelt und eine genußreiche 
Lektüre bietet, ſondern auch manche 


Regungen des von der Kultur noch wenig 
berührten Menſchen verjtehen und vom 
rechten Standpunkt aus beurteilen lehrt. 





„Bott grüße dih!* Das firdenjahr 
in Wort und Bild von Ernft Hülle. 
2. U. mit Betradhtungen’von Dr. Paul 
Conrad, P. an St. Jakobi in Berlin. 
Berlin 1906. Berlag des Chriſtlichen 
geitfchriftenvereins, fein geb. 5 Mk. 

Aus der großen (Flut von Erbauungs« 
werken hebt fidy diejes mit vielen Aunft- 
blättern und Abbildungen geſchmückte 

Andachtsbuch für die Sonn» und (Feier: 

tage vorteilhaft heraus. Die Betrachtungen 

eines Dr. Tonrad bedürfen heute keiner 

Empfehlung mehr: fie find allgemein als 

erwecklich und erbaulich geſchätzt. Bejonders 

die rieſige Leſergemeinde des „Berliner 


Ev.Sonntagsblattes“ wirddiejes Werk 
des feligen Hülle in feiner neuen Beftalt 
freudig begrüßen, denn Dr. Tonrad 
fchreibt feit Jahren die Auslegung der 
wöchentlihen Schriftabſchnitte. 

Das Bud) eignet ſich vornehmlidy für 
Beihenkzweke und wird bei den bevor» 
ftehenden Einfegnungen als inhalts« 
reihe Babe fehr willkommen jein. 

Den nidt zu weit ausgejponnenen 
kernigen „Betradtungen“ folgt meiftens 
ein kurzes Bebet und ein feinfinniges 
pafjendes Gedicht. 





Hoeft, Bernhard: Es ging ein „Säe— 
mann“. Roman. Dresden u. Leipzig, 
H. Minden (1906). 375 S. 4 Mk. 

Diefer Roman zeugt wohl von einer 


trefflihen Befinnung, aber von wenig 
Weltkenntnis. Erfchildert den ungehemmten 
Siegeszug eines idealen Predigtamts- 
kandidaten. „Id kam, ſah, fiegte” ſcheint 
das unabwendbare Schickſal diejes echten 
und gerehten Romanhelden zu fein. Schon 
jein Dogmatikprofeffor bittet ihn um feine 
Freundſchaft, feine kraßbürftige Haus— 
wirtin [henkt ihm zum ewigen Angedenken 
einen koftbaren Ring, jeine Zöglinge, 
deren Unbezähmbarkeit in der ganzen 
Gegend ſprichwörtlich ift, werden fofort 
zu janften Lämmlein und ſchwärmen für 
ihren lieben Hauslehrer, ihre Mutter end⸗ 
lih, die ebenjo ſchöne als reihe und 
junge Witwe, kann kaum das letzte Kapitel 
erwarten, um feine (frau zu werden. Nur 
Ihade, daß es im Leben anders ausfieht. 
Da bringt eben nicht jedes Samenkorn 
taujendfältige Frucht. Da gilts — aud 
für den Edeljten, ja gerade für ihn — zu 
kämpfen und in männlihem Beharren 
reif zu werden für fein Blüd. 

Es fei gerne anerkannt, daß in dem 
Budye mandyes finnige und ſchoͤne Wort 
fteht; aber was als Banzes keine innere 
Wahrheit hat, ift durd Einzelheiten nicht 
zu retten. Wir müſſen vielmehr ſolchen 
fladyen Optimismus, auch wo er von der 
edeljten Abſicht getragen und in zartejter 
Form geboten wird, unnadjichtlidy ab» 
lehnen; denn er wirkt nicht erzieherijch, 
fondern verzieherijd. 

Dann noch eine Einzelhbeit! Es muß 
endlid) einmal aufhören, dab Scillerzitate 
jo graufam entjtellt werden wie folgt: 

„Was der Berftand der Berftändigen 
nicht Jieht, 
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Das findet in Einfalt ein kindlic 
Bemüt.“ 


Es ift eine kleine Mühe, feinen Schiller 
nachzuſchlagen, wenn das Bedädtnis nicht 
zuverläflig if. Man könnte fonft vielleiht 
einmal vom Setzer — bericdhtigt werden. 

Dr. Erwin AUkerknedt. 


— —— —— ai 





Hoeft, Bernhard: „BefreiteSeelen.” 
Novellen. Berlag von Alb. Stößner, 
gahna. 2 Mk. 


Wie ſchon der Titel des Budhes an 
deutet, handelt es fid) in den 4 Erzählungen 
der Sammlung um ringende Seelen, die 
ſich durch viel — 5 und Not zu innerer 
Befreiung, zu ſittlicher Erkenntnis und Tat 
durchkämpfen. Die verlockenden Ver— 
ſuchungen verbotener Liebe (Ein wankendes 
Kreuz), die egoiſtiſche ap rein; Born 2 

al Hafles (die Brüder— Mabels 
eife) und das Schuldkonto einer leicht- 
finnigen Jugendftunde find die drohenden 
Mächte, die alle befferen Regungen und 
das Ehriftentum in den Beteiligten zu 
erſticken drohen, bis fie im ehrlichen harten 
fampfe niedergezwungen werden. — Die 
Berfuhung, einen paftoralen Ton anzu— 
Ihlagen, lag bei der Idee der Novelle 
nabe, feine gewaltfame Unterdrückung ift 
ihm aud) hin und wieder wohl anzumerken; 
doch durchweg hat Hoeft fih in Zudt 
genommen, aud; die Bemeinpläße und 
Phrajen, die manden Autoren bei ähn- 
lien Anläffen jo glatt aus der Feder 
fließen, vermieden. Er kennt des Debens 
und der Seelen Tiefen zu wohl, um fid) 
auf ihre dunklen Irrwege anders als mit 
verftändigem Ernfte zu begeben. — Die 
Idee der erften Erzählung ift fo breit und 
tief angelegt, daß fie vorteilhafter in den 
weiten Rahmen eines Romans, denn in 
den engen einer Novelle hineingepaßt 
hätte. — Mabels Reife ift von einem 


heiteren Element durdjetzt, das wohl dar—⸗ 
geftellt ift, befjer jedenfalls als die Ver— 
jöhnungsfzene, die etwas gemadt und 
gezwungen erſcheint. 

Wilhelm Lennemann. 





Meinhardt, Adalbert: „Heinz Kird- 
ner. Aus den Briefen einer Mutter 
an ihre Mutter.“ 4. Aufl. Berlin, 
Paetel 1906. (168 S.) 2 Mk., geb. 
3 MR. 


ag* 
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Bon einem Frag ron erzählt diefer 
fompathilhe Kleine Roman, von einem 
„Blücspeter”, der auch wie bei Anderjen 
auf der Mittagshöhe feines Lebens ftirbt. 
Freili hat die Verfaſſerin (Ad. Mein» 
bardt ift Pfeud. für Marie Hirſch) zulett 
nod die Schatten des nahenden Todes in 
die Seele ihres Helden felbft fallen laſſen. 
Das ift weniger romantijh als bei An» 
derjen; aber da ihr Held Arzt und nicht 
wie dort Künſtler ift, jo ift es wenigftens 
konfequent. — Die Erzählung erſtreckt 
fi über einen Zeitraum von über 30 
Jahren und es find daher da und dort 
große Zeiträume überfprungen. Da wirkt 
es nun, troß ſchwacher Motivationsver- 
ſuche, oft ganz unnatürlich, daß die Mutter 
des Helden ihrer Mutter —— die 
ſchon weit zurückliegen, zuſammenfaſſend 
erzählt. Auch wird die ſowieſo etwas 
verſchwommene Zeitfolge der Erzählung 
dadurch noch unklarer. Dabei hat die 
Verfaſſerin doch nicht vermocht, die Brief- 
form durchweg feſtzuhalten. Wäre es da 
nicht vielleicht beſſer geweſen, überhaupt 
in der dritten Perſon zu erzählen und 
nur gelegentlich einen Brief einzuſchalten? 
Aber wie gejagt, trotz dieſer und anderer 
tehnifhen Mängel darf das ſchlicht und 
ohne Manier gejchriebene Büchlein durch— 
aus zur guten Unterhaltungslektüre ge— 
rechnet werden. 


Dr. Erwin Adkerknedt. 
IENENENKE IE —— 
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Petri, Hermann: „Paul®Berhardt, 
fein Leben und feine Zeit”. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung und der driftlihen Kirche. 
Auf Brund neuer Forfhungen und 
Entdedungen. Mit Porträt. Bütersloh, 
Bertelsmann, 1907. 240 Seiten. Preis 
3 Mk., geb. 3,50 Mk. 

Die tühtige Deiftung eines emfigen 
Forihers. Der aud) als Bolksiriftfteller 
bekannte Autor hat die Bücherſchätze des 
Grauen Alofters und der Königlichen Bib- 
liothek in Berlin, die Pfarrardive in 
Berlin, Bräfenhainihen, Mittenwalde und 
Lübben, fowie die Ratsardjive durchforſcht. 
Die Darjtellung ift friih und anſchaulich. 
Bereits nah zwei Monaten konnte das 
Bud in zweiter, verbefjerter und ver: 
mehrter Auflage ausgegeben werden. 

Th. Br. 


BIRD KRITIKER IIOIOROOIIIOIOOIEICERLANIO 


Schneider, Margarete: „Die Tile- 
manns“. Eine Familiengeſchichte. 
Fontane & Co., Berlin, 1905. 394 S. 
4 Mk. 


Ein flott und gewandt gejchriebenes 
Bud), in dem das faule Salz des Pikanten 
reichlich, die Würze des Humors gelegent- 
lid verftreut if. Dod darf man den 
Verſuch ernft nehmen, beizutragen für 
das Berftändnis des Aampfes um die 
Reinheit in der modernen Jugend. Denn 
im Mittelpunkt fteht (Fräulein Dr. med. 
Helene Tilemann. Wir verfolgen ihr 
Leben vom Tag des Abituriums durd 
die Studienjahre in Berlin bis zu dem 
„Sonntag in ihrem Leben“. Die Ber: 
fafjerin will begreiflich madyen, wie dieje 
Entwicklung ſich ganz allein aus dem 
Milieu heraus geftaltet! Iſt es nicht 
„nett“, wenn ſich aus einer „verkrüppelten 
Seele“ ſchließlich das Bekenntnis allmählid, 
„entwickelt“ hat: „Die beiden größten 
treibendften Bemwalten in der Welt find 
niht Ruhm und Beld — es find Arbeit 
und Liebe“? Die Auffafjung der Berf. 
zeigt die tnpifche Furt vor dem Gottes» 
gedanken und das topilhe Dogma des 
Optimismus vom Menfhen in unjerer 
geit. Die Menfchen, die uns der Roman 
neben Helene vorführt, interefjieren als 
Faktoren in ihrem Leben: Martha, die 
erfahrene Schwefter; Dudwig, der Better, 
und feine Elifabetb; Emmy, die jüdilche 
„Kollegin“, die Helene über freie Diebe be- 
lehrt; vor allem „KRollege” Fri Menge. 
Helenes Berhältnis zu ihm bewegt fidy von 
Freundſchaft zu Arbeitsgemeinihaft, über 
„differenzierte Zwifchenftadien“ zur harten 
Trennung. Erjt nahdem Helene die „Ber 
friedigung” jelbftändiger fFrauenarbeit er: 
lebt hat, kommt fie zur „Glückſeligkeit“ 
der Lebensgemeinihaft mit Menge. — 
Eine „(Familiengefhichte” ift das aud nur 
infofern, als „das Echt Tilemannjche“ 
niht ungefhikt als eines der Milieu- 
Motive herausgearbeitet ift. 





Stokhaujen, Fanny: Zwei Kämpfer 
am Niederrhein. Eine Erzählung aus 
dem elften und zwölften Jahrhundert. 


Leipzig, F. Janja. 
3 Mk. 


Das Bud ift mit einer großen Liebe 
gefhrieben. Und das gewinnt ihm des 


(306 S.) 8° [(Z] 


Leſers Herz. Aber aud; feine künftlerifchen 
Qualitäten find nicht gering. Sie treten 
freilich weniger in der Kompoſition des 
Banzen, als in Einzelbildern hervor. Es 
find eigentlid zwei lofe verknüpfte 
Geihihten, „Der Annoliedfänger* und 
„Arnold von Aöln“, unter einen Titel 
eſtellt. Wir finden eine verſchwenderiſche 
Fülle reizender Benrebilder und ftimmungs* 
volle Idylle. Indeſſen, darin erſchöpft ſich 
die Kunſt der Dichterin nicht. Sie iſt auch 
bewegten Szenen und dem Sturme der 
Leidenſchaften gewachſen. So iſt die Kreuz⸗ 
zugsſtimmung machtvoll geſchildert. Eine 
tiefe Heimatfreude weht durch die Blätter. 
Die rheiniſchen Familien und Bibliotheken 
ſollten ſich das Buch nicht entgehen laſſen. 
Dem Stoffhungrigen gibt es weniger, als 
dem gemächlichen Schönheitsſucher. Man 
wird oft an Heinrich Steinhauſens feine 
Art erinnert. Auf Seite 266, Zeile 3 von 
unten, iſt ſtatt Sizilien: Apulien leſen. 
Ein älteres Werk der Dichterin 
„Friedebert. Erzählung aus dem An— 
fang des 9. Jahrhunderts“ (Berlin 1897, 
Schriftenvertriebsanftalt.e. Beb. 2 MR.) 


weiſt die gleichen Vorzüge auf und fei 
€. M. 


darum beftens empfohlen. 





Stokhaujen, Fanny: „Bilder aus 
Paul Berhardts Leben“. TFeitipiel. 
Leipzig. Fr. Janja, 1907. 30 Pf. 

Die Berfafferin, deren Dichtungen be— 
fonders durd das „Berliner Evangelifche 
Sonntagsblatt” im Laufe der Jahre vielen 
Hunderttaufenden Erquickung und (freude 
gebradt, trägt mit einem „Borjprudy” 
und vier leicht Ddarzuftellenden Bildern 
ihr Scerflein zum Bedädtniffe Paul 
Berhardts bei. 

Die Aufführung eignet ſich jederzeit 
für Familien⸗Abende, für die der Verlag 
noch mit einer Reihe anderer Feſtſpiele 
Handreichung getan. 

M. m... 





Thompfon«:Seton, Ernft: „Bingo“ 
und andere Tiergefhidten mit 200 
Wuftrationen. Stuttgart. Frankhſche 
Verlagshandlung (Befchäftsftelle des 


„Kosmos“, Bejelihaft der Natur- 
freunde). 2. Auflage. 298 S. Geb. 
6 MR. 
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Die eine diefer Geſchichten, vom Hafen 
gottelohr, ift weiten Kreiſen bekannt ge- 
worden durch das fehr inhaltsreihe und 
ſehr billige Bändchen Tiergefhichten, das 
vor Jahren bei Wunderlich, Deipzig (geb. 
40-60 Pf.) erſchien. Die ganze vorliegende 
Sammlung mit ihren naturgeſchichtlich 
wahren Erzählungen von Hunden und 
Selen, Wölfen und Füchſen, Faſan und 

rähe verdient gleihfalls weiteſte Ber- 
breitung. Sie gehört in jede Bolks- und 
Schulbüderei. Überall wird fie die Diebe 
und das Berftändnis für Tiere wecen 
oder ftärken und zu jelbftändigen Be- 
obadjtungen des Tierlebens anregen. Eine 

ülle von herzlihem Interefje an den 

ieren, von ÜErlebniffen mit ihnen und 
fehr feiner Aombination der verſchiedenſten 
Beobachtungen fteckt in dem Buche. Erzählt 
werden die Geſchichten jo gewandt, dab 
die Aunft der Erzählung häufig kaum 
nod) zu merken ift. Der Berfaffer Thmüct 
fein Buch felbft mit Randzeihnungen und 
Bollbildern. Da er Maler ift, wirken 
diefe Iluftrationen nicht nur Drollig, 


fondern find teilweiſe höchſt lebendig und 
unterrihtend. Nur ift zu vermuten, daß 
* das Buch ſtark verteuert haben und 
o ſeiner wünſchenswerten Verbreitung als 
Volksbuch im Wege ſtehen. 





G. B. 
Wernle, Prof. D. Paul: Paulus 
Gerhardt. (Religionsgeſchichtliche 


Volksbücher für die deutſche chriſtliche 
Gegenwart. Reihe IV, H. 2. Tübingen, 
I. €. B. Mohr 1907. (68 S.) 8° [F.] 
50 Pfg., kart. 75 Pf., feine Ausgabe 
in Befchenkband 1,50 Mk. 

Eine Anzeige post festum, aber 
darum nicht überflüffig; denn dieje Schrift 
bat dauernden Wert. Der Ton ijt kritifd), 
vielleiht zuweilen ein wenig ſcharf; man 
wird das Büchlein nicht in jedermanns 
Hand wünfhen. Aber wer Aritik kritiſch 
lefen kann, wird inneren Bewinn von der 
Lektüre haben. Die fittlihe Hoheit im 
Weſen Berhardts tritt klar hervor. „Ein 
lautreres, zarteres Gewiſſen gab es wohl 
nirgends in der damaligen chriſtlichen 
Welt.” Befonders dankenswert ift es, 
daß der Dichter Berhardt auch unter 
wirklich äfthetifhem Geſichtspunkte unter- 
ſucht wird. €. M. 


— —— 
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Wiegershbaus, Friedrich: „Aus— 
fahrt“ Gedichte. Niederſachſen-Verlag. 
€. Schünemann » Bremen. 1,50 Mu., 
geb. 2,50 MR. 

Die Lyrik Wiegershaus’ mag, ober: 
flächlich beſehen, leiht unmodern und ab— 
geftanden erfcheinen ; wer jedoch den Dichter 
aus feiner [chriftftellerifchen Tätigkeit kennt, 
weiß, daß dieſe fhlidhte (Form abſichtlich 

ewählt worden ift. Wiegershaus hat die 

ülle echt deutihen Bemütes und echt 
deutfcher Herzenswärme. Seine etwas elegi- 
ſchen, romantifchen Landſchaftsſchilderungen 
und ſeine vom Glücke junger Ehe durch— 
ſonnten Familiengedichte bezeugen es aufs 
ſchönſte. Da iſt alles wahr und tief em— 
pfunden; nirgend begegnet uns Poſe und 

Deklamation, nirgend auch eine undeutſche 

Auffaſſung oder krankhafte Zerfaſerung. 

Beſonders gut haben mir gefallen: „Ich 

hab die Welt ſo gern im Sonntagskleide“, 

„Sommer”, „Glücklich, wer nad) Tages- 

müben“ und das in ſchöner keuſcher Sinn» 

lihkeit geborene „Sehnjudht”. — Etwas 
gezwungen erfheinen mir die Sturm» 
lieder. Die Weichheit des Dichters wird 
diejen Stimmungen nicht geredht, auch mit 
feinen bärteften Mitteln nicht. Sie find 
zu matt und klanglos, fie beſitzen keinen 
mitreißenden Schwung; in ihnen jelbft lebt 
keine Energie, keine bezwingende Bewalt, 
die aus ihnen herausfpränge und den 

Defer packte. — Der Dichter täuſcht fich 

bier in ſich ſelbſt. Er ift kein Trutzmenſch; 

ihm fehlt jeglihe Härte. Als Berfehter 
deutihen Wejens liebt er dieje eigenftolze 

Art wohl, aber er befitt fie nit; er ift 

zu ſehr empfindfam, ftreng genommen zu 

einfeitig — lyriſch⸗ deutſch. Die Stärke feiner 

Lyrik ift nady der Seite des Befühls, 

niht nad) der des Willens hin ent- 

wickelt. 
Wilhelm Lennemann. 


öODOCOCOCOCOCCOICOCOICCOCOCOC.O 


Jugendfchriften. 


Seidel, Heinrih: Kinderlieder und 
Beihihten. Mit Buchſchmuch von 
Karl Röhling. Stuttgart. Berlin. 
Leipzig. Union, Deutihe Berlags» 
Bejellfhaft. (190 S.) Beb. 3,50 Mk. 


Der Dichter brachte in diefer reihen 
Sammlung von allerlei Luftigem, Sinnigem 
und Pehrhaftem unferer Jugend eine gute 
Babe dar. Er ift ihr nachgegangen durd 


eines Jahres Frühling, Sommer, Herbft 
und Winter und hat fie in ihrer jeligen 
Lebensfreude, die jede Jahreszeit als die 
ſchönſte preift, feinhörig belaufht. Nun 
weiß er von kindlihem Schauen und Er: 
leben, von Tun und Träumen des kleinen 
Bolks und feinem Spiel und Scherz gar 
fröhlich nr er Herzens zu fingen und 
zu fagen. aß er es außerdem mit 
großer Friſche, ſchlichter Natürlichkeit und 
dem Humor eines liebenswürdigen Spaß- 
machers tut, kann nur dazu beitragen, 
die (Freude der Kinder an diefem Werkchen 
zu erhöhen. Es ift, als dürften fie in 
einen Spiegel guden, der ihnen ihren 
ganzen Frohſinn, ihre roten Backen und 
hellen Augen leuchtend wiederftrahlt, mit: 
unter aber auch das Bild eines kleinen 
Taugenichts zeigt. Der Buchſchmuck Aarl 
Röhlings, der in gefälliger Umrahmung 
einer jeden Seite und vier [hwarz-weihen 
Bollbildern befteht, ziert das empfehlens- 
werte Bändchen in anmutiger Weile. 


© ®: 
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Kreidolf, Ernjt: „Blumenmärden.“ 
Verlag von Hermann und Friedrich 
Schaffftein, Köln a. Rh. Billige 
Ausgabe 1,25 Mk. 


Mit befonderer (Freude darf man auf 
diejes Bilderbuch, das fein Entftehen einer 
reichen, humorvollen Phantafie und hohem 
zeihnerifhen Können verdankt, hinweilen, 
ger es nun auch ineinererjtaunlich billigen 

usgabe dargeboten wird. Jede Seite 
in ihm erweckt im Beſchauer fröhliche 
Ungeduld und eine als „gutes Zeichen“ 
geltende Neugierde auf die Überraſchungen 
der folgenden. Wie find diefe aber aud 
zahlreih und luftig bei allem Feinfinn, 
und mit welder Anmut werden fie ge: 
boten! Ich möchte keins der Bilder her— 
vorheben; nur verraten, wie wir durch 
ihre Bermittlung am Tee der Bänje: 
blümden, den die Leimnelken geben, an 
Butterblumens Ausfahrt und andern ver: 
wunderlihen Dingen fröhlid teilnehmen 
können und rühmen, wie geſchickt der 
Künftler mit der Wahrung oder beffer 
nody Betonung peinlichfter Naturtreue bei 
feinen Darftellungen das Märchenhafte jo 
reizend verbindet. Die einem jedem 
Märlein zugehörigen Bershen find launig 
und wirken außerdem, im Wetteifer mit 
den Bildern, als liebenswürdige Lehr- 
meifter der Botanik. Die Billigkeit des 


auserlejenen feinen kleinen Werkdyens 
muß, um fo mehr, da es für hundert 
Taler Spaß madıt, noch einmal als nicht 
zu unterfhäßender Borzug Erwähnung 
finden und zur Erwerbung anjpornen. 


e&8 
BODBLDLDPRLLARLZREATBTDBRR 


Dombrowski, Ernft Ritter von: 
„Aus der Waldheimat.” Zwölf 
Märchen; reich illuftriert von Hans 
Rud. Schulze, Neudamm, 7. Neumann. 
250 S. Gebunden 4 Mk. 

In der Ferne hat fidf der Berfaffer 


die Sehnjudht nad) dem deutihen Wald 
vom Herzen ſchreiben wollen, und jo find 
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diefe Märchen entitanden, deren Schau«- 
plat hauptſächlich der Wald ift, und in 
denen Zwerge, Heinzelmännden, Elfen 
und Waldfeen die Hauptrolle fpielen. 
Wir können nit jagen, dab das Bud) 
etwas Außergewöhnlidyes bringt, aber es 
fteht immerhin auf dem —— der 
guten Märchenliteratur. Der Märchenton 
iſt recht gut getroffen, ſodaß die Kinder ihn 
verſtehen und auch die Erwachſenen das 
Buch hier und da gern leſen werden; 
und einige der Erzählungen werden durch 
ihre echte Märchenhandlung und warme 
Naturfhilderung auch noch länger im 
Bedädtnis haften. Die reiche Alluſtrierung 
und gute Ausjtattung tragen dazu bei, 
dem Werke eine angenehme Erinnerung 
zu bewahren. . F. 





Im erſten Heft der neu erſcheinenden, 
vortrefflichen Bierteljahrsihrift „Religion 


und Beijteskultur” (Herausgegeben 
von Lic. Th. Steinmann, Dozent am theol. 
Seminar der Brüdergemeinde, Bnadenfeld) 
ſchreibt Profeffor D. Dr. R. Eudken in 
einem Aufjfate „Religion und Aultur“: 

„Uns fol bier der eine Bedanke be» 
ihäftigen, daß Religion und Kultur eben» 
jowohl unabhängig gegen einander fein 
müffen, als jie für das eigene Bedeihen 
aufeinander angewiejen find; wer dies 
anerkennt, dem wird ſich aud) das Problem 
der Berftändigung eigentümlidh geftalten. — 
Am leichteften ijt eine Einigung darüber 
möglich), daß die Religion einer Selbftändig* 
keit gegenüber aller Kultur bedarf; wer 
fie zu einem, auch noch jo wichtigen Mittel 
für diefe herabjetzt, der ſchwächt nicht nur 
ihre Kraft, der gefährdet auch ihre Wahr: 
heit. Denn das iſt ihr wejentlicdy, mit der 
Beziehung auf Bott ein neues, allen menſch⸗ 
lihen Zweden unvergleichlich überlegenes 
Leben zu eröffnen, wohl mag, ja muß 
dies Peben auch zur Umgeftaltung menjd: 
liher Berhältniffe wirken, aber es tut es 
nur nebenbei und in der (Folge, nicht feiner 
Abfiht nad und als feine Hauptaufgabe. 
So waltete überall da, wo die Religion 
mit urjprünglidyer Araft hervorbrad,, eine 
ftarke Bleihgültigkeit gegen menſchliche 
und weltlihe Dinge; fo waren 3. B. die 
Helden der Religion nun und nimmer 
joziale Reformer, nicht weil ihnen das 
Herz für menſchliche Not und Sorge fehlte, 


fondern weil fie night von den Mitteln 
diefer Welt, fondern nur von der Eröffnung 
einer neuen Welt eine gründliche Hilfe er: 
hofften. — Diefer Selbjtändigkeit des In» 
halts muß eine Unabhängigkeit der Be- 
gründung entjprehen: die Religion hat 
felbft für ihre Wahrheit einzuftehen, ſich 
ihr eignes Organ für Wahrheit zu bilden, fie 
darf ſich nicht von den Ergebniffen der Kul— 
turarbeit, nicht von Philojophie, Geſchichte, 
Naturwilfenihaft abhängig mahen. Denn 
joldye Abhängigkeit würde eine peinliche 
Unſicherheit mit ſich bringen, fie würde 
das, was feiner Natur nady Ewigkeit ver: 
langt, in allen Wandel der Zeit verftricen. 
Wo die Religion jenes eigne Organ zu 
ſuchen und wie fie es auszubilden hat, das 
ift eine Sache des härteften Streites, im 
befonderen iſt daraus unfäglid viel Ver— 
wirrung erwadjen, daß, was dem Leben 
eine fejtere Stüte als das Willen zu 
geben verſprach, unvermerkt ſich felbft in 
eine bejondere Art des Willens verwan- 
delte; aber aller folder Streit mit feinen 
Befahren kann die Notwendigkeit des 
Brundgedankens nicht antajten. 

Auch die jeeliihe Lage und Leiftung 
des Menſchen erjcheint bei Aultur und 
Religion völlig verjhieden, ja entgegen- 
gejett. Wie die Aultur den Menfchen zur 
vollen Entwicelung feiner Kraft aufruft 
und jein Dafein möglihft auf feine eigne 
Tätigkeit Stellt, fo verlangt fie ein 
Vertrauen feiner auf fidy jelbft; nur ein 
fefter und freudiger Blaube an jein 
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eignes Bermögen kann ihn ſchwere Auf» 
gaben mutig angreifen laffen und ihn 
auch in den unvermeidlichen Zweifeln auf- 
reht erhalten. Auch die Religion will 
den Menſchen kräftig maden und fein 
Leben erhöhen, aber fie tut das, im Begen- 
fag zur bloßen Natur, als Babe und 
Bnade; die von ihr vertretene Bejahung 
erfolgt nur durd eine DVerneinung des 
bloßen Menfhen hindurd; eine völlige 
Erjhütterung des natürlihen Standes ift 
unerläßlid für ihre Wahrhaftigkeit. 

Wie eine ſolche Verſchiedenheit der 
Seelenlage die Selbjtändigkeit der Religion 
bekundet, jo bekundet fie nicht minder 
die der Aultur; wollte von vornherein der 
Menſch klein von ſich denken und nur bei 
den Schranken feines Bermögens verweilen, 
fo würde eine energifhe Kulturarbeit nie 
in Fluß kommen. Wie aber einer eignen 
Lebensjtimmung gegenüber der Religion, 
jo bedarf die Aultur audy einer Unab— 
hängigkeit für den Inhalt und die Ziele 
ihrer Arbeit. Eine Arbeit, der das Er: 
gebnis durd eine zwingende Autorität 
vorgeichrieben wird, wie das im mittel« 
alterlihen Spftem geſchah und noch heute 
von feinen Anhängern geſchieht, ift ein 
kläglihes Zwitterding; ihr fehlt mit der 
Freiheit, dem eignen Suden und Ringen, 
dem eignen Überwinden des Zweifels eine 
wahrhaftige Seele, eine volle Aufnahme 
in das eigne Wejen. Auch würde die 
Aultur ſchwerlich die Energie und Beduld 
des Eingehens in den Begenftand finden, 
Ihwerlid die volle Bewifjenhaftigkeit der 
Arbeit erreihen, dürfte fie ſich nicht als 
etwas bei ſich jelbft wertvolles, als einen 
von aller Beziehung nad) draußen unab— 
hängigen Selbftzwed betradten. 

So erfheinen leiht Religion und Kultur 
als Begner, die um die Seele des Menjchen 
kämpfen. Zugleidy aber ſcheint keine von 
ihnen ihr eignes Werk glücklich verrichten 
zu können, wenn fie von der anderen ſich 
vollftändig ablöf. Mit der Preisgebung 
aller Religion finkt die Aultur ral ins 
Kleine, Säkulare, Bloßmenſchliche, droht 
fie von ihrer eignen Idee abzufallen. Dieje 
Idee verlangt eine gründliche Umwandlung 
der Wirklichkeit und eine innere Erhöhung 
des Menihen; dazu bedarf es notwendig 
eines Selbjtändigwerdens gegen die nächſte 
Page, einer Unabhängigkeit von den In» 
terefjen der bloßen Individuen, einer deut- 
lihen Scheidung eines in ſich felbft ge 
gründeten und von eigenen Zielen bewegten 
Beifteslebens von dem Tun und Treiben 
der menſchlichen Bejellihaft. Nur infoweit 


ift eine Aultur et und gehaltvoll, als fie 
ih als eine Beifteskultur von der bloßen 
Menfhenkultur abhebt und zur Dffen- 
barung einer Geifteswelt wird. Sollte 
fi) nun wohl eine ſolche Beifteswelt im 
menfhlifhen Areife gegenüber den un: 
geheueren Widerftänden draußen und 
drinnen erreihen und befeftigen laſſen ohne 
irgendwelhe Wendung zur Religion? In 

ahrheit hat fid) nie ein Aulturleben edhter 
und ummwandelnder Art entwidelt ohne 
eine, wenn auch oft verftecte Beziehung 
zur Religion; modte die Übermwelt im 
Hintergrunde des Lebens ftehen, ihr Blanz 
fuhr fort es zu verklären, nur mit ihrer 
Hilfe überwand es die Aleinheit des All- 
tags. Auch fei nicht vergefien, dab die 
Kultur nicht bloß Zeiten fidheren und 
freudigen Aufftrebens, daß fie aud) Zeiten 
des Irrewerdens an ſich jelbft, eines müh⸗ 
famen Sudens neuer Bahnen hat. Und 
in ſolchen Tagen des Zweifels, des Suchens 
und Taftens, gab die Religion einen Halt 
und erhielt fie den Blauben an die Mög: 
lichkeit einer inneren Erneuerung. So kann 
die Kultur, wenn fie irgend groß von ſich 
felbft und ihrer Aufgabe denkt, die Re- 
ligion nicht entbehren. 

Wie es aber von der Aultur zur Res 
ligion treibt, jo treibt es nidyt minder von 
der Religion zur Aultur. Die Religion 
darf in das menſchliche Dafein nicht wie 
eine fremde Welt von draußen hinein» 
Icheinen, fie muß, um eine wahrhaftige 
Macht des Lebens zu werden, den ganzen 
Menjhen gewinnen, die allgemeinen Bers 
hältniffe durddringen, nad allen Seiten 
hin wirken; fonjt gerät fie ins Enge und 
Starre, fonjt wird fie ein bloßer Troft der 
Individuen, ja leicht ein bloßes Aſyl der 
Schwäde, ftatt als eine Weltmadt den 
Bejamtitand des menjhlihen Seins zu 
erhöhen und an jeder Stelle ein Deben 
aus der Bollkommenheit und Ewigkeit 
zu entzünden. Es gab Zeiten, die bei 
Stagnation des Aulturlebens die Religion 
in äußerer Aorrektheit aufredht erhielten; 
waren dieſe Zeiten für die Religion felbft 
Zeiten der Blüte? War es niht vielmehr 
für fie felbft ein Segen, wenn fie den Mittel: 
punkt eines weiteren Areijes bildete, wenn 
eine Atmoſphäre allgemeinerer geiftiger Art 
fie umfing? Aud das fei erwähnt, dab 
eine übernatürlihe Geftaltung der Wirk- 
lihkeit nicht wohl eine volle Araft und 
Wahrheit erlangen kann, es fei denn zur 
vor das Bermögen der Natur erprobt, ihre 
Brenze durch eigne Erfahrung ermeflen; 
die Umkehrung der Welt, weldye die Rer 


ligion fordert und fordern muß, hat fid 
immer von neuem zu begründen und zu 
erweijen. Nicht zum wenigften hat das 
Berftimmung gegen die Religion hervor« 
gerufen, daß manche ihrer “Jünger von 
oben herab über das menſchliche Ber- 
mögen, namentlid) über das des Erkennens 
urteilten, ohne daß fie je ihre eigne Araft 
aufgeboten, je den Aampf um wiſſenſchaft⸗ 
fihe Wahrheit mit feinen Mühen und 
Sorgen ernftlidy aufgenommen hätten; nicht 
minder verftimmte das Berede von der 
Ihledhten Welt, von der man fi) in änglt- 
liher Scheu zurück hielt. Eine Schranke 
wahrhaftig überwinden kann nur, wer ſie 
felbft erfahren hat, und Erfahrung gibt 
es nicht ohne ein Eingehen in die Welt. 

So jehen wir in der Tat, dab Religion 
und Aultur einander zugleidy abjtoßen und 
anziehen, zugleid) fliehen und ſuchen. Dar 
mit das möglich fei, bedarf es einer eigen« 
tümlihen Struktur des Lebens und einer 
eigentümlihen Beftaltung des Lebens 
prozefjes. Wäre geiftiges Leben vornehm- 
lich ein Aufftellen einer umfafjenden (Formel 
und ein Ableiten aller Mannigfaltigkeit 
daraus, jo müßte jener Begenjat ein 
unlösbarer Widerfjprud bleiben; ver- 


meidlich wird ein folder nur, wenn unjer 
Leben innerhalb feines eignen Bereiches 
jelbftändige Ausgangspunkte zu bilden 
und verſchiedene, ja entgengejehte Be— 
wegungen in ſich zu faffen vermag, deren 
ansich es weitertreibt, es friſch er- 
hält, ihm bei ſich felbft eine Tiefe eröffnet.“ 





Am 27. Januar d. J. bat Adolf 
Harnak in der Berliner Univerjität 
eine Rede über „Proteftantismus 
und Ratholizismus in Deutſch— 
land“ gehalten, die in den Preußifhen 
Jahrbüdhern, Bd. 127, 9.2 (jet aud 
in Sonderausgabe) abgedruckt ift. Als 
das Aernftück der Rede erfcheint uns das 
folgende: In welhem Sinne iſt eine An« 
näherung der Konfeffionen wünfchenswert 
und zu erjtreben? „Die Beantwortung 
diefer Frage enticheidet über den Weg, 
den wir einzufchlagen haben, und ift aljo 
die Hauptfrage. Indem wir fie aufwerfen, 
ift der Ausweg aus den honfeffionellen 
Schwierigkeiten abgelehnt, der uns von 
manden Seiten dringend empfohlen wird. 
Man jagt, man fchalte Religion und Kirche 
aus dem öffentlihen Leben überhaupt aus 
und überlajje zugleidy jede Aonfeifion in 
Abjperrung möglidhft ſich ſelbſt. Die Kon— 
feffionen werden dann bei foldyer Jſolie— 
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rung immer kümmerliher werden; ſie 
werden fich ſchlechterdings untereinander 
nicht mehr verfiehen und ſich wie zwei 
getrennte Religionen mit geringen Rei— 
bungsflädhen verhalten; fie werden aber 
aud) gegenüber dem fortjchreitenden Bang 
der A a Entwiclung des Pebens immer 
rücjtändiger werden, und zulett wird der 
geitpunkt ganz von jelbft kommen, wo 
die Nation fie als ein Ueberlebtes aus« 
ftoßen wird. Beſonders in ——— den 
Katholizismus wird uns dieſer Ratſchlag 
gegeben, und angeſichts mancher Er— 
ſcheinungen in ihm iſt er wohl verſtänd— 
li); denn es ſcheint mandymal fo, als fei 
er lediglid, ein politifches Bebilde und fei 
zugleich jo ftarr geworden, dab ihm die 
Möglichkeit fehlt, auf die neuen Erkennt- 
niffe und Bedürfniffe der Begenwart einzu⸗ 
gehen. Allein der Aatholizismus lebt, lebt 
auch nod als Religion; jener Ratſchlag 
aber ift eine kurzſichtige politiſche Speku- 
lation, die niemals ihren Zwec erreichen 
wird. Wenn fid) in der Politik überhaupt 
jede Spekulation à la baisse auf die 
Dauer rächt und ihr Ziel verfehlt, jo gilt 
dies doppelt an diefem Punkte. Das 
Umgekehrte ift das Richtige: Ueberall 
haben wir für Licht und Luft zu forgen; 
jedes Lebendige muß unter die günftigften 
Bedingungen gebraht werden; jedem 
Strebenden muß {Freiheit werden, und 
kranke oder ſchwache Drgane des Be- 
meinwefens kann man nur dadurd) heilen, 
daß man fie mit Sonnenlicht beftrahlt und 
fie inniger mit dem Bejamtleben verbindet. 
Speziell bei uns in Deutfhland aber ift 
jede Politik, die in bezug auf Religion 
und Aonfeffion ein anderes Berfahren 
anwenden will, von vornherein geridytet ; 
denn wir haben die Reformation erlebt 
und wir haben die Epoche des deutichen 
Idealismus, Leibniz und Herder, Aant, 
gichte, Scleiermaher und die anderen 

roßen erlebt. Nicht nur dem deutfchen 
Proteftantismus, jondern aud dem deut« 
Ihen fAatholizismus ift dies zugut ge— 
kommen. Seitdem ift die chriſtliche Reli— 
gion in den Tiefen unjeres inneren und 
nationalen Debens verankert, mit unferm 
höheren Dafein unauflöslid verbunden, 
und keine Macht vermag fie zu befeitigen. 
Eben darum kann kein ‘Politiker bei uns 
wie in anderen Nationen nur Politiker 
fein. Er muß alle Aulturaufgaben — 
aud die höchſten und freieften — zugleid) 
aufnehmen, und die Nation beurteilt ihn 
letztlich nach jeiner Bedeutung für ihr 
inneres Deben. Eben darum aber können 
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wir aud) in der Religionspolitik den Weg 
nicht gehen, den die romanifchen Bölker, 
mindejtens zeitweilig, einfhlagen müffen. 
Wir können aud hier nur eine pofitive 
und produktive Politik machen und müljen 
die religiöfen Debensäußerungen der 
Nation — einerlei, welcher Konfeſſion fie 
angehören — in inniger Verbindung mit 
allen geiftigen und nationalen (Funktionen 
halten und fördern. 

Wie haben wir uns die Annäherung 
zu denken? Ganz und gar nit als eine 
äußere Einheit oder gar Berjchmelzung. 
Daran allein dahte man in früheren 
Tagen und fann darüber nad, wie man 
die Dogmenſyſteme der Kirchen und ihre 
Berfaffungen durch Konzeſſionen von 
beiden Seiten in eine leidlihe Einheit 
bringen könne. Daß diefer Weg heute 
nit mehr betretbar ift, daß man die 
Geſchichte nidyt ungefhehen maden und 
Stufen der Entwicklung nidht einfach 
nivellieren kann, darüber jollte kein 
Zweifel mehr beftehen. Aber, ſelbſt wenn 
man durd) Aompromifje bier etwas zu 
erreichen vermöcdte, würde man im beiten 
Falle ftatt zweier Konfellionen drei be— 
kommen. Dazu: Eben dieje Kompromiß- 
verjuhe haben das ganze Unternehmen 
immer wieder aufs ſchlimmſte diskreditiert 
und sogen die Urheber den unauslöfd: 
lihen Berdadyt erweckt, daß fie es mit 
der Wahrheit nit genau oder nicht ernft 
nähmen, und daß fie der eigenen Airdye 
die Treue bräden. Aber wurzelt die 
Religion nicht in der Befinnung und ift 
etwas ſchlechthin Innerliches? Bedarf 
die Befinnung bei ihrem Hervortreten der 
äußeren Einheit und Uniformität, um 
Bleihgefinnte zu verbinden? Sind Die 
Kirhen nur Lehrichulen, die ihre Araft 
lediglih in der Feſtigkeit ihrer Scyuls 
dogmen haben ? Nein, fie find tro ihrer 
ftarren Hüllen Bemeinfhaften eines ſchlich— 
ten Blaubens und brüderlicher Liebe, die 
aus freier und warmer Seele quillen. 
Daher gilt das Umgekehrte: Ihre Frei— 
heit und die Mannigfaltigkeit in ihrer 
Mitte ift zu ftärken, und jede fortjchreitende 
Erkenntnis ift in der Ridytung auf eine 
höhere und innere Einheit zu entwickeln. 
Es gibt eine Gemeinſchaft der Beifter und 
der Seelen, der Arbeit und der ‘Ziele, 
welche jede ftarre und äußere Einheit als 
eine Feſſel empfinden muß, welde fich 
gerade der Mannigfaltigkeit erfreut und 
zur Darftellung ihrer Bemeinfhaft nichts 
bedarf als Freiheit. Nicht Toleranz übt 
fie gegenüber den Berfciedenheiten in 


ihrem eignen Areije — Toleranz ift hier 
ein hodymütiges und intolerantes Wort 
— fondern Anerkennung übt fie. Auf 
das Niveau einer folden Gemeinschaft 
der Beilter und Seelen find die Kirchen 
binaufzuführen, foweit fie es noch nit 
erreihht haben, und nur auf diefem höheren 
Niveau kann von Annäherung und Be» 
meinfhaft die Rede fein. Mehr Inner: 
lichkeit, echte —— und Freiheit 
innerhalb der Kirchen, „et cetera ad- 
jicientur vobis!* Mag daneben dann 
eine jede Kirche tun, was fie für recht 
und gut hält, und wozu fie ihre gefchicht- 
liche Ueberlieferung anleitet — es wird 
— nicht mehr ſtören! ... 

öge vor allem eine jede Kirche ihren 
Gläubigen die volle Freiheit zu Betäti— 
gung und Schaffen geben und in der Re— 
ligion nur Die Religion gelten laffen. 
Dann wird die Annäherung und Bemein: 
Ihaft im höheren Sinne nidyt ausbleiben, 
und einzig eine foldye Bemeinfhaft können 
wir erhoffen und wünſchen. So parador 
das Wort [cheinen mag — die Frage der 
Annäherung der Kirchen fällt mit der 
Frage der Berinnerlihung und Freiheit 
in jeder einzelnen Kirdye zujammen. Das 
interkonfeffionelle Problem ift in Wahr: 
heit ein konfefjionelles; denn es ift in 
dem konfeflionellen Problem der innern 
Vertiefung und Erweiterung bereits ſchon 
enthalten. 

Das alfo ift die Annäherung und Be- 
meinjchaft, welche uns vorſchwebt — nicht, 
daß wir uns auf der konfelfionellen Fläche 
näher kommen, Dogmen und Formeln zu— 
jammenfdieben oder gar der Hierardie 
Konzeffionen maden, fondern dab der 
Chriftenftand überall wichtiger werde, als 
der Konfeffionsftand, daß die gemeinjame 
Urbeit der Konfejlionen im Barten Gottes 
fie mehr befdhäftigen möge als die Der- 
teidigung und Auszierung des eigenen 
— daß die Sorge für die ſittliche 
Tüchtigkeit und den Seelenfrieden aller 
Volksgenoſſen ihnen wichtiger werde als 
jede andere Aufgabe. Dieſem Programm 
darf ſich keine Konfeſſion entziehen und 
keine kann fi ihm gegenüber hinter ihre 
partikularen Aufgaben oder Bekenntnifle 
verfhangzen; denn dieſes ‘Programm ijt 
ihnen von ihrem Urfprung ber eingeftiftet, 
und wenn fie es verleugnen mollten, 
müßten fie ihren Stifter verleugnen. 

Was hat nun zu geſchehen, und was 
kann geſchehen, um der Ausführung diejes 
Programms näher zu kommen ? {für den 
Paien — für jeden, der jeine Kirche nicht 


berufsmäßig zu vertreten hat — iſt die 
Antwort nit ſchwer: er foll fih vor 
allem als Chrift fühlen; er ſoll fid 
Ihämen, kirchlich zu fein und für feine 
Kirche einzutreten, während ihm das 
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Seemannsbüdereien. Über See 
mannsbücdhereien foll idy [chreiben. Das 
rauhe Seemannshandwerk und Bücher, 
paßt das überhaupt zujammen? Solange 
ih nur die Seite des Seemannsftandes, 
die der Schiffspaffagier zu Jehen bekommt, 
und die Hafenkneipen meiner VBaterftadt 
Bremen kannte, hätte ichs allerdings kaum 
gedadt. Sowie mein Fuß aber zum erften 
Mal, als idy Seemannspaftor in Marfjeille 
wurde, das Matrojenlogis eines deutichen 
Dampfers betrat, wurde ich eines befjern 
belehrt. Ich werde es nie vergefjen, wie 
mid) die 6 oder 8 Mann, die da ver- 
fammelt waren, als fie den Eintretenden 
an Qedermappe und Brille als Seemanns« 
pajtor erkannten, im Chor begrüßten mit 
der Frage: „Was? gibt es bier eine 
deutihe Seemannsmiffion? Kann man 
hier etwas zu lejen bekommen?“ 

Noch handgreiflidyer war die Erfahrung, 
die mein bald angenommener Behilfe als 
eine feiner erjten in Marjeille madıte. 
Als er mit einem Packen Leſeſtoff unter 
dem Arm einem deutſchen Schiffe zumanderte, 
begegnete ihm eine Schar deuticher Heizer, 
die gerade auf dem Wege waren, „'nen 
Püttjen zu nehmen”. So aber, wie fie des 
Seemannsmiljionars anfihtig wurden, war 
der Schnaps vergeffen. Man rik ihm die 
Bücher unter dem Arm weg und führte 
ihn und die Bücher im Triumph an Bord. 

„Kann man bier etwas zu lejen be— 
kommen?“ Das ift die (Frage, die wir 
Peute von der Seemannsfürjorge jeden 
Tag jo und jo oft zu hören bekommen. 
Bor allem ift unfere trotz ftändigen Zufluffes 
doch immer leere Bücerkammer der 
ftändige Beweis für das Lejebedürfnis der 
Seeleute. 

Der Seemann fühlt eben aud) vielfad 
das, was Carlyle ausdrükt mit den 
Worten: „In den Büchern liegt die 
Ihöpferifhe Phönirafhe der ganzen Ber: 
gangenbeit. Was die Menſchheit gedacht, 
entdedit, gearbeitet, gefühlt und erjonnen 
hat, liegt in den Büchern aufgezeichnet; 










Bibliotheksnachrichten. 
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Chriſtliche etwas innerlich Bleihgültiges 
ift; er fol den konfeffionellen Streit, ſo— 
viel immer möglich, meiden und ſich mit 
Chriften der anderen Konfeſſion zu ge- 
meinnütlihem Wirken zufammentun.“ 













N 


— 





>» 
as 





und wer das Beheimnis des Leſens erlernt 
bat, kann es finden und fidy aneignen.“ 
Es iſt vielfah unter den Seeleuten ein 
wirklihes Bildungsbedürfnis vorhanden. 
Noch geftern verlangte ein Heizer von 
mir „den Ergänzungsband von Meyers 
Konverfationslerikon“, um vermittelft 
desjelben einer bheraldiihen “Frage bei 
einem ihn interefjierenden Wappen auf 
den Brund zu kommen, eine Sade, von 
der ich jelbjt ehrlich geftanden nicht einmal 
den blafjen Schimmer einer Ahnung hatte. 
Auch um Scdiller bin ich gebeten, um 
Phyſikaliſches und Naturgeſchichtliches, 
Geographiſches und Hiſtoriſches. Vor 
allem jedoch ſoll es natürlich Unterhaltungs⸗ 
lektüre ſein, die das eintönige Bordleben 
erfriſcht und erträglicher macht. 

Drei Gründe aber find es, die die 
Berjorgung der Schiffe mit Lefeftoff nicht 
nur als wünjdenswert, jondern geradezu 
als notwendig ericheinen lafjen. 

Sorgen wir nämlid nicht für allerlei 
Lektüre, jo bleibt die einzige geijtige 
Nahrung, die der Seemann bekommt — 
die Aajütsbibliotheken dürfen ja nit von 
den Mannihaften benutzt werden — die zum 
großen Teil aufreizende und unzufrieden 
machende Literatur des ſozialdemokratiſchen 
Seemannspverbandes, für deren Anbord- 
kommen verbandsjeitig mit großem Dr- 

aniſationsgeſchick gejorgt wird. “Jeder 
——— aber weiß, wie ſchnell ſeine 
Meinung durchtränkt wird mit den in 
kleinen, aber regelmäßigen Doſen ge— 
nommenen Anſchauungen ſeiner Zeitung. 
Wie groß muß alſo die Wirkung ſolcher 
gleichmäßigen Zeitungsdoſen dort ſein, wo 
alle ein Gegengewicht bildenden und aus— 
gleichenden Eindrüce fehlen! Ich denke, 
auch ein Sozialdemokrat wird, wenn er 
billig urteilt, zugeben, dab nur ſozialiſtiſch 
durdhtränkte Pektüre auf die Dauer ebenjo 
den geijtigen Magen verderben muß, wie 
es etwa nur jpeziell chriſtlicher Lejeftoff 
tun würde. Allein an guten politijchen 
Tagesblättern aus allen Begenden Deutſch⸗ 
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lands wirft darum die Seemannsmilfion 
zu Antwerpen etwa zwanzigtaufend Num- 
mern im Jahr auf die deutichen Schiffe. 

Ein anderer Brund, weswegen die 
Berforgung der Seemannfhaften mit Defe- 
ftoff geradezu notwendig erfcheint, iſt 
folgender: Wenn auf längerer Ging "Ne 
neuen Eindrüce fehlen, fo ift der Mann 
mit feinem Seeleninhalt allein, und nicht 
zum mindeften werden es die Bilder fein, 
die der fleilhlidhe Teil unjerer Natur ins 
Bewußtfein treibt, welche feine Phantafie 
beihäftigen. Da können nur Bücher helfen. 
Unjer Beift kann nun einmal nicht ruhen. 
Bücher müffen im Seemannsleben das Korn 
liefern, das die Mühlfteine der Denkmafdine 
zermablen, fonft z3erreiben fid) die Mühl» 
fteine gegenfeitig. Bücher müſſen der 
Seele des Seemanns, der anderer Stoff 
abgeſchnitten ift, den Stoff liefern, der fie 
mit neuen Eindrüken und Bildern nährt. 

Endlich aber ift nod) (Folgendes geltend 
zu maden. Wenn fi nad den erften 
Tagen alle Leute mit ihrer Bergangen- 
heit und mit ihren Zukunftsplänen kennen, 
dann ift man im Logis ausgejproden, und 
und es bleibt als u Thema die 
Ungeredhtigkeit und die Mängel der Bor- 
gejegten, was für die Disziplin von ver— 
hängnisvollen (Folgen werden kann. Und 
wiederum find es nur Bücher, die da helfen 
können, indem fie der Diskuffion neuen 
und neutralen Stoff zuführen und das 
Geiprä auf weiterführende Geleiſe 
bringen. 

Es ilt darum verftändlih, wenn vor 
der Abreife das Hauptanliegen jehr vieler 
Seeleute dies ift, den jo nötigen Lefeftoff 
mit an Bord zu bekommen. — 

Was ift nun bisher gefhehen, um dem 
Defebedürfnis der Seeleute Rehnung zu 
tragen? Wenig und viel. 

Wenig infofern, als offizielle Inftanzen 
(Staat, Berwaltungen, Reeder und der» 
gleichen) eigentlich nod) nichts getan haben, 
wennjhon, wie Thieß mitteilt,*) von zwei 
Reedereien gewilje Anfänge gemadt Jind. 
Auch unterftüt der Staat die deutſche 
Seemannsmijfion und damit indirekt ihr 
Werk der Schriftenverbreitung. 

Biel aber gefhieht injofern, als die 
deutfhe Seemannsmiffion ihre große 
Popularität unter den Seeleuten nicht zum 
mindejten dem verdankt, daß fie auf allen 
ihren Stationen Lejeftoff jeder Art vor— 
rätig zu halten ſucht. Davon, welde 

*) Thieh, Mannihaftsbüdereien an Bord. Bor: 


trag gehalten in der Sommerperfammlung der 
Schiffbautechniſchen Geſelſchaft. Berlin 1905. 


Mengen Lefeftoffs durch die deutfche See- 
mannsmilfion in den manderlei Häfen 
der Welt auf die Schiffe geworfen werden, 
kann man fidy nur ſchwer ein Bild madıen. 
Eigentlihhe Bücher bilden allerdings den 
geringften Beftandteil. Es fehlt dazu 
leider das Beld. Die deutſche Seemanns- 
miffion zu Benua führt zum Beifpiel für 
das Jahr 1905 nur 398 verliehene Bücher 
auf. In Marfeille würde unfere Zahl für 
Bücher im Jahre 1905 wohl 500 fein. 
Zu bemerken ift dabei freilich), daß mandyes 
Bud, um nicht zu jagen jedes, nidyt nur von 
einem Mann, jondern mindeltens vom 
ganzen Logis, wenn nicht von der ganzen 
Bejatzung gelefen wird. Unſere 500 Bücher 
in Marfeille dürften mindeftens 5000 Mann 
zugute gekommen fein. Aber immerhin, 
die Buchlektüre ift micht das Bebict, auf 
dem die Scemannsmilfion ſehr Broßes 
leiſtet. Deider fehlen dazu die Mittel. 
Doch audy ohne die Mittel für die eigent: 
lihe Budlektüre wird nicht Unbedeu— 
tendes getan. Die Seemannsmillion 
in Genua, um mit diefem Beiipiel 
fortzufahren, hat außer den genannten 
Büchern 910 Jahrgänge (Daheim, Woche, 
Sonntagsblätter u. |. w.), 1002 Brofhüren 
und falender, 17007 Zeitungen und ein« 
zelne Blätter und endlich 205 Bibeln ab» 
gegeben. Hier in Antwerpen hat man 
bisher noch nicht jo umfaſſend Statijtik 
getrieben, doch ließ ſich berechnen, daß 
mindeftens 20000 Zeitungsnummern und 
etwa 20000 andere Druckſachen von See: 
leuten bei uns im Jahre 1905 gebolt 
worden find. Es läuft aber auch den 
ganzen Tag bei uns, und alle Wochen 
aufs neue peitfht uns der eintretende 
Mangel auf, nad neuem Lefeftoff zu 
fahnden. fein Haus, in dem alte Jahr: 
gänge von Zeitihriften verftauben, ift vor 
den Angriffen des Seemannspaftors ſicher. 

Dies Verfahren kann ja zwar eigent* 
lih nur als Notbehelf bezeichnet werden. 
Wir müßten wirklihe Bibliotheken haben. 
Man hat aud) verfudht, joldye aufzuftellen, 
fie find aber gar ſchnell zujammenge:- 
Ihrumpft. Nicht als ob die Bücher nicht 
gefhont würden. Im Gegenteil! Be» 
zeichnend ift der (Fall, der uns in Marjeille 
paflierte, wo uns ein Buch der Deutſchen 
Seemannsmilfion in Benua forgfältigft ver- 
padt abgeliefert wurde, das durdaus 
keine Spuren ſchlechter Behandlung an 
fi) trug. Aber dennod) blieb uns nichts 
weiter übrig, als es dem Feuertode zu 
überliefern, da die Seiten vom vielen 
Bebraud jo [hwarz waren, dab man fie 


zum Teil nur noch mit Anftrengung leſen 
konnte. Die Bücher werden auf den 
Schiffen wohl fehr ftark gebraudt, aber 
nicht fchledt behandelt. Trotzdem ſcheint 
es jehr fchwer, eine Bibliothek aud nur 
einigermaßen zufammenzubalten. Wir 
hatten in Marjeille für zwei Ployddampfer, 
die die Fahrt zwifhen Marjeille und 
Alerandrien madten und alle 14 Tage 
in Marjeille waren, eine ſolche befondere 
Bibliothek, ausgeftattet mit einer vorzüg« 
lihen Auswahl Bücher der Schriftenver- 
triebsanftalt, eingerichtet. Mit größter 
Treue zeichneten ſich die Deute in das im 
Seemannsheim ausliegende Bud) ein und 
bradten auch treu die geliehenen . 
zurük. Um die Büder riß man fi 
förmlich, und unfere Borde ftanden eigent- 
lid) immer leer. Das ging '/, Jahr lang 
gut, da bridt der eine diefer Dampfer 
die Welle, läuft Nothafen in Areta an, 
die Mannihaften werden Hals über Kop 
abgemuftert und der Dampfer legt au 
zur Reparatur. Wir aber mußten mehr 
als der Hälfte unferer Bücher Lebewohl 
fagen. Letten Sonntag rüfteten wir einen 
Dampfer mit bejonders vertrauenswür- 
diger Mannfhaft mit guter Lektüre aus, 
am felben Abend ſchon lag er bei Dover 
von einem Segler überrannt auf dem 
Brunde des Meeres. Auch bei jorg- 
fältigfter Berwaltung werden die am 
Pand aufgeftellten Beipbibliotheken fo 
fchnell fid verlieren, daß, wenn nicht be» 
jondere Mittel für die Berforgung der 
Schiffe mit Dejejtoff zur Berfügung ge» 
ftelt werden, wir nidht daran denken 
können, auf diefem Wege mit größeren 
Schritten vorwärts zu gehen. 

In der Regel werden freilid) aud) dann, 
wenn die Bücher ſich verlieren, — Scdiffs- 
untergang ausgenommen — die Bücher 
ihren Zweck erfüllen. Sie wandern eben 
unkontrolliert weiter. Der Seemann aber, 
der, neu an Bord gekommen, fie findet, 
wird forgfältig mit ihnen umgehen. Denn 
Bücher find ein Schaf, den er zu würdigen 
weiß. Mit Büchern geht er vorfichtiger 
um, als mit blauen Scyeinen. Sein fauer 
verdientes Beld wirft mandyer weg, Bücher 
aber hebt jeder auf. Mehr als einmal 
haben wir es auch in Marfeille erlebt, daß 
deutſche Seeleute auf englifhen Schiffen, 
die nod nichts von der neuen Seemanns« 
mijfion wußten, ihre aus anderen Häfen 
mitgebradhten Lejefhäße mit in der Nähe 
liegenden Schiffen forgfältig austaufhten. 
Natürlidy kommt es auch hin und wieder 
vor, daß ein dem Schnaps Huldigender, 
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was er findet, zu Beld madt. Dod 
hindert das im allgemeinen der Corps⸗ 
geift im Logis, der ein zu großes Inter: 
de an den Büchern bat. Es liegt im 

anzen an den Berhältniffen und nit an 
den Leuten, wenn fih die Seemanns- 
büchereien jo beklagenswert [chnell ver: 
lieren. 

Welcher praktifhe Borfhlag wäre nun 
zu maden ? 

Als Ideal ift anzufehen, was Thieß 
a. a. D. vorſchlägt, daß die Schiffsbauer 
von vornherein Bibliotheksihränke in 
die Schiffe mit einbauen, die von den 
Reedern gefüllt werden. Dod wird 
es dahin wohl nit fo gar bald und 
auf kleineren Schiffen wohl nie kom- 
men. Wir Leute von der Seemanns« 
miffion meinen immer ſchon fehr viel er— 
reiht zu haben, wenn wir die Mittel 
haben, auf „fihere* Schiffe ftark gear- 
beitete Mappen mit ausgewähltem Leje- 
ftoff geben zu können. Unfer Ideal wäre 
wohl, diefe Mappen durdy ein kleines 
Schränkden, das auf allen Stationen der 
Seemannsmilfion ausgewedjelt werden 
kann, zu erjegen. Uber dazu gehören 
nicht geringe Summen. Der Inhalt, den 
dieje Aaften oder Schränken haben 
können, ift unbegrenzt und umfaßt ſowohl 
Unterhaltendes wie Bildendes. Nur 
müffen aud immer illuftrierte Saden 
dabei fein. Das iſt vielleiht die einzige 
befondere Forderung, die die Waſſerleſe- 
ratte gegenüber der Landleferatte jtellt. 
— Db wir foweit nod einmal kommen 
werden ? 

Wir betonen es zum Schluß aufs neue: 
Das Bedürfnis von Seemannsbüdereien 
ift groß. Die Organifation, um in allen 
möglichen Teilen der Welt die Schiffe mit 
Büchern zu verforgen, ift in dem Net der 
Seemanns » Miffionsftationen vorhanden. 
Daß diefe Organijation die nötige Diebe 
zur Sade, Treue und Erfahrung befitt, 
wird bewiejen durd das, was fie ohne 
fonderliche Beldmittel für diefen [peziellen 

weh dennoh zu ſtande gebradt hat. 

un find aber die Aufgaben der See- 
mannsmilfion fehr vieljeitige. Sie kann 
deshalb nidt in ihr verhältnismäßig 
kleines Budget eine größere Summe für 
Scıiffsbüdhereien einftellen. Sollte fie aber 
Männer oder frauen finden, denen die 
Sache als eine notwendige einleuchtet und 
die zur Hilfe mit Hand anlegen können, 
dann ilt fie bereit, eine befjere Organijation 
in die Wege zu leiten, und ift gewiß, daß 
an befcheidenem Plate eine große Sache 
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gefördert iſt. Denn, jagt Carlyle, „es ift 
groß und es gibt keine andere Größe, 
als irgend einen Winkel von Gottes 
Schöpfung ein wenig frudtbarer, beſſer 
und gotteswürdiger, einige Menſchenherzen 
ein wenig weijer, männlicher, glüclicher 
und gejegneter zu maden. Es ijt dies 
eine Aufgabe, eines Bottes würdig.“ Das 
aber würde irgend eine gute Löſung der 
Schiffsbüdhereienfrage leiften. Sie würde 
die Logiswinkel der Schiffe allerdings ein 
wenig frudtbarer, beſſer und gottes« 
mwürdiger und einige Menfhenherzen ein 
wenig weijer, männlicyer, glücklicher und 
gejegneter madhen. Und es wäre das 
allerdings eine Aufgabe großer An— 


ftrengungen würdig. 


Paul Pilgram, 
Seemannspaftor zu Antwerpen. 





Die ftädtifhe Büdherei in Deſſau 
ift im Berwaltungsjahre vom 1. Juli 1905 
bis 30. Juni 1906 ftark benußt worden, 
818 Perjonen hatten fidy neu eingetragen. 
Ausgabeftunden find Werktags vormittags 
von 11 bis 1 Uhr und nadmittags von 
4 bis 8 Uhr, jowie Sonntags von 11 bis 
12 Uhr vormittags. Der Büdherbeftand 
der Bibliothek hat ſich im Beridhtsjahre 
von 12315 auf 12960 Bände erhöht. 
Dieſe Anfhaffungen waren meiftens Werke 
der Unterhaltungsliteratur und gute Reifer 
werke, wie 3. B. Straß, Banghofer, Heyſe, 
Perfall, Achleitner, Jenſen, Hillern, Meyer⸗ 
Förſter, Boy-Ed, Hackländer, Marie Bern- 
hard, Adlersfeld-Balleftrem und andere. 
Die Wünſche des Publikums wurden bei 
den Neuanihaffungen berücfichtigt. Sämt— 
lihe Neueinbände werden mit abwaſch— 
barem Dermatoid überzogen, der fidy bis 
jett ſehr gut bewährt hat. 

Am meiften wurde nad) den Werken 
von Werner, Marlitt, Heimburg und 
Eſchſtruth gefragt. 

Viel gelefen wurden die Werke von 
Buftav Freytag, Frenffen, Sudermann, 
Hauptmann, Felir Dahn, Aleris, Auer: 
bad, Bulmer, Ebner-Eihenbadh, Übers, 
Ediftein, Fontane, Aeller, Samarow, 


Seidel, Storm, Reuter, Spielhagen, Mark 
Imain, Jul. Wolff, Gerftäker, Julius 
Berne, Karl May, Wildenbrudy, Ipbjen, 


Nieri, Osk. Höcker, Horn, Hoffmann und 
MWörishöffer. 

Die Bücherei wurde im Berihtsjahre 
von 3897 Leſern benußt, die zuſammen 
100665 Bücher entnahmen. Die Durch— 
[hnittsentnahme beträgt rund 25 Bücher 
pro Kopf. Die ftärkfte Benutung zeigte 
fid) wieder im Januar bis März. Un 
jedem diefer Tage wurden durchſchnittlich 
345 Bände ausgegeben. 

Die Benutung der Bibliothek ift un» 
entgeltlih. Die Bücherentnahme verteilt 
ſich auf die einzelnen Monate wie folgt: 
Juli 1905 6127, Auguft 6902, Septem- 
ber 7566, Oktober 9162, November 8887, 
Dezember 85%, Januar 1906 10817, 
Februar 10444, März 10008, April 8287, 
Mai 8506, Juni 5819, zufammen 100665 
Perjonen, gegen 70047 im Borjahre. 

In der ſtädtiſchen Lefchalle liegen 
40 Tageszeitungen aus, und zwar 10 an» 
baltifhe Pokalzeitungen, 13 Berliner, 10 
nord» und mitteldeutfche, 4 ſüddeutſche 
und 3 ausländifche Zeitungen. Die An« 
zahl der Zeitſchriften beträgt 127 und 
verteilt fid) auf folgende Bruppen: 15 zur 
Unterhaltung, 11 für Literatur, 18 für 
Befundheitspflege und Sport, 9 für Natur« 
wiljenfhaft und Technik, 8 für Aunft- und 
Aunftgewerbe, 8 für Pädagogik und 
Volksbildung, 7 Frauenzeitichriften, 14 
für Gewerbe und Handel, 4 für Steno- 
graphie, 6 für Religion und Ethik, 3 für 
Redt, 7 für Bolkswirtfhaft und Sozial« 
politik, 10 politiſche Zeitichriften, 2 poli- 
tiihe Witzblätter und 5 Zeitungen für 
Pänder- und Bölkerkunde. An Bejudhern 
wurden gezählt: im Juli 1905 3317, 
Auguft 4346, September 4826, Oktober 
5694, November 5405, Dezember 4149, 
Januar 1906 6533, Februar 6013, März 
5131, April 3496, Mai 3791, Juni 3457, 
zufammen 56158, aljo durchſchnittlich 154 
Derjonen täglid. 

In der Lejehalle find die Leiterin und 
der Hausmann, außerdem eine Barde- 
robenfrau tätig.‘ Die Lejehalle ift im 
Sommer an den Wocentagen von 10 Uhr 
vormittags bis 9 Uhr abends, an den 
Sonntagen von '/.12 bis 1 Uhr mittags 
und von 6 bis 8 Uhr nadymittags, im 
Winter an den Wodyentagen von 10 Uhr 
vormittags bis 10 Uhr abends, an den 
Sonntagen von '/,12 bis 1 Uhr mittags 
und von 4 bis 9 Uhr nachmittags geöffnet. 








DIN M) 
aIn/nIn/nin/nln/nln 
Deutſche Dfterfreude in Lied und 
Sitte. Karfreitag und Oftern, tieffte Trauer 
und höchſte Freude — fie —— wieder vor 
unſerer feiernden Seele. Nach dem tiefſten 
Schmerz, der ein Menſchenherz erfüllen 
kann, vermag man es kaum zu faſſen, wenn 
nad) dem Tag „jo dunkel, trübe wie finſtre 
Mitternacht“ die höchſte Freudenbotſchaft 
erklingt, die je über die Erde ergangen iſt. 
Da iſt es ein unabweisbares Bedürfnis des 
Herzens, ſeinen Schmerz wie ſeine Freude 
mitzuteilen, weil es beide allein nicht zu 
tragen vermag, worauf z. B. auch das 
„Helfet klagen!“ in der alten Heldenſage 
und Dichtung unſeres Volkes beruht. Vor 
allem aber trug unſer Volk ſeinen Schmerz 
wie ſeine Freude hinaus in die Natur; in 
ihr ſah es die treue Deidens- und Herrlich— 
keitsgefährtin der Menjchheit. Wie in der 
Bibel, jo fteht audy in unferer Dichtung 
Menfhenwelt und Naturwelt in einer oft 
wahrhaft überrafhenden Sympathie. So 
fingt nody Mörike von der Karwode: 


D Wode, Zeugin heiliger Beichwerde! 

Du ſtimmſt jo ernft zu diefer Frühlings- 
mwonne, 

Du breiteft in verjüngtem Strahl der 
Sonne 

Des Areuzes Schatten auf die lichte Erde. 


Und jenkeft [chweigend deine Flöre 
nieder! 
Der Frühling darf indefjen immer keimen, 
Das Beildhen duftet unter Blütenbäumen 
Und alle Böglein fingen Jubellieder. 


Weift doch Karfreitag (kar = Trauer, 
Klage) ſchon auf Dftern, wie die höchſte 
Freude nur aus dem tiefften Schmerz ger 
boren wird. So fteht der Sieg des am 
Kreuze geftorbenen Lammes Bottes bereits 
vor unfern Augen als der Sieg des Lebens» 
fürjten. Drum, wie die Böglein ihre Lieder 
fingen und Frühlingsblumen keimen, jo 
keimt aud) in der Karfreitagstrauer, gerade 
je tiefer fie ift, zugleich die rechte Ofter- 
freude. In Ddiefem Sinne fingt aud) 
K. Berok von der Karwode: 


Und doch in Stillen Brabesklüften, 
Regt ſichs von neuem Leben fon, 
Und in den hohen Himmelslüften 
Erklingts wie ferner Harfenton. 


Dort ftimmen ſchon zu Ofterpjalmen 
Die Engel ihrer Saiten Alang 


Und hen grüßend ihre Palmen 


Dem Auferjtandnen zum Empfang. 


Drum kann das findlein kaum er— 
warten 
Das rofenfarbne Ofterkleid, 
Drum hält ſchon Wiefe, Wald und 
Barten 
Den bunten Frühlingsſchmuck bereit. 


Drum heb auch du aus Bram und 
Sorgen, 
Bebeugte Seele, dein Geſicht 
Und hoffe, daß ein DOftermorgen 
Aus dem farfreitagsdunkel bricht. 


Das ift et deutſche öfterlihe Bor» 
freude. Wie die Natur in unferer Dichtung 
an ihr teilnimmt, fo vollends an der un« 
ausfpredhlichen Freude des Dftertages ſelbſt, 
zumal des frühen Oftermorgens, an weldyem 
der Fürſt des Debens, bei deſſen Tode das 
Licht der Sonne erloſch, herrlich auferfteht. 
Denn nun ift der Königstag (dies regalis) 
für die ganze Welt angebrodyen, an dem 
unjer Bolk einft jubelte: 

Triumph, Triumph! Es kommt mit 

Madıt 
Der Siegesfürft heut aus der Schlacht 
Und feines Reiches Untertan’ 

Hant heute fein Triumphfeſt. 

In Freuden Tal und Wälder ftehn, 
Schön Blümlein aus der Erden gehn, 
Ihr Zierat und Tapezerei 
geigt, dab der Schöpfer Sieger fei. 

Soldyer Ofterjubel folgt auf tiefe Kar- 
ige Hier wie dort nimmt die 

atur teil. So erklingt in wunderbar er⸗ 
greifender Melodie das Lied am Aarfreitag: 


Da Jeſus in den Barten ging 
Und ſich fein bitter Leiden anfing, 
Da trauert alles das da was, 
Es trauert alles, Laub und Bras. 


Und als der Herr am Kreuze in bitterm 
Leiden hängt, da heißt es: 

Nun bieg did Baum, nun bieg dich Aft! 
Nun bieg did Laub und grünes Bras, 
Pakt eudy zu Herzen gehen das! — 

Die Feigenbäum, die bogen fidh, 

Die harten Fels zerkloben fid), 

Die Sonne verlor ihren klaren Schein, 
Die Böglein ließen ihr Singen ſein. 

Für eine innige Berbindung von Natur» 
welt und Seligkeitswelt hat das deutiche 
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Bolk von jeher bis in die neuere Zeit ein 
tiefes Berjtändnis bezeugt. Es kennt 
keine volle Naturfreude Eu Heilsfreude 
und keine volle Heilsfreude ohne Natur— 
freude. Aus der Bermählung beider ift 
fo manches edle Kind unjerer deutſchen 
Oſterdichiung geboren, wie 3. B. das Lied 
M. v. Schenkendorfs: 
Oſtern, Oftern, Frühlingswehen! 

Oſtern, Oſtern, Auferftehen 

Aus der tiefen Grabesnacht! 

Blumen ſollen fröhlich blühen, 

Herzen ſollen heimlich glühen, 

Denn der Heiland iſt erwacht. 

Der im Brabe lag gebunden 

Hat den Satan überwunden, 

Und der lange Aerker bridt. 

Frühling ſpielet auf der Erden, 

he fols im Herzen werden, 

errihen fol das ewge Licht. 
Ale Schranken find entriegelt, 

Ale Hoffnung ift verfiegelt 

Und beflügelt jedes Herz; 

Und es klagt bei keiner Leiche 

Nimmermehr der kalte bleidye 

Bottvergehne Heidenfchmerz. 

Welch eine Fülle von herrlidyen Diter- 
liedern die Kirdye hat, zeigt jedes Ber 
ſangbuch. Iſt doch Dftern, das (Felt des 
Pebensfürften, der Leben und unvergäng- 
lihes Wejen ans Licht brachte und dem 
Tode, dem Könige der Schrecken, die Macht 
nahm, das troſtreichſte Felt, das Urfejt 
der Chriftenheit, das Feſt ſchlechthin, 
das einmal im Jahre vollftändig auftritt, 
aber in allen andern Feſten von irgend 
einer Seite wiederkehrt und alle riftlihen 
Feſte erft zu (Feten, zumal unfern Sonntag 
erjt zum Sonntag, zum „Tag des Herrn”, 
zum dies dominica, zum dies regalis 
und dies paschalis macht. Bon diejen 
Dfterliedern*) der Kirhe wollen wir hier 
nur die beiden älteften und kürzeften 
deutichen Lieder nennen, die aber wohl 
die Krone aller find und ſchon im 13. 
Jahrhundert bekannt waren. Das erſte 
lautet: 

Chriftus ift uf erftanden 
Bon des Todes Banden. 
Des follen wir alle fro fein, 
Bott will unſer Troſt fein. 

Kyrieleiſon. 

Von dieſem Died, das ſchon in den 

alten „Oftermifterien”, den volksmäßigen 


*) Die kirchlichen Ofterlieder mit Einf {uß der 
lateinifhen Hnmnen und Sequenzen find gelammelt 
a in meinem „Christoforus.“ Leipz. 1882. 
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dramatifhen Darftellungen der evangeli- 
hen Oſtergeſchichte, ein üblicher Belang 
war, erzählt Peter Johann Bud) in feiner 
lateiniſch verfaßten a der Refor- 
mation der fähliihen Klöfter. Als er im 
Alofter Neuwerk bei Halle lebte, habe ihn 
Markgraf Friedric Il. von Brandenburg 
zur feier des Ofterfeftes nad) Biebidhen- 
ftein bei Halle eingeladen: Cumque in 
castrum ad aulum pervenissemus, 
clamavit ad me Marchio Branden- 
burgensis, dicens: Domine Praeposite, 
beneveniatis; venite ad aquas et la- 
vamini ad coenandum. Cum omnes 
luti fuissemus, cantaverunt omnes 
tota curia carmen paschali in 
Teutonico alta voce: „Chriftus ift 
— u. ſ. w. 
as andere kleine alte Oſterlied iſt 
die Öfterlihe Matutin: 
Chrift ift erftanden 
Bon der Marter Banden. 
Des follen wir alle fro fein, 
Chriſt will unfer Troft fein. 
Kyrie eleejon. 
Wäre er nicht erftanden, 
So wäre die Welt zergangen. 
Weil er aber erftanden ift, 
So loben wir den Herren Jeſum Chriſt. 
Kyrie eleefon. 

Welch einen Strom hochſchwebender 
Natur» und Heilsfreude hat dies „Chrift 
ift erftanden“ in unjerm Volke gewedt! 
Ale Lieder, jagt Luther, fingt man ſich 
müde, aber nimmer das „Chrift ift er 
ftanden“. Mit welder Begeilterung das 
Bolk dieſe öfterlihe Matutin anftimmte, 
erhellt u. a. aus der Überſchrift, unter der 
fie in Witels Psaltes ecclesiasticus 
(1550) erfcheint: „Hie jubiliert die ganze 
Kirche mit ſchallender hoher ftimm und 
unfäglicer freud“. Wurde es doch ſchon 
im 13. Jahrhundert vom Volk jogar in 
der Mefje gefungen, in der es den lateini- 
ſchen Kirhengejang mit unwiderſtehlicher 

acht durchbrach. So jubiliert die ganze 
Kirche mit ſchallender hoher Stimme aud) 
in Boethes Fauſt ihr „Chrift ift erftanden“, 
das von ferne in die einſame Zelle des 
Pebensmüden klingt, und welde unwider- 
ftehlihe Macht das Lied auszuüben vermag, 
das jehen wir hier, wo Fauſt, eben im 
Begriff, den entjetlihen Selbftmord zu 
begehen, durd das mit Blodenklang und 
Chorgejang erjhallende „Chrift iſt er- 
ftanden” davon zurückgehalten wird: 

MWeld tiefes Summen, —— ein heller 

on 





Sieht mit Bewalt das Blas von meinem 
Munde? 

Berkündiget ihr dumpfen Blodken ſchon 

Des Diterfeftes erfte Feierftunde ? 

Ihr Chöre fingt ihr ſchon den tröftlihen 
Bejang, 

Der einft um Brabes Naht von Engels» 
lippen klang, 

Bewihheit einem neuen Bunde? 

Die Himmelsbotjchaft des Liedes „Chrift 
ift erftanden” ſucht ihn, wie er jelbft bekennt, 
„mächtig und gelind“ zugleih; in ihr 
fühlt er nod einmal „der Himmels» 
Liebe Kuß“, der ihn erbeben madt wie 
das Kind beim Kuß der Mutter und in 
ihm wieder das unbegreiflidy holde Sehnen 
wect, durd Wald und Wiejen hinzugehn 
und wieder jugendfrifcher Ofterfreude das 
Herz zu öffnen am fFreudentage der Natur- 
und Menſchenwelt, die im Brund dod) nur 
eine Welt ift, in jener deutjhen Natur- 
und SHeilsfreude, in welder einft der 
Dichter Konrad von Queinfurt (f 1382) 
lang: 

Die Sonne fpielt in lihtem Schein. 
Nu finget, liebe Bögelein, 

Ihr ſollt dem Schöpfer dankbar fein, 

Heut wendete fih Adams Pein. 

Sei hodhgelobter Freudentag gegrüßet! 

Belobet werde der Fe mehr, 

Der did; mit feiner Auferftehung füßet, 

Chrift, Ofterlamm und König hehr! 

Denn unjern Tod dein Tod macht Sterben, 

Und darum können wir nun erben 

Mit dir in deines Baters Reid. 

Der dunkle Wald, die Saat, der Alee, die 
Blumen, 

Die neigen ſich zu Liebe dir, 

In großer Freude fieht man fie heut 
rühmen. 

Chrift, auf dein Dob fteht ihr Begier 

Und wenn fie heute könnten |predyen, — 

An ihnen würd es nidyt gebredyen, 

Sie lobten dich, Herr, allzugleid), 

Da in dem Streit du haft gefiegt, 

Des Todes Fürſt darnieder liegt, 

Sein groß Bewalt nad) ſcharfem Streid). 

Laßt eud in hohen eng heute hören! 

Laßt klingen hellen ſüßen Alang! 

Ihr Laien jamt den Pfaffen in den Chören, 

Daß laut erfhall ein Wettgefang! 

So finget: „Chriftus ift erftanden 

Heute von des Todes Banden“, 

Und wendet allen {Fleiß daran. — 

Ihr follt euch mit dem Dfterlamme [peifen 

Und trinken aud) fein heilig Blut,*) 


*) Der Benuß des hl. Abendmahls zu Oftern 
war für alle Gläubigen fo feſtſtehende Sitte, dak 
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Mit Lob den auferftandnen König preifen. 
Daß er euch folhe Büte tut. 
Ja lobt ihn, der euch hat befreiet. 
Ein Freudenjahr freudvoll ausschreiet: 
Der Knecht wird nun ein freier Mann. 
O Lenz, du haft ein teures Lehn! 
Did ehret Chrifti Auferftehn, 
Der löft uns aus des Todes Bann. 
Soldye Berbindung von Naturs und 
Heilsfreude finden wir auch in Goethes 
Fauſt, dieſem individualifierten Bilde des 
deutichen Volks, in wahrer und ergreifender 
Weife dargeftellt. Da hören wir nicht nur 
das Triumphlied der Heilsfreude: 
Chrift ift erftanden 
Aus der Verweſung Schoß; 
Reißet von Banden 
Freudig euch los! 
ing pe hr 
wallenden öfterlihen Naturfreude: 
Bom Eije befreit find Ströme und Bäche 
Durch des Frühlings — belebenden 
li; 
Im Tale grünet Hoffnungsglük! — 
Aus dem hohlen finitern Tor 
Dringt ein buntes Bewimmel hervor; 
Jeder ſonnt fi heute fo gern, 
Sie feiern die Auferftehung des Herrn, 
Denn fie find jelber auferftanden 
Aus niedriger Häufer dumpfen Bemädyern, 
Aus Handwerks- und Bewerbesbanden, 
Aus dem Druck von Biebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetichender (Enge, 
Aus der Kirhen ehrwürdiger Nacht 
Sind fie alle ans Lit gebradt. 


Ein Dfterbild, jo wahr und treu, daß 
wir es alljährlidy vor den Toren unjerer 
Städte jehen können. 

Auf diefer wunderbaren Sympathie von 
Seligkeitswelt und Naturwelt beruht auch 
der oft jo vornehm belächelte und doch fo 
tiefe Volksglaube, daß die Sonne zu 
DOftern drei Freudenjprünge tue. 
Davon jagt noch Georg Rollenhagen 
(f 1609): man predige, der Menſch folle 
fid) billig des Dfterfeftes freuen, denn aud) 
die Sonne am Himmel tue auf den erften 
Dftertag früh, wenn fie aufgehet, und 
darnad) abends, ehe fie untergehe, drei 
Freudenſprünge nah den Worten des 
19. Pjalms: „Er hat der Sonne eine 
Hütte in denjelben gemadt, und diefelbe 
* heraus wie ein Bräutigam aus 
einer Kammer und freut ſich, wie ein 
Held zu laufen den Weg.“ Darauf laufen 


Patricius ſagt: In nocte Paschae qui non commu- 
nicat, fidelis non est. 
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beide, Alte und Junge, des Morgens früh 
vor Sonnenaufgang, und abends [pät vor 
Sonnenuntergang in großen Haufen in 
das feld hinaus und ſehen zu, wie die 
Sonne tanzt. Wer nun jagen wollte, 
er hätte es nicht gefehen, den würde man 
für blind oder für einen Bottesläfterer 
halten.“ 

Bon der unferm Bolk von Urzeit an 
eingeborenen Naturfreude zeugt [don 
der Name des Auferftehungsfeites : 
Dftern. Während unfere ſämtlichen 
Nahbarvölker, außer den Angeljadhen, 
und dieſe eben aud in Folge ihrer 
germanifhen Abftammung, den alttefta- 
mentlihen Namen Paſſah fih an- 
eigneten, tönt es von deutſchen Kanzeln: 
Laffet uns Dftern halten, — eine be- 
deutungsvolle, ſprachgeſchichtliche Tatſache, 
die ſchon einem Konrad von Queinfurt im 
14. Jahrhundert zu denken gab, wenn 
er von dem Tage der Auferftehung des 
Herrn fagt: 

der krieche paschä in beschribet, 
der jude bi dem phäse blibet, 
er nennt sich transitus latin: 
So ist er in dem tiutschen lant 
der heilig östertac genant, 

an im dö wand er Adams pin. 


Und wie kam man dazu? Das Wort 
DOftern ift der Plural vom althodydeut- 
[hen östra und kann ebenfowohl Benitiv 
wie Dativ fein. Als Benitiv bedeutet es 
von Dften ber und als Dativ zum 
Dften bin. Bon Dften her (ostern) 
kommt das Lit, und dem aus Dften 
(ostern) aufftrahlenden Liht ging man 

eudig fetlid entgegen. Wie man aud 
(on die aufgehende Sonne durdy Haupt» 
entblößung begrüßte, jo gingen unjere 
heidniſchen Väter zumal zu diefer Zeit, wo 
nun das Licht gefiegt hat und wo mit dem 
allverbreiteten Licht neues Leben kommt, 
ihm bejonders freudig feltlid entgegen 
und begrüßten vor allem die Morgen— 
röte, wie denn auch das Wort Dften und 
Dftern in ſprachlichem Zujammenhang fteht 
mit der indogermaniſchen Bezeihnung für 
Morgenröte, weldhe altindifh üsrä (lat. 
aurora), lithauifh auszra, angelſächſiſch 
eöstra heißt. Dies eöstra, althochd. 
östarä, ift nad der Kirchengeſchichte des 
Angelſachſen Beda (t um 730) der Name 
einer germanijdhen Böttin des 
Frühlingslihtes. Der Name eöstra 
und Östarä ijt ebenjo mit dem deutichen 
Wort Often, wie mit dem fanskrit. Ushas 
ufs engfte verwandt. Ushas aber be 


deutet eine Böttin der aufgehenden Sonne. 
Die Morgenröte felbft wird als eine leudy- 
tende polen shas angerufen, deren 
Name (von vas=glänzen) und Wefen eins 
ift mit der griehilhen Eös (Morgenröte). 
Ushas verleiht koftbare und berrlide 
Baben, die erfehnten, in der fFinfternis 
verborgenen Schätze. Sie bringt das 
Bold der Sonne zurük. Auf eine ger- 
manifche Böttin Ostarä bezw. eine angel» 
ſächſiſche Kostar weilt audy ein uns im 
Klofter Corvey erhaltener altſächſiſcher 
Hymnus, in weldem die Böttin angerufen 
wird als der Erde Mutter, daß fie den 
Acer fegnen wolle: „DOftara, Djtara, der 
Erde Mutter, lafje diefen Acker wachſen 
und grünen, ihn blühen, Früchte tragen. 
Friede fei ihm!“ 

So würde die germanifhe Oftara die- 
felbe Böttin fein wie die altindifhe Ushas 
und uns bedeutungsvoll in die Urheimat 
der Bermanen zurüdweifen, wie es dem— 
entiprehend nod neuerdings bei Felir 
Dahn heißt: 


Bute Böttin, du vom Anfang, 
Babenreidhe, du bift da! 

Und wir grüßen did mit Andadıt, 
Bute Böttin DOftara! 


Aus dem fernen Sonnenlande, 
Draus der Väter Wandrung brady, 
giehft du jährlich ihren Enkeln 

n des Nordens Wälder nad). 


Auch die tiefe germaniſche Naturfreude 
am Felt der Oftara weiß F. Dahn uns 
lebhaft zu ſchildern: 

Es kam der Hirt vom Anger und ſprach: 

Der Lenz ift da! 

Ih ſah fie in den Wolken, die Böttin 
Dftara: 

Id) Jah das Reh, das falbe, der Böttin 
raſch Beipann, 

Id) hörte, wie die Schwalbe den Botenruf 
begann. 

Es brach das Eis im Strome, es knospt 
der Schlehdornftraud). 

So grüßt die hohe Böttin, grüßt fie nad 
altem Braud)! 

Da ziehn fie mit den Baben zum Hain 
und zum Altar, 

Die Mädchen und die Anaben, der Denz 
von diefem Jahr. — 

Sie jpenden goldnen Honig und Mild 
im Weiheguß. — 

Und durd) den Wald, den ftillen, frohlockt 
es: „Sie ift da! 

Wir grüßen did mit Freuden, o Böttin 
Oſtara!“ 


Der Oftara follen die Maiblumen und 
die gelben „Frauenpantöffelhen” oder 
„Frauenſchühli“ geweiht gewelen fein. 
Spuren des Dftarakultus will man nod 
in manden Begenden finden. Soll dod 
3. B. DOfterode im Harz feinen Namen 
von der Ditara tragen. Und daß fie hier 
verehrt wurde, fcheint allerdings die Sage 
von der Dfterjungfrau zu bezeugen, 
nad) welder in den Trümmern einer vor 
dem Harztore auf einem Hügel gelegenen 
Burg eine wunderbar fhöne Jungfrau 
verzaubert liegt. Einmal alljährli und 
zwar am Dfterfonntag tritt fie hervor. 
Dann erfcheint fie voll ftrahlender Scyön- 
heit, wandelt langjam vor Sonnenaufgang 
dem nahen Bade zu, wäſcht ſich darin 
und wartet, ob fie einer erlöfe. 

Doch dürfen wir nit alle Perfonen 
und Ortsnamen, die mit östar zufammen- 
gejett find, auf die Ostara beziehen, da 
ostar in ihnen (wie entſprechende Bil« 
dungen mit Weft, Süd, Nord) nur Lage 
und Herkunft in oder von Dften be 
zeihnen kann und ihr häufigeres Bor: 
kommen im deutſchen Often nicht ver» 
wunderlich ift. Unter den vielen Bergen 
Deutihlands aber, welhe den Namen 
DOfterberg führen, [cheint wenigitens der 
Dfterberg bei Hildesheim einft dem 
Dienfte der Dftara geweiht geweſen zu 
fein, worauf aud der Name des in der 
Nähe liegenden Dorfes Himmelstür 
deutet. Bringt dod die Dftara das Bold 
der Sonne aus dem Himmel auf die 
Erde zurück. 

Wie aber fhon der Name des hohen 
Feſtes, ſowie die altheidniſch germaniſche 
Feier deſſelben aus tiefer lebhafter Natur— 
freude entſprungen iſt, ſo auch manche 
volkstümliche Oſterſitte. 

Gewaltige Freudenfeuer flammten auf 
Bergen und —— Solche Oſterfeuer 
erhielten ſich trotz einer löblichen Polizei, 
die ſich ſtets als Feindin volkstümlicher 
Sitten zeigte, bis ins vorige Jahrhundert, 
ja felbft bis in unfere Zeit hinein. Oft 
find's Teertonnen oder (Feuerräder, 
die von den Bergen herabrollen. Solde 
Feuerräder find ſymboliſche Bezeihnungen 
der Sonne, die aud) jonft als Rad dar— 
geftellt wird und ſchon in der Edda „das 
Ihöne Rad“ (fagra hvell) genannt wird. 
Soldye Feuerräder fieht man noch heute 
alljährlid am DOfterabend z. B. bei Dügde 
in Weftfalen, dem alten Qugdunum Karls 
des Großen, wie auf den Höhen des 
Teutoburger Waldes und in der welt 
fälifhen Ebene. Auch am Rhein und in 
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Norddeutihland find fie ebenfo verbreitet 
wie in Süddeutichland die jog. Pe 
feuer und das Scheibenſchlagen. 
Dieſe DOfterfeuer werden von Alt und 
Jung umjubelt, bier und da mit frohen 
Auferftehungsliedern. An einigen Orten 
wirft man auch einen jog. Oftermann 
in die Flammen, eine Puppe von Stroh, 
welhe den Winter ſymboliſch darftellt. 
In Tirol und Böhmen foll fie den Judas 
darftellen, wie man dementjpredyend das 
Dfterfeuer das Judasperbrennen oder 
Judasfeuer nennt. Auh am Rhein 
verbrennt man den „rothaarigen Judas”, 
der wohl an Stelle des germaniſchen 
Donar trat, der in unferer Mythologie be» 
kanntlidy mit rotem Haar und Bart aus— 
geftattet ift, und dem neben dem Rot» 
kehlden und dem Fuchs auch das Eidy- 
hörndhen geweiht war. So werden noch 
jet 3. B. in Braunrode am Harz, Jo 
wie bei Cammin in Pommern vor dem 
Anzünden der Dfterfeuer Eichhörndyen 
ejagt, die wohl urfprünglih als Opfer 
für Donar dienten. 

Wie das kirhlihe Auferftehungsfeft 
des Herrn in Deutſchland noch jeht den 
Namen des heidniihen Feltes zu Ehren 
der Dftara trägt, fo haben Ni aud 
bei der Feier desjelben heidnifhe und 
chriſtliche Gebräuche und Sitten vielfad 
vermifht. Dahin gehört 3. B. das Aus» 
treiben des Winters und des Todes. 
Der Winter wird durd; eine in Stroh gehüllte 
Perſon dargeftellt, während eine andere 
mit Epheu gefhmüdkt erſcheint. Erft 
kämpfen beide mit SHolzitangen oder 
Holzihwertern; bald werden fie hand» 
gemein und ringen fo lange miteinander, 
bis der Winter darniederliegt und ihm das 
Strohkleid abgezogen wird. Nah ber 
endigtem Kampf, wenn der Winter in 
der Flucht ift — man denkt unwillkürlid) 
an Boethes Wort: „Der alte Winter in 
feiner Shwäde 30g ſich in rauhe Berge 
zurück“ u. ſ. w. — fingt man: 


„So treiben wir den Winter aus, 
Durch unfre Stadt zum Tor hinaus.” 


In manden Begenden tritt an die 
Stelle des Winters bedeutungsvoll der 
Tod, und jo triumphiert man zulett: 
„Wir haben den Tod ausge- 
trieben”, und kehrt mit buntgeſchmüchten 
Tannenzweigen zurück. 

In Anlehnung an dies Todaustreiben 
entftand das Lied: „Nun treiben wir den 
Papft hinaus“, das Luther herausgab 
mit der Unterfhrift: Ex montibus et 
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vallibus, ex silvis et campestribus. 
Auch weift Quthers Dfterlied: „Chrift lag 
in Todesbanden“ deutlidy genug auf foldye 
DOfterfpiele hin: 


Es war ein wunderlid Arieg, 
Da Tod und Leben rungen, 
Das Leben behielt den Sieg, 
Es hat den Tod verſchlungen: 
Die Schrift hat verkündet das, 
Wie ein Tod den andern fraß, 
Ein Spott aus dem Tod ift worden. 
Halleluja. 


In einigen Begenden, wie in Thürin- 
en, Meißen, Boigtland, Scylefien und 
aufitz ziehen Landmädchen Dftern durch 

die Straßen, indem fie auf oder unter 
dem linken Arm einen kleinen offenen 
Sarg tragen, aus welchem ein Peidyentud 
herabhängt. Unter dem Tud liegt eine 
Puppe. Diefe aus Holz oder Stroh ver- 
fertigte Puppe wird herumgetragen, ins 
Wafjer geworfen, oder aud) verbrannt. 
Die, welde, wie man fagt, „ven Tod 
wegwarfen“, laufen dann eilig davon, 
aus Furcht, er könne ſich wieder auf» 
raffen und hinter ihnen herkommen. 

gu Dftern, diefem Siegesfelt des Lichts 

und Lebens, wurden einft aut) Schwert» 
tänze aufgeführt, ähnlid) denen, welde 
Ihon Tacitus in feiner Bermania c. 24 
ſchildert. Man kämpfte in ihnen mit dem 
„Oſterſachs“, d. h. DOfterfhwerte, dem 
Symbol des Sonnenftrahls. Diejer Kampf, 
in weldem zwölf TJünglinge auftraten, 
hieß österspil; aud) hier wurde Winter 
und Frühling dargejtellt und der Winter 
ſchließlich aus dem Lande geſchlagen. Das 
Volk gab dabei den zufhauenden Chor 
ab und brad; in feiner Natur- und Helden« 
freude in den Preis des Überwinders aus. 
Wie gebräuchlich ſolche Dfterjpiele waren 
und wie überhaupt die Dfterfreude als 
höchſte Freude galt, das zeigt u. a. der 
Ausdruk „Meines Herzens Djterjpiel und 
DOftertag” als Bezeihnung der hödhften 
Wonne und darum aud Schmeidhelname 
für die Beliebte. Nun erkannte die 
Kirche bei ihrer Miffion in Bermanien eine 
ihrer wejentliden Aufgaben darin, 
die germanifhen Naturfefte als 
Feier natürliher Erjheinungen 
zu Selten der Heilstatfahen und 
der Heilsfreude umzubilden, wie 
noh ein Brief des Papftes Bregors 
des Broßen an den Abt Mellitus bezeugt, 
in welchem folde Anweifungen für die 
Miffion unter den Angelſachſen enthalten 
find. Und ebenfo ermahnte noch Biſchof 


Daniel von Windefter feinen Freund 
Bonifatius zu folder Umbildung. Aufs 
berrlichfte gelang diefe Metamorphofe bei 
der Umbildung des heidnifhen Feſtes der 
DOftara zur Feier des Kriftlihen Auf- 
erjtehungsfeftes. Auch der Monat, in 
weldhen das Feſt zumeift fällt, nämlidy 
der April, wurde (nad) Einhards „Leben 
Karls des Broßen“ c. 29) DOftermonat 
(östermanöth) genannt. Merkwürdig 
und oft überrafhend kamen ſich dabei 
die öfterlihen Volks- und Kirchenfitten 
auf halbem Wege entgegen. 

Die kirchliche Dfterfeier begann ſchon 
in der auf den Dfterfabbat, den Tag der 
Brabesruhe des Herrn, folgenden Nadıt, 
welche die nox angelica, d. h. die Engel- 
nacht hieß, weil Engel vom Himmel kamen 
und den Stein von der Brabestür wälgzten. 
Sie berührte fid) mit dem Dftertage, dem 
Königstage (dies regalis) gegen vier Uhr 
morgens und zwar in dem Moment, in 
weldyem mit dem erjten Strahl der 
Sonne das Halleluja erfholl, worin 
die Heilsfreude der Bemeinde, die dieje 
Naht wahend im Bottesdienft verlebte 
zum triumphierenden Ausdruck kam. 

Wie einft im Tempel zu Terufalem 
während der Dämmerung ein Priefter auf 
den Zinnen des Tempels ftand und nad) 
Dften ſchaute, bis er endlih einem 
wartenden Priefter zurief: „Es wird Licht 
gegen Hebron”, jo hatte ein Subdiakon 
Ihon längft auf den erjten Strahl der auf- 
gehenden Sonne gewartet. “Jetzt bricht 
er fih eine Bahn durch die Menge, und 
eben hat der Biſchof die Epiftel Col. 3, 1-4 
„Seid ihr mit Ehrifto auferftanden, fo 
fuhet was droben ift“ u. ſ. w. beendigt, 
— da eilt er zum Altar und ruft: Reve- 
rendissime pater, annuncio vobis 
gaudium magnum, quod est Alleluja. 
Und nun intoniert der Biſchof das Halleluja. 
Das ift der Moment, in weldyem die 
nox angelica. in den Königstag übergeht. 
Dies jo mädtige die ganze Kirche er- 
füllende Halleluja bei der Begegnung der 
Dfternadyt mit dem Dftertage, bei der Feier 
des vollendeten Sieges über den Tod, bei 
der Rückkehr des Auferftandenen aus dem 
Brabe ift der Höhepunkt des ganzen 
Kirdhenjahres und dementjpredyend 
nannte man Dftern aud) das Halleluja- 
feft. So heißt es in einem Hymnus 
paschalis ad matutinum aus dem 4. Jahr: 
hundert von Ambrofius: 

Aurora lucis rutilat, 
Coelum laudibus intonat, 
Mundus exultans jubilat. 


Erft jpäter verlegte die römiſche Kirche die 
Geier aus der Naht auf den Morgen, 
während die griechiſche Kirche die urfprüng- 
lie Feier beibehielt. Kaiſer Konftäantin 
foU die Ofternadt ſogar in den hellften 
Tag verwandelt haben. Hohe Säulen von 
Wachs wurden in der ganzen Stadt an- 
zum Fackeln und Lampen verbreiteten 
ageshelle.. Es mußte einen gewaltigen 
Eindruk madyen, wenn draußen die ganze 
Stadt erleuchtet und drinnen in der Kirche 
die ganze Bemeinde in weißen 
Aleidern feierte. Denn folde trugen 
da auch die ſchon Betauften zur Erinnerung 
an ihre Taufe, die anderen bei ihrer eigenen 
Taufe, die in den erften Jahrhunderten 
gerade in der Oſternacht ftattfand. 

Auch erfolgte in diefer Nadt die 
Weihe des neuen Feuers und der 
Dfterkerze (benedictio cerei paschalis), 
eine Sitte, die noch heute geübt wird. 

Ale Lichter, die bis dahin in der Kirche 
brannten, werden ausgelöſcht. Die Beilt- 
lichkeit tritt in Prozelfion ein, der Diakon 
trägt ein Rohr mit drei Kerzen. Sowie 
fie die Kirche betreten haben, zündet er eine 
der Aerzen mit dem neuen, aus einem 
Feuerftein gejhlagenen ‘feuer (novus 
ignis) an. Die ganze Bemeinde fällt auf 
die Knie. Der Diakon fingt Lumen 
Christi (das Lit Chrifti) und jene ant⸗ 
wortet Deo gratias. Das Licht foll ja 
Chriftum bildlich, darftellen, der da fagt: 
„Jh bin das Liht der Welt“. 
In der Mitte der Kirche wird die 
zweite, weiterhin die dritte Aerze ange» 
zündet. Vorher hat der Diakon fünf 
Weihraudhkörner in Areuzesform zur Er: 
innerung an .. Wunden Ehrifti an 
diefer größten Aerze, der „Dfterkerze” 
(cereus paschalis) befeftigt. Sobald dieje 
leudytet, werden aud; die übrigen Lampen 
der Kirche wieder angezündet. Die Ofter- 
kerze mußte nun das ganze Jahr über 
in jedem Hauptgottesdienft brennen, und 
von dieſem heiligen, nody in dem fogen. 
„ewigen Licht“ das ganze Jahr durd 
erhaltenen (feuer holte dann am Diter- 
fonntage die Bemeinde ihr Lidht, um das 
vorher ausgelöfhte Herdfeuer wie 
der anzuzünden. Solde Diterkerzen 
mwogen oft 60-100 Pfund und waren 
pyramidenartig geftaltet; wegen ihrer 
Größe heißt die Kerze auch columna 
paschalis (Ofterfäule). 

Während [onjt das Bolk das häusliche 
Feuer mit den von dem heidnifchen Diter- 
feuer entnommenen glühenden Kohlen er+ 
neuerte, geſchah dies nun an den von der 
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Kirche geweihten Elementen, die dem Volke 
bier einen Erjaß für die heidnifche Sitte bot, 
indem fie dem eigentlichen Sittenkern d. 
h. dem der heidnilhen Sitte zu Grunde 
liegenden Bedanken, daß die Welt 
neues Licht und Deben bedürfe, jeinen 
Bollgehalt gab in der bildlihen Dar- 
ftelung des auferftandenen Lebensfürften, 
der in Wahrheit „das Licht der Welt“ ift 
und allen denen, die an ihn glauben, der 
Quell alles Lichts und Lebens wird. 

Und wenn das Bolk in der Urzeit 
ſchon dem in der Dfternadht (gegen den 
Strom und ſtillſchweigend) geichöpften 
Waſſer wunderbare Aräfte zufchrieb, fo 
verfuhr aud hier die Kirche wieder fo, 
daß die Volksfitte und der Volksglaube 
zur Höhe des Bottesreiches emporgeführt 
wurde. Erfolgte doch im Bottesdienft der 
Oſternacht auch die Weihe des Tauf- 
brunnens, des Taufwajjers für das 
ganze Jahr. Die Weihgebete des Oſter⸗ 
waſſers find von bedeutjamen Handlungen 
begleitet. Der Priefter teilt mit aus 

ejtreckter Hand das Wafler in Areuzes- 
* ſchlägt darüber drei Kreuze, jchöpft 
mit der Hand, gießt es aus nad) den vier 
Himmelsgegenden, jenkt dreimal die Kerze 
hinein und haucht es dreimal an. Es wird 
gejegnet im Namen des Baters, der 
das Waller in vier Strömen aus des 
Paradiefes Quell ausgehen ließ über die 
Erde; in der Wüfte zu Mara das bittere 
in füßes wandelte und es dem dürftenden 
Bolke aus dem Felſen hervorbredhen lieh; 
im Namen des Sohnes, der es auf der 
Hodyzeit zu Aana in Wein verwandelt und 
mit ihm von Johannes im Jordan getauft 
worden; aus dejjen Seite es zugleidy mit 
dem Blute gefloffen und der feinen Jüngern 
über ihm den Taufbefehl gegeben hat. 
Der Höhepunkt liegt in den Worten: „In 
diefes Quelles ganze Fülle fteige die Araft 
des heiligen Beiftes; hier mögen alle 
Sünden getilgt werden.“ 

In folder öfterlidhen Wafjerweihe, der 
Weihe des Taufbrunnens — (denn in der 
Kirdye war ein wirklidyer Quell, der dem 
Taufftein das Waſſer zuführte, wie denn 
der Taufftein felbft ſpäter die vom latein. 
fons hergeleitete, mundartliche Benennung 
Fünte, Fönte erhielt), — erfuhr die heid- 
niſche Sitte eine tiefjinniae Umbildung, 
indem die Kirche dem nad einem beil« 
kräftigen Wafjer des Lebens verlangenden 
Volk diefes im Waffer der heiligen 
Taufe wies und ihm gerade in der Diter- 
nadt, in der es ſonſt das vermeintliche 
heilkräftige Wafjer gejhöpft hatte, in der 
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vn Taufe, dem wahren Jungbrunnen 
des Lebens zeigte, — wie fie ein folder auch 
für Quther war, der darum fagt: Quo- 
tidie recurro ad baptismum. So gab 
die Airhe dem Volksglauben und der 
alten Sitte mit ihrem halbdunkeln Heils— 
verlangen ihren Bollgehalt durd die 
Waſſerweihe in der Oſternacht, in weldyer 
dann aud die Taufe von Hunderten, ja 
mitunter von Taujenden in den Tauf— 
kapellen und die Zurüdführung der Be- 
tauften (Neophyten) im weißen Bewande 
in die Derfammlung der Bemeinde erfolgte, 
von der fie mit den mädtigen Freuden— 
klängen des 118. Pfalms empfangen 
wurden: 


Man finget mit Freuden vom Sieg in 

den Hütten der Beredten. 

Die Rechte des Herrn behält den Sieg. 

Die Rechte des Herrn iſt erhöhet, 

Die Rechte des Herrn behält den Sieg — 

Tut mir auf die Tore der Beredhtigkeit. 

Daß id da hineingehe und dem Herrn 
danke. — 

Der Stein, den die Bauleute verworfen, 

Ift zum Edkftein geworden. 

Das ift vom Herrn gefchehen 

Und ift ein Wunder vor unjern Augen. 

Das iſt der Tag, den der Herr madıt; 

Laßt uns freuen und fröhlich darinnen fein. 

D Herr hilf, o Herr, laß wohlgelingen! 

Belobt jei, der da kommt im Namen des 
Herrn. 

Wir fegnen euch, die ihr vom Haufe des 
Herrn feid. 


Ein Freudenpfalm, der den hochſchwebenden 
Dfterjubel unferes Bolkes einft zum 
vollendeten Ausdruck brachte, des Volks, 
das wie an feinen, aber um fo ftärkeren 
Fäden von altheidnifhem Bolksglauben 
und heidnifcher Bolksfitte, von feiner Oftara, 
feinen Ofterfeuern, feinem DOfterwaffer zu 
dem hingeführt wurde, der als der (Fürft 
des Lebens wahrhaftig vom Tode auf- 
erftanden ift und der von fi fagt: „Ich 
bin gekommen auf Erden ein feuer ans» 
zuzünden und wie mwollte id, es 
brennte [hon“. Er eignet feinen Sieg 
uns zu in der heiligen Taufe, dem 
rechten Ofterwalfer, dem Bade der Wieder- 
geburt und Erneuerung des heiligen Beiftes. 
Er, der als der rechte Dfterkönig einft 
aud die ganze Natur erneuern und über 
die Menfchenwelt wie über die Naturwelt 
einen Dftermorgen heraufführen wird, an 
dem auch die öfterliche Natur» und Heils« 
freude unferer Väter, wie fie in jo mandyem 
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deutfchen Lied und in fo —— deutſchen 
Sitte pulſiert, zur vollen Erfüllung kommt. 
Prof. D. Dr. Freybe. 
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Was lehrt uns Ruskin ? 
Don F. Lienhard. 


Boethe jagt einmal zu Eckermann bei Betradtung einiger Kupferſtiche, 
nachdem er die betreffenden Künftler als „hübſche Talente, die etwas gelernt 
haben“, gelobt hat: „Und doch fehlt diejen Bildern etwas und zwar das 
Männlide... Es fehlt diefen Bildern eine gewilje zudringlihe Kraft ...“ 
Und von alten Malern fpredend, rühmt er gleih darauf deren „großes 
energijhes Empfinden”. 

Da haben wir, wenn wir deſſen bedürften, eine Formel, in die ſich kenn- 
zeichnend Ruskins Eigenart einfaljen ließe: „großes energiſches Empfinden“. 
Und diefes große energifhe Empfinden ift Sache einer ganzen Perjönlidhkeit, 
von deren „höherer Gewalt“ Boethe in jenem Zufammenhange gleichfalls 
Ipricht, und nit bloß dort. Ein großes Stück defjen aljo, was unfere in die 
Qufalls- und Außendinge verflatterte Begenwart in der geſchloſſenen Perjönlidy- 
keit eines Boethe achtet und erjehnt, findet ſich auch im engliſchen Üjthetiker 
und Ethiker John Ruskin. Nur find, möcht’ ich Jagen, das Tempo, der Herz- 
Ihlag, der Blutumlauf im Redner Ruskin jehr viel rafdher, das Empfinden 
um etliche Brade leidenſchaftlicher, das germaniſche Mannestum diejes Aritikers 
etwas keltijher. Und fo iſt Ruskin wortreicher und weniger ruhig als unjer 
reifer Dichter. Ruskin, ein kleiner, lebhafter Mann, jtammte, nebenbei 
bemerkt, aus Schottland. 

Es kann ſich hier nit darum handeln, Ruskin in feiner Bejamtentwiclung 
zu kennzeichnen, der Aunjtkritiker, wie er fi in den großen Werken über 
Malerei und Arditektur ausjpriht, der Verfechter des gotiſchen Stils, der 
Präraffaeliten, des Malers Turner ujw., muß gejondert behandelt werden, 
obwohl er, wie ich gleidy hervorhebe, als Äjthetiker nicht zu trennen ift vom 
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Ethiker und vom Bejellfhaftskritiker. Denn das iſt das vorbildlihe an 
diefem Manne: er behält allerwegen das Banze im Uuge und jtellt in den 
Mittelpunkt aller Aulturforfhungen das Weſen und Willen des gejamten, 
des harmoniſchen Menſchen. 

Seine Werke liegen nun in guten Überſetzungen vor (Jena, Eugen 
Diederichs). Zur etwas verjtandesmäßigen aber leſenswerten Biographie 
Sam. Saengers im Berlag von Heit, Straßburg, wo aud gut überjegte 
Aphorismen aus Ruskins Werken erjienen ſind, gefellt ſich die vortreffliche 
Biographie von Charlotte Broicher (Jena, Eugen Diederichs). 

Es empfichlt fidy, eine Lektüre Ruskins mit dem „Aranz von Dliven« 
zweigen” zu beginnen. Das Bud mit feinen vier Reden, „Arbeit“, „Handel“, 
„Krieg“, „Englands Zukunft“, ift bezeichnend für diefe Reformnatur, lehrt 
auch den Stiliften Ruskin von einer knapperen Seite kennen als im ge- 
legentlidy weitjchweifigen und oft etwas zu englijc gefärbten, jonjt aber hoch— 
anziehenden „Srjam und Lilien“, defjen drei Vorträge vielleicht mehr in die 
Tiefe gehen als die Borträge des anderen Bandes. 

Schon die Titel der Ruskinſchen Werke find in ihrer Wunderlichkeit be» 
zeichnend für den phantafievollen und bilderreihen, für den eindringlicdy be» 
redten Profaijten. Unter dem Titel „Seſam und Lilien“ ſpricht er zunädjft 
„von den Schatzhäuſern des Königs”. Ein Wort Pucians: „Ihr jollt jeder 
einen Kuchen von Seſam haben”, hat ihn zu jenem orientalijc klingenden 
Titel angeregt. Und mit königlidyen Scyahäufern vergleiht er gute Bücher. 
Er jpriht aljo in dieſem erften Bortrage, dem eine etwas breite Einleitung 
vorangeht, von dem erzieherijhen, nationalen, feeliihen Werte guter Bücher. 

Allgemein in der Welt, hebt er an, gilt als Ziel, aufs innigfte zu 
wünſchen, ein „gutes Borwärtskommen im Leben“. Man verjteht darunter 
eine Art Macht und Einfluß; Eitelkeit und Ehrgeiz |pielen da mit, ja eine 
Art Beifallsdurft. „Diejer Durft ift nit nur die letzte Schwäche edler Seelen, 
jondern auch die erjte Schwäche ſchwacher Seelen und überhaupt der ftärkite 
treibende Einfluß auf die durchſchnittliche Menſchheit.“ Ruskin will diefen 
Impuls weder angreifen noch verteidigen; er rechnet nur damit. Und er 
führt nun den genannten Trieb allgemeiner dahin aus, da unfer Brund» 
bejtreben im Leben wohl dies fei: „in gute Bejellihaft zu kommen“, in 
mwürdige, edle Umgebung. „Ohne durd) die Wiederholung bekannter Bemein- 
pläße über den Wert von {freunden und den Einfluß von Befährten ge- 
langweilt zu werden, müſſen Sie mir doch zugeben, dab in dem aufridhtigen 
Wunſche, treue Freunde und kluge Befährten zu befigen — und in dem Ernit 
und Takt, mit dem wir beide wählen —, die größte Bewähr und Bewinn- 
ausfiht für unfer Glück und unjeren Borteil liegen“. 

Was find nun aber die beften oder, jagen wir maßvoller, ſehr gute 
Freunde? Bute Büher! Nidyt jene guten Bücher, die bloß für Tag und 
Stunde gejchrieben find, die uns bloß Unterhaltung geben, Plauderbüdjer 
feuilletoniftiihyer Urt, nein, jene edlere Battung von Büchern, die aus dem 
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tiefiten Weſen einer Perjönlihkeit zu entitehen pflegen, gute Bücher von 
Dauer, die jogenannten Aleinode der Weltliteratur. Das ift eine „weltengroße, 
zahlloje Befellihaft von Auserwählten und Mädtigen aller Länder und 
geiten“. Das find Könige, zu denen man immer Zutritt hat; und noch 
feierliher: das ift „eine reine und große Bejellfhaft von Toten, die einer 
eitlen oder gewöhnlichen Perfon keinen Zutritt gejtatten“. 

Uber, um diefer hohen Bejellihaft würdig zu fein, muß man ihre Spradhe 
verjtehen, muß man mit redten Sinnen und Herzen lejen können. Diele 
Partie nun, wie Ruskin eine Stelle aus Milton deutet und ausihöpft, läßt 
uns gelegentlid) Ralt, it uns etwas zu engliſch, da Milton bei uns nicht 
recht lebendig if. Dann aber geht er auf die ſittlichen Borausjegungen oder 
auch Wirkungen folhen hohen Umgangs ein. „Wir nahen jener großen 
Berjammlung der Toten nit nur, um von ihnen zu erfahren, was wahr ilt, 
fondern hauptjählid, um mit ihnen zu empfinden, was recht if. Um mit 
ihnen zu fühlen, müflen wir ihnen gleidy fein, und das kann niemand von 
uns mühelos erreihen.“ Alſo fittlihe Pflihten. Und nun kommt er mehr 
und mebr in feinen vollen Schwung und wendet ſich an den Einzelnen wie an die 
Nation. „Eine große Nation ſchicht nicht ihre armen kleinen Jungen ins Be- 
fängnis, weil fie Wallnüfje gejtohlen haben, und erlaubt ihren Bankrott» 
madern, Hunderte und Taujende mit einer höflihen Berbeugung zu ſtehlen.“ 
Und noch ſchlimmer: „eine große Nation läßt nit weite Qändereien von 
Menſchen ankaufen, die ihr Beld erworben haben, indem fie mit bewaffneten 
Schiffen in den dhinefiihen Bewäflern umbherfuhren und mit geladenen 
Kanonen Opium verkauften, wobei fie zum bejten der fremden Nation die 
gewöhnliche Räuberaufforderung „euer Beld oder euer Leben“ umwandelten 
in „euer Beld und euer Leben!“... Und hier unterbridt ſich Ruskin, der 
nun an der Wurzel des Übels angelangt ift, er jagt: „Meine Freunde, ic 
weiß eigentlih nidyt, warum irgend jemand bei uns von Büchern zu reden 
braudt. Wir bedürfen einer jhärferen Zucht als der des Lejens... Rein 
Bolk it imjtande zu lejen, wenn fein Beijt ſich in ſolchem Zuftande befindet. 
Kein Sat irgend eines großen Schriftjtellers ift ihm verftändlid. Es ift in 
diefem Augenblicke einfady unmöglidy für das engliſche Publikum, ein gedanken- 
volles Werk zu verftehen, — jo unfähig zu denken ilt es in feinem wahn« 
finnigen Beiz geworden!” Der ſcharfe Bewiljensprediger findet zwar, 
etwas einlenkend, Troft darin, daß die innerjte Natur feines Bolkes nod) 
nicht verderbt jei, daß die Inftinkte gewiſſermaßen nur irregeleitet find; aber 
bald fährt er wieder in vollem Temperament fort: „Keine Nation kann 
Beltand haben, die fid) zu einem gelderwerbenden Pöbel gemadyt hat; fie 
kann nidyt ungeftraft weiterbejtehen und fortfahren, Literatur, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Natur und Mitleid zu veradten und ihre ganze Seele auf 
Pfennige zu Ronzentrieren. Halten Sie dies für harte oder erregte Worte? 
Haben Sie nur nod ein wenig Beduld mit mir. Ich werde Ihnen ihre 
Wahrheit Sat für Sat beweiſen . .. Was madyen wir uns, als Nation, aus 
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Bühern? Wieviel glauben Sie wohl, daß wir alle zufammen auf unjere 
öffentlihen oder Privatbibliotheken verwenden, im Bergleid zu dem, was 
wir für unjere Pferde ausgeben?...* Ruskin meint jogar bei dieſer Be- 
legenbeit: viel zu billig jeien unjere Bücher, denn für Baltmähler und Armbänder 
u. dgl. hätten wir unendlich viel mehr Beld übrig. Und er fließt diefen Ab— 
fhnitt mit den Worten: „Wir nennen uns eine reihe Nation und find 
ſchmutzig und töridht genug, unfere Bücher aus Leihbibliotheken zu entnehmen.“ 

Aud in der Wiljenihaft, fährt er fort, ift es der Eifer und — das Beld 
einzelner, die der Nation und ihrer jegigen Sinnesrihtung des Beldmadens 
zum Troß ihren Ideen jelbitlos leben; das Publikum aber, meint er, auf 
einen bejtimmten Fall öffentliher Teilnahmslofigkeit anfpielend, ift „mur 
immer bereit, laut zu gadkern, wenn ein Borteil dabei herauskommen joll. 
Und in der Kunft, troß aller Aunftausftellungen, ijt die Heuchelei nit anders.“ 
„Sie mödten,“ ruft er feinen Engländern zu, „jeder anderen Nation das 
Brot vom Mund wegnehmen, wenn Sie es könnten; und wenn Sie dazu 
nicht imjtande find, ift es Ihr Lebensideal, in den Berkehrsadern der Welt 
wie Ladenburjhen zu ftehen und jedem Borübergehenden zuzurufen: Nidts 
zu handeln?” Und als Unmerkung dazu ſchreibt er: „Das war unjere 
wirklihe Idee vom fFreihandel; der ganze Handel für mich jelbit! Nun 
finden Sie, daß andere Leute es durdy Konkurrenz auch fertig bringen, etwas 
ebenjogut wie Sie zu verkaufen — und nun rufen Sie wieder um Schuß. 
Urme Teufel!” 

Und weiter: „Sie haben die Natur veradjtet, d. h. alle tiefen und heiligen 
Befühle für landſchaftliche Schönheit. Die franzöſiſchen Revolutionäre madıten 
Ställe aus den Kathedralen Frankreihs; Sie haben Rennbahnen aus den 
Kathedralen der Erde gemadt.” In einer Anmerkung erklärt er dies 
„Rennen“; er verfteht Darunter das bädekergemäße Hindurchfahren der reijenden 
Engländer durd) die ſchönſten und erhabenften Orte der Erde. „Ic meine, 
daß die [hönen Drte der Welt (Schweiz, Italien, Süddeutſchland ufw.) in der 
Tat die wahrlten Kathedralen find — Drte, an denen man Ehrfurdt empfindet 
und anbetet; wir aber durdjltreifen fie nur, um an ihren heiligften Stellen 
zu ejfen und zu trinken.“ Und bier bridyt fein ganzer, zugleich ethilher und 
äjthetifher Unwille wider den modernen fyabrikbetrieb mit feinen Folge— 
erfheinungen glühend durd), wie auch fonft nody oft. „Es gibt kein jtilles 
Tal in England, das Sie nicht mit dem feuer von Schmiedeblafebälgen er- 
füllt, es ift kein Stückchen englifhen Landes übrig geblieben, auf das Sie 
nicht Kohlenaſche geftreut hätten! Es gibt keine ausländiſche Stadt, in der 
Ihre Anweſenheit fidy nicht in den ſchönen alten Straßen und lieblihen Bärten 
durch eine zerftörende Ausjagkrankheit von neuen Hotels und Parfümerie- 
läden bemerkbar madte...* Und fchließlih: „Ih ſage, Sie veradten 
das Mitleid ...“ Hier verlieft Ruskin einen längeren Zeitungsabſchnitt 
aus jenen Tagen, der ein unjäglihes Bild jammervollen Elends in 
einer Borftadtfamilie gerichtlich darlegt. „Ein folder Zeitungsartikel 
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müßte in einem chriſtlichen Lande unmöglid) fein”, fährt er fort. „Chriſtlich, 
fage ih? Wir rühmen uns unjeres Blaubens und [chwelgen darin um der 
äußerlihen Befühle willen; wir maden ihn uns zureht... Das dramatiſche 
Chriftentum mit Orgel und Kirchenſchiff, Frübgottesdienft und Zwielicht- 
erwekung... Diejes gasbeleudhtete und gasbegeilterte Chriftentum madt 
uns ftolz und läßt uns den Saum zurückziehen vor der Berührung mit den 
Kebern, die es beitreiten. Uber aud nur den kleinſten Beweis einfadher 
chriſtlicher Rechtſchaffenheit durch Wort und Tat zu geben, jede Lebensregel 
zu einem driftlihen Bebot zu maden und eine nationale Tat oder Hoffnung 
darauf zu gründen — wir wiſſen nur zu gut, wieviel unſer Blaube dabei 
nügt! Man könnte eher einen Blig aus Weihrauhmwolken erwarten, als 
wahre Tatkraft oder Hingebung aus unjerer modernen engliſchen Religion. 
Es wäre befjer, man fhaffte den Rauch und die Orgelpfeifen ab und über» 
ließe fie und die gotiſchen Fenſter mit den gemalten Scheiben dem Requifiten- 
meifter; man gäbe mit einem kräftigen Atemzuce das ganze Wafjerftoffgas» 
«ejpenft auf und kümmerte fid) um den armen Lazarus vor der Türſchwelle!“ ... 

Und nad) fo viel Bejellfhaftskritik geht nun der Zornprediger nad) und 
nad zum Pofitiven über und legt dar, was er ſelbſt unter wahrem Bormwärts» 
kommen im Leben verjteht. „Broßen Herzens und großen Beiltes — groß. 
herzig, — dies zu fein bedeutet in der Tat, groß im Leben dazuftehen ; 
und dies in zunehmender Weile zu werden, ijt in der Tat ein Vorwärts« 
kommen im Leben — im Leben ſelbſt und nicht in feinen Äußerlich— 
keiten!“ Der Durchſchnitt verjteht unter diefem Borwärtskommen, „mehr 
Pferde zu bekommen, mehr Dienerjhaft, mehr Bermögen und öffentliches 
Anſehen“; wir aber verftehen darunter „mehr perjönlide Seele“ zu 
bekommen. 

Mehr perjönlihe Seele! So endet dieje , eindringlihe Rede an das 
Bewiljen feiner veräußerlihten Nation, die er einmal einen „geldmadenden 
Pöbel“ nennt. Ruskin, der wahre Chriſt und Tatmenſch, hat vor einigen 
Jahren (1900) als Breis von über achtzig Jahren die Welt verlafjen 
(geb. 8. Februar 1819); Ruskin hat die eriten “Jahrzehnte feines Schaffens 
mit bedeutendem Erfolg und größten Bejihtspunkten der Aunftkritik ge- 
widmet, hat dann aber eingejehen, daß die modern-europäilde Aunft nur 
genejen und gedeihen kann, wenn unfere modern-europäifhe Welt- und 
Geſellſchaftsanſchauungen, unjer religiöfes und fittlihes Fühlen, unjer gejamtes 
inneres und äußeres Menfhentum genefen und gedeihen: und fo erweiterte 
ſich (jeit etwa 1860, aljo um die Mitte feines Lebens) der große Kunſt— 
Ihriftftelleer zum großen Aulturjhriftfteller, zum ſittlich-religiöſen 
Bejelljhaftsprediger. Das war in den ſechziger und fiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts; Werk auf Werk entjtand und erweiterte feitdem das 
Gejamtbild des raftlofen Mannes: — und doch ſcheint mir, daß feine Zeit 
nod immer eine zukünftige it. Wenn wir an Englands Burenkrieg denken, 
jo erkennen wir eine einzige und ununterbrodene Linie feit dem Opiumkrieg; 
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und Carlgle, Ruskins Beiltesverwandter und Borfahr, der damals ſchon 
England warnte, jtatt Indiens lieber Shakejpeares Beji vorzuziehen, ijt 
ebenjo wie Ruskin nody immer überjtimmt und beijeite gedrükt vom „geld» 
madenden Pöbel”, von den Übenteurern wie Rhodes und Politikern wie 
Chamberlain... Uber wir wollen nicht prahlen, nicht richten, wir im übrigen 
geldmadjenden Europa oder Umerika oder wo in der Begenwart es jein mag: 
wir haben keine Urjadhe dazu. 

„Mehr perjönlihe Seele!" Wie ein Angſt- und Bittruf tönt es in das 
aufgehende Jahrhundert: Was hülfe es dem Menjdyen, wenn er eine ganze 
Welt voll äußerliher Errungenfhaften gewönne und nehme dabei Schaden an 
feiner Seele! 

Es Rann bier nit unfere Aufgabe fein, Rede für Rede wiederzugeben; 
es genügt eine Darlegung vom GBrundton in Ruskins Menſchen- und 
Bejellihaftsauffaffung. Bern würde idy auch über den ſchönen Vortrag „von 
den Bärten der Königin” ausführlider [prehen. Ruskin entwickelt darin in 
oft ungemein zarter, ja poetiſcher und herzensfeiner Urt feine Auffafjung von 
der königlihen Macht, die der (Frau gegeben ift. Wieder ftört uns zwar 
bier (wie die Miltonftelle im vorigen DBortrag) der verſuchte Beweis der ein« 
feitigen Meinung, Shakejpeare hätte keine Helden, jondern nur Heldinnen 
gefhildert. Auch jonft läuft bei Ruskin manche Weitihweifigkeit, mandje zu 
englijd gefärbte Stelle mit unter. Uber wie ſchön ijt wieder der Abſchnitt, 
wo er von Art und Natur eines „wahren Heims“ ſpricht! Wie fein und 
verinnerlicht deutet er das „Borwärtskommen im Leben“ in Beziehung auf 
Jungfrau und Frau! Der Wunſch nad) Macht, jagt er auch hier wieder, iſt 
durhaus berechtigt, audy bei der Frau. „Uber nad) was für einer Macht? 
Das ift die große Frage. Macht zu zerftören? Des Löwen Blieder und bes 
Draden Hauch? Nicht fo. Die Macht zu heilen, zu erlöjen, zu leiten und zu 
behüten!* Und bald wieder [teigert fi) feine Rede zu einem glühenden 
Anruf an die frauen, ſich nicht hinter Parkgittern zu verſchließen, jondern 
heilend, lindernd, labend mitzutaten in den Sorgen und Leiden des Lebens 
und der Zeit. „Königinnen müßt ihr fein! Königinnen für eure Batten und 
Söhne, Königinnen von geheimnisvollerer Macht für die übrige Welt, Die 
fi) beugt und immer beugen wird vor der Myrtenkrone und dem unbeflecten 
Zepter der Weiblichkeit!” 

Bern erwähnte idy nody in diefer kurzen Einführung die Rede über 
„Arbeit”, eine glänzende und nirgends weitjhweifige Rede. Und als kenn» 
zeihnend für Ruskins gelegentlid durchbrechenden fatirijhen Humor, zugleid) 
auch für feinen herrliden Freimut, die Rede über das Thema „Handel”. 
Die Herren in Bradford wollten eine neue Börje bauen. Nun, dadıten Jie, 
wir lafen uns Herrn John Ruskin kommen; der verjtcht ja etwas von 
Architektur und dergleichen Dingen, mag er uns in einer öffentlidhen Rede 
etliche praktiſche Vorſchläge fpenden. But, Ruskin kam, die Börjenleute ver- 
jammelten fid) im Rathaus, und die Rede nahm ihren Berlauf. „Meine 
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lieben Morkihire-fFreunde, ihr habt mid hierhergerufen, damit id) von dem 
Börfenbau zu eud reden joll. Uber, verzeiht mir, ich bitte ernſtlich 
darum, ih kann nidt von bejagter Börje zu euch reden. Ic kann nidht 
zweddienlid von etwas reden, das für mid) Reine Bedeutung hat, und 
ebenjo offen als bekümmert muß ich eud) gleich zu Anfang jagen, daß mir 
an diejer euerer Börje nichts gelegen iſt.“ It das nicht eine köftlihe Ein- 
leitung? Wäre dergleihen im höflihen und konventionellen Deutſchland 
möglich? Und Ruskin, verftimmt darüber, daß man ihn als rejpektablen 
Modewarenhändler männlichen Geſchlechts in der Architekturbranche hergerufen, 
hielt nun den erftaunten Zuhörern eine gründliche Bußpredigt über den Tief- 
ſtand der gejamten englifhen Aultur, kam aber dann doch auf Arditektur, 
führte feinen Kernja aus, daß „alle gute Arditektur Ausdruck nationalen 
Lebens und Charakters”, ja, geradezu religiös fei, daß aljo eine entartete 
Aultur aud) Reine ordentliche Architektur haben könne, und empfahl grimmig: 
„Dekoriert den Fries mit herabhängenden Beldbeuteln!“.. 

Ruskins große Bedeutung darf man wohl darin jehen, daß er aus einer 
künftleriihen Natur und einem leidenfhaftlihen Temperament heraus, in 
Wort und Tat, den ſchöpferiſchen Wert des Innermenjhliden betonte. Und 
durd) das Innermenſchliche hindurdy und vor: Innermenfhlihen aus findet er 
den Zujammenhang mit dem Sittlihen und Böttlihen. „Es gibt nur eine 
Art Reichtum: das Leben; das Leben, weldyes alle Möglidjkeiten, zu 
lieben, fi) zu freuen, zu genießen und zu bewundern, einfhließt. Das 
Land it das reichſte, weldes die größte Anzahl edler und glüd- 
liher Weſen nährt.* Der einfeitig, ja fiebernd erjtrebten Anhäufung 
materieller Büter jet er gegenüber die Fähigkeit, diefe Büter als innere 
Werte zu fihten und zu benugen. Ziel aljo ijt der helläugige, geiftesklare, 
berzensgroße Menſch. Und möglidjft viele foldyer Menſchen zu erzielen, das 
iſt Pfliht und Aufgabe aller nationalökonomifhen Weisheit. 

It das heute unfer Befihtspunkt im Taufchverkehr und Jahrmarkt, in 
den Ringjgjtemen und Borteilsanfhauungen der Begenwart? Der Geſchäfts- 
mann zuckt darüber die Achſeln; der Willenihafter desgleihen; fie gehen 
beide in Sadhen auf. Wie aber läßt fidy die dringende Sehnjuht nad 
Pflege höheren Menjdhentums, eine Sehnfudht, die ganz ſicher in unferen 
Urbeitern den Kern ihrer Sorgen und Unzufriedenheit bildet, wie läßt ſich 
diefe Sehnjucht vereinigen mit dem wahnfinnigen Ronkurrenztreiben jkelettartiger 
Menſchengeſchöpfe, die nur nad) dem einen Biel keudhen: Anhäufung von 
Boldftücen ! 

Wir werden gründlich umwerten müſſen. 
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Wie ich unter die Schriftsteller gekommen bin. 
Eine autobiographifhe Skizze von Timm Aröger. 

Uls die Redaktion des „Eckart“ die liebenswürdige Bitte an mid) 
richtete, der nachzukommen ich mid) in diefem Aufſatz bemühe, wälzte ich die 
aus meiner Perjon ſich ergebenden Bedenken auf den Auftraggeber ab, ja, 
ich ftellte ihnen den Satz entgegen, daß das Sein und Werden eines Menſchen 
als der bejondere (Fall gegenüber dem gemeinfamen Menſchenſchickſal, ganz 
abgejehen von dem Träger und jeiner Bedeutung, naturgemäß immer inter: 
ejliere oder doch interefjieren ſollte. Nicht jo leiht wurde ich mit einer 
andern {Frage fertig, die ich mir vorlegte: Wie weit darfſt du zurückgehen? 
Ih Hatte das Bedürfnis, recht weit zu greifen, nad) Broßeltern und Ur: 
großeltern bin, weil fie zu den in mir wirkenden Kräften beigetragen haben. 
Diefer Brund ift denn aud für mich entideidend geblieben. — Ich fange 
mit denen an, denen idy das Dafein verdanke. Indeſſen, zunädjft will id) 
die Stelle und den Ort bezeichnen, wo idy geboren bin und die Einflüfje und 
Eindrüke erhalten babe, die mid; auf allerlei Umwegen zu einem Schrift: 
fteller gemacht haben. 

Ih bin in Holftein geboren, Eltern und Boreltern von Baterjeite und 
von Mutterjeite find alle niederfädjliihen Stammes gewejen, ein Niederjadhje 
bin aljo auch id. Alle Borfahren find Bauern gewejen und [tammen aus 
freien Bauerngeſchlechtern, die niemals, joweit bekannt, das “Jod; der Hörigkeit 
getragen haben. — Ein beinahe krankhafter Hab gegen jeden äußeren Zwang, 
eine vielleiht übertriebene fFreiheits- und Unabhängigkeitsjudt iſt audy auf 
meinen Lebensweg nicht ohne Einfluß geblieben. 

Haale heißt der Drt, in dem id geboren bin. Es ilt ein aus weit 
verjtreuten Behöften bejtehendes Dorf an der Haaler Au, nidyt weit von 
der Ausmündung in die Eider belegen, 2'/ Stunden weitlid) von Rendsburg, 
1'/: Stunden öftlidy von dem ftillen Hademarfhen, wo Theodor Storm jeine 
letten Lebensjahre zugebradjt und feine beiten Novellen geichrieben hat. Die 
Begend ijt einfam, die nächſte Eijenbahnitation ift eine Meile entfernt, die 
nädjiten Dörfer im Durchſchnitt nicht viel weniger als eine Stunde. Mein 
Dorf ift von großen fiskalifhen Waldungen und von Mooren umgeben, halb: 
injelartig ijt es mit ftarken Anicken und Berhauen gegen die großen Wiejen- 
niederungen der Eider und ihrer Nebenflüffe vorgefhoben. Auf der Land: 
karte lieft man allein feinen Namen in einem großen leeren fchraffierten 
Fleck. „Berühmt ift es nicht, follte es aber fein, jo groß und frei macht der 
weite Blik ins Land.” (Wohnung des Blüds). 

In Haale waren anjehnlidye Bauernhöfe, der meinem Bater gehörige 
der größte und bejte. Bon meines Baters Haus jah man weit über Wiejen 
und Moore. Prädtige Bäume befdatteten, behüteten und umraufdten es, 
zumal die rauhen Herbjtihauer höre id) noch immer in ihren Wipfeln. 
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In unferm Haus fanden fi viele den Hof betreffende Urkunden, 
bis auf die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts zurückgehend. Der Hof 
muß ſchon damals ein anfehnliher Beſitz gemwejen fein, denn wiederholt find 
alte, verdiente Offiziere damit belehnt worden. Damals jtaatlidyes Eigentum, 
jehen wir ihn in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts im Privatbefit; 
der Zujammenhang ijt unterbrochen, es ijt mir unbekannt, wie der Staat jein 
Eigentum verloren hat. Der Bauer Jürgen Sievers von Wiesbek, mein 
Urgroßvater, tritt als Käufer auf, ein Achtel feines Geiſtes ruht, wenn die 
Verteilung nad Berhältnis geſchehen ift, auf meiner Perjon. Deshalb frage 
ih: Was für einer war Jürn Sievers? 

Jürgen Sievers muß eine zufammengejegte Natur geweſen jein, ein 
nüchtern und realijtiih denkender Bauer und zugleid ein über die Stränge 
Ihlagender Phantaft. Nach den von ihm hinterlafjenen Papieren hat er 
viele Prozefje geführt, an juriftiihen Alopffechterftücken feine (Freude gehabt 
und andere Leute gern in Redtsangelegenheiten beraten. Als die Bemein- 
heitsländereien des Dorfes aufgeteilt und die Weidegerechtſame an dem fis- 
kalifhen Behege abgelöft wurden, hat er, jagt man, feinen Vorteil gut wahr: 
genommen. Er war den anderen Bauern zu klug, lautet die Ueberlieferung. 
Für feine Luftfprünge ſprechen allerlei von ihm in Umlauf befindliche Anek— 
doten. Ob nun wahr oder nicht, für jeine Natur immer bezeihnend, Zum 
Beilpiel: Er ift mit einem Diergefpann als Baron Sievers zum Feſtungstor 
von Rendsburg hineingefahren und hat für die falſche Angabe gegenüber 
dem Torwart, und, weil nur titulierte Adelige mit Bieren fahren durften, 
500 Speziestaler, gleid) 2250 Mark, als Strafe bezahlen müfjen. Er hat 
aber weitere 500 Spezies angeboten, um audy als Baron zum Tor hinaus» 
zufahren, aber darauf hat man fidy nicht einlafjen wollen. 

Er hatte zwei Kinder, einen Sohn, eine Todter. Der Sohn — unerhört 
für damalige Zeit, zumal für Haale — ftudierte Theologie. Auch das wird 
wahrſcheinlich auf alte Träume des Baters, der das bei jeinem Sohn ver- 
wirklicht jehen wollte, was ihm ſelbſt verjagt gewejen war, zurükzuführen 
jein. Der Sohn ſcheint die Sadye aber ſachte genommen zu haben. Er 
bekam im Amtseramen den dritten Charakter (nicht völlig genügend), eine 
Predigerjtelle hat er niemals bekleidet. Er joll eine Privatſchule gegründet 
haben, er und feine Abkömmlinge find in der großen Menjhenflut von 
Hamburg — Altona für Haale ſehr früh verſchollen. 

Weil der Sohn jtudierte, erhielt die Tochter Täcilie den Hof, fie ver- 
heiratete fidy mit dem Bauernjohn Johann Aröger aus dem zwei Wegitunden 
entfernten Dorf Baasbüttel. So wurde aus dem Sievershof ein Kröger: 
hof, Johann Kröger und feine Frau find meine Broßeltern von Baterjeite. 

Die Arögerfippe in DBaasbüttel war eine wunderlidye, weltflüchtige 
Raſſe. Bon fünf Brüdern verheirateten fih nur zwei, mein Broßvater und 
der Stammijtellbejiger Jasper, diejer in kinderlojer Ehe. Das Bermögen ijt 
nad) ihrem Ableben ziemlih unverkürzt nad; Haale geflofjen, es trug dazu 
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bei, meines Baters Berhältniffe nad) bäuerlichen Begriffen günjtig zu ge- 
ftalten. 

Die Aröger waren ſamt und fonders Brübler. Der Baasbütteler 
Stavenbeliter Jasper hat Modell zu dem Berlehntsmann Jasper Thun in 
Fallingborſtel „Wie mein Ohm Minifter wurde“ (Leute eigner Art) gejefjen. 
Er verkrod) ſich tatfählidh, juft wie Jasper Thun, vor den Menſchen in feine 
als Tarnkappe verwendete Zipfelmüge und dachte viel über den Zwek und 
über die Berkehrtheit der Welt nad. Auch iſt es wahr, daß mein Schneider: 
ohm, auf den idy noch komme, ihn, als er vor Alter und Einfamkeit [don 
ganz „verklamt“ war, noch einmal auftaute. — 

Nach Haale verheiratete ſich aljo mein Broßvater Johann Aröger. Er 
war der weltlihjte von den Arögern, hatte Befallen an der Natur, legte 
Obſtgärten und Fiihteihe an, war im übrigen aber ein ftiller, friedlicher, 
ein, wie es ſcheint, in befhauliher Ruhe fein Blük findender Mann. 

Auch er hatte zwei Kinder — Söhne. Der ältefte — Jürn — war 
ein jo weltabgewandter „Hinterfinniger”, daß er auf den Hof verzichtete, 
übrigens aud) früh ftarb. Der zweite, Hans Aröger (geboren im “Jahre 1800), 
erhielt den Hof, er ijt mein Bater geworden. 

Meinen Bater hab ich in der Skizze „Bom lieben Bott“ (Heimkehr) ge- 
Ihildert. Er war ein hodybegabter, aber ebenfalls grübleriſch veranlagter, das 
Leben ſchwer nehmender, dabei tiefreligiöfer Mann. Sein Ernit war jo wuchtig, 
daß feine Umgebung, und im weiteren Sinne das ganze Dorf, vor ihm in 
Reſpekt veritarb. Wegen feiner unerbittlihen Rechtlichkeit und Beredtigkeit 
genoß er großes Anſehen. {Freude um fid) zu verbreiten das war ihm, ob- 
gleid) er es gerne getan hätte, nicht gegeben. Und troß feiner unabhängigen, 
im ganzen Dorf einzigen Lage, ging er wie unter ſchwerem Joch durdys 
Leben. Er war der Knecht eines inneren Zwanges, eines unabläffig in ihm 
pochenden Mahners, eines alles niederzwingenden Pflihtgefühls, das ihn 
nötigte, ſich Rörperlidy und jeelifd im Dienjte des ihm von Bott anvertrauten 
Pfundes, troß immer mehr verjagender Bejundheit, abzuquälen, viel ärger, 
als der geringite Knecht des Hofes... Urbeit .. Urbeit .. das war fein 
Leben ; — von Freude und Luft und Frohſinn durfte höchſtens dann die 
Rede jein, wenn es keine Arbeit mehr gab. — Der arme Bater! — Den 
Augenblik hat er niemals erlebt. 

Jh war etwa fünf Jahr alt, da ftarb meine Schweiter Elsbeth, von 
der Bater viel gehalten hatte. Er drüdte ihr die Augen zu, verridhtete fein 
Bebet und ging dann zu feinen Leuten, um Flachs aus der Sonne zu 
braden. 

Welche Beweggründe das veranlaßten — habe idy gejagt: der 
innere Zwang der Pflicht. Am allerwenigiten hatte es etwas mit Habjudt 
und Eigennuß zu tun. DBater war ein Bater feiner Uintergebenen, wer in 
„KArögershus” als Anedyt oder Magd oder Tagelöhner ankommen Konnte, 
der galt für gut aufgehoben. Auch nad) außen hin war Bater wohltätig 
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und im Dienfte feiner Landftelle wendete er Koften auf, die fi wirtſchaftlich 
nicht lohnten, wenn nur alles jo akkurat und richtig wurde, wie er ſich vor- 
gejeßt hatte. Er tat alles im Dienite feines himmliihen Herrn, und er 
räumte eher allen anderen Wejen Rechte ein, als ſich ſelbſt. 

Meine Mutter, eine geborene Bornholt, richtete ſich, folange Vater 
lebte, nad; ihrem Mann. Der war in ihren Augen jo vortreffli und der- 
maßen ohne Fehl, daß Jie Reine, aud nicht die wohlwollendite Aritik zuließ. 
Don Haus aus hatte auch fie viel inneren Pflihtzwang mitgebradt, unter 
Baters Einfluß wurde er falt jo jtark wie bei ihm. Ihre Familie war fonft 
fröhlicdyeren Sinnes. Der brady denn zuweilen doch auch bei Mutter durd. 

Der Humor bei den Beichwiltern meiner Mutter war wohl mütterlidyes 
Erbteil. Die Mutter meiner Mutter, eine geborene Bollert, wurde 89 Jahre 
alt und hat ihre letten Lebensjahre in unferem Haufe zugebradt, bis 
zulegt guten Humors und zum Erzählen immer aufgelegt. Als Beburts- 
und Zeitgenoffin des großen Napoleon konnte fie in dem Bud) ihrer Er- 
innerungen weit zurückblättern und, wenn fie davon anfing, was ihr von 
Eltern und Großeltern und aud; weiter überliefert worden ei, dann kam 
man leicht nad) dem weltfälifhen Frieden hin. 

Sie konnte zwar gut erzählen, die hödjiten Trümpfe feierte die Er- 
zählungskunft (id) ſage „Kunſt“) der Bollert:Bornholdts aber in ihrem Sohne 
Hans, meinem Ohm, der in den Novellen „Wie mein Ohm Minifter wurde” 
und „der Pfahl“ (Leute eigener Urt) eine Rolle jpielt. In feiner Jugend 
hatte er das Scyhneidern erlernt (er hieß bei uns meiltens „Schneiderohm“), 
war jeßt aber Landmann auf der Dithmarſcher Beet und bejudte uns oft. 

Der war ein geborener Künftler, der konnte erzählen! Ich weiß nicht, 
ob ich jemals Novellendicdhter geworden wäre, wenn mir nidyt die jo fein 
abgetönte Art, wie Ohm feine Geſchichten vortrug, die Ruhe, womit er die 
Schlager ausmeißelte, immerfort vor den Ohren geklungen hätte. 

Nun haben wir das in der Hand, was mir von meinen Boreltern mit: 
gegeben worden il. Id glaube, id habe von allem etwas erhalten: 
Sieverfhe Realijtik und Phantafterei, Krögerſchen Brübelfinn und Krögerſche 
Schwere, Bornholdt:Bollertihe Luft am Fabuliren. Was von Jürn Sievers 
in mir it, juche ich zu ducken, zeitweilig freue id) mid) aber auch über ihn. 
Eine gewifje Brüblerfhwere fühle ich für und für in meinen Bedanken — 
id) hätte kaum gewußt, wie damit auszukommen, wären Broßmutter Bollert 
und Scyhneiderohm nidt da und tröfteten midy und gäben mir von ihrer 
leichteren, gefälligeren Art. 

Mein Bater hatte zehn Kinder, ih war das jüngfte, am 29. No— 
vember 1844 (fünf Monate nad Lilienceron) geboren. ÜErzogen wurden 
Haaler Kinder überhaupt nit, oder nur ganz gelegentlid mit Rute und 
Stock. Schule und Schularbeiten drükten nicht allzuſchwer, häuslich-wirtſchaft⸗ 
lihe Urbeiten auch nicht bejonders, da blieb viel Zeit, herumzuftreifen 
oder auf dem Rüden zu liegen, den Wolkenzug zu beobadıten, mit ihm 
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davon zu fliegen, über die Wiejen, der Eider nad), in Dithmarſchen hinein. 
Denn vor allen Dingen tat die große, weite Landihaft es mir an. 

Mein Wedjelverhältnis zu ihr, mein Behör für die Spradye der Natur 
fcheint nit gewöhnlich gewejen, jedenfalls hatte fie bei mir mehr das Ohr als 
bei meinen Aameraden. Was idy fühlte, fagte idy nidyt, von jo was zu 
reden, war in Haale überhaupt nicht der Braud), und doch fiel mein Hin— 
gegebenjein an Naturerfdyeinungen, die andern Leuten nit viel jagten, auf 
und trug mir Mecerei ein. Im Einzelnen möchte id) hier nicht wieder- 
holen, was Natur und Landſchaft mir gewejen find, ich müßte zu den vielen 
Profagedihten, die fidy in meinen Büchern finden, ein weiteres ſchreiben. Da 
verweiſe ich lieber auf das, was ſich dort auf vielen Seiten findet. 

Mein Bater ftarb, als idy noch nicht elf Jahr geworden war, Mutter 
übernahm den Hof, und mein Bruder Hans, obgleih erjt 19 “Jahre 
alt, verwaltete ihn und verwaltete ihn gut. Bater war viele “jahre krank 
gewejen, die Arankheit hatte ihn nod) erniter gemadjt, als er ohnehin war. 
Das war natürlid, und id will frei jagen, daß ein freierer Ton 
im Haufe aufkam. Ih wurde noch immer nidt übermäßig zu wirt- 
Ihaftlihen Arbeiten herangezogen, die Schule war als ein nun mal nicht zu 
vermeidender Quälgeift mitzunehmen, mehr Zeit widmete ich aus eigenem 
Untrieb meiner Bildung durch Lejen und Selbitunterricht, durdy Übungen im 
Deutſchen (eigentlihe Aufſätze [hrieben wir in der Schule nit); im Übrigen 
trieb idy mid) mit Altersgenofjen, öfterer nody allein umher. “Ja, eigentlid) 
tat ich Lebteres am liebjten. Ich konnte dann am beiten meinen Träumen 
nahhängen und tief innerlidy einfaugen, was mir die Natur zu jagen hatte. 

Id dachte allerlei, aber das Wahnfinnigfte, was ich dadjte, verſchloß 
ih ſcheu in mir ſelbſt. Ic hielt es nämlidy für ausgemadt, daß id) 
groß geworden, irgend etwas ausridten müſſe, was von dem normalen 
Lebenslauf eines Haaler Achermannes abweihe. Ja, ih dachte nod) 
Kühneres. Wenn ich mal geftorben ſei — jo dadte ih — dann mülle 
eine leuchtende Spur von meinem Erdenwallen anzeigen und jagen: Seht! — 
da ift einer dahergefhritten, der hat Timm Aröger geheißen. Eine ſolche 
Spur, meinte ich, müffe zurücbleiben — und jei es auch nur eine ein ganz 
klein bißchen aufjtrahlende und nur eine ganz kurze Zeit [cheinende Spur. 

Wie war das anzufangen? Meijtens redete ich mir ein, es wird 
fi) [hon machen, wenn die Zeit gekommen ijt. Bemühte id mid) aber 
beftimmte Ziele ins Auge zu fallen, dann wecjelten meine Anſichten. Las 
id) was von Napoleon, jo ſchien mir die Laufbahn eines Benerals die beite, 
las id) ein Gedicht, dann ſchien mir der Dichterruhm das Hödjlte. 

Einmal hatte ich mir einen Banktaler, glei 30 Hamburger Sdilling, 
gleich 22'/2 Silbergroſchen, erjpart. Ic) ging damit ganz geheim und ohne 
einem Menjhen was zu jagen nad) Rendsburg und betrat einen Buchladen. 
Es gab zwei Budhhandlungen, die von Matthiehen und die von Dberreid. 
Lange Zeit lief ich zwilhen beiden Läden hin und her, ich konnte meine 
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Blödigkeit nidyt überwinden. Ic habe Ühnlidyes in der Skizze „die Juſtiz 
auf Irrwegen“ (Eine ftille Welt) geſchildert. Beinahe hätte ich den Mut 
gewonnen, den Oberreichſchen Laden zu betreten, da jehe ih) den Herrn des 
Belhäfts in der Haustür mit zwei feinen Herren Berbeugungen austaufchen. 
Da kam id) mir unwürdig vor, meine Stiefeljohle auf diejelben Stufen zu 
ſetzen. Ich lief davon, nach Matthießen bin. Dort ſchreckten mich vor- 
nehme Bardinen, ich kehrte zu Oberreich zurük und fand mid ſchließlich 
im Laden. 

Id) ftotterte mein Begehr, ich wollte ein Buch kaufen. Der Buchhändler 
durchſchaute mid) fofort. Er legte mir die Hand auf den blonden Kopf, — 
ob ich gern lejen möge, und wieviel Beld id habe. — {Für meinen Banktaler 
erhielt ich fchließlidy eine Anthologie der klafliihen deutjchyen Literatur. Damit 
war meinem Träumen und meinem Ehrgeiz die Hauptſtraße gewiejen. Hans 
ſchaffte ſich um diejelbe Zeit Schillers Werke an, da hielt mein Träumen um 
jo beijer jtand. Ic erhob Schiller zu meinem Ideal, die Skizze „Nach 
Mekka" („Heimkehr“) habe ich im Andenken defjen gejchrieben, was Schiller 
mir gewejen ijt. 

Bei dem Borjprung, den id) in der Schule vor meinen Mitihülern 
hatte, war es natürlid, daß der Lehrer die Frage aufwarf, ob es nicht 
angezeigt erjcheine, mich aufs Bymnafium zu jhiken. Der alte Bauer von 
der Luft, Alaus Wieben, der bei meiner Mutter in Rechtsſachen den Beiltand 
eines jogenannten Aurators leijtete, hatte in der Jugend aud; mal daran 
gedacht, Paftor zu werden und trug fid) fein ganzes Leben mit dem Befühl 
herum, daß ihn die Bauernjielen jcheuerten. Der empfahl den Plan des 
Lehrers warm, meine Mutter und mein Bruder Hans waren aber nicht dafür 
zu haben. Der Schatten des verkradten Bottesgelehrten, Broßohms Lorenz 
Sievers, wurde heraufbeijhworen. Mein Bruder Hans war der Aufklärung 
und der Bildung an fid geneigt — aber ftudieren? — Nein! — Er war 
eine merkwürdige Miſchung von Aufklärungshunger und Bauernftolz. Im 
Brunde ein Idealijt, eine echt Bornholdt-Bollertihe Natur, hatte er von der 
Kröger- und Sievers-:Sippe joviel mitbekommen, da er fidy einzureden 
verjucdhte, ſeine eigentlidhe (nad; meiner Anſicht) beſſere Natur ſei nichts wert, 
die müſſe von der Bernunft geduckt werden. Er war ein Schwärmer, der 
fi) an Schiller begeifterte, leicht in die Höhe zu heben war, der ſich's aber 
nicht verzieh, gehoben zu jein und deshalb gleidy darauf wie Napoleon auf 
die Ideologen jhalt. Als über meinen Lebensweg entihieden wurde, recht— 
fertigte er feinen Widerjprud vor ſich und vor andern durch die nicht ganz 
unberedtigte Borftellung, daß der Bauer allein ein freier Mann ſei. Und 
um zu zeigen, daß ein einfaher Bauer auch jeine geijtigen Interejfen haben 
könne, 309g er mid in feine chemiſche Werkjtätte (Laboratorium — will id) 
es nicht nennen), wo er nad) Stöckhardt als reiner Autodidakt mit Bläjern 
und Retorten und Säuren arbeitete. — Ein Zukunftsbild war auch dabei, 
Hans madte mir Ausfiht auf den Beſuch einer Bauernſchule. 
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Ih kann nicht Jagen, daß id) einverftanden war. Ich habe audy nachher 
noch meine Anöpfe abgezählt, ob mid) das Geſchick wohl jemals nad) Jena, 
wo Schiller gelehrt hatte, als Student bringen werde — id) träumte weiter, 
aber ich blieb zu Haufe. 

Zur Konfirmation wurde ich nad) dem Kirchdorf Hohenweitedt, wo id) 
ein Jahr lang die Privatichule des Theologen Spek bejudhte, gegeben. Auch 
Speck meinte, ich müſſe Belehrter werden. Da wurde der alte Plan nod) 
einmal durchgeſprochen, bekämpft und niedergekämpft. Ich hätte jet meine 
Abſicht vielleicht dDurdyfegen können, wenn id) ernithaft gewollt hätte. Id} hatte 
aber jo fürdterlihe Sehnfuht nad) den Haaler Wiejfen und Mooren, nad) 
unjerm Haus, nad; Mutter und Beihwiltern. — So kam idy nad) meiner 
Einjegnung zu Hans, der den Hof inzwiſchen übernommen hatte, und wurde 
nun in die praktijchen Arbeiten der Landwirtihaft eingeführt. 

Selbjtverjtändlich blieb der alte Widerftreit. Aber ich hatte keinen Brund 
mid; zu beklagen. Wer jollte die Wendung meines Beihiks veranlaffen, 
wenn nicht ich jelbjt? Scliehlih tat idy es denn aud. Der Widerjprud; 
zwiſchen dem, was meiner wartete, und meinen Träumen war zu groß. Es 
war Pfingiten 1863, ich war 18": Jahr alt geworden — die allerhödjlte 
Zeit. In einem Alter, wo andere junge Leute zur Univerfität gehen, mußte 
id anfangen, mir die erjten Anfänge der lateinischen und griehijchen Spradye 
anzueignen. Durd die Berhältnife wurde id) auf den Weg der autodidak- 
tiihen Borbereitung gedrängt. Es war eine mühevolle Arbeit, aber der 
Imperativ der Pflicht drängte nad). 

Jetzt bedaure id, daß ich joviel Zeit mit Zaudern und Jagen verzettelt 
habe. Ich hätte audy wohl früher das getan, was dody mal geſchehen 
mußte, wenn idy mid; nidyt jo glüklidy und behaglid am heimijdyen Herd 
gefühlt hätte. Klaus Broth erzählt, daß an der Mittagstafel feines Vaters, 
des Heider Müllers, viel Tieffinniges geſprochen worden jei und daß er aud 
naher über Bott und Unjterblidkeit in Büchern, und, feien fie gar von 
Scyopenhauer gejchrieben, nichts Beljeres gelefen habe. Ähnliche Erinnerungen 
leben in mir. Wenn Hans und mein Bruder Jörn und idy unjere Pfeifen 
raudten, dann ging das Philojophieren über Bott und Unſterblichkeit und 
über den Zwed der Welt los, da die Fenſter Rlirrten. Mein ältelter Bruder 
Johann hatte einen eigenen Hof im Dorf. Der gab das attiſche Salz dazu, 
denn er war ein Kopf von ganz feltener jatirijcdyer Begabung. Kam nun gar 
Scyneiderohm, wenn wir aus dem Fenſter jahen, über die Hauskoppel von 
Dithmarſchen heranmarjdiert, dann war ein Kollegium beijammen, das aus 
der Höhenluft herab über die Welt hinwegredete. 

* * 


* 

Id könnte die folgenden dreißig Jahre meines Lebens dreijt überfliegen, 
denn für meine jchriftjtelleriijhen Borwürfe haben jie nidts ausgetan. Es 
winkt mir zwar auch aus diejer Zeit „mit weißer Hand“ und bietet Ideen aus, 
es iſt aber durchaus ungewiß, ob ich jemals ſoweit kommen werde, fie zum 
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Tönen zu bringen. Für den gegenwärtigen Zweck ijt von jenen dreißig 
Jahren nichts zu erzählen. Es ift ganz gleichgiltig, wann id) zur Univerfität 
und wie zur Jurisprudenz, aud), wie ich in die Sielen des preußiſchen Beamten 
(ih war als Richter und Staatsanwalt, dann als Redtsanwalt und Notar 
tätig) gekommen bin. Und ob idy midy darin wohl gefühlt habe. 

Dod will id folgendes jagen: Eigentlidy hätte id) lieber Theologie als 
Jurisprudenz ftudieren jollen. Für die Kanzel hätte ich einiges mitgebradjt, id) 
hatte aud) einetiefreligiöfe Anlage. Wenn nur nicht die Überfütterung mit Religion 
in der Volksſchule gewejen wäre! Ich komme auf jährlid) etwa 600 — 800 Stunden. 
Die Qual war groß. Neben dem kleinen Katehismus Qutheri wurde der 
große Landeskatehismus des Kieler Profejjors Tramer — 138 Fragen und 
Antworten mit Sprüden und Anmerkungen — auswendig gelernt. Ich habe 
freilich keinen Menjhen kennen gelernt, der das Aunftftük, in Cramer zu 
genügen, fertig gebradt hätte. Dazu die Not der Bibeljprüde, der Religions» 
jtunden, der Bibelftunden, das täglid) viermalige Bebet, die frommen Bejänge, 
aud) viermal am Tag, — das alles, namentlid aber die harte Dogmenlehre, 
hat mid) viele, viele “Jahre ungereht gegen Religion und Chriltentum 
gemadt, und wenn id mid) nicht wieder zuredhtgefunden hätte, wenn 
ih als Ungläubiger in die Brube gefahren wäre: — der Religions» 
unterricht in der Haaler Schule wäre die hauptſächlichſte Urſache geweſen. Eher 
als Jurisprudenz hätte id ein Fach der philojophijhen Fakultät, vielleicht 
Kunſt- und Literaturgejhichte wählen ſollen. Id habe aber alle Irrtümer 
meines Lebens jelbjt auskoften müſſen. Es fehlten mir Bönner und Bekannte 
und Freunde und Ratgeber, und es fehlte mir Familienanſchluß, alles, was 
die Belehrtenjchule dem jungen Mann jo viel befjer für das Leben mitgibt. 
Es war aud) nidyt einer auf der Welt, der au nur eine Ahnung davon 
hatte, was in meinem Innern vorging — der von meinen Idealen, die ich 
Ichließlid; aufgeben zu müſſen glaubte, eine Borftellung hatte. Noch immer 
lajtete eine Unfreiheit auf mir, die andere Perjonen, ſelbſt wenn fie mir 
Interefje jhenkten, verhinderte, mid) richtig einzufhäßen. Den neuen (Freunden 
unter den Studierenden erging es aud) jo, und die meilten verjtanden mid) 
nit. Sie predigten auch faſt alle den projaiihen Nuten des Lebens, jo 
dab ich mir jelbjt gegenüber ſchließlich aud in eine falſche Stellung geriet, 
der zu vergleichen, die meinen Bruder Hans veranlaßte, feine befjere Natur zu 
ducken. Im Herzen blieb id) ein weicher idealiftiiher Schwärmer, bildete 
mir aber ein, ein ideallojer Vernunftmenſch zu fein, der von feinem über: 
tragenden Standpunkt aus über alle Ideologen laden durfte. Und diefer 
Jatirijdy ironijcdye Standpunkt blieb, folange id) noch nicht das war, was zu 
fein meine Seele jo heiß verlangte. Ja, noch jet Rehre idy dann zu ihm 
zurük, wenn id) den Riß, der durch die Welt und aud) durdy meine Seele 
geht, nicht mehr auf (Flügeln der Poeſie überfliegen kann. Dann kommt das 
alte ironijhe Lächeln wieder, dann verſuche id) es mit dem alten Spott. — 
Er dauert freilich jet immer nur ganz kurze Zeit. 
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In meine neue Lebensjtellung nahm ich eine Liebesflamme mit hinüber, 
und aud) die hatte zu den Hemmniſſen meines Entſchluſſes gehört. Die Erwählte 
war nicht viel jünger als id, wenn ich zu ftudieren anfing, dann geltaltete 
ih alles noch hoffnungslojer, als es ohnehin war. 

Ih nahm meine Liebe als offene ſchwärende Herzenswunde hin- 
über, als eine die nicht zu heilen war — fie hat ſich aber doch geſchloſſen. 
Damals aber gab mein Aummer Belegenheit, Bedihte zu maden. Biele 
wurden es nidt; als die Wunde heilte, hörten fie auf. Ih habe die 
Derje während meiner Unwaltszeit verbrannt — „Was mag da Schönes zu 
Brunde gegangen fein!“ — rief Liliencron aus, als ich es ihm gelegentlid) 
erzählte. Er konnte Jidy beruhigen: die Gedichte waren nichts wert. 

Es entjtand ferner, als ich in Leipzig jtudierte, ein längeres gereimtes 
Epos, harakterijtiiherweile der Heimatkunft zugehörig. Das habe ich vor 
jegt einem Bierteljahr in den Ofen geihoben, damit ihm jein Berdienit werde, 
denn aud das war herzlich ſchlecht. 

Als ich mid) anfhicte, mein Dorf zu verlaffen, jah Schneiderohm Hans 
mid) groß und erjtaunt an: „Junge ja, wat dor wull ut ward?" — „Hans 
ohm,“ erwiderte ih, „das will id) dir jagen: Wahrſcheinlich werde ich mal 
Udvokat oder jo was. Und dann baue idy mir ein kleines Bartenhaus vor 
der Stadt und dann ziehjt du zu mir und hältit, jo lange du kannſt und 
magjt, den Barten ein bißchen in Ordnung. Und abends erzählit du mir 
Geſchichten. Und Sonntags ſetze ich midy an meinen Schreibtifhy und mache 
ein Bud daraus.“ 

Seit einer Reihe von Jahren wohne ich draußen vor der Stadt in 
einem kleinen Bartenhaus, erſt in Elmshorn, jebt in fiel. Und es hätte 
jo werden können, wie idy prophezeite, wenn Schneiderohm nicht mit jeinem 
alten {freund Jasper die am Schluß meiner Novelle „Der Pfahl" (Leute 
eigener Urt) befchriebene Himmelfahrt angetreten hätte. 

Ruhige Stunden, ein brauner Schreibtiſch und friedevoller Sonnenſchein 
darauf, idy davor und Novellen fchreibend, wie mein Berufsgenofje Storm 
getan hat — das war mein Ziel. Meine fchriftitelleriihhen Ideale haben im 
Laufe der Jahre gewechſelt. Ich erinnere noch ganz deutlich, daß mid) 
in Haale einmal Luije Mühlbah im Traum beſuchte, als fei ih ihr eben- 
bürtig. Auf den Traum war idy lange Zeit ſtolz. Meine Ideale haben 
gewedjjelt. Bor vierzig Jahren ſchwor ich auf Heine. Er hat mid) lange 
feftgehalten, dafür bin id) ihn aber aud) gründlid) losgeworden. Bon Mitte 
der jiebziger “Jahre an habe ich, ſoweit ich mid) noch ſelbſt ſchaffend dadıte, 
eigentlid nur das Scdyreiben von Novellen im Auge gehabt. Denn kurze 
kunjtooll abgetönte Novellen oder Erzählungen las idy am liebiten, es ift aud) 
jet nody mein Beihmak. Ich ſuchte meine Ideale mithin unter den beiten 
Novelliiten. Bei Storm, Bottfried Keller, Turgenjew, Toljtoi, Björne Björnfen, 
Maupaljant, Daudet find fie feßhaft geblieben. Über allem aber ſteht mir 
unter den Projaerzählungen, wenn id) über gewilje Altertümlidhkeiten hinweg: 


433 


fehe, des AUltmeifters „Werthers Leiden“ und „Die Wahlverwandtihaften”. — 
Länger, als diefe find, mödjte id) fie aber auch nicht gern haben. 

Wie aber zu eigenem Schaffen kommen? Das erjte Erfordernis war — Zeit 
und Ruhe. Zeit und Ruhe! Das ijt bei mir eine komplizierte Forderung. Ich 
verlange nicht allein die äußere, jondern vor allen Dingen audy die innere 
Ruhe. Und die innere Ruhe hatte ich, als idy nody mein Amt wahrnahm, 
nur dann, wenn der bejtändig in mir pochende Mahner „Pflicht“ ſchwieg. 
Der ſchwieg aber nur, wenn mein Aktenknedt leer war. Ich mußte erfahren, 
wie fehr ich meines Vaters Sohn ſei. Bater hatte ſich ruhelos in der 
Wirtſchaft abgemüht, um zur Ruhe zu kommen, id) tat das Bleidye mit 
Akten und desgleihen. Die Schriftftellerei winkte mir als Lohn des Fleißes, 
und deshalb mußte der letzte Bortrag erledigt fein, bevor Stille eintrat. Der 
legte Eingang. Und wenn idy mir nur an einer hausbakenen Erledigung 
diefer Sachen hätte genügen laffen. Uber da war kein Poskommen vom 
Überlegen und Wenden nad) allen Seiten, jelbit des Feilens am ſprachlichen 
Ausdruk war kein Ende. Zu meiner Qual, jage id), mußte ich erfahren, daß 
ic) der Erbe meines Baters geworden ſei. 

Ja, wenn Stille eintritt... Nach der Arbeit das Vergnügen, will 
fagen — das Scyriftjtellern. Ich war injofern ein merkwürdiger Anwalt, als id) 
kaum Refte hatte. Ic galt für fleißig und eifrig in meiner Aunft. — Ad, 
wenn die Welt gewußt hätte, wie id die Tretmühle in Wirklichkeit haßte, 
das hakte, was midy nicht zu meiner Lebensaufgabe kommen ließ! Denn 
immer lauter predigte in mir eine innnere Stimme: Du gehft in der Irre 
herum und wirft Dein ganzes Lebenlang in der Irre gehen. 

Id) kam weder an Sonn- und feiertagen, nod in den Zeiten des 
Urlaubs, den id) mir in karger Weile gejtattete, zur Sammlung. Denn 
Sammlung jeßte voraus das vollitändige Berfinken gefhäftliher Sorgen. 
Tage mußten vergehen, jede Anfrage, jeder Geſchäftsbrief jtörte das Summen 
der Einjamkeit, nad) der ich mid) jehnte. Wenn ich in Haale befudhte, jo 
glaubten die Leute, mir einen Befallen zu erweilen, wenn fie Redtsfälle mit 
mir beſprachen. Selbft in Haale mußte id mid; vor den Leuten verkriechen. 
— So eine Wollmüße, wie Jasper Thun trug und, wenn er allein fein wollte, 
über das Geſicht 309g, iſt wirklidy jo übel nid. 

Bon geſchäftlichen Unannehmlidjkeiten will id nur jagen: Wie oft habe 
idy mid) loben hören müljen, wo es für mid) bejhämend war! So wenig 
Berdienjt hatte ih. Wegen Handlungen dagegen, wo ich einen Stammtifc- 
plat im Protaneion glaubte fordern zu können, hätte man mid; gern vor 
das Arimminalgeriht gebradyt. Und für und für eine [hwankende Geſund— 
heit. — Bon häuslihen Sorgen dies: Meine Frau erjter Ehe erkrankte 
während der Brautzeit, genas kümmerlidy und wurde dann bruftleidend. 
Id) verlor fie nad) einer zwölfjährigen Arankheit. Im April 1887 begrub 
ich fie, fie jtammte aus einem bekannten dithmarſiſchen Geſchlecht. Als meine 
Dulderin gejtorben war und ich allmählidy der Welt wieder anzugehören 
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begann, nahm id) meiner Pflicht jo viel Zeit gewaltjam weg, daß eine kleine 
Humoreske entſtand — „Die Roßtrappe von Neudorf“ (Eine ftille Welt). 
Id) bot fie der Prefie an und wurde überall zurüdgewiefen. Das nahm 
mir faft den Mut, idy wäre vielleihht geblieben, der ich war, hätte ich nicht 
endlich in Detlev Lilieneron einen Retter und Helfer und Erlöfer gefunden. 

Liliencron hatte damals zwar feine „Adjutantenritte* und die meilten 
feiner Kriegsnovellen „Eine Sommerſchlacht“ — „Unter flatternden Fahnen“ 
(ih zitiere noch immer nad den alten Budhtiteln) veröffentlicht, war aber 
nod keineswegs der allgemein gefeierte Dichter von heute. Er hatte die 
Kirdyfpielvogtei in dem meinem Wohnort (Elmsholm) benadybarten Aelling- 
huſen verwaltet, hatte fein Amt aber aufgegeben und lebte nur nod feiner 
Poefie. Flühtig hatte ih ihn fchon früher kennen gelernt, bei einem Zur 
jammentreffen im Frühjahr 1888 lernten wir uns näher kennen. Unjere 
Unterredung fand auf der Beranda des Balthofes „Stadt Hamburg” in 
Kellinghufen ſtatt. Ic erinnere, dak damals von Theodor Storm ver: 
lautete, er fei fehr krank, weiß aud, daß er einige Zeit darauf verftarb. 
Daraus ſchließe ich, es wird im Mai 1888 gewefen fein. Liliencron ſchickte 
mir einige Tage darauf ein Heft der von Eonrad und Bleibtreu heraus— 
gegebenen „Bejellihaft“ worin feine wunderbare Novelle „Die Mergelgrube* 
zum erjten Mal gedrukt war. Da fahte idy mir ein Herz und legte ihm 
meine Humoreske vor. Lilieneron war entzüct, er jubelte, er habe ein 
Driginal entdeckt, wenige Monate darauf war audy id ein in der „Geſell— 
Ihaft“ gedruckter Dichter. Damit war der Bann gebroden, im “Jahre 1889 
konnte ich den Novellenband „Eine jtille Welt“ in Buchform veröffentlichen, 
im Jahre 1892 „den Schulmeifter von Handemwitt”. Uber es ging langjam. 
1897 „Die Wohnung des Glücks“, 1899 „Hein Wiek“. 

Die Einführung zu meinem erjten Bud ſchrieb Piliencron, das zweite 
widmete id ihm. Das war für die Aritik genug, mid; zum Schüler Lilien» 
erons zu maden, obgleich Temperamentsunterjhiede vorhanden waren, die 
jede Nahahmung ausſchloſſen. Das veranlaßte midy bei dem Donathiden 
Bud (zum 60Ojährigen Beburtstage Liliencrons) gegen diefe Annahme zu 
proteitieren. Dieje Berwahrung halte ich audy jet noch für begründet, jedoch 
darf ich an diejer Stelle nachholen, daß Liliencron mid) nidyt allein als Dichter 
aus der Taufe gehoben hat, jondern auch ſachlich Einfluß auf mein 
Schaffen gewonnen hat, wenn diejer Einfluß aud) wegen jener Temperaments» 
unterſchiede nicht tief gehen konnte. 

Meine Bücher wurden von der Aritik gelobt, zum Teil jogar enthu— 
liaftifhh, immer aber nur im Borbeigehen! Das Publikum bekümmerte 
ſich um fie garnidt. Ich hatte aljo wenig Erfolg. Trotzdem entjagte ich 
mit der Jahreswende 1902/3 meinen Ämtern. Id wollte meinen Traum, 
bei finkender Sonne in Teiertagsjtile nad) getaner Arbeit der Welt zu 
jagen, was idy zu jagen habe, verwirklihen. Und das war mir, wie 
mid die Natur nun mal gemadt hat, nur möglid, wenn idy ganz frei war. 
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Leiht wurde mir der Entihluß nicht, aber ich glaubte ihn der noch immer 
nörgelnden Pflicht gegenüber verantworten zu können, um fo mehr, als fi 
körperliche Beſchwerden einjtellten, die mir die Ausübung des Anwaltberufes 
erihwerten. Es hat aber einen harten Aampf der beiden in mir fi an— 
herrſchenden Bewalthaber, deren Bebote ſich [hnurftraks widerſprachen, gekoftet. 

Bald gelang es mir, alle meine Schriften in einem Berlag zu vereinigen 
und in dem Herrn Alfred Janſſen, Hamburg, einen überzeugten (Förderer meiner 
Mufe zu finden. Und wenn nidht alles täufht, dann hat meine Schaffens 
kraft nun erſt in der gejierten inneren und äußeren Ruhe den Boden ge 
funden, der zu ihrem Bedeihen nötig war. Es ergieht ſich jedenfalls zur 
Zeit ein lange zurükgedämmter Strom: 1904 „Leute eigener Art“, 
1905 „Um den Wegzoll”, „Der Einzige und feine Liebe“, 1906 „Heim— 
kehr“ und „Mit dem Hammer“. 

Was die Zukunft bringen wird, muß die Zukunft lehren. 


Gerbart Bauptmanns verfunkenes Luftfpiel. 
Bon Hermann Kienzl. 

Hinter den „Jungfern vom Bilhofsberg” ift ſchon am 5. oder 6. Abend 
der Borhang zum lebten Mal gefallen, und die Kritik hatte noch früher die 
Akten gefhloffen. Pax vobiscum! Id aber murmle ein Lux aeterna 
Juceat vobis.... Ein kleines Lichtchen, faft nur ein Schimmer huſcht 
weiter von diefem merkwürdig ungeſchickten Luſtſpiel eines Aünftlers, das ſich 
hausbacken geberdet, doch fo zu jagen noch eine zweite, innere, eine poetiſche 
Beberde hat. Es iſt Alltagsweisheit, aber immerhin Wahrheit, daß jedes 
neue Werk ganz für fit) allein die Berantwortung trägt, daß ältere Ver— 
diente oder Mihgriffe des Dichters es in feinem Werte nicht heben oder 
jhmälern können. Deshalb war das Publikum im Redt, ein Luſtſpiel, auch 
von Berhart Hauptmann, abzulehnen, wenn es ihm mißfiel. Die Brenze der 
Dankbarkeit gegen einen Benius, von dem die Geſchlechter der Begenwart 
viel Schönheit und Freude haben, braudyt nidyt einmal weiter gezogen zu 
werden, als fie der Anſtand zieht. Das Berliner Premieren: Publikum freilic) 
kennt diefe und jene Grenze nicht. Es ijt ein Raubtier, und ein zarter 
Dichter Jeine angenehmfte Beute. „Kerl, hab'n ma Did) emal!* — und der 
wohlgekleidete Janhagel tobte jauchzend, jauchzte tobend bei offenem Bor» 
bang und machte die intimen Stimmungsreize der Dichtung — das Stück 
hat Reine anderen Reize — unwahrnehmbar. 

Im allgemeinen aljo gilt es: jedes Aunftprodukt ift für ſich ſelbſt verant- 
antwortlih. Und do ..... Ob man auch geneigt wäre, es als Bor: 
eingenommenbeit zu mißbilligen, ich muß gejtehen: die Bertrautheit mit Haupt- 
manns dichteriſcher Perjönlihkeit, mit dem fcheuen, keuſchen Antlig feiner 
Muſe, das die Züge rührender Schwäche und Sehnjudt trägt, fie war mir 
ganz gewiß ein Mittler für das Quftipiel. Nicht daß ich mid) bemüht hätte, 
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nad Urt blinder Apoftel teure Erinnerungen in die Begenwart des Stückes 
einzufühlen und mir von dort geben zu lafjen, was id) hier nehmen wollte. 
Dody wie es auch im profanen Leben geht: Kennſt du einen Menſchen genau, 
jo ift es dir leicht, aus feinen knappen Worten, aus einem halben Blik, aus 
einem leifen Laut auf feines Herzens Brund zu lejen. Bertrautheit ift der 
Schlüffel. Er öffnete mir und Underen den recht gewöhnlidyen Dedel dieſes 
Alltagsluftjpiels, unter dem verborgen die ftille Poefie des Alltags lag. Das 
Luſtſpiel ſelbſt alfo nur ein Dedel ..... 

Es ift nidt Jedermanns Sade, [id willig ein gewöhnlidyes Stük 
alten Kalibers vorjegen zu laffen und gerade daran mit vergnügten 
Sinnen auszukoften, wie viel des Ungewöhnliden im Bewöhnliden, 
wie viel des Neuen im Alten lebendig wird, wenn es ein Dichter grüßt. 
Für die meiften Theaterbejuher waren „Die Jungfern vom Bildofs- 
berg“ eine Benediriade und nit einmal eine von den Iuftigften. Der 
Berfud, die überreizten Belüjte moderner Zufhauer auf ein wehmutsvolles 
Behagen am herbitlihen Stilleben zu weifen und fie jo abzuftimmen, daß fie 
unter Verzicht auf alles Erregende ſich zu ſchauen und zu laufchen begnügen, 
wie die Dinge gleiten, wie jterbende rote Blätter anmutig zur Erde wehen, wie 
knojpende “Jugend lacht, wie das Sonnenliht auch auf der Injel harmlofer 
Abgeſchiedenheit verrinnt, und Friede und Freude und Sehnſucht und Abend— 
ſchatten fi} vermengen — — — ber Berjud, die modernen Zuſchauer mit 
dem Dichter aus dem Weltleben nad) Arkadien bei Naumburg an der Saale 
flüchten zu laffen, ift mißlungen. Sie jahen nur die Benediriade. Es ſei 
dahingejtellt, ob ein weniger dürftiges Drama, ob gewidhtigere Perjönlid;- 
keiten das Stilleben unbedingt verdorben hätten; gewiß ſcheint mir jogar, 
daß Hauptmann, indem er den Pointen und dem jogenannten „Beift“ entjagte, 
in der Anlehnung an den dramatilhen Altväterhausrat eine Art von Wit als 
Erjag nahm der zuweilen mit Plattheit und Banalität dem poetiihen Seelen 
der Dichtung gefährlid) wurde; nidyt minder klar jedoch ift mir, daß ein 
jtrengeres Drama den ländlihen Wiejengrund diejes Spieles zerjtampft hätte, 
dak nur eine Form von jo ftupender Einfahheit den ganz auf jpielerifhe 
Stimmung geridteten Abſichten des Dichters geredyt werden konnte. 

Das Spiel eines Herbittages.. Eines Alltags. Ja, es raunt, es rauſcht 
aud hier. Lichte, Iuftige Elfen, Feenmenſchenkinder gibt es allüberall und in 
jeder Stunde, Fühlt fie nur! Hausbakenheit liegt über uns — im Leben 
und in Hauptmanns Luftipiel. Darunter raunt und raufht es. Hört es nur! 

Lux aeterna luceat. Die jüngfte von den vier Schweltern im alten 
Herrenhaus an der Saale, der farbige Kolibri, wird auch Qur genannt. Aus 
ihren vorwißigen Kinderaugen jprüht der bejte Teil der Liebe und der Freude, 
die der Dichter unter der Fläche jeines Luftipiels geborgen hat. Die kleine 
Lux ift aber in keine der üblichen Liebesgefhichten verwidelt, mit denen 
Hauptmann in diefem Stüh gar nidt wähleriſch aufwartet. (So wenig 
wähleriih, daß jogar die verſchliſſene Romantik des verfhollenen Liebiten, 
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der von jenjeits des Ozeans zurückkehrt, ungeniert aufgewärmt wird). Die 
kleine Lux ſieht nit am Ende des Stückes mit einem — wie man 
jagt, klopfenden Mädchenherzen irgend einer DBerlobung entgegen. Und 
das ift gut und fein. Sie ift nod im Beliß des ungeteilten Schaßes, dem 
der fihere künftige Verluſt für die Begenwart den höchſten Reiz und Wert 
gibt. Sie ijt der Kolibri. Der Ned. Streidht jorglos oben im Weinberg, 
in der Borkenkapelle, ihre Beige. Steigt Jorglos mit einem jungen Bengel 
von Better in den alten Turm und in den unterirdifhen Bang — nicht ganz 
unberührt von den wonnigen Schaudern der Dunkelheit. Treibt Schabernack 
über Schabernak. Und lacht und ladt. Denkt nicht viel und ift felbjt ein 
zärtliher Bedanke. Ja, daß fie ift, das ift die Liebe. Die Liebe, die im 
herben, frifhen Tagesanbrud weht. Ihr Morgenhaudy flattert abfichtslos 
um die blafje Stirn eines freundlichen, klugen, kränklichen Mannes. Diejer 
Mann — ein Balt des Haufes, der mit dem Amerika-fFahrer zu kurzer 
Oktoberlujt eingekehrt it — jteht im Schatten des jpäten Nachmittags. Der 
Morgen und der Abend — weiter nidits. Und es wird nit ausgejproden 
und es dringt kein quälender Seufzer in die Luft, Rein jentimentaler Akkord. 
Der kluge, von erlefener Kultur des Beiltes und des Herzens erfüllte Mann 
weiß, daß er kränklich, daß er ein flüchtiger Baft ift. Er genießt in lächelnder 
Schwermut mit immer munterem Wort den Sonnenjtrahl des Oktobers, die 
wundervollen Skulpturen des Naumburger Doms, den Duft des reifen Weins 
über den gejegneten Hängen, und die Liebe... .. Daß Lur iſt, das ift 
die Liebe. Auch über diefem lächelnden Schweigen ein Duft wie in der 
blauen Luft des Weinbergs. Ein Segen, finnverwandt der alten Aultur im 
Bürgerhaufe der vier Schweltern und den ehrwürdigen Skulpturen im Naum— 
burger Dom. Es finkt der Tag. Drunten an der lieben Saale glimmen die 
Lichtlein der Stadt. Droben auf dem Weinberge, unter rotblättrigen Kaſta— 
nien, zwilchen den Trümmern alter Türme und Kapellen, tanzen, während 
von fern her frohe Weiſen erſchallen, junge Leute mit leichten (Füßen. Ber- 
lobte Paare — die Schweitern und ihre Liebiten. Sie tanzen, kidyernd und 
ihäkernd, die melandoliihe Polonaife. Frohmut und Wehmut.... Es 
jank der Tag. Den Pärlein voran ſchwebt der kleine Kolibri, in der Hand 
die bunte Papierlaterne — und frei, ganz frei. Der Mann, der diejen 
Abendreigen mit dem lieben morgendlihen Mädchen tanzt! ſpricht: „So Takt 
uns den Reigen weiter tanzen, ins Blaue, ins Dunkle, ins Weite hinein, 
ins Ungewifje der Himmel und Meere” — Das ijt alles. Daß es nicht 
mehr ift, das ift ſchön. — In unſicheren Umrifjen dämmert die ergreifende 
Beftalt des Dr. Rank im lebten Zwiegejpräh mit Nora. Aber hier wird 
kein Liebeswort gejproden, keine Todesanzeige abgegeben. Es glänzen nur 
ein paar unbewußte Kinderaugen und es leuchtet hell in zwei faltzihon 
müden Mannesaugen. 

Das ift der Herbittag. Jung und hell wie ein Sommer-, wie ein 
Frühlingstag. Doch durch die wundervoll blaue Luft ziehen weiße Fäden 
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wie weißes Haar. Das ijt die Dichtung Berhart Hauptmanns hinter einem 
Luſtſpielgerüſt von Roderid; Benedir. Wer fie auszufhlürfen geneigt war, 
genoß des lieben Künftlers. Empfing etwas aus der heimlidyen Kammer, in 
der des Dichters perjönlidhes Erleben im Bilde feiner Eigenart ruht. Daß 
er diesmal nicht ſchuf, was allen oder vielen das Benieken aufdrängte, mag 
gerade in dem perjönlidhen Berhältnis des Dichters zum Stoffe den Brund 
haben. Zu leiht ift der Erlebende geneigt, das, was ihm teuer it, für 
gewichtig zu halten, die Brenze des Subjektiven und Objektiven zu vergeſſen. 

Ein dürftiges, ein unzureichendes Theaterjftük. Es liegt nicht jo ſehr 
an dem Mangel äußerer Handlung, daß das Stück keine Spannkraft auslöft, 
als in dem Umſtande, dab die Perfonen innere Prozefje, die ihrer Natur 
nad) Rurzfrijtig jein müßten, in breiten fünf Akten durhmaden. Sie verharren. 
Auch hierin ift eine beſtimmte künftlerifche Ubfihht und Technik unverkennbar. 
Einen Areis von guten, nicht gerade bedeutenden Menſchen ſich einfady aus» 
leben zu lafjen, das war die Abſicht. Sie ilt in Hauptmanns Zuftandsdramen 
nidyt neu. Nur daß fonft, etwa in „Kollege Trampton” oder in „Midyael 
Kramer“, Menſchen von abfonderlidyer Art, an deren Maß wir mit wachſendem 
Interejje heranreidhen, die Dichtungen beherrichen, während in den „Jungfern 
vom Bilhofsberg” das gewöhnlihe Romanchen unerheblicher Leute den breiten 
Bordergrund füllt. Der wunderjame Kolibri war dem Dramatiker nämlid 
nicht fo widhtig wie dem Dichter. Er ſchwirrt nur von Zeit zu Zeit durch die 
Luft. Und aud der landſchaftliche Zauber der Stunde breitet fi erſt in den 
legten Akten freier aus. Die Haupt: und Staats-Aktion des Lujtjpiels aber 
ift die Affäre der einen von den vier Schweitern — und gerade die der 
wenigft amüfanten Schweiter — die jid vom Liebjten verlafjen wähnte und in 
der Bedrängnis mit einem recht ungeliebten Manne den Berlobungsring tauſchte. 
Der Durchgänger kehrt zurük und der Dichter jprengt den läftigen Plaßhalter 
mit einigem kindlich-kindiſchen Gefoppe in die Luft. So kommt alles zum 
Redten, ohne daß im Zuſchauer eine wejentlihe Furdt zu zerftreuen, eine 
wejentlicde Hoffnung zu erfüllen gewejen wäre. Da möchte ich denn an ſchon 
Bejagtes anknüpfen und meinen: Eine heftige dramatijhe Erihütterung hätte 
diefes Spiel des ruhigen Benießens allerdings nidyt vertragen, aber graziöje 
Ränke der Amoretten würden ihm jo viel an Würze haben geben können, als 
die Ulke und Späße mit dem albernen Gymnaſiallehrer Ernüchterung 
bradten. 

Albern, ja — aber doch gut getroffen. In der Begabung, mit wenigen 
Striden, in unaufdringlidhen Linien einen leibhaftigen Menſchen hinzuwerfen, 
verleugnet jid) Hauptmann nicht. Diefer Oberlehrer Naft ift nur in dem Brade 
feiner Urbilder eine Karikatur. Un feiner Zeihung find weniger die bizarren 
Eden als die feinen Strihelhen beadytenswert. Seine Braut, das jaure 
Geſchöpf der Pflicht, hat ihn eben — „pflihtgemäß” — zum Bertrauten ihres 
geheimen Schmerzes gemadt und ihm jogar mit innerem Widerjtreben den 
letten Brief des Beliebten eingehändigt. Weldy ein Augenblik für das Mit- 
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leid, das Zartgefühl und die Liebe eines Mannes! Der Oberlehrer jeßt den 
Kneifer auf, lieft und unterbridt fid) jofort: „Halt, da fällt mir noch etwas 
ein, liebes Kind. Ic ſage es nur der Ordnung wegen. Wenn Du mal mit 
Sabine ſprichſt, idy ‚habe für fie zwei Mark an den Briefträger ausgelegt. 
Wenn es übrigens vergejjen wird, ſchadet es nichts.“ — Er lieft 
weiter... 

Noch feiner, für die theatraliihe Perjpektive faſt allzufein, ift die 
charakteriſtiſche Zeihnung der vier Schweitern jowie des prädtigen jovialen 
Onkels und der minder angenehmen Tante. Diefe vier Mädels — tapfere 
Mädels! — haben jo viel Bemeinfames vom Bater und von der Scholle her 
und ihr Belidhtskreis ift räumlich jo eng umſchloſſen, daß kaum je zwei Augen 
jehen, was nidyt alle acht jehen. Und fie lieben ſich ſo ſehr. Und dennod: 
in diejer vierköpfigen Einheit die Brundriffe aller guten Battungen Weib. 
Allerdings nur die Brundriffe, nur Skizzen und Schatten. Das Erlebnis, 
das Ereignis, das die Naturen wecte, ſie dahin und dorthin riefe, es tritt 
nicht in ihren Areis. 

Über diefem leichten geruhfamen Spiel — allzu leicht, allzu geruhſam — 
wölbt fid) ein Horizont von Lebensfreude und Büte. Bon Lebensfreude, die 
aus der Bejundheit der Herzen und der Bildung der Sinne jprießt. Es 
prangen die Ufer der Saale und die bewunderungswürdigen Plajtiken im 
Dom, rein gedadte Kunft, wie nur irgend im gelobten Lande Italien, — 
deutijhe Aunft . . . . Landichaft und Dom haben der Didytung, die hinter 
dem matten Luftipiel fteckt, Pate gejtanden. Die Menfchengüte ift Hauptmanns 
Wunſch und Natur. 


Über die praktische Einrichtung von kleinen 
Volksbibliotheken. 
Bon Dr. Guſtav Albredt (Charlottenburg). 

Die Notwendigkeit und der Nußen einer allgemeinen und gefunden 
Bolksbildung haben ſich in Deutihland noch niemals jo jehr geltend 
gemacht wie in den letzten Jahrzehnten. Infolge der langjährigen Friedens— 
zeit, die feit der Einigung des Deutihen Reiches beiteht, haben Wiſſenſchaften 
und Künſte einen hohen Auffhywung genommen, haben fid) Handel und In« 
duftrie rege entfaltet, hat die Bolkswohlfahrt eine Blüte erreicht wie nie 
vorher. Die Ergebnifje wiljenfhaftliher Forſchungen und künftleriiher Be- 
itrebungen, die Errungenihaften auf techniſchem, induftriellem und gewerb- 
lihem @ebiet, die mannigfadyen Handelsbeziehungen mit dem Auslande und 
der dadurd) gejteigerte Weltverkehr haben uns mit anderen Nationen in 
vielfache Berührung gebradt, zum Teil ganz neue Wirkungs- und Abſatz— 
gebiete eröffnet und die geijtige und Joziale Tätigkeit belebt und ge— 
fördert. 


Diefer Wettbewerb auf allen Bebieten des gejellihaftlihen und wirt: 
Ihaftlihen Lebens ftellt natürlicd) erhöhte Anforderungen an die Schaffens» 
kraft des modernen Menfhen, und will er den an ihn herantretenden An- 
Iprühen geredt werden, will er nicht zurückbleiben im Wettlauf feiner Be- 
nojjen, jo muß er mit entjpredyenden Fähigkeiten ausgerüftet fein — kurz, 
er muß eine den veränderten jozialen Berhältnijjen entjprehende 
Bildung befißen. 

Belegenheit, fi eine ſolche Bildung anzueignen, bejigen wir in 
Deutihland allerdings zur Benüge, aber nicht jedem ijt es vergönnt, die vom 
Staate und von einzelnen Bejellihaften dargebotenen Bildungsmittel ohne 
weiteres benußen zu können. Die bejitenden Stände befinden ſich wohl in 
der angenehmen Lage, ihren Kindern eine Erziehung zu teil werden zu lafjen, 
die jie befähigt, den Kampf mit dem modernen Leben aufzunehmen und fid 
weiterhin jo zu vervollkommnen, daß fie leiftungsfähige Mitglieder der menjdy- 
lihen Bejellihaft werden. Anders verhält ſich die Sache aber bei den unteren 
Alafjen der Bevölkerung. Hier zwingt die foziale Lage meilt die jungen 
Leute, nahdem fie die Schule verlafjen haben, ſich jofort einen Erwerb zu 
Juden, um fih und vielfady auch ihre Angehörigen zu ernähren. Die an- 
Itrengende Tätigkeit ihres Berufs hindert fie vielleiht audy, die fFortbildungs: 
ſchule und andere für die Bolksbildung geihaffenen Einrichtungen zu beſuchen, 
weil dieje nur zu bejtimmten Zeiten geöffnet find, die Bildung kann infolge 
dejjen nicht erweitert werden, das auf der Schule Erlernte wird zum Teil 
vergejjen, und waffenlos jteht der Bedauernswerte im Aampfe des modernen 
Dajeins den Anſprüchen, die diefes an ihn ftellt, gegenüber. Zwar forgen 
der Staat und die jtädtilhen Behörden durd; die Einrihtung von fFortbildungs-, 
KAunjtgewerbe- und Handwerkerihulen, durch techniſche und kunjtgewerblidhe 
Sammlungen, durch Wandervorträge und mannigfadhe Beröffentlihungen für 
die Weiterbildung der unteren Stände, zwar bemühen ſich gemeinnügige Be- 
jellfihaften, Arbeiter» und Fachvereine durdy Vorträge und Bereinsihriften, 
dur Unterrihtskurfe und Wanderbibliotheken in gleichem Sinne zu wirken, 
dody kommen dieje Wohlfahrtseinrihtungen entweder nur einem kleinen Areije 
der Bildungsbedürftigen zugute oder ihre Benußung ijt von jo mandjyen Bor: 
Ihriften und Beihränkungen abhängig, daß die große Maſſe nur bedingten 
Nuben davon hat. 

Deshalb muß hier ein anderes Bildungsmittel einjegen, das, unbehindert 
von Zeit und Raum, ohne Unterfhied von Stand und Beruf, ohne Anjehung 
der Perſon, ohne Bevorzugung befähigter Individuen und ohne Zwang, jedem 
die Möglichkeit gewährt, geeignete Bildungsmittel zu erlangen und ſich nad) 
eigener Wahl und mit und ohne Beihilfe fortzubilden, und diejes Bildungs- 
mittel bejteht in gut geleiteten, reihhaltigen öffentlihen Biblio- 
theken. 

Über den Wert und den Nuten öffentlicher Bibliotheken ein Wort zu 
jagen, hieße Eulen nad Athen tragen. Die Büdyerhallenbewegung hat in 
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den lebten Jahren jo erheblidye Fortichritte gemadt und überall jo viel Ent- 
gegenkommen gefunden, daß diejer Umftand allein ſchon für ihren Nuben 
fprehen würde, und der Erfolg, den die neu eingeridhteten Bücdherhallen, 
Bolksbibliotheken und Lefehallen errungen haben, ift in noch höherem Brade 
ein Beweis dafür, daß mit ihrer Einrihtung einem dringenden, lange ge- 
fühlten Bildungsbedürfnis entjproden worden il. Das gedrudkte Wort in 
Büchern, Zeitfhriften und Zeitungen ijt eine Broßmadt geworden, die auf 
den Bildungsgang eines modernen Menfhen einen erheblihen Einfluß aus- 
übt. Wem daher andere Bildungsmittel nit zugänglic find, der wird zu 
einem Bude oder zu einer Zeitichrift greifen und feinem Mangel an Bildung 
und an Willen abzuhbelfen ſuchen. Weil es aber nidyt jedem vergönnt ift, 
fi Werke oder fFadyzeitichriften, aus denen er Belehrung Ihöpfen kann, zu 
kaufen, jo muß der Staat oder die Stadtgemeinde, jo müſſen gemeinnüßige 
Bejellihaften, Broßgrundbejiger oder fFabrikinhaber den Bildungsbedürftigen 
Belegenheit geben, die ihnen nüblihen Werke unentgeltli und ohne Zwang 
jederzeit benußen zu können. Unentgeltlih und ohne formellen Zwang, 
das bedarf wohl keiner Erörterung, aber auch zu jeder Zeit, damit der 
Benußer der Bibliothek, wie es jein Beruf ihm geftattet, im Laufe des Tages 
oder am Übend die Bildungsftätte aufjuhen kann. 

In den meijten größeren Städten Deutjhlands und aud an vielen 
kleineren Orten ijt dem Bildungsbedürfnis des Puklikums durch Erridytung 
von Bolksbibliotheken und Lejehallen bereits Rechnung getragen worden*), 
außerdem haben gemeinnügige Bejellihaften, wie die Comeniusgejellihaft, die 
Bejellihaft für Ethiſche Kultur, die Geſellſchaft für Verbreitung von Bolks» 
bildung, der Zentralverein für Bründung von Bolksbibliotheken, ſich die 
Förderung der Bücerhallenbewegung angelegen fein lafjen und gute Erfolge 
in diejer Hinſicht erzielt**), aber es bleibt immerhin auf diefem Bebiet noch 
jehr viel zu tun übrig, und der Zeitpunkt, wo jede Stadt, jede Ortihaft im 
deutſchen Baterlande eine eigene Bolksbibliothek befigen wird, dürfte nod) 
ziemlich weit entfernt fein. Deshalb ijt es die Pflicht eines jeden Bebildeten, 
nad Aräften mitzuwirken, daß dies Ziel recht bald erreicht wird, daß die 
Bücherhallenbewegung in allen Teilen des Reichs lebhaft gefördert wird, und 
das Beilpiel von Bolksfreunden wie Arupp in Elfen, Heymann in Berlin, 
Abbe in Jena oder Wegeler in Koblenz, die für ihr Perjonal oder für dic 
Bewohner der Stadt eigene Büchereien eingeridhtet haben, oder von hody: 
herzigen Männern, wie Leo in Berlin Werkmeifter in Charlotten- 
burg, Engelhorn in Stuttgart, Müller in Börlig oder Jacobi in 
Straßburg, die beträdtlide Summen zur Einrihtung von Bibliotheken 
geitiftet haben, jollte reht oft Nachahmung finden. Ferner jJollten 





*) Bal. B. Frit, die Neugeftaltung des ftädtiihen Bibliothekswejens und die 
dort aufgeführte Piteratur. 
**) Dgl. die Monatsihriften und Deröffentlihungen der einzelnen Bejellihaften. 
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Bejellihaften und Vereine, aud) wenn Jie keinen ausgejprodyen gemein» 
nügigen Charakter haben, ſich die Einrihtung von Bolksbibliotheken 
angelegen fein lafjen oder wenigftens nad) Kräften dazu beitragen, daß die 
Mittel dazu aufgebradht werden. Erfreulicherweiſe find auch in diefer Hinficht 
erfolgreihe Schritte getan worden, und die Anfragen, die beitändig an die 
Schriftleitung des „Edtart” gerichtet werden, laſſen erkennen, dab Bereine 
und kleinere Bejellidyaften fortgejett tätig jind, um in der angegebenen Weije 
für die Derbreitung von Bolksbildung zu forgen, und daß auf dem Bebiete 
der Bücherhallenbewegung erfreuliche Weiterarbeit und rege Fortſchritte zu 
verzeichnen find. 

Vielfach herrijht nun in Areifen, die mit den Arbeiten und Errungen- 
Ihaften auf dem Bebiete des deutihen Bibliothekwejens weniger vertraut 
find, Unklarheit darüber, in weldyer Weije die Einrichtung von Bücher- und 
Lejehallen in die Wege geleitet wird, wie joldye Inftitute praktiſch eingerichtet 
und wie fie zwechentſprechend verwaltet werden, und id) folge gern der Auf- 
forderung der Schriftleitung des „Edart“, denen, die die Abliht haben, 
kleinere Bolksbibliotheken einzurichten, einige praktiihe Winke zu geben. 

Bei der beabjihtigten Einrihtung von öffentlihen Büchereien handelt 
es fih in jedem Falle zunächſt um drei Punkte: um die Beldfrage, um 
die Platfrage und um die Wahl des Leiters der Bibliothek. Dieſe 
Punkte werden jelbft in den kleinften Ortihaften in frage kommen, ihnen 
muß deshalb zuerjt Beadytung gejhenkt werden. 

Un einem praktiſchen Beilpiel wird fih die Sache am beiten ausein- 
anderſetzen laſſen. 

Der Lehrerverein einer Stadt von 30000 Einwohnern hat beſchloſſen, 
feine Vereinsbibliothek, die im Laufe der Jahre auf 2000 Bände angewachſen 
ift, der Allgemeinheit zugänglidy zu machen und fie zu einer Bolksbibliothek 
auszugeltalten. Der Berein befigt natürlidy nidyt die nötigen Mittel hierzu 
und wendet fi an die Stadtverwaltung, an vermögende Bürger und an 
Yabrikinhaber und Broßgrundbeliger der nädjjten Umgebung mit der Bitte 
um Unterjtügung in Beld und um Zuwendung geeigneter Büder. Es gelingt 
ihm, zunädjt gegen 4000 Mark zujammen zu bringen, die Zufage einer jähr- 
lihen Beihilfe von feiten der Stadtverwaltung zu erhalten und einige opfer- 
willige Mitglieder für den neugegründeten Bibliotheksverein zu werben. Ein 
beſcheidener Anfang zur Errichtung der Bolksbibliothek ift gemadjt, die Mittel 
werden genügen, um den Büdyerbejtand beträdtlidy zu erhöhen und die nötigen 
Einridtungen in der Bücherei jelbjt zu treffen, falls der Berein nidyt nötig 
hat, Miete für die Räume der Bibliothek zu zahlen oder gar ein geeignetes 
Bebäude käuflidy zu erwerben. In ſolchen Fällen müßten natürlidy erheblidy 
größere Beldmittel aufgebradyt werden, Summen, die fid) nad) den Grundſtücks— 
und Mietspreifen in der betreffenden Stadt ridten würden. Ebenjo wenig 
könnten von der genannten Summe Behälter für den Verwalter der Bücherei 
und für das nötige Perjonal gezahlt werden, vielmehr müßten dieje Stellen 
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von Mitgliedern des Bereins im Ehrenamte verwaltet werden, andernfalls 
wären größere Summen zur Beitreitung diejer Ausgaben notwendig. 

über die Höhe des Brundkapitals zur Erridtung einer kleinen Volks— 
bibliothek und die der jährlichen Zuſchüſſe Iaffen ſich überhaupt keine beftimmten 
Angaben maden, die Höhe der Mittel wird ſich ftets nad) den jeweiligen 
Berhältnijjen richten, und es ijt Sache derjenigen Perjonen, die ſich mit der 
Errihtung der Bücherei befallen, genau zu überſchlagen, weldye Mittel zur 
Einrihtung und außerdem zur Fortführung der Bibliothek nötig find, und 
nad) dem Erfolg der Eingänge ihre Entiheidung zu treffen. Auf alle (Fälle 
ift zu beachten, daß nur mit ausreidhenden Mitteln und mit der feſten Aus— 
liht auf jährlihe Zuwendungen etwas Erjprießlies und Nützliches geleiftet 
werden kann, und wenn dieje Mittel und Ausſichten nicht vorhanden find, 
dann joll man lieber von der Einridhtung einer Bücherei abjehen oder dieje 
auf bejjere Zeiten verjdieben, denn eine Bibliothek, die wegen Mangel an 
Mitteln vielleiht nad) ein paar Jahren geſchloſſen werden muß oder ohne 
Neuerwerbungen kümmerlich fortgeführt wird, it ein kläglidyes Ding. Sie 
jtiftet wenig oder gar keinen Nußen, und das Beld für ihre Einrichtung ift 
zum Fenſter hinausgeworfen worden. 

Nehmen wir nun an, die Stadtverwaltung ift in dem angeführten (falle 
bereit, die Beftrebungen des Lehrervereins dadurch zu unterjtüben, daß fie 
ihm Räume für die Bibliothek zur Verfügung ftellt, fo ift jehr viel für das 
Zultandekommen des Plans gewonnen, und es liegt den Begründern der 
Bücherei nunmehr ob, ein geeignetes Bebäude mit pafjenden Räumen aus» 
findig zu madyen und ſich mit den Stadtoätern um Überlafjung des Haujes 
bezw. einiger Zimmer ins Einvernehmen zu jegen. Die Regelung der Plaß- 
frage ift ein wichtiger Punkt, denn von der glüklihen Wahl der Lejeräume 
hängt viel für den guten Bejudy der Bibliothek ab. Das Bebäude, in dem 
die Bücherei und der Lefefaal untergebradjt werden, muß möglichſt im Mittel: 
punkt des Ortes liegen, und zwar in einer der am meilten benußten Straßen, 
es muß hohe, luftige und gut beleudtete Räume enthalten, jowohl eine 
Ausleihjtelle und Zimmer für den Bücherbeſtand als auch eine Lejehalle für 
40 bis 50 Perjonen. Ausleihjtelle und Lejezimmer müſſen leicht zugänglid) 
fein und, wenn angängig, im Erdgefhoß liegen, die Magazinräume müflen 
mit diefen Zimmern in folder Derbindung jtehen, daß Wünſche der Beſucher 
leiht und ſchnell berüklihtigt werden können. Außerdem müfjen jämtliche 
Räume jelbjtverjtändlidy heizbar fein. 

Alle diefe Punkte werden bei der Anlage einer Bibliothek, ſelbſt der 
kleinjten, beadtet werden müſſen und fie können jämtlidy berüdjichtigt 
werden, wenn die Bründer der Bibliothek die Mittel bejigen, entweder 
ein eigenes Bebäude zu erwerben oder die Bücherei in gemieteten Räumen 
unterzubringen. In unjerem (Falle, wo die Stadtverwaltung dem Lehrer: 
verein die Räume unentgeltlidy überläßt, wird diefer auf mandyes verzidyten 
müſſen, was nötig wäre, aber es wird ſich audy unter diefen Umftänden 
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wenigftens ein anheimelnd ausgejtattetes Leſezimmer einrichten laſſen, 
wenn aud vielleiht die Bücherausgabeftelle und die Magazinräume nicht 
den Anforderungen moderner Bibliothekseinrihtungen entiprehen. Ein 
leiht zugänglides, gemütlich eingerihtetes Lejezimmer, in dem eine 
Handbibliothek aufgeitellt ift, ift ein SHaupterfordernis einer öffentliden 
Bibliothek und wird fid) wohl überall, wo die Berhältniffe nicht zu primitiv 
find, herſtellen laſſen. Denn wie mandyer findet zu Haufe nidyt die nötige 
Ruhe zum Lejen, wie mander will ſich über Unklarheiten bei der Lektüre 
fofort Rat holen und wendet ſich im Lejezimmer an den Bibliothekar oder 
feinen Stellvertreter, wie mandyer will nur einen Einblik in ein Werk tun, 
ohne es mit nad) Haufe zu nehmen, und ähnlihes — alle diefe Lejer werden 
mit Freude die Einrichtung eines Lejezimmers begrüßen. Damit diejes aber 
auch wirklich allen Anforderungen entjpridt, muß es täglidy geöffnet fein, 
aud Sonntags, und entweder den ganzen Tag bis 10 Uhr abends oder 
wenigftens adyt Stunden lang, vornehmlidy am Abend. Eine längere, tägliche 
Dffnungszeit der Bücherausgabe wird gleichfalls erforderlidh und von großem 
Nutzen jein, und außerdem ijt es dringend notwendig, daß der Zutritt zum 
Lejezimmer und die Benubung der Bibliothek überhaupt unentgeltlich ijt und 
ohne große Formalitäten gejtattet wird, jo daß jeder zu den bejtimmten 
geiten ohne Rückſicht auf Stand und Beruf und ganz nad) Belieben id im 
Lejezimmer aufhalten oder Bücher entleihen kann. 

Diefe Vorſchläge und Winke werden auch wieder nur den jemeiligen 
Berhältniljen entſprechend berückjihtigt werden können, doch ijt gerade ihre 
Durdführung den Bründern von kleinen Bolksbibliotheken jehr zu empfehlen, 
zumal fie fid ohne allzu große Umstände durhführen laffen werden. 

Das Hauptaugenmerk haben die Bründer von Bibliotheken auf die 
Wahl einer geeigneten Perjönlihhkeit als Leiter des Inftituts zu richten. 
Soll die Einrihtung der Bibliothek von Nuten für die Bolksbildung jein, 
jo darf das Inftitut nicht im Nebenamt von einem Lehrer, einem Magiltrats- 
jekretär oder einem beliebigen Privatmann verwaltet werden*), jondern 
es muß unter der Leitung eines gutunterridteten, fachmänniſch geſchulten 
Bibliothekars ſtehen, der Bücherei und Lefehalle im Hauptamt verwaltet 
und feine ganze Kraft in den Dienjt des Unternehmens jtellt. Einem joldyen 
Manne, der während feiner Ausbildung mit den Einrichtungen einer ganzen 
Anzahl von Bibliotheken bekannt geworden ilt, kann man getrojt die weitere 
Einrichtung und die Fortführung des Unternehmens überlafjen, er wird die 
beite und vorteilhaftefte Einrihtung auswählen, er wird eine Bücherſammlung 
aufftellen, die den Anſprüchen der Bebildeten wie der Ungebildeten genügt, 
und er wird feine Wahl gemäh den ihm zur Derfügung ftehenden Mitteln 





*) Das ift eine ideale (Forderung, die zunächſt nicht immer zu erfüllen fein 
wird. Den Bibliothekaren im Nebenamt, die oft, weil fie's von Herzen find, die 
ſchönſten Erfolge aufzuweifen haben, gebührt ein umſo herzliherer Dank. Die Red. 
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treffen. In der Hand eines geihulten Bibliothekars ijt die Bibliothek gut 
aufgehoben und ihr Nuten wird fid} bald bemerkbar maden. 

Die Anſtellung eines eigenen Bibliothekars, der jelbjtverjtändlich, weil 
im Hauptamte tätig, Behalt bekommen müßte, wird id) bei kleineren Bolks- 
bibliotheken nur jelten ermöglichen lafjen, und aud) in dem angenommenen 
Falle wird der Lehrerverein eins oder mehrere jeiner Mitglieder mit der 
Einrihtung und der Leitung der neuen Bibliothek betrauen. Ein foldyer 
Bibliothekar wird, weil er die Derwaltung im Nebenamt bejorgt, nur beſchränkte 
geit für die gute Sadye tätig fein können, und mag er auch Luft und Liebe 
mitbringen und feine Mußeftunden der Bibliothek widmen, er wird doch nie- 
mals das leijten, was ein eigens bejtellter Leiter leiten kann und leijten muß. 
Die Erfolge werden dementſprechend geringer und der Nuben der ganzen 
Einrihtung wird nur mäßig fein. Das war gerade der Fehler, der den bis- 
herigen Bolksbibliotheken anhaftete, daß fie im Nebenamte von einem Rektor 
oder einem Lehrer verwaltet wurden und infolgedefjen nur gemwilje Stunden 
am Tage oder meiltens nur zwei oder drei Tage in der Woche offen gehalten 
werden konnten. Dieſe Art von Bolksbibliotheken, die gewöhnlich auch 
keinen Lejefaal haben, genügt in unjerer Zeit mit ihren gelteigerten Anſprüchen 
nicht mehr den an ſolche Bildungsinftitute geftellten Anforderungen, und man 
kann allen Bründern von Bolsbibliotheken nur empfehlen, einen eigenen 
Leiter an die Spiße zu Stellen. Iſt es aus irgend welden Bründen nicht 
möglid, einem fachmänniſch gejhulten Bibliothekar die Einrihtung und die 
Berwaltung zu übertragen, jo follte man mindeſtens dafür jorgen, daß der 
Herr, der die Leitung der Bibliothek im Nebenamt übernimmt, möglichſt viel 
freie Zeit dafür erhält, ferner, daß er ausreichende Kenntnilje im Bibliothek- 
fahe und in der gejamten Literatur beſitzt und daß er durd den Bejudy 
mujtergiltiger Bibliotheken ſich einige Erfahrung in der zwekmäßigen Ein- 
richtung von Büchereien und Lefezimmern erwirbt. Ob ein ſolcher Leiter für 
feine Arbeiten eine Entihädigung erhält oder ob er den Dienſt als Ehrenamt 
übernimmt, ob und wieviel Hilfskräfte ihm zur Seite jtehen jollen, und ob 
dies bezahlte oder freiwillige Helfer find, wieviel und welde Bücher angeſchafft 
werden jollen und ähnlidyes, das find Fragen, über die je nad) den Umftänden 
von Fall zu Fall entidieden werden muß, Vorſchläge können in diejer 
Beziehung kaum gemacht werden. 

Falls ſich die Anftellung eines eigenen Bibliothekars nidt ermöglichen 
läßt, kann man den Ausweg einihlagen, daß man eine bibliothekarifd) vor— 
gebildete Dame mit der Leitung der Bücherei betraut. Wie bekannt, werden 
neuerdings in bejonderen Schulen oder Kurſen junge Mädchen auf den Bibliotheks- 
beruf vorbereitet, und aus ihren Reihen find [yon verſchiedene Leiterinnen 
von kleinen Bolksbibliotheken hervorgegangen. Dieſe Damen find in der 
Literatur und den zugehörigen Hilfswiljenihaften gut bewandert, mit den 
tehnifhen Fragen des Bibliothekfahs einigermaßen vertraut und haben eine 
Prüfung behufs ihrer Befähigung als Bibliothekarin abgelegt. Sie können 
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aljo für kleine Büchereien als Erjat für einen männliden Bibliothekar ein- 
gejtellt werden, nur muß man darauf adıten, daß man ſtets Damen wählt, 
die ausreihende Zeugnijje über ihre Befähigung bejigen, denn es laufen eine 
Menge Damen herum, die ſich „Bibliothekarinnen” nennen und Reine Ahnung 
von der Einridytung von Bibliotheken haben und deshalb in tehniiher Hin: 
fiht jehr bald verjagen. Da die Damen im großen und ganzen geringere 
Behälter beziehen, jo dürfte fi) die Anſtellung einer Bibliothekarin aud) in 
kleineren Ortihaften erihwingen lafjen, und es ijt immer befjer, dab eine 
Dame die Bibliothek im Hauptamt verwaltet, als daß die Leitung im Neben: 
amt von einem außerdem vielleidyt ſtark beihäftigten Mann geführt wird. 
Will man ganz ſicher gehen, fo überträgt man die Vorarbeiten, die Einrichtung 
und die Anſchaffung der Bücher dem Bibliothekar einer benadybarten größeren 
Bibliothek, der aud) die als Leiterin auserjehene Dame in ihre Stellung ein: 
führen kann und betraut dann mit der Leitung der eingerichteten Bücherei 
und ihrer Fortführung die betreffende Bibliothekarin. 

Außer diefen Vorſchlägen wäre vielleiht nody ein Wort über die Aus— 
wahl der Büder zu fagen. Bor allem muß betont werden, daß man eine 
reihhaltige, alle Wifjensgebiete umfafjende Auswahl trifft, und zwar nicht 
engherzig nad) einer Ridytung hin, ſondern möglidjt vieljeitig und tendenzlos. 
Im Lejezimmer müljen Nachſchlagewerke aller Art, eine Anzahl Sammelwerke 
und eine Auswahl guter Unterhaltungsichriften aufgeftellt werden, eine Über: 
jiht über die anzufhaffenden Werke gibt der Katalog jeder größeren öffent: 
lihen Bibliothek, beftimmte Vorſchläge können an diejer Stelle des Raumes 
wegen nicht gemadjt werden. Auch die Mufterkataloge, die manche Geſellſchaften 
herausgeben, und die Bücherlijten, jowie die kleine Schrift „Bolksbibliotheken“, 
die vom Zentralverein zur Bründung von Bolksbibliotheken herausgegeben 
werden, enthalten eine Menge Winke über die Zujammenjetung einer Stand: 
bibliothek in Lejezimmern. Außerdem find eine Anzahl guter Zeitichriften, die 
gelejenften Zeitungen und verſchiedene Fadzeitichriften auszulegen. Sehr zu 
empfehlen ift es, an den Wänden des Leſezimmers Karten und Pläne der Um— 
gegend und der betreffenden Provinz, Aunfttafeln und Darftellungen aus der 
Heimat, jowie Tabellen über diejen oder jenen Begenftand von allgemeinem 
Intereſſe aufzuhängen oder joldye Sadhyen in Mappen auszulegen. Der Bejucher 
des Lejezimmers muß in jeder Weije angeregt und zum Berweilen veranlaßt 
werden, und hat er erft einmal irgend eine Anregung erhalten, jo wird er aud) 
öfter wiederkehren, um feinen Durjt nad) Bildung zu befriedigen, und fid) im 
Pejezimmer allmählidy fo wohl fühlen wie zu Haufe. 

Die Auswahl der Bücher für die Ausleihbibliothek wird am beiten dem 
Leiter, der in der gejamten Literatur gut bewandert fein joll, überlaffen bleiben, 
Hilfsmittel ftehen ihm in den Katalogen der größeren öffentlihen Bibliotheken 
und in den erwähnten Mujterkatologen und Büdyerliften zur Berfügung. Die 
Anihaffung der Bücher wird ſich auch nad dem Drte und der Begend, wo 
die Bibliothek ſich befindet, ridyten, nad) der Bevölkerung und ihrer Beihäftigung, 
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nah dem Bildungsgrad und der Aonfelfion, und nad) anderen Umftänden, 
es können aljo in dieſer Hinficht keine bejtimmten Vorſchläge gemadjt werden. 
Eins nur ift zu beachten, der Leiter der Bibliothek darf bei der Auswahl 
der Bücher nicht allzufehr auf den Geſchmach des Publikums Rüdlicht nehmen, 
fondern muß in diefem Punkte erzieherijch zu wirken ſuchen und durdy Dar: 
bietung guter Büder den ſchädlichen Einfluß der Leihbibliotheken und der 
Hintertreppenromane bejeitigen, er muß den Geſchmack jeiner Lejer verbeſſern 
und jederzeit durch mündliche Empfehlungen oder durch kurze Anſchläge im 
Lejezimmer feine Lejer auf dieſe oder jene literariihe Neuerſcheinung, auf 
gute ältere Bücher und auf populär geſchriebene Werke aufmerkjam madyen. 
Überhaupt muß der Leiter der Bibliothek jowohl bei der Auswahl der 
Bücher als audy bei der Berwaltung jelbjt fein Augenmerk darauf richten, 
daß die Bibliothek ein allgemeines Bildungsinftitut fein fol, das Un— 
bemittelten und Begüterten, Ungebildeten und Bebildeten in jeder Weije die 
Möglichkeit gewährt, die Literaturſchätze des deutjchen Volkes, ja, in gewiljer 
Hinfiht der ganzen Welt, kennen zu lernen und ihre Bildung und ihr Willen 
Itets zu vervollkommnen. 

Meine Borjhläge und Winke für die Einrihtung von kleinen Volks— 
bibliotheken jchließe id) wohl am beiten, wenn id) die Hauptpunkte nod) ein» 
mal kurz zujammenftelle: 

1) Ausreichende Mittel für Einrihtung und Fortführung der Bibliothek, 

2) Lage der mit einem Qejezimmer verbundenen Bibliothek an günſtigſter 
Stelle des Ortes, 

3) Einrihtung und Leitung der Bibliothek durch einen gutgeſchulten Fach— 
mannn, wenn möglid im Hauptamte, 

4) freier, durdy Reine ‘Formalitäten erjchwerter Zugang und freie 
Benutung für jeden, ohne Anſehung von Stand und Perjon, 

5) Öffnung der Büdjerei und des Lejezimmers während des ganzen 
Tages, bejonders in den Abendftunden, 

6) tendenzloje, für alle Kreije der Bevölkerung beredynete Auswahl 
von Büchern und Zeitichriften. 

Die Zahl der Winke und Borjchläge ift mit vorjtehender Ausführung 
nit erjhöpft, es find nur die hauptſächlichſten berückſichtigt worden, aber 
einmal würde eine weitere Auseinanderjegung den hier zur Berfügung ftehenden 
Raum überjchreiten und dann kann über Einzelheiten, wie fie bei der Einrichtung 
jeder Bibliothek auftreten werden, nur von Fall zu Fall Rat erteilt werden*). 


*) Fachmänniſcher Rat wird jederzeit durch die Redaktion des „Eckart" an 
Abonnenten koftenlos vermittelt. 
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Aus: Thanatos. Erzählende Berje. Bon U. A. T. Tielo. Stuttgart, 
Axel Junker 1905. 248 S. 2 MR., geb. 3 Mk. 


Denelope. 

„Dönffeus kommt“, fo rann es nädtig raunend 
Durch Plutos ſchwarze, nebelnde Cypreſſen. 
„Odyſſeus kommt! Auch ihn den meerumftürmten, 
Ruhmpollen Helden mit dem Denkerhaupte 
Hinftrekte Thanatos. Schon raucht gen Himmel 
Auf Ithaka des Königs Flammengruft“. 

„Dönffeus kommt”. Und aus dem Schwarm der Schatten 
An des Kokytos' fahles Feljenufer 
Bordrängten al die fürftli hohen (Frauen, 

Die ihn geliebt: die bleidy verhärmte Mutter, 
Naufikaa, ſchlank, des Phäakenlandes 
Tieffhöne Tochter — laufend mit Kalypfo 
Die kluge Kirke, ſcheu gefolgt von Löwen, 
Zulegt Athene mit gefenktem Speere, 

Im ſchlachtgewohnten Auge feudhten Blanz. 

Doch zwiſchen ihnen glitt gedämpftes Fragen: 

„Döyffeus kommt — wo weilt Penelope? 
Sie, die auf ihn gewartet zwanzig “Jahre, 
Bom Sumpfe freder Freier unvergiftet, 
Vergaß die Battin ihn in dem Befilde 

Des immergrünenden Elyſiums?“ — 

Und dumpfer ſchluchzte die ummölkte Welle, 
Und Ruderſchläge ſchollen. Charons Nahen 
Herwälzte ſich durch Dunft und Todesgrauen — 
Derjonnen hob ſich eine greife Scyläfe, 

Zwei Arme kreuzten ſich im Purpurmantel 
Auf ftarrer Bruft — — 

Da traf das graue Schweigen, 
Das fAlageruf und Bruß fonft unbarmherzig 
Erdrüct, ein greller Schrei. 

Und jäh vom Abhang 

Mie dämmeriges Randgeröll fi, löfte 
Ein Schatten, o, der ftillfte aller Schatten, 
Der unbemerkt jeit Monden dort gekauert — 
Aus müdem Antlig wogten Witwenjchleier — 
Sie war es, die Vermißte, Deidverlorne, 
Die ewig nur im Herzen Einen trug. 
Die [hweren Säume raffend, kielentgegen, 
Durdjftob ihr Fuß das eilige Gewäſſer. 
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Und fieh! Schon zog Odyſſeus die Beliebte 

Zum TFelfenbord. 

Da bebten fie und hielten 
Sid feft verjhlungen — die verjehnten Lippen 
Fanden fidy neu, die blaffen Lippen färbte 
Ein Haud von Blut und Tugend — holde Ahnung 
Berlieh den blaffen Lippen Morgenſchimmer: 
So tranken fie fi) Lethe. Traumhaft nette 
Kaum ihren Frieden grüßendes Bemurmel, 
Als nicten ihnen bange Spiegelbilder 
Im Scheine [hwankenden Asphodelos'! 

Doch Pallas ftreute, herrlich helmbuſchflatternd, 

Auf ihren Pfad mattroten Mohnes Zauber 
Und filbertauige Narzifjenpradt. 
Und während Naht und Schweigen fid; vertieften, 
Auf Blumen ſchwebten fie aus Traum und Trauer, 
Im Blicke heilige Alarheit, Hand in Hand 
Borüber an den Alüften der Berdammten 
Beradeswegs ins leuchtendfte Befilde 
Elofiums. 


Es raufht im Hünengrab. 
Litauen. 


Fortwälzten fie den Stein, hinab 
Ihr Eifen wühlte wie ein böfer Stier; 
Das Brab, das graue Hünengrab 
Erbrad) der Heidebauern Bier. 

Der Nied'rung Wiefengrün erblich, 
Im Rohrwald rollte kühl und hart 
Das Haff — da klang der dumpfe Spatenſtich, 
Wie wenn der Schatz gefunden ward. 

Und aus der Brube feuchtem Bett 
Ein Waffengligern [hwoll und jhwand. 
O welch ein riejiges Skelett, 
Kaum löften fie der Hände Bernfteinband! 

Das war ein Held! Doch langte nit 
Nach feinem Schmuck ein Anodenarm? — 
Die Kette fiel! 

Und irr ins Dämmerlidt 

Fuhr fchreiend der durdhgraute Schwarm. 

Und hinter ihnen ſchwarz und ſchwer 
Ein Rauſchen wuhs — im Helmgelok 
Ein Schatten rang mit roftigem Schild und Speer 
Hod) über Halm und Felſenblock. 


Mattroter Erlenraud) fein Anie 
Ummogte, Naht ummob fein Haar — 
Die Bauern beteten. Und nie 
Eriholl das Haff jo weit und wunderbar. 


Ainderjpiel. 


Litauen. 


Des Alten Stimme ſich verlor 

Berfchlafen in dem Hinterhaus — 
Huld, durch das angelehnte Tor 
Wie Wiefel wifhen fie hinaus. 
Kaum von der Schwelle glühem Sand 
Ein weißes Huhn mit Badern ſtob, 
Und blinzelnd in den Mittagsbrand 
Der Hofhund Kopf und Kette hob: 

Ringsum blüht braun die Heide! 


In hellem Laden umgejhaut — 
Dann trollen Jung’ und Mädel los 
Ins weiche warme Heidekraut 
Bis an die finiee blank und bloß. 
O, mal fid) tummeln lichtumſäumt, 
Frei wie im Bufdye Spatz und (Fink, 
Und haſchen, wie ihr Herz geträumt, 
Die Brille und den Schmetterling, 

Ringsum blüht braun die Heide! 


Und wie fie fchlendern flurentlang — 

So weit fi Halm und Beere biegt, 
Bei jedem Schritte flügelihwank 
Empor ein Schillerfalter fliegt. 
Und halb im Fluge hinterdrein 
Bejpreizt die grüne Brille jpringt, 
Nod fern im müden Wipfelſchein 
Ihr Wanderliedel ſurrt und fingt: 

Ringsum blüht braun die Heide! 


Nun ſeht! Was kribbelt ſchimmerbunt 
Dort unter dürrem Löwenzahn ? 
Und beide kauern auf den Grund, 
Die Augen glänzend aufgetan, 
Ein Käfer iſt's, der kech und klar 
Am Honigkeldhe ſich berauſcht, 
Und finnend das Geſchwiſterpaar 
Sein jeliges Geſumm belaufdt: 
Ringsum blüht braun die Heide! 


———— — — — — — 
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Und wie ſie lauſchen, glutentfacht 
Der ſtille Sommerſegen reift, 
Und über ihre Schläfen ſacht 
Sein würzeſchwerer Zauber ftreift; 
Und vor dem zittrig [hwülen Strahl 
Der kleine Hans die Wimper det: 
„Weetjt Irin’, eck läg mi'n beske daal”, 
Und wohlig er die Blieder ftrect. 
Ringsum blüht braun die Heide, 
Doch Trinhen ihm zur Seite dit 
Guckt nod ein Weilhen ftumm und ftarr, 
Bis ihr ins heiße Angeſicht 
Ganz leife finkt ihr blondes Haar. 
Und über beiden heimlichhold 
Im Grillengruß und Flimmerbann, 
Bol Ütherblau und Sonnengold — 
Die Heide hält den Atem an, 
Die wilde, braune Heide. 


Brillen. 


Im Sommergartenglanz zirpt eine Brille. 

Sie ſchweigt. 

Das klang fo köſtlich hell und warm, 
Wie das Beflüfter jener ſchönen Stille, 
Die Du mir warft. 

Der braufende Alarm 

Des Debens jcheute Deine zarte Nähe, 
Daß er Dein Auge nicht verdunkelt fähe. 
Da kam ein böfer Tag. Die Eiferfudht 
Trat zwifhen uns. Nächtige Stimmen floffen 
In unjer Licht, als hätten wir genofjen 
Eine verbot'ne, brennend rote Frudt. 
Kein Heil, als wir uns Blik in Blik verföhnten! 
Der alten Stille Flüftern übertönten 
Berworr'ne Rufe. Und von dannen trieb 
Ein Schatten uns, ein Haud, ein fremder Wille — 
Den Herzen kaum ein ſüßer Nahhall blieb... 
dern — wieder zirpt im beißen Daub die Brille. 
Sie ſchweigt. 

Und immer hatten wir uns lieb. 
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BEISBEIIED: 





KEIASIISE 


Bon den erzählenden Berfen des 
„Ihanatos”*). Eine Autokritik. 

Wohl jeder Autor, der mit einem 
relativ neuen Werke hervortritt, wird bei 
feinen Lefern zunädjt auf Zweifel und 
Widerſpruch ftoßen. Die Maffe der Leſer 
wird zunädjft geneigt fein, die Eigenheit 
und den Borftoß des Autors in unweg⸗ 
james Neuland als uralte Winkelgaffen 
und unfrudtbare Irrgänge zu bezeichnen. 
It der Autor aber ein Aönner, fo er 
zwingt er fid) allmählich Vertrauen, zum 
Troß jelbft feinen tatſächlich beftehenden 
Straudelpfaden und Unebenheiten... . 
Mißtrauen brachten mir bisher vornehm« 
lid) meine Aritik betreibenden Landsleute 
entgegen; von Eugen Reidyel abgejehen, 
haben mid die Dftpreußen der Feder 
totgefhwiegen. Es find indeffen Anzeichen 
vorhanden, daß mir meine Landsleute 
niht andauernd den Rüden zuzukehren 
gedenken. 

Im folgenden will id nit davon 
melden, was ih gekonnt, vielmehr: 
was ih gewollt habe. Ich will auf die 
Bejonderheiten meines „Ihanatos” hin« 
weijen, an die ich glaube. Mag der Lefer 
diefer Zeilen meinen Blauben mujtern und 
fi feinen Blauben bilden! — Und mag 
er bedenken, dab ich ein Selbftporträt zu 
malen verjucdhe, bei dem fidy der Bemalte 
naturgemäß von der günftigften Seite 
präfentiert, nicht aus Unbeſcheidenheit und 
Eitelkeit, jondern aus Hochachtung vor 
feinem Publikum. 

Zunädft ein Hinweis auf die Ent- 
ftehungszeit meiner „erzählenden Verſe“. 

In knapper Berserzählung begann id) 


*) „Ihanatos. Erzählende Verſe.“ Stutt- 
gart 1%5, Derlag von ArelJunder, — Zu den 
„erzäblenden Berfen” können auch mande Stücke 
aus meinen „Alängen aus Litauen” („BDerje*. 
Münden 1907, Derlag von Beorg D. W. Tallmen) 
gerehn.t werden. 


mich zu verfuhen damals, als ih an 
Berjen überhaupt Freude zu empfinden 
begann. Aber erft nad) und nad) kamen 
mir die Bejonderheiten der epiſch⸗lyriſchen 
Poefie zum Bewußtſein. Meine literar- 
hiftorifchen Studien zu Bunjten des früher: 
ftorbenen, glänzenden Balladikers Mori 
Brafen Strahwit während meiner Mündje- 
ner Lehrjahre 1897—99 mögen meinen 
dichteriſchen Paffionen zu Bute gekommen 
fein. („Die Dichtung des Grafen Strady- 
wit.” Berlin 1902, Alerander Duncker.) 
Die älteften Stücke des „Thanatos” find: 
„Urahne” 1891, „Der Anfiedler” 1892, 
„Erlöft” 1894, „Columbus“, „Bor Sonnen» 
aufgang”, „Bor Baters Barten” 1895. 
Das Bros der „Thanatos".Berfe, ein- 
ſchließlich Feile und Umarbeitung älterer 
Stüde, ift auf die Jahre 1903, 1904 
zurükzuführen, namentlich auf das leßtere. 

Id komme nun zur Erläuterung des 
Titels. 

„Thanatos“ habe idy mein erftes 
Bersbudy benannt als ein Bud vom 
Tode, gewidmet einem Toten: meinem 
1896 verftorbenen Broßvater mütterlidher- 
feits, unter defjen Augen ich meine erften 
zwanzig Jahre verlebte. Ich konterfeie 
den Tod in verſchiedenen Bejtalten, in 
verſchiedenen Völkern und Zeiten, in ver- 
Ihiedenen Situationen und Stimmungen. 
Eigene Krankheit, dann der Tod lieber 
Menjhen, wie von Schul- und Spiels 
gefährten, endlih das erlihtlihe Hin— 
fterben des Stammes, dem id) väterlidher- 
feits zugehöre, der Litauer — warfen 
frühe Schatten über mein Denken und 
Didten. Die Macht des Todes trat in 
den Mittelpunkt meiner Debensauffafjung. 
Deshalb fühlt fih der Berfaffer des 
„hanatos" keineswegs verpflichtet, als 
Mann der Geſellſchaft mit asketiſcher 
Weltverahtung und fäuerliher Miene 
herumzufchleihen, um den Fröhlidhen in 
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den Wein zu ſpucken. Die Weltanfhauung 
des „Ihanatos” gewährt Laden und 
Tanz gewiß Spielraum: wohl ift der 
Menſch dem Leide unterworfen — der all» 
gemeinen Unvollkommenheit, dem blinden 
Zufall, dem wankelmütigen Schickſal, zer⸗ 
ftörenden Naturmädten, jowohl den nad) 
eigenen Bejegen waltenden Elementen als 
auch den Dämonen der eigenen Bruft, 
der eigenen Leidenſchaften mit ihren rätjel- 
haften Trieben und vererbten Inftinkten; 
endlih dem Alter, der Arankbeit, dem 
Tode. Aber es lichten zwei Erlöjer die 
Finfternis des menſchlichen Dafeins: Mit- 
leid und Humor. (Eine ſolche Weltan- 
Ihauung bekämpft nidyt die Lebensfreude, 
fondern vertieft und ftärkt ihre Tatkraft; 
fie feiert Befundheit, Mut, Schönheit, Er» 
babenheit. Und fie vergißt nicht die von 
feiger Oberflählihkeit gemiedene Armut, 
ja fie verklärt jogar leife ihr Geſchick; 
das mögen „Lumpenliefe” und 
„Dberft Lumpus“ dartun. — 

Weiter: die Bedihte des „Thanatos" 
habe ih „erzählende Verſe“ ge 
tauft, nicht, wie viele Aritiker wollten: 
„Balladen”, 

Wer „Balladen’ dichtet, pflegt fid an 
einen bejtimmten Balladenftil zu halten, 
an eine ehrwürdige, traditionelle (Form, 
oft jogar an ein beſchränktes Stoffgebiet. 
Ih wollte mir volle Freiheit wahren. 
Gewiß können viele Stücde des „Thana- 
tos" als echte, rechte Balladen gelten; 
andere weichen von dem altbeliebten Benre 
in der Darjtellung erheblih ab: epilche 
Ruhe oder Igrijche Innigkeit wiegt vor. 
„Erzählende Verſe“ bevorzuge ih vor 
der „Ballade" als einfadheren und um« 
faffenderen Begriff. 

Nun haben gerade geſchätzte Dichter 
das Wiedererwadhen der Ballade 
im Zufammenbang mit meinen oder ihren 
eigenen Balladen bemerken wollen. Id 
weiß von einem ſolchen „Wiedererwachen“ 
nihts. Wohl zeigt das große Publikum 
neuerdings, zuletzt durch A. Scherls „Neuen 


deutfhen Balladenſchatz“ emporgerättelt, 
greifbares Interefje für die Ballade: man 
bat fid an dem Hyperindividualismus ber 
modernften Lyriker den Magen verborben 
und braudt derbe Hausmannskolt.... . . 
Aber! Würden tatjählid; 4900 Balladen 
im vorigen Jahre entftanden oder wenigjtens 
an Redaktionen zur Beröffentlihung ge 
fandt fein — ohne die lockenden Prämien 
jener Scerljhen Didhterkonkurrenz „zur 
Wiederbelebung der deutihen Ballaben« 
dihtung”, und würden fi in kürzefter 
Frift zirka 30000 Käufer einer ſolchen 
Anthologie ohne Scherls geſchickte Re- 
klame eingeftellt haben ? — Leider erzielt 
die Geſchäftsroutine, die Aunft eines talent⸗ 
vollen Berlegers, keine neuen Balladen 
künfte. Es ift immer die Sache weniger 
Dichter gewejen, eigene und fremde Be- 
gebenbeiten, ftark akzentuiert, kurz oder 
aud) einmal breitausladend, balladenmäßig 
vorzutragen. Diefe Wenigen werden dazu 
durch keine Mode, keinen Ekel an dem 
Überfluß Igrifher Bonbons oder Bettel- 
fuppen und keine lodkenden Honorare ber 
wogen. Sie erzählen in Derjen, weil 
ihnen dieje Art des Erzählens perſönlich 
Freude bereitet und weil fie jo erzählen 
können. Die ftreng ftilifierte Berserzäh- 
lung liegt den urfprünglihen Balladikern 
näher und erjcheint ihnen jogar bequemer 
als die jaloppe, freizügige Proſageſchichte. 
Die meiften „neuen Balladen‘. mit ihrem 
rauhen Schwertgerafjel und wilden Blut- 
gerud, ihrem jentimentalen Spuk und füß- 
lihen Minnegefafel, ihrem öden Anekdoten« 
und Hiftorienkram, ihrem kecken Pointen- 
Ihwindel und effekthafchenden, feelenlofen 
Wortradau haben mit „neuer“ Poefie, ja 
mit wahrer, eigenbürtiger, herzgeborener 
Poefie überhaupt kaum etwas zu [haffen. 
In den „Fliegenden Blättern‘ aber find 
die ruhmvollen, wein» und liebeswütigen 
Balladenritter, Derwandte Don Quirotes, 
immer wad) geblieben : die reiffte Frucht 
des immergrünen, dichtelnden Maulhelden⸗ 
tums! — 
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In dem „TIhanatos” bin id) dem jungen 
Ritter und dem alten König nad) Aräften 
aus dem Wege gegangen ; es haben dieje 
Beftalten für mid keinen bejonderen 
poetiſchen Reiz ; bei gewiljen Stoffen aber 
find fie nit zu umgehen. 

Die Berserzählung arbeitet handgreif- 
liher als die Lyrik mit „Stoffen” und 
zwar: fie ift an bewegte Stoffe oder Hand» 
lungen gebunden. Als Stoffe dürften 
im „Thanatos" allerlei mythiſche und legen- 
darifche, ſowie einzelne kosmiſche Süjets 
in die Augen ſpringen, daneben auch die 
Gruppe von indiſchem und von litauijdyemn, 
endlich von großſtädtiſch modernem Be- 
präge. Nod heute ziehen mid; wie in 
den Tagen meiner Aindheit alle märd)en- 
haft phantaftifhen Überlieferungen an. 
Alle Überlieferungen habe idy nad) meinem 
Beifte gemobdelt ; jo vergleihe man 3. B. 
die Neugeftaltung meiner „Sapitri" mit 
Rücerts gleihynamiger, ſchöner Über⸗ 
tragung. Viele Gedichte find auch ſtofflich 
meine Errungenſchaft: ich habe ſie erfunden, 
erwandert, erlitten, erlebt. Und ſchon 
das „Finden“ eines dankbaren Stoffes iſt 
keine Kleinigkeit. Es liegt in Menfcen- 
landen ein unermehßlih weiter Balladen 
boden brach; nur der Sämann fehlt! — 

Für mid kam jener Boden in (Frage, 
der fi) in meine Weltanſchauung einfügte. 
Denn meine Weltanfhauung habe id 
nit doziert, fondern „geftaltet”, 
Selbft meine Weltanfhauungs-Bedichte im 
engeren Sinne find heine abftrakten Be- 
danken-Bedihte: fie beruhen nur auf 
gedanklihem Brunde. Die Figuren, 
Epoden, Szenen, Motive des „Thanatos“ 
nehmen Mannigfaltigkeit für fih in An- 
ſpruch; die Einheit in dieſer Mannig— 
faltigkeit wird durch das mit meiner Welt- 
anjhauung verknüpfte perjönlide 
Schauen erzeugt. Id habe auch nichts 
gegen den Ausdruck „perjönlidhe Note‘ 
einzuwenden. Streng objektiv kann ja 
im Brunde nur der Wiſſenſchaftler vor- 
gehen ; „objektive Behandlung war das 


Idol des unkünftlerifchen, längſt ſchmählich 
abgedankten Naturalismus... Kurzum, 
id) habe mid, der Beftalt des Todes indi« 
viduell zu bemächtigen gefuht. Daher 
wirken wohl auch viele dieſer Bedichte 
vom Tode wie Lieder vom Leben. Der 
Urgrund jeder Individualität wurzelt in 
der Heimat. Selbft da, wo id, fremd—⸗ 
ländiihe Stoffe behandelt habe, ift wohl 
etwas vom Hauch meiner heimatliden 
Scholle zu fpüren, etwas von der erhabenen 
Schmwermut meiner Memelwälder und der 
Ihweren Shwüle meiner purpurnen und 
gelben Haffheiden. 

Der oftpreußifche Herbft kennt wolken- 
los blauen Himmel und köftlihe ern» 
fihten über gewaltige Ebenen: ich liebe 
maleriſche, plaſtiſche Anſchaulichkeit 
der Darſtellung. Es gilt ſeit einigen 
Jahren für beſonders modern („neu« 
romantisch”), eine bunte Bermworrenheit 
und ein zartes Wortgeklingel zu infzenieren. 
Farbige Pradt und Fülle der Darftellung 
liegen auch mir am Herzen ; aber Begen- 
ftändlichkeit, Alarheit, Charakteriftik und 
Energie der Handlung dürfen dabei nicht 
verloren gehen. Die Aritik behauptet: 
id) hätte meine farbige Bildlidhkeit bie 
und da überwudern laffen, id; käme nit 
über bombaftiihe fAünftelei hinaus — 
möglich, daß ich fpäter allzu üppige Reijer 
beſchneide und allzu braufende Stimmen 
dämpfe! — 

Noch andere Mängel*) hat man 
in meinem Stil aufgeftöbert: jo meinen 
gelegentlich übertriebenen „epiihen Des 
peſchenſtil“. Hie und da mußte ih aus 
der Not eine Tugend maden, zumal in 
dem Schluß der „Savitri', die eine aus» 
malende Ertraftrophe an Stelle der ge: 
drängten, ſchroffen Andeutungen nidt 


*) Der Tert wird leider durch eine ſchwere 
enge Druchfehler geid;ädigt, von denen eine dem 
Buche beigelegte Druckfehler- Berichtigung nicht alie 
ausmerzt. So muß es 3. 8. S. 14 Schlußzeile 
heißen: „Ein Dämon gar zu des Berhakten Sd;iId" 
(nit: „der”). 


vertragen hätte: denn der architektoniſche 
Aufbau der Dichtung erlaubte keine ver- 
weilende Berichterftattung mehr, wo die 
Hauptſache, der Opfermut und die Batten- 
treue der Heldin bereits in Erſcheinung 
getreten war; gebieterifch erforderte die 
Handlung das Fazit und den Abſchluß 
des Ganzen. — Gewiß laffen fi auch 
diefe oder jene Neologismen und 
mehr noch meine Satkonftruktionen 
(das Berb als Reimmwort), weldhe die 
Rafchverftändlichkeit beeinträdtigen, ger 
bührend anfehten. „Erzählende Gedichte“ 
wirken weit mehr als Lyrik durdy Rezi— 
tation; daher ift möglichſt korrekte Wort- 
ftellung geboten. 

Übrigens bediene ich mid) der Neo» 
logismen nicht bloß, um Sinneseindrücde 
in ihrer Dielheit zu kondenfieren, fondern 
aud, um meinem Bortrag Shwung und 
Nahdruk zu verleihen. Der nordiſche 
„König Frode“ beijpielsweile bedarf der 
Wudt: die ſchwächlichen Adjektiva müſſen 
da möglidhjft eingeichränkt, die kraftvollen 
Subftantiva in den Vordergrund gerüct 
werden. 

Diefes Gedicht ſpeziell ließ mid die 
Brenzen der perſönlichen Beftaltung er- 
kennen. Mir wurde klar, was idy unbe» 
wußt längft geübt hatte. Der Didter 
darf nicht rückſichtslos alle Stoffe in einen 
Stil, der unmittelbarer Ausfluß feines 
Eigenwillens ift, einordnen. Tut er es, 
fo ift feine Stoffbehandlung nicht Stil, 
jondern Manier. Wer einen altjüdijchen 
Stoff etwa in einen altnordijhen, be- 
ziehungsweiſe engliſch⸗ſchottiſchen Balladen 
ſtil hineinzwängt oder Homer in italieniſchen 
Stanzen oder gar in deutſchen Nibelungen⸗ 
ſtrophen feſtlegt, verſündigt ſich gegen den 
ererbten Charakter und Rhythmus ſeiner 
Dichtung; Stoff und Form befeinden ſich 
und fallen auseinander... Id habe 
demnach indiſchen Stoffen breit und bilder- 
reich, hellenijchen Stoffen klar und prächtig 
gereht zu werden verjudt. Innerhalb 
der natürlihen Schranken vertrete id) das 
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Recht der freiheit. Das erhellt unmittel- 
bar eine Durdjficht meiner Technik. Id 
bemühe mid) um freiheit in Rhythmus, 
Bersmaß, Strophen- und Berslänge. Diefe 
Freiheit ift nit Nadhläffigkeit, fondern 
Abfiht. Man unterfuche daraufhin einmal: 
„Siſyphos“, „König Frodes Mühle”, 
„Der Sklave”, „DerLaumen Fludt”, 
„Eomtefje”. Das Durdbreden der 
Form ift für mid ein künftlerijdhes 
Mittel, das die Aritik bisher meift ver- 
ketjert hat. Meine Formbehandlung ent- 
ſpricht der vorher angedeuteten, rückſichts⸗ 
vollen Stoffbehandlung. Formal gewiß 
gewiß glatt und gleidartig gebaut find 
meine Verſe da, wo es der Stoff oder die 
übernommene, von der Poetik gewiſſer⸗ 
maßen beglaubigte Strophenform (Sonett, 
Terzine) erheilhte: „Rifhjafring” — 


„Der Anfiedler". Einzelne meiner Did 


tungen aus „Litauen“ holpern und ftolpern; 
id) laffe fie Holpern und ftolpern, weil der oft« 
preußifhe Charakter der des polternden 
Troßes und der [hwermütigen Herbheit, 
ein ander Mal freilid aud) der der heraus«- 
fordernden Friſche ift („Der Nachbar“); 
Hüffige Melodik wäre in „Der Laumen 
Flucht“ oder „Es rauſcht im Hünen- 
grab” übel angebradt. — 

Die entfheidenden Merkmale 
des „Ihanatos” mödte ih rüde« 
blikend alfo formulieren: ein individuell 
gehaltenes, ein Weltanfhauungs-Bud er- 
zählender Berje, welches mannigfaltige 
Stoffe künftlerijh einheitlih (gegenftänd- 
lid), ftilgereht und techniſch finngemäß) 
zu geftalten Ju ht. 

Dem Autor wird man eine Aufzählung 
feiner Nieten erlaffen. Und aud von den 
Treffern meiner Sammlung genügt es zu 
wilfen, daß Rezenjenten wie Rezitatoren 
in der Ausleje des Beſten himmelweit 
differieren. Ziemlid) allgemein gefallen zu 
haben ſcheint — natürli Männern! — der 
derbhumoriftiihe „Oberft Lumpus“. 

4. A. T. Tielo. 
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Konrad Lange: Das Wefen der 
Kunſt. Grundzüge einer illufioniftifchen 
Aunftlehre. 2. Auflage. Berlin, Brote 
1907. 8° XXVI, 668 S. 10 Mk. 

Die erfte Auflage diefes bedeutenden 
Werkes ift vor wenig mehr als fünf 
Jahren erſchienen. Es hat damals großes 
Aufjehen erregt und fowohl in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitichriften als insbefondere 
in den Tagesblättern viel von ſich reden 
gemacht. Auch die rajche Folge der 2. Auf» 
lage zeigt von feinem ungewöhnlichen lite- 
rariihen Erfolg. Es berührt ſympathiſch, 
daß jid der Verfaffer — fiehe Borwort — 
über dieſen Erfolg wundert; aber kein 
objektiver Beurteiler wird dieſe Ber- 
mwunderung mit ihm teilen, das Werk 
ließ den Erfolg mit Sicherheit erwarten. 
Der Begenftand, der ſchon von vornherein 
des Interefjes eines großen Areifes fiher 
ift, die Art der Behandlung des Begen- 
ftandes, die ihn einem noch viel größeren 
Kreiſe zugänglich madt, die lebhafte 
Sprade, die leichte, anregende Dars 
ftelungsweife und der leichte, fih von 
der anſchaulichen Oberfläche nicht zu weit 
entfernende Inhalt, die Befprehung ak» 
tueller Probleme, die Handgreiflihkeit 
des Brundgedankens und feine überreiche 
Beranfhaulidung aus einem vollen 
Schatze kunfthiftoriicher Erfahrung, zuletzt 
und nicht zum mindeften die ausgiebigen 
Seitenhiebe auf die Philoſophie — all 
dies zujammen ergab ein Banzes, das 
fiher einfhlagen mußte. Noch ſicherer 
aber hätte es gewirkt, wenn es ſchon 
damals in der Beftalt erjchienen wäre, 
in der es nun zum zweiten Mal erfcheint. 
Die neue Auflage hat alle Vorzüge ihrer 
Borgängerin bewahrt und einen bedeut- 
famen hinzugefügt: Prägnanz und Kürze 
in der Ausdrucksweiſe, präzijeren Bang 
in der Beweisführung. Das Werk ift 
dadburh von zwei Bänden auf einen 
reduziert und bat, was es an Um: 
fang eingebüßt, an innerer Kraft ge 
wonnen. 


Der Berfaffer hat damit nit nur 
feiner Sache, jondern der Sache überhaupt 
einen guten Dienft erwiefen. Denn Araft 
und Alarheit der Bedanken ift es vor 
allem, was wir zum Fortſchritt brauchen. 
Dadurd wird die Entjcheidung des Wider- 
ftreits der Meinungen gefördert, aus dem 
zumeift der Fortſchritt unferes Willens 
kommt. In diefem Sinne hat Lange nun 
das Seinige voll getan, an Araft und 
Klarheit fehlt’s ihm nimmer, der Kampf 
kann neu und ſicherer beginnen, zumal 
die alten Begner auch bereit fein werden. 

Der Brundgedanke des Werkes kehrt, 
wie zu erwarten ftand, ganz unverändert 
wieder; und um den Brundgedanken tobt 
der Streit. Er jagt bekanntlich: „Der Kern 
des Aunftgenuffes ift die „bewußte Selbft« 
täufhung“, die „künftleriihe IAlluſion“. 
Das Aunftwerk ftellt irgend etwas bar, 
was es in Wirklihkeit nit ift. Es gibt 
dem Beſchauer die IMufion, als wenn das 
Dargeftellte wirklid) wäre. Doch nur die 
Iuufion, und zwar bemwußte Illuſion, 
nicht etwa Täufhung. Worin befteht nun 
aber diefer AZuftand „bemwußter Selbft- 
täufhung?“ Die Antwort darauf ift der 
Grundpfeiler von Langes Theorie. Sie 
lautet: Während bei voller Täufhung 
die Borftellungen und Bedanken nur bei 
dem Begenftand verweilen, der zwar nicht 
wirklid da ift, doch vorgetäuſcht erjcheint, 
während im gänzlich täufchungsfreien 
Zuftand die Borftellungen nur das er 
fafjen, was wirklich da ift (den toten 
Stein bei einer Statue, die Leinwand und 
die (Farbe bei einem Bemälde), jo löfen 
jih in der bewußten Täufhung, dem 
Zuftande äfthetifhen Betradtens, Die 
beiden Borftelungen in dauerndem und 
rajhem Wechſel ab. Wer fih an einem 
ge'ungenen Stilleben erfreut, dem ift bald 
jo, als hätte er die Früchte wirklid vor 
fi, bald ftaunt er über die Aunft des 
Malers — und diejer jtete Wechjel, diejes 
DOszillieren zwiſchen zwei verjchiedenen 
Borftellungsreihen ift die pſychologiſche 


Quelle der äfthetifchen Luft. Die bewußte 
Selbfttäufhung, die künftlerifhe IAufion 
bat aber noch eine biologijche Bedeutung, 
indem fie uns in der Bortäufhung von 
Gegenftänden und Ereigniffen, die unſerem 
wirklichen Erleben fehlen, zu Gedanken⸗ 
und Befühlserlebniffen verhilft, die uns 
fonft fremd blieben; fie bereichert daher 
unfer Inneres und ermögliht ein har« 
moniſches Sich ⸗Ausleben und »Entwiceln 
aller unſerer Geiſtes und Bemütsanlagen, 
die jonft wegen der Armut und Ein- 
förmigkeit des wirklidyen Lebens brad 
liegen und verkümmern müßten. „Aunft 
ift jede Tätigkeit des Menſchen, durch bie 
er fih und andern ein von praktifchen 
Intereſſen losgelöftes, auf einer bemwußten 
Selbfttäufhung beruhendes Vergnügen 
bereitet und dadurd unbewußt die Lücken 
des menihlihen Befühlslebens ausfüllt, 
zur Erweiterung und Bertiefung des finn- 
lihen, ethiſchen und intellektuellen Weſens 
der Menſchheit beiträgt.“ 

Es fteht außer Zweifel, daß diefe 
Lehre, ihre Biltigkeit vorausgejeßt, 
zunädft einmal eine große Zahl äftheti» 
ſcher Spezialprobleme, auch folder, die in 
anderen Spftemen eine ewige crux bleiben, 
glatter Löfung zuzuführen vermag. Die 
Role des Hähklihen in der Aunft, das 
Weſen des Tragifhen, die Berehtigung 
des Naturalismus, des Realismus, der 
Sinn des Idealismus, alles das und nod) 
mand; anderes fügt fid ungezwungen in 
den Bann des Brundgedankens. Aud 
die umfajjende Bedeutung der Nadı« 
ahmung für die Aunft, ſowie die der 
ilufionsftörenden Momente findet eine 
höchſt natürliche Erklärung. Aber gerade 
diefe Erklärung rührt ſchon zu nahe an 
den mwunden Punkt, als dab fie Be 
ruhigung aufkommen ließe. Der wunde 
Punkt ift nichts anderes als der Brund« 
gedanke: Ilufion ift das Weſen der 
Kunft und Nahahmung ift das Mittel 
dazu. Hundert Ausjprüdhe bildender 
Künitler verſchlagen nichts dagegen, wenn 
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die pſychologiſche Analyfe mit aller Sicher- 
heit zeigt, daß Ilufion und Nahahmung 
nicht felbft, nicht direkt Begenftand oder 
Quelle des Aunftgenuffes find, ſondern 
nur, wie immer, förderliche und nahezu 
allgemeine Begleitereigniffe, Begleitum- 
ftände, die freilich meift zur Herftellung 
des wirklichen Objektes künftlerijchen Be» 
nufles der Natur der Sache nad not- 
wendig find. Daß eben wegen biefer 
vielfah notwendigen Beziehung zwijchen 
Nahahmung und Entwurf des Aunftwerks, 
zumal von bildenden Aünftlern, die Nady- 
ahmung felbft für den fern der Sade 
gehalten wurde — ſehr oft zum Seile 
ihrer Schöpfungen nur in der Theorie — 
ift zu natürlid, als dab es etwas be- 
weijen könnte; der größte Farben⸗ und 
Formenkünftler braucht von analpfierender 
Seelenkunde und äfthetifcher Theorie nichts 
zu verftehen. Der Begenjtand des Kunſt⸗ 
genufjes ift der durd das Aunftwerk dem 
Beſchauer vermittelte Gegenſtand jelbft; 
Nahahmung und Ilufion find nur die 
Mittel, gewiſſe äfthetifhe Werte zur 
Beltung kommen zu laſſen, Mittel, deren 
fid) die Kunſt tatfächlich in allerweiteftem 
Umfange bedient, jodah ihnen allerdings 
eine Stelle in nächſter Nähe des fierns 
einer jeden Aunfttheorie angewiefen werden 
muß.*) 

Damit verlieren wir freilih die Mög- 
lichkeit, die Duft des Aunftgenuffes aus 
dem Wejen des JUufions-Zuftandes zu er⸗ 
klären. Aber das iſt im vorliegenden 
Falle vielleicht der geringfte Schade. Es 
ift gewiß eine [höne Sache um das Er- 
klären; vorerft jedod handelt es fih um 
die rihtige Bejchreibung. Die Erklärung 
vollends, die fih auf Langes Aunfttheorie 
aufbaut, mag ruhig vorläufig wieder preis» 
gegeben werden: feine nur einigermaßen 
wiſſenſchaftlich fundierte Pſychologie wird 
fi) mit der Lehre von den beiden os» 

*) Die Derhältnifie klar zu ftellen ift hier nicht 


möglih. Man fehe darüber etwa meine „Brund» 
züge der allgemeinen Aſthetik“. Lelzzig 1904. 
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zillierenden Borftellungsreihen als einer 
Buftquelle befreunden können. 

Fällt damit aljo der Brundgebanke 
des Werkes, jo hat es immer noch das 
große Berdienft, den trot alle dem wejent- 
lihen Anteil von Illuſion und Nach— 
ahmung am Wefen der Kunſt in geradezu 
unübertreffliher Weife von allen Seiten 
zur Darftellung zu bringen. Sein Wahr- 
beitsgehalt ift mehr als groß genug, um 
ihm ſowohl für Förderung der Wiſſenſchaft 
als aud für kunfttheoretifhe Belehrung 
weiterer Areife unfere volle und aufrichtige 
Wertihätung zu fihern. 

Drof. Dr. Witafek (Bra;). 
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Dr. Paul Brunner: Studien und 
Beiträgezu Bottfried KellersLyrik. 
Züridy, Orell Füflli 1906. 9 Mk. (442 S.) 

Das Bud) bringt in einem „Lesarten« 
verzeihnis“ von mehr als 200 Seiten 
jämtlihe Beränderungen, die Aeller im 
Laufe der Jahre an jedem einzelnen feiner 
Bedidhte vorgenommen hat, das heißt, es 
ift ein wiſſenſchaftliches Werk und nidt 
für ein großes Publikum gefchrieben. 

Der erjte Teil ift aber aud für die 
Allgemeinheit zugänglid. Da hören wir 
zuerft durd Zitate aus Kellerihen Briefen 
von der Üntitehung der zwei Bände 
„Bejammelte Bedidhte* von 1883: wie 
Keller 1879 über der Lektüre Stormſcher 
Bedichte plötzlich die Duft fühlt, feine eigenen 
Igrifhen Sachen einmal wieder anzufehn, 
und wie ihn dann die Überarbeitung der 
einzelnen Bedichte für die Neuausgabe bis 
in den Winter 1882/83 hinein immer 
wieder beſchäftigt. Und dann — das iſt 
der eigentlihe Aern der Brunnerfchen 
Arbeit — wird die Art diefer Überarbeitung 
in einem großen Kapitel „Wejen und Ziel 
der Barianten“ umſtändlich beiproden. 
Die Befihtspunkte, unter die fid) dabei 
dem Berfafjer das Material gruppiert, find 
folgende: Ökonomie, Prägnanz, Klarheit 
und Deutlihkeit, Realismus, Mäßigung, 


Berallgemeinerung, Beicheidenheit, äußere 
Einflüffe, grammatiſch-ſyntaktiſche Un— 
derungen, Stilkorrekturen, formelle 
Blättungen. 

Es liegt im Wejen einer jolden 
Bruppierung, daß fie mehr oder weniger 
willkürlid” vorgeht, aber diefe Willkür 
wird bei Brunner mehrmals zu unnötiger 
Bewaltjamkeit. In dem Gedicht „Die 
Gräber” 3. B. (Bei. W. Bd. IN. S. 187) 
ändert Aeller den alten Eingang „id, jah 
zwei Bräber auf der Heide” in „zwei 
Bräber waren auf der Heide”, und ebenjo 
heißt es am Ende des Bedidts jetzt 

„Der Enkel Trupp mit felten Händen 
Auf felber Heid im Sonnenidein 
Sieht pflügen man und fingend wenden 
Ein längft verjhollenes Bebein“ 
gegen früheres „Jah pflügen ih”. Diefe 
Änderung ift natürli ein Zeugnis für 
Kellers künftlerifhe Entwiclung zur ob« 
jektiven Dichtung bin: er ſchaltet das 
eigene Subjekt aus, wo es für die Sade 
keine Bedeutung hat, das Bediht ruht 
nur nod auf ſich felber. Eine Rubrik 
„Objektivität“ fehlt aber bei Brunner, — 
er fand vielleiht nit genug Belege, 
um einen eigenen Abfchnitt daraus zu 
machen — und wir finden diefe Stelle bei 
ihm unter „Beſcheidenheit“! 

Neben mehreren derartigen Bemwaltiam- 
keiten enthält das Bud; aber wirklid 
manden nütlihen Beitrag zur Aenntnis 
Rellers. Wenn aus dem „fonnig edlen“ 
Bartenhaus ein „jonnig weißes“ wird, 
oder aus den Berjen 

„Der Baltfreund, der die edlen Hallen 
zierte, 
Der Ruhm, mwallt mit dem Leichenzug 
hinaus“ 
die ernithaft ironifchen 
„Der Hungerſchlucker, 
zierte: 
Der Ruhm, er flattert mit den Schwalben 
aus” 


(Poetentod N, 126), fo jehen wir damit 


der die Tafel 
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tief in die fein und ftill gewordene Dichter⸗ 
feele hinein. Befonders die Abfchnitte 
Prägnanz, Realismus, Mäßigung, Be- 
ſcheidenheit erlauben uns immer wieder 
ſolche tiefen Einblike und maden uns 
den Dichter unvergeßlicd, lieb, der — bis 
ins lefte rückſichtslos gegen ſich felber — 
alles Verſchwommene, alles unſchön Brau- 
fige oder Sentimentale aus feinen Bedidhten 
tilgte oder durch farben» und dingfroh 
Beichautes erjettte, und der mit rührender 
Benauigkeit alles, was ihm einft ein 
jugendlihes Dichterhochgefühl diktiert 
hatte, leiſe lächelnd, aber ohne Bitterkeit 
auf das „ridhtige* Maß der im Leben 
gewonnenen Selbſtbeſcheidung zurückführte. 

Die leiten Abfchnitte, in denen die 
„rein formalen” Underungen beſprochen 
werden, enthalten viel für Aellers Sprach⸗ 
gefühl Bezeihnendes. Aber ih muß ge 
ftehen, es wurde mir mandymal jchwer, 
diejen Beobahtungen gegenüber die gute 
Laune zu behalten. Was mag der arme 
Keller von mohlmeinenden „Sprad 
beridhtigern” zu leiden gehabt haben, ehe 
er in Berfen wie „Zerbogen und zerkniffen 
war der vordre Rand an meinem Hut“ 
oder „. . . der Regenbogen, der von der 
Erd zum Himmel lacht, wenn das Belärm 
zerflogen“ durch „verbogen” und „ver: 
flogen” fi) „dem Sprachgebrauch anpaßte” 
und ihm die bildliche Friſche opferte. Aber 
während Reller mir in diefen und manchen 
ähnlichen Fällen von Herzen leidtat, erfchien 
mir Brunner in einem umſo weniger er« 
freulihen Licht: er identifiziert fi) ganz 
und gar mit diefen Sprach- und Stil» 
gejegebern, die Bedichte nad) der logifchen 
Auffagelle meffen. Drei Beifpiele mögen 
genügen: 

„Bei einer Rindesleihe” (X, 71): 


„Wie oft fenkt ih den Blick, von 
Mühſal fchwer, 
Erfrifchend tief in dies verklärte Blauen!" 


Keller ſagte jpäter „ihn frifchend“, und 
Brunner bemerkt zu dem „Igntaktifchen 


Schnitzer“ der erften Faſſung: „ftreng 
grammatiſch ift nad; diefer Redaktion der 
Blik das Subjekt der Erfriihung, was 
einen Unfinn ergibt.“ Ich meine, wenn 
einer da einen „Unſinn“ herauslieft, jo 
liegt das nidyt an dem Vers, fondern an 
des Defenden „ftrenger Brammatik.” 

Im „Sonntagsjäger‘ (IX, 63) hieß die 
letzte Strophe früher: 

„Und als das Häslein ausgefchnappt, 
Hab id, es heimgetragen. 

Doch hab id) ſchon genug gehabt 

Bon Waidmannsheil und Jagen!" 
Brunner Jagt dazu: „zur jorgfältigen 
Pflege des Stils gehört auch die Ber- 
meidung von Wortwiederholungen,‘ druckt 
die beiden „hab ich“ und „gehabt ge— 
Iperrt und lobt Aellers „Berbefferung” in 
den „Befammelten Gedichten“: 

„Doch freilih jhon genug gehabt”! 

Das Bediht „Nire im Brundquell‘ 
(IX, 87) begann früher: 

„Nun in diefer Frühlingszeit 

Ift mein Herz ein klarer See, 

Drin verfank das ſchwere Leid, 
Draus verdampft das leihte Weh.“ 
Später änderte Keller den letzten Bers in 
„draus verflüchtigt fi) das Weh”, und 
Brunner gibt ihm Redjt, denn „der reinen 
Stimmungslyrik ift fold ein wiſſenſchaft⸗ 
licher (!) Ausdruck gefährlich.“ Mir kommt 
allerdings „ſich verflüchtigen“ noch gefähr« 
licher vor. — Überhaupt läßt die Arbeit 
den Deränderungen gegenüber immer 
wieder die eigene Aritik und, was dem 
auf der andern Seite entſpräche, ein wirklid) 
tiefes Eindringen in ihren pſychologiſchen 
Urfprung vermiffen. — Dody genug des 

Mäkelns! 

In einem Anhang von 37 Seiten druct 
Brunner fämtlihe Bedichte Aellers ab, 
die durch den Dichter aus der letten 
Sammlung ganz ausgejcloffen wurden, 
und die bisher, in den alten Ausgaben 
oder in Zeiſchriften und Almanachen zer- 
ftreut, nur jchwer aufzufinden waren. 
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Dieſe Zugabe wird allein ſchon manden 
Liebhaber Aellers veranlaffen, fih das 
Brunnerfhe Bud, anzujhaffen. 


Dr. Friedrih Ranke. 
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Aurz, Ifolde: Hermann Aurz. 
Ein Beitrag zu jeiner Lebensgeſchichte. 
Mit 9 Bildbeilagen und 1 Bedichtfakfimile. 
Münden u. Leipzig, Beorg Müller, 1906. 
(XI, 342 S.) 8° 6 Mk. 

Berade jeht, wo der in erjter Linie 
dazu berufene Hermann Fiſcher in Tübingen 
Hermann Aurz’ jämtlihe Werke, von 
denen bisher nur eine unvollftändige, aber 
liebevoll und feinfinnig veranftaltete Samm- 
lung Paul Heyjes aus dem Jahre 1874 
vorlag, in 12 Bänden bei Helle in Leipzig 
neu herausgegeben bat, ift diefes Lebens⸗ 
bild des Dichters eine willkommene Er« 
gänzung. Die Todter, die in reichem 
Mahe die Anerkennung genießt, die durch 
ein widriges, launifches Geſchick, Unverftand 
und Bösmwilligkeit dem Bater verjagt 
geblieben war, hat es gezeichnet und 
pietätvoll Paul Heyſe gewidmet, der in 
das einfame und verärgerte Leben des 
alternden Aurz wärmend und aufheiternd 
mit feiner Teilnahme für den Menſchen 
und feinem Berftändnis für den Dichter 
getreten und im 1. Bande feiner Ausgabe 
mit einer Biographie vorangegangen war. 
Dieſe Heyjefhe, aus inniger Freundihaft 
und innigem Verſtehen herausgeſchriebene 
Biographie wird nicht veralten, aud) nicht 
jetzt, wo die Hand der Tochter des Baters 
Bild neu hat erftehen laffen. Bei Heyſe ſteht 
der Dichter, bei der Tochter der Menſch 
im Mittelpunkte. Ein reicher Schatz per- 
ſönlicher Erlebniffe und Erinnerungen, 
Aufzeihnungen aus dem Familienkreiſe, 
wertvolles Briefmaterial ftanden ihr zur 
Verfügung, und fo erhalten wir ein Porträt, 
wie es]eben nur die Tochter geben konnte, 
die mit ihrer genauen Aenntnis der kleinſten 
Einzelheiten im Leben ihres Baters all’ 
die Not und Unbill bucht, die von Jahr 


zu Jahr neue Furchen in das Antlit diefes 
Mannes gruben. Und gerade dieſe 
detaillierte Darftelung jeines äußeren 
Lebens macht uns erft klar, wie hell in 
feinem Innern die Dichterflamme loderte, 
die auch der dichteſte Schutt, den das 
Schickſal über fie warf, nicht zu erfticken 
vermodhte. Es ijt naturgemäß, daß aud 
die (Familie von Hermann Kurz eine ein- 
gehende Schilderung erfährt, und einem 
Familienbuche, als das ſich das vorliegende 
gibt, darf man hierfür ſchon einen weiteren 
Raum zugeftehen. Wir erhalten aber 
auch aufihlußreiche Einblicke in den ganzen 
Kreis der Männer, die auf Hermann 
Aurz wirkten, oder auf die er wirkte, und 
in der Charakterifierung feiner Freunde 
und Begner hat die Berfafjerin hier und 
da, oft nur mit wenigen Zügen, ein paar 
markanten Strichen, Vortreffliches geleiftet. 
Nimmt man die frifhen Darftellungen der 
literarifhen Zuftände der Zeit dazu, auf 
die mandes neue Licht fällt, jo kann man 
wohl jagen, daß diefe Biographie als ein 
wertvoller kKulturgefhichtliher Beitrag 
zu der Befchichte jener reich bewegten Welt 
des'Schwabenlandes in der erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts gelten darf. 
Der Dichter Kurz tritt, wie gejagt, in den 
Hintergrund. Dennod; fehlt es keineswegs 
an Mitteilungen über die Entjtehung und 
die Geſchichte feiner Werke, bejonders feines 
Eritlings „Heinrich Roller" („Schillers 
Heimatjahre”*) und des „Sonnenmwirts“, 
die für die Kenntnis diefer Dichtungen 
und ihre Beurteilung wejentlid find, und 
die Pyrik, die freilich nicht des Dichters 
Stärke war, konnte aud um ein paar 
ungedrucktte Derje vermehrt werden. 
Mögen die neue Ausgabe der Werke 
und dieje Biographie, zwei mit großer 
Sorgfalt und Liebe dargebotene Arbeiten, 
dazu beitragen, „die ſchönen, gediegenen 
Sachen von Aurz endlidy in das verdiente 
Picht zu heben“, um ein Wort Miörikes 
zu gebrauden. Kurz gehört mit feinen 
Erzählungen zu den bejten feiner Zeit. 


Die kleine Erzählung „Die beiden Tubus”, 
der prächtige Zeitroman „Schillers Heimat» 
jahre“ und der meifterhafte, dämoniſche 
Roman „Der Sonnenwirt“, hinter dem 
der den gleihen Stoff behandelnde 
Schillerſche „Verbrecher aus verlorener 
Ehre” zurükbleibt, verdienen es, von allen 
gekannt zu fein. 

Dr. Beorg Minde-Pouet. 
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E.vonHandel-Mazzetti:,Jelfe 
und Maria." Ein Roman aus dem 
Donaulande. 4. Auflage. Aempten und 
Münden. Berlag der Jos. Köſelſchen 
Buchhandlung 1906. 403 u.3445. 2Xb- 
teilungen in 1 Band. 6 Mk. 

Wenn der Roman Weltanihauung 
geben joll, — wer darf’s ihm wehren, aud) 
in die großen (fragen, welde die Kon— 
feſſionen trennen, hineinzuleudten ? Wenn 
der hiftoriihe Roman überall da einfegen 
ſoll, wo die Geſchichte, reich an Bedanken 
und Taten, Bilder ſchauen läßt, die wert 
find, bejhaut zu werden, — wer will es 
ihm wehren, auch jene Zeiten darzuftellen, 
in denen Katholiſch und Evangeliſch hart 
auf einander prallen? Naturgemäß 
laffen dieſe dramatiichen Epifoden ſich 
immer von zwei jehr verfchiedenen Seiten 
aus anjehen, je nachdem einem jelber die 
religiöfe Überzeugung fteht. Ein ganz 
objektives Bild läßt fid) davon nicht geben ; 
es müßte denn ein Autor mit kühlem 
Skeptizismus auf beide ftreitenden Par- 
teien berniederjehen. Und — dieſe Ob« 
jektivität würde uns auch wieder nicht 
als der rihtige Standpunkt erjcheinen. 
Alſo fol nur getroft jeder nad jeinem 
Herzen ſchildern. Nur eine Bedingung, 
ethiſcher Art fo gut wie künſtleriſcher: 
er joll den Begner mit aller Gerechtigkeit 
behandeln, deren ein Autor, dem das 
Herz für den eigenen Blauben ſchlägt, 
nur fähig ift. 

Vom evangeliihen Standpunkt haben 
wir manche ſchlechten und mandye guten 
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Erzählungen aus den Tagen, da die Begen- 
reformation arbeitete. Vielleicht die befte 
ift Sperls Hans Beorg Portner. Bon 
katholiſcher Seite haben wir nun in Handel 
Mazzettis Jeſſe und Maria ein Begenftük 
dazu. Wie mir [cheinen will, ein Begen- 
ftük, das fid) vor dem andern nicht zu 
ſchämen braudt. 

Ein junger evangelifher Ritter, elle 
von Velderndorff, der in Wittenberg 
ftudiert hat, ſucht die Begend der Stadt 
Pedhları an der Donau evangelifd zu 
maden. Daß ein Priefter dritter Büte 
am Drt amtiert, dab ein fittlid minder- 
wertiger bifhöfliher Pfleger das Regiment 
führt, daß Beift, Wi und Schönheit ihm 
zur Verfügung ftehen, erleichtert ihm das 
Vorhaben. Aber es ſcheitert ſchließlich an 
der Neigung der Leute zu ihrem Marien- 
bild auf dem Berg, bejonders aber an dem 
heiligen Eifer der treuen Battin des Förfters 
Schinnagel, an dem der Ritter zumal jeine 
Bekehrungskünfte erprobt. Eine Refor- 
mationskommilfion ftellt den Katholizis⸗ 
mus in vollem Umfange wieder her. Jeſſe 
wird in halber Rajerei zum Berbreder 
und endet durchs Schwert. 

Der Standpunkt des Buds ift der 
katholifhe; die Frömmigkeit der Schinna⸗ 
gelin, die Marienverehrung des Volks, 
die Notwendigkeit, es im Blauben zu er- 
halten, die Scledhtigkeit des „Buben” 
Velderndorff, der den armen Leuten in 
ihrem Mariabild den einzigen Shab und 
Troft nehmen will, den fie in ihrer Armut 
haben, — das find die Pertinenzjtüde 
des Romans. Die Förftersfrau muß die 
Jefuiten rufen, die Tefuiten müjfen 
kommen und unnadjfichtig einjchreiten, der 
Schandbube muß zu Brunde gehen. Troß 
alledem gilt: das Bud, hat feinen Stand⸗ 
punkt, aber es ift kein eigentliches Tendenz- 
werk. Die evangelijhe Art wird nicht 
jhwarz in ſchwarz gemalt. Die evan- 
geliihen Bründe kommen gelegentlidy fo 
treffend zur Darftellung, daß der evan- 
gelijche Lefer aud einmal meinen kann, 
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der Derfafler ftehe auf diefer Seite. 
Zwiſchen evangeliihen Brundfäßen und 
zwifhen dem Tun der einzelnen Evan 
geliihen (auch und vor allem des Ritters 
Belderndorff) wird unterjhieden. Die 
Wankelmütigkeit des katholifhen Bolks, 
die Roheit des katholifchyen Pöbels, die 
fittlide und religiöfe Gleichgültigkeit 
katholifher Beamten und Bürger wird 
betont. Die Unzulänglihkeit und un— 
flätige Brobheit eines katholifchen Priefters 
wird breit gejdildert. In ganz hellem 
Lichtſchein fteht eigentlih nur die eine 
rau mit ihrer ftarken Frömmigkeit und 
ihrem feinen Gewiſſen: eine durdaus 
glaubhafte, jedem Lejer ſympathiſche Er- 
ſcheinung. Das Bud hat Partieen, in 
denen dieſe Objektivität zu verfhwinden 
fheint; dahin rechne ich die Szenen, in 
welhen die Reformationskommiffion auf- 
tritt. Uber es hat andere Partien, in 
welden fie deutlich hervortritt; dahin 
rechne ich den Schluß des Banzen. 
Einwendungen habe ich freilich trotz— 
dem in der Rihtung auf dem SHerzen, 
daß die Befamtanlage des Buds den 
evangelifhen Teil von vornherein ins 
Unreht fett. Wenige evangeliihe Ge— 
ftalten begegnen; unter ihnen nur ein 
einziger felbftändiger Charakter. Jeſſe 
Belderndorff, der lutheriſche „Vueb“, hat 
die anderen alle in feinem Bann. Der 
evangelijche Prediger Fabrizius fteht unter 
jeinem Einfluß ; der ältere Bruder kann 
ihm nirgends zuwider fein; feine blutjunge 
weltfremde (Frau ift grenzenlos in ihn 
verliebt ; der junge Lehrer kann kaum 
als jelbjtändiger Anhänger gelten. So 
fallen zwar allerhand menſchliche Bor- 
züge bei dem Lejer für ihn ins Bewidt. 
Über kein ſachlicher Vorteil für die evan+ 
geliihe Sache ergibt fid) daraus. Sie hat 
außer dem bilderftürmerijhen, ſchließlich 
verbrecheriſchen unreifen Heißblut keinen 
vollgültigen Bertreter. (Er vertritt fie 
freilid immer noch gut genug; aber eben 
dadurd, daß ihm allein dieje Vertretung 


zufällt, wird die Sache felber ins Unrecht 
geſetzt. Die Objektivität ift eine jehr relative, 
mehr in der Einzelzeihnung, als in der 
Bejamtanlage hervortretende. 

Die verhältnismäßige Objektivität ift 
nicht bloß ein ſachlicher, ſondern auch ein 
künftlerijher Borzug; der Mangel an 
Beredhtigkeit in der Anlage iſt zugleich 
ein künftlerifher Fehler. Im übrigen 
ift der Roman künftlerifh ausgezeichnet 
gelungen. Die ebenfo treuherzig an» 
mutende wie elegant zujammengefaßte 
Darftellung könnte das Senjationelle 
gelegentlidy kürzer faſſen; allzu breit ift 
namentlidy die Hinrihtungsfzene ausges 
malt. Aber man hat nirgends das Be- 
fühl, daß die Luft am Senfationellen dafür 
den Ausihlag gegeben habe. Bielmehr 
ift der Berfaffer fihtlih von dem Streben 
nad) äußerfter Treue geleitet gewejen. 
Und das ift der größte und widtigfte 
Borzug des Buchs: eine kulturgeſchichtliche 
Echtheit von intimem Reiz, von teilweis 
wunderbarer Feinheit und überzeugender 
Bewalt. Ein vielfarbiges Bejamtbild iſt 
jo entjtanden, das diefem Bud; einen Platz 
neben den beiten Scöpfungen des ge: 
ſchichtlichen Romans zuweiſt. Mit unver: 
minderter Spannung lieft man die beiden 
Bände, weil die Sache fefjelt, die dort 
beihrieben wird. Auch die Perjonen- 
zeihnung ift im wejentlichen trefflid ge» 
lungen. Ohne die vielen glänzend 
harakterifierten Typen aufzuzählen, will 
id, lieber zwei Bedenken äußern. Jeſſe 
Belderndorff, der in heiliger Wut zum 
Mifjetäter an dem Borfienden der Re 
formationskommilfion wird, ift aud als 
Perſönlichkeit nicht einwandfrei gezeichnet. 
Daß der Keter beinahe zum Mörder [id 
entwickelt, geht nicht bloß gegen die Be- 
rechtigkeit, fondern aud) gegen die pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit. Zum andern fällt die 
zur Schau getragene, ftellenweis ganz 
krafje verädhtliche Behandlung des „Volks“ 
auf: der adlige Beift — auch der ftreng 
katholiihe — erhebt fid) über das uns 


jelbftändige, ohne eigene Schuld ſich irre- 
führen laſſende Bolk, das nahezu als 
Befindel gilt. Aber im übrigen, wie 
gejagt, zahlreiche, ganz vorzüglid) gemalte 
Charaktere. 

Die Stellung zu einem Roman darf 
nicht abhängig fein von der Weltanfhau- 
ung, die er vertritt. Für diefen Sat ift 
mir die Lektüre von Tele und Maria 
aufs neue ein Prüfftein gewejen. Es iſt 
mir vieles, vieles gegen mein Empfinden 
gegangen. Aber troßdem: es ijt einer 
der beiten Romane, die die letzte Zeit 
uns bejchert hat. Er bringt die Motive 
der Gegenreformation zu Ehren: eine 
böje Sade, die er da verfiht. Aber er 
hat fie mit feiner Kunft verfodhten; das 
muß auch der Andersdenkende anerkennen. 

Martin Schian. 
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Andreas Vöſt. Bauernroman von 
Ludwig Thoma. Münden, U. Langen. 
6 MR. 

Das ift ein erfhütternder Roman, eine 
traurige Bauerngelhihte. Die Haupt- 
perjon, der Bauer Schuler, ift ein Ehren- 
mann, fleißig, redhtichaffen, gerade. Seine 
Ehre ift fein Heiligtum. Er ift ein Heiß⸗ 
porn und führt gern feine Beweiſe mit 
der Fauft, wenn feine Bründe nicht helfen 
wollen. Er begeht die Torheit, fid) mit 
feinem Pfarrer zu verfeinden. Das Recht 
ift zwar auf feiner Seite, aber der Pfarrer 
ift ein ausgemadter Schuft im Priejter- 
gewande und läht keine Belegenheit vor« 
übergehen, dem Scyullerbauer einen Stich 
zu geben. Alle Anftrengungen Scullers, 
fi der geſchickten Bosheiten des Priefters 
zu ermwehren, bleiben erfolglos. Der 
Pfarrer, der aud vor einer Fälſchung 
nicht zurükfchrectt, behält gegen den graden 
ungeſchickhten Bauer immer Redt. Schuler 
wird zum Mörder und endet im Befängnis, 
„Der iſt an allem Schuld“, lautet feine 
ganze Derteidigungsrede auf die fchein- 
heilige Anklagerede des Pfarrers, und 
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die Richter finden dieſe Redensart kläglich. 
„Den bat er g'liefert, unſer Pfarrer“, das 
ift das Urteil des Bolks. 

Eine gute Schilderung des Hintergrundes 
der Beihicdhte des Andreas Böft gibt der 
Berfaffer in den Kapiteln, die die Aus« 
breitung der bauernbündlerifhen Bewegung 
und des beginnenden Kampfes gegen die 
Macht des Zentrums darftellen. Andreas 
Böft hat keine Beziehung zu bdemfelben. 
Sein Leid frißt und verzehrt alle anderen 
Interefjen. 

Ban; aus dem Zuſammenhang ber 
Beihichte des Andreas Böft fällt der an 
ſich fehr Hübfche kleine Roman des Studiofus 
Mang. Nur zulett greift er in den Bang 
der Beihihte des Schullerbauern ein, 
meinem Empfinden nady ziemlich unmotiviert 
und in höchſt unbefriedigender Weiſe. 

Der Roman zerfällt aljo eigentlid in 
3 Geſchichten, von denen jede fehr gut für 
fih beftehen könnt. Dod geben die 
Nebengefhichten dem Verfaſſer Belegenheit, 
eine Reihe glänzend gefchriebener heiterer 
Szenen einzuflehten, jo die hervorragend 
ſchöne Darftellung der Bauernverfammlung 
mit der pradhtovollen Figur des Wachenauer, 
die drollige Schilderung des Tanzkränz- 
chens der Studentenverbindung Alio u. A. 
Aber dem Roman als Banzem ſchadet 
dieſe Dreifpältigkeit. 

Er binterläßt trotz all der heiteren 
Szenen als Eindrucd eine trübe Stimmung. 
Man hat eine jo reht hundsgemeine 
Scurkerei miterlebt, die jedes, aud des 
geringften verföhnenden Momentes ent« 
bebrt, wie fie das harte, erbarmungslofe 
niederträdhtige Deben fo oft bringt. So 
fieht der DBerfaffer das Leben und fo 
ſchildert er es; er ift ein unerbittlidyer 
Realift. 

Über der Realismus ift ein Weg zur 
Aunft; die Kunſt jelbft ift, fieht und [haut 
mehr. Diefer letzte Befihtspunkt und 
die Dreifpältigkeit madyen die Frage nad 
dem Roman als Aunftwerk troß all der 
außerordentlihen Vorzüge, die ihn weit 
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über die gemwöhnlidhen Romane hinaus» 
heben, doch ſchwierig. Er ift ein Tendenz» 
roman, eine prachtvolle und wahre Dar- 
ftelung des Lebens und der Menſchen 
wie fie find? — aber die wahre Aunft 
will mehr. 

Dr. Daniel Greiner. 
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Neue ſchleswig-holſteiniſche 
Bücher. In meiner Studie über Timm 
Kröger wies ih) ſchon darauf hin, daß 
die Provinz Schleswig-Holftein reich fei 
an dichteriſchen Talenten, bejonders an 
Erzählern, und es ift mir eine freude 
diefe Behauptung heute durhy Ans 
kündigung einiger neuer Bücher zu einem 
Teil beweijen zu können, Bücher, Die 
wenn fie auch nidht von überragender 
Bedeutung find, doch alle fi als eine 
gefunde, frifhe Aunft darbieten. Es find 
von Traugott Tamm die Romane 
„Im Lande der Jugend” und „Im 
Lande der Leidenjhaft”, von Clau— 
dine Staak „Melodien der Liebe”, 
von Dora Staak „Bemwitter“ und 
von Marie Burmelter die Erzählung 
„An jenem Tage“. 

Traugott Tamm ijt bei weiten der 
bedeutendfte. Er fteht feft auf dem Boden 
feiner Heimat, wädjft aber über fie hinaus, 
greift weiter, fudt Nähe und Ferne zu 
verknüpfen und aus ſich heraus gegen» 
jeitig zu begreifen. Seine beiden Bücher 
„Im Lande der Jugend“ und „Im Lande 
der Leidenfhaft* (Toncordia, Deutiche 
Berlags-Anftalt, Berlin) bilden ein zu⸗ 
fammenhängendes Banzes, bedeuten die 
Entwickelungsgeſchichte von vier Menſchen, 
vom Paradies der Kindheit an bis zu 
dem Tage, da bei dem einen der Tod 
alles zerbricht, bei den andern die felte, 
fihere Bahn zum Blük ihren Anfang 
nimmt. An allen vieren wird gezeigt, 
daß in jedem Menſchenherzen von An— 
beginn an die Keime zu dem liegen, was 
päter aus ihm wird, dab alſo jeder 


werden muß, wozu ihn das Scidfal 
beftimmt. Er führt diefen Gedanken aber 
nicht fo durch, dab die Tragik, die doc 
ohne Zweifel darin liegt, uns nieder- 
jhmettert und in ihrer Erbarmungs- 
lofigkeit erdrüct, ſondern ftellt dem allen 
andere Mächte gegenüber, auf der einen 
Seite eine tiefe Frömmigkeit, auf der 
andern die Araft menſchlichen Wollens 
oder die zwingende Bewalt des Beiftes 
oder die ftille, aber am tiefiten wirkende 
Macht einer reinen Liebe. LDebtere tritt 
bejonders um deswillen am jtärkften auf, 
weil fie in ſcharfen Begenjat zur bloßen 
Sinnlihkeit geftellt wird, weil immer 
wieder in die Erſcheinung tritt, da der 
Sinnenraufh nicht nur ſchnell vergeht, 
fondern aud bald zum lähmenden lud) 
wird, wohingegen die Diebe, die alles 
glaubt, duldet und hofft, ſich zu einer 
immer ftärker werdenden Gewalt aus 
breitet, in ihren Wirkungen immer um- 
faflender wird. 

Irgendwo droben in der Landidaft 
Angeln, füdlih von Flensburg, liegt ein 
einfames Heideborf: eine halbzerfallene 
Mühle, in der neben dem Müller ein 
ehemaliger Beiftliher namens Witt mit 
feinem Sohn Berend wohnt, ein elendes 
Herrenhaus, in dem der landesflüdhtige 
Melfe von Rönnebek mit feinen Kindern 
Alfred und Ywonne und einer franzöfifchen 
Hausdame, und ein gemütlihes Paftorat, 
in dem Anna, die Pflegetochter der 
Predigerfamilie, aufwächſt. Das Leben 
diefer Menſchen ift es, das an uns vor» 
überzieht: auf der einen Seite ein Hinauf, 
auf der andern ein Hinab. Am meiſten 
interefliert das Schickjal des jungen Berend 
Witt und der geiltreihen, kapriziöjen 
Mwonne von Rönnebedk. Ohne ſich defjen 
bewußt zu fein, haben fie fid vom erften 
Tage ihres Beifammenjeins an lieb gehabt, 
und als fie fid) ihrer Liebe bewußt werden, 
da ift es zu fpät. Ywonne geht zu Ber: 
wandten nah) Wien und heiratet hier 
bald einen reichen Ungarn, von dem fie 





ſich aber ſchon nad) kurzer Zeit jcheiden 
läßt und nun, viel umſchwärmt und viel 
verläjtert, ein freies Leben als geſchiedene 
Frau führt, bald hier, bald da in irgend 
einem berühmten Badeort. Da fieht aud 
Berend fie zufällig wieder. Er hat feine 
Studentenjahre hinter fi und klettert 
nun zur Erholung in den Alpen umher. 
In feinem Herzen blüht nody immer die 
Liebe zu Dwonne Wie fehr er kämpft, 
er kann fie nidyt dämpfen, und aud) in 
ihr lodert fie zu hellen Flammen auf, 
als fie ihm plötzlich gegenüberfteht. Am 
nädjften Tage gibt fie fih ihm bin, und 
dadurh kommt die große Schuld in ihr 
Deben, die immer wieder nad) ihnen packt 
und fie nicht losläßt. Sie wollen fie er- 
drücken, aber fie können es nidt, fie 
laftet auf ihnen und madt fie ruhelos. 
Ywonne, von ihrer alten Franzöſin ſchlecht 
beraten, entflieht und heiratet bald darauf 
einen Schriftiteller, deſſen blendendes 
Talent fürftlihe Honorare einträgt. 
Berend aber ift nad) ihrer Flucht, inner- 
lih tot und zerbroden, in feine Heide: 
heimat zurüdıgereift, um in der Einfamkeit 
zu gefunden. Wunderfam, mit großer, 
erfhütternder Araft ift die Szene ge 
Ihildert, da er zum erftenmal feinem 
alten Bater, vor dem er nie ein Be 
heimnis gehabt hat, gegenübertritt und 
ihm alles beichtet. Nad langen ein- 
gehenden Studien geht er als Hochſchul⸗ 
lehrer nad) fiel, ohne doch redte Ber 
friedigung zu finden, weil er fühlt, daß 
in ihm etwas Neues, nod) Unbekanntes 
nad; Leben ruft und nad Beltaltung 
drängt. Er verläßt daher fein Amt und 
geht nad Berlin. Hier trifft er mit der 
Jugendgeipielin Anna, die Mufik ftudiert, 
nad) langer Zeit zum erjtenmal wieder 
zujammen, und es [cheint, als fände ihre 
heimlidye Zuneigung bei ihm Gegenliebe. 
Aber da naht das PBerhängnis. Im 
Theater begegnet ihnen beiden Dwonne, 
deren Mann die Direktion dieſes neuen 
Scaufpielhaufes übernommen hat, und 
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ſchon am andern Tage geht Dwonne zu 
Berend. Nach einer wundervollen Szene, 
in der Berend all feinen Hab und feine 
glühende Verachtung ihr entgegenſchleudert, 
bis ſchließlich das Mitleid in ihm auffteigt 
und feine ſchlummernde Liebe weckt, beginnt 
für die beiden ein neues Jahr voll heim— 
lihen Glühs und Fluchs. Denn das 
Glük wird für ihn zum Fluch, weil es 
von der erjten Sekunde an ein Verbrechen 
war. Wohl reift er in diefer Zeit zum 
Dichter heran, aber innerlih geht er 
darüber zu Grunde; der Bedanke jeiner 
eigenen Erbärmlidykeit erftidt ihn. Er 
will die Selbftahtung durd eine Heirat 
mit Ywonne zurücerlangen, aber beide 
Ihreken davor zurük: ihre Schuld fteht 
dazwiſchen. Und doch können fie ſich nicht 
fahren laſſen. Er iſt zu ſchwach dazu, 
und Ywonne will es trotz der Bitten des 
nah Berlin geeilten alten Witt nicht, 
weil es all ihr Lebensglük ausmadt. 
Wie einer, der innerlid tot ift, gebt 
Berend in die Einfamkeit feiner Heimat 
zurük, und während er da weilt, bridt 
die ganze auf Schein aufgebaute Pradt 
in Dwonnes Haufe zujammen: fie und 
ihr Mann find bettelarm. Uber in diejer 
geit wächſt fie aus dem Sumpf ihrer 
Schuld zu fittliher Auffaffung empor. 
Berend ijt zu ihr geeilt, um fie nod 
einmal zu bewegen, jein Weib zu werden, 
und da entjagt fie allem Blük, um in 
diefen Zeiten der Not ihrem Mann, den 
fie nie geliebt hat, eine treue Stüße zu 
fein. Sie will dadurch die Schuld büßen. 
Auch er gefundet langjam, bis eines 


Tages die Liebe zu Anna ihm den 
Frieden und ihnen allen das Glück 
bringt. 


Das ift in ganz groben Zügen der 
Inhalt der beiden Büder; er läßt aud 
nit entfernt den Reichtum ahnen, der 
in ihnen ftedit. Es ift viel von Sünde 
und Schuld, von Weltluſt und Sinnlichkeit 
darin die Rede, aber dennod; ift es alles 
andere als ein unfittlihes Bud. Ein 
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gewaltiger Ernſt predigt auf allen Seiten, 
eine vertiefte, gereifte Weltanſchauung, ein 
ftarkes Öottvertrauen und eine ver 
blüffende Menjchenkenntnis. Eine ftarke 
Empfindung, ein Drängen zur Höhe, ein 
Kämpfen um Reinheit und Seelenadel 
durchpulſt diefe Lebensſchichſale, und eine 
tiefe, welterfahrene Weisheit ſpricht Daraus. 
Niht nur die Hauptcharaktere, fondern 
aud alle Nebengeftalten find geradezu 
meijterhaft dargeftellt, und viele Szenen 
find von einer jo wuchtigen Plaftik, einer 
fo überzeugenden, klaren Darftellung, daß 
fie jederzeit an die große Aunft feines 
Landsmannes Frenſſen geftellt werden 
können. In der Naturfilderung aller 
dings langt er nicht entfernt an ihn 
heran, da fehlt ihm die Anſchaulichkeit 
und die fuggeftive Kraft Frenſſenſcher 
Malerei; aber das mag feinen Grund 
darin haben, dab die Bücher nicht ſpezifiſch 
Ichleswig-hoffteinilch find, daß die Beftalten 
nicht aus der Heimatjcholle herausgewachſen 
und nicht unlöslidy mit ihr verbunden find, 
daß fie im letzten Brunde alle heimatlos 
find, daß der Dichter fie alfo auch nicht 
als Teile ihrer und feiner Heimat auffaßt, 
daß er die geheimen Wechſelbeziehungen 
zwilhen Natur: und Menſchenſeele außer 
acht läht. Aber das ändert an der Tat- 
ſache nichts, daß wir in Traugott Tamm 
ein ſtarkes Talent beſitzen, iein Talent, 
das nad) meiner Auffalfung feine reichfte 
Ernte auf dem Bebiet des Geſellſchafts— 
romans halten wird. 

Die beiden Skizzenbüher „Melodien 
der Liebe“ und „Gewitter“ der beiden 
Schweltern Elaudine und Dora Staa 
bedeuten zwar keine große Aunft, find 
aber liebenswürdige Baben zweier an« 
mutiger Erzählerinnen. Der Schauplat 
ift entweder Hamburg oder irgend ein 
Dorf oder eine Aleinjtadt in der Um— 
gegend der Hanfaftadt. Das Lokalkolorit 
ift immer gut und knapp getroffen, das 
Charakterijtiihe herausgehoben, alles 
Nebenjählihe fortgelaſſen. Auch die 


Menſchen find gut und charakteriſtiſch 
gezeihnet. Das fonderbare Gemiſch von 
body und plattdeutfhen Wörtern, das 
entſetzliche Gaſſendeutſch, ift prächtig wieder- 
gegeben und zeugt von guter Beobachtung. 
Durdweg klingt eine ernfte Note durd 
alle Skizzen hindurch, aber dennod) finden 
beide Autorinnen Belegenheit, zu beweijen, 
dab ein gut Stück niederdeutſchen Humors 
in ihnen fteckt. 

Marie Burmefter hat [bon früher 
einige Bücher erfcheinen lafjen, die eben« 
falls freundliche Talentproben bedeuteten. 
In ihrem neuen Bud, „An jenem Tage” *) 
ift fie etwas weiter gekommen, da fie nun 
verjudt, ihre Helden pſychologiſch klar 
und ftreng durchzuführen. Ih fage: ver- 
ſucht; denn gelungen ift es ihr nody nicht 
ganz. Der Inhalt ihrer neuen Erzählung 
ift kurz folgender: Der Bauer Markward 
ift, allerdings ohne große Liebe, mit Florine 
Jens glüklidy verheiratet. Nah kurzer 
Ehe wird die (Frau krank, und eine Ber- 
wandte kommt mit ihrer Tochter Ingrid 
als Pflegerin ins Haus. Da, während 
die kranke (Frau dem Tode entgegengeht, 
erwadht in Markward und Ingrid Die 
Liebe, und in der heimlichen Verborgen⸗ 
heit finden ſich ihre Lippen zu brennenden 
Küffen. Diefe Küffe ftehen als Schuld vor 
ihnen, ſodaß fie keiner Stunde mehr froh 
werden. Da reißt Ingrid fih los und 
geht als Bejellihafterin zu einer Paftors» 
witwe. Hier lernt fie den jungen Pfarrer 
kennen und lieben, aber als fie ihm am 
Tage nad; der Verlobung mitteilt, daß 
fie Markward geküßt habe, ftößt er fie 
von fid. Nah Jahren, als Ingrids 
Mutter begraben wird, kommt Markward 
wieder und bittet fie, um feiner armen 
Kinder willen fein Weib zu werden. Sie 
willigt ein, troßdem fie ihn nicht liebt, 
aber weil fie hofft, auf dieſe Weife ihre 
Schuld fühnen zu können. Sie bleibt auch 
dann noch ftandhaft bei ihrem Entichluß, 





*) Verlag: Fr. Bahn, Schwerin. 
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ais der junge Beiftliche, nachdem er zur 
Einfiht feines ftarren Unrechts gekommen 
ift, fie als feine rau in fein Haus führen 
will. 

Es ift ein ſpezifiſch Kriftlihes Bud 
und bat als foldes die Vorzüge und die 
Schwächen diefer Piteraturgattung. Etwas 
Warmes, Erhebendes, Tröftendes liegt in 
der jchlihten ‘Frömmigkeit, dem feiten 
Bottvertrauen aller Helden diejes Buches 
und daraus hergeleitet etwas Wahres, 
Ehrliches, Treues; aber die langen theo- 
logiſchen Geſpräche, die dazu noch jeichtejter 
Art find, bringen etwas Scyleppendes und 
Ermüdendes in die Handlung und find 
für den Fortgang belanglos. Weniger 
wäre da mehr gewejen, würde vor allen 
Dingen überzeugender wirken. Über— 
zeugend ift auch nidt, wie Markward 
und Ingrid dazu kommen, fid zu küfjen, 
während im Zimmer die kranke Ehefrau 
einjam in die Wadyskerzen des Tannen« 
baums jtarrt; überzeugend ift aud nicht 
dargejtellt, wie der junge Paftor dazu 
kommt, feine Braut wegen diejes Aufjes 
zu verftoßen ; überzeugend ift audy nicht 
herausgearbeitet, daß die Heirat wider 
die Stimme des Herzens als Sühne, als 
einzige Sühne gelten kann: aber man 
merkt doch das Bejtreben der Berfaflerin, 
zu entwickeln, und nicht Charaktere als 
fertig und gegeben, als gut und böje 
einfach vor uns hinzuftellen. Die Natur- 
ihilderungen, eine Aunft, die im allge 
meinen bei den Poeten Scyleswig-Holfteins 
ftark ausgebildet ift, find nicht bejonders 
wertvoll, weil fie konventionell, harakter- 
los, farblos, ohne Anſchauungskraft find; 
es fehlt die große, ruhige Linie. Trot 
alledem ift es möglih, daß Marie Bur- 
mefter einmal ein Bud jchreiben wird, 
das, ohne einfeitig zu fein, zur guten 
Unterhaltungslektüre gerechnet werden 
darf, womit nit gejagt werden fol, daß 
ihr letztes Buch ſchlecht ſei. 

Wilhelm Lobſien. 
022 


Aus fremden Zungen. 

Wir Deutſche find bekanntlich das— 
jenige Volk, das ſich am meiſten von allen 
gebildeten Bölkern für die Literatur 
anderer Völker, ja für die ganze Welt- 
literatur alter, mittlerer und neuerer Zeit 
interefliert, und nicht bloß neugierig darüber 
orientiert, fondern fih alle Mühe gibt, 
auch fremden, ſogar uns wejensfremden 
Beift zu verftehen und ihm geredt zu 
werden. Ich habe kürzlich eine Zufammen- 
ftelung gelefen, was dem gebildeten 
Franzoſen zur Lektüre aus anderen Zungen 
vorgejhlagen wird; es ift, nicht bloß, 
was die Auswahl aus der deutſchen 
Literatur betrifft, geradezu ärmlidy und 
äußert lückenhaft, und zeigt, wie wenig 
Urteil man in (Frankreich aud) heute noch 
über fremde Literaturen hat. Wie anders 
wir Deutjhe! Wir eignen uns die Broßen 
aus anderen Piteraturen jo an, als ob 
fie die unfren wären; man darf nur an 
Shakejpeare oder Dante erinnern, aus 
unferer Zeit an Ibfen, Zola und Toljtoi. 
Hier freilich zeigt fi auch ſchon die 
Schattenfeite dieſes Aufgehens im (Fremden. 
Noch heute gibt es Leute, die von Tolftoi 
nicht loskommen, obwohl jeine ethijchen 
wie äfthetifhen Anſichten ledliglid für 
den ruffiihen Often taugen und nur aus 
ihm heraus verſtändlich find. 

Diefe Weitherzigkeit der Deutjchen, die 
wir gewiß nicht ſchelten wollen, hat nun 
zu einer riefigen Überjegungsliteratur 
geführt, die eine Zeit lang geradezu be» 
ängftigend angeihwollen war. Wenn wir 
recht beobadıtet haben, ift die Überfegungs- 
flut zurücdgeebbt; wir werden nicht mehr 
in dem Mahe mit Fremdem über[hwemmt, 
wie noch vor zehn und zwanzig Jahren. 
Wenn auch noch genug überjetzt wird, in 
dem Maße gekauft und gelefen wie früher 
wird nidht mehr. Und nur noch in dem 
Feuilleton kleiner und mittlerer Zeitungen 
macht fi die Überjegung breit. Diefer 
Rüdgang hat wohl zwei Bründe. Einmal, 
dab wir wieder nationalftolzer geworden 
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find, daß aud das literariihe Welt- 
bürgertum, das fit eine Zeit lang 
noch nad 1870 wieder bemerklid, madıte, 
vom wachſenden Deutihtum zurüd- 
gedrängt worden if. Man darf ja nur 
an das Üntftehen der „Heimatkunit” 
denken, die eine ganze Umwälzung auf 
dem Bebiet der Afthetik wie der dichteriſchen 
Hervorbringung im Befolge gehabt hat. 
Sie hat uns die Sinne und das Bewiljen 
geihärft für das, was echt und boden» 
ftändig, und das, was eingeführt, auf: 
gepfropft und aufgetündt if. So iſt 
allmählich der Brundfat durdigedrungen, 
daß jede Kunſt, nicht bloß die Didytkunft, 
national und national bedingt ijt, und 
daß ihre ganze Tiefe und gerade die feinften 
Feinheiten nur der würdigen kann, der 
dort herum mindeltens geiftig zu Haufe 
iſt. Berade aber das deutſche Bolk gerät 
nit in Befahr, engberzig zu werden, 
eben weil es feiner ganzen Natur nad) ſich 
angelegen fein läßt, fremdes Bolkstum 
zu verftehen, und weil es aus diejem 
Berftändnis heraus auch über die Kunſt 
eines anderen Volkes oft gerechter urteilt, 
als einzelne Areije in dem fremden Bolke 
felbft. Es wird alfo nad wie vor nit 
bloß dem Schrifttum des eigenen Volkes 
feine Aufmerkjamkeit ſchenken, fondern in 
gewiſſem Maße immer auch dem anderer 
Bölker; aber jeine Liebe gehört doch jett 
nit mehr dem fremden, fondern dem 
Eigenen. Und diejes Eigene, das ift der 
andere Brund, warum die Überjegungs- 
literatur zurückgegangen ift, fteht heut- 
zutage auf einer Höhe, wie niemals zur 
geit der Herrihaft der Überſetzungs— 
literatur. Wir können uns mit unjerer 
ſchönen Literatur, insbejondere der Roman- 
literatur, die ja heute alles überwudhert, 
vor allen andern Bölkern ſehen laſſen, 
und haben es wahrlidy nidyt nötig, ihr 
durd; Überjegungen aufzubelfen. Bon der 
Theaterliteratur rede ich bier nidht; bier 
beftehen bejondere Berhältniffe. Unter 
den Romanen, Novellen und Erzählungen, 


die allein vergangenes Jahr gegen Weih: 
nachten Hin erſchienen find, ift jo viel 
gutes, ja vortrefflides, find fo geradezu 
alle Töne angeſchlagen von des 76 jährigen 
Heyſes neuem Novellenbudy bis zu dem 
jüngften Talent, daß es an Lektüre jeder 
Art für das deutjche Lejepublikum nicht fehlt. 
Dennoch ift nit zu fürdten, dab wir 
Deutſche engherzig würden und fremden 
Talenten die Tür verſchlöſſen. Insbejondere 
ift es die uns geiftesperwandte nordifche 
Literatur, die immer auf bejondere Teil- 
nahmein Deutſchland redynen darf, während 
in leßter Zeit die englifche Literatur in den 
Hintergrund gedrängt worden ift, abgefehen 
vom Detektivroman und Theater, das uns 
aber bier nit bejchäftigt. 

So ift denn auch in letzter Zeit der 
Name einer jungen däniſchen Schrift- 
ftellerin viel genannt worden, Ingeborg 
Maria Sid, und es liegen zwei Romane 
in guter Überjegung vor*). Ic will von 
vorn herein ohne weiteres zugeben, daß 
es fi bier um ein nicht gewöhnlidyes 
Talent handelt, daß die Art, wie fie erzählt, 
durchaus originell ift, und dak der Problem⸗ 
roman, hier ift’s das religiöfe Problem, ent⸗ 
ſchieden dadurch eine Bereicherung erfahren 
hat. Aber ebenfjo muß idy von vorn 
herein geftehen, daß mid) die Lektüre beider 
Bücher eine Überwindung gekoftet hat, 
wie ich auch bekenne, die hochpoetiſche und 
tieffinnige Einleitung zu „Jungfrau Elfe‘ 
nit recht verftanden zu haben, weder 
vor der Lektüre noh nad ihr. Dod 
das mag an einem Mangel meinerjeits 
liegen. Was aber jenes betrifft, jo ift 
diefe Art zu Schreiben eben nit Die 
unfrige; es ift vielleiht modern däniſche 
Art oder altdäniſche Urt, id) weiß das 
nicht, aber es ift nicht deutſche Art. 


*), DerHodlandspiarrer. Berechtigte über: 
fehung ans dem Däniſchen von Pauline Klaiber. 
4. Aufl Stuttgart 1906. I. F. Steinkopf. 256 S. 
geb. 5 Dik, 

Jungfrau Elfe. Diefelbe Überfeterin, derielbe 
Verlag. 1906. 357 5, geb. 5 Tik. 


Banz unausſtehlich ift für unfern 
Beihmak, daß im ganzen erften Teil der 
„Jungfrau Elfe" von ihr immer als „man 
erzählt wird, (man hielt jih krampfhaft 
an Mutters Rok feft — man hatte das 
Befühl — während man ſich auskleidete 
— übrigens hatte man kaum zugehört ıc.), 
während im „Hodlandspfarrer" das kind» 
lihe „wir kommt („das enge Städtchen 
inmitten einer großartigen ſchönen lm» 
gebung überjpringen wir und fahren for 
gleich mit dem Poftwagen weiter”). Ich 
meine, bier müßte die Überjegung etwas 
tun und ftatt wörtlich zu überfegen, den 
Stil dem deutſchen Stil annähern; denn 
man muß den Lefer nicht unnötig ärgern 
und ihm die Lektüre erfchweren. Man 
kann nit von uns verlangen, dab wir 
uns in die Art eines fremden Stils, der 
vielleiht Jogar nur Schrulle oder Manier 
eines einzigen Schriftftellers ift, einlefen, 
nachdem endlid in Deutſchland die wilden 
Stilverfude der Modernen wieder einem 
vernünftigen deutjhen Stil gewichen find. 
Dod) das find alles Äußerlichkeiten. Aber 
die Art des Stils felbft ift uns fo fremd, 
daß uns hier mandymal Sachen ganz un« 
wahr anmuten, die wir vielleicht in unferem 
Deutih durhaus anders empfänden. Der 
ganze erjte Teil von „Jungfrau Elfe‘ ift 
halb im Ainderftil, halb im Backfiſchſtil 
geſchrieben; darunter hinein aber kommt 
wieder ein halb philoſophiſcher, halb 
realiftiiher Stil, und neben Bewöhnlidyem 
in Ausdruck und Bedanken laufen Fein— 
heiten der Beobahtung und des did 
teriihen Ausdrucks her, die ein hervor- 
ragendes Talent verraten. Alfo, man muß 
ſich in die Art der Berfafjerin erft einmal 
einlefen und von alldem, was uns fremd 
anmutet, abjehen können, um zum fern 
durchzudringen, zum Kampf um die Welt: 
anfhauung. Denn in beiden Romanen 
handelt es fi um „Blaube” und „Un— 
glaube“, nur daß das eine Mal der Mann, 
der Hodylandspfarrer, „gläubig” ift und die 
Braut „ungläubig”, das andere Mal die 
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Braut „gläubig”, der Bräutigam '„uns 
gläubig“. Troßdem, und darum dreht 
fi) der größe Teil der Ber- und Ent- 
wicelung, kommen fie zulegt zufammen. 
Run ift bekannt, daß man in jedem Land 
unter „gläubig” und „ungläubig” etwas 
anderes verfteht, und fo ift auch in Däne⸗ 
mark diejer Gegenſatz ein wefentlid) anderer 
als in Deutihland, und man muß jomit 
fi erft in fremde Anſchauungen hinein- 
verjegen können, um rechten Anteil zu 
nehmen. Ic kann nicht finden, daß dieſe 
Romane für die religiöfen und theologischen 
Begenfähe, wie fie uns in Deutſchland 
bewegen, viel austragen: keine Seite, 
weder die „gläubige‘ noch die „ungläubige”, 
ift fo recht Fleiſch von unferem Fleifh und 
Bein von unjerem Bein. Am ebejten, 
glaube ich, werden bei uns die jogenannten 
„pofitiven” Areife bei diefen Büchern auf 
ihre Rehnung kommen; ihnen gehört 
offenbar auch bei aller Weitherzigkeit die 
Liebe der Berfafjerin, die übrigens von dem 
Brüblerifchen des Nordens auch ihr Teil 
mitbekommen bat. Über andererjeits 
werden nun doch wieder fo viele mit dem 
theologifshen Standpunkt zujammen« 
bängende allgemeine Fragen hier erörtert, 
und zwar durd Worte wie durd den 
Bang der Handlung, und namentlid, in 
„Jungfrau Elfe” ift die Erzählung fo fein 
und forggam und fo voll wunderbar 
quellenden Lebens und dichteriſcher 
Stimmung, find einzelne Figuren von einer 
folden inneren Leuchtkraft (3. B. die 
Mutter der Elfe), dab man nicht viel der- 
gleihen findet. Auch fehlt es in beiden 
Romanen nicht an feiner piychologifcher 
Beobadtung und guten Bedanken, wie 
an fidyer gezeichneten (Figuren, die ein 
wahrhaftiges, nit bloß ein Romanleben 
führen. Im ganzen fteht „Jungfrau Elfe" 
höher als der „Hodlandspfarrer”, in 
welchem überdies der Heroismus des 
Pfarrers, mit dem er in die entlegenjte 
Pfarrei Norwegens geht, ſchließlich feinen 
Antrieb im Egoismus hat, nämlid in dem 
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Wunſche, die angebetete Braut ganz 
für fid) allein zu befigen. Und beide Romane 
hören da auf, wo die Probe auf das 
Erempel eigentlid) erft anfängt, mit dem 
Tage der Hochzeit. Wir erfahren von der 
inneren Entwicelung der Braut des Hod)- 
landspfarrers, bis fie zu ihm reift, viel 
zu wenig, als daß wir fie mit Beruhigung 
in fein Haus einziehen jähen, und ob Jung⸗ 
frau Elje mit ihrem ungläubigen Paul 
glücklich wird, das ift aud) noch die Frage. 
In ihr ift wenigftens am Schlufje das Weib 
erwadt, wie fie überhaupt mehr warmes 
Blut befitzt als das däniſche Fräulein, das 
dem Hodlandspfarrer folgt. Ih muß 
aber zum Scluffe wieder ein Beltändnis 
machen: ich habe kein befonderes Berlangen 
nad; einer Fortjegung gejpürt und glaube, 
daß die Berfafjerin gut tat, da abzubrechen, 
wo eine Weiterführung außerhalb ihres 
Könnens liegt. Dder wird fie mid) mit 
ihrem nädjften Roman eines befjeren 
belehren ? 
Rihard Weitbredt. 


zaczacoacaocDcaaclaDcacoDcaDcaocoD 
Rurze Anzeigen. 


Arnim, Adhim von: Ausgewählte 


Werke in vier Bänden von Mar 
Morris. Berlag Mar Helfe. Preis 
2 Mk. 


Es wird troß mander neusromanti- 
[hen Beftrebungen unjerer Zeit ſchwer 
halten, den Poefien Arnims ein großes 
Publikum zu gewinnen. Dazu find fie 
zu verworren und ftillos. Arnims künjt- 
lerifhe Schaffenskraft betätigte fi nur 
ftoßweije, lieg bald nad und feine aus» 
Ihweifende Phantafie erjeßte, was mans» 
gelnde Selbftzudt und Aonzentration ver— 
darben. Er berührt fidy hierin mit Bren— 
tano und auch Novalis. Den Dreien war 
ihr Brundfehler wohl bekannt, fie haben 
ihn auch gelegentlidy eingeftanden. — Bon 
Arnim find aud heute noch lejenswert 
feine Novellen, da diefe begrenzte und zur 
Zujammenfafjung auffordernde Kunſtform 
wenigftens einigermaßen „feiner Neigung 
zu läſſigem Schlendern, zur Häufung von 
Epifoden und unorganijhen Einlagen 
Widerftand leiftete“. Sie bilden den 4. 


Band der gefammelten Dichtungen, immer» 
u noch 348 S.; Band 1-3 enthalten 

edichte, Dramen und das (Fragment der 
Aronenwädter.. Da Morris aus allen 
Bebieten nur das Reiffte und Befte aus— 
gewählt und mit gut orientierenden Vor— 
reden verlehen, jowie dem Ganzen eine 
treffliche Befamteinleitung und Biographie 
vorangejeßt hat, dürfte die Ausgabe dieſer 
Vorzüge, der guten Ausftattung und ihrer 
Billigkeit wegen den Literaturfreund doch 
intereſſieren. 

Wilhelm Lennemann. 
GGOOOOOCOGCOOOOOũOQO,CDCOCOCOOCOCOCOGCOCOCGCOOCSCGCGOCOODCO 
Freiligraths ſämtliche Werke in 

10 Bänden. Herausgegeben von Ludwig 

Schröder. Verlag Mar Hefe. Preis 
4 MR. 

Es mag wie ein Parador klingen, 
aber doch beweilt die literarhiftoriiche 
Forſchung es täglidy, dab die Gegenwart 
ihre Dichter am wenigften kennt und wir 
nur über die zeitli von uns entfernten 
Perfjönlihkeiten und über ihr Schaffen, 
fowie die KAonnerbeziehungen zwiſchen 
diefem und ihrem Leben ein genaues und 
intimes Bild gewinnen können. Auch die 
neue (Freiligrath-Ausgabe Heſſes vertieft 
und berihtigt die Anjhauung, die uns 
die bisherigen Angaben über den Dichter 
fhufen. Im bejonderen hat der Heraus— 
geber Ludwig Schröder fein Augenmerk 
auf die Jugendzeit des Dichters, auf feine 
erften ſchüchternen dichteriſchen Verſuche 
und auf fein Liebesverhältnis zu ſeiner 
erften Braut Karoline Shwollmann gelenkt. 
Durch Veröffentlichung einer ganzen Reihe 
bisher teils aud unbekannt gebliebener 
Gedichte, die alle Aennzeichen eines An» 
fängers, hin und wieder aber auch bereits 
echt Freiligrathſche Merkmale aufweiien, 
wiederlegt er überzeugend die Annahme 
feiner Zeitgenofien, die auch ziemlih un— 
beanftandet in die Literaturgeſchichte über: 

egangen ift, daß Freiligrath als ein 
Fertiger in die Literatur eingetreten jei. 
— Gerecht und liebevoll ift das eigen 
tümliche Berhältnis des Dichters zu feiner 
Braut Karoline beleudhtel. Bon vielen 
Biographen ift diefe Epilode in feinem 
Peben als unwichtig und oberflädylidy mit 
einigen [cherzhaften Redewendungen über 
feine mehr denn 10 Jahre ältere Tante 
abgetan worden. In Wirklichkeit jedod 
haben die Jahre diejer Verbindung im 
Leben des Dichters gewidhtig mitgereder; 
aud) ift fein VBerlöbnis nicht ohne Einfluß 
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auf fein erftes dichteriihes Schaffen ge- 
blieben. Gewiß bleibt der Brud ein 
Schatten im Leben Freiligraths. Nach 
eingehender Würdigung des Familien- 
lebens des Dichters kommt Schröder jedoch 
zu dem Scluffe: „Man mag über feine 
Treulofigkeit gegen Karoline Schwollmann 
denken, wie man will, jedenfalls war Ida 
Melos die ridhtige Frau für ihn“. 
Schröder ſtützt fih, wo nidt eigene 
Forſchungen feiner Biographie zu Brunde 
liegen, auf die eingehendften Arbeiten über 
den Didter, namentli aud) auf das 
Büdlein der Scwefter des Dichters, 
Bisberte, über ihn, die in ihren Auf» 
zeihnungen ſchon mandes früher über 
ihn Befagte korrigiert und ergänzt hatte. 
Die Biographie Schröders wird in feiner 
alljeits geredhten und forgfältigen Anlage 
vorderhand die bejte Quelle zur Aenntnis 
des Dichters fein. — Die Ausgabe felbft 
bringt ſämtliche Werke, joweit fie bis jeßt 
bekannt waren, vermehrt durdy mehrere 
Jugendgedihte und vervollftändigt durch 
eine köjtlihe Auswahl feiner Briefe, die 
die Angaben der Biographie unterftüen 
und uns namentlid aud den Menden 
rreiligrath näher bringen. Die Anordnung 
ift nad) Möglihheit nad) der von des 
Dichters letter Hand bejorgten Ausgabe 
geihehen. Die neuen Saden find den 


betreffenden Büchern angehängt. — Der 
Wert diefer Ausgabe liegt alfo in ihrer 
möglihft großen Bollftändigkeit, in der 
Mitgabe der jhönften Briefe des Dichters 
und der trefflihen Einleitung. 


Wilhelm Lennemann. 





Breinz, Rudolf: „Bergbauern“. 
Luftige Tiroler Geſchichten. (Berlag 
2. Staahmann, Leipzig. 1906.) Preis 
3 Mk. 


Die Bücher, aus denen echter Humor 
Ipricht, find herzlich felten, und mit um 
jo größerer freude kann man dieje neuen 
Geſchichten von Breinz begrüßen. Da 
gibt es keine grotesken Übertreibungen, 
wie jo häufig, jondern Breinz läßt feine 
Bebirgler reden und handeln, wie fie wirk« 
lid) find. Und dieje innere Wahrheit, ver- 
bunden mit einer prädtigen, humorvollen 
Darftellung, macht es, daß man feine 
Luft an diejen frohen Schilderungen haben 


kann. 
W. F. 


Hagenauer, Arnold: Gottfrieds 
Sommer. Aus dem Tagebuch eines 
Romantiſchen. Münden, G. Müller 
1906. (225 S.) 3 Mk., geb. 4 Mk. 


Niht aus dem Tagebud eines Ro» 
mantiſchen, wie der Titel verjpridht, wohl 
aber aus dem eines Aſtheten, eines 
„Stimmungsgourmand“ erzählt uns der 
Berfaffer die Bejhichte eines Sommers 
auf dem Lande und einer Liebſchaft. Oder 
fagen wir vielleicht beffer einer Verführung? 
Denn wenn ſich Bottfried auch ganz zuleßt 
noch enjchließt, feine Beliebte zu heiraten, 
fo können wir einen leijen Zweifel, ob 
diefe „Stimmung“ bis zur Trauung und 
nachher anhält, doch nicht los werden. 

Das Bud ift typiſch für jenes hody- 
begabte, feinnervige und willensihwade 
Afthetentum, das befonders in der neueren 
Wiener Kunſt feine Orgien feiert. (Id) er- 
innere 3. B. an die Dichtungen Hofmanns« 
thals und die Malereien Alimts.) Da iſt 
jener goldbrokatene Stil; bald graziös, 
bald wildbewegt. (Bottfried jagt 3. B. 
zu einer Sterbenden: „Wie jchlaff ift Deine 
Hand, Dein Lächeln ewig wie das Lächeln 
vatikanifcher Madonnen.”) Da ift jenes 
Prunken mit kulturgeſchichtlichen Details, 
das einen oft verdädhtig an das Bildungs- 
philifterium erinnert, das diefe Herren fo 
grimmig verabjheuen. Da ift auch jene 
leife Nüance von Perverfität, die wir meift 
als Begleiterjheinung großſtädtiſcher 
Decadence finden. Da ift endlid jenes 
Rokettieren einer ermüdeten Sinnlichkeit 
(im weiteften Wortfinn) mit dem Einfadhen, 
Primitiven, Ländlichen. 

Es ift eine Aunft aus zweiter Hand, 
der wir hier gegenüberftehen, aber es iſt 
immerhin Aunjt, nicht bloß eine raffinierte 
Virtuofität der Sinne. Geſchichten wie 
die von dem Geiger Tartini, aber aud 
die eingeſchaltete mittelalterlihhe Novelle — 
troß ihrer furhtbaren Miſchung von Brau« 
famkeit und Lüfternheit und ihrer ana» 
Hroniftiihen Redjeligkeit, beweijen, dab 
Hagenauer ein wirkliher Dichter ift. Ob 
er uns noch Höheres zu geben hat als 
diefes Buh? Das wird davon abhängen, 
ob er das Üfthetentum überwinden wird. 
Denn die Erfahrung hat gezeigt, dab es 
alle Entwicklungsfähigkeit unterbindet. 


Dr. €. Akerknedt. 


QAOGGOMGOMCCY.PC. IGEODDAAAKID 
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Hansjakob, Heinrid, Sonnige 
Tage. Stuttgart 1906. A. Bonz & To. 
Beb. 7 MR. 


Heinrih Hansjakob, der katholiſche 
Stadtpfarrer in (Freiburg, ift ein Bolks« 
Ichriftjteller, wie wir wenige befien. Ein 
Kind des Volkes — fein Bater war Bäcker: 
meifter — ift er allezeit ein Demokrat vom 
reinften Waſſer geblieben, ein Eigen» 
brödler, voll kerniger Art, voller Schrullen, 
Ehen und Wunderlihheiten, aber auch 
mit fteifem Nacken, der ſich niemals dazu 
verjteht, nad) oben oder nad) unten einen 
krummen Buckel zu maden. Seine herz- 
erquickende Urwüchſigkeit hat ihn in zahl« 
loſen katholiſchen wie nidyt minder evan« 

eliihen Familien zu einem lieben Haus» 
—— gemacht. Sein neueſtes Werk 
„Sonnige Tage“ enthält zwanglofe Auf— 
zeihnungen von einer Fahrt durch Bayern. 
Hansjakob macht feine Reife nicht in der 
Eifenbahn oder im Automobil oder zu 
Fuß, fondern im bequemen Landauer, den 
fein treuer Jojeph lenkt. Etwa 40 Tage 
dauert die Reiſe; fie geht die Donau 
hinab bis Pafjau und dann am Nord» 
rande der bayriſchen Alpen wieder zurück. 
In fanftem Trabe geht es durch Weiler, 
Städte und Dörfer, zwilhen Wald und 
Feld dahin; je nad Laune ſieht ſich 
Hansjakob dies und das an und beridtet 
getreulid) in feinen Tagebudhblättern, was 
ihm an Land und Leuten auffie. Doch 
mehr als das alles erquikt das Tem: 
perament des alten Herrn, das fi uns 
allenthalben sans gäne gibt. Er ſchimpft, 
dab es eine helle (Freude ift. Er ſchimpft 
über alles, von den „Preußen“ angefangen 
bis herab zum Automobil. Ganz be- 
fonders nimmt er die Fürften und die 
Frauen, die „Wibervölker”, aufs Korn, 
aud feine geiftlihen Obern müffen ihm 
recht oft herhalten. Der Alte mag hierin 
mandem „zu weit" gehen; es ilt aud) 
anz gut, dab Hansjakob das Deutliche 
ei nicht zu regieren hat. Troß allem 
wird der eigenfinnige Raifonneur aud 
vielen gefallen, deren Anſichten recht jehr 
von denen des füddeutihen Demokraten 
abweichen. 





Kjelland, Alerander: „Novellen und 


Novelletten.“ Deutjh von Wilhelm 
Lange. Berlin 1904. Verlag von 
Franz Wunder. I3Mk., geb. 4 MR. 


Wir Deutſchen find nun mal fo. Raum 
wird ein Ausländer berühmt, gleich haben 
ihn fo und fo viele eig beim Wickel, 
um ihn in unfer geliebtes Deutjch zu über- 
tragen. Und dann meiltens gleidy gründ⸗ 
ih. Damit will idy natürlid der Be 
deutung Ajellands nichts rauben. Der 
gehört felbjtverftändlidy in unfere Ueber- 
fegungsliteratur — mit feinen beiten 
Werken. Uber nit mit allem, was er 
geſchrieben. So hätte uns aud) die vor» 
liegende Ueberfegung ruhig erjpart werden 
können. In diefen Novellen erkennen 
wir die Alaue des Löwen, die uns der 
berühmte Geſellſchaftsſatiriker in feinen 
großen Romanen „Barman & Worfe”, 
„Arbeidsfolk* u. a. gezeigt hat, nicht 
wieder. Dder nur in undeutlicher, abge» 
rifjener Form. So 3. B. in der Novellette 
oder richtiger Skizze „Sultan“. Sie gibt 
das Charakterbild eines Hundes, der es 
vom gewöhnlihen Plabköter zum vor» 
nehmen Qurushund gebradt hat. Eine 
alte, erbärmlihe Aohlendiebin jtiehlt all- 
nädhtlih von dem Lager eines reihen 
Steinkohlenhändlers zwei Aörbe mit 
Kohlen, indem fie den dienfttuenden Platz⸗ 
hund mit Brot beftiht. Da wird „Sultan“ 
als Wächter fubftituier. Da er für ge 
wöhnlih nur Cotelettes genießt, ermweift 
er fih als unbeftehlidy und zerreißt die 
Alte. Ein ebenjo kraffes Bild entrollt 
der Berfaffer in der Novelle „Elfe“. Sie 
behandelt die Aataftrophe eines jungen 
Mädchens aus den unteren Ständen, das 
durd; die Engherzigkeit der höheren zu 
Brunde geht. Auch in „Ein gutes Be- 
willen“ und „Erotik und Idylle“ werden 
RT hr pr Stoffe behandelt. Die 

uswahl ijt nit forgfältig genug ge» 
troffen, mandes ift direkt unbedeutend. 
Bier Stücke „Siefta”, „Zwei Freunde“, 
„Balftimmung“ und „Ein Bolksfeft“ 
Ipielen in Paris, die übrigen entnehmen 
ihre Stoffe der ſkandinaviſchen. Heimat 
des Didters. Die Form läht zuweilen 
die genügende Durdarbeitung vermilfen. 
Die Ueberfegung ift gut. 
Wilhelm Poeck. 
Miehner, Dr. Wilhelm: „Ein 
Menſchenleben.“ Alltagsbriefe 
unſerer Klaſſiker. Berlin. Dr. Wede- 
kind & To. 197. 219 S. Geb. 
4,50 MR. 


Indem der Berfaffer uns in diejer Zu- 
fammenftellung von Alltagsbriefen unjere 
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Alaffiker belaufen läßt, wie fie bei den 
gewöhnlichen Ereignifjen des Lebens fühlten 
und dachten, will er zwiſchen den einzelnen 
Stadien ihres und unjeres Lebens engere 
Berbindungen anknüpfen, Alltagsbeziehun- 
gen, weldye uns gewifjfermaßen als „Treppe 
zu ihrer Größe“ dienen und aud auf 
unjer Leben anregend zurüdwirken jollen. 
Und man kann dem Herausgeber bei» 
pflihten, daß die Auswahl der Briefe 
wohl geeignet ift, diefen Zweck zu erreichen 
und gleichzeitig „den Geſchmach und die 
Kultur des Briefes anzuregen“ auch bei 
folhen, die dem Leſen von Briefen fonft 
abgeneigt find. Möge das Bud dazu 
dienen, das Interefje für unjere Alafjiker 
auch im Bolke zu fördern und zu ver- 
breiten. 





Salus, Hugo: „Das blaue Fenſter.“ 
Novellen. Egon Fleiſchel & To, 
Berlin, 1906. 222 S. Mk. 3. 

Der Lyriker Hugo Salus hat in feiner 
neuen Novellenjammlung glücklich die 
Wandlung zum Novelliften vollzogen. 
— mahnt die ſtarke Anſpannung des 

efühls, die duftige Zartheit der ſprach⸗ 
lichen Ausdruksmittel noch an die lyriſche 

Grundlage ſeines Talents. Aber was er 

diesmal bietet, iſt ſtetig fortſchreitende 

Handlung, plaſtiſche Ausgeſtaltung der er⸗ 

zählten Vorgänge. Den vier etwa gleich 

großen Geſchichten des Bandes iſt mittel⸗ 
alterlich-katholifierende Stimmung, Rich— 
tung auf Märden und Legende gemein- 
fam, wobei in edyt romantifhyer Weije 
ironiihes Spielen mit den Empfindungen, 
ein Schweben und Schwanken zwiſchen 

Ernſt und Scherz vorſchlägt. Subjektive 

Elemente des modern gejtimmten und mit 

der modernen Literatur vertrauten Men 

Ihen drängen ſich dazwilhen. In der 

zweiten Erzählung („Der Räder“) ift jo- 
ar ein Motiv aus der Rüftkammer des 

Franzöfifchen Ehebrudhdramas ins Ro» 

mantiſche übertragen. Dieje und „Pietä” 

(wovon die Sammlung indirekt den Titel 

erhalten hat) find tragijher Natur, wäh— 

rend in den zwei andern Stücden, „Das 

Meerweibhen“ und „Der Spiegel”, ein 

übermütiger Humor fein neckiſches Wefen 

treibt. Köftlih find die Enttäufhungen 
eines Prager Bürgerjohns geſchildert, der 
in feines Herzens Einfalt eine (Fahrende 
für ein wirklides Meerweibden nimmt 
und aus allen feinen idealen Himmeln 
geftürzt wird, als die Schöne aus ihrer 


Fiſchhaut [hlüpft und als ein gewöhn- 
lihes Weib vor ihm fteht. Die Legende 
„Der Spiegel”, den Einfluß Gottfried 
Kellers verratend, zieht die Idee des 
„Armen SHeinrih“ jtark ins Komiſche. 
Als Yeußerungen einer ganz reinen Aunft 
darf man Hugo Salus’ Novellen nicht 
betradhten, aber die Erfindung darin ift 
jo geiftreich, die (Form jo fein geſchliffen, 
daß man fih mit DBergnügen in dieje 
Harakteriftiihen Erzeugnife der Neu« 
romantik verjenkt. R. Ar 





Shulz3: Flaßhaar, Erid: „Meine 
Wälder raujhen“. Gedichte. Elber- 
feld. Walter Bacmeifter. 70 S. 2 Mk. 

Dem Berfafler des Feuilletons „Über 
Wanderbibliotheken“ begegnen wir in 
diefem ſchlichten Bedichtbande, den eine 
eſchmachvolle Umfchlagzeihnung von 

ifhelm Lenz ziert, als einem Loriker, 
der mit zarter Empfindungsgabe zu ge— 
ftalten weiß. Die Natur zeichnet er mit 
Iharfen Umrifjen. 

Die Bilder im „Herbitgang” (Seh id) 
einen Schnitter wie den Tod jhwarz im 
Abendpurpur fchreiten), der „Naht im 
Park” (Nun blüht der weiße Dorn in 
voller Pradht und fendet ſchwere Düfte 
durh die Naht. Ein weißer Schwan 
furdt langfam auf dem Teich, der ftille 
Park gleidyt einem Zauberreich), in „Syl« 
veſter“ (Bor mir liegt ein Hügel, das 
weiße Schneetuh det ihn glei den 
andern, zu feinen (Füßen aber fit in Erz 
gegoffen ein Weib, ihr Haupt ruht finnend 
in der Rechten) erzielen mit einfachen 
Mitteln gute impreffioniftiihe Wirkungen. 
Romantiſche Schlaglidyter wirft das Gedicht 
„Stiles Glück“, eines der beften in dem 
bunt gewählten Strauß einer vieljährigen 
Blumenleje. 

Durch wuchtige Spradhe zeichnet ſich 
das Bismarcklied aus, es dürfte ein dank— 
barer Borwurf für einen Komponiften jein. 
In vielen Bedichten ift eine gewiſſe Ab⸗ 
hängigkeit von altübernommenen Bildern 
und WReimen bemerkbar 3. B. „In der 
Gerne“, „Der Page“, „Abſchied“, 
„Heimat“, von der der Dichter ſich noch 
befreien wird. Auch den Bolkston weiß 
Schulz zu treffen („Heidegang”, „Winters 
tag“, „Labt euh WRofen treuen... .“), 
ſodaß er jedem Freunde der Lyrik etwas 
bietet. Im Bordergrunde ftehen die Liebes- 
ftimmungen voll Einfahheit und frifcher 


Empfindung. Ernft Böttger. 
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Söble, Aarl: Seb. Bad in Arn« 
ftadt. 2. Aufl. Berlin, Behr 1904. 
(132 S.) 2 Mk., geb. 3 Mk. 


Söhle, der liebenswürdige Berfafler 
der Mufikantengejdichten, iſt für viele kein 
Unbekannter mehr. Wer ihn noch nicht 
kennt, dem ſei das vorliegende kleine 
Büdlein befonders empfohlen. Es ift ein 
prädtiges Aulturbildchen voll [halkhaften, 
altväterifhen Humors. Riehl hätte gewiß 
feine Freude dran gehabt. Die Schilderung 
des (yamilientags der Badys mit feinem 
Willkommentrunk, feiner (Familienberatung 
und feinem Schmaus am Bormittag, 
feinem Airdyenkonzert am Nachmittag und 
feinem übermütigen „Divertifjement” am 
Abend lieft man immer wieder mit neuem 
Benuß. Aber aud die Bröhe Johann 
Sebaftians, die innige Frömmigkeit feiner 
Kunft bat der Berfaffer lebendig werden 
laffen. Alles in allem: ein herzerquickendes 


Büglein! Dr. E. Ackerknecht. 

NENNEN 

Tiek, Ludwig: „Die Reife ins Blaue 
hinein.” Sedys romantifhe Novellen. 
Berlin, Wiegandt & Brieben, 1906. 
(XX, 372 S.) Broſch. 4,50 Mk., geb. 
6,50 MR. 


Diefe von Dr. W. Miehner heraus» 
gegebene Auswahl Tiekjher Novellen ift 
mit großer Freude zu begrüßen. Bietet 
fie auch nit alles das aus den zwölf 
Novellenbänddyen, „was heute noch durd) 
Form und Inhalt intereffiert“, jo bietet 
fie doch nur joldes. Und das ift die 
Hauptjahe. Biele mögen Tiehs Novellen 
verwirrt oder gelangweilt weggelegt haben, 
weil fie der Zufall gerade mit einer jener 
Geſchichten beginnen ließ, in denen die 
„reizende Verwirrung” (Fr. Schlegel), von 
der die Romantiker ſchwärmten, in äfthe- 
an ea ausartet oder in denen 
der Meifter — „feiner Zuhörer ſicher“ — 
zum Schulmeifter wird. Die meiften unfrer 
„modernen Leſer“ haben aber gewiß gar 
nie den Verſuch gemadjt, in den Wunder» 
garten der Romantik von diefer Seite 
aus einzudringen. Sie alle werden er- 
ftaunt fein, welde Fülle von dichterifcher 
Beftaltungskraft von tiefer Debensweisheit 
und von überlegenem Humor unter dem 
Schutt des Beralteten und Mittelmäßigen 
halb begraben lag. Und war die Zeit, 
aus der heraus und für die Tieck jchrieb, 
wirklich jo ganz anders als die gegen» 
wärtige ? 


„Es könnte unbegreiflid, jcheinen, wie 
allenthalben in unferen Tagen der Sinn 
für ein großes Banze, für das Unteilbare, 
weldyes nur durch göttlihen Einfluß ent- 
ftehen konnte, fidy verloren hat. Immer 
wird, wie in Bedidhten, Aunftwerken, Be- 
ſchichte, Natur und Offenbarung nur dies 
und jenes, nur das Einzelne, bewundert 
und gelobt; ſchärfer nod das Einzelne 
getadelt, was im großen Banzen, wenn 
es ein Aunftwerk ift, doh nur fo fein 
kann, wie es ift, wenn jenes Belobte mög- 
lid) fein fol. Sudt und Araft, zu ver- 
nichten ift aber geradezu der Begenjat 
alles Talentes und wird endlich zur Un« 
fähigkeit, irgend die Erſcheinung in ihrer 
Fülle zu verftehen. Immer Nein“ jprechen, 
ift gar nicht ſprechen.“ 

Dem trefflidy ausgeftatteten Buche ift 
die weitefte Berbreitung zu wünfcen. 

Dr. E. Aderknedt. 
DOLBDOLANDDALAALALNTLLALTINOEDELELE 


Wiemann, Bernard: „Er 309g mit 
feiner Muſe“. Buchſchmuch von 
Franz Heer. Kempten, Köſel 1905. 
177 5. 2,50 Mk., geb. 3,50 Mk. 
Der DBerfaffer hat ein Redt, von 

„feiner Mufe* zu reden. Denn die Reihe 

von Stimmungsbildern und Skizzen, die 

er uns bietet, erweiſen ihn als einen wirk⸗ 
lihen Dichter; allerdings keinen Dichter 
roßen Stils. Dazu ift er — troß feines 

Kan Humors — meilt zu gefühlsfelig, 
zu überſchwenglich, fehlt es ihm an jener 
künſtleriſchen Ronzentrationskraft, die jelbft 
das kleinfte Benrebild zum Typus geftaltet. 
So erfheint auch diejes Bud, troß der 
„leifen Harmonie”, die es durchzieht, nicht 
als ein Banzes. Immerhin, es ift ein 
nachdenkliches, feinfinniges Bud, in dem 
jeder da oder dort etwas findet, das ihn 
perjönlih anſpricht. Am bedeutendften 
erfheint mir die Kleine Novelle: „Aus 
dem Leben eines Mufikers". Wie fein 
der Dichter mandmal den Plauderton 
trifft, dafür ein Beifpiel: 

„Wenn der Abend kommt, wenn der 
Abend kommt, flüftern leife fi) die Bäume 
u; und die jhönen Erg fingen alle 
— dann ein letztes Lied zur Abendruh. 
Nehmt es mir nicht allzu übel, daß ich 
da einen ſchlechten Vers gemacht habe. 
Seht, wenn wir Menſchen gar nicht mehr 
auskommen können mit unſerer Sehnſucht, 
dann machen wir Verſe, um ruhig zu 
werden. Und jo eine Stimmung überkam 
mid) eben bald, als idy euch davon er— 


zählen wollte, wie ſchön es ift, wenn der 
Abendfriede durch unfern deutihen Wald 





geht.“ 
Dr. Erwin Akerknedt. 
SOzazapacaceın 
Jugendfchriften. 
Barbe, Robert: Börnrik. „Bedidhten 


för Jungs un Deerns.“ Biller von 
Dskar Schwindrazheim. Hamburg, 
Butenberg-Berlag Dr. Ernft Schulte. 
1906. 64 S. Preis broſch. 80 Pf., 
geb. 1 Mk. 


Robert GBarbe ft bei einem guten 
Meifter in die Schule gegangen. Diejer 
beißt Alaus Groth. Ein Stük Grothſchen 
Beiftes, Grothſchen Formgefühls ſpricht 
aus dieſen allerliebſten naiv und kindlich 
empfundenen Gedichten. Garbe ſtellt ſich 
in ihnen ohne Zweifel als einer der be— 
gabteren Vertreter der heutigen platt« 
deutihen Porik dar. Einige der Bedidhte 
find jo anfprehend, dab wir ihnen, um 
fie bei denen, für die fie gefchrieben find, 
recht bekannt zu go einen Plat in 
den Dejebühern unjerer norddeutichen 
Schulen wünjhen, 3. B. „De Sandjeier“, 
„Bit Kinnerworn”, „Stineken un de 
Burknedt“, „Aumm mit na'n Hoff”, „De 
Muskanten“. Und noch über den Terten 
Iheinen mir Schwindrazheims Bilder zu 
ftehen. Als Probe gebe ih) das nach— 
ftehende Bedidht: 


De Brutdeef. 


Lütt Hans un dee wull frihn gan 
Un barr noch gor keen Brut, 
Don nöum hee fik lütt Breet eer Popp 
Un kneep cer dormit ut. 
Lütt Breeten ſä: „Ich bün di bös, 
Du büft een leegen Sleef! 
Min Pöppi kann din Brut nid warrn, 
De heww ick vel tou leef.“ 


Allerdings leidet der junge Berfafler 
nicht gerade an einem Übermaß von Be- 
fcheidenheit. Denn kecklich erklärt er am 
Schluß feines Büdleins: „De Sprak von 
düt Bouk fteit in de Mirr von de velen 
plattdütfhen Mundorten. Wil dat aewer 
noch keen een von de niplattdütjchen 
Dichters de nedderdütihe Sprak up min 
Wies anfat het, mut ik woll düt un dat 
an de Redtihriewung verklorn uſw.“ 
Ja, wie wäre es denn wohl möglidy, daß 
einer der bisherigen plattdeutihen Dichter 
die niederdeutihe Sprache auf Garbeſche 


— — ——— 
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Weife angefaßt hätte? Er ftellt id mit 
feinem Werken dem plattdeutichen Lefer- 
kreife doch zum erften Male vor. Und 
wiejo fteht der von ihm gewählte Dialekt 
— es ift der Dauenburgifhe — in der 
Mitte der vielen plattdeutfhen Mundarten ? 
Das iſt doch eine ganz willkürlihe, aus 
rein jubjektivem Empfinden gejchöpfte Be- 
—— Ich fürchte, es wird Herrn 

arbe nicht gelingen, ſeinen Dialekt und 
ſeine Schreibweiſe den übrigen plattdeutſchen 
Dichtern als Kanon aufzuzwingen. Das 
haben nicht einmal die plattdeutſchen 
Dichter von Rang vermocht. Eine platt» 
deutfche Normalſchriftſprache läßt ſich wahr- 
[heinlid) überhaupt nicht ſchaffen. Alle 
darauf binzielenden Verſuche find bislang 
gejcheitert und werden es aud künftig 
tun. Denn welder plattdeutiche Schrift- 
fteler von Eigenart wird es ſich nehmen 
lafien, feinen Werken in Sprade und 
Redtichreibung den mundartliden Stempel 
der Landſchaft aufzudrüken, aus der er 
fie geihöpft hat? 

Wilhelm Poed. 


Dlfers, Sibylle von: Eine Hajen- 
gefhidhte in acht Bildern. Stutt- 
gart, B. Weife. Aart. 1,50 Mk. 
Das ift ein allerliebjtes Bud, für die 
Kleinen und Aleinften. Wie fröhlid- 
neugierig drängen fih die Häshen am 
Fenſter des Blätterhaufes zujammen 
und [hauen der SHafenmutter entgegen, 
die die Menfchenkinder Mummelden und 
Pummelden an der Hand führt! Wie 
menfhlidyeluftig ift die Scheu der Hafen- 
kinder vor den Bäften dargeftellt! Oder 
der Beerenfhmaus im Walde und der 
abendlihe Bang ins Kohlfeld. Solde 
Werke binterlafjen in der Kinderfeele un— 
auslöfhlihe Eindrüke. Das Rind, dem 
diefes Bud zum Freunde geworden ift, 
wird leicht ein lächelnd gütiges Verhältnis 
zur Tierwelt gewinnen. * 
E. M. 


Märchenbuch, Deutſches. Mit 36 
farbigen und 10 Tertbildern von Willy 
Planck. Stuttgart, G. Weife. Geb. 
3 MR. 


Der Folioband, deſſen Außentitel ein 
Ihönes, lochendes Bild ſchmückt, enthält 
in angenehmem, großem Drud folgende 
Märchen: die Bänjemagd; Schneewittchen; 
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der Froſchkönig und der eiferne Heinrich; 
Hänfel und Bretel; Tiſchlein deck did); 
die Prinzeffin auf der Erbje; die fieben 
Raben; Dornröshen; der Wolf und die 
fieben jungen Beislein. Die Planckſchen 
Bilder machen das Bud zu einem koft- 
baren Befig für die Kinderwelt. Sie 
führen in die Welt malerifher Stimmungen 
ein; jo das ſchlafende Schneewittdhen, die 
Bilder zu „Hänfel und Bretel“, das in 
die weite Welt ziehende Schwelterdyen der 
fieben Raben. Andere find urdrollig, fo 
die zum „Tilchlein deck did“. Fein und 
art ift Schneewittchens Mutter am Fenfter. 
— bleiben die Blätter dem Berftänd- 
nis der finder zugänglid) ; fie find lieb 
und fröhlih bunt. Die Kinder werden 
des Buches nicht leicht müde werden. 


€. M. 
BRBB22BL27L7222272B2E2E2002 


Märhen, Alte und neue, von 
Grimm, Bedftein, Hauff, Bodin und 
andern, mit Bildern von W. Planck. 
Stuttgart, 6. Weife. (140 S.) Geb. 
3,50 Tik. 

Diefes Märchenbuch verdankt ſeinen 
Wert den Plandkfhen Bildern. Bon 
diefen find die SHolzfchnitte bei weiten 
den grellen Buntdrucken vorzuziehen. 
Unter den neuen Märden finden ſich 
ſchwache Stüke von U. Bodin. „Der 
Fiſcher und feine Frau” ift überflüffiger 
Weije in der Faſſung von Fr. Hoffmann 
mitgeteilt; ebenfo die Sage von der blauen 
Blume; darum fehlt es aud) beiden nicht 
an unterftrihener Moral. Aus dem Piß- 
putt Brimms, dem Eſſigkrug Bedjlteins 
ift bei ihm ein — „(Federtopf" geworden. 
„Wenn es reht kalt wurde, fetten ſich 
der Fiſcher und feine (Frau in einen großen 
Topf, der mit Federn von allerlei Bögeln 
angefüllt war, denn ein Bett hatten fie 
nit; aber in dem Topfe ſaßen fie ziem— 
ih warm.“ Stark vertreten ijt der 
Märchendichter U. Bechſtein; die von ihm 
erzählten Märdhen weiden in der Tat 
von den Terten ee Be en ſeht 
zu ihrem Nachteil ab. ozu die über 
flüffigen „Bearbeitungen“ ? 

€ M. 
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Tanera, karl: Wolfder Junker. 
Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn. 
1907. 176 S. Geb. 3,50 Mk. 


Es ift doch nit fo einfadh, für die 
| biftorifche Erzählungen zu ſchreiben. 
enn fih ein Schriftfteller ehrlich und 
fleißig durch ein möglihft umfafjendes 
Studium des Stoffes auf jeine Arbeit 
vorbereitet hat, fo verfällt er leiht in den 
Fehler, das ganze hiftorijhe Material — 
gebe es, wie es wolle — in die Erzählun 
hineinzupreffen. Er vergißt dabei, daß 
der Leſer keine fpezialgefhichtlihe Ab» 
handlung, fondern eine Erzählung zu leſen 
wünjht und dab ſchließlich doch nicht die 
Coulifjen, fondern die vor ihnen jpielenden 
Darftellungen die Hauptjahe find. In 
diefen Fehler verfällt Tanera, und zwar 
fo gründlid), daß beifpielsweije das ganze 
vierte Kapitel keine Spur von der eigent« 
lihen Erzählung, jondern eine eingehende 
Erg we über Reunionskammern zur 
Zeit Dudwigs XIV. enthält, mit Namen 
und Daten durchſetzt, die für die Er- 
ählung keinen Wert haben. Um dieje 
hler auszugleiden, verfällt der Ber- 
faffer in ein anderes Ertrem. Durd) eine 
jpannende Handlung will er den jugend» 
lihen Leſer jo fortreißen, daß er die 
vielen Jahreszahlen unbewußt wie ver- 
zuderte Pillen niederjhlukt. Da wirkt 
er nun mit [härfften Mitteln: Hängen, 
Erftehen und Eridiehen, Kolbenftöße, 
Säbel- und Peitihenhiebe bilden das be— 
lebende Moment. Erbaulidhes findet ſich 
wenig. Wenn 3. B. der Held, nachdem 
in feiner Begenwart einem Bermundeten 
der Schädel zerſchmettert wurde, lachend 
einige Bemerkungen madt, jo wirkt dies 
ihon auf unbeeinflußt Denkende abftoßend 
— und Die Tugend ſoll an Jjoldyen 
———— Bemüt und Charakter 
bilden?! Einigermaßen verföhnend könnte 
die Figur der Afra wirken. Daß der 
Schluß in die Empfehlung eines demnädjt 
erfheinenden Budes ausklingt, madt 
keinen bejonders künftlerifhen Eindrud, 
ſondern zeigt abfihtslos klar, was die 
ganze Sache im Brunde iſt: — Geſchäft. 
er literariſche Geſchmack, den die 
Jugend hat, ift ihr nit von Reklame- 
bureaur fuggeriert worden, jondern das 
Refultat der Borausjegungen, die ihr 
Mutter Natur ins Herz und Behirn legte. 
Ein gefunder, fröhliher Junge wird jein 
Urteil über „Wolf“ dadurch ausdrüden, 
dab er das Bud nad einer knappen 
Viertelftunde ſchallend zuklappt. 


Paul Looje. 
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Zeitschriftenschau. 
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Im Märzheft der „Neuen Rund» 
hau” veröffentliiht Hugo von Hof» 
mannsthaleinen Bortrag „Der Dichter 
und dieje Zeit”. Er meint in unjerer 
geit ein, wenn aud) oft verftecttes, jo doch 
itarkes Sehnen nach den Baben des 
Dichters zu erkennen. Wir entnehmen 
der feſſelnden Arbeit folgenden Abſchnitt: 

„So iſt der Dichter da, wo er nit 
da zu fein fcheint, und ift immer an einer 
andern Stelle als er vermeint wird. Seltſam 
wohnt er im Haus der Zeit, unter der 
Stiege, wo alle an ihm vorüber müſſen 
und keiner ihn adtet. Gleicht er nicht 
dem fürftlihen Pilger aus der alten 
Legende, dem auferlegt war, fein fürjt- 
lihes Haus und Frau und finder zu 
lafien und nad) dem heiligen Lande zu 
ziehen; und er kehrte wieder, aber ehe 
er die Schwelle betrat, wurde ihm auf- 
erlegt, nun als ein unerkannter Bettler 
fein eigenes Haus zu betreten und zu 
wohnen, wo das Bejinde ihn wiefe. Das 
Belinde wies ihn unter die Treppe, wo 
nadhts der Pla der Hunde iſt. Dort 
hauſt er und hört und fieht feine (frau 
und feine Brüder und feine Kinder, wie 
le die Treppe auf und nieder fteigen, wie 
ie von ihm als einem Berfhhwundenen, 
wohl gar einem Toten jprehen und um 
ihn trauern. Aber ihm ift auferlegt, fidy 
niht zu erkennen zu geben und fo wohnt 
er unerkannt unter der Stiege feines 
eigenen Hauſes. 

Dies unerkannte Wohnen im eigenen 
Haus, unter der Stiege, im Dunkeln, bei 
den Hunden; fremd und doch daheim; als 
ein Toter, als ein Phantom im Munde 
aller, ein Bebieter ihrer Tränen, gebettet 
in Liebe und Ehrfurdt; als ein Debendiger, 
geftoßen von der letzten Magd und ger 
wiefen zu den Hunden; und ohne Amt in 
diefjem Haus, ohne Dienft, ohne Redt, 
ohne Pfliht, als nur zu [ungern und zu 
liegen und in fid dies alles auf einer 
unjihtbaren Wage abzumwiegen, dies alles 
immerfort bei Tag und Nacht abzuwiegen 
und ein ungebeures Leiden, ungeheures 
Benießen zu durdjleben, dies alles zu be— 
figen wie niemals ein Hausherr fein Haus 
bejigt — denn beſitzt der die Finſternis, 
die nachts auf der Stiege liegt, befitt er 
die Frechheit des Koches, den Hodymut 
des Stallmeifters, die Seufzer der niedrig« 
ften Magd? Er aber, der geſpenſtiſch im 





Dunkeln liegt, bejittt alles dies: denn 
jedes von dieſen ift eine offene Wunde 
an feiner Seele und glüht einmal als ein 
Karfunkelftein an feinem himmliſchen 
Gewand — dies unerkannte Wohnen, es 
ift nichts als ein Gleichnis, ein Gleichnis, 
das mir zugeflogen ift, weil ich vor nicht 
vielen Wochen diefe Legende in dem alten 
Bub „Die Taten der Römer” gelejen 
babe — aber id glaube, es hat die 
firaft, uns hinüber zu leiten, dab id 
Ihnen von dem fpredye, was nicht minder 
phantaſtiſch ift und doc fo ganz zu dem 
gehört, was wir Wirklihkeit, was wir 
Begenmwart zu nennen uns beruhigen; zu 
dem, wie id den Dichter wohnen [ehe im 
Haus diefer Zeit, wie ic) ihn haufen und 
leben fühle in diefer Begenmwart, diejer 
Wirklihkeit, die zu bewohnen uns ge- 
geben ilt. 

Er ift da, und es ijt niemandes Sache, 
fih um feine Anwejenheit zu bekümmern. 
Er ift da und wechſelt lautlos ſeine Stelle 
und ift nihts als Auge und Ohr und 
nimmt feine farbe von den Dingen, auf 
denen er ruht. Er ift der Zujeher, nein, 
der verjteckte Benofje, der lautlofe Bruder 
aller Dinge und das Wedjeln feiner (Farbe 
ift eine innige Qual: denn er leidet an 
allen Dingen und indem er an ihnen 
leidet, genießt er fie. Dies Deidendrge- 
nießen, dies ijt der ganze Inhalt feines 
Lebens. Er leidet, fie jo jehr zu fühlen. 
Und er leidet an dem einzelnen jo jehr 
als an der Maſſe; er leidet ihre Einzelheit 
und leidet ihren Zufammenhang; das Hohe 
und das Wertloje, das Sublime und das 
Bemeine; er leidet ihre Zuftände und ihre 
Bedanken; ja bloße Bedankendinge, Phan- 
tome, die wejenlojen Ausgeburten der Zeit 
leidet er, als wären fie Menichen. Denn 
ihm find Menſchen und Dinge und Be 
danken und Träume völlig eins: er kennt 
nur Erſcheinungen, die vor ihm auftaudyen 
und an denen er leidet und leidend jid) 
beglükt. Er fieht und fühlt; fein Er» 
kennen hat die Betonung des Fühlens, 
fein Fühlen die Scharffihtigkeit des Er» 
kennens. Er kann nichts auslaffen. Keinem 
Weſen, keinem Ding, keinem Phantom, 
keiner Spukgeburt eines menſchlichen Hirns 
darf er feine Augen verichließen. Es ilt, 
als hätten feine Augen keine Lider. Keinen 
Gedanken, der fih an ihn drängt, darf 
er von ſich ſcheuchen, als ſei er aus einer 
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anderen Ordnung der Dinge. Denn in 
feine Ordnung der Dinge muß jedes Ding 
bineinpafjen. In ihm muß und will alles 
zulammenkommen. Er ift es, der in fi 
die Elemente der Zeit verknüpft. In ihm 
oder nirgends ift Begenwart. 

Uber die Bewebe find durchſetzt mit 
noch feineren (Fäden, und wenn kein Auge 
fie wahrnimmt, fein Auge darf fie nie ver- 
leugnen. Ihm ift die Begenwart in einer 
unbeichreiblihen Weife durchwoben mit 
Bergangenheit: in den Poren feines Leibes 

.[pürt er das SHerübergelebte von ver« 
angenen Tagen, von fernen nie gekannten 
ätern und Urpätern, verjhwundenen 

Bölkern, abgelebten Zeiten; fein Auge, 

wenn jonft keines, trifft noch — wie 
könnte er es wehren? — das lebendige 

Feuer von Sternen, die längjt der eilige 

Raum binweggezehrt hat. Denn dies ift 
das einzige Bejet, unter dem er fteht: 
Keinem Ding den Eintritt in feine Secle 
zu wehren und was ein Menſch iſt, ein 
lebendiger, der die Hände gegen ihn 
recht, das iſt ihm, nichts fremderes, der 
flimmernde Sternenftrahl, den vor drei» 
taufend Jahren eine Welt entjandt und 
der heute das Auge ihm trifft, und im 
Bewebe feines LDeibes das Nachzucken 
uralter, Raum mehr zu nutzender Regung. 
Wie der innerfte Sinn aller Menſchen 

Zeit und Raum und die Welt der Dinge 

um fie ber jchafft, jo jhafft er aus Ber: 

—— und Gegenwart, aus Tier und 
enſch und Traum und Ding, aus Groß 

und Klein, aus Erhabenem und Nichtigem 
die Welt der Bezüge. 

Er ſchafft. Dumpfe Schmerzen, ein« 
geihränkte Schickſale können ſich für 
lange auf feine Seele legen und fie mit 
Leid innig durhtränken und zu einer 
anderen Stunde wird er den geftirnten 
Himmel in feiner aufgeſchloſſenen Seele 
Ipiegeln. Er ift der Liebhaber der Leiden 
und der Liebhaber des Blüks. Er ift 
der Entzücte der großen Städte und der 
Entzühte der Einjamkeit. Er ift der 
leidenfhaftlihe Bewunderer der Dinge, 
die von ewig find, und der Dinge, die von 
heute find. London im Nebel mit ge 
Ipenftigen Prozeffionen von Arbeitslofen, 
die Tempeltrümmer von QDuror, das 
Plätjhern einer einfamen Waldquelle, 
das Bebrüll ungeheuerer Mafdyinen: die 
Übergänge find niemals ſchwer für ihn 
und er überläßt das vereinzelte Staunen 
denen, deren Phantafie ſchwerfälliger ift 
— denn er ftaunt immer, aber er ijt nie 
überrajcht, denn nichts tritt völlig uner— 


wartet vor ihn, alles ift, als wäre es 
Ihon immer dageweſen und alles ift auch 
da, alles ift zugleid da. Er kann kein 
Ding entbehren, aber eigentlid kann er 
aud nichts verlieren, nicht einmal durch 
den Tod. Die Toten ftehen ihm auf, 
niht, wann er will, aber wann fie wollen 
und immerhin fie jtehen ihm auf. Sein 
Ai ift der einzige Ort, wo fie für ein 

eitatom nodymals leben dürfen und wo 
ihnen, die vielleiht in erftarrender Ein— 
ſamkeit haufen, das grenzenlojfe Blüc der 
Lebendigen zuteil wird: ſich mit allem, 
was lebt, zu begegnen. 

Die Toten leben in ihm, denn für 
feine Sudt, zu bewundern, zu beftaunen, 
zu begreifen ift dies Fortfein keine Schranke. 
Er vermag nichts, wovon er einmal gehört, 
wovon ein Wort, ein Name, eine An— 
deutung, eine Anekdote, ein Bild, ein 
Schatten je in feine Seele gefallen, jemals 
völlig zu vergeffen. Er vermag nidts in 
der Welt und zwiſchen den Welten als 
non-avenu zu betrahten. Was ihn an- 
gehaudt hat, und wäre es aus dem Brab, 
darum buhlt er im Stillen. Es ift ihm 
natürlih), Mirabeau um feiner Bered- 
famkeit willen und Friedridy den Zweiten 
um jeiner grandiofen Einjamkeit willen 
und Warren Haftings um feines Mutes 
willen und den Prinzen von Ligne um 
feiner Höflichkeit willen zu lieben, und 
Marie Antoniette um des Scaffottes 
willen und den Heiligen Sebaftian um 
der Pfeile willen. Aber daneben läuft 
feine Phantafie noch jedem objkuren Aben⸗ 
teurer, von dem das geitungsblatt meldet, 
um feiner Abenteuer willen nad), dem 
Reihen um feines Reihhtums, dem Armen 
um feiner Armut willen. “jeder Stand 
wünjcht feinen Pindar, aber er hat ihn 
auch. Der Dichter, wenn er an dem 
Haus des Töpfers vorüber kommt, oder 
an dem Haus des Scufters und durds 

niter —— iſt ſo verliebt ins 

andwerk des Töpfers oder des Schuſters, 
daß er nie von dem Fenſter fortkäme, 
wäre es nicht, weil er dann wieder dem 
Jäger zuſehen muß oder dem Fiſcher oder 
dem Fleiſchhauer. 

Ich höre manchmal im Geſpräch oder 
in einer Zeitung klagen, daß einzelnes, 
was des Schilderns wert wäre, von den 
Dichtern unſerer Zeit nicht geſchildert 
werde, 3. B. die Inhalte mancher Indu— 
ftrien oder dergleihen. Aber wofern in 
diefen Betrieben das Leben eine eigene 
Form annimmt, einen neuen Rhythmus 
durd ein bejonderes Zufammenfein oder 


ein bejonderes Jjoliertfein der Menjchen, 
wofern in’ diejen Betrieben die einzelnen 
Menihen oder viele zugleich in ein be« 
jonderes Berhältnis zur Natur treten, be- 
jondere Lichter auf fie fallen, die unend- 
lie Symbolhaftigkeit der Materie neue 
unerwartete Schatten und Scheine auf die 
Menſchen gieht, jo werden fid die Dichter 


auf dies neue Ding, auf dies neue Ge⸗ 


webe von Dingen ftürzen, vermöge der 
tiefen Leidenſchaft, die fie treibt, jedes 
neue Ding dem Banzen, das fie in fi 
tragen, einzuordnen, vermöge ihrer unbes 
zähmbaren Leidenſchaft, alles, was da ilt, 
in ein Verhältnis zu bringen. Denn fie 
find ſolche Schattenbefhwörer ohne Maß, 
fie maden ihren Helden nidht mehr Dep 
aus Ulerander und Täjar, nicht mehr blo 
aus der neuen ** und dem Werther, 
nein: das unjdeinbarfte Dafein, die 
dürftigfte Situation wird ihren immer 
Ihärferen Sinnen jeelenhaft; wo nur aus 
faft Wejenlojem die ſchwächſte Flamme 
eines eigenen Dajeins, eines bejonderen 
Leidens ſchlägt, find fie nahe und weben 
fi das Unbelebte und den Dunitkreis, 
der es umſchwimmt, zu einer gejpenftigen 
Welenheit zufammen. 

Da id ein Kind war, id denke es 
wie heute, bradte id; meine Einbildung 
oft ftundenlang nicht los von der Qual 
von Tieren, mißhandelten Pferden, ein« 
ejperrten Tieren, großen traurig blickenden 
efangenen, die immer herumgehen 
zwiſchen dem Bitter und der Wand. Und 
ih ſann etwas aus, aber vergaß es jpäter 
wieder völlig, von einem Tierbändiger, 
der jeine Löwen tötet, ihnen vergiftetes 
leifh hinwirft. Es geſchah in einer ſolchen 
phäre des kinderhaften dumpfen, ftarken 
Fühlens, dies Ausfinnen, es war aud 
nicht fo deutlich wie dieje Worte es dar— 
ftelen, es war nidts als ein dumpfer 
Schmerz und das mitleidige halb graufende 
Ausmalen einer Situation, in der etwas 
Quälendes und etwas ÜErlöfendes ſich 
mifhten. Es kamen andere “Jahre und 
ih vergaß dies völlig. Taufende von 
Rindern leiden mehr als fie jemals ahnen 
lafjen unter der Qual von Tieren. Sole 
dumpfe Schmerzen liegen in der Zeit wie 
andere in anderen Zeiten. Aber ift es 
nicht jeltiam, daß fie alle ihren Ausdruck 
finden, alle den Dichter, der fie erlöft, früher 
oder jpäter? Dies dumpf Ausgejonnene 
des findes follte ih auf einmal wieder« 
finden, ausgedrükt in einem Bud, die 
anze unbefcreiblihe Traurigkeit des 
öwenbändigers, der jeine Tiere tötet, jeine 
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Tiere, die er liebt. (Eines Abends wirft 
er ihnen vergiftetes Fleifh bin, — aus 
irgend einem Grunde ift er gezwungen 
dies zu tun und fie verenden langjam in 
dem menfchenleeren Zirkus beim Schein 
einer Basflamme.) Es ijt das Bud) eines 
dänifchen Schriftjtellers, und es hätte mir 
fehr leiht niemals in die Hand kommen 
können — aber es geihah nur das Selbit- 
verftändlidye, dab ein Dichter ſich weidete an 
einer unbefchreiblichen, unfaßlichen Traurig« 
keit, deren Wirkliches gegeben ift in dem 
Leben, das wir leben. Es find nod andere 
ähnliche Dinge in dem gleihen Bud. Das 

äßlihe und Trifte an der Eriftenz von 

ellnern, das Entwürdigende darin, das 
Broteske, — jeder Menih denkt das 
irgend einmal und es verwiſcht fich wieder 
in ihm. In diejem dänifhen Bude ift 
aud) daraus eine Jolhe Erzählung gemacht. 
Dieje Erzählungen find wie jeltjame, kon« 
zentrierte Deftillate, gewonnen aus den 
Biften, die der Körper der Bejellihaft in 
ſich abjondert, feine Ermüdungsgifte, jeine 
leifen chronifchen Bergiftungen. Aber der 
Liebhaber aller Dinge, der Liebhaber aller 
Schmerzen muß diefe Dinge pflücen wie 
Blumen, er kann nicht anders, es ift 
ftärker als er. Das Sterben der ver- 
gifteten Tiere, der fonderbare gierige 
Hunger des Aellners, ihn locken fie, wie 
einen andern die Taten des Adhilles 
gelockt haben und die (Fahrten und Leiden 
des vielerfahrenen Odyſſeus. An weldem 
menſchlichen Tun könnte der Dichter auf 
die Dauer ftumpf und ungerührt vorüber: 
gehen, er, der unaufhörlich Dem eigenen ewig 
unverkörperten Tun ein Gleihnis ſucht. 
Mit einer Sicherheit, die feiner Begabung 
proportional ift, wird er das an der Be- 
tätigung weglaffen, was Materie ift, aber 
an dem Üigentlihen, dem Seelenhaften, 
dem Scöpferifhen, an dem Übenteuer, 
dem Heldentum, dem Leiden, dem Schicjal, 
das in jeder Arbeit liegt, an dem Abenteuer 
und dem eigentlichen magiſchen Erlebnis 
im Deben des Aaufmannes, des Chemikers, 
des Beldmenfhen — wie könnte er an 
denen vorüber ? 

Er kann ja an viel unſcheinbareren 
Dingen nidyt vorüber: dab es etwas in 
der Welt gibt wie das Morphium, und 
daß es je etwas gegeben hat wie Athen 
und Rom und Aarthago, da es Märkte von 
Menſchen gegeben hat und Märkte von 
Menſchen gibt, das Dafein Afiens und das 
Dafein von Tahiti, die Eriftenz der ultra— 
violetten Strahlen und die Skelette der vor⸗ 
weltlihen Tiere, dieſe Hand voll Tatſachen 
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und die Moriaden folder Tatſachen aus 
allen Ordnungen der Dinge find für ihn 
immer irgendwie da, ftehen irgendwo im 
Dunkel und warten auf ihn und er muß 
mit ihnen rechnen. Er lebt, und das un— 
aufbörlid, unter einem Druck unmehbarer 
Atmofphären, wie der Taudyer in der 
Tiefe des Meeres, und es iſt die ſeltſamſte 
DOrganifation einer Seele, daß fie diefem 
Druck ftandhält. Er darf nichts von ſich 
ablehnen. Er ift der Drt, an dem die 
Aräfte der Zeit einander auszugleichen 
verlangen. Er gleicht dem Seismographen, 
den jedes Beben, und wäre es auf 
Taufende von Meilen, in Vibration ver- 
ſetzt. Es ift nit, daß er unaufhörlich 
an alle Dinge der Welt dächte. Aber fie 
denken an ihn. Sie find in ihm, jo be» 
herrihen fie ihn. Seine dumpfen Stunden 
jelbft, feine Depreffionen, feine Derworren- 
heiten find unperfönlide Zuftände, fie 
gleidyen den Zudungen des Seismographen 
und ein Blick, der tief genug wäre, könnte 
in ihnen Beheimnivolleres leſen als in 
feinen Bedihten. Seine Schmerzen find 
innere Konſtellationen, Konfigurationen 


der Dinge in ihm, die er nicht die Araft 
hat zu entziffern. Sein unaufbörlides 
Tun ift ein Suden von Harmonien in ſich, 
ein Harmonifieren der Welt, die er in fi 
trägt. In feinen höchſten Stunden braucht 
er nur zujammenzuftellen, und was er 
nebeneinander ftellt wird harmoniſch.“ 





Ein ergreifendes Mutterwort findet 
Frau Charlotte Bafte-Wallner, 
Mitglied des Dresdener Hoftheaters, bei 
Belegenheit einer Aufführung der Wede— 
kindijhen Aindertragödie „Frühlings 
Erwaden“ (Berliner Tageblatt, 
No. 114.) Wie immer man ſich zu diefem 
Werke und feiner öffentlihen Aufführung 
ftellen mag, diefe Mahnung einer Mutter 


an Mütter darf nicht ungehört ver- 
ballen: 
„Schneller als fonft ftieg ich heute 


abend die Treppe hinauf zum Schlafzimmer 
meines Sohnes. Haſtiger als gewöhnlich 
warf ih Hut und Mantel von mir und 
trat an das Bett meines geliebten Jungen, 
meines einzigen Kindes. Da lag er in 
glücklichſtem Kinderſchlaf, die Bäckchen 
gerötet, den ſchlanken, biegſamen Knaben— 
körper behaglich gedehnt und geſtreckt. 
War er doch ſchon ganze zehn Jährchen! 
Aber glücklich und unbefangen wie ein 
Sechsjahriger. Zehn Jahre und noch mein, 
nur und ganz allein mein! Noch hatten 


die Welt, das Leben nidyt Teil an ihm. 
Wie lange noh? Heiße Tränen ftiegen 
in mir auf. Borfihtig beugte id) mid) 
nieder, um ihn zu umſchlingen, zu halten, 
zu [hüßen. Wie gut konnte id) es bisher, 
und wie madtlos würde id) vielleiht in 
wenigen “Jahren daftehen, fein Denken 
und Fühlen nicht mehr kennen, ihn nicht 
mehr jhüten können vor ſich ſelbſt. 

Es war der erfte Schmerz, den mir 
mein Kind bereitete, und fo rührend ſchuld⸗ 
los war es an ihm. ber der Pfeil ſaß. 
Frank Wedekind hatte gut getroffen mit 
der Sicherheit eines Schüten, der um jo 
bejjer trifft, je mehr er in den dunkeliten 
Abgründen des Weltmyfteriums fein Wild 
aufiheudht, fein Ziel ſucht. 

Frühlings Erwahen — war das das 
Erwachen aus jeligem Ainderjhlaf? Muß 
es jo fein? War das der bekannte Lauf 
der Welt? Bott gebe nein. Nein! 

Eine bange ernfte Stunde verbradte 
ih am Bette meines findes, ratlos 
und fafjungslos. Endlid aber rang es 
fi durch — die Erkenntnis, dab wir 
Mütter nichts tun können, als verjudhen, 
eins zu fein mit unferen findern, mit 
unferen Söhnen, uns in ihr Vertrauen 
zu fchmeicheln, mit ihnen zu leben. Ja 
mit ihnen. Nicht die Väter find die ber 
rufenen Erzieher der Söhne, auch hier ift 
es nur die Mutter, immer wieder die 
Mutter. Freilich die Mutter im edeljten und 
beiten Sinne. Die Mutter nur kennt ihr 
Kind, die fid) mit ihm befhäftigt, und zwar 
über das Säuglingsalter hinaus, nicht nur 
fo lange es als ein Spielzeug und Mittel 
— Koketterie im Spitzenbettchen liegt. 

uch dann noch, wenn für unſer äſthetiſches 
Empfinden feine Füße zu lang und ſeine 
Hände zu rot werden, um mit ihnen Staat 
machen zu können. fein größeres Blüc, 
kein fchönerer Dank, als wenn mein Kind 
zu mir kommt, feine kleine Seele in die 
meine auszufhütten, wenn id) dann errate, 
was es bedrüdt, und feine noch unaus— 
gejprocdhenen Bedanken ladyend vor ihm 
ausbreite, und wenn es mid voll Bes 
wunderung umfaßt und ausruft: „Mama, 
das ift ja herrlich, du weißt ja immer, 
wie es einem zumute ift, und was man 
meint.” 

Die Mutter fei die lete Inftanz. Was 
der Bater will, verlangt, verlangen muß, 
das made fie dem Anaben zur gern er- 
füllten Pfliht. Sie nur kann ihn beein- 
fluffen, fie nur kann die Bertraute des 
heranwadjjenden TJünglings fein, die die 
zarteften Regungen jeines Seelenlebens 
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verfteht; nur fie ift es und wird es fein, 
wenn fie ftets und immer mit ihm lebte, 
fühlte und fein Vertrauen genoß, da er 
noch in kurzen Höschen über die Ungerechtig⸗ 
keit der Welt im allgemeinen und der 
Klafjenlehrer im befonderen klagen kam. 


Und von der heutigen Mutter verlange 
id, daß fie fortichreite, Schritt halte mit 
dem heranwadjenden Sohne. Sind ihr 
dod heute weitere Ziele der Bildung 
gefteckt, ihre Augen gefhärft für das 
moderne Leben, für die Mofterien des 
Dafeins. Denn wovon wird die moderne 
Frau, ja das moderne Mädchen jelbft, 
heute noch ferngehalten ? So verwende 
fie die errungenen Vorteile zum Beften 
ihrer Kinder. Bor allem aber möge fie 
geit für ihre Söhne haben. Zeit. Nicht 
nur für den Pub der Töchter, für ihr 
Denken und Empfinden, fondern auch für 
ihre Söhne. Hütet eure Söhne, jo werden 
eure Töchter gehütet fein. — Aber welde 
Mutter hat heute noch Zeit für ihre Kinder? 
Möge es jede mit ihrem Bewilfen abmachen, 
wenn der Aſchermittwoch ihres Lebens fie 
langjam zur Befinnung kommen läßt von 
der DVergnügungsjagd der Saifon, möge 
es ſich nie rächen, was in jener Zeit? an 
ihren Aindern gejfündigt wurde von 
plumpen, rohen Händen, denen fie es über: 
ließ, die zarteften Blüten des Kindesfeelen- 
lebens zu pflegen und zu hüten. 

Das alles durchdachte ich dort oben in 
jener wehmutvollen Stunde am Bette meines 
Kindes, und id) gelobte mir, mein Denken 
und (Fühlen nur auf jenes eine Ziel zu 
rihten: die Mutter zu fein, der man alles, 
alles jagen kann, und aus tiefitem, 
innerftem Drang jagen muß, die aber aud) 
das unausgelprodene Wort ſchon verfteht. 
Db id) den Sieg erringe, id) weiß es nidht. 
Aber kämpfen, ehrli kämpfen will ic) 
für dieſes Ziel. 

War ich die einzige Mutter, die an 
jenem Abend eine ſolche Stunde am Bette 
ihres Kindes verlebte? Ic hoffe nein. 

It Frank Wedekind in diefer Tragödie 
ein Dichter im beiten Sinne? Ich fage 
ja. Wer jo in die Seele greift, der Welt 
den Spiegel vorhält und ihr zuruft: „Seht, 


wie ihr an eurem Teuerften fündigt; noch 
könnt ihr bejiern! Damit ihr bejlert, 
ſchrieb id das Stück!” hat eine Tat voll« 
bradt. — Was Trank Wedekind mit 
feinem „Erdgeift“ an meinem Empfinden 
gefündigt, das machte feine Frühlings— 
tragödie gut. So angemwidert id damals 
das Theater verließ, jo erfchüttert und 
tiefernft war ich jett. Hier aber erfüllt der 
Dichter feine [hönfte Miffion: aufzurütteln 
aus dem hundertjährigen Schlaf alter 
Ihadhafter Bepflogenheiten. Und ich bin 
eine der wenigen, die da jagt: das Stück 
gehört auf die Bühne. Es gehört nit 
den Rindern, es gehört den Eltern. Es 
gehört nicht als alltägliche Vorſtellung vor 
ein alltäglihes Publikum; wie zu einer 
ernten (Feier jol der Menfc dorthin gehen 
und willen, was ihn erwartet. Das vor⸗ 
ber zu willen, ift heute eine Forderung 
der Bildung. Es gehört nicht, wie viele 
lagen, als Lektüre ins Haus. Nein, es 
bedarf des beiten Bundesgenofjen des 
Dichters: das ift der Schaufpieler, der das 
tote Wort lebendig macht, der uns Schmerz 
und Qual mitfühlen läßt, unfere Seele 
bewegt! Ich weiß nicht, ob nicht manche 
das Bud) indigniert beijeite geworfen 
haben, wenn fie an die Stelle kamen, wo 
die Mutter mit kurzen, klaren Worten 
der armen kleinen Wendla jagt, wo fie 
das — Mieder drükt. Auf der Bühne 
war es ein tiefernfter, erjchütternder 
Moment, dank der Aunjt des Schaufpielers. 
Bon je haben große und kleine Didyter 
ihn gebraudt, wollten fie eindringlich ” 
Menge reden und gehört werden. „Ja, 
hätten Sie das Bud) denn gelejen, wenn 
man die Aindertragödie nicht aufgeführt 
hätte ?“ fragte idy einen Herrn, der fehr 
energilh fand, es gehöre nit auf das 
Theater. „Nein,” jagte er nad) einer 
Paufe ehrlich, „nie.“ 

Und felbjt, wenn id) das Schwärzefte 
von frank Wedekind annehmen will, 
was man ihm vorzumwerfen geneigt ift, daß 
es ihm um eine befjernde und läuternde 
Tragödie gar nicht zu tun war, Dank jei 
ibm doch als einem Teil von jener Araft, 
die ftets das Böſe will und ftets das 
Bute ſchafft.“ 
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Brief aus Ungarn. 
merkenswerteften Erjheinungen im päda- 
gogilhen Leben und Streben unjerer Tage 

e 


ift die Bewegung, die die Aunjt für das 
pädagogifhe Bebiet fruhtbar machen will: 
„Die Aunft für das Kind!” Diefer Ruf 
ift zu einem Weckruf geworden, dem heute 
ſchon ein vieltaufendftimmiges Echo ant« 
wortet. Die Bewegung, welde ſich ger 
dem Fernerſtehenden darin kundtut, da 
wir heute unfere Schulgebäude nicht mehr 
bloß nad) dem Standpunkte der praktifchen 
Nüblichkeit erbauen, für unfere Shulzimmer 
einen künftleriihen Wandſchmuck fordern, 
vom Anfhauungsbild auch eine äjthetifche 
Wirkung auf das kindlihe Bemüt er- 
warten, unfern Kindern den Beſuch guter 
Dramen zu ermöglihen Juden, diefe Be- 
wegung mußte aud ihren Wellenfhlag 
auf das Gebiet werfen, von dem am 
eheften eine künftlerifche Beeinflufjung der 
J end möglich zu ſein ſchien, auf das 

ebiet der Jugendliteratur. Von der 
— —— wurde die äſthetiſche 

ewertung der Jugendlektüre immer mehr 
in den Vordergrund gerückt. 

Auch bei uns in Ungarn werden all- 
jährlid zu den vorhandenen neue Maffen 
von Jugendfhriften auf den Markt 

bradt. uh diefe „Maflenartikel” 
Find meiftens „Fabrikware“, darunter 
vielerlei ausgeſprochen ſchlecht, noch mehr 
Mittelgut, nur wenig wirklich Gutes. 
Dieſes Gute aus den Maſſen herauszu— 
finden, iſt ſehr ſchwer, noch ſchwerer, ihm 
die verdiente Verbreitung zu ſchaffen, da 
die ſchlechte Fabrikware billiger hergeſtellt 
und für fie jede zum Ziel des gewinn« 
bringenden Abſatzes führende Reklame 
angewandt wird. Die berufenen Erzieher 
der Jugend find freilid längſt dieſem 
Treiben entgegengetreten, denn der Wert 
und die Madt der Jugendſchriften nad) 
der guten und ſchlechten Seite ift lange 
erkannt und gewürdigt. Seit “Jahren 
bemüht man ſich aud) bei uns, über die 
Anforderungen, denen eine gute Jugend 
ſchrift entjprehen muß, Klarheit zu ge- 
winnen und zu verbreiten, Wegweiſer zu 
bieten, um auf das Echte und Rechte zu 
leiten, womöglich aud der Produktion 
neue Wege zu bahnen. Einzelne und 
Vereinigungen haben ſich in den Dienft 
diefer guten Sache geftellt, und mancher 


Erfolg ift fhon errungen worden, wenn 
auch der entjcheidende Sieg nod fehlt. 
Auch gar mannigfahe Verſchiedenheiten 
der Meinungen find zutage getreten, und 
es fehlt nit der Kampf um die Prin- 
zipien, was ja aud) bei dem Auseinander- 
gehen in den Brundanfidhten über Er- 
ziehung, das wieder in der Verſchiedenheit 
der Weltanfhauungen feinen Brund hat, 
nicht anders fein konnte. 

Bon bewährten Schriftitellern ift es 
zur allgemeinen Vorſchrift erhoben worden: 
„Wenn du für die Jugend ſchreiben willft, 
fo darfjt du nicht für die ug ee ſchreiben“. 
Die Jugendſchrift ſoll ein Kunſtwerk ſein; 
ſchuld an dem „Elend unſerer Jugend— 
literatur” iſt, daß die künſtleriſche Seite 
nicht zur Beltung kommt; in der Hebung 
der TJugendfchrift zur Höhe des Aunft- 
werkes liegt „ein Beitrag zur künit« 
leriihen Erziehung der Jugend”. — Darin 
liegt viel Richtiges, und der oben an« 
game Ausipruh hat feinen guten 

inn troß des ſcheinbaren Widerjprudhes 
— er muß nur richtig verjtanden werden, 
und es dürfen die nötigen Einfhränkungen 
hier und die nötigen Erweiterungen dort 
nicht fehlen. 

Die Forderung, die wir an eine gute 
Erzählung für die Jugend ftellen, ift: fie 
muß wahrhaft kindlid, fie muß fittlid) 
bildend, fie muß lehrreich fein. ift 
faljh, wenn die Schriftjteller und Schrift« 
ftellerinnen glauben, eine wie immer ges 
artete Erzählung fei jhon dann für 
die Jugend geeignet, wenn darin allerlei 
Belehrung angebradt und mit Moral« 
predigt nicht gejpart werde. Aber es ift 
ebenfo falſch, wenn die Theoretiker allein 
die (Forderung der Aunft vertreten, über 
dem Aſthetiſchen das Ethiſche vernach— 
läſſigen oder gar jede Tendenz in der 
Jugendſchrift verbieten wollen. 

Das ungariſche Kultus- und Unterrichts⸗ 
miniſterium hat das vielbeſprochene Projekt 
der obligatoriſchen Errichtung von Biblio- 
theken für die Bolksjhuljugend zum Begen» 
ftande ernften Studiums gemadjt. Die 
Frucht diejes Studiums liegt bereits vor 
in der Form eines Erlafjes an die könig- 
lihen Schulinjpektoren. In der Theorie 

ab es ja aud bisher bei uns Schul— 
ibliotheken, und unter dem Titel von 
Beiträgen zur Erwerbung von Büchereien 


werden ja feit geraumer Zeit bei uns 
kleine Zufäße zu den Einfchreibegebühren 
der Schulen diktiert. 

Ohne Zweifel find dieſe Bibliotheks- 
taren ihrer eg zugeführt worden, 
und eine ftattlihe Anzahl ungariſcher 
Schulen bejaßen aud bisher Bücher. 
Allein dasjenige, was der (Einrichtung 
Gewidht und Bedeutung gibt: ein klug 
erfonnenes Syſtem in der Zumeijung der 
Lektüre, vor allem der kategorijche Im— 
perativ, der jeder Schule den Belit einer 
Bibliothek zur Pfliht madt, und die 
gütige Fürſorge, die der Chef der Unter- 
rihtsverwaltung denjenigen gegenüber 
bekundet, die zu arm find, als daß fie 
dem kulturellen Gebote Folge leiten 
könnten, — daran fehlte es bisher Jicher- 
lid, und der Aultusminifter darf ein volles 
Maß der Anerkennung dafür in Anſpruch 
nehmen, daß er die frage der Volks» 
Ihulbibliotheken nit nur energiſch auf- 
gegriffen, jondern der Realifierung in 
einer Weile zugeführt hat, die einerjeits 
der Wichtigkeit und Dringlidkeit der 
Sache entjpridht, andererjeits aber allen 
Rüdfihten der Billigkeit Rechnung trägt. 

Wie der Aultusminilter dabei verfuhr, 
fei in folgendem angedeutet. Er hat vor 
allemein Büdyerverzeidhnis, das vorher von 
der TJugendichriften- Prüfungskommilfion 
mit Ausſchließung ſämtlicher pekuniärer 
Interefjen der Verleger entworfen wurde, 
genau geprüft und approbiert. Wer unjere 
Unterrihtsverwaltung kennt, weiß aud), 
daß bei diefem DBorgange keine Spur 
von dürrem Büreaukratismus vorwaltete, 
fondern, daß vielmehr das Minifterium 
den ethiſchen Ernft der Sache voll erfaßte 
und bei der Feſtſtellung diefer Jugend— 
lektüre die Deredelung der Geiſtesrichtung 
unferer Jugend und die Anforderungen 
des praktijhen Debens im Auge behielt. 

Die Minifterialverordnung fordert nun 
für jede Schule eine eigene Bibliothek 
und geftattet, daß die Koften für die 
Belhaffung überall, wo die Einſchreibe— 
zuſchläge nicht langen, in das Budget der 
betreffenden Schule eingeftelt werden 
dürfen; falls eine zureichende Koſtendechung 
auch dann noch nidt vorhanden wäre, 
will das Minifterium die Errichtung der 
Bibliotheken mit ftaatliher Hilfe durch— 
ſetzen. Das Minifterium ift aber auf 
halbem Wege nidyt ftehen geblieben. Es 
hat bei den Berlegern die Bewährung 
billiger Bezugsbedingungen erwirkt und je 
nad) den See das heißt wadyjenden 
geiftigen Bedürfniffen, drei Typen von 
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Büchereien feftgeftellt. Die Bibliotheken 
follen, wo die vorhandenen materiellen 
Aräfte für mehr nicht ausreihen, mit 
72 Bänden beginnen und dann allmählid) 
auf 254 Bände fid entwickeln, deren An— 
———— insgeſamt nicht ganz fünf⸗ 
undert Kronen beträgt. Da eine Amorti⸗ 
ſationsfriſt von ſechs Jahren vorgeſehen 
wurde, ſind auch die Bezugsſchwierigkeiten 
auf ein Minimum reduziert, und man darf 
mit ebenſoviel Spannung wie Vertrauen 
dem Effekt der Maßnahme des Unterrichts⸗ 
minifteriums entgegenbliken. Die Ber- 
ordnung läßt nicht die geringfte Lücke 
offen. Bis in die kleinſte Einzelheit find 
Beftimmungen getroffen, die der Einrichtung 
den Erfolg ſichern follen. Die Lehrerſchaft, 
an deren patriotiſche Befinnung ein herz« 
warmer Appell ergeht, wird angewiejen, 
ihre Schußbefohlenen und deren geiftige 
und feelifhe Entwidelung mit liebevoller 
Aufmerkjamkeit zu begleiten und die biblio« 
graphifhe Aufgabe durd die literarifche 
und pſychologiſche Beobahtung zu er- 
gänzen: weldhe Werke den tiefften Ein- 
druk auf die kindlichen Seelen hervor: 
bringen. Der Lehrer, der ja in Erfüllung 
feines [hönen Berufes der bejte Beobadıter 
feiner Schüler ift, wird darüber zu waden 
haben, dab die Kinder die entliehenen 
Bücher auch wirklich lefen, und aus diejer 
Aufgabe jproßt zweifellos ein neues Band, 
das den Schütling mit feinem Erzieher 
innig verknüpft. Und dann zählt eine 
Beilage der Berordnung die Werke auf, 
die bei der Erridtung von Jugend» 
bibliotheken zu berücfidhtigen find. Die 
ufansrahe Side enthält neben den Perlen 
der Jugendliteratur des In» und Aus» 
landes durchweg Arbeiten, die auf ſchönem 
Niveau ftehen, das Kindesherz zu erfreuen, 
den Beilt patriotifh anzuregen, die Phan- 
tafie edel zu befhäftigen und das Bemüt 
vorteilhaft zu beeinfluffen vermögen. Ein 
vornehmer und energifher Beilt hat da 
mit eindringendem Berftändnis den Brund 
gelegt, auf dem das Bibliothekenwefen in 
Ungarn mädtig anwadfen und koftbare 
Früdte zeitigen kann. 

Das ungarifhe Aultus- und Unter- 
rihtsminifterium hat aus der Staatskaffe 
bereits 2500 Elementar-Bolksihulen mit 
Jugendbibliotheken (mehr als 260000 
Bände lauter gediegene, eigens für die 
Jugend gewählte Werke) verjehen. 360 
größere Schulen erhielten je eine Bibliothek 
mit 250 Bänden; 470 Scdyulen je eine 
mit 150 und 1670 Schulen mit je 60 Bänden. 
In diefe Kategorie gehören die Schulen 
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kleinerer Dörfer und Pußten. Eine jede 
diefer Bibliotheken, fo klein fie audy fein 
mag, ift eine fefte Burg der Wiſſenſchaft, 
Bildung und Humanität, 

Wir taten auch bisher alles Mögliche 
auf diejem Bebiete. Der Landesrat der 
Bibliotheken, das Landwirtſchaftliche 
Minifterium und kulturelle Bereine haben 
von Tahr zu Jahr in verjchiedenen 
Begenden des Landes zahlreiche öffentliche 
Bibliotheken errichtet, allein mit der Aktion 
des Aultusminifteriums können dieſe in 
keiner Weife verglidyen werden. Dieje 
Bibliotheken werden nidht allein der 
Jugend gehören, jondern auf dem Wege 
durch die Jugend der ganzen Nation. 

Rimaszombat (Ungarn). 

Ludwig Schlosz. 
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Pädagogifhe Zentralbibliothek 
(Tomenius-Stiftung), Leipzig. Dem 
joeben erſchienenen Bericht über die Ent- 
wikelung der Pädagogifhen Zentral- 
bibliothek (Tomenius-Stiftung) in Leipzig, 
Schenkendorfftraße, ift zu entnehmen, dab 
der Beitand der Bibliothek ſich durd) Ge— 
[henke, Ankauf und Umtaufh um 5931 
Nummern vermehrt hat. Außerdem ift die 
Bibliothek des am 25. Auguft 1906 ver- 
ftorbenen Oberſchulrats Dr. Auguft Israel 
in ihren Befit; übergegangen in einer 








Anna Amalia. Ein Bedenkblatt 
* hundertſten Wiederkehr ihres 
odestages am 10. April 1807. Wer 
heutzutage in den Abendftunden das Deben 
und Treiben in den Hauptitraßen Weimars 
beobachtet, den muß das eigentlidy wunder: 
lih anmuten, zumal wenn er wie der 
Schreiber diejer Zeilen mit dem Weimar 
des 18. Jahrhunderts innerlid) eng ver- 
wachſen ijt. Elegante Landauer, aufdring- 
lihe Araftwagen und elektriihe Motor- 
wagen durdylärmen die alten krummen 
Straßen, während die hellerleudhteten 
Bürgerfteige von den typiſchen Beftalten 
der kleinen m... dicht bevölkert find. 
Namentlid in der Scillerftraße, der ehe- 
maligen alten Esplanade, kann man den 
modernen Charakter der Stadt am beften 
beobachten. Wirklihe und angehende 
Bertreter faſt aller Aunftgattungen mit 


Mitteilungen. 


Stärke von 5140 Bänden, ſodaß die ge 
famte Vermehrung die Höhe von 11071 
Nummern erreiht. — Ausgeliehen wurden 
an 2807 Leipziger Entleiher 8885 Bände, 
nad) auswärts verjandt 14018 Bände an 
2890 (Entleiher; insgefamt wurden aljo 
ausgeliehen 22903 Bände an 5697 Ent- 
leiher.. Davon entfallen 11649 Bände 
an 3379 Entleiher im Königreidy Sadjfen, 
7290 Bände an 1564 Entleiher im König» 
reich — — 791 Bände an 154 Ent— 
leiher im Königreich Bayern, 966 Bände 
an 179 Entleiher im Königreich Württem- 
berg, 2100 Bände an 379 Entleiher im 
übrigen —— 97 Bände an 32 
Entleiher in Oſterreich und 10 Bände an 
10 Entleiher im Ausland. Mit dem Jahre 
1905 verglichen, ergibt ſich an Ausleihungen 
ein Zuwachs von 7365 Bänden und 1960 
Entleihern, nahezu 50 Prozent. — An 
Einnahmen hatte die Bibliothek im ver- 
gangenen Jahre 12314,39 Mk., darunter 
2445 Mk. von Behörden und Bönnern, 
4579,75 Mk. von auswärtigen Lehrer: 
vereinen, 513,68 Mk. von auswärtigen 
Lehrern, 1828 Mk. von Leipziger Lehrern, 
2034,32 Mk. verfchiedene Einnahmen und 
913,64 Mk. Zufhuß aus der Hauptkaffe. 
Die Ausgaben für Verwaltung, Erhaltung 
und Berzinfung des Bebäudes u. a. er- 
reichten die gleiche Höhe, ſodaß die Kalle 
1906 ohne Beſtand abſchließt. 


wallendem Haar, phantaſtiſch eingehüllt in 
lange, — Mäntel, den unvermeid—⸗ 
lihen Kalabrejer auf dem Haupte, ſchreiten 
an uns vorüber. Dazwijhen begegnet 
man jehr gelehrt ausfehenden Damen, und 
neben dem in großen Nudeln auftretenden 
Penfionsbakfilh auch joldyen, die in Er« 
mangelung anderer Vorzüge durh Wort 
und Bebärde ihre Zugehörigkeit zur guten 
Befellihaft zu dokumentieren ſuchen. Über 
allem aber jhwebt eine Wolke ſüßlichen 
Bigarrettenrauches. Diejes für unfere Zeit 
jo bezeichnende Straßenbild jpiegelt fo 
recht den herrichenden Beift des modernen 
Lebens mit all feinen Schwächen wider. 

Bereits vor 150 Jahren wickelte fid) 
das Leben des klaffifhen Weimar ebenfalls 
bier auf der Esplanade ab. Das geſchah 
aber im Begenjaß zu heute in einfacheren, 
urfprünglideren Formen, die den echten 








wahren Ausdrud ihrer Zeit bildeten. Ih 
möchte faft behaupten, daß das damalige 
Straßenbild einen geradezu künftlerifchen, 
zum mindeften harmonijhen Charakter 
trug. Während der Bürgersmann Jeiner 
Arbeit nahging und die (Frauen daheim 
mit ihren Töchtern das Hausweſen beforgten, 
gab fid) die Hofgefelihaft auf der Es- 
planade, dem Weimarer Boulevard, ein 
Stelldidein; die Herren in Allongeperrüce, 
hoher SHalskraufe und dem üblichen 
Balanteriedegen an der Seite, die hoch— 
frifierten Damen im Reifrock und zierlichen 
Hackenſchuhen. Selbft die Herzogin Anna 
Amalia, die zu jener Zeit für ihren minder« 
jährigen Sohn Karl Auguft die Regierung 
führte, pflegte an beftimmten Tagen im feier- 
lichen Aufzuge ebenfalls dort zu erfcheinen, 
um fit ihren getreuen Untertanen und 
der guten Stadt Weimar zu zeigen. Den 
feierlihen Zug eröffnete der Hofmarſchall. 
Ihm folgte die Fürftin in filbergeftichtem 
Kleide, defjen lange Schleppe zwei Pagen 
trugen. Darauf kamen zwei Heiducen, 
und der unvermeidlidhe Hofzwerg bildete 
den Beſchluß. 

Bei diefer Gelegenheit ftrömte aus 
allen benadbarten Bafjen und Gäßchen 
das Bolk herbei, um der innig verehrten 
jungen Herrin feine Anbhänglihkeit zu 
bezeigen. Die gleidhe Bewunderung ward 
der hohen Frau draußen im Reiche gezollt. 
Sie nahm in dem Maße zu, als die 
Herrſcherin ſelbſt innerlich reifte und ſich 
mehr und mehr zur Perſönlichkeit ent» 
wickelte, wozu ihr ein langes, tatenreidhes 
Leben auf den Höhen der Menſchheit die 
befte Belegenheit bot. Bewußt arbeitete 
fie an fi, indem fie danad) ftrebte, ihrem 
Leben einen wahren, idealen Inhalt zu 
geben, im Begenjat zu den meiften ihrer 
Standesgenoffen, die von ihrem Gottes— 
gnadentum fo überzeugt waren, daß fie 
die ihnen verliehene Macht zur Befrie- 
digung der niedrigften Inftinkte benußten, 
ohne dabei im mindeften an die Steigerung 
der eigenen Perjönlihkeit zu denken oder 
gar an das leiblihe und geiftige Wohl 
ihrer Untertanen. 

Neben Boethes Mutter ift die Herzogin 
Amalia die bedeutendfte, und was nod 
mehr jagen will, die ſympathiſchſte Frauen: 
geftalt aus dem deutſchen Rokokogeitalter. 
Dabei darf man fie aber nicht als berühmte 
Frau im modernen Sinne betradten. Sie 
it ganz Weib, ganz Mutter und dabei 
doh ganz Fürſtin. Jegliche Prätenfion 
lag ihr fern. Sie wollte und erftrebte 
nihts als das Blüc anderer unter Hint- 
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anſetzung der eigenen Wünſche. Dafür 
ſpricht ein Brief an ihren Bruder Friedrich 
Auguſt, indem es heißt: 

„Jh fühle wohl vollkommen, lieber 
Sri, daß man nur für andere lebt 
und fehr jelten für ſich jelbjt, befonders 
in unferm Staate, und id kann wohl 
jagen, daf id) jeit dem 16. Lebensjahre 
bis zu meiner Reife nad Italien nur 
für andere gelebt habe. In Italien 
erjt gehörte id mir jelbft . . .“ 

Erſt jpäter, nachdem fie ihrem Sohne 
Karl Auguft in den Sattel — 5*— fand 
die hohe Frau Zeit und Muße, für ſich 
und ihr geiſtiges Leben etwas Gründliches 
zu tun. Ihr nach innen gewandter Blick 
drang hinab in die Tiefen ihrer Seele und 
verfenkte ſich, wie ihre zahlreidyen fchrift- 
lihen und mündlihen Außerungen aus» 
weiſen, auch gern in das Innere ihr nahe 
ftehender Perfönlihhkeiten. Als Beweis 
eine Stelle aus einem ihrer Briefe an 
Anebel: 

„Jh ſuche mir einen Areis von guten 
Menſchen zu madhen. SHerders, Goethe 
und Wieland find fleißig bei mir. Herder 
wird bei mir wohnen, um bier (in Bel: 
vedere) eine Brunnen-Tur zu gebrauchen. 
Goethe hat leider nad) Schlefien reifen 
müllen, wohin ihn mein Sohn hat kommen 
laſſen ... . 

Dabei vermied es die Herzogin ängſtlich, 
ihre eigene Seele Unberufenen preiszugeben. 
Selbft in jpäteren Jahren, als fie von Leid 
und Rummer niedergedrüct war, gewährte 
fie niemandem einen Einblick in ihr zer- 
ſchlagenes und gequältes Herz. Was ihr 
das Schickſal neben all dem fürftlichen 
Blanz und all der Herrlichkeit an Trübem 
und Düfterm zu tragen auferlegte, das 
nahm Jie mit tapferm Mute ohne zu klagen 
auf fi. Selbjt ihre vertrauteften (Freunde 
abnten oftmals kaum etwas von den 
Kämpfen die fih im Innern der Herrin 
abfpielten. Sie trug alles allein. 

Wie bereits erwähnt, hat die weimariſche 
Fürſtin mit der ſchlechthin berühmten und 
geiltreihen Frau im heutigen Sinne nidyts 
gemein. Ihre moderne Scwelter fteht 
im diametralften Begenjat zu ihr, denn 
dieje ſucht meift ihre Popularität gerade 
durdy das zu erkaufen, was einer Anna 
Amalia zuwider war, durch Verleugnung 
alles defjen, was im Grunde das Wejen 
des Weibes ausmadt. Schon um die 
Wende des 19. Jahrhunderts war die 
fogenannte berühmte Frau für alle tiefer 
Empfindenden keineswegs ein angenehmer 
Typus. Frauen wie beijpielsweije Bettina 
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von Arnim, der man doch gewiß keine 
engherzigen Befinnungen vorwerfen konnte, 
drückten ihr Mißfallen darüber aus. Hören 
wir, was die kleine Brentano in ihrem 
Bude „Boethes Briefwechjel mit einem 
Kinde” höchſt bezeichnendermweije — 
„Eine berühmte (Frau ift was Kurioſes, 
keine andere kann fidy mit ihr mefjen, 
fie ift wie Branntwein, mit dem kann 
ji) das Korn auch nicht vergleiden, 
aus dem er gemadjt if. So Brannt- 
wein bitelt auf der Zung' und fteigt 
in den Kopf, das tut eine berühmte 
Frau aud, aber der reine Weizen ift 
mir dod; lieber, den jäet der Säemann 
in die gelocerte Erd’, die liebe Sonne 
und der fruhtbare Bemwitterregen locken 
ihn wieder heraus und dann übergrünt 
er die Bölker und trägt goldene Ähren, 
da gibt's zuletzt noch ein luftig Ernte: 
feft. Id will doch lieber ein einfadyes 
Weizenkorn fein als eine berühmte Frau, 
und will auch lieber, dab er mid als 
täglihes Brot bredye, als da ich ihm 
wie ein Schnaps durd) den Kopf fahre!“ 
Diefe harakteriftiihen Worte gelten 
der bekannten Frau von Stael. Oftentativ 
und fenfationslüftern durdjftreifte fie die 
Lande, um durch mehr oder weniger 
äußere Eindrüde, denen häufig etwas 
Bemwaltjames anhaftete, ein möglichft un« 
mittelbares Bild von der Welt zu gewinnen, 
wobei ihr IIntellekt und WReflerion faft 
ausihließlih Handlangerdienfte leifteten. 
Die Herzogin Amalia hinwider beſchritt 
denentgegengejeten Weg. Sieging von dem 
Id) aus, das fie nach Kräften zu vertiefen 
juhte. Es wurde zum feiten Punkte, um 
den fi) allmählidy die einzelnen Erſchei— 
nungen in rhythmiſchen (Formen kriftalli- 
fierten. Während bei ber Stael alles ge- 
wollt, gemadjt ſchien, gewinnen wir bei 
der Herzogin den Eindruck eines durd) 
und durch innerlicd, gefunden Wadstums, 
einer organijhen Entwicklung. Die Fran» 
öfin theoretifiert und erperimentiert, die 
ürftin hat feften Boden unter den Füßen. 
ier erhebt ſich durch unermüdliche 
Arbeit im Laufe eines halben Jahrhunderts 
der gewaltige deutjche Beiftesdom, auf 
dem die flaunenden Blicdte der ganzen Welt 
ruhen. Unübertroffen fteht er da. Trotig 
ftreben feine gewaltigen Mafjfen himmel» 
wärts, während fid) die ſchlanken durch— 
brodyenen Türme bis weit in den blauen 
Äther verlieren. Wenngleid, fie dazu nur 
den Brund gelegt hat, ijt diefe gigantijche 
Beiftesihöpfung dod) das ureigenjte Werk 
Anna Amalias. Aus unjheinbaren An— 


fängen hervorgegangen, fügte ſich Stein 
zu Stein, bis der Herzog Karl Auguft 
nad) feinem Regierungsantrittein ſchnelleres 
Tempo anjhlug und das Werk ganz im 
Sinne der zärtlidy geliebten Mutter durd) 
die Berufung Boethes feiner Bollendung 
entgegenführte. Als ein Hüter und Mehrer 
unfers deutſchen Beiftesihates waltet jett 
der fFrankfurter Doktor feines erhabenen 
Amtes. ährend von allen Seiten blü- 
hendes Leben in die träumende Bolks- 
feele dringt, und Bogeljfang und Sonnen» 
ſchein zugleid mit Baum und Straud, 
Berg und Tal ſich anfdhicen, die Harmonie 
des Als taufendfältig zu verkünden, tritt 
der gottbegnadete Dichter vor jein deutjches 
Bolk und |pendet aus dem rofenumkrängten 

üllhorn feines warm ſchlagenden Herzens. 

iemand klopft vergeblid bei ihm an; 
wo fein Benius wandelt, wo Geiſt von 
feinem Geiſte ſich in dürres Erdreich jenkt, 
da [prießt und grünt es munter empor 
der Sonne entgegen. 

So kam es denn, daß das kleine, damals 
nur ungefähr 6000 Einwohner zählende 
Weimar bald der Mittelpunkt der ganzen 
gebildeten Welt ward, Goethe, Schiller, 
Herder, Wieland und noch ein ganzes Heer 
kleinerer Beifter erfüllten die Welt mit 
ihrem Ruhm und ihren Taten und madıten 
den Namen Weimar und fein Fürftenhaus 
zu Aulturfaktoren allererften Ranges. 

Beboren wurde Anna Amalia als 
ältefte Tochter des Herzogs von Braun- 
ſchweig am 24. Oktober 1739. Ihre Mutter, 
Philippine Charlotte war eine Schwefter 
Friedrichs des Broßen. Noch nit 17 Jahre 
alt, vermählte man die Prinzeffin an den 
jugendlihen Herzog Ernft Auguſt Kon— 
Itantin von Sahjen-Weimar. Am 3. Sep» 
tember 1758 ward fie zum erftenmale 
Mutter und ein Jahr jpäter ſchenkte fie 
ihrem zweiten Sohne Konftantin das Deben. 
Ihr junges Eheglük war aber nit von 
langer Dauer. Bereits vor der Geburt 
des zweiten Prinzen ftarb ihr kränklidyer 
und ſchwächlicher Bemahl an den Folgen 
eines Sturzes mit dem Pferde. Laut 
Teftament führte nun die junge Herzogin 
für den minderjährigen Karl Auguft die 
Regierung, und ließ es fih vor allen 
Dingen angelegen fein, ihr armes, durd) 
den fiebenjährigen Arieg arg zugerichtetes 
Land in jeder Hinfiht zu heben. Mit 
weijer Umſicht führte fie die Zügel der 
Regierung, wobei fie fi des Beiltandes 
treuer und erfahrener Räte zu erfreuen 
hatte. Daneben leitete fie mit liebevoller 
Sorgfalt die Erziehung ihrer beiden Kinder, 


ftets eifrig bemüht, namentlid) in die Seele 
des Erbprinzen alle jene Eigenſchaften und 
Keime zu pflanzen, welde fie felbft in fo 
hohem Maße beſaß. Diejes Ziel wurde 
teils durd) ihr eigenes Vorbild, teils durd) 
hervorragende Männer erreiht, welche fie 
für diefes verantwortungspolle Amt zu 
zu gewinnen wußte. 

Is die erjten in diefem Sinne wirkten 
Wieland und Anebel am Weimarer Hofe, 
indem fie zugleich aud das perikleiſche 


geitalter im Tale der Ilm eröffneten. 
Anebel bildete die Brücke, über die Boethe 
feinen Weg nad Weimar fand. Selbft 


literariih tätig und ein glühender Ver— 
ehrer des berühmten Dichters, vermittelte 
er gelegentlid, der Pariſer Reife der beiden 
jungen Prinzen in frankfurt die perfön- 
lihe Bekanntihaft des Erbprinzen mit 
ihm. Fürft und Dichter fanden aneinander 
ein ſolches Wohlgefallen, daß der hier 
geknüpfte Freundjhaftsbund erft nad 
mehr denn 50 Jahren durch den Tod 
gelöft wurde. 

Eine weitere Bereicherung erfuhr der 
Weimarer Hof durd die durdy Goethe 
eifrig betriebene Berufung Herders, jowie 
dur die Gewinnung Schillers, ebenfalls 
fein Werk. Selbjtverftändlidy gejhah das 
alles im volljten Einverftändnis mit dem 
jungen Herzog, der 1775 jelbft die Regie: 
en übernommen hatte. 

bgleich die Herzogin-Mutter von den 
offiziellen Geſchäften zurückgetreten war, 
blieb fie dennod) der fefte Punkt in dem 
übermütig auffhäumenden und [prudelnden 
Leben der kleinen Refidenz. Als erfahrene, 
gereifte Frau verftand fie es vortrefflich, 
alles zu einem gewaltigen Strome zu ver: 
einigen, an defjen gejegneten grünen Ufern 
wir nody heute Labung und Erquicdung 
nad) des Tages Laft und Schmwüle finden. 
Im Winter refidierte die (Fürftin in dem 
fogenannten Wittumspalais an der Ecke 
der Esplanade, während fie die Sommer: 
monate draußen in dem reizgenden Tiefurt 
in vornehmer Zurücgezogenheit zubradte. 
Alles was irgendwie Beziehungen zu Aunft 
und Wiſſenſchaft hatte, verftand fie um 
fid zu verfammeln. Ihr Hof war gleidy- 
ſam ein rein geiftiger, ein rein äfthetijcher, 
bis er jchließli in Sadyen des guten 
Beihmaks auf fämtlidyen Bebieten der 
Kunft die oberfte Inftanz im Reiche bildete. 
Hier in diefem auserlefenen Kreiſe nun 
ift die Beburtsftätte des eigentlichen deut- 
ihen Dramas großen Stils zu ſuchen. 
Vom Liebhaber-Theater a, das 
die Herzogin neben den Schattenfpielen 
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eifrig kultivierte, entwidelte es fih in 
wenigen Jahrzehnten zu einer Höhe, die 
die Jetztzeit nicht einmal erreicht, geſchweige 
denn übertroffen hat. Urjprünglid) [pielte 
man nur im Schloß und im alten Redouten⸗ 
er Uber bald wurden aud in den 

uftihlöffern Tiefurt und Ettersburg 
Bühnen hergeridhtet, auf denen die Hof- 
gejelihaft unter freiem Himmel ſich pro» 
duzierte. Später erft, zu Anfang der 
neunziger Jahre entitand in der Stadt 
ein eigenes Komödienhaus, in dem man 
nunmehr wahre und edte Kunſt pflegte, 
namentlich nachdem Boethe an die Spihe 
des Inftituts getreten war. Nicht hoch 
genug kann es angejhlagen werden, dab 
bier in Weimar der dichterifhe Benius in 
unmittelbaren und lebendendigen Berkehr 
mit den die Welt bedeutenden Brettern 
trat. — Finanziell war das Theater voll» 
kommen gefihert, da Anna Amalia und 
Karl Auguft das jedesmalige bedeutende 
Defizit dechten und aus ihren fehr 
beiheidenen Mitteln außerdem nod) die 
für jede Borftellung 10 Thaler betragenden 
Beleuhtungskoften übernahmen. Die 
Bagen waren jelbft für damalige Zeiten 
äußerft niedrig bemeffen. Je nad) Leiſtun— 
gen jhmwankten fie zwifhen 5 und 
7 Ihalern wöchentlich. 

Bei all ihrem hohen Streben aber 
behielt die Herzogin ftets Fühlung mit 
dem praktijdhen Leben und ſuchte ſich mit 
ihm auseinanderzufegen. Aus den folgen» 
den Außerungen gewinnen wir einen uns 
mittelbaren Eindruck in ihren Bedanken- 
kreis: 

„Wer über andre herrſchen will, muß 
felbft der Befte fein, und wer ſich jelbit 
nit glühlid fühlt, wie foll er andrer 
Blük zu Herzen nehmen ?" 

„Die Geringſchätzung des weiblichen 
Geſchlechts ift der Bipfel aller Unfittlich- 
keit. Begenjeitige Hohadhtung muß unter 
den beiden Geſchlechtern eriftieren, es erhält 
das Band des gejellihaftlihien Lebens. 
Bibt es keine mehr, jo fällt der Mann 
in feine Roheit zurük, wird ſelbſtſüchtig 
und reißet die Tugend aus ihrer Angel.“ 

„Wenn [hlehte Menſchen gefährlicher 
werden, indem fie an Aufklärung zunehmen, 
fo gewinnt hingegen der Tugendfame an 
Tugenden im Berhältniffe feiner Kenntniffe, 
die er ſich ſammelt.“ 

In gleicher Weife wie als Landes 
mutter geftaltet ſich auch das Berhältnis 
Anna Amaliens zu ihrer Dienerſchaft. 
Sehen wir daraufhin einmal ihre Briefe 
an, fo tritt fie uns bier nicht als Fürftin, 
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fondern gleihfam als einfache, ſorgſame 
Butsherrin entgegen. Um die perjönlichen 
Angelegenheiten ihrer Leute kümmert fie 
fi) und nimmt innigen Anteil an ihrem 
Wohlergehen. Dafür fpridyt beredt eins 
ihrer Schreiben aus Rom an ihre Aammer: 
frau Kogel, das id) hier wiedergeben will: 

„Liebe alte Kogeln! Dein Briefchen 
und gute Wünſche, welhe Du mir zu 
meinem Geburtstag geſchickt, haben mir 
viel Freude gemadt. Bleib hübſch 
gejund und pflege Did recht, damit 
wenn ich wieder komme, ich Dich recht 
gefund wieder finde. Brüße die Pipern 
von mir und fage ihr fie follte der 
Dirne einen Kuß von mir geben, die 
wird wohl recht hübſch diche werden. 
Id bin recht gefund, audy nehme id 
mid) recht [hön in acht. Adieu liebe 
Kogeln, die Göchhauſen läht Did aud) 
grüßen! Amelie.” 

Die letjten Lebensjahre brachten der 
hohen Frau viel Kummer und Herzeleid. 
Durd) den Tod ihr bejonders nahejtehender 
Verwandten und (Freunde vereinjamte fie 
mehr und mehr, bis fie unter dem Donner 
der Geſchütze von Jena ſchließlich körperlich 
und geiftig zufammenbrad. Sie ftarb am 
10. April 1807. Uns Nadgeborenen aber 
gebietet es die Pfliht der Dankbarkeit, 
jener einzigartigen Fürftin in Liebe und 
Verehrung zu gedenken. Heute bei der 
hundertjten Wiederkehr ihres Todestages 
wollen wir uns die Worte Wielands ins 
Bedädtnis zurüdkrufen, welhe er mit 
Bezug auf Anna Amalia an feinen Freund 
Merck ſchrieb: 

„Die Herzogin ift wirklidy eine der 
beiten Frauen auf Bottes Boden, und 
ich zweifle ſehr daran, daß es unter 
ihrem Stande eine geben kann, deren 
Kopf und Herz befjer wäre und mit 
welcher Leute unjeres Gelichters auf 
einem honetteren und angenehmeren 
Fuße eriftieren könnten. Ich meines 
Orts müßte nit id, fondern der un- 
dankbarfte Schurke zwiihen Himmel 
und Erde fein, wenn id je vergefjen 
könnte, wie viel Butes fie um mid 
verdient hat oder nicht dankbar erkennte, 
was fie zum Glück meines Debens bei» 
trägt. Ih verliere Did, daß ich 
wirklid) keine Idee davon habe, wie 
ih den Berluft diefer guten Fürftin 
aushalten wollte, wenn ich ihn erleben 
follte, ehe ih) 70 Jahre alt bin... .!” 


Dr. Ernft Friedlaender, Weimar. | 


Berantwortl, Schriftleiter: Wilhelm Fabrenhorft, Berlin. — Druk und "erla 
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Dem Aprilheft des Eckart liegt die 
erſte Nummer der von der Deutſchen 
gentralftelle zur Förderung der BVolks- 
und Tugendlektüre zunächſt als Biertel- 
jahrsſchrift geplanten — ee 
Rundſchau bei. Unfere Leſer werden fich 
mit uns diefer Zugabe freuen. Um Irr— 
tümern vorzubeugen, madhen wir darauf 
aufmerkjam, daß die Redaktion des 
Edart für den Inhalt diejer Bei- 
lage keine Berantwortung trägt. 
Als  verantwortliher Redakteur der 
Jugendiriften-Rundfhau zeichnet Herr 
Paul Schlie, Hamburg. 


SIZLDIZDO:JSS9SOJI- DD 000 


Unfere Lefer feien freundlichft auf die 
Beilagen der Berlagsbuhhandlungen 
Breiner & Pfeiffer, Stuttgart, und 
Eugen Diederihs, Jena aufmerkjam 
gemacht. 
SOcSDSaog2c 29 Dc»2caca92c9cD 


Druckfehlerberihtigung. Auf 
Seite 273, Zeile 5 von unten muß es 
ftatt „Aleinbauern” : „Aleibauern” heißen. 
Die Dirksihen Geſchichten jpielen unter 
den Broßbauern, die auf dem „Alei” (d. 
i. fette Erde) figen. Auf Seite 274, Zeile 
23 von oben ift ftatt „der Mecklenburger 

ri Stavenhagen“: „der Hamburger Fritz 
tavenhagen”, auf Seite 324, Zeile 10 
von unten ftatt „feine“: „feine“ Freude 
und auf Seite 400, Zeile 5 von unten 
„jeden“ zu leſen. Auf Seite 394 ift in 
geile 2 und 3 die innerhalb der Bedanken- 
ſtriche ſtehende Bemerkung zu tilgen und 
geile 22 ff. muß lauten: „Hinter dem 
Allerindividuellften der inzelgeftalten 
bleibt dody immer das Typiſche das für 
die Auswahl Entſcheidende.“ 


OCOCOCOCACOCOCOCOCCOCOCAO 


Briefkasten. 


Lehrer WI. H., Neunkirchen. über 
das Thema „Die Berrohung der Jugend 
und deren Bekämpfung” Anden Sie in 
den ſieben Tahrgängen der Zeitichrift 
„Jugendfürforge”“ (Verlag des Zentral- 
vereins für “Jugendfürforge) unter den 
verſchiedenſten Überfchriften reihes Mate- 
rial. Die Trierer Stadtbibliothek wird 
Ihnen gewiß die Zeitfchrift zugänglich 
machen können. fi 


der Schriftenvertriebs» 


anftalt G. m. b. H. (Abt.: Zentralver-in zur Gründung von Volksbiblictheken), Berlin SW 13. 


beu nom Scnlralerein gar Gründung von Dolksbiblisiheken 


zur förderung der Volks- und Jugendlektüre 





Q) Zugleich Organ der Deutfichen Zentralftelle 


Fahrgang 1906/7 Nr. 8. Mai 


Inbalt: Herm. Anders Krüger: Adolf Stern. — Ernſt Linde: Zurück zu Schiller! — 
Hans Frank: Bom neuen deutihen Drama. — Wilhelm Speck: Über Befangenen- 
bibliotheken. — Lefefrühte: Aus H. U. Krügers „Der Aronprinz". — Kritik. — 
geitfhriftenihau. — Bibliotheksnadhrihten. — Mitteilungen. — Briefkaften. — 
Anzeigen. 








Adolf Stern. 
Bon Herm. Anders früger. 


Um 14. Juni 1905 hatte Adolf Stern feinen ſiebzigſten Beburtstag 
cefeiert und war erjt mit diefem hohen Feſttage, wie jo mancher andere deutſche 
Dichter und Künftler, für die breiteren Schichten des deutſchen Publikums 
gleihjam entdeht worden und nun — kaum zwei Jahre darauf — in der 
Nacht vom 14. auf den 15. April — hat ihn der Tod plötzlich dahingerafft 
nod in ungebrodener Frijhe, mitten aus neuen Plänen und drängender 
AUrbeitsluft. An Adolf Stern verliert unjer Bolk zweierlei: einmal einen 
Literaturforfher von geradezu univerfalem Wiffen, von meift verblüffend 
fiherem, echt künftleriihem Urteil und dann einen Dichter, der als begabter 
Epiker und Lyriker fid) erwiefen hat und jedenfalls als Novellift unvergefjen 
bleiben dürfte. 

Uls Literaturhiftoriker war Adolf Stern der lette Bertreter eines 
bei uns ſchon in den leiten Jahrzehnten jelten gewordenen Typus, des im beiten 
Sinne polyhijtorifhen Belehrten, der vielleiht an philologiiher Fachwiſſenſchaft 
dem moderen Typus nadjltand, diefen aber an äjthetiihem Scharfblik, an 
praktifhem Berjtändnis und an univerfaler Bildung bei weitem überragte. 
Stern war nidyt nur honoris causa zugleich „Profefjor der Kulturgeſchichte“ 
wie jein wohl nody größerer Borgänger, Hermann Hettner; jondern er be» 
herrſchte in der Tat die Geſchichte der Kultur wie die der Literatur gleidyer- 
maßen; und das gab feinen Forjdyungen, feinen Borträgen den großen Zug, 
den weiten Horizont, wie ihn unter den jet regierenden Scherer: und Bernays= 
ihülern kaum einer aufzuweijen vermag. Dazu kam, dab Adolf Stern (wie 
mandher andere Belehrte jeiner Zeit, 3. B. Friedrid) Ratzel, dem er in vielem glich) 
aus der literariihen Praris hervorgegangen war und die Berbindungsbrücen 
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zu der praktiichen literarifhen Betätigung nie abbredyen konnte nod) wollte, 
Ihon um feiner eigenen umfafjenden dicyterifhen und journaliſtiſchen Tätig: 
keit willen. Ergab fidy aus diejer teten Beziehung aud) mitunter eine gewilje 
Befangenheit gegenüber befreundeten Areifen oder Perjönlichkeiten, eine gewiſſe 
Vorliht und Rückſicht, die übrigens in Sterns eigenjter Natur begründet lag, 
jo ward anderjeits dieje ununterbrodyene perſönliche Berbindung mit der 
lebendigen Literatur älterer und neuerer Zeit vor allem ein Jungbrunnen 
für den Forſcher Stern, der nie einjeitig, pedantiſch oder verzopft geworden 
ift, jondern wirklidy interejjiert, überall orientiert und innerlich jung blieb. 

Bon der literaturhijtorifshen Zunft wurde Adolf Stern vielfach für nicht 
ganz ebenbürtig angejehen; erjtlidy weil er nidyt als germaniftijdyer Philolog 
aus irgend einer bewährten Scdyule hervorgegangen und zweitens weil jein 
akademijher Stammbaum überhaupt niht ganz vorfhriftsmähig war: Stern 
war nämlich; Autodidakt. Das Unglüd feiner (Familie hatte ihn (wie noch 
näher zu erwähnen jein wird) zu früh genötigt, den Gymnafium zu entjagen 
und ſich allein fort und fertig zu bilden. Gerade dieje Schönheitsfehler feines 
Lebenslaufs gaben jedody Stern einen Hauptteil feiner Eigenart. Er hatte 
mandes gelernt, was ein ſchulgerechter Akademiker nie erlernt und wußte jo 
vieles, was kein Literarhiltoriker Deutichlands wußte. 

Schade nur, dab er diefen ungeheuren Reichtum ſeines Erlebens, Em- 
pfindens und feines Wiſſens weder in feinen Büchern nod) in feinen Vorträgen 
fo frei und natürli aus ſich herausiprudeln lafjen Ronnte wie in jeinen 
Geſprächen. WBielleiht Tag hier bei Stern dod ein Reit autodidaktifdyer Be- 
fangenheit vor, daß er vor der Öffentlidhkeit fid) nie jo ganz und rein geben 
konnte wie etwa unter vier Augen oder im kleinen Kreis. Auf dem Katheder 
wie im Bud opferte Stern oft dem Bößen „Akademismus”, ſprach und ſchrieb 
gern im Belehrten-Stil, ſchwer, würdevoll, breit und oft langatmig; zu Haufe 
war er immer knapp, treffend, pointenreid) und meilt wunderbar anſchaulich. 

Banz ähnlich verhielt es jidy übrigens mit dem Dichter Stern, der als 
Verfaſſer nicht die Hälfte von dem Temperament, von der Anjdyaulichkeit und 
Stimmungskraft zu geben vermodhte, wie als mündlidyer Erzähler. Da id) 
Adolf Stern ſeit beinahe 20 “Jahren gekannt habe und nahezu 8 Jahre fait 
wöchentlich mit ihm verkehren durfte, jo darf ich mir diejes Urteil ſchon er- 
lauben, umjomehr, als er es felbjt, wenn id; ihn gelegentlidy auf diejen Unter: 
ſchied aufmerkſam madjte, mir rejigniert lächelnd beſtätigte. Am merk- 
mwürdigften war mir die Tatjahe, daß Xbolf Stern, der in feinen Werken 
aud) nit einen (Funken von Humor aufweijen konnte, im Leben einer der 
humorvolliten, oft von friſcher Laune geradezu überjprudelnden Plauderer 
war. Auch das wußte er und glaubte es doch nicht ändern zu können. 

So ilt es ferner vielleicht zu erklären, daß Adolf Stern als Dozent, vollends 
an einer Techniſchen Hochſchule, nicht Schule machen konnte, dagegen als 
Perjönlidykeit mandye Schüler herangebildet und geleitet hat, deren Dank- 
barkeit er fidy übrigens jpäter nicht immer zu erhalten wußte. Perſönliche 
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Empfindlihkeit und ein wohl mit feiner Kurzſichtigkeit wie Schwerhörigkeit 
piydologiid zufammenhängendes, faft unausrottbares Mithtrauen haben den 
ſonſt aufopferungsbereiten, rajtlojen freund und Berater um mande wohl: 
verdiente Frucht der Freundſchaft gebracht. 

Das Hauptverdienft des Literaturhijtorikers Stern lag jedod nicht 
eigentlich in feiner Lehrtätigkeit, audy nidyt in den mandyerlei glücklichen 
Funden und Erjtoeröffentlihungen (3. 3. den Verfaſſer der „Infel Felſenburg“, 
den Namen der Mailänderin Goethes u. |. w.), nad) denen heutzutage jo gern 
die Bedeutung des Fachmanns von feinen Kollegen und Schülern abtariert 
wird; jondern es lag darin, daß Adolf Stern fein Lebenlang hindurch 
der unermüdlide Apoſtel der großen realiſtiſchen Meifter aus 
der Mitte des 19 Jahrhunderts blieb. Es war das hödjite 
Blür ſeines Lebens, dab er nod in jungen Jahren, in denen die 
künftleriihe Sehnjudht und die Begeiiterung des Menſchen am frudtbarften 
it, der perjönliche Bewunderer und Freund eines Hebbel, Ludwig und Aeller 
werden durfte. Und Stern verdiente-ſich diefes zunächſt wohl unverdiente 
Giük hinterher gleidyjam doppelt, indem er in einer Zeit und @Beneration, 
die ihre Brößten nur unvollkommen oder garnidyt verjtand, ehrfürdtig und 
tapfer bei diejen Brößten aushielt und ſchließlich zäh durchhielt bis zur nächſten 
Beneration, die fih um ein neues und tieferes Berjtändnis ehrlidyer bemühte 
eis die vorhergehende. Da endlidy ging Sterns Saat herrlidy auf, nun 
durfte er dankbare Ernte: und Freudenfeſte an den Altären der geliebten 
Götter feiner Jugend feiern. Eine ftolze, gewaltige Bemeine warb er für 
fein „Evangelium“, vielleiht mehr indirekt, als direkt. Dazu fehlte es ihm 
an Bewalt der Perjönlihkeit. Wenn aber 3. B. der „Aunjtwart“ heutzutage 
foviel Rühmens davon madjt, da er mit der Propaganda für die echte, 
große Kunſt der Vergangenheit ſich ein befonderes Berdienjt um unjer Bolk 
erworben habe, fo gilt das eben nur bedingt; denn der ſ. 3. allein ausſchlaggebende 
literariihe Mitarbeiter des „Kunſtwart“ war cben Adolf Bartels, der jett 
erfolgreidyfte und bekanntefte Schüler Sterns. Der derbe, draufgängerifche 
Dithmarſcher Bartels ift wohl mit der Zeit feinem Lehrer, dem kühl zurück 
haltenden und vorfihtigen Sadjen Stern immer unähnlidher geworden; 
aber wie er über dejjen Einfluß noch immer urteilt, hat er erjt kürzlih in 
feiner Broſchüre „Adolf Stern“ (S. 110) Rlar und ehrlich ausgeſprochen: „Das 
muß ich bier ausdrücklich hervorheben, daß Stern für alle bedeutenden Er- 
Iheinungen des Bejamtrealismus von Hebbel und Ludwig bis zu (Fontane, 
ja Gerhart Hauptmann energijh eingetreten ijt, es gibt überhaupt keinen 
bedeutenden Dichter des neunzehnten Jahrhunderts, den er nicht irgendwie 
„propagiert“ hätte, ja, für Hebbel und Ludwig hat Stern jogar am meijten 
von uns allen getan, da er ihr Banner auch in der Zeit hodyhielt, wo fait 
keiner von ihnen etwas wußte oder wiljen wollte, in den Jiebziger “Jahren. 
Die ganze jüngere Generation, ih aud, iſt dur‘ Stern zu ihnen 
zurükgekommen.“ 
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Dies Bejtändnis fteht allerdings in einer Beburtstagsihrift, aber wer 
dieje jonjt kennt und weiß, wie fat eiferfühtig Adolf Bartels über feinen 
eigenen Berdienften wadht und nie aus feinem Herzen eine Mördergrube 
madıt, der darf diefem Bejtändnis ſchon Blauben ſchenken. 


Nach alledem habe ich wohl nicht mehr nötig wie ein profefjioneller 
Nekrologſchreiber die ſämtlichen gelehrten Schriften Sterns der Reihe nad) 
aufzuführen. Bon der großzügigen Freskenkunſt der fiebenbändigen, viel: 
geſchmähten und trotdem viel ausgefhriebenen „Geſchichte der neueren 
Literatur“ (Lpz. 1882-85) bis zu der feinzifelierten Porträtkunft der 
„Studien zur Begenwart“ (2. u. 3. Aufl. Ehlers, Dresden 1904/5.) führt 
ein langer Weg mannigfaltiger Entwickelung. Nicht alles glükte dem Weit: 
ausgreifenden. Sidyerlid) aber hat Stern unermüdlich und anregend auf Taufende 
und Übertaufende von Literaturinterefenten der legten 4 Dezennien gewirkt, 
und die Wirkung feines reidyen Schaffens wird ihn nody lang überdauern, 
aud wenn die Wiſſenſchaft über ihn, wie über uns alle, fortfchreiten wird. 


Bon dauernder Wirkung wird Sterns Arbeit um Otto Qudwigs An— 
denken bleiben. Das gilt nit in erjter Linie von den mit Eridy Schmidt zu— 
fammen herausgegebenen „gejammelten Schriften” desthüringijhen Dichters, 
denn diefe Ausgabe iſt durd) den Eigenlinn des Berlegers Brunow, der bei aller 
Ehrfurdt und allem Berftändnis dod in ſprachlicher Beziehung rejpektlos 
verfuhr und autokratifc den Tert verbefjerte und verböferte, völlig unzuver- 
läſſig. Es liegt hier aljo durchaus nicht ein Mangel Sterns an philologifder 
Ukribie vor, (der ja dann auch Scdymidt mitträfe), jondern es zeigt ſich viel- 
mehr die für Stern überhaupt bezeihnende liebenswürdige Konzilianz jeiner 
allzu nadgiebigen Natur, die ein Biegen oder Breden nicht wollte oder 
fürdtete. Im vorliegenden Falle wollte Stern einmal an diejer Außerlichkeit, 
die für ihn in zweiter Linie ſtand, das ganze, den Dichter ehrende Werk nicht 
ſcheitern laſſen; anderjeits wollte er nod) vor Ablauf der berühmten 30 Jahre. durd 
diefe Ausgabe der verarmten Familie Ludwigs ein Honorar zukommen lafjen. 
Ungleidy wertvoller als die Herausgabe der Werke Ludwigs ift die ihnen voraus: 
gejandte Biographie des thüringifhen Dichters, die auch als ſelbſtſtändiges Bud) 
„Dtto Ludwig, ein Dichterleben“ (Lpz. F. W. Brunow, 1906.) in zweiter, 
vermehrter Auflage erſchienen ift. Dieje Biographie iſt und bleibt Adolf Sterns 
Meifterwerk und wird mit dem Namen Dtto Ludwigs unvergänglid; verbunden 
bleiben wie jede erjte, künftlerifd fein empfundene Lebensbeichreibung eines 
großen Didyters. Hier konnte Adolf Stern aud fein vielleiht bedeutfamftes 
Talent, jid) in die Individualität anderer Poeten ganz zu verjenken, ihren 
Entwicelungsgang bis ins Einzelne hinein liebevoll zu verfolgen, aus Natur, 
Familie, Umgebung und Zeitverhältniffen heraus den Künſtler langjam 
werden und reifen zu jehen, am [chönften betätigen, zumal es einem Mann 
galt, den er als Menſchen geliebt, als Dichter verehrt und völlig ver- 
itanden hatte. 
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Und nun zu dem Dichter Adolf Stern, der im Schatten der über: 
tragenden Borbilder und mangels einer eigenen ftarken Perſönlichkeit nicht 
zu der künftlerifhen Kraft und Selbjtändigkeit heranreifen konnte, zu der ihn 
ein heißes, ehrliches Wollen bis zum leßten Atemzuge trieb. 

Udolf Stern beſaß nicht jenes außergewöhnlide Maß nie ruhender 
Selbitkritik, wie es die größten unjerer germanijhen Dichter ausgezeichnet 
und 3. B. einen Hebbel falt bis zum Wahnjinn gepeinigt hat. Stern bejaß 
jedody ebenjowenig die jchnell befriedigte Selbjtgenügjamkeit der kleinen 
poetiſchen Mittelmäßigkeit, wie fie im Lande Sadjjen, 3. B. zur Zeit des 
Liederkreijes, nidjt gerade felten war. Er war ftets taktvoll und bejcheiden 
und hat ſich felbft 3. B. in feinen eigenen literarhiltoriihen Überlidyten und 
Leitfäden nie erwähnt; aber er war um Jo untröftliher, wenn ihm andere 
Literarhiftoriker oder namhaftere Kritiker die ihm nad) feiner Meinung ge: 
bührende Ehre verjagten. Die reiheren und nad) langer Entbehrung wohl- 
verdienten Ehren des 70. Beburtstages empfand er mit jtarker Benugtuung; 
immerhin ließ er ſich nicht dur den Raujdy des Tagesruhmes täuſchen über 
das, was er nicht erreidht hatte troß heißen Ringens. Es war mir doch jehr 
anmerklid, faſt wehmütig, daß er gerade an mid, der ich ihm menſchlich 
gewiß jehr nahe, den meijten jeiner poetiijhen Werke aber kritiſch gegenüber: 
Itand, nod) in den letzten Wodyen ſchrieb: „Über meine Stimmung [wiege 
id; lieber. Ic arbeite tapfer fort und erhalte mid) in der Illuſion, daß mir 
das nächſte Halbjahr oder Jahr bringen wird, was mir ein Halbjahrhundert 
unabläfliger Arbeit nicht gebradjt hat. Ich befiege damit freilidy das Befühl 
nit völlig, daß ich ſchon nädjlter Tage eines ſchönen Morgens aus diejem 
Traume erwadhen könne und daß dann der Zujammenbrud) unvermeidlid) 
wäre. Inzwiſchen wird der Traum noch genährt, weil von Zeit zu Zeit 
irgend ein mir ganz unbekannter Menſch enthufiaftiihhe Teilnahme für meine 
dichterijchen oder literarhiftorijchen Arbeiten an den Tag legt, ſich öffentlich dazu 
bekennt. Ic) jollte freilicy längft willen, daß dieſe Anerkennung jid nicht 
kryſtalliſieren will — aber wer gibt Jid) gern völlig auf, jolange er nod) Kraft in 
ſich fühlt?!" 

Mer zwiſchen diejen Zeilen leſen kann, wird fühlen, daß diefen Dichter 
ihon zu feinen Lebzeiten ein furdtbares Grauen überkam vor der wahr: 
Iheinlihen Bergänglichkeit jeines dichteriſchen Lebenswerks. Und doch war 
ihm diejes Werk die Hauptſache feines Dajeins, jtand ihm innerlidy turmhod) 
an Wichtigkeit über feiner jo weit ausgreifenden und viel erfolgreiheren Wirk: 
jamkeit als Literarhiltoriker. So weijt der lette Brief an Bartels (vergl. 
Deutſche Zeitung vom 18. April 07.) folgendes ſchwerwiegende Zeugnis auf: 
„obſchon ich ganz gut weiß, daß ich einzig meiner literaturhiltoriihen und 
akademijhen Tätigkeit zu danken habe, mid) dem bürgerlidyen Untergang 
entwunden zu haben, jo erfaßt mid; manchmal ein Ingrimm wider mid) jelbit, 
daß ich meinem eigentlihen innerjten Berufe, dem der poetiſchen Erfindung 
und Beltaltung zu viele Zeit entzogen habe. An der Stärke, mit der meine 
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Erfindungskraft nody ununterbrodyen lebendig ift, verjpüre id}, wo die eigent- 
lihen Wurzeln meines Wejens liegen.“ Wie in jeinem Seelenleben ein 
tragiiher Zwiejpalt herrſchte; wie das unjtillbare Bedürfnis nad) liebender 
oder freundichaftliher Hingabe, der Drang zu gegenjeitigem Vertrauen un: 
abläjjig mit dem ebenfo unwiderftehlihen Hang zu erkältender Borliht und 
ertötendem Mißtrauen kämpfte, — jo waltete über feinem Beijtesieben ein 
tragisher Widerſpruch zwiſchen feiner kritiſch urteilenden oder nachſchaffenden 
und feiner jchöpferijch neugejtaltenden Begabung und Betätigung. Noch heute 
it mir unvergehlih, wie midy vor Jahren der liebe, immer teilnehmende 
Freund dringend davor warnte, meine Kunſt durd) eine Habilitation noch enger 
mit der Willenfhaft zu verknüpfen. Mit Tränen in den Augen jtellte er 
mir in tief eindringlihen Worten das Verhängnis feines unglücklichen Lebens 
vor Augen, das ihn leider qualvoll zwiſchen zwei Feuer geftellt habe. Stern 
hat alfo graufam Rlar empfunden, daher auf dem Hauptgebiet jeiner Tätigkeit, in 
der Poefie, weder das vielleiht hohe Ziel feiner jugendlihen Hoffnungen 
erreicht, nody auch die ruhig Itille Zukunftsgewähr eines genügjameren Alters 
erlangt hatte. Und in der Tat: angejihts der ebenfalls jehr zahlreichen 
Dichtungen Sterns iſt es ein bitteres und doch wohl geredhtes, auch von ihm 
jelbit indirekt zugejtandenes Urteil: Wahrſcheinlich werden nur wenige jeiner 
beiten Novellen den Didyter Adolf Stern dauernd überleben. Über ich meine: 
Wie glüklidy, wie groß ift jhon der, den überhaupt ein Werk bei jeinem 
Volke wirklid; lebendig erhält. 

Unferer Beneration wie vielleiht aud) der folgenden haben jedoch noch 
eine ſtattliche Reihe Sternſcher Dichtungen etwas zu jagen, und für das 
Beijtesleben der letzten und vorleßten Vergangenheit bleiben wohl alle jeine 
Werke mehr oder weniger dyarakteriltiig). 

Zu einer eingehenden Analyje jeines reihen dichteriſchen Schaffens iſt 
bier nidyt der Raum und im Ungelichte feines eben erjt erfolgten Todes auch 
nicht redyt der pafjende Moment, zumal einige Werke, vor allem der ſchon 
lange Jahre vollendete Roman „Die QAusgeftoßenen“, vielleiht das 
perjönlichite Werk des Dichters, im Druk noch nicht vorliegen.*) Überdies 
ift in Stillers wie in Bartels Monographien (beide Ehlers Dresden) viel 
Dankenswertes und Richtiges gejagt worden. Stern war nad) jeiner Bega- 
bung, nad) jeinem Naturell wie nad) feiner Neigung epiſcher Dichter und 
zwar trieb ihn eine ganz bejondere Liebe zum Bersepos. Mit einem Ders: 
epos „Sangkönig Hiarne“ hat er 1853 fein Schaffen begonnen und mit 
einem ebenjolhen „Wolfgangs Römerfahrt” hat er es geſchloſſen. Der 
bedeutendfte Wurf Sterns auf diefem uns Moderne oft kühl und fremd, 
ja bisweilen fpielerijdy anmutenden Spezialgebiet war fein „Butenberg“ 





*) Jm Dezember vorigen Jahres kündigte mir Stern für den Februar dieſes 
Jahres das Erſcheinen diefes Buches an, aber es ilt bislang wohl nidyt erfolgt, denn 
fpätere Briefe ſchwiegen davon. 
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(1873 u. 89), eine in ihrer Art mädjtige und farbenfrohe Dichtung von 
kühnem Zug und kraftvoller Phantafie, die ſich body über Redwitz erhebt 
und oft an Hamerling gemahnt. Aud) unter Sterns „Bedidten“ jpielten 
epiihe Lieder eine widhtige Role, als Lyriker gab ihm der tiefe 
Schmerz; um die erjte und namentlid dann um die herrliche zweite Frau die 
rechte Weihe. Erit in den wundervollen „Margretliedern“ reifte Stern 
zum Meijter. 

Früh 309 es den Didier zur Novelle, einer Didjtungsart, in der 
um jene Zeit nady Tiedis Tode ein Keller, Storm, Heyfe und Riehl um die 
Palme rangen. Stern iſt audy hier nicht von vornherein feinen eigenen 
Meg gegangen, aber er hat auf diefem Sondergebiet als feiner, ſtimmungs— 
reicher, wenn auch meilt nicht ſtarker Didyter, am ehejten eine wirkliche 
Eigenart gefunden. In der Entwikelung der deutichen Novelle dürfte er 
vielleiht das Bindeglied zwiſchen Riehl und K. F. Meyer bilden. Bon der 
leichteren, gern humoriſtiſch friſchen und noch lieber geijtreid) brilierenden 
irt der Riehlihen Erzählung wie von der großlinigeren, aber aud) kühleren, 
Itreng objektiven, oft überknappen Meyerſchen Darjtellungsweije ift Stern 
gleich weit entfernt. Er erzählt weniger dramatildy als die beiden, aber 
umlomehr epiſch. Er ilt ein Meilter im Borbereiten, Aufbauen und künft- 
leriſchen Ausnutzen ergreifender Situationen, wie 3. B. in der Novelle „Die 
Miedertäufer* in der großen Wiederjehensjzene zwiſchen den beiden alten 
Wiedertäufern Berndt Rothmann und Niclas Porenzen. Stern ift im alge- 
meinen aud; wärmer und perjönlider als Riehl und Meyer und befikt eine 
fait unnachahmliche Art, die zarteften oder jtärkjten Seelenerlebnifje, Konflikte, 
Stimmungen ujw. aus Jubjektiven Qebenserfahrungen zu ſchöpfen und gleidy- 
wohl in jcheinbar ganz objektive poetiihe Handlung umzujegen. Bor der 
oft allzu vornehmen Unrperjönlihkeit Meyers bewahrt Stern feine weidyere 
Natur und der Hang zu Iyriiher Stimmung, die ſich jtets glücklich mit der 
epiihen miſcht. Meiſt gewinnt Stern in jeinen Novellen aud) ein perjönliches 
Verhältnis zur Natur, die jeinen Charakteren und ihren Handlungen 
bald zum anregenden Moment, baid zum harmonierenden oder kontraftierenden 
Hintergrunde dient. Mit am glücklichſten it Stern in dem Genre der 
hiltoriijhen Novelle, in der er des größeren K. F. Meyers verdienftooller 
Borläufer genannt werden darf. Bon den gejdichtlichen Beltalten und Tat- 
jahen ijt Stern unabhängiger als Meyer; aber den hiltorijchen Beijt der 
einzelnen Epoden, aus denen er feine Motive zur Berkörperung jelbit- 
gejhauten und erkämpften Lebens wählt, weiß er mit faft gleidyer Sicherheit 
zu erfallen. Nur die trotige Araft und die wudtige Bröße der Meyerſchen 
Perjönlidkeit ging Stern freilid ab; er erjette an Brazie und Mannig— 
faltigkeit, an feiner Stimmungskunft, was ihm in der Poefie wie im Leben 
dauernd verjagt blieb, die Einheitlichkeit. Ein leifer Haud) von Kompliziert- 
heit, ja bisweilen von Aünjtlicykeit, lagert über vielen jeiner Werke, über 
feinen Romanen weit mehr als über feinen Novellen. Die in feine „Aus— 
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gewählte Werke“ (Ehlers, Dresden 1906) aufgenommenen drei Romane 
„Dhne Ideale“, „Die legten Humanijten“ und „Camoens“ find jehr 
feine, inhaltlid wohl interejfierende, aber im letzten Brunde den Lejer kühl 
lafjende Werke, während in den „Ausgewählten Novellen“ (2. verm. 
Aufl., ebenda 1905) Sterns reiffte und unvergänglidjite Kunſt zujammen- 
gedrängt ift. Hier in den meifterhaften Stücken, ‚wie „Die {Flut des 
Lebens", „Die Wiedertäufer“, „Der Pate des Todes“ ſchlummert 
die Hoffnung auf die Unſterblichkeit Adolf Sterns, auf jene vornehme, echte 
Popularität, die in unferen Tagen der rüdfidhtslofen Schnellkultur felten ge: 
worden iſt wie die echte Patina. 


Und nun zum Schluß nod) ein Weniges über das Leben des Dahin- 
gegangenen. Scheinbar it nichts Bejonderes darüber zu jagen, und doch 
war diejes Leben ein heißes, unermüdlihes Ringen — jo ruhig es nad) den 
äußeren Daten anmutet. Beboren ward der Dichter am 14. Juni 1835 zu 
Leipzig als Sproß der ehrbaren, urjprünglidy aus Süddeutſchland jtammenden 
Handwerkers- und Bürgersfamilie Ernit; erft jpäter nahm er fein Pſeudonym 
Stern als Familiennamen an. Sterns Mutter war eine poetiſch empfindende 
Bremerin, fein Bater eine energijche, aber leider nicht erfolgreihe Erfinder- 
natur, der bei Erbauung eines jelbjtkonjtruierten Dampfihiffes in Rieja 
a. d. Elbe (nad) koftjpieligen Reifen und Berhandlungen in Holland und 
Hfterreicy) fein Vermögen zujegte. Aud) die Revolution von 1848 trug das 
Ihrige zu diefer Berarmung bei. So brad) das Unglük über die (Familie 
Ernſt herein, obwohl ihr Haupt dann im ſächſiſchen Eifenbahndienft beſchäftigt 
ward. Adolf mußte mit 15 Jahren die mit gutem Erfolge beſuchte Leipziger 
Thomasſchule verlajjen und ſchweren Herzens auf feinen Plan, dereinjt Be- 
ſchichte zu ftudieren, verzichten. Tapfer trat er in die Brockhausſche (Bartels 
nennt irrigerweile Reclam) Seßerei ein, um ſich zunädjlt fein Brot zu ver- 
dienen, aber lange hielt er diefen Frondienſt nicht aus und bejdloß, id) 
durch literariiche Betätigung die Mittel zur Vollendung feiner Studien zu 
erwerben. Das iſt bekanntlidy ein in Deutſchland nicht feltener und dod) 
ein jehr jteiniger Weg. Taufende — und nicht die Schlechteſten — find auf 
ihm ſchon geftraudelt, verhungert, verdorben oder haben bei der erſten beiten 
fi bietenden Belegenheit auf bequemere Nebenwege eingelenkt. Stern hielt 
durh und bradte es fertig, aus einem armjeligen Literaten (er ward der 
legte Redakteur der „Abendzeitung“) ein ungebrodyener Dichter, aus einem 
autodidaktijdy vorgebildeten Univerjitätshörer ein ordentliher Profellor zu 
werden (jeit 1869 wirkte er am Polytehnikum zu Dresden). 


Die eiferne Not des Lebens erzieht zähe, troßige Charaktere. Stern 
ward wohl zum erjteren, nie aber zum letteren. Er wurde früh weltklug 
und vorſichtig und verjtand es immer, jchwierigen Berhältniljen und 
Ihwierigen Charakteren gegenüber ſich anzupaffen und doch meift fein Ziel 
zu erreichen. 
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Mit diefer ſchier unüberwindlihen Zähigkeit verband ſich bei Stern 
jedod frühzeitig eine liebenswürdige Weichheit, ein warmes Mitgefühl, Bor: 
züge, die beide aus einem für jedes Mitmenfhen Luft und Weh wirklid) 
empfänglihen Bemüt kamen. Und wenn gerade dieſe dem Dichter an— 
geborene, wohl von der Mutter ererbte Eigenſchaft in den düfteren Jünglings— 
jahren ebenjo wenig verkümmerte wie der tapfere, unjtillbare Drang nad) 
dem hohen Ideal echter Poeſie — jo lag das zum guten Teil mit an dem 
belebenden, Stern immer wieder emporreißenden Umgang und Borbild 
tüchtiger, ja erhabener (Freunde, zu denen der junge Leipziger Literat, der 
Dresdener Injtitutslehrer, der Jenaer Privatdozent, Männer wie Ernit 
Rietichel, Franz Liſzt, Peter Cornelius, Andreas Oppermann, Dtto Ludwig, 
Felir Dräſeche, Friedrih Hebbel und Moritz Heydrich zählen durfte. 
MWeimars Zauber erfhloß fidy in feiner zweiten Nadblüte unter Liſzt dem 
muſikaliſch fein empfindenden Jüngling raſch und nod) die Liebe des Mannes 
und Breijes haftete feſt an der Thüringer Mufenftadt. 

1863 verheiratete fi Stern zum erjten Male mit Malwine Kraufe, 
einer jungen Landidhaftsmalerin und talentvollen Schülerin des älteren 
Preller. Mit ihr verlebte der Dichter einen poetiſch frudtbaren Liebes: 
frühling in dem lieblien, damals noch nicht jo bekannten Aurort der 
ſächſiſchen Schweiz, in Schandau, und hier entjtanden unter manchem andern 
aud) die erjten Meifter-Novellen (1865). Im Jahre 1877 ward dem Dichter 
die geliebte Frau nad) ſchwerer Krankheit von der Seite gerijfen, auch die 
einzige Todyter aus diefem Ehebund mußte der Bater überleben. 1881 verband 
fid) Stern in zweiter Ehe mit der hodybegabten Alaviervirtuofin Margarete 
Herr, einer Lilzt:Schülerin, die um den Namen ihres Mannes zuerft (durch 
ihre erfolgreihen Aonzertreifen) einen ſtolzen Ruhmeskranz jhlang und ihm 
mit unendliher Liebe und unverfiegliem Frohſinn das Leben von neuem 
Ihmüdte. Uber auch dieſe hohe, herrlihde Frau mußte der unglücliche 
Dichter dahinfiehen und jchließlid) erbarmungslos dahinjterben jehen (1899). 
Wer ein wenig von dem unitillbaren Herzeleid Sterns ahnen will, der leſe 
in feinen feinen „Bedidhten“ (4. Aufl. 1900. Grunow, Leipzig) die er: 
greifenden Margret-Lieder, darunter das zartejte: 

Du nahmft der Sonne hellen Schein 
In deine Bruft, in deinen Schrein, 
Die Ruh bei Nadıt, die Luft am Tag 
Und meines Herzens vollen Schlag. 
Oft träum ich, daß du wiederkehrit, 
Und, was du nahmit, mir neu bejcheerft, 
Du legjt mit deiner kleinen Hand 
Es ftill auf meines Lagers Rand, 
Dann fahr ih auf und rufe dich 
Und weine nad) dir bitterlich 
Und laufe zitternd, tief verjtört 
Dem leiten Schritt, jo oft gehört. 
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Ad, er verhallt — wie ferne fhon! — 
Ih höre nichts als einen Ton — 
Nur eine Weile, felig, fromm, 
Sie haucht mir leife: komm, o komm! 


Adolf Stern trug feine tiefen Wunden in Ehren — wie ein Held. Er 
blieb aufrecht und ſuchte in feiner reihen Freundſchaft, vor allem in raftlojer 
Tätigkeit Troft und Erjaß für das Berlorene, deſſen Unerjeglihkeit ihm 
freilid klar blieb und oft fein Bemüt mit trüber Wehmut verdüjterte. Bon 
Alter und Tod wollte der geiftig wie körperlid erſtaunlich rüjtige Dichter 
nihts wiffen. Noch gegen Ende der 60er ertrug er eine überaus ſchmerz— 
volle Beinoperation mit heldenhafter Energie ohne Narkoje. Den 70. Be- 
burtstag feierte er mit ftolzem, vollem Lebensgefühl, und bis in die letzten 
Stunden ſeines Dajeins blieb er friidy und produktiv. Nach einem wie jo 
oft mit Freunden in anregenden Geſpräch verbradten Abend kehrte er 
Sonntag Nadts (den 14. April 1907) in feine Dresdener Wohnung zurüd 
und beklagte Jidy bei der getreuen Rofalie, jeiner langjährigen Haushälterin, 
über einige merkwürdige Atembeklemmungen. Denn feste er fidy zu feiner 
Lampe, um nody vorm Einfchlafen ein wenig zu lejen. Da nahm ihn ein 
freundlicher Tod mit einem Herzſchlag aus dem Leben hinweg. Am nädjjten 
Morgen fand man ihn zufammengefunken neben der nod; brennenden Lampe. 


Mit hohen Ehren von jeiten der Hochſchule wie der Stadt und Bürger: 
ſchaft Dresdens ward Adolf Sterns irdiihde Hülle am 18. April gegen 
Mittag auf dem Neuftädter Friedhof zur ewigen Ruhe geleitet. Dort ruht 
er neben feiner unvergeßlichen Frau Margret. 


Manche Nachrufe und Bedenkartikel der lebten Tage nannten 
Adolf Stern einen Blüklihen, und nicht ganz mit Unredt. In äußerer Be- 
ziehung gaben dem Berewigten die reifen Mannes» und Ultersjahre das in 
vielleiht überreidher Fülle, was er in ſturm- und entbehrungsreihen Jugend: 
jahren heiß und ſehnlichſt erhofft hatte. Auch feine unerſchütterliche Bejundheit, 
fein genußfrohes Naturell blieben ihm treu bis zum Tode. Und doch, wer 
tiefer bliken durfte bei ihm, wer die vielen, bitteren DBerlufte, die herben 
Verzichte feiner ſtolzen, reihen und nicht anſpruchsloſen Seele kannte oder 
gar teilweije miterlebt hatte, der wußte jehr wohl, daß auch diefer ſcheinbar 
verwöhnte Bötterliebling um das ſeeliſche Gleichgewicht ſchwer und unaufhörlich 
zu kämpfen hatte, Tag für Tag, bis zum letten. Als ein Sieger iſt er nicht 
von uns gegangen, aber als ein tapferer und unbeſiegter Streiter. 

Und jo darf id ihm ruhig die jtolzen, ſchönen Worte nachrufen, die 
er ſelbſt 1863 Friedrich Hebbel nadrief: 


Im Herzen ahnend heilge Morgenfrühen, 
Haft du gerungen und im Kampf geblutet, 
Bis fid) der Nordlichtfchein zum Sonnenglühen 
Gemwandelt hat, das golden did, umflutet. 


P — — ——— 


449 


Zurück zu Schiller! 
Bon Ernſt Linde, Bothe. 


Ein Aunftwerk ift „ein Stük Natur, gejehen durd ein Temperament“. 
In diefem Worte Zolas, des großen Bahnbreders des Naturalismus, dürften 
fh am ungezwungeniten alle gegenwärtig im Scdwange gehenden Auf: 
fafjungen vom Wefen des Aunftihönen und weiterhin aud) feiner Bedeutung 
und feiner Aufgabe im großen Banzen des geiftig-fittlichden Debens zuſammen— 
fallen laffen. Wenigjtens habe id) nod) überall dieles Wort ohne jeden ein: 
Ichränkenden Zuſah angeführt gefunden; und wenn in einer Erörterung über 
Kunjtfragen die Beijter nody jo ftreitluftig aufeinanderplagen: Sowie diejes 
Wort fällt, ſcheint aller Zwieipait vergefjen, und man reicht ſich verjöhnt die 
Sand. Und in der Tat trifft aud) das Wort Zolas, was die Aunftauffafjung 
wie die Kunſtübung der Begenwart angeht, den Nagel auf den Kopf. Über 
nichts ift man fidy wohl in den Areilen aller Kunjtkenner und bewuhteren 
Kunftliebhaber jo einig, als daß das Kunſtwerk frei von allen belehrenden 
und moralifierenden Nebenablihten fein müſſe. Kunſt ift einfach Daritellung, 
Neufhöpfung oder Nachſchöpfung eines beliebigen Stückes Wirklichkeit, ſo 
wie es der Künitler mit feinen eigenen, individuellen Augen gejehen, mit 
jeinem bejonderen, individuellen Herzen gefühlt hat. Nur derjenige, weldyer ſich 
ohne alle Anfprühe und Forderungen, ohne alle Boreingenommenheit und 
ohne jeden fremdartigen Mafitab an die Dinge bingibt, fie möglichſt objektiv 
auf ſich wirken läßt und fie dann audy mit dem Streben, Jie rein durd) ſich 
jelbit reden zu lafjen, wiederzugeben vermag, ift der wahre, der reine Künltler, 
— wie audy andererjeits nur derjenige rein äſthetiſch genießt, der ſich lediglich 
an der form, an der Daritellung, an der Eriheinung erfreut und alle jo- 
genannten Stofflihen Wirkungen — Belehrung, Erhebung, Beredelung uſw. — 
bewuht ausfhlicht. Am ſchärfſten ift diefe Kunftauffaliung vertreten im 
Naturalismus und Impreffionismus, der mit ängſtlicher Sorgfalt alles fern 
hält, was auch nur von weitem an Erhebung, Idealifierung, Begeilterung ujw. 
anklingen könnte, der darum abſichtlich die Wirklichkeit von ihrer niedrigiten, 
alltäglidhjten, gemeinften Seite nimmt und das Hödjite geleitet zu haben 
meint, wenn er einen Düngerhaufen fo naturgetreu wiedergegeben hat, daß 
man fid bei feinem Anblick verfuht fühlt die Nafe zuzuhalten. Aber aud 
unbeftreitbar große Künftler, wie Menzel, deren Leijtungen ſchon durd) die 
Wahl des Stoffes patriotijche, idealiftiiche Nebenwirkungen einidyließen, haben 
gelegentlid) in Theorie und Praris dem Zeitideal der „Kunſt an ſich“, dem 
„Vart pour l’art“ gehuldigt; und in der kunftpädagogiihen Bewegung der 
Gegenwart haben die führenden Beilter (ein Hirth, ein Lichtwark, ein Lange 
ufw.) mit einem Nahdruk, der jede andere Rückſicht beinahe ausſchließt, 
immer wieder das eine betont: die Künftler, wie die Kunftgenießenden, 
müßten vor allem wieder jehen lernen, — ſodaß ſich aud) hier das Aſthetiſche 
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mehr oder weniger auf die naturgetreue, haarfharfe Erfaſſung der Wirklichkeit 
einihränkt. 


Mit einem Worte: die Aunftauffafjung und Kunftübung der Begenwart 
it ſenſualiſtiſch; der von allen Nabelſchnüren, die ihn ſonſt nod) mit den 
andern Seiten des Aulturlebens verbanden, befreite „reine Künftler”, der 
Nichts-als-Künſtler“ ift es, dem unfere Zeit die Palme zuerkennt, wie fie 
andererjeits dem Aunjtgeniegenden die Aufgabe auferlegt, dahin zu ftreben, 
aus dem Durdeinander der durch das Aunftwerk angeregten ftofflihen und 
formalen Befühle das äjthetifhe möglichſt rein herauszudeftillieren. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß wir uns mit diejer Aunft- 
auffaljung und Aunftübung weit von Scdiller, wie überhaupt von den Idealen 
unſerer klaſſiſchen Literaturepoche, ja von dem Beilte jeder hohen, ſchöpferiſchen 
Aunftblütezeit entfernt haben. Freilich, es liegt etwas Beredhtigtes in den 
darakterijierten Aunftanfhauungen, etwas, was für alle Zeiten Bültigkeit 
hat; und vor allem war ein Ausweichen und Abbiegen der Kunſtentwickelung 
des neunzehnten Jahrhunderts in das jenjualiftiihe Ertrem auch hiſtoriſch 
notwendig. Das Beredtigte diefer modernen Aunftauffafjung und Aunftübung 
liegt darin, daß in der Tat alle echte Kunſt zu nächſt Darjtellung ift; jedes 
Aunftwerk entjpringt aus der {freude an der finnliden Erjheinung, an dem 
individuellen So-und:nicht-Undersjein, und es geht zunächſt lediglid darauf 
hinaus, uns dieje Freude des Künſtlers am konkreten Individuum nad): 
erleben zu laſſen. Alle wenn auch nody jo edeln Nebenabjihhten, wie uns zu 
erheben, zu veredeln, unjere Erkenntnis zu vermehren, find dabei zunädjt 
ausgeſchloſſen; ernfte, ſchlichte Sachlichkeit, ein Nachfühlen des Eigenlebens 
der Dinge ijt der Kern alles äjthetilchen Benufjes, und da können jolde 
Nebenabjichten, eben weil fie die Hingabe des Subjekts an das konkrete Objekt 
ftören, nur hemmend und fälfhend wirken. Diejes Berechtigte der modernen 
Kunſttheorie ift aber ſchließlich nichts anderes, als was Schiller ſelbſt (in jeinen 
kunſttheoretiſchen Abhandlungen, insbejondere in jeinen Briefen über äjthetifche 
Erziehung) im engiten Anſchluß an Kant feinen Zeitgenoffen einzufhärfen 
nit müde wurde: daß es fid beim Schönen niemals um den Stoff, ſondern 
immer nur um die {Form handele. Kant hatte das Schöne u. a. als das 
reine Wohlgefallen an der Erſcheinung erklärt; ſchön it nah) ihm das, was 
ohne Intereſſe an der wirkliden Eriftenz des Begenjtandes gefällt. In 
übereinftimmung damit lehrt Schiller, daß im Schönen der Stoff durd die 
‘Form getilgt jein müfe.. Wo wir alſo von einem Aunftwerk uns ftoffiid, 
berührt fühlen, fei es, daß wir ihm eine Bermehrung unferes Willens, fei 
es, dak wir ihm eine Beeinflufjung unferes Willens in irgend einer Richtung 
verdanken, da ilt es nicht der reine Aünftler, der zu uns ſpricht, da befinden 
wir uns nicht im reinen äjthetiihen Zuftand. Inſofern aljo it ein direkter 
Zujammenhang der gegenwärtigen Aunfjtauffafjung mit Schiller unverkennbar, 
— wie denn überhaupt in der Theje, dab die Aunjt zunächſt reine Dar: 
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ftelung fein müſſe, eine ewige, ſchlechthin unerfhütterlide Wahrheit jtecken 
dürfte! 

Uber während nun die Modernen hierbei jtehen bleiben und erklären, 
die Kunſt folle überhaupt nichts als Darftellung, der Künftler nichts als das 
beinahe unperjönlide (wenn aud) nicht unindividuelle) Organ für das Wirk- 
lihe, nichts als sensus jein, ift es des Idealiſten Schiller heiges Anliegen, 
aud darüber hinaus eine Wirkjamkeit des Schönen darzutun und daran 
feſtzuhalten, daß die Kunſt nicht einen einjeitigen, iſolierten äſthetiſchen Genuß 
bieten, jondern daß ſie tief in die Beftaltung der Perjönlichkeit des Benießenden 
einzugreifen die Kraft und die Aufgabe habe. Schillers vielgerühmter 
„Jdealismus”, — was ijt er anderes als die in Theorie und Praris ver- 
tretene Anſchauung, daß dem Schönen ein weit über den bloßen äjthetijchen 
Genuß hinausgehender Einfluß zugefhrieben werden müfje, daß die Kunſt 
im Dienjte der geiftig-Jittlihen Höherbildung der Menjchheit ftehe, und daß 
lie dieſes Ziel nur erreihe, wenn ſie nicht jowohl eine Darftellung des 
Singulär-Aonkreten, als vielmehr eine Darjtellung von Ideen jei, die ſich 
eben nur in jenem Konkreten ausjprädhen. Es liegt ohne Zweifel eine Befahr 
in diefer Anfhauung, die Schillerepigonen find an diejer Alippe geſcheitert 
und eben das Beltreben, diefer Scylla zu entgehen, hat die Kunſt des neun» 
zehnten Jahrhunderts der Charybdis des ſenſualiſtiſchen Extrems in die Arme 
getrieben. Kunſt, die direkt auf Darftellung von Ideen ausgeht, verfällt 
notwendig dem Intellektualismus, (Formalismus, Symbolismus; ihre Beitalten 
find nichts als Masken, durdy weldye uns der Dichter feine Anfichten über 
Melt und Leben zum beiten gibt, aber nimmermehr lebendige Geſchöpfe, mit 
denen wir in Schmerz und Luft Anteil zu nehmen vermögen. Aber ander: 
leits ift Aunft, die auf alles Ideelle verzichtet und ſich bloß mit der bunten 
Dberflähe des Lebens begnügt, weder Tiefkunft nody Bollkunft und gewiß 
nit geeignet, ihrem höchſten Zwek, eben jener kulturellen Mijfion, der 
Emporentwikelung der Menjchheit, zu dienen. Dem fallen, hohlen Idealis— 
mus ijt ebenſo ſcharf entgegenzutreten wie dem faljchen, einjeitigen Realismus. 
Beide find vielmehr aufs engite miteinander zu verknüpfen. Wie, das «ben 
kann uns aud) heute noch niemand befjer jagen als Schiller, der Aunfttheoretiker 
und in feinen beiten Werken audy Schiller, der Dichter. 

Die Frage, wie Shön und But zujammenhängen, die ſchon den jugend— 
lichen Dichterphiloſophen bejdyäftigte, da er „die Schaubühne als eine moraliſche 
Anſtalt“ darzuftellen fid) befleiigte, fie iſt recht eigentlid; der treibende Aern 
in Schillers kunfttheoretiihem Denken. Iſt fie dody auch die große Frage, 
der er in feinem philoſophiſchen Hauptwerk, den Briefen über die äſthetiſche 
Erziehung, mit bohrender Bedankenjhärfe nachgeht. Uber während er dort, 
als fünfundzwanzigjähriger Stürmer und Dränger, von der dramatijchen 
Kunſt eine direkte moralijch.belehrende und beijernde Wirkung erwartet und 
3. B. nody jo weit geht, es als Aufgabe der Dichtung zu betrachten, „von 
der Schaubühne herab Irrtümer der Erziehung zu bekämpfen“, erweilt ſich 
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die große Läuterung, die fein äjthetiihes Denken durch das Stahlbad der 
Kantiſchen Philofophie empfangen, darin, daß er bier feinen Lieblings: 
gedanken auf die jo viel vorlidhtigere, ja im Grunde unanfedtbare Formel 
bringt, daß „nur durch die äſthetiſche Freiheit der Weg zur moralijdyen gehe.“ 
Mit diefer Formulierung ift die Kunſt einerjeits davor bewahrt, zu einem 
bloßen DBehikel der geiltig fittlihen Bildung erniedrigt und To in ihrem 
eigenften Weſen verkannt zu werden, wie andrerjeits aud) davor, das Aſthetiſche 
einjeitig zu Rultivieren und dadurch ſich ſelbſt um ihre ſchönſte und hödjite 
Aufgabe zu betrügen. Durd das Aunftwerk, jo meint Scdyiller, ſoll zu- 
nächſt nidts als der Zuftand der äfthetijchen Freiheit im Benießenden 
bergeftellt werden, — jener Zuftand, in weldyem das Subjekt weder die 
„Rezejlität” des Stoffes, noch diejenige der (Form (d. i. hier des Bedankens) 
erleidet, jo daß es fid rein unter der Herrihaft des „Spieltriebs” ftehend 
fühlt; es iſt derjelbe Zuftand, den das angeführte Wort Zolas als das 
„Schauen der Wirklichkeit durd) ein Temperament” bezeidynet. Über diejer 
Zuſtand iſt nicht der höchſte, und er ſoll nur als ein Durdygangsitadium 
betrachtet werden. Bon der (Freiheit des Anſchauens müflen wir fortjchreiten 
zur freiheit des Handelns, — jenem Zuftand, wo wir das moraliſche Geſetz 
als unjern wahren Herrn anerkennen und uns zur „reinen Beijterwürde” 
erheben. Daß wir dies können, dab wir die Bewalt der Natur jo völlig 
unter die Füße bekommen und der Tyrannei der Sinne entrinnen können, 
dies eben danken wir der Aunft, wie überhaupt der Magie des Schönen. 
„Der Menid in feinem phyliihen Zuftand erleidet bloß die Macht der Natur; 
er entledigt ſich diefer Macht im äjthetiichen Zuftand, und er beherrſcht fie im 
moralifhen.” „Der Übergang von dem leidenden Zuftande des Empfindens 
zu dem tätigen des Denkens und Wollens geſchieht alſo nicht anders als 
durd einen mittleren Zuſtand äſthetiſcher Freiheit, und obgleid) diefer Zuſtand 
an ſich jelbft weder für unjere Einfihten nody unſere Belinnungen etwas 
entjcheidet, mithin unfern intellektuellen und moralijhen Wert ganz und gar 
problematiſch Täßt, jo ift er doch die notwendige Bedingung, unter welcher 
allein wir zu einer Einjiht und zu einer Bejinnung gelangen können. Wit 
einem Wort: Es gibt keinen andern Weg, den ſinnlichen Menſchen vernünftig 
zu maden, als daß man denjelben zuvor äſthetiſch madjt.“ Dies die berühmte 
Stelle im 23. Briefe, in der wir Schillers ganze Aſthetik in nuce vor uns 
haben! Es ijt hier nidyt der Ort, näher auf dieje Stelle, wie auf die damit 
in Beziehung ftehenden Bedanken einzugehen, — wie es denn überhaupt 
immer mißlich ijt, aus dem fejtgefügten Bebäude eines Syſtems einige Bau- 
Iteine herauszunehmen und gejondert zu betradten: die rechte ſchlagende 
Beweiskraft erhalten ja die Einzelgedanken erjt durdy den ſyſtematiſchen 
Zuſammenhang, in dem fie jtehen. Nur darauf jei hier kurz hingewiejen, 
wie ſich Schiller bei feinem Blauben an einen innigen Zujammenhang des 
Schönen mit dem Buten zu der Tatjadhe Stellt (die er nicht ableugnet), daß 
jo jehr oft das Privatleben der Künftler nichts weniger als moraliſch einwand- 
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frei ift, und daß künſtleriſch produktive Zeitalter (3. B. das Perikleiſche 
und das Zeitalter der Renailfance) in der Regel einen Jittlihen Tiefitand 
aufweilen. Den Grund dafür (wir finden ihn in dem Auflage: „Über 
die notwendigen Brenzen beim Bebraude ſchöner Formen“) erblickt der 
Dichter darin, daß bei äſthetiſch hochentwickelten Menſchen leidht eine „Re- 
präjentation des Sittengefühls durd das Schönheitsgefühl” eintritt. Weil 
im äjthetijchen Zuftande die Pflicht mit der Neigung zufammenftimmt, jo wird 
das Subjekt ſicher und vertraut aud) dann feiner Neigung, feinem „Beihmak“, 
wenn die Pfliht etwas ganz anderes fordert. „Bei der Untadelhaftigkeit, 
womit der Beijhmak feine Aufſicht über den Willen verwaltete, konnte es 
nicht fehlen, daß man feinen Anſprüchen nicht eine gewiſſe Achtung zugeftand; 
und diefe Achtung it es eben, was die Neigung jett mit verfänglicher 
Dialektik gegen die Bemwiljenspflicdyt geltend macht.“ Die rohe Sinnlichkeit 
kann niemals mit der Bernunft in Wettbewerb treten; von ihr ijt allzu klar, 
daß fie im Falle eines Streites mit der Bernunft ſich zu unterwerfen hat. 
Die durd den Geſchmack veredelte und vergeijtigte Sinnlidykeit dagegen weiß 
jih dem moraliihen Gejeg gegenüber in Anjehen zu jeßen; fie wetteifert 
mit der Bernunft um die Achtung des Subjekts. Schönhandeln erjcheint 
dann in einem ſolchen Falle aud) allzu leiht als Buthandeln; und jo ift es 
nun gerade der Geſchmack, die äſthetiſche Bildung, welche der Sinnlichkeit zu 
einem unberedtigten Siege über die Pfliht verhilft. 

So birgt aljo wirklidy das Schöne, obgleidy) es der notwendige Durch— 
gangspunkt zum Buten it, die Befahr einer entjittlihenden Wirkung in ſich. 
Es fragt ſich nun: wie kann unjer Dichter troßdem an dem Blauben an die 
ethiihe Million der Kunſt und des Schönen feſthalten? Denn daß er es 
tut, ergibt fi aus jeder Seite jeiner theoretiihen Arbeiten, wie auch aus 
der bejondern Art feines gefamten Kunftfhaffens. Die Löfung ift für Schiller 
durhaus dharakteriftiihy und liegt ganz auf der Linie feiner künjtlerifchen 
und menſchlichen Perjönlihkeit. Sie bejteht darin, daß unterjdyieden wird 
zwiſchen der „ſchmelzenden“ Schönheit oder der Unmut, und der „energiſchen“ 
Schönheit oder dem Erhabenen. Nur beide Arten von Schönheit gemeinjam 
jind imjtande, den Menſchen aus der Tierheit heraus zur Beijterwürde zu 
führen, und die mangelnde fittlihe Qualität gewiljer Zeitalter, Perioden, 
Stände und Individuen erklärt jidy daraus, daß einjeitig nur die ſchmelzende 
Schönheit in Wirkjamkeit getreten iſt. Denn nur von ihr gilt, daß fie uns 
Pflicht und Neigung in ſchönſter Harmonie zeige und dadurch der jo bedenk- 
lihen Repräjentation des Sittengefühls durd das Schönheitsgefühl Vorſchub 
leilte. „Beim Erhabenen hingegen“, jo lefen wir in Schillers bejonderer Ab— 
handlung über diejen Begenjtand, „timmen Bernunft und Sinnlichkeit nicht 
zulammen, und eben in diefem Widerjprud) liegt der Zauber, womit es unjer 
Bemüt ergreift. Der phyſiſche und der moraliſche Menfd werden hier aufs 
Ihärfite von einander gejdhieden; denn gerade bei joldyen Begenftänden, wo 
der erftere nur feine Schranken empfindet, macht der andere die Erfahrung 
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feiner Araft und wird durd eben das unendlid; erhoben, was den andern 
zu Boden drükt.” Das Erhabene, das Broße, das uns äſthetiſch entzückt, 
löft die moraliihe Kraft in uns aus, — wenn aud vorläufig nur in der 
Betrachtung; wir kämpfen die Kämpfe mit, die ein Wallenjtein, eine Jeanne 
d'Arc, ein Tell gegen äußeres und mehr noch gegen inneres Schickſal kämpfen, 
und fühlen dadurd das „jelbjtändige Prinzipium“ in uns erftarken. So ilt 
es das Erhabene, was die älthetiihe Erziehung erjt vollendet, — wie es 
denn niemals fittlih entartete Zeiten und Individuen von hoher äſthetiſcher 
Kultur gegeben haben würde, wenn es nidyt die jchmelzende, fondern die 
energiihe Schönheit gewejen wäre, der die allgemeine Huldigung gegolten 
hätte. So wenigjtens Schillers Meinung und feſte Überzeugung, die er uns 
in ftraffiter Beweisführung mit einem bei einem Phantafiemenihen jeltenen 
dialektiihen Scharfſinn einleuhtend zu maden ſucht. 

Belingt es ihm wirklid, uns zu überzeugen? Zwar jo lange wir 
unter dem Banne feiner ſtreng logiſchen Schlußketten jtehen und uns bemühen, 
ihm durdy alle Winkel und Beheimkammern jeines Bedankenlabyrinthes zu 
folgen, hat er uns fiber an der Hand, und nirgends bietet fi ein Durd)- 
Ihlupf, ihm zu entrinnen. Legen wir aber das Bud) bei Seite und denken 
wir dem Begenitande jelbjtändig nad), jo regen ſich dody jo viele Wenn und 
Über in uns, daß wir es kaum begreifen, wie es dem Berfaller gelingen 
konnte, uns zu feiner Anſicht hinüberzuziehen. Wir find eben dody alle mehr 
oder weniger Kinder des neunzehnten Jahrhunderts; wir haben den Realis- 
mus, Naturalismus, Imprejfionismus erlebt, und wir find hierdurd jo ge- 
ſchult worden, das Schöne als etwas in jeiner Art Einziges und Hohes zu 
betradhten, dab wir [hon gar nidyt die Neigung und das Bedürfnis haben, 
ihm erſt dadurch eine bejondere Würde beizulegen, daß wir uns von feinem 
angeblidyen moralifhen Wert überzeugen. Uns ijt die Aunjt eine bejondere 
Domäne des menſchlichen Beifteslebens, mit eigenen Aufgaben, Bejeten und 
Normen, und wir geltehen ihr eine Bedeutung zu und laſſen uns von ihren 
Shöpfungen entzücdken und beglüken, jelbjt wo wir eine Beziehung darin 
zum Sittlihen entweder gar nicht, oder gar in negativer Weiſe vorfinden. 
So haben wir ſchon gar nidt mehr ein jo großes Interefje, das Schöne in 
den Dienſt der fittlihen Aultur zu [tellen; wir verjtehen ſchon falt gar 
nicht mehr, wie man fo viel Mühe und Scharflinn wie Schiller aufwenden 
konnte, das Schöne fittlidy legitimieren zu wollen. Wir halten das gar nit 
für nötig! Und wir halten es in der Tiefe unjeres Herzens am Ende aud 
gar nit für möglih! Und es iſt eine durch nichts aus der Welt zu 
Ihaffende oder zu vertufhende Tatſache, daß nun einmal eine hohe äſthetiſche 
Aultur mit fittliyer Minderwertigkeit Hand in Hand gehen kann, in ganzen 
geitaltern und Geſellſchaftsſchichten, wie auch bei einzelnen Individuen; und 
auch Schillers Ausweg, daß in folden fällen immer nur einfeitig die 
ſchmelzende Schönheit gepflegt worden fei, erſcheint uns Heutigen nicht mehr 
recht gangbar. Was foll man 3. B. jagen, wenn ein Künftler von der Be- 
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“ deutung des englilhen Landihaftsmalers William Turner, der ganz offen- 
bar das Erhabene bevorzugte, der uns bald ein „Feuer auf See“, bald ein 
„Dampfihiff im Seejturm“, bald einen „Eijenbahnzug in Regen und Sturm“, 
dann wieder den „Tod des Admirals Neljon bei Trafalgar“ malte, und alles 
in einer Broßartigkeit der Kompofition und einer Wucht der Empfindung, 
der auf diefem Bebiete nur Weniges gleihkommt, — was foll man 
dazu jagen, wenn man das Privatleben dieſes Titanen der Malerei 
kennen lernt? Er war (nad Muther) ein fpießbürgerlidyer, projaifcher, 
plumper @ejell, jparfam bis zum Geiz, unbelekt von aller Aultur. 
Er haufte in einer ärmlichen Wohnung, verzidytete aus Beiz auf ein 
Ütelier, führte bei feinen Ausflügen fein Mittageljen in Papier ge- 
wickelt bei fid und war jehr dankbar, wenn ihm jemand ein Blas Wein 
dazu anbot. Bei feinem Tode hinterließ er außer zahlreihen Werken ein 
Vermögen von 3 Millionen, das er dem Staate vermadte; und doch tat er 
beim Derkauf jeines Liber studiorum Dinge, die eng an Betrügerei grenzten. 
Niemals verheiratet, hatte er von verſchiedenen {frauen Kinder und lebte in 
feinen letten Jahren mit einer alten Haushälterin zufammen, die ihn ſcharf 
unter der Fuchtel hielt und der er weis machte, er reife Studien halber nad 
Benedig, wenn er eine feiner Maitrefjen in der Borftadt Cheljea beſuchte. In 
der Wohnung einer derjelben, in einer ärmlichen Manjarde, ijt er dann auch 
gejtorben. 

Mahrlid, wenn man Schillers Meinung von der moraliſchen Wirkung 
des Schönen gründlich widerlegen wollte, es gäbe wohl kein beweiskräftigeres 
Beilpiel als diefen William Turner: Im Scyaffen ein gewaltiges Benie von 
phänomenaler Schöpferkraft, und im Leben von einer Larheit der Sitten und 
einer Niedrigkeit des geijtigen Niveaus, mit der kaum die einzige Tugend, 
die er hatte, verjöhnen kann, jeine beifpielloje Arbeitfamkeit! Solche jhöpfe- 
riſchen Beilter haben eben das äjthetiihe Organ fo einfeitig in ſich entwickelt, 
daß darüber alle anderen Organe, mit denen ſonſt der Menſch Stellung zur 
Welt nimmt, verkümmert find. Wir haben hier im geiftigen Leben diejelbe 
Erſcheinung vor uns, die wir im leiblihen als Hypertrophie bezeihnen: eine 
Überernährung, ein Wuchern eines einzelnen Organs auf Koften der übrigen. 
Und das iſt fiher aud die plaufibelfte Erklärung für die oft mit Ver— 
wunderung bemerkte Tatjadye eines Widerjpiels zwiſchen äſthetiſcher und fitt- 
liher Bildung bei Bölkern und Individuen: Eben weil bei ihnen der Schön— 
heitsfinn eine jo hodgradige Entwikelung erfahren hat, ift der moralijdhe 
Sinn verkümmert, — wie es ja umgekehrt ebenjo oft zutrifft, daß fittlich 
hodjitehende Völker (die Römer der Republik, die Spartaner, Perjer, Ber: 
manen ujw.) künſtleriſch nichts geleiftet haben. Bekanntlid” waren es eben 
dieje Beilpiele, auf die Rouffeau in feinem „Discours sur les Arts et les 
Sciences“ feine Behauptung ftübte, daß die Künfte und Wiſſenſchaften in 
erjter Linie an der Berderbnis der Sitten 'huld feien. Dies ift nun freilid) 
das andere, ebenjo unhaltbare Ertrem. Das Schöne muß nicht notwendig 
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einen Rükjhritt im Buten zur (Folge haben ; beides kann vielmehr jehr gut 
neben einander bejtehen, und Schiller felbit ift in feinem Schaffen wie in 
feinem Leben eins der leuchtendſten Beifpiele für die Harmonie beider Sphären. 
Und eben in diefem Sinne ilt es, daß wir eine Rückkehr zu Schiller 
fordern! Wenn wir feine Abhandlungen lefen — und fie jind wahrlidy auch 
heute noch lejenswert, ſchon hinfihtlidy ihrer Form, denn fie find klaſſiſche 
Mufter der deutſchen abhandelnden Proja —, jo find es dod am Ende nicht 
die logiſch geſchloſſenen Bedankenreihen derjelben, weldye uns in ihren Bann 
ziehen, jondern es iſt vielmehr die große Perjönlihkeit mit ihrem feljen- 
feften Blauben an eine ethijhe Miſſion des Schönen, weldye ſich darin aus» 
Ipridt. In allen geijtig-fittlihen Dingen iſt es ja doch ebenjo: Wir können 
ein Heer von Bründen für und wider ins (feld führen, — den Ausjchlag 
gibt jchließli unjer Wille. Ob wir uns auf dieſe oder jene Seite ftellen 
werden, daß iſt letztlich doch weit weniger das Ergebnis einer Überzeugung 
unjeres Berftandes, als vielmehr ein freier Akt unjerer autonomen Perjönlidy 
keit. In allen großen entjheidenden Fragen gilt ſchließlich das: 
„Du mußt glauben, du mußt wagen, 

Denn die Bötter leih'n kein Pfand; 

Nur ein Wunder kann dich tragen 

An das ſchöne Wunderland!” 
Und jo war es aud) ein Wunder, das Wunder einer ſittlich-äſthetiſch harmo— 
nifierten Perjönlichkeit, welches Schiller an das ſchöne Wunderland getragen 
hat, wo ihm die Aunft als des Menjchen treueite Führerin zum Buten erſchien. 
Schillers äjthetijche Reflerion nahm ja nur deswegen dieje entſchiedene Richtung 
auf das Sittlihe, weil der Urheber felbjt nicht nur ein großer Künjtler, ein 
dichteriſcher Benius, jondern audy eine eminent ethilhe Natur war. Und fo 
könnte man, wollte man die Sadje auf die Spitze treiben, jagen: Schiller 
hätte alle diefe Abhandlungen ungejchrieben fein lafjen können, er hätte bloß 
auf ſich felbft, auf fein Leben und Dichten hinzuweijen brauden und zu jagen: 
„Seht mid an, prüft jede Zeile meiner Didytungen und jeht, wie audy in 
meinem Leben das Bemeine in wejenlojem Scheine hinter mir blieb, und dann 
verjudht, einen innigen Aaujalzufammenhang zwiſchen dem Schönen und dem 
Buten, zwilhen Kunſt und Sittlihkeit zu leugnen! Ihr könnt es nicht!“ 
Aber freilid,, eben in feinen Abhandlungen ſprach ſich ja die äfthetifch-fittliche 
Harmonie feines Wejens auf eine zweite (oder, wenn man will, dritte) nicht 
minder wirkungsvolle Art aus; und wenn wir Heutigen, die wir in hundert: 
jährigem Abſtand viel freier zu jenen Schriften ftehen, auch klar einjehen, 
daß das eigentlidy Überzeugende derjelben nicht ſowohl die zwingende Logik 
ihrer Beweisführung, als vielmehr die energijche, große Perjönlichkeit des 
Verfaſſers ift, welche wir wie eine innere Blut durch die dialektiihe Hülle 
überall hindurchſchimmern jehen, jo möchten wir fie doch darum nicht miljen. 

Zurück zu Schiller! Das heißt demnady nit: Fallen wir ein blindes 

Bertrauen, daß das Kunſtſchöne, jei es beihaffen, wie es wolle, moralijd) 
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wirke, juden wir uns weiszumaden, etwa durch die Scheinlogik hohler 
Begriffsipekulationen, durch die äſthetiſche Aultur werde audy die moralijche 
beiläufig mitbejorgt; nody viel weniger heißt es: Schafft Aunjtwerke von 
direkt moralijher Tendenz, macht die Kunſt zur dienenden Magd außer- 
künjtlerijcher, wenn aud) nod) jo notwendiger und heiljamer Zweche! Sondern 
es heißt: Werdet ſolche Menſchen, wie Schiller einer war, vergeht über dem 
Streben nad dem Schönen niemals, daß die letzte Entſcheidung über den Wert 
des Menjhen nicht auf dem äjthetifhen, ſondern auf dem ethiſchen Bebiete 
gefällt wird, durdydringt eudy, ihr Aunftichaffenden, mit dem hödjiten Begriff 
vom Wejen und der Würde der Menjchheit, nehmt teil an ihren Lebensfragen, 
erwägt die Probleme der Denker mit in eurem Beijte und gebt eudy mit Ernit 
an die fittlihen und Jozialen Konflikte hin, an denen gerade unfere Zeit jo über- 
reich ift, und feid aud), ihr Aunjtgenießenden, immer eingedenk, daf es ſich auch 
in der Kunſt und Dichtung um eine ernjte Sadye handelt, nicht um ein müßiges 
Spiel des Augenblicks, daß das Res severa verum gaudium nirgends vollere 
Beltung hat als hier. Dann werden wir endlidy wieder foskommen von der 
noch herrſchenden einfeitigen und fragmentarijcdyen Auffalfung der Aunft, 
wonach ſchon das eingehend und liebevoll Dargeftellte an fidy ein Aunftwerk 
ausmachen joll und wobei die Befahr immer naheliegt, einem äußerlidhen 
Pirtuofen- und Artijtentum zu verfallen, dann werden wir wieder lernen, die 
Würde des Begenftandes auch in der Kunſt zu rejpektieren, und verlernen, 
in der photographijdy.treuen Darjtellung von Blödfinnigen, erblidy Belajteten 
und? Wahnjinnigen, von Düngerhaufen, Kalbsvierteln und abgetriebenen 
Droſchkengäulen höchſte künjtleriicye Befriedigung zu finden, dann wird man 
wieder ungejheut und laut fordern dürfen, daß nidhts für wahre Aunft aus» 
gegeben werde, mit dejjen Genuß ſich nidyt innere Erhebung und Befreiung 
verbindet, dann werden wir zurückkehren von dem ertremen Realismus 
unjerer Tage zu dem echten Idealismus Schillers und Shakejpeares, der den 
Realismus als Moment in fidy befaßt, der aber niemals das Wort des 
größten fittlihen Idealijten aller Zeiten vergißt, daß der Menſch nidyt vom 
Brot allein lebe. 

Blauben wir wieder an eine fittlidhe Bedeutung der Aunft, jo wird 
diefe aud) wieder eine jolde erlangen, denn dann werden wir wieder Schönes 
Ihaffen, das in jedem Zuge Zeugnis davon ablegt, daß jein Urheber eine 
ſittliche Perjönlihkeit ift. Das Zolaſche Wort, das der ganzen Aunftauffaffung 
und Aunftübung der Begenwart ihr Bepräge gegeben hat, muß dahin um— 
gebogen werden, daß es lautet: Kunſt ijt ein Stük Natur, gejehen und ge- 
adelt durd) eine Perjönlihkeit! Nicht darauf kommt es an, das gewählte 
Dbjekt bloß individuell wiederzugeben, jondern jo, daß ſich darin das ganze 
perjönlihe Sein des Aunjtihaffenden (das freilich auch danach fein muß), 
jein Fühlen, Denken und Wollen, jein Hoffen und Kämpfen, jein Leiden und 
feine Luft, fein Ernft und feine Laune, jeine Sehnſucht und fein Frieden ge- 
treulich abjpiegeln. Den Künftler mitten hinein zu ftellen in den großen 
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geiftigen Zufammenhang der Aulturmenjhheit, wie er jelber darin ſtand, das 
war dod am Ende Sdillers, des Aunfttheoretikers, großes Anliegen und das 
jtehende Thema feiner Predigt. Wir haben bisher immer bloß von einem 
Verhältnis von Shön und But gejproden, jo wie es Schiller jah; wir dürfen 
aber darüber nidyt vergefjen, daß er für das Verhältnis von Schön und 
Wahr das gleiche warme Interejje und den gleichen genialen Tiefblick bejaß. 
Kommt dies vielleiht in feinen Projafchriften weniger klar zum Vorſchein, 
jo in deſto übermwältigenderer Weile in dem gigantiihen Bediht „Die 
Künftler“, das ſich nad) Stoff, Tendenz und Stimmung eng an jene Proja- 
ſchriften anſchließt und das uns durch jeine vollendete, erhabene (Form einen Benuß 
gewährt, wie wohl Rein zweites „Dehrgedicht” in deuticher Zunge. 

Darin wird der Dichter nicht müde, die Aunft als die Anfängerin aller 
Kultur, als die Wegbereiterin der Wiſſenſchaft und aller höheren jtaatlichen 
und fittlihen Ordnung zu preifen. Die Aunjt war es, 

„Die an des Debens ödem Strand 

Den weinenden, verlaffnen Waifen, 

Des wilden Zufalls Beute, fand, 

Die frühe ſchon der künftgen Beifterwürde 
Dein junges Herz im ftillen zugekehrt 
Und die befleckende Begierde 

Bon deinem zarten Bufen abgewehrt, 
Die Bütige, die deine Jugend 

In hohen Pflidhten [pielend unterwies 
Und das Beheimnis der erhabnen Tugend 
In leiten Rätfeln did, erraten ließ.“ 


Derjelbe Bedanke, der uns aus den Briefen über äfthetijhe Erziehung 
khon vertraut ift, daß nämlidy der Menſch im äfthetifhen Zuftande die 
Nezeifität des Bejeges nicht mehr empfinde, wir begegnen ihm aud) bier: 

„Das Herz, das fie an fanften Banden Ienket, 
Berfhmäht der Pflichten knechtiſches Beleit; 
Ihr Lichtpfad, [höner nur geſchlungen, jenket 
Sid in die Sonnenbahn der Sittlichkeit.“ 


Daneben findet fidy der Bedanke, daß wir im Schönen die Wahrheit 
ahnend voraus erfaffen, in mannigfachſter Weile variiert, — am herrlichſten 
an der Stelle, wo er fie als Urania in göttliher Erhabenheit erſchaut und 
mit Seherlauten von ihr weisjagt: 

„Die, eine Blorie von Orionen 
Ums Angeſicht, in hehrer Majeftät, 
Nur angefhaut von reineren Dämonen, 
Berzehrend über Sternen gebt, 
Beflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furdtbar herrlihe Urania, — 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht fie — als Schönheit vor uns da!” 
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In vollen Tönen finden wir dann aud) den äjthetiihen Benuß jelbit 
geſchildert, — eine dichteriſch-anſchauliche Parallele zu jener abjtrakten Dar: 
jtellung in den Briefen, wo das Weſen desjelben als Herrihaft des „Spiel- 
triebs“ gedeutet und die äjthetiihe Freiheit als ein Symbol der moraliſchen 
gefeiert wird. Da hören wir von dem Sänger, 

„Der von Titanen fang und Rieſenſchlachten 
Und Dömwentötern, die, jo lang der Sänger ſprach, 
Aus feinen Hörern Helden madten. 

Zum erjtenmal genießt der Beift, 
Erquickt von ruhigeren (Freuden, 

Die aus der (ferne nur ihn weiden, 

Die feine Bier nit in fein Wejen reißt, 
Die im Benufje nit verſcheiden.“ 

gum Schluß aber lenkt der Dichter feinen Blik auf das Ende der 
geiten; und da findet er, daß aud dann noch die Kunft nicht entbehrlich ge- 
worden fein wird. Durch alle Zeitalter hindurd muß fie den Menſchen be- 
gleiten; denn alles, was die Wiſſenſchaft nur ergründet, was die Aultur auf 
irgend welden Bebieten hervorbringt, wird erſt durch die Schönheit geadelt. 
Und jo führt die Aunft den Menſchen zu immer reineren (formen und immer 


ſchönerer Schöne 
„Der Dichtung Blumenleiter ftill hinauf; 


Zuletzt, am reifen Ziel der Zeiten, 

Noch eine glückliche Begeifterung, 

Des jüngften Menjchenalters Dihterfhwung, 
Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten.” 

Wir können und wollen jelbjtverjtändlih das erhabene Bedidht hier 
niht bis ins Einzelne zerlegen und betradjten, — das wäre einmal eine 
Aufgabe für jih, und eine jehr lochende noch dazu! — ſondern wir wollten 
uns nur joviel davon vergegenwärtigen, daß wir jahen, wie hier die Be- 
danken des Didhterphilofophen über den Zuſammenhang von Schön, But 
und Wahr gleichſam in einen einzigen herrlidy duftenden Strauß zufammen-' 
gebunden find. Und aud das erjehen wir daraus, daß es durdhaus keine 
enge, philiftröje Auffaſſung von Moral ift, welcher der {Freund Boethes hier 
wie aud ſonſt überall huldigt. Nietiche hat, mit Bezug auf Schiller, das 
bitterböfe, ſchmählich ungerechte Wort geprägt: „Der Moraltrompeter von 
Sädingen“. Demgegenüber muß betont werden, daß Scdiller eine durchaus 
hohe, ſchwungvolle Auffaffung aud vom Sittlihen hatte, injofern ihm das» 
jelbe niemals in diejen oder jenen zeitlich"bedingten pofitiven Moralvorſchriften 
beitand, jondern in der Bejamthaltung und Führung des Menſchen, die in 
jedem Augenblike von der Überlegenheit des reinen Dämons in ihm über 
das Tier Zeugnis ablegen jollte.e Schon in feiner Auffafjung des Ethijchen 
bewährte Schiller feinen äfthetiihen Benius; und eben deshalb durfte er es 
aud wagen, in feiner Auffafjung des Schönen und der Aunft ſich getrojt 
jeiner erhabenen ethiſchen Natur zu überlafjen. 
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Vom neuen deutfchen Drama. 
Bon Hans Frand. (Hamburg). 

l. Zu Anfang der adıtziger “Jahre des vorigen Jahrhunderts jtand es 
ſchlimm um das deutſche Drama. Die beiden großen nachklaſſiſchen dramatiſchen 
Erneuerer, Hebbel und Ludwig, die beide zu dem gleihen Borbild, zu 
Shakejpeare, aufblikten und mit der ganzen Energie ihres Wejens über das 
klaſſiſche Drama, wie es Schiller verkörperte, hinauszukommen ſuchten, wobei 
Ludwig feine Kraft zerrieb und Hebbel zum unverjtandenen Einfamen wurde, 
bedeuteten der Zeit nihts. Man hatte fie, obwohl immer klar denkende 
charakterfeſte Männer, ich erinnere nur an den kürzlich heimgegangenen 
Adolf Stern, auf fie mit allem Nadydrud bingewiejen hatten, fajt völlig 
vergefjen. Der, der zum Ediftein für das neue, große Drama beitimmt 
war, Friedrich Hebbel, ward von den beſchränkten Bauleuten verworfen. 
Sie wollten von Brund aus neu bauen und haben es daher erleben müljen, 
daß ihr ſcheinbar fo ftolzes Bebäude ſchneller in ſich zufammengeftürzt it, 
als jelbjt die Rlarften Köpfe es vorherzujagen wagten. 

Da aber die Jugend nie ganz [aus Eigenem geftaltet, jo wurden die 
großen Borbilder von außen geholt. Zola, Toljtoi, Ibjen, das waren die 
Männer, auf die man [hwur. Die Pioniere Conrad, Bleibtreu, die Brüder 
Hart bereiteten den Boden. Die alten Bötter wurden gejtürzt, neue auf die 
leeren Pojtamente gejtellt. Die beiden (Freunde Holz und Schlaf arbeiteten 
nad) [der neuen Theorie das erjte naturaliftiihe deutihe Drama. Man 
verkündete, glaubte und befolgte das neue Evangelium „die Kunſt hat die 
Tendenz wieder die Natur zu fein.“ Bebildete und talentierte junge Leute 
nannten ſich mit Stolz Schillerhaffer. Man fing an, ſich mit Kleift zu beſchäftigen, 
wußte von Hebbel fo gut wie nidts und ſchrieb im übrigen Stüke nad) dem 
neuen Rezept. 1889 wurde unter großem Betöje der Mann auf den Schild 
gehoben, in deflen Namen die neue Ridytung fiegen jollte: Berhart Hauptmann. 
Eine Fülle junger Talente drängte zu Unfang der neunziger “Jahre nad). 
Halbe, Hirſchfeld, Sudermann, Fulda, Schnitzler kamen und errangen Erfolg 
über Erfolg. Ein Taumel ergriff jelbjt die langfamen Gemüter. Man wähnte 
fajt überall das neue Drama gekommen. Wer damals aufgejtanden wäre 
und verkündigt hätte, daß wir einem neuen großen Drama, mit einem neu- 
gewadjenen Pathos zutrieben, daß alles nur eine nußbringende Vorſtufe und 
Borftudie für die neue kommende Tragödie fei, der wäre als ein Shwadhkopf 
nicht ernjt genommen, als ein Narr verladyt worden. Und heute? — Schon lange 
weiß jedermann, daß der Naturalismus eine Sackgalje war, daß wir, um 
vorwärts zu kommen, auf Hebbel zurükgreifen mußten, und in den Herzen 
unferer Beiten it ein Sehnen nady großen Dramen, in denen der Kampf 
wieder um gewaltige Lebensmächte geht. Mit großem Eifer haben fie Tag 
und Nadıt über die Wege nadjgefonnen, die zum erträumten Ziele führen, 
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und ſchon beginnen die Hände, noch unfidyer, aber voll guter Hoffnung an 
den neuartigen Werken zu formen. 

Wahrlich, fie tun uns not. Denn was ift uns von der vielverjprecheden 
Beneration um 1890 geblieben? Sudermann, Fulda — von Beringeren zu 
Ihweigen — zählen lange nidyt mehr zu den Dichtern, fondern zu den Leuten, 
die Stücke fürs Theater fchreiben. Halbe, Hirfchfeld, Dreyer haben nicht 
gehalten, was ihre Anfänge verjpraden. Der lette ift längft ein Stückemacher, 
der darum nicht befjer ijt, weil er einft Talent hatte. “Jene bemühen ſich 
krampfhaft, mit leeren Händen zu geben. Es ift traurig zu jehen, wie Halbe 
nur noch von ſich und feinen Poetenſchmerzen zu dichten verjudt. SHartleben, 
der Kecke, der gleihfalls beim erfolgbringenden Theaterjtük gelandet war, 
ift tot. Wer kennt die eindringlihen Stüke Schlafs?*) Schnigler, gewiß eine 
der feinjten und reichten Begabungen jener Beneration, iſt viel zu jehr ein 
Mann der leifen Worte, ein Ausleger verzwicter pſychiſcher Zuftände, viel zu 
ſehr Wiener, als daß er für die Erneuerung unjeres Dramas etwas bedeuten 
konnte. Es handelt fidy bei ihm felten um mehr, als um feindialogifierte 
Novellen und nur in einer niederen dramatiſchen Battung, der Burleske, ſchuf 
er etwas ganz Eigenes. So bleibt nur Hauptmann. Auch um den ilt es jeit 
Jahren ſtille geworden. Die Erfolglofigkeit ift lange ſchon fein ſteter Begleiter. 
Daß das für den Wert feiner neueren Werke nidyt ausſchlaggebend ift, verjteht 
ih. So will id} auch keinen Hehl aus meiner Meinung maden, daß id) nichts 
von einem Nachlaſſen jeiner Kraft, jondern weit eher etwas von einem 
Anwachſen, jedenfalls aber von künjtlerisher und menſchlicher Feſtigung bei 
ihm bemerke. Über jo unummunden zugeltanden werden muß, daß er der 
Brößte, die reichſte Begabung und durch Selbjtzudt der reifite Künſtler jener 
Beneration ift, jo bejtimmt muß betont werden, daß er nicht der Broße iſt, 
auf den wir warteten. Defjen müſſen wir weiter harren von Tag zu Tag. 
Berade der Umijtand, der jeine ftärkfte Araft als Dichter ausmadıt, das Hervor: 
wadjen aller feiner Werke aus tiefjtem ‚Mitleid, die Fähigkeit Leiden zu 
geltalten, wie es nur wenigen vergönnt ift, mußte dem Dramatiker verhängnisvoll 
werden, Die Pajjivität, die Schwäche, die ein durchgehender Zug aller jeiner 
Männer iſt („Helden”, wie man fonjt zu jagen pflegte, muß man ja umgehen) 
it durchaus antidramatiſch. Nicht, daß dem Künjtler ihre Beitaltung verwehrt 
fei, wohl aber iſt es dem Dramatiker nicht gegeben, fie uns voller Blaub- 
würdigkeit vor Augen zu jtellen. Die Kraft nimmt man auf der Bühne weit 


*) Ich möchte ausdrüdtlid) betonen, daß Männer, die aus der früheren Beneration 
herüberragten, wie Wildenbrudy, den ich jehr ſchätze, und auch die reinen Stückefhreiber, 
ielbft wenn fie halbwegs literarifhe Erfolge zu verzeichnen haben, wie von Späteren 
Otto Ernft, mid) in diefem Zufammenhang nichts angehen. Überhaupt kommt es mir 
ja nicht darauf an, die Männer des neuen Dramas zu dharakterifieren, als vielmehr 
an ihnen die hauptſächlichſten Rihtungen, die eingeihlagen find, jo dab alfo das 
Fehlen diefes oder jenes jelbft bedeutenden Namens durdhaus, ohne daß ſich darin 
ein Urteil ausdrüdt, in der Abſicht liegt. 
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eher als jelbitverjtändlid hin, als die Schwäche. Dieje joll immer erjt aus 
etwas Befonderem, der Anlage, dem Schickſal entwickelt werden. Dieje 
Entwickelung aber ift nur in epifher Darftellung, nit in einem Drama 
möglich. Daher find faſt alle Werke Hauptmanns in falſche Form gebradit. 
Mo es ihm troßdem gelingt, die Shwäde glaubwürdig zu machen (und 
es gelingt ihm oft, wenn audy nicht immer) da bleibt dody die tragiſche 
Wirkung aus, die legten Endes immer über den Wert eines Dramas entſcheidet. 
Tragik kann nur da aufkommen, wo Stärke unterliegt, wo gleihgroße 
Bewalten gegeneinander ankämpfen und nad) der Borbejtimmung einer größeren, 
des Schickſals, Jid) in machtvollem Kampf für etwas Broßes, Heiliges zerfleiſchen, 
da es keine in feiner Totalität, alſo ſchuldlos, vertritt. Nicht aber ift die 
Tragik da, wo Schwädhe an äußerem Leiden zu Brunde geht. In den 
Hauptmannihen Männern ift wohl einen Augenblik Sehnjudt, gegen das 
Leiden anzukämpfen. Über das Mögen wird nicht zur Tat. Nach einem 
einzigen Verſuch, oft gar ſchon vorher, laufen fie aus der Welt. Das gilt 
für alle. Man hat nidyt nötig, gleidy bis zum “Johannes Bokerat zu gehen, 
fondern kann beim erjten beiten anfangen. Ale maden höchſtens einen 
Ihwädlichen, aus Sehnſucht oder Verzweiflung kommenden Anlauf, Nirgends 
wird der Kampf mit ganzer Energie geführt. Man kann einwenden, die 
Energielofigkeit war jo allgemein, daß Hauptmann nichts anderes daritellen 
konnte. Bewiß. Uber gerade dadurch ijt bewiefen, daß er nichts war und 
it als ein Talent, das über die Zeit nicht herauskonnte, das reidjlte, 
bewunderungswürdigite jeiner Beneration, aber doch ein Talent, nicht ein 
Benie, das vorausfchreitet und darum aufleben wird, wenn feine Zeit gekommen 
ift, und weiterleben darüber hinaus, daß Hauptmann nidt „der Schaufler 
war, der den Damm zerreißt.“ 

Das war ja der große Irrtum des Naturalismus, zu wähnen, daß fid) durch 
Darftellung der leidenden, der pajliven, der energielofen Menſchen in der 
ihrem Wejen gemäßen Form, ein neues, dem alten großen ebenbürtiges 
Drama ſchaffen ließe. Darum ift er, weil man notgedrungen wieder auf die 
uralte Weisheit zurükkommen mußte, daß auf der Bühne kraftvolles Ringen 
ftarker Energien, das Aufeinanderprallen mädtiger Willen, der Kampf großer 
gleichberedhtigter Lebensmädte unentbehrlidy ſei, weit unfrudtbarer für das 
Drama als die Erzählung geblieben. Dieje hat er jo befrudhtet, daß ſie in 
verhältnismäßig ftetiger Entwickelung, eine neue Ernte ergeben hat. Für 
das Drama wies er fid als eine Sackgaſſe aus. Und wenn aud) der Weg 
nit umſonſt gegangen zu jein braudt, wenn er aud) gegangen werden mußte 
(und es war der Fall, obwohl er ſich weit leichter hätte abmachen lafjen) jo 
galt es dody, um zu einem neuen Drama zu kommen, wieder von vorne 
anzufangen. 

II. Es galt, wieder einen neuen, unferer Zeit gemäßen Stil, ein neues 
Pathos zu gewinnen, an neuen großen Inhalten natürlid, denn eins iſt nicht 
ohne das andere. Es galt, eine neue Formung der Sprade zu finden, ein 


513 


Pathos zu ſchaffen, ungeiftiger, träumerifcher, ſinnlich-ſchöner als das lebte, 
das uns ward, das Hebbelſche, erdiger, plaftifher, weniger hohl, farbiger 
als das vorleßte, das Schillerſche. Es galt, meljeriharfe Antitheſen, tragiſche 
Epigramme, dramatifhe Araftworte neuzubilden und das Erbe des größten 
Urahnen unter den Plajtikern der Sprade, Shakejpeares, anzutreten und 
doch auch zugleich der finnlihen Schönheit, der Lieblichkeit, des Blanzes, der 
Unmut nit zu entbehren, die den anderen Heros unjeres Stammes, Boethe, 
auszeihnete.e Es galt, die beiden nur jelten vereinten Eigenheiten des 
dramatilhen Stils in eins verwachſen zu laffen, den adäquaten, notwendigen 
Ausdruk für das veränderte, gejteigerte Fühlen zu finden. Doch Schiller, 
der beides (wenn auch nur unvollkommen) vereinte, jtand der Zeit noch 
immer fern. Und Sebbel, der in feinen legten Dramen auf dem richtigen 
Wege war, war der Zeit noch immer nicht in feiner Bröße, jeiner Eigenart 


aufgegangen. 
So fing man denn, ganz wie beim Naturalismus, wieder einmal von 
vorne an und holte ſich die Vorbilder "abermals von außen. — Man ging, 


da das Talent, das Beides in fi fahte, fehlte, getrennte Wege. Zwei 
Säulen hat dieje junge Beneration (die nun freilidd auch ſchon wieder im 
vollten Mannesalter fteht): Hofmannsthal und Wedekind.*) 

Hofmannsthal ift für viele unter den jungen KRünftlern und Aunit- 
Ihriftftellern der Schöpfer des neuen Pathos. Er ſchuf, jagen fie, die neue 
gelteigerte Sprade als Lyriker und machte dann beharrlidy den Berjud, Jie 
in den Dienft des Dramas zu Stellen. Ich muß gegen dieje Anihauung, 
obwohl idy den Lyriker Hofmannsthal und den Dramatiker in feinen erjten 
Werken ſchätze, Front maden. Nicht, dab ich den Inhalt gegen die Form 
ausjpielen wollte. Das lebt, wie gejagt, eins mit und an dem andern. Auch 
id) rehne mich zu denen, die der epiſch gefügten, epiſch gedachten und epiſch 
vorgetragenen Dramen müde find. Auch idy bin weit lieber Zeuge der 
großen wildbewegten Kämpfe übermenſchlicher Beiltes:- und Willensmädhte, 
als der Wunden, die das Elend armen, hilflofen Shädern ſchlägt, kurz der 
Tragödien als der Dramen. Und es ſei ferne von mir, zu leugnen, daß 
die neue Inhaltsjteigerung eine neue oder beſſer ihre Wortjteigerung ge» 
bieterijd verlangt, unjerm Drama aljo eine neue große Form zuſamt neuen 
großen Inhalten nötig tut, daß von diefer Form vieles, wenn auch lange 
nit alles, abhängt. Uber was id nicht zugeben kann, ijt die Behauptung 





) Ih folge bier, wie an einigen anderen Stellen, Julius Bab. Um defjen 
kleine Schrift „Wege zum Drama“ (Berlin 1906, Defterheld & Co.) kommt man nicht 
herum, wenn man über die Neugeftaltung unferes Dramas [prehen will. Denn Bab 
ift der Erfte, der, fobald man auf die Entwickelung des neudeutihen Dramas fieht, 
wirklich etwas Eigenes zu jagen hat im Gegenſatz zu Lothar, Kienzl, Schönhoff u. a., 
während man, ſobald man über die Theorie jeiner Beftaltung Bedeutjames hören 
will, zu den Schriften von Wilhelm von Scholz und Paul Ernft greifen muß. 
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der Hofmannsthalverkünder, daß ihr abgöttiſch verehrter Meifter bereits der 
Schöpfer des neuen dramatiihen Stiles fe. Ich will noch ganz davon ab» 
fehen, daß die Wortfluten, die Hofmannsthal aus immervollen, [höngeformten 
Schalen auf uns niederprafjeln läßt, je länger deito mehr ihrer Wirkung 
völlig verluftig gehen, daß fie nit — wie jie dody müßten, wenn Hofmanns— 
thal der Erfüller wäre — uns im Innerjten erzittern, erbeben laſſen, nicht 
uns kühlend, jtählend überriejeln, jondern uns höchſtens wollüftig peitſchen, 
fodaß wir ermattet, ftatt erquict.dem Wortbade entjteigen. Das mag fort« 
bleiben, da man es auf unjeren Zujtand, dem die Empfänglicykeit mangele, 
Ihieben könnte. Das aber jteht feit, daß dieje „gewidhtlofen Bewebe aus 
Morten“, wie er felber einmal gejagt hat, unmöglid) das neue, harte, 
dramatiſche Pathos fein können, dejjen wir bedürfen. Mit dem neuen 
Drama haben dieje geilen, wildwudhernden Worte nidyts zu tun. Bon der 
Lyrik iſt Hofmannsthal hergekommen, über die Lyrik ijt er, gerade wo er 
fein Bejtes gibt, nidyt wejentlidy hinausgekommen. Neuerdings kommt er 
ja nit einmal mehr hinan. Wenn Hofmannsthals Wortverbindungen die 
Sprade unferes künftigen Dramas abbildeten, dann ftünde es (ganz ab— 
gejehen von den Inhalten, die ja bei ihm faft nie Eigenes darftellen, jondern 
meiltens in der pſychologiſchen Ausmalung alter, nicht etwa ungenügend, 
ſondern hervorragend geltalteter Stoffe bejtehen) ſchlimm um das neue deutſche 
große Drama. Araft, Schwere, Schärfe, Anappheit, Wucht, kurz das ſpezifiſch 
Dramatilche, fehlt diejer ſich jelitgeniekenden Spradhe ganz. Dak Hofmanns:» 
thal mit keinem Tropfen Shakeſpeareſchen Öls gefalbt ward, ijt das Schwerite, 
was man von ihm jagen kann. Ein Mann, von dem das gilt, kann 
troßdem vieles leijten, aber er kann unfer Drama keinen Schritt weiter: 
bringen auf den Weg zu neuer Bröße. 

Der zweite Neuerer auf dem Bebiete unjeres nachnaturaliſtiſchen 
Dramas ift Wedekind. ‚Er hat es uns gewiß felber ſchwer gemadht, über 
ihn unbefangen zu urteilen. Daß er heute auf der einen Seite in den 
Himmel gehoben, auf der anderen veradıtet, angejpieen wird, das ilt 
zum großen Teile jeine Schuld. Über nur zum Teile. Als er mit feinen 
erften Werken auf den Plan trat, da nahm ihn niemand ernit; erit als er 
feinen Schmerz zum Himmel ſchrie, als er fein Innerftes ſchamlos entblößte, 
als er wieder und immer wieder händeringend verjidherte, daß er kein 
Clown fondern ein Künjtler jei, beadtete man ihn. Und nun nahm man die 
Berfallprodukte eines ruinierten Künjtlers als das, was fie nidjt find, als 
große Aunft und ſchlug für ihn die Lärmtrommel. Ich denke im folgenden 
immer nur an die wenigen frühen Werke, in denen, wenn auch die krank» 
hafte Anlage ſchon vorgedeutet ift, Rünftleriihes Ringen unverkennbar it, jo 
fehr auch die Stoffe mandyen hindern,mögen. Wir kommen einer Bejtalt wie 
Medekind am Beiten bei, wenn wir an die unglüclidyen Talente der Sturm- 
und Drangzeit denken. Sie find dazu da, den Boden für kommende Benies 
zu bereien. Sie gehen künjtleriih und menſchlich bei ihrer nötigen Arbeit 
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zu Brunde Denn fie können ſich nidt, wie das Benie, das anfangs 
das traurige Schicjal der Stürmer und Dränger teilt, aus dem Sumpfe 
retten, weil ihre künftleriihe und menſchliche Kraft dazu nicht reicht. 
So ein unglüdfeliger Wegbereiter iſt Wedekind. Eine wenig modernifierte 
Wiederkehr eines alten Typus, den es immer gegeben hat und immer geben 
wird. Er knüpft gleidy den Stürmern und Drängern, die unjeren Alaffikern 
poraufgingen, in feinem Stil durhaus an Shakejpeare an. Er vergröbert, 
übertreibt, wie fie die nur halb verjtandene Urt des Briten. Das mag 
mandyem auf den erjten Blick parador erſcheinen, ijt aber doch, falls man 
genauer und vorurteilsfrei die Sache prüft, nicht von der Hand zu weilen. 
Wedekind ſuchte wieder nad) dem jpezififh dramatifhen Ausdruk. Man 
muß es, was man aud) fonit einwenden mag, zugeben, daß er in feinen 
Frühwerken „Frühlings Erwaden“ und „Erdgeijt“, fih in ftarkem Maße 
als Herrn des dramatiihen Ausdrucks erweilt. Meſſerſcharf find die Worte, 
die faſt immer „lien“, blendend die Antitheſen, wudhtig die tragifhen Epi- 
gramme. Bon diejer Form, die ohne den Inhalt nicht denkbar, wenn aud) 
nicht mit ihm identiſch ift, führt der Weg über die Stürmer und Dränger zu 
Shakejpeare. Daß der Künftler dann bald zerbrady und zu dem wurde, 
wofür man ihn zu Anfang mit Unredt hielt, und uns ſchwerlich noch etwas 
Reines geben wird, ijt nur zu wahr. Bleibe ununterfudt, ob ſeine unglück— 
jelige Anlage allein die Schuld daran trug und ob und wie große Mitſchuld 
das Nidhtverftehen der Zeitgenoffen daran trägt. 

ll. Durdy Hofmannsthal und Wedekind ift für die jüngſte Beneration 
für die Aommenden unter den Dramatikern, der doppelte Weg gewiejen, den 
fie nad) ihrer Anlage gehen müljen und werden. Borausgejett, dab es nicht— 
allesumfafjende, einjeitig begabte Talente find, nidyt aber das alljeitig begabte 
Benie [hon unter uns wandelt. Denn das geht jtets feine eigenen Wege, 
die ihm niemand vorher zeigen kann. ‘für die jungen Talente unter uns 
aber wird es fi darum handeln, ſoweit es von der Lyrik herkommende 
Pathetiker find, fid) das [pezifiih Dramatifche der Beitaltung und des Aus— 
drucks zu erringen. Für die aber, denen die dramatiihe Wucht und Anappheit 
gegeben ijt, daß fie von der charakteriſtiſchen zur finnlidyen Schönheit vordringen 
und der Lyrik jo nahe kommen als es ihre Begabung zuläßt und die Höhen 
des Dramas erfordern. 

Und es ijt eine ganze Fülle von jungen, vielverheißenden Talenten 
unter uns. Talent ijt, wie Alfred Lichtwark einmal jagte, immer da. Niemals 
aber jo reichlich als dann, wenn ſich ein Broßes, Neues anbahnt. Es mögen 
nur einige wenige Namen genannt werden. Im Einzelnen wird auf fie teils 
durch Einzelbejprehhungen neuer Werke, teils durch umfaſſende Charakteriftiken 
ihres Bejamtihaffens zurükzukommen fein. Die Hofmannsthalihüler, die 
freunde vom Areije der Blätter für die Kunſt: Bollmoeller, Ernft Hardt, 
Julius Bab, aud) Eduard Stucken iſt in gewiljem Sinne, obwohl eine äußer- 
lihe Abhängigkeit richt nachzuweiſen iſt, hierherzurechnen. Überhaupt kommt 
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es ja nicht auf die direkte Nadyweisbarkeit eines Einflujjes an, fondern, da 
dergleichen fi) auf taufend unkontrollierbaren Wegen verbreitet, da es ſozuſagen 
in der Luft liegt, auf die tatjählidhe Beiltesverwandtihaft. Die Wedekind: 
verwandten: Herbert Eulenberg, Eberhard König, Otto Hinnerk, Franz Dülberg. 
Die weniger ausgejproden, mehr umfaljend Begabten: Rihard Beer: 
Hoffmann, Wilhelm Schmidtbonn, Emil Ludwig. Die Hebbeljünger: Otto 
Erler, Karl Rößler, Wilhelm von Scholz, Paul Ernit. 

Ja, es gibt Hebbeljünger unter den Schaffenden. Das iſt wohl das 
erfreulichfte Zeihen für die Weiterentwicelung unjeres Dramas, daß Hebbel 
uns erjtanden if. Das langjährige unermüdlihe Wirken von Männern wie 
Adolf Stern und Adolf Bartels, die eminente Belehrtenarbeit R. M. Werners, 
die ſich in der großen hiltorijd-kritiihen Bejamtausgabe der Werke, Tage 
bücher und Briefe dokumentiert und insbejondere in der Neuausgabe der 
beiden legten etwas ſchuf, das zu etwas ganz Neuem, Überraſchendem wurde, 
das Berfagen des Naturalismus und mand)e andere tiefer liegende, nur in 
einer eingehenden Unterjuhung Rlarzulegende Zeitumjtände wirkten zufammen, 
dab Hebbel uns endlidy aufging (auferftand kann man nidyt jagen, da er ja 
niemals den Deutſchen gewejen war, was er ihnen jein konnte), daß er mit 
einem Scylage zum moderniten aller Künjtler wurde. Er ift nody nidyt den 
Benießenden, wohl aber den Schaffenden voll aufgegangen. Mit welder 
beijpiellofen Energie haben neben anderen Wilhelm von Scholz und Paul 
Ernit jein Riefenwerk zum Belit ihres Lebens gemadt, mit welcher Ehrfurdt 
wandeln fie in ihrem Schaffen auf jeinen Wegen. Und wenn fie natur: 
gemäß in ihren Werken audy weit hinter ihm zurüdbleiben, fchon der 
Wille, der überall vorhanden ijt, zu ihm zu dringen, um dann über 
ihn hinaus zu gelangen, ftählt unjere Hoffnung. Über ihn hinaus, jage id), 
denn alle wollen (ob fie es können, ilt ein Ding für ji) über die Beiltes- 
hypertrophie in Hebbel hinaus vordringen zu der tiefen, ſcheinbar abſichtsloſen 
und doch über alles zwechkvollen Kunſt Shakejpeares. Hebbel zeigte uns mit 
jeinen Spätwerken (die früheren waren zu jehr aus dem Perjönlichen heraus: 
gewadjjen, als daß Jie in die Zukunft weijende Aunftwerke werden konnten) 
die Rihtung des Weges, den unjere jungen Talente zu wandeln haben (und 
vielfach [hon wandern) zum neuen deutihen Drama, das — wie Julius Bab 
jagt — uns wieder zum Punkte Shakejpeare bringen wird, nur ein Stock— 
werk höher. 

Mir ſchreiten, das ijt die erhebende Erkenntnis, mit der wir von diejer 
Betrachtung ſcheiden können, wieder von engen einjeitigen Dramen zur großen, 
alles umfaljenden Tragödie. 
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Über Gefangenenbibliotbeken. 
Bon Wilhelm Sped. 

Die Frage, welhe Büher man den Befangenen zu leſen geben jolle 
und dürfe, ift oft in den Berfammlungen der Befängnisbeamten, Beijtlihen 
und Lehrer behandelt worden. Auch der große Berein der deutihen Straf: 
anltaltsbeamten hat ſich in einer feiner leßten Berfammlungen damit be- 
Ihäftigt und als Ergebnis feiner Beratungen eine Kommiſſion zur Herftellung 
und jtändigen Fortführung eines Mufterkatalogs eingefeßt. Diejes Büdyer- 
verzeihnis ijt denn aud im vorigen “Jahre erſchienen. Daß es nit allent- 
halben und in allen Einzelheiten Beifall finden würde, hatten feine Verfaſſer 
vorausgejehen. Die Meinungen über den Wert und Unwert eines Budes 
laufen eben weit auseinander. Dazu enthalten zweifellos wertvolle Bücher 
nicht jelten Stellen, die namentlid, wenn es fih um ihre Aufnahme in eine 
Befangenenbibliothek handelt, nad) irgend einer Seite hin Bedenken erregen 
können. Während nun der eine um des Bejamteindruks willen und in der 
Erinnerung an das viele Bute und Schöne, das ihm beim Lejen durchs Herz 
gegangen ift, feine Bedenken ſchließlich fallen läßt, haftet eines andern Auge 
unabläjlig ängftlih an den anftößigen Punkten, und es gejchieht dann wohl, 
daß ein unbedeutendes Bud, weil es nirgends zu Beanftandungen Beran- 
laflung gibt, fiegreid aus der Prüfung hervorgeht, während vielleicht ein 
wirklich bedeutendes und gedankenreihes Bud als ungeeignet bei Seite 
gelegt wird. 

Der Bücdyerbedarf der einzelnen Anjtalten ijt nun auch jehr verjchieden. 
Das Bücherverzeichnis einer Anftalt, die Hauptjählid Befangene aus einfad) 
ländlihen Areijen zu verwahren hat, wird anders ausjehen müljen, als ber 
Katalog einer Anftalt, worin viele gebildete oder wenigftens an vieles Lejen 
gewöhnte Befangene ihre Strafe verbüßen. Für langzeitige Befangene muß 
ein reicheres Büchermaterial, und es müljen aud) tiefere und wertvollere 
Werke zur Berfügung ftehen, als für Befangene, deren Haft nur wenige Tage 
oder Wochen dauert. Auch die Altersunterfhiede der Befangenen, ſowie die 
Bejonderheiten der Bolks- und Landesart find in Betracht zu ziehen, und 
endlich bereiten die konfellionellen Rückſichten der Aufitellung eines für das 
ganze Befängniswejen gültigen Mufterkatalogs Schwierigkeiten. Es kann 
immer nur Stükwerk herauskommen, und die einzelnen Berwaltungen werden 
fih niemals der Pflicht entziehen können, die Entjheidung der Aommilfion 
nod einmal nadzuprüfen, mandyes, was deren Zuftimmung gefunden hat, 
zu jtreihen, aber auch anderes, was ihr unbekannt geblieben zu fein jcheint, 
dem Verzeihnis einzufügen. Wichtiger als das Bücherverzeichnis jelbit iſt 
mir die Beobadhtung gewejen, daß die Kommillion des einflußreiditen Be- 
fängnisvereins unter Zuftimmung der Behörden mit gewillen engen Un» 
jhauungen, die das Bibliotheksweien von alten Zeiten her beherrſchten, ac» 
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broden zu haben jcheint, und daß ſie fi den Brundjaß zu eigen gemadt 
hat, daß das befte für die Anjtaltsbücherei gerade gut genug ift. 

Es muß ja wunderlid erjdheinen, dab hier etwas rühmend hervor: 
gehoben wird, was ſich doch eigentlidy) ganz von jelbjt verjteht. Aber bei 
der Ergänzung der Befangenenbibliotheken, wie übrigens auch andermwärts, 
ift man in der Tat lange nad; anderen Brundjäßen als dem verfahren, den 
Befangenen das wertoolljte, fie wirklidy fördernde aus der Bücherwelt zur 
Lektüre zu geben. Am wenigſten fragte man wohl nad) dem künſtleriſchen 
und didhterifchen Wert, dagegen war der Preis von allergrößter Bedeutung. 
Die Bücher mußten billig fein, jonjt konnte der erforderlihe Büchervorrat 
mit den geringen zur Berfügung jtehenden Mitteln nidyt angeſchafft werden. 
So mußte oft gerade auf das ſchönſte und bejte der neueren Literatur verzichtet 
werden, die herrlidyjten Blüten des deutichen Didhtergeiltes blieben den Be: 
fangenen verjagt. Sie waren nidyt billig zu beſchaffen, mandyer würde fie 
aud unter die Qurusware gerechnet haben, deren Anſchaffung ſich für eine 
Befangenenanftalt von jelbjt verbietet. 

Ferner mußten die Bücher vollkommen harmlos fein. Es ijt mir 
oft auf meine Frage, ob ein Bud wohl zum Ankauf geeignet fei, 
geantwortet worden: „Es ilt geeignet, es ſteht nidts darin“. Ohne 
Zweifel wird es fidy immer empfehlen, bei der Wahl der Bücher für 
Befangene mit Borjiht zu verfahren, da man es bei ihnen vielfad 
mit Perfonen zu tun hat, die auf ein Bud) anders reagieren, als der normale 
Lejer, mit überjpannten, nad) der einen oder andern Seite hin übermäßig 
reizbaren oder überhaupt krankhaft veranlagten Menſchen. Aber allzu 
ängftli” braucht man doch nidht zu fein, und man foll ſich davor hüten, 
Beipeniter zu jehen. Wir haben dody nicht kleine Kinder vor uns, fondern 
erwachſene Menjhen, denen ein auf einer gefunden und edlen Weltanihauung 
ruhendes Bud), audy wenn es einmal heikle Dinge berührt, nicht ſchaden wird. 
Ja vielleiht ift es ihnen gerade nützlich, dieje Dinge, die doch ihrer Erfahrung 
und ihren Bedanken nidt fremd find, mit den Augen eines Menſchen, zu 
den fie hinaufzufchauen gezwungen find, zu betradhten. Viele guten Bücher 
find der Furdt zart bejaiteter Seelen zum Opfer gefallen. Auch unjere 
klaſſiſchen Dichter blieben, bis etwa auf einige wenige Werke, von den Be- 
fängnisbibliotheken ausgeſchloſſen. Erjt die Beratung des Vereins der 
deutichen Strafanjtaltsbeamten über die (Frage, ob es zuläſſig jei, die deutſchen 
Alaffiker in die Befangenenbibliotheken aufzunehmen, hat ihnen die Be- 
fängnistore geöffnet. Boethes Werke in einer Auswahl von H. Dünter, 
Schillers Werke und die Didtungen unjerer großen Meijter überhaupt, 
dürfen nun angeihafft werden, auch Iyriihe Dichtungen, darunter aud) 
Rückerts Liebesfrühling, jind den Befangenen zugänglid; geworden. 

Die Ängftlihkeit, mit der man von Alters her die Lektüre der Be- 
fangenen umgrenzte, jteht wohl im Zujfammenhang mit den Anſchauungen 
vom Wejen und Zwek der Strafe. So lange der Strafvollzug unter der 
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Herrihaft des Abſchreckhungsgedankens jtand, oder unter dem Bergeltungs- 
gedanken, war für die Bibliothek eigentlid im Strafhaufe nicht Raum vor» 
handen, höchſtens konnte man ſie als geduldeten Balt bei fidy aufnehmen. 
Mer durd die Strafe hauptſächlich abſchrechend wirken, oder in ihr dem 
Berbredensübel ein gleichſchweres Strafübel entgegenftellen will, muß den 
Büdhern im Herzen gram fein, da ſie ihm die Rechnung verwirren und die 
Pläne verderben. Sie verringern ja fiher, wenn audy nur für Stunden, das 
von Redts wegen zuerkannte Bewidht der Leiden, fie lafjen den Befangenen 
der dunklen Begenwart für eine Weile vergelfen, verjeten ihn aus feinen 
engen Mauern in eine jchönere und freiere Welt. So werden alſo die Ab— 
fihten der Abjchrekungs- und der Bergeltungstheorie auf Stunden und Tage 
in ihrer Wirkfamkeit gehindert, die Bewidhte fallen aus den Wagſchalen, die 
Schrecken verihwinden. 

Erit als der Erziehungsgedanke im Strafwejen mehr und mehr wirkjam 
wurde, konnte aud die Anjtaltsbibliothek die ihr zukommende Stellung zu 
erringen hoffen. Es beftand aber freilidy nunmehr die Befahr, die erziehlichen 
Abſichten allzudeutlicd; hervortreten zu laſſen und den jtillen Hintergrund der 
Gedanken und Ziele, die hohen Berge, zu denen man langjam emporfteigt 
und von deren Schönheit man ſich höher und höher hinaufloken läßt, in den 
Vordergrund zu verjegen. So ſchreibt ein Schweizer Befängnisfchriftiteller: 
Da die Zeit, in der die Befangenen lejen könnten, jo jehr kurz bemejjen 
fei, ſei es notwendig, fi allein auf religiöje und moralifhe Schriften zu be- 
fhränken. Es gibt eben aud) unter den Erziehungskünjtlern unkluge und 
ungeduldige Menſchen, die die Bäume mit Bewalt zum Wachſen bringen 
wollen und fie aus lauter Eifer zu Tode begießen. Id glaube, man muß 
es aud heute nody jagen: Der nächſte Zwek der Befangenenbibliothek 
bejteht nicht darin, an den Befangenen herumguerziehen und die korrigierenden 
Eigenfhaften der Strafe zu verjtärken, jondern die Bibliothek ſoll in erjter 
Linie eine Quelle der (Freude fein. Sie joll aus den eigenen, oft jo un» 
erquichlichen und verderblichen Bedanken herauslocen, jo wie uns die Frühlings— 
fonne aus den engen vier Wänden und aus dem unrubigen Treiben und Drängen 
des alltäglihen Lebens hinaus in Wald und Wiejen und reine Quft lockt. 
Da geht nun mander jo für fid hin, und nidts zu Juden, das ift fein 
Sinn, er will zunädjft nichts anderes als ſich zerjtreuen und kehrt doch nicht 
jelten reichbeladen, erquict, gejtärkt, ermutigt, die Seele voll Lit und Duft 
und Weite, wieder nad) Haufe zurük. Die Anftaltsbibliothek ſoll die Seele 
des Befangenen frei maden, fie in eine höhere und bejjere Welt hinaufheben, 
ihr Anteil geben an dem Beijtesleben des Bolkes und jie in der Berührung 
mit einem weiteren und freieren Geiſt aud) jelber weiten und entfalten. Das 
Bute wädjt von jelbit, wo Freude, Sonne und Schönheit ilt. 

Man hört ja oft genug, es ginge den Befangenen ohnehin zu gut und 
es ſei nicht wohlgetan, die Strafe ihrer Stacheln zu berauben. Uber den 
Befangenen geht es durhaus nit gut. Gewiß lebt mandyer von ihnen 
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draußen weit armjeliger als in der Befängniszelle. Zu weldem Elend muß 
ein Menſch aber herabgejunken fein, wenn ihm die (Freiheit nichts mehr be- 
deutet? Mancher Befangene weiß es ſehr wohl, dak ihn draußen große 
Entbehrungen erwarten, und dennoch jehnt er fid) hinaus und zählt die Tage 
und Stunden bis zu feiner Entlafjung. Man denke ſich nur eine größere 
Anzahl von Menſchen in gemeinjhaftliher Haft zufammengefperrt, Tag und 
Nacht, vielleiht “Jahre lang, vielleiht bis ans Lebensende, in Gemeinſchaft, 
und doch ohne eigentlihen Verkehr miteinander, und man bedenke, daß unter 
ihnen viele mit einem eigentümlidhen Charakter und mit ausgeprägtem Selbjt- 
gefühl find, nicht gerade umgänglidhe und liebenswürdige Menſchen, wie fie 
ja aud) nicht wegen ihrer gejellihaftlihen Talente gefangen find, Jondern 
weil ſie ſich der menſchlichen Bejelihaft und deren Ordnung nicht einzugliedern 
vermodten. Dder man jtelle ſich einen Zellengefangenen vor in jeiner kleinen, 
engen, unerfreulihen Welt, worin die Zeit langjam dahinſchleicht, an der 
der Strom des Lebens fern vorüberfließt, und in die von der Außenwelt nur 
ein Stük Himmel hineinblickt, viele Monate grau und wolkenfhwer. Rechnet 
man nun noch das bedrükende der dunkel verjchleierten Zukunft dazu, die 
Ihweren Eindrücke mißliher fFamilienverhältniffe, an denen der Befangene 
nichts ändern kann, und das Berworrene, Ungeklärte und Unharmoniſche jeines 
Seelenzuftandes, dann muß man ſich jagen: Wohl kann fid) der Befangene 
jedenfalls nit fühlen. Niemand wird es wünſchen dürfen, daß die Strafe 
ihres Ernites beraubt werde. Entbehrungen liegen nun einmal in ihrem 
Mejen. Uber der Strafe wohnen ganz offenbar neben heilfamen Eigenfhaften 
auch joldye bei, die höchſt unerwünſcht find, abitumpfende, entnervende und 
verödende Wirkungen, die den ethiſchen Ablichten der Strafe durdaus zumider- 
laufen. Der moderne Strafvollzug [trebt danach, diefe üblen Eigenjhaften 
der Strafe möglichſt abzuſchwächen, und er bedient ſich zu diefem Zweck aud) 
der Bibliothek und der Lektüre. Es leuchtet daher ein, daß man bei den 
Befangenenbibliotheken alle anderen guten Abſichten und Ziele vorerft bei 
Seite lafjen muß und fih auf den Standpunkt zu [tellen hat: die Bücher 
follen dem Befangenen zunächſt nichts anderes bringen als Freude. Sie 
follen ihn unterhalten, feine Bedanken beſchäftigen und beleben, fie jollen ihm 
behülflich fein, die immer mehr der Stagnation verfallenden Waller feiner 
Seele in lebendigem fließen zu erhalten. 

Die Hauptmafje einer Befangenenbücdherei werden aljo die Unterhaltungs» 
bücher ausmaden. früher nahmen die religiöfen und moralijhen Büder 
die erfte Stelle ein, denen fid dann die Biographien frommer Menſchen an- 
reihten, jpäter auch Lebensgeſchichten vaterländijcher Helden und Staatsmänner, 
womit dann der Übergang zu den eigentlihen Unterhaltungsbüdhern gejhaffen 
war. Unter den Unterhaltungsbüdyern erhielt nun die Jugendliteratur einen 
bedeutenden Pla zugewieſen. Dies ließ ſich dadurch rechtfertigen, daß viele Be- 
fangene, obwohl erwachſene Menſchen, über die Schulbildung des Kindes nicht 
hinausgekommen find. Außerdem hatte man bei diefen für Die Jugend geſchriebenen 
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Büchern die Sicherheit vor moraliſchen oder politiſchen Entgleifungen. Bon ein- 
fachen Leuten find diefe Jugendbücher auch gern gelejen worden, andern haben 
fie ftatt Freude Verdruß gebradt. Sind auch etwa die Schulkenntnifje eines 
Befangenen gering, fo it er doch, wenn er die Kindheit hinter ſich hat, über 
die kindlihe Anſchauung hinausgewadjlen, und Bücher, von denen ſich ein 
Kind noch herzlidy angezogen fühlt, vermögen ihn nicht mehr zu feſſeln und 
innerlicd) zu befriedigen. Nun ift uns überdies neuerdings gezeigt worden, daß 
unter der {Flagge der Jugendlitteratur eine große Menge unbraudjbarer, minder- 
wertiger, ja jdhlehter Literatur auf den Büchermarkt geworfen wird. Die 
Tugendiriftenvereine haben Gericht gehalten über die Lektüre, die dem 
Rinde dargeboten wird, und fie haben mandyen Schriftiteller, der früher ohne 
Einrede das junge Herz mit geiltiger Nahrung verjorgen durfte, feines 
Ruhmes beraubt. Ihr Warnruf muß aud) in den Befangenenanjtalten gehört 
werden. Berade die Jugendbücher müfjen genau daraufhin geprüft werden, 
ob fie fi für Befangene eignen. Es muß verlangt werden, daß ihnen eine 
reife Lebensanfhauung zu Brunde liegt, und dab Jie ſoviel Behalt haben, 
nicht nur eine mühige Stunde auszufüllen, jondern aud) einen von gar vielem 
bedrücten Beift zu beleben und zu erquichen. Die Jugendjchriftenvereine haben 
nun aud eine Auswahl von Büchern getroffen, die dem jugendlidhen Alter 
verſtändlich find, die, ohne im üblen Sinne ſchulmeiſterlich zu werden, erziehlich 
wirken, in jchöner Form einen edlen Inhalt bieten und aljo audy nad) der 
künſtleriſchen und dichteriſchen Seite hin vollauf befriedigen. Darunter befinden 
ſich Bücher unferer beiten Dichter und Meijterwerke der deutjhen Erzählungs- 
kunft, die darum auch von den Befangenen, audy den Erwadjfenen unter 
ihnen, mit Benuß und freude gelejen werden können. 

Neben den Jugendſchriften waren früher bejonders die religiös gehaltenen 
Erzählungen in den Unftalten wohlgelitten, Nun hat fid) aber gerade auf dem 
Bebiete der religiöfen Erzählung der ödeſte Dilettantismus breit gemad)t. 
Bei vielen diefer Bücher war nichts zu loben, als der gute Wille, aber um 
ihrer guten Abſichten willen wurden jie dennod) gelobt und empfohlen. Die 
Befangenen aber nahmen fie mit Mißtrauen, innerlichem Widerjtreben und 
großem Unbehagen auf und befanden ſich, wenn Jie fie überhaupt lafen, in 
einer dem ruhigen und genußreihen Lejen nicht eben günftigen Stimmung. 
Die Erzählungskunft eines joldyen Budes mußte ſchon fehr groß fein, um 
den Widerftand dieſer Lejer zu überwinden. 

Bon ſolchen Einjeitigkeiten ijt man jetzt glücklicher Weife mehr und 
mehr zurüdkgekommen. Jetzt will man den Befangenen Bücher geben, an 
denen fie (Freude haben und die ihnen innern Bewinn bringen, ohne es fie 
immerfort merken zu lafjen, daß fie der Begenftand erziehliher Bemühungen 
find. Wir haben gerade in den letten Jahren eine große Anzahl gehaltooller, auch 
dichterijch bedeutender Bücher empfangen, die den Gefangenen zugänglidy gemadjt 
werden müſſen. Der Mufterkatalog hat unter ihnen mit anerkennungswerter 
Unbefangenheit gewählt, er empfiehlt jogar Sudermanns Frau Sorge, Frenſſens 
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Jörn Uhl und die Seldwpler Geſchichten von Bottfried Keller, der freilich) 
auch nod) andere, nicht weniger würdige Bücher gejchrieben hat. Ich nenne 
diefe drei Werke, weil fie für den, der danad) ſucht, mandyerlei Steine des An- 
ftoßes enthalten, über die man früher wohl jhwerlidy hinweggekommen wäre. 

Es ift ein Bewinn, daß man ſich aus der ehemaligen Angjt und Be- 
fpenjterfurdt herausgelöft hat. Daß die Bücher einer Befangenenbibliothek 
in einer edlen und reinen Weltanfhauung wurzeln follen und daß der Shmuß 
in der itteratur, alles, was der guten Sitte, der vaterländiſchen Belinnung, 
der Religion widerjpridht, in einer Befangenenbibliothek keine Stätte finden 
darf, verjteht fi von ſelbſt. Bielleiht darf man dazu nod) die Einjhränkung 
machen, daß pefjimijtifch gefärbte Bücher, Werke voll dunkler Shwermut und 
voll trüber müder Bedanken mit größer Vorſicht gewählt werden jollten, und 
dab mit nod größerer Adhtjamkeit bei ihrer Ausgabe verfahren werden muß. 
Es ift nit gut, die niederdrükenden Eindrücke der Strafe nody weiter zu 
vermehren und das ohnehin umnebelte Bemüt noch tiefer zu umſchleiern. Das 
Augenmerk jollte vielmehr auf fonnige Bücher gerichtet fein oder wenigjtens 
auf ermutigende und ftählende Lektüre, auf Werke, in denen die Difjonanzen 
in einem die Seele befriedigenden Ausklang gelöft und die äußern Hemmungen 
des Dajeins, wenn auch nur in innerlicdher Überwindung, fiegreich bezwungen 
werden. Aud der Humor follte als ein jehr willkommener Bajt begrüßt 
werden, man iſt ihm aber unbegreiflidier Weile lange mit Mißtrauen be» 
gegnet. Als id) vor 20 “Jahren die Stromtid und einige Bücher von Wilhelm 
Raabe zur Anihaffung vorſchlug, ſah man mir bedenklidy in die Augen. 
Aber der echte Humor ilt ein Born der {freude und ein Quell der Benejung, 
und der tieflinnige Wilhelm Raabe gehört mit feinem wunderbaren Herzens: 
reihtum ganz bejonders in die Befangenenbibliothek. Er hat zu geben, was 
fo vielen fehlt, eine Fülle von Büte und überlegenerfMeisheit, fittlihe Kraft, 
eine goldne Phantafie, ein finniges Bemüt und lichte ftrahlende‘ Augen, deren 
Glanz die Augen, die dahineinihauen, hellaufihimmern madt. Der Mufter: 
katalog nennt einige feiner Bücher, er dürfte fie alle aufzählen, wie er denn 
noch manden andern Namen nennen jollte und manches Budy nadjtragen 
müßte, das in der gebildeten (Familie mit {Freude und Bewinn gelejen wird. 

Die amerikanijhen Anftalten, die den Erziehungsgedanken weit mehr, 
als es bei uns geſchehen ift, durchgeführt haben, verfahren bei der Auswahl 
von Büchern ohne viel Umjtände, fie weiſen aud) die gewöhnlichſte Unter- 
baltungsliteratur nicht zurük. Der amerikaniſche Standpunkt ijt der, wie 
Paul Herr in feinem Werk über das amerikaniſche Beljerungsiyftem berichtet, 
daß ſelbſt das Leſen an ſich nicht wertvoller Durchſchnittsliteratur infofern 
jein Butes an fid) habe, als es in dem jungen Manne den Befhmak für 
die Unterhaltung durd) Lektüre entwicele und ihn fo dahin bringe, ſich aud) 
an bejjeres heran zu machen und daran freude zu empfinden. Es ift nad) dort 
weit verbreiteter Anſchauung die Aufgabe einer gut geleiteten Befängnis- und 
Volksbibliothek, den Lejer in diefer Richtung zu fördern und ihn, der zunädjlt 
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nur zum Amüſement las, dahin zu bringen, an der beiten Literatur und an 
bildenden und belehrenden Schriften Beijhmak zu gewinnen. Man glaubt, 
ein jo geleiteter Befangener werde audy nad; feiner Entlafjung den Weg zur 
nächſten Bolksbibliothek finden und feine Zeit bei guter Lektüre verbringen, 
anltatt fie in Schanklokalen und jchledhter Geſellſchaft totzufchlagen. 

Mag man fid nun in diefen Hoffnungen häufig getäuſcht ſehn, jo ift, 
wie ich glaube, der amerikanijhe Weg dem bei uns üblidy gewejenen vor: 
zuziehn. Wir haben den Befangenen gern das letzte Wegſtück zuerſt maden 
lafjen, jtatt ihn langjam den Berg hinauf zu führen, haben ihn, wie in einem 
Luftballon, aus jeinem tiefen Tal emporgehoben und ihn angewiejen, nun» 
mehr die leiten Felſenklippen hinauf zu klettern, anftatt ihm Zeit zu geben, 
feine Kraft nad) und nad) entfalten zu lernen. Die einfadhe Unterhaltungs: 
lektüre — ſie braudjt nicht jeiht und am allerwenigiten leichtfertig zu jein — 
muß den Anfang bilden. Sie bereitet zum Lejen erniter und gedankenſchwerer 
Büher vor und verwandelt den anfängliden bloßen Benuß nad) und nad) 
in eine heimlidye Arbeit, unter der id) der Horizont des Lejers mehr und 
mehr erweitert und jeine geijtigen Kräfte wachſen. Er ijt zuleßt nidyt mehr 
bloßer Zuſchauer, jondern einer, der im ftillen die (Figuren des Dichters nad): 
bildet und deſſen Bedankenarbeit in fid) wiederholt. Die Rämpfe, die er mit- 
erlebt, die Schwierigkeiten, die er teilnehmend überwindet, regen in ihm das 
Befühl der Energie an, der MWiderftreit der menjhlidhen Meinungen und 
Beitrebungen ſchärft fein Urteil und ftellt ihn vor Entſcheidungen, die auch 
für die Beurteilung feiner eignen Lebensgänge nidt ohne Bedeutung fein 
können. Schopenhauer führte einmal die fühlbare Erleidyterung, die uns 
beim Lejen zu teil wird, auf den pſychologiſchen Vorgang zurük, daß uns 
beim Lejen die Urbeit des Denkens zum größten Teil abgenommen werde. 
Ohne Zweifel zwingt uns ein wirklidyer Denker und Dichter zunädjft in den 
Bann feines Beiltes, und wir folgen ihm, wie der Schüler dem Meifter, aber 
Ichlichlidy rufen die fremden Bedanken, die uns aufgedrungen werden, doch 
aud) die eignen Bedanken hervor. Man legt das Bud, worin man gelefen 
hatte, nieder und hört nicht mehr auf die Stimme, die bis dahin zu uns 
ſprach, jondern lauft der Stimme der eignen Seele, die mit einemmal aus 
ihrem Schweigen und Schlummern aufgewekt worden it. So fließt mit der 
freude, die wir beim Leſen empfinden, zugleich ein Strom der Beijtesbildung 
und Willensjtärkung entgegen. 


* r 
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Der Bildungswert der Anftaltsbücherei wurde ſonſt gern an erjter Stelle 
genannt. Man erwartete von der Beiltesbildung eine Abſchwächung der 
ſchlechten und der verbrederijhen Triebe und konnte jomit die Befangenen: 
bibliothek mit ihrem Reidytum an belehrender Lektüre als ein bedeutjames 
Aampfmittel für den Feldzug gegen das Verbrechen empfehlen. Dann aber 
zeigte Lombrofo, daß Bildung die verbredyeriicen Triebe keineswegs abſchwäche, 
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fondern daß fie ihnen die Mittel leihe, fi ftärker und mit größerer Ber- 
Ihlagenheit zu betätigen. Lombrojos fyolgerung war dann: „Der den 
Befangenen erteilte Unterricht vermehrt die Zahl der rükfälligen Berbreder.“ 
Die fo ins Bedränge geratenen Anwälte der Bildung unterfuhten nun, um 
einen Ausweg aus diefem Dilemma zu finden, das Wejen der Bildung. 
Es war der rechte Weg. Kenntniffe allein jhüten ganz gewiß nicht vor der 
Begehung übler Handlungen, aud die Beherrihung der feinen Lebens- 
formen bewahrt nidyt vor moraliihem DBerfall. Uber unter wahrer Bildung 
verjtehen wir doch mehr als eine Summe von Aenntniffen und etwas 
anderes als bloßen äußern Sdhliff, wir nennen ftets Herzensbildung und 
Berjtandesbildung zuſammen oder ſetzen ihre Bereinigung im ftillen voraus. 
Auch jolde wahre Bildung bietet kein untrüglides Schußmittel gegen 
moraliſche Infektionen, aber fie bedeutet doch eine ftarke Hemmung, wenn 
Leidenihaften und Herzensftürme das Schifflein faffen und ins Weite treiben 
wollen: das Schiff liegt dann in einer ftarken und feitgejchloffenen Perjönlich- 
keit verankert. Wer fidy in den Lebensgang und die Lebensanſichten vieler 
Befangenen vertieft, der fieht, daß die Behauptung, die verbrecheriſchen Ber: 
fehlungen jeien auf Bildungsmängel zurückzuführen, ihre große Berechtigung 
hat. Es kann fein, daß irgend ein Zweig ihres Beilteslebens ſich weit hinaus 
. entfaltet hat, dafür find andere Zweige verkümmert oder niedergebroden. 
Es ift alles unausgegliden, es jtimmt das eine nicht zum andern. Reben 
bedeutender Beiltesihärfe zeigt fid) eine merkwürdige Beſchränktheit und 
Benommenheit des Bliks, neben bewundernswerter Energie die größte Schlaff- 
heit. Sie wenden große Aräfte an geringe Dinge und verfagen, wo es fid) 
um Wichtiges handelt. Sie fehen weit in die (ferne und bemerken den Stein 
nicht, der vor ihren (Füßen liegt, oder fie ftudieren ihre nächſten Schritte aufs 
genauelte, merken aber nicht, daß bald darauf der Weg in einen Abgrund 
abftürzt. Sie beobadten das Leben und ihre Lebenslage mit Aufbietung 
alles möglihen Scdarflinns, es entgeht ihnen aber, daß fie die Dinge in 
einem Winkel ſehn, der ihnen alle Linien in einer Berkürzung zeigt, daher ift ihr 
Urteil jo wunderlidy einfeitig und [chief und offenbaren ihre Handlungen un— 
glaublihc Torheiten. Pauljen hat das Weſen der Bildung in einem Aufjat 
der Brenzboten und anderorten in treffliher Weije bejtimmt und fie dahin 
definiert, daß fie in einer klaren, zum Wejen der Dinge dringenden Erkenntnis 
der natürlihen und geſchichtlichen Wirklichkeit beftehe, in einem ſichern Urteil 
über die eigenen Berhältniffe und Aufgaben, einem ftarken, gegen alle 
Schwankungen der eignen Neigungen geſicherten und durch die höchſten menjd- 
lihen Ziele beſtimmten Willen, einem feinen Befühl für das Beziemende und 
einer disziplinierten Sinnlihkeit. Paulfen wollte, wenn id) mid) redjt erinnere, 
zeigen, daß auch der einfachſte Menſch, der fidy innerhalb der Brenzen feines 
Lebens mit Sicherheit zu bewegen weiß, auf den Titel eines gebildeten Menfchen 
Anfprud; erheben darf. Legt man aber feinen idealen Maßſtab an, dann 
zeigt es ſich, daß die Zahl der Bebildeten recht klein ift und daß mandıer, der ſich 
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und uns zweifellos als gebildeter Menſch erfhienen ift, feiner Länge eine Elle 
zujegen müßte, um den vorgejchriebenen Maßen einigermaßen zu entſprechen. 
Bei dem auf verbrecheriſche Berfehlungen verfallenen Menſchen aber würde ſich, 
aud) wenn er etwa über eine {Fülle von Kenntniffen und fFertigkeiten ver: 
fügte, die völlige Unzulänglihkeit feiner Bildung zweifellos herausitellen. Das 
Idealbild mag in einzelnen Teilen klar herausgekommen fein, andere Teile 
ind unfertig geblieben oder verwiſcht oder verzeichnet, und über das Banze 
bin ziehen ſich Brühe und Sprünge. 

Wir werden aljo nad) wie vor an dem Werte der Bildung aud für die 
ſittliche Lebenshaltung feithalten dürfen und, wie aud) auf andere Weife, durd 
die Anitaltsbibliothek belehrend, aufklärend und erziehlid; auf die Befangenen 
einzuwirken haben. Die Aufgabe wird nit darin beitehen, die Lefer vor 
Ihwierige Probleme zu jtellen, an deren Löfung fie verzweifeln müllen, 
jondern wie der moderne naturwiljenihaftlide Unterriht vor allem deutlich 
und verftändlid maden will, was in unjerer nächſten Umgebung lebt und 
webt, am dunklen Tannenbühl, auf der Wieje und im raufdhenden Laubwald, 
im Bad), der unter Weiden und Erlen murmelt, und im Teich, der jeine 
Wellen mitten im Dorfe Rräufelt, jo jollte auch die Befangenenbibliothek in 
eriter Linie die Mittel bieten, die nächſten Dinge zu begreifen und die nächſten 
und widhtigjten Beziehungen und Pflihten des Lebens zu überjehen, damit jo die 
Richtung zu einer vertieften und einheitlid gefügten Erkenntnis der Wirk: 
lihkeit gewiejen werde. Der natürlihe Drang des Menſchen, ſich weiter 
auszudehnen und immer weiter in die Welt hinauszujehen, wird dann [con 
ganz von ſelbſt dazu anregen, den Umkreis des Berjtandenen zu erweitern. 
Dies Borwärtsdringen wird jet aber nicht mehr ein unſicheres Tajten 
fein oder ein flüchtiger Hufarenritt, fondern ein wirkliches Ergreifen und 
In-Befignehmen: Die neugewonnenen Bildungselemente werden ſich organiſch 
angliedern, jeder weitere Areis wird einen engern feſt umſchließen, und die 
jo geſuchten Elemente werden fi, mit Boethe zu reden, mit Liebeskraft zu 
ftets erneuter Einigkeit umfangen. 

* * 
* 

Die hödjfte Bildung wird fi) immer aus jenen Elementen zujammen- 
jegen, die aus den Quellen der Religion in die Menſchenſeele einjtrömen. 
Überblikt man die Geſchichte im großen Banzen, jagt Lange in feiner Be- 
ſchichte des Materialismus, jo jheint es mir kaum zweifelhaft, daß wir der 
ftilen, aber bejtändigen Wirkung der chriſtlichen Ideen nicht nur unjeren 
moraliſchen, jondern ſelbſt den intellektuellen Fortichritt größtenteils zufchreiben 
dürfen. Die Religion hebt auch den einfachſten Menſchen über das alltägliche 
Leben und über den Areis der gemwöhnlidyen Bedanken empor und läßt die 
höchſten und erhabeniten Ziele des Menſchen fihtbar werden, jo wie ſich dem 
Wanderer in der Ebene oder auf niedrigen Erhebungen der Erdiholle etwa 
zwifhen Wolken und Sonne die lichtitrahlenden Alpengipfel zeigen und fein 
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Herz mit der Sehnſucht erfüllen, da oben einmal ftehen zu dürfen. Die 
Religion rührt die innerjten und tiefiten Aräfte der menſchlichen Seele und 
des menjhliden Willens an, weckt fie aus ihrem Schlummer auf und befähigt 
fie zu dem größten, das ihr möglid) ijt, nämlid) dazu, ſich jelbjt zu überwinden 
und die göttliche Idee im Menſchenbilde in die Erſcheinung treten zu lafjen. So 
werden wir aljo einem innerlid) armen, mit ſich jelbft und der Welt entzweiten 
und von niederen Trieben beherrihten Menſchen niemals etwas bejjeres 
bringen und ihn auf keine andere Weije jtärker für den Aampf des Lebens 
ausrüften können, als wenn wir ihm die Lebensquellen der Religion wieder 
zugängli” maden. Uber die Ernährung einer Seele, die bisher noch nie 
religiöfe Luft eingeatmet hatte, oder die lange Jahre in anderer Atmojphäre 
lebte, ilt jo [chwierig wie die Ernährung eines neugeborenen Kindes und deſſen 
Bewöhnung an die frifhe Luft der Straße und des freien (Feldes. Man 
kann fein Wahstum nicht dadurd) beicyleunigen, daß man immerfort an ihm 
herumfuttert, es würde an der beiten und an und für ſich heillamen Nahrung 
ſterben. 

Die Erkenntnis der einzigartigen Bedeutung der religiöſen Bildung 
hatte aber in den alten Gefängniſſen dahingeführt, die Gefangenen mit 
einem wahren Platzregen religiöſer Anregungen zu überſchütten. Am frühen 
Morgen wurden Jie etwa zu einer Andadtsitunde verjammelt, das tägliche 
Leben wurde in Bebete eingefaßt, dazu kamen bejondere Religionsjtunden, 
Wochengottesdienſte und zuweilen mehrmaliger Sonntagsgottesdienit. Auch 
die Bibliothek enthielt große Mengen religiöjer Bücher, die den Gefangenen 
zu ihrer Unterhaltung, Belehrung und Beljerung aufgedrungen wurden. 
Ein Befängnisigriftjteller, U. M. Kleß, klagt darüber, daß die Befangenen 
zahllofe Stunden mit dem Lejen religiöfer Bücher zubringen müßten, wodurd) 
fi) dann bei ihnen Verſtellung, Melandyolie, ja Wahnſinn einjtellten. Die 
Schilderungen des den Befangenen angetanen religiöjen Zwanges oder, wie 
man jagte, des Bewiljenzwanges, enthalten fidyerlidy viel Übertreibung, aber 
leugnen läßt es fi) nidt, daß die Religion in dem Wunſche, die Befangenen 
zu einer erniten religiöjen Anſchauung zurükzuführen, vielen aufs äußerte 
verleidet worden iſt. Es waren nicht jo fehr die Anjtaltsgeijtlihen, die dieje 
Überjhüttung der Befangenen mit religiöfem Lern: und Lehritoff ver: 
ſchuldet haben, eher noch weltlihe Beamte, und unter diejen wieder nicht 
fowohl die eigentlidyen Befängnisbeamten, als dem Befängniswejen mehr 
oder weniger fernftehende Perfonen, die ji die Behandlung der Befangenen 
nur theoretiſch vorzujtellen vermodten. Die Beiltlihen haben oft genug 
gewarnt, wenigftens gar mancher von ihnen, der aus Erfahrung reden 
konnte, fie haben geraten, die religiöfen Einwirkungen wejentlid einzu- 
Schränken, obwohl fie ſich damit dem Verdacht ausjeßten, ſie ſprächen im 
Interefje der eigenen Bequemlichkeit. Auch in Beziehung auf die religiöfe 
Pflege haben ſich die Berhältnifje gebejjert. Sie fehlt jegt nicht mehr, wo fie 
früher angeblidy nidyt zu beſchaffen war oder für überflülfig gehalten wurde, 
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in den kleinen Befängnilfen, und fie it in den großen Unjtalten von allzu- 
reicher {Fülle auf ein verftändiges Maß zurüdkgeführt worden. 

Die religiöfe Pflege bedarf überall, befonders aber in den Befangenen-» 
anjtalten einer zarten, Runjtgeübten Hand. Die Religion erträgt keinen 
harten Zwang, fie gedeiht nur in freier Luft. Auch im Befängnis entfaltet 
fie ji) nur da ſchön und fröhlid,, wo der Befangene das fidyere Bewußtjein 
hat, daß er in feinem innerften Leben nicht anders behandelt wird, als jeder 
andere Menſch. Ich habe mande ſchöne Blaubensblüte im Scyatten des 
Befängniffes aufgehen jehen, und nicht wenige diefer Blüten haben nachher 
den Sturm und Kampf und den Froft jahrelangen Ringens überjtanden. 
Bei allen, die ich aus ſchweren Berirrungen den Weg zu Bott wieder ein- 
Ihlagen ſah, ijt das religiöfe Leben jcheinbar ganz von ſelbſt entjprungen 
und außer in der Predigt und im Sculunterriht nur ganz wenig in jein 
Werden und Wachſen Hineingejprohen worden. Aud bei der Austeilung 
religiöjer Bücher müſſen wir uns der größten Vorſicht befleißigen. Religiöfe 
Lektüre jol vorhanden fein, aber es wird ftets auffällig erſcheinen müſſen, 
wenn einer, der aus einer dem religiöjen Leben jo weit entfernten Welt ge 
kommen iſt, plöglid jtarke fromme Triebe jehen läßt. An und für fid ift 
ja das Hervorbreden des religiöjen Lebens nicht unnatürlid. Die ſchweren 
Erjhütterungen des Dafeins können lang verjhüttet gewejene Quellen 
plöglid) wieder aufdeken, und die ernjte Strafzeit mit ihrer Einjamkeit und 
Stille und ihren tiefen Eindrücken kann das Ohr wieder auf den Blocenton 
der ewigen Welt laujhen laſſen. Zumeilen mögen heuchleriſche Motive 
wirkfam fein, obwohl man fid) gewöhnlich von der Heuchelei der Befangenen, 
namentlid) der Männer, jehr übertriebene Borftellungen macht. Wo man religiöjes 
Leben unvermittelt und mit ftarken Trieben hervorbredhen Jieht, wird man, jeden- 
falls viel eher als an Heudyelei an eine beginnende Beilteskrankheit zu denken 
haben. Die Benugung der religiöfen Abteilung einer Befängnisbibliothek madt 
aljo die größte Umfidyt und Vorſicht zur Pfliht. Die religiöfen Bücher, aud) 
jolde, die der Erbauung nidyt geradezu dienen wollen, jollten im allgemeinen 
nur auf bejonderen Wunſch hin und niemals als eigentlihe Bibliotheksbüdyer, 
jondern immer nur neben der fonftigen Lektüre ausgegeben werden. 
Wichern, der ehemalige Leiter des preußilhen Befängniswejens der Ver— 
waltung des Innern, ſpricht ſich in ähnlicher Weife warnend aus. Er jagt: 
Am wenigjten werden in den Befängnisanjtalten der Zahl nad) die erbaulichen 
Schriften begehrt. Im Banzen betrachte idy das als ein Zeichen der inneren 
Bejundheit. Dem religiöjen Bedürfnis wird durch die Predigt, den Unterricht, 
die Seeljorge, Bibel und Bejangbuh und durch den Beilt, der durch das 
Banze hingeht, zur Benüge entjproden. Etwas anderes ijt es mit der Be- 
nußung derjenigen Schriften, die, wie 3. B. die Berladjihen, Liscoſchen 
Bibelwerke und ähnliche, den Beilt zum Forſchen, aljo zur Aktivität, 


herausfordern. 
* * 
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Die Freude an erniter bildender Lektüre, und bei diefer wieder die 
Freude an Büchern, die ſich mit dem tiefiten aller Probleme befaflen, dem 
Suden der Seele nad) Bott und dem Hinwenden der vergänglidhen Erden» 
blume nad) dem ewigen Licht, ift die höchſte Stufe, zu der die rechte Benußung 
einer guten Büherfammlung hinaufführen kann. Auf jeder Stufe aber wird 
fie lebendige Quellen aufihliegen und den Beilt des Befangenen vor Ber: 
kümmerung bewahren helfen, ja, ihn beſſer, als es vorher der Fall war, 
entfalten. 

Es hat jemand gejagt, der eine Hilfe von anderswoher nicht zu bedürfen 
glaubte: „Wenn ich mein Lebenlang wie eine Spinne auf eine Speicherecke 
angewiejen wäre, jo würde, jo lange id) meine Bedanken bei mir habe, die 
Welt gerade genug für mid) fein.“ Diejer einfiedleriihen Natur ift aber mit 
Recht geantwortet worden: Würdeſt Du jet, wo Du Did) reid) an Bedanken 
weißt, in eine Speicherecke eingefperrt, jo könnte Dir deine Welt eine zeitlang, 
nicht viele Jahre lang, groß genug erſcheinen. Wäreft Du aber von Kindheit 
eingejperrt gewejen, oder müßteft Du auf lange Jahre in Deinem dunklen 
Minkel ſitzen, dann hätteft Du nidyt mehr Bedanken als die Spinne, nämlid) 
gar keine, oder lediglidd Raub und Magengedanken. 

In der Befangenihaft wird das Leben des Menihen arm und leer. 
Wenn ihm nidyt neue Nahrungsquellen eröffnet werden, jo fteht es bald wie 
ein verdürjtender Baum mit welken, jchlaff und müde herabhängenden Blättern 
vor unjern Augen. Widyern erklärte einmal im Abgeordnetenhaufje: der der 
Berwaltung vorſchwebende Bedanke ift der, daß der Richter nad; dem Bejet 
den Befangenen zwar verurteilt, aber zu nichts anderm verurteilt hat, als 
dab ihm die freiheit genommen werde, außer der {Freiheit aber nichts anderes, 
fo daß alſo alles, was der Befangene für ſich außer der freiheit als Menſch 
befitt, ihm joll erhalten und in ihm und an ihm foll gefördert werden. Mit 
diefem Sat redhtfertigte er die Notwendigkeit aller Neuerungen in der Be: 
handlung der Befangenen, der großen Reformen, die das Befängnigwejen 
mit einem Scylage vor eine neue lebensvolle Entwicklung geftellt haben. Der 
Förderung der geiftigen, moraliſchen und religiöfen Beligtümer des Gefangenen, 
ja der Erhaltung feiner Lebenskraft überhaupt, dient nun mit andern Ein: 
rihtungen in hervorragender Weile auch die Anftaltsbüdere. Darum joll 
men fie pflegen und nad) Kräften mehren, und man jollte mit den Mitteln zu 
ihrer Inftandhaltung und Weiterführung nit kargen, Jie jind nicht verloren, 
jondern ſegensreich angelegt. 

Die befonderen Berhältniffe laſſen es nicht zu, dem Befangenen die 
Wahl feiner Lektüre ohne Beichränkung frei zu geben, der Quell ſoll rein 
fein, aus dem er fhöpft, deitilliertes Waller aber ſoll man ihm dod nicht 
reihen. Die Lektüre hat nicht den Zweck, in den Stunden, in denen er ji 
ſelbſt angehört, das Werk der Erziehung noch weiter im Betriebe zu erhalten, 
fondern die Lektüre ſoll ihn unterhalten und fie fol ihm, wie der Sonnen 
fhein ein dunkles Zimmer plößlid) hell und freundlid) macht, Freude in 
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fein verdunkeltes und getrübtes Leben bringen. Hat er joldye Freude einmal 
erlebt, jo wird er fie wieder ſuchen, und es wird ihn leife, aber mit immer 
ftärkerer Bewalt aus jeiner Welt zu einer ſchöneren Welt hinziehen, und 
von geringern Beiltern zu wertvolleren loken. Er wird nicht mehr allein 
nad) Unterhaltung begehren, jondern Bereicherung jeines Innenlebens ſuchen, 
und er wird fie nicht umſonſt ſuchen. Und vielleiht gelangt er endlich dahin, 
nur noch an dem allerbeiten und ſchönſten und tiefiten (Freude und Benuß 
zu haben, und aljo die Stufe der Bildung zu erreidhen, daß er fähig ift der 
Geſellſchaft unjrer beiten und größten Beijter froh zu werden, und ganz und 
gar unfähig, die Bejellihaft niedriger Menfhen und ſchlechter Bücher zu er- 
tragen. Das wird ja wohl nicht jehr häufig vorkommen, aber einige Male 
habe id) es doch erlebt einen Menſchen von der unterjten Stufe bis zu Höhen 
der Beiltes- und Herzensbildung aufiteigen zu fehen. 





Aus: Herm. Unders Krüger: „Der Aronprinz“. Eine dramatiſche 
Hiltorie in 5 Aufzügen. Hamburg, A. Jansjen 1907. (161 S.) 8° [F.] 2 MR. 


Vierter Hufzug. 
Saaldes Tabakskollegiums zu Wufterhaufen. 
Rote Wände mit vielen Geweihen, einigen alten Porträts und Stilleben daneben. Zur Seite zwei ſchwere 
Barohihränke und Ständer für Gewehre. In der Mitte ein langer ſchwarzer Tiſch mit zwölf [hwarzen 
dreibeinigen Eichenfhemeln ohne Lehnen. Auf dem Tifche, nady und nad) von Eversmann geftellt: Zwei 
große zinnerne Bierkannen und zwölf weiße Porzelanhumpen, desgleichen in zwölf hölzernen Futteralen 
lange weiße holländiſche Tonpfeifen, endlid; zwei große Tabakskaften und Fidibuffe Im Kamin brennt 
ein Feuer, fonft jtehen Talglichter auf dem Tiſch, Talglichter auch aufzden Leuchtarmen an den Wänden. 
Die hohen Fenſter in der Mitte gehen auf einen büftern Heidewald, über dem noch volles Abendrot liegt. 
Im Zimmer zunähft Dämmerung, jpäter zündet Eversmann die Kerzen an und legt alles zurecht. 


1. Auftritt. 
Eversmann, Brumbkow und Sedendorff. 
Brumbkow: Wo Majeftät nur bleibt? 
Sekendorff: Nun eben? Da fteht am Ende wieder etwas dahinter. 
Brumbkow: Ihr vermutet gern zuviel, lieber Seckendorff. Sag Er mal, Eversmann — 
jollte es nur die gewöhnliche Sauhatz fein, die Majeftät jo lange da draußen hält? 
Eversmann (der ein bischen den König kopiert): Gewöhnliche Sauhatz — wer weiß, 
Erzellenz, vielleicht gehts auch um einen königlichen Aeiler. 
Brumbkow: Hm — id) verftehe. 
Sechendorff: Seht Ihr, feht Ihr, lieber Brumbkow! Ihr -wiht doch, heute fällt 
das neue Urteil! 
Brumbkow: Na ja — dody nit da draußen. 
Eversmann (widtig): Es dürfte wohl allein bei uns hier — ich meine bei Seiner 
Majeftät, dem fAönige, fallen. 
Grumbkow: Na — das ift ja fiher — nur find die Ridhter keine Jäger. 
Eversmann: Wer weiß! Sie glauben das Wild zu retten und hetzens erjt recht 
vor die Hunde. 
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Seckendorff: Die werden diesmal ſchon klüger fein und Seine Majeftät nit durch 
abermaligen Widerfprud reizen, mit Recht und Troß ift garnichts bei ihm zu 


erreichen, man muß an feine Bnade, an feine Bröße appellieren — ah ja — 
id; kenne Majeftät feit 21 Jahren — id weiß ihn aud zu nehmen, lieber 
Freund. 


Grumbkow: Weiß ich, weiß ich, allein, mein Lieber, was ſoll das alles — da draußen 
auf der Jagd, nicht dran zu denken. 

Eversmann: Sie werden ihm ſchon den Rapport gebracht haben. 

Seckendorff: Natürlich! 


Grumbkow (der ſich unbemerkt an Eversmann heranpirſchen will): Schwerlich. Sag 
Er mal, Eversmann, war noch niemand hier? 

Eversmann: Gundling ſchnarcht draußen. Iſt ſchon jetzt ſternhagel beſoffen, das 
alte Schwein! 

Sechendorff: Da kanns heute wieder lieblich werden, etwa wieder Jaucheduſchen 
und Kartaunenſchüſſe! Der arme ferl, es ift auch bei ihm 'ne Sauhatz! beim 
Kollegen Freiherr! 

Eversmann: Das ift ein faubrer (Freiherr und aud der andre Narr, der Neflig, 
der ſitzt fhon daneben — wohl um ihn zu laufen, wie unfere Bären im Hofe 
unten. 


Brumbkom (verlegen): Hm — was ich fagen wollte — fag Er mal — war jonit 
wer da? 

Eversmann: Id) wühte niemand von Belang — die Königin und Hoheit Wilhelmine, 
nun ja! — Erzellenz, Ihr wißt ja, was jo Weiber find — und gar die unjeren 
bier, die find halt neugierig. 

Sedendorff: So, jo, haben ſich alſo ſchon erkundigt, mehrfah wohl gar? 

Eversmann: Erkundigt? (Lacht.) Das Haus mir eingelaufen! So alle zehn Minuten 
kam die Ramon, als ob id) felber der König wäre, die Weiber! (Lacht.) 

Brumbkow (nahetretend): Natürlidy nur des Aronpringen wegen, oder — jag Er — 
mal ganz vertraulich — vom englifhen Befandten war wohl nod) niemand hier? 

Sedhendorff (argwöhniſch herzutretend): Hm, ja, das interefjiert mic) aud). 

Eversmann: Nee, von dem Engelsmann war keiner da, id) wenigftens habe keinen 
durchgelaffen und ein andrer darfs nicht, na allo. 

Grumbkow (greift in die Wefte): Hier — 'nen Taler, Freund. 

Seckendorff (eiferfühtig desgleihen): Auch zwei, mein Lieber. 

Eversmann: Na — auf mid können ſich die Herren verlaffen, und was an mir 
liegt, da — ifts mit England alle. 

Seckendorff (klopft Eversmann auf die Schulter): Sehr gut, mon cher! Ihr jeid 
ja ein bijou. 

Brumbkow: Ah — fag Er, lieber Eversmann — wo ift denn der Fürft? 

Eversmann: Der Defjauer — na, der is doch mitten mang da draußen, ohne den 

geht keine Sauhatz. 

Brumbkomw: So, jo — id) bin beruhigt, da ift er ganz am Plate. (Pärm draußen.) 

Sedendorff: Hola — idy höre Stimmen, und Hunde bellen. 

Eversmann (fort): Pardon, die Herren — wohl der König! 

Brumbkow: Na endlid — nun, Sedtendorff, wirds Ernft. 
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2. Auftritt. 


Die Borigen, König Friedrid Wilhelm in Jägertradt und hohen Stiefeln, ziemlich erhikt, hinter 
ihm Fürft Leopold von Anhalt-Deifau, ebenfalls im Jagdhabit und brei andere Herren im 
felben Aoftüm, alle unbebehten Hauptes, mur der Aönig bleibt bededt. 


König (auf Sekendorf und Grumbkow zugehend): Ah, meine Herren, (Seckendorff 
und Brumbkomw verneigen fi) freue mid), Sie wieder in der Tabagie zu jehen, 
wars nicht zu weit von Potsdam, mein lieber Sedendorff? 

Seckendorff: Es ritt ſich gut bei dem ftillen Wetter. (Begrüßung. mit den andern 
Herren.) 

König: Eversmann, mad) Er Lit! Aber'n bißchen holla! Und nehme Er die Pfeifen 
in adıt, find koftbar. 

Eversmann: Zu Befehl, Majeftät! (Zündet an.) 

König: Eversmann! Nod kein Rapport vom Ariegsgeriht Berlin ? 

Eversmann: Nein, Majeftät, nod nit. Ihre Majeftät, die Königin, haben aud 
Ihon ein dutzendmal nadygefragt. (Später ab.) 

König: Das glaub ich, wirds noch früh genug zu hören kriegen, daß ihren Lieblings« 
fohn der Profoß holt. 

Brumbkow: Der fronprinz foll geftändig fein und ganz zerknirſcht. 

Defjauer: Wenn den der Profoß holt — hol mid) der Deubel! 

König: Der holt Euch ſchon, mein Fürft, braucht keine guien Worte ihm zu geben. 
(Laden.) 

Secdendorff: Der Aronprinz hat gewißlich den Tod verdient! 

König: Na aljo — einer wenigftens, ders einfieht. 

Sedendorff: Allein des Aönigs Bnade ift ja jo groß, ift väterlidy und liebreich wie 
die Bnade Bottes. 

König: Hm, davon fpäter! Was fagt der Kaifer? (Nimmt eine Pfeife.) 

Sekendorf: Er hat Bedenken, Majeftät, fchwere Bedenken fogar, die vielleiht — 

König (grob): Soll er fie haben, idy hab fie nicht, ih bin ein Souverän fo gut wie 
er und köpfe meine Dejerteure genau wie er und, wenn es ihm etwa nit 
paßt, dab ich das Urteil hier in Brandenburg vollftrecken laſſe, fo gehe id 
kurzerhand nad) Preußen hinauf, nad) Memel oder Nimmerfatt, da oben ift 
das heilge römfche Reid, eine fromme Sage. - 

Dejjauer: Ungefähr wie die Büte preußifher Fürften, daher der ſchöne Name 
Nimmerjatt. 

König (jet fih — dann die andern.): Wir find nicht auf der Sauhat mehr, mein 
Fürft. 

Defjauer (fetzt fih zum König): Nein, in der Tabagie, wo jedem kraft Eures 
Königlichen Wortes die freie Meinung und freies Wort verbürgt ift, (ftark) 
auch wenn der Redner nicht ſouveräner Fürſt von Anhalt-Defjau wäre wie id. 

König: So redet, ſchreit, brüllt Euch meinetwegen hier aus, jo laut Ihr könnt — 
in Defjau könnt Ihrs ja nid). 

Deffauer: Warum nur nit, das möchte idy willen ? 

König: Weil jedes Wort die Nahbarfürfthen hören. (Lachen.) 

Dejfauer (lacht aud): Na ja, groß ift der Braten nicht, wenn Preußen eben Appetit 
bat, dann läßt es nie viel übrig. (Lachen.) 

König: Jawohl, Eudy Askaniern kann man volle Schüffeln hinftellen, Ihr wißt doc 
nicht zu effen. 
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Defjaner: So jeid doch frob, Ihr hungrigen Hohenzollern — daß wir uns den Magen 
in der Mark verdorben haben, fonft fähet Ihr nod heut in Nürnberg und 
bandeltet mit Spielwaren und Lebkuchen. (Wildes Laden.) 

König: Dein Maul, Defjauer, ift nit tot zu kriegen. 

Dejfauer: Das glaub id gern — umfonft lebt man nicht neunzehn Jahre am Hofe 
zu Berlin. (Stürmilhes Belädter.) 

König (außer fi vor Bergnügen.): Bravo, Defjauer, nun erkläre id midy für 
geſchlagen. 

Deſſauer (fein): Die erſte Niederlage Eurer Majeſtät. (Allgem. Ah!) 

König: Und hoffentlich nody lange nicht der lehte Sieg des braven Leopold von 
Defjau. (Alopft ihm die Schulter. Man raudt allgemein, nur Brumbkow 
markiert mit kalter Pfeife.) 

Eversmann (tritt ſchnell ein): Rapportiere gehorfamft und alleruntertänigft: Die 
Herren Feldmarjhälle von Wartensieben, von Natzmer, Beneral von Budbden- 
brok und der Präfident von Münchow zur Stelle. 

König (erregt): Sofort eintreten laffen. 

Eversmann: Zu Befehl, Eure Majeftät. (Ub.) 


3. Huftritt. 
Die Borigen (fihen bleibend), Wartensleben, Natzmer, Budbbenbrod und Mündhomw 
(Stellung nehmend). 

König (hält gewaltfam an fi): Buten Abend, Ihr Herren. (Winkt ab.) Erft den 
Rapport, dann kommt die Tabagie — ich denke, wir werden uns darum nicht 
lang ftören laffen, (Entjegen der Herren) idy wünſche es wenigftens nicht, dab 
ein Deferteur uns unfere Ruhe nimmt. Berftanden meine Herren? Nun den 
Rapport! 

Wartensleben (zitternd lefend): Im Namen des Königs ſſchluchzth . .. . 

König (fteht auf): Mein lieber Feldmarſchall (ftütt ihn liebreih). Es ging mir — 
Bott weiß es — nahe mit Eurem Enkel Aatte, allein, er hatte den Tod verdient. 

Wartensleben: Erft den Hans Heinrid — nun den Fri, Eure Majeftät verzeihen, 
ih babe [hon 80 Jahre, 

König: Und wurdet weiß in Ehren, id) erlaß es Euch gern, mein lieber Braf, kommt, 
jet Euch! (Beleitet ihn,) 

Wartensleben (gibt das Schreiben ab): Hier, Natzmer, left, mir tanzt es vor den 
Augen! Getzt fid.) 

König: Feldmarſchall Natzmer — laßt ihn fein, den langen Salm — nur kurz das 
Urteil, es lautet? (Stille.) 

Natmer (leife): Zum Tode, Majeftät! (Alles fährt auf, dann lautlofe Stille.) 

König (leife): ’s ift gut — id) habe es nicht anders erwartet, es gibt aljo nod) 
Richter in Brandenburg, die fi nicht fürdten vor der öffentlihen Meinung. 

Dejjauer: Dody um fo mehr vorm Aönig. 

König (ernft): Durchlaucht, laßt mid jet in Ruhe! Das Urteil trifft mich ſchwer, 
allein es fiel! Mit wie viel Stimmen? 

Natmer: Mit einer Stimme Mehrheit, 

König (heftig): Mit einer nur — wer waren die fünf. 

Natzmer: Lepel, der Aommandant. 

Defjauer: Ab, Brumbkows guter Freund! 

König: Und die andern? 
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Natmer: Die Kammerräte außer Mündyow, dem Präfidenten, bier. 

König: Bloß Lepel und die vier bürgerlihen Räte? Und Ihr drei Beneräle? 
(Firiert fie.) 

Natzmer (feft): Wir find dagegen, Majeftät, kraft unfrer richterlihen Überzeugung 
und als getreue Soldaten Eurer Majeftät! 

Mündhow: Aud id — des Königs getreufter Untertan, bin dagegen! 

König: So, fo, Ihr vier — drum kommt Ihr wohl felbft hierher, hm — id) verftehe. 
Doch Ihr irrt Euch, Herren, — gebt Euch keine Müh — geſprochen ift geſprochen! 
Der Frig muß fterben — jo nah mirs jelber geht — nun, da es ganz entſchieden 
ift, ich fühl es auch — 's ift furdtbar! (Setzt ſich kopffchüttelnd.) Furdtbar! 

Dejfauer (fett fih): Das ift fo Tigerart — erft legen fie nah Blut und faugen 
fi recht ſatt und voll — dann tut es ihnen auch noch leid. 

König (fpringt auf): Defjauer — wahrt Eure freche Zunge! 

Defjauer: Hab idy nit nötig in der Tabagie des Aönigs. 

König: Auch hier in Wufterhaufen bleib id) der König — und wohl ein Menfch, der 
feine Schmerzen fühlt wie jeder andre! (Sett fid).) 

Deffauer: Man merkt es, Majeftät. 

Grumbkow {tritt dazwilhen): Fürft, Fürft — ich bitte Euch, feid befonnen — 

Deffauer: Warum denn, Brumbkom, ‚der Aönig ift nidyt wie du, der gibt aud 
Rechenſchaft, der ift nicht feige. (Man fett fidy allgemein.) 

Sekendorff: Majeftät — id) meine alleruntertänigft: Dem Rechte ift Benüge geſchehen. 
Nun laßt die Bnade walten. 

König (feft): Ich kann nicht, meine Herren, id kann das Landesrecht nicht zugunften 
meines eignen Sohnes beugen, jo wenig wie Feldherr Manlius kann ichs, 
der Aönig! 

Buddenbrock (befheiden und ernft): Ihr habt das Recht der Gnade, beugt nicht diefes! 

König: Ih wills beichlafen, Ihr Herren — nun aber, bitte, laßt mid; — reden wir 
wir von andern Dingen. 

Eversmann (ftürzt herein): Ihre Majeftät die Königin will in persona — fie ift 
nit mehr zu halten! 

König (chlägt auf den Tifh): Zum Donnerwetter — das fehlte nody — Frauen» 
zimmer bier in der Tabagie! — Eversmann! Melde Er fofort der Königin: 
Es ginge nidt. 


4. Huftritt. 

Die Borigen, die Adnigin mit Befolge, das der Raudy geniert. Prinzeſſin Wilhelmine und 

zwei Hofdbamen. 

Königin: Es geht doch, für meinen Fri geht alles — aud) in die Hölle würd id, 
mid; wagen! (Die Herren erheben ſich alle wie auf Aommando.) Puh! (Weht 
den Raud ab.) 

König (erftaunt ſich audy erhebend): Es ift zwar nicht Sitte, fid) in der Tabagie zum 
Bruße zu erheben — dody Damenbefuh — ift aud nit Sitte. Drum bitte, 
macht es kurz, Madame — Ihr jeht wir find nicht in Toilette — und (drohend) 
— aud, um es gerade heraus zu jagen — auch nit in Laune! 

Königin (beugt ein Anie, desgleihen Wilhelmine): Ich flehe als völlig gebrodyene 
Mutter nod einmal, ſchmachvoll hier in Staub und Wehmut, um meines 
Kindes Leben. 
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Wilhelmine: Vater, auch ich bitte: ſeid barmherzig — id will in allem Euch 
gehorſam ſein, wirklich! — will zum Gemahl nehmen, ich ſchwöre es, wen Ihr 
wünſcht, und wäre es der Weißenfelſer — nur bitte, bitte, ſchenkt Fritz das 
Leben! 

König (hebt fie beide auf): Madame, Prinzeflin — nicht hier vor diefer Runde! 

Königin: Warum nit hier — es find die beften Männer Preußens — nicht einer 
ift darunter, der nicht mit mir flehte. N’est ce pas, messieurs? 

Alle (murmelnd): Ja, wir alle, ja! 

König (drohend): Will man ſich hier wider feinen König verſchwören? 

Wilhelmine: Wir bitten, Majeftät, wir bitten nur um Gnade, nit um Redt! 

König: Der Aronprinz ift gerichtet und muß Sterben, ich habe das Urteil nicht gefällt. 

Königin: Dody auch nody nicht beftätigt — 

König: Das wird fid) finden — fpäter! 

Königin: Nein, jet — übt Bnade, Majeftät, noch einmal flehe ih — id weiche 
nit von der Stelle, bis Ihr den Fri begnadigt habt. 

Wilhelmine (ängftlih): Mutter, nit fo! 

König (fharf): Madame — ich rate Eud im Buten — id ſagte Euch ſchon — id) 
bin heut nit in Laune. 

Königin: Der Laune — Majeftät — bedarf es dazu nicht, es bedarf nichts weiter 
als der väterlihen Liebe. 

König: Die hab ich jahrelang umfonft verfchwendet, jetzt waltet das Bejeg — und 
nun Madame — Prinzeß — geht fchlafen. 

Königin (drohend): So wollt Ihr wirklidy nidyt einmal fhenken — was id als 
Mutter meines Kindes von Euch zu fordern habe, Majeftät? 

König (tritt vor): Madame — noch einmal — feht Eudy vor — id bin auch Euer 
König. 

Aönigin: Ihr ein König — ein Wüterich, ein feiger Mörder jeid Ihr — 

Wilhelmine: Mutter, um Bottes willen, reizt jet den Vater nit, kommt fort, 
bitte. (Winkt. — Die Herren treten vor.) 

Königin (wild): Nein — nun ifts genug! — Belitten und ftumm getragen habe id) das 
tauſendfache Unrecht all die langen Jahre — ich, eines Königs Tochter, eines 
Königs Schweiter! — Bon nun an aber hört es auf. Und wenn id) jeßt zu (Fuße 
— mit bloßem Haupte durd; dieje wilde Heide da draußen flühten müßte — 
id) bleibe in diefem Joch der Schande nicht eine Stunde länger! Ich ſag Eud 
auf das Bündnis — das Ihr zerihlagen habt mit einem Henkersbeil, adieu 
Messieurs! (Will ab, hält dann inne.) 


König (kommandiert): Feldmarjhall Natzmer, Ihr begleitet die Aönigin und die 
Prinzeffin und fteht mir mit Eurem Kopfe für fie ein. Eversmann, die Schloß⸗ 
wache bejeßt fofort mit Doppelpoften die Türen der Bemäder der Königin 
und ihrer Damen. (Eversmann ab.) 

Wilhelmine: Ah — nun ifts zu Ende! 

Königin (wild): Das ift Gewalt, brutale fhändlihe Bewalt — (tückiſch) doch mein 
liebwerter, galanter Herr Bemahl — ich habe das vermutet — ich kenne ja 
Eure chevalereske Art bereits — und meine Boten — find auch ſchon unterwegs 
zu Pferde nad) Hannover wie zu Schiff nad) England, um Hilfe zu holen für 
Beorgs Schwefter. (Mit großer Berbeugung famt ihren Damen ab, Natzmer 
folgt ſchweigend.) i 
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König (ruhig): Tut, Madame, was Ihr nit lafjen könnt, Welfin bleibt Welfin und 
würde fie zehnmal Preußens Aönigin. (Aehrt zu feinem Schemel zurück, ftect 
fid) langſam feine Pfeife in Brand, während ihn die andern ſchweigend anfehn.) 
Nun bitte — nad) diefem bittern Intermezzo — gilt es doppelt eifrig ſich den 
Ärger hinunterzufpülen. (Trinkt haftig.) Nehmt Plat, meine Herrn — zum 
Wohlſein! 

Grumbkow: Zum Wohlſein, Majeſtät! (Man ſetzt ſich langſam.) 

Deſſauer: Mir iſt nicht gerade wohl. 

König: Drum trinkt, daß es Euch werde, mein werter Fürſt! (Trinkt wieder) Es 
lebe Eure gute (Frau, die Anna Lieſe — was madt fie und der Mori — ein 
ſchmucher Junge? 

Deffauer: So [hmuk wie Euer Frit, den Ihr nun köpfen laßt. 

König (fährt auf): Wenn Euch das Leben lieb ift, laht das Spotten, Fürft, ich bin 
nun bald genug gereizt, um toll zu werden. 

Deffauer: Um toll zu werden — id meine — 

König (drohend): Leopold, halts Maul! 


Deffauer: Na ja — ’s ift befier, am Ende — man ändert dod wohl nichts bei 
einem ſolchem Wirte, der feine guten (Freunde zu freiem Worte zum Lidhten 
einlädt und ihnen ftatt der Pfeife nur das Maul ftopft. 

König (acht gezwungen): Du folljt nit darben, Leopold — hier ift der Tabak 
(zeigt ihn), da ift das Bier — fo, tu mir auch Beiheid — zum Wohlfein 
aller! (Trinkt.) j 

Defjauer: Profit! (Schweigen.) 

König (ärgerlich): Die Stimmung ift zum Teufel. 

Seckendorff (höflih): Ih glaube es auh — wie wäre es mit Verlaub — wenn 
Majeftät gerubten uns Urlaub zu geben? 

Mündhom: Id bäte auch herzlihft darum. 

Einige: Ih auch — 

Brumbkow: Id jehr fogar. 

König (herzlih): Nichts da, Ihr Herren. Ich bitte Euch ehrlid und im Buten, laßt 
mid heute abend nicht allein. Ich fürdte, midy würden finftere Bedanken 
quälen. Ja — glaubt Ihr mir denn jo garnidjt, daß — ich den Fritz (ftockt) 
niht auch ein bischen lieb gehabt — auf meine Weile — (Paufe.) 

Brumbkow: Wir glauben es Eurer Majeftät. (Man fieht Brumbkomw höhnifd an.) 

Buddenbrock (ernft): Nein — ich weiß es ſogar beftimmt, ja, id) weiß aud) vielleicht, 
warum gerade heute abend Majeftät mit ruhigem Bewiffen vor unfern Herr» 
gott — nicht treten können. 

König (heftig): Da jhlag ein Wetter drein — was weiß Er, Buddenbrok? Gar 
nichts weiß Er! Dder hat Er vielleiht bejondere Beziehungen zu unjerm 
Herrgott — he? 

Buddenbrod: Das ift nidt nötig — Majeftät! Tedenfalls habe ich ein gut 
Bewifen — und kann darum aud) ruhig vor ihn treten, falls Majeftät geruhen 
folen — mid) etwa mit dem Fritz hinaufzufenden. 

König (gereizt): Er foll mir den Fri aus dem Spiel lafjen — id) vertrage das heute 
abend nicht mehr. DBerjtanden? m übrigen hab idy fo viele Benerale von 
feinem Schlage nicht hier unten, daß id) fie unnötigerweife zur oberen Armee 
abkommandieren möchte. Er hat mir mandyen Dienft geleiltet, Buddenbroc, 
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von Malplaquet bis vorgeftern — in Küftrin, id danks ihm und — trinke 
auf Sein Wohl (Trinkt baftig.) 

Buddenbrod (trinkt erft): Ich danke gehorfamft, Majeftät — doc einen Dienit 
blieb ich Eurer Majeftät noch ſchuldig — wie leider alle diefe Herren bier. 

Alle: Nanu — da laßt mal hören, Buddenbrokd. Das möchte man aber wiljen. 

König (gnädig): Pakt ihn reden — bier hat ein jeder freies Wort. 

Buddenbrod (ftark): Man hat es leider nit — wir durften ja alle bis dato nur 
reden, was Majejtät hören wollten und nichts anderes. 

Defjauer (fröhlih): Da hat Er recht, Buddenbrok — Donnermwetter, ich trink ihm 
zu. Bravo, Beneral! 

König (trogig): Rede Er nur weiter — ih will Ihm ſchon zeigen, daß Er dod 
Unredt bat — (launig) zum Donnerfhlag — fo rede Er doch meinetwegen 
mal, was id nicht hören will. 

Buddenbrod (prüfend): Und wenn es aud) den Fritz beträfe, Majeftät? 

König (Paufe): Aud dann meinetwegen — id; gab mein Wort. 

Alle: Hört, hört! 

Buddenbrod (fteht auf): Ic danke gehorfamft, Majeftät, und will nidyt mehr tun 
als meine Pflidt. Man foll nidyt dereinft von diejen Zeiten jagen, es fand 
fi in ganz Preußen nit ein Mann, der feinen Herrn und Aönig fo geliebt 
hätte, daß er es gewagt — ihm frank und frei die Wahrheit zu verraten. 

König: So fag Er nur — was Er für Wahrheit hält — will jehen, ob ichs aud 
dafür halte. War ich vielleicht ein ungerechter Richter? 

Buddenbrod: Soll einer rihten, der die Tat begangen? Soll Bater fein, der jelbit 
fein Kind verdorben hat? 

Alle (entfegt): Beneral! 

König (mühfam an ſich haltend): Ich fage — laßt ihn reden — der Mann hat nicht 


fo unrecht. 
Buddenbrok: Ic rede hier nit als einer — ich rede für Hunderttaufende und 
ſpreche aus Liebe zu Brandenburg und feinem Herrfherhbaus — und darum 


darf ich, ja, muß ich fragen, Majeftät: Habt Ihr ein Recht — den Aronprinz 
diefes Landes aufs Schafott zu [hiken? (Aufregung) Der Aronprinz bat 
ſchwer gefehlt, doch ich frage: wer hat ihn dazu gebradht, wer hat ihn gequält, 
wer hat das Bertrauen zu feinem bejten (Freund und Bater ihm erjt geſchändet 
und bejudelt? Wer hat ihn mißhandelt und ihn ſchließlich noch verhöhnt mit 
Worten: Wäre id) wie du — doch du haft keine Ehre — ich lief davon. (Der 
König [pringt auf.) Ic frage in aller Ehrfurdht vor der Wahrheit: Wer hat 
des Prinzen Aindesliebe, feine Soldatenehre fat zum Atom zerfegt, ihm den 
Reipekt vor Land und Leuten Tag für Tag geftohlen — ihm feinen Mannes» 
ftolz3 wie feine Fürftenhoheit zerbrodhen in taufend Scherben? Wer hat ihn 
mit Spionen umjponnen, mit feilen Aammerdienern ihn ausgehordt, ihm die 
Kunft, fein einzig Jugendglük, fein bißchen Liebe beſchmutzt, ihm Mutter, 
Schwefter, (Freund um Freund entriffen, den beften gar gemordet, ihm feinen 
Ihönen wilden Wagemut und all fein Hoffen herzlos geknict, zur feigen Lüge 
ihn herabgezwungen und wie einen Wurm in den Staub getreten? Und fo — 
vor diefen Männern wie vor meinem Bolke frage idy nody einmal und zum 
letzten Male Eure Majeftät: Habt Ihr ein Redt vor uns und unferm Herr: 
gott, die Königlihye Bnade zu weigern diefem Kronprinz? (Paufe. Dem König 
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zerbricht die Pfeife zwifchen den Händen.) Und damit leg ich alter Mann — 
der feine letzte, ſchwerſte Pfliht erfüllt — geduldig meinen Aopf zu Füßen 


Eurer Majeftät. (Stille.) 


König (heijer): Der Aronprinz — ift begnadigt und Er — Beneral von Buddenbrok 


(lauter) — ſcher Er fi nah KAüftrin! 


(Ale fpringen auf.) Ruhe! 


Buddenbrok: Als Eurer Majeftät Befangener — zu Befehl. 


König (ernft): Nein — Buddenbrod! 


Er joll dem — (zittert leife) dem Frit fo ins 
Bemwilfen reden wie mir — und nun gute Naht — Ihr Herren! 


Geht haftig 


unter rejpektvollen Berbeuaungen ab.) 
Deſſauer (Buddenbrok gratulierend): Soldy einen Sturm bin ich nody nie gelaufen. 


Bravo, Kamerad! 


Buddenbrocd (erfhüttert); Das war auch fchlimmer als bei Malplaquet! 


umringen jubelnd Buddenbroc.) 


(Alle 


Borhang fällt. 





MarHaushofert. InBries(Tyrof), 
wo er zur Erholung weilte, ift am 10. April 
der Münchener Profeffor der National- 
Ökonomie und Didhter Mar Haushofer 


gejtorben. Dielen, ad), wohl den Meiften, 
wird diefe Todesnachricht wenig zu be» 
fagen haben; denn fie haben ihn ja nicht 
gekannt, den ſeltſam tiefen und einfamen 
Poeten, der die Welt mit feiner Perſon 
nie behelligte und es immer verfchmähte, 
dem Erfolg des Tages nadjzujagen. 


Es gibt für Einen, der als Kenner 
der Literatur gelten will, nihts Unan— 
genehmeres, als wenn er nad) einem ans 
geblich hernvorragenden Autor gefragt wird, 
den er nod nicht gelefen hat. Gerade Jo 
erging es mir mit Haushofer. 


„Was, Sie haben Haushofer noch nicht 
gelefen?*“ Ich glaubte verfinken zu müffen 
und konnte doch die Tatſache nicht leugnen, 
ohne mid) der Befahr einer neuen und 
womöglid nody größeren Bloßftellung 
auszufegen. Aber in jenem Augenblicke 
faßte ih den Entihluß, das Verſäumte 
unverzüglid nachzuholen. 

Und id babe es nicht bereut. „Die 
Derbannten” waren das erfte, was id 


von” Haushofer las. Es ift ein großes, 
phantaftifches Epos, das teils am Boden- 
fee, teils unter den Waffern, teils im 
Weltenraum fpielt und einen langen, 
wunderlihen Zug von buntem, ſchimmern⸗ 
dem Zauberjpuk an uns vorübergleiten 
läßt. fein Bild, das niht von einer 
verſchwenderiſchen Dichterphantafie erdacht 
wäre, kein Gedanke, der nicht wie ein 
Blitz in große, ferne Tiefen zündete. — 
Und die Form iſt ein einziger, ununter⸗ 
brochener Perlenkranz poetiſcher Schön⸗ 
heit; Verſe und Strophen ſchließen ſich, 
wie von Zauberhand gewoben, wunderbar 
zart und kunſtvoll zu großen, herrlichen 
Geſängen zuſammen, deren einzelne Töne 
wie Gold⸗ und Silberfäden glitzernd durch— 
einanderlaufen, aber ſtets wieder zwiſchen 
ihren Maſchen geheimnisvoll dunkle Tiefen 
ahnen laſſen, aus denen die Sprache 
fremder Sphären flüfternd emporklingt. 
Man kann es nidht erzählen, was 
alles in den „Berbannten” vorgeht, man 
kann es nicht fchildern, wie der Dichter 
diejes große Lied der heimatlojen Seelen, 
an denen die ewige Sehnſucht zehrt, in 
die [hönfte Mufik der gebundenen deutſchen 
Sprade umgefetjt hat! Man muß es ge- 
33 
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lefen haben, und man wird feinen Schöpfer 
lieben. 

Mar Haushofer hat noch ein zweites 
(dem Erſcheinen nad) das erfte) Epos ge- 
Ihaffen, „Der ewige “Jude”, ebenſo ge» 
dankenfhwer und bilderreih wie „Die 
Berbannten”, ebenjo erfüllt von all den 
Wunderfhöpfungen einer mächtigen Dichter⸗ 
geftaltungskraft, aber weit erniter, tiefer, 
grübelnder als der durch Tränen lächelnde 
Sehnfuhtsgefang der „Berbannten“. 

Und endli haben wir einen Band 
Erzählungen von ihm, vielleiht das Selt- 
famfte, was unfere neuere Erzählungs« 
literatur hervorgebradt hat, Bilder und 
Szenen voll eines weltfremden, rätjelhaften 
Inhalts, der anzieht und feſſelt und doch 
aud hin und wieder uns mit leifem Brauen 
erfüllt. Es find die „Beihichten zwiſchen 
Diesfeits und Jenſeits“. 

Mit dem Tod hat ſich Haushofer gern 
beihäftigt. Er war ihm das Problem 
feines Qebens und Dichtens, von dem er 
nit loskam, zu dem er immer wieder 
zurückkehrte. Und er hat mandyes feiner 
verborgenen Beheimniffe entfchleiern dürfen 
und manden großen Blik in verhüllte 
Tiefen getan. 

Er war ein Dichter des Todes und 
der Traurigkeit, ein (freund der Heimat- 
Iofen und Berirrten, ein gütiger Beift, der 
armen, ſuchenden Seelen die Wege wies 
in ein ſchönes, herbftlid, fonniges Fabel- 
land, das er jelbft entdedt und mit den 
wehmütig lähelnden Zauberweien feiner 
unerf[höpflihen Phantafie bevölkert hatte. 
Schade nur, daß ihm jo wenige dahin 
gefolgt find! 

Haushofer war ein viel zu vornehmer 
Dichter, um für ſich ſelbſt Reklame zu 
maden oder fid feine Herolde ſelbſt zu 
wählen. Und jo ward er ein Beifpiel 
dafür, daß auch der Beſte überjehen wird, 
wenn er fih nidt vor den Leuten in 
Szene jegen kann oder will. Sehr wenige 
lafen jeine Bücher, die literarifhe Welt 
bat nichts von ihm gewußt, und felbft in 


großen Literaturgefhihten ift er tot- 
gejhwiegen oder mit bloßer Namens- 
nennung abgetan worden. Die Nachwelt 
aber, wenn fie begangenes Unrecht gut- 
maden will, muß Mar Haushofers Didy- 
tungen endlidy in das Licht ſetzen, das 
ihnen gebührt. 

Der Didter war 1840 als Sohn eines 
bekannten Landſchaftsmalers in Münden 
geboren. Er ftudierte in Prag und feiner 
Baterftadt Nationalökonomie, habilitierte 
fih 1867 als Privatdozent in Münden, 
wurde ein “Jahr fpäter Profeflor der 
Staatswiljenfhaften an der dortigen neu⸗ 
gegründeten tehnijhen Hochſchule und war 
aud) eine Zeit lang Mitglied der bairiſchen 
Kammer. Außer feinen beiden Epen und 
Erzählungen hat er Bedichte, Reijebücher, 
geographilhe Schriften, ſowie eine große 
Zahl ſehr gefhäßter nationalökonomiſcher 
Arbeiten herausgegeben. Seine poetiſchen 
Meiſterwerke ſchuf er mitten aus ſeiner 
anſcheinend fo trockenen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Lehrtätigkeit heraus. 

Daß man dieſen bedeutenden Dichter 
als einen Unbekannten dahinſterben ließ⸗ 
daß man den vielen herrlichen Schönheiten 
feiner Erfindung und poetifhen Sprade 
jo völlig kalt gegenüberftand, daß man 
ſogar den „Verbannten“, diejer einzig« 
artigen, hinreißenden Berkörperung jehn- 
ſuchtsvoller Seelen, den verdienten Aranz 
niht gab, bat mir immer weh getan. 
Mögen diefe Zeilen ein fpäter Hinweis 
fein auf ein paar Meiftermerke der Poefie, 
die allzu lang im Dunkel gelaffen wurden, 
und zugleih ein fpäter Dank für einen 
reinen und reichen Benuß, den mir Haus» 
hofers Bejänge gewährten. 

Charlottenburg. Leo Wirth. 
BBBEODP2DDD2923 22338 

Berhbart Hauptmann: Be- 
fammelte Werke in fehs Bänden. 
5. Fiſcher, Berlag. Berlin 1906. Ein- 
band und Titeloignetten von E. R. Weiß. 
In Halbpergament 30 Mk., in Banz« 
pergament 36 Mk. 


———— 


Hauptmanns Weg ſtellte ſich bisher, 
da man genötigt war, der Chronologie 
der Veröffentlichung ſeiner Werke zu 
folgen, abgeſehen von der zielbewußten 
Anfangszeit, den Meiften als ein ftetes 
Bihzah dar. Er [dien mit dem nach—⸗ 
folgenden Werke immer das vorauf- 
gehende zu verleugnen. Diefe fcheinbare 
Sprunghaftigkeit hat ſicher viel dazu bei« 
getragen, die Zahl der Enttäufchten von 
Jahr zu Jahr zu mehren. Daß fie nur 
Iheinbar, nicht wirklid, feinem Schaffen 
eigen war, zeigt die neue Bejamtausgabe 
feiner Werke, die es jedermann ermöglidht, 
aufs Bequemfte eine Überfhau über das 
Werk Hauptmanns zu gewinnen. Das 
Prinzip ihrer Anordnung drängt gerades« 
wegs dazu, den Blick über das Banze 
fhweifen zu laffen. Die Werke find 
nämlich nicht chronologiſch angeordnet, 
vielmehr wurden die zuſammengeſtellt, 
die fi in ihrer Art ähneln. So ent 
halten die erjten beiden Bände die ſozi— 
alen Dramen und als Anhängjel die ver- 
einzelt gebliebenen epifhen Verſuche; der 
dritte bringt die (Familiendramen. Dem 
Florian Beyer, der ganz für ſich fteht, 
ift ein befonderer Band zugewiefen; nicht 
wie es naturgemäß gewejen wäre, der 
vierte, fondern der fünfte, ſodaß die 
Märchendramen, die auf den vierten und 
jehsten verteilt find, in zwei Stüde ger 
riffen find. So fließt fi, was auf den 
erften Blick verwirrend ſchien, leicht, mit 
der erwähnten Ausnahme, zu zwei Bruppen 
zujlammen. — 

Die Wirklihkeitspramen kamen alle 
aus einem leicht erregten Herzen. Das 
Mitleid ift der Quell der Araft. Das 
Elend ihr immer wiederkehrender Begen- 
ftand. Den Frühdramen, vielleiht dem 
Friedensfeft und den Einfamen Menſchen 
nod mehr als troß aller Araßheiten dem 
Erftling hat die Zeit viel genommen, 
während die humorvolleren Kollege 
Crampton und bejonders der Biberpelz 
ſich ihre Frifhe bewahrt haben. Der 
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rote Hahn fteht freilih nicht auf der 
gleihen Höhe. Über jene erften ijt 
Hauptmann dann mit feinen fpäteren, 
tragifh ausgehenden Werken um einen 
bedeutjamen Schritt binausgekommen. 
Mihael Kramer, der freili im lebten 
Akt fi allzu krampfhaft müht, Beift zu 
geben, Fuhrmann Henſchel und Roſe 
Bernd zeigen uns einen Dichter, deſſen 
Beitaltungskraft wir unfere Bewunderung 
nicht verfagen können. Das überragende 
Werk find und bleiben die Weber, in 
denen die Leidensdarftellung bis zu einer 
einzigartigen Monumentalität gejteigert 
it. Wie ich über den Ewigkeitswert, 
insbefondere aber die Tragik dieſer 
Elendsdramen denke, das lege ih in 
anderem Zufammenhange in diefem Hefte 
dar und kann mid, daher an diejer Stelle 
damit begnügen, darauf zu verweiſen. 
Die Überleitung zur zweiten Bruppe, 
den wirklichheitsfremden Dramen, bildet 
Hanneles Himmelfahrt. Die Traum- 
dihtung bildet das Tor zu den reinen 
Märdendramen. In ihr gibt der Dichter 
zum erftenmal eine Berklärung des 
Leidens und kommt mit den Engelsverjen 
der reinen Lyrik fo nahe, wie niemals 
wieder. Die Anregungen zum Armen 
Heinrih und der Elga, die fi, ins« 
bejondere gilt das von der letten, mur 
[hwer den Märdhendramen einfügen, find 
allzu fehr von außen gekommen, als daß 
fie, joviel Eigenes Hauptmann auch hin« 
zugetan hat, aus den Dramen heraus« 
tagten. Da Schluk und Tau nicht mehr 
als einer flühtigen Daune Rind fein will 
und ijt, jo bleibt für die Beftimmung 
der Art der Hauptmannihen Märchen 
dramen nur die Berfunkene Blode und 
Pippa tanzt. Ein Vergleich beider zeigt 
den Fortihritt Hauptmanns. Freilich 
zum Denker reiht die geiftige Kraft 
diefes reinen Herzmenfhen ja nicht aus, 
aber in dem Lied von der Vergänglichkeit 
und der Madt der Schönheit, als das 
man Pippa anfprehen muß, ift viel mehr 
38* 
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das zufammengefaßt und Beftalt geworden, 
wes Hauptmann ergrübelte, als in dem 
unklaren ſymboliſierenden Bediht vom 
Meifter Heinrihd. So ift Hauptmann, 
bei allen unverkennbaren Brenzen feiner 
Begabung, dod ein Eigener geworden, 
dem unjere Zeit keinen Ebenbürtigen auf 
jeinem Bebiete an die Seite zu ftellen hat. 
Freilich will das, wenn man über fie 
hinausblickt, nidyt allzuviel jagen. 

Dem Berlag aber gebührt aufrichtiger 
Dank, daß er uns das bisherige Werk 
des Dichters in einer in jeder Weile 
mufjtergiltigen Ausgaben vorlegte. Bringen 
wir ihn mit der Tat, nit nur mit 
Morten. 

Hamburg. Hans Frand. 
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Der Aronprinz. Eine dramatiſche 
Hiftorie in fünf Aufzügen von Herm. 
Anders Arüger Alfred Tansjen. 
Hamburg 1907. 2 RR. 

Die Hausgeſchichte unferer deutſchen 
YFürftenfamilien ift kein dankbares Feld 
für den Dramatiker. Politiide Rück⸗ 
fihten wirken bier auf das Urteil ein, 
bereiten dem Werke vielfache Hemmungen 
und verfchließen ihm in der Regel von 
vornherein eine Anzahl einflußreicher 
Bühnen, unjere Hoftheater, ganz. Wenn 
fi Herm. Anders Arüger dadurd nicht 
hat abſchrecken laſſen, ein Stük Haus» 
geihichte der Hohenzollern dramatifch zu 
bearbeiten, jo zeugt das von der Madıt, 
mit der dieſer Stoff auf den Dichter 
wirkte und zur Beftaltung drängte. Es 
ift das Jugenddrama Friedrichs des 
Broßen, das in Arügers Schaufpiel „Der 
Kronprinz” vor uns auferfteht, geihaut 
und naderlebt von einem, der ebenfo 
moderner Dichter wie geſchulter Hiftoriker, 
in diefem Stoffe nod; mehr fand als nur 
ein Stük Geſchichte, nämlidy ein tief er- 
[hütterndes Stück eigenes Leben. 

Der Konflikt zwiſchen Sohn und 
Vater, der Zwieſpalt zwifchen väterlidyem 


Machtgebot und kindlihem Eigenwillen 
lauert in jeder (Familie; er vertieft fich 
mit dem Maß von Willensjtärke, das fid) 
in der Familie forterbt; er kompliziert 
fi), je höher die Familie fteht, je größer 
der Machtbereich ihres Willens ift. Darum 
ift diefer Konflikt in der Hohenzollern- 
familie befonders tragifh und weittragend 
geworden. Das allgemeine Befühl fteht 
dabei unverkenndar mehr auf Seiten des 
Sohnes als des Baters, und der Dichter 
brauchte nicht erft lange um Sympathien 
für feinen Helden zu werben; aber er hat 
es fih darum nit etwa leiht gemacht. 
Licht und Schatten find in dem Drama 
gleich verteilt; ‚man könnte faſt finden, 
der Bater fei mit noch größerer Liebe ge» 
zeihnet als der Sohn. Wohl ift er der 
alte Soldatenkönig geblieben in feiner 
Derbe und Schwere, feiner Langjamkeit 
und blinden Wut, aber den Zug der 
Kleinlihkeit hat der Dichter gemildert 
und dadurch immer den Eindrucd der 
königlihen Würde gewahrt. Der Kron— 
prinz gewinnt uns vor allem dadurd), 
wie er fid innerli wandelt vom lieder: 
lihen Don Juan und Sculdenmader 
zum erniten, feiner Pfliht bewußten 
Thronerben. Diefe Wandlung geht durch 
alle fünf Akte; mit Beijhik wird uns 
der Prinz zu Anfang als leichtjinnig, 
aber nicht als verdorben gezeigt, er ift 
guten Regungen leicht zugänglid und 
läßt fih nur zu ſehr von feinen Neigun« 
gen und Abneigungen leiten, ftatt von 
feinem Gewiſſen. Net:n ihm fteht am 
ftärkften belichtet fein (Freund Katte, eine 
innerlid) edle Natur, aber ein Zyniker, der 
nicht nur mit allen Borurteilen, fondern 
aud mit allen fittlihen Brundfäßen und 
Idealen längft fertig ift, ein ſchlecht ge- 
wählter Umgang für den frühreifen Prinzen; 
fo wirkt fein Tod als eine ſchwere, aber 
nicht unverdiente Sühne für die Shwädhe, 
mit der er die Abwege des Prinzen be- 
günftigt und geduldet hat. In der 
Charakterzeihnung ift Arüger ausnahms» 


los recht glüklid. Alle Perfonen, felbft 
die nur wenig oder gelegentlih auf- 
tretenden, haben ihre befondere Note, 
wirken als Individuen und nicht als 
Figuren. 

Schwäder erſcheint mir die Führung 
der Handlung. Das Stück beginnt im 
Sommer 1730 mit einer Szene im könig- 
lihen Schloſſe zu Berlin. Hier wird die 
zur Tyrannei ausgeartete väterlihe Er— 
ziehung, die ihre Wirkung gänzlid) 
verfehlt, an einer Reihe von Beifpielen 
anfhaulid; ſchließlich fält aus dem 
königlihen Munde das Wort: „Weißt 
du, wenn mid; mein DBater jo behandelt 
hätte, davon gelaufen wäre ich ihm!” 
und wecht den Fluchtgedanken in der 
Seele des Jünglings. Der zweite Aufzug 
bringt die Vorbereitungen zur Flucht im 
kurſächſiſchen Quftlager zu Zeithain; nad 
einer tätlihen Beleidigung Jeitens des 
Baters vor dem geſamten ſächſiſchen und 
preußiihen Hof entſchließt fi Fri und 
ſchickt Katte nad) Berlin, um dort die 
nötigen Mittel zur Flucht aufzubringen. 
Nun folgt eine unbegreiflihe Lücke; man 
erwartet in der nädjften Szene die Aus— 
führung der Fludt, ihre Bereitelung und 
die Feſtnahme des Prinzen, aber — 
nihts von alledem! Arüger gleitet 
jhweigend darüber hinweg und führt 
uns im dritten Aufzug nah Aüftrin: 
Frig im Gefängnis, feines Schickſals un⸗ 
gewiß, muß die Hinrihtung Kattes mit 
anfehen. Daran ſchließt ſich im vierten 
Akte (diefer ift oben unter den „Leje 
früchten“ vollftändig abgedruckt) die Um— 
ftimmung des Aönigs zugunften des 
Prinzen, und im fünften folgt die äußere 
Ausföhnung zwifhen Vater und Sohn. 
Nach meinem Befühl klafft dabei in der 
Mitte des Stüces, zwifhen dem zweiten 
und Dritten Akte, eine unüberbrücte 
Kluft. Der Übergang aus dem Luftlager 
in das Befängnis ift zu unvermittelt und 
der Dichter hat es auch anjdeinend ganz 
abſichtlich unterlaffen, den Lejer oder Hörer 
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anderweitig, etwa durch den Bericht eines 
Dritten, über das inzwiſchen Vorgefallene 
zu unterrihten. Er fetzte die mißlungene 
Flut bei Mannheim wohl als ein ge 
ſchichtlich bekanntes (Ereignis voraus, 
dejfen Einzelheiten für das Stük und 
den Konflikt belanglos find; ich fürchte 
aber, der Durchſchnittsmenſch wird ſich auf 
diefe Weife nicht abfpeifen laſſen und mit 
Redht. ferner erfheint mir der fünfte 
Aufzug nad) dem gewaltigen Aufeinander- 
plagen der Leidenſchaften im vierten als 
ein matter und zu jchleppender Ausklang. 
Man ift über den Ausgang nidyt mehr 
im Zweifel, und das retardierende Ele- 
ment, das der Dichter einflidt, die 
Weigerung Friedridys, feine Schweiter 
Wilhelmine im Stich zu laffen, erhöht die 
Spannung nit, da der Dichter bisher 
von dem innigen Berhältnis der Be- 
ſchwiſter nichts hat verlauten laffen, wie 
denn das weibliche Element, bis auf das 
einmalige SHervortreten der königlichen 
Damen im vierten Aufzug, im Stüc 
überhaupt keine Rolle ſpielt. Es lohnt 
fi, Arügers Kronprinz hinſichtlich des 
Schluſſes mit Aleifts Prinz von Homburg 
zu vergleichen, an den man bei diejem 
Preußen und Prinzendrama natürlic) 
öfter denken muß. Wozu Arüger zwei 
Aufzüge braudt, Umftimmung des Fürſten 
und Begnadigung des Prinzen, das 
drängt ſich bei Aleift in zwei Szenen des 
legten Ahtes zufammen; dieſe Kürze ift 
jedenfalls dramatiſch wirkfamer. 
Bortrefflid und zündend ift der Dialog. 
Die Sprade ift bewußt modern, nirgends 
altertümelnd; in den Reden Aattes und 
des Aronprinzen find Wendungen im 
Kafinoton nicht felten. Indeflen bleibt 
der Ausdruk trog aller Natürlichkeit 
kraftvoll und edel. Dazu trägt auch der 
heimliche Rhythmus bei, der dem geübten 
Dhre aus jeder Seite entgegentönt; 
offenbar war das Drama zuerft in 
Blankverjen gedichtet, und Arüger hat 
jih — nad Klaffiihem Mufter — nad 
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träglidy entidhloffen, die Verſe in Proſa 
umzuſchreiben. 

Dem Drama voraus geht eine Widmung 
an Gerhart Hauptmann; Krüger ruft dem 
Dichter des Florian Geyer ein Quousque 
tandem zu und meint, da die literariſchen 
Feldhauptleute das hiſtoriſche Drama 
nicht weiterpflegten, jo müßte die junge 
Feldmannfhaft ihm „eine Bafje hauen“. 
Dennoh wagt er es nit, den Namen 
des hiftoriijhen Dramas für fein Werk 
in Anfprud zu nehmen und nennt es nur 
eine dramatiihe SHiftorie; das ift bes 
Iheiden: ich glaube doch, das Werk ift 
mehr. Es iſt wirklid ein Stüh Leben, 
das wir mit leben, ein Aapitel Geſchichte, 
das uns ein Dichter zur Begenwart um- 
geihaffen hat. Ob es bühnenfähig ift, 
kann nur die Aufführung erweifen ; hoffent- 
lich findet fi bald ein gutes Theater, 
das die Probe madjt. Aber felbjt wenn 
es Buhdrama bleiben follte, — für den 
Lejer wird es immer ein Erlebnis fein. 

Karl Tredner. 
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Wildenbrud, Ernftvon: Die 
Rabenfteinerin. Scaufpiel in vier 
Akten. Berlin, ®. Brote 1907. 2 Mk. 

Bieleiht liegt die Hauptbedeutung 
diejes Werkes darin, daß uns Wilden« 
brud mit ihm ein deutfhes Bolks« 
Ihaufpiel im edelften Sinne diefes Wortes 
geihenkt hat. Wir feiern zu viel bei 
wohlgemeinten, ad hoc zurechtgemachten 
„Seltipielen“. Hier gab ein Künftler ein 
wahres Weihefpiel; einer, der vor allen 
andern Lebenden dazu berufen ift, ja, 
deſſen Schwächen Liebenswürdigkeiten find 
und ihn dem PBolke um fo näher 
bringen. Im Berliner Königlichen 
Schaufpielhaufe, an der Stätte manden 
Erfolges feines dramatiihen Schaffens, 
in Gegenwart eines königlichen Prinzen 
fand am 13. April die Uraufführung 
ftatt, naddem der faifer bereits der 
Generalprobe beigewohnt hatte. Das 


mag als ein fröhlihes Zeihen für das 
weitere Schicfal diefes Dramas gelten. 
Das Volk, dem Wildenbruds Aunft 
gehört, reiht vom Aönig bis zum letzten 
Mannen. Bielen ift an jenem Abend heiß 
ums Herz geworden, und Rufe jubelnden 
Dankes kamen über fonft ſchweigſame 
Lippen. Aber am belliten klangen dod) 
die Stimmen der Jugend von den oberen 
Rängen. Nah dem glänzenden zweiten 
Akte huldigte man dem geliebten und 
verehrten Dichter und, als der Vorhang 
zum lehten Male gefallen war, gab es 
einen herzlihen Austauſch der Rufe und 
Winke zwijhen jauchzender Jugend und 
froh bewegtem Poeten. Es mag eine 
ftolge Stunde für Wildenbrud gewejen 
fein. Schon einmal war er der Heros 
der Jugend. Unbeirrt ift er durd graue 
Tage gegangen. Die Jungen, die nun 
an der Reihe find, ein kräftig deutjches 
Geſchlecht, ſtehen in froher Treue zu ihm. 

Gewiß, das Stück hat feine Schwächen, 
ſpezifiſch Wildenbruchſche Unvollkommen⸗ 
heiten. Die geſchichtlichen Aufgaben der 
Vergangenheit und der Gegenwart werden 
gleichartiger dargeſtellt, als ſie es in 
Wahrheit find. Darin liegt ein Moment 
Itarker, aber nicht künftlerijher Spannung. 
Die räumlihe Entfernung wird um der 
dramatiſchen Effekte willen naiv mißadhtet. 
Soklingen die Hohnworte der Nürnbergerin, 
die fi) des Dergnügens halber bei den Be- 
lagerern der Burg befindet, laut und 
deutlid) in das Burggemad; hinein. Zus 
weilen ift die Handlungsweile der Per: 
fonen pſfychologiſch ſchwer verſtändlich. 
Das macht, der Dichter ſieht bereits 
einen Ausweg, den er aber nicht zu früh 
verraten darf. So quält der junge 
Welfer die Rabenfteinerin ein weidliches, 
bis er fie auf Brund Augsburger Redts 
im letzten Augenblik vom Scaffot 
befreit, indem er fie zum Weibe begehrt. 
Hin und wieder find die Charaktere 
ledigli auf äußere Wirkung angelegt. 
So ift die Melberin, des jungen Weljers 
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von ben Eltern beftimmte Braut, ein 
ganz abiheuliher, faft unglaublicher 
Böfewiht. Und dann und wann tritt 
ein leifer Zug zum DOpernhaften hervor; 
fo, wenn am Schluß die gefamten Welfer- 
ſchen Reifigen fi für den Zug nad 
Benezuola begeiftern. 

Aber das alles huſcht im Zuſchauer 
nur auf, um jchnell zu verfliegen. Dem 
Leſer kommt es nod weniger zum Be- 
mwußtfein. Der reflektierende Berftand 
ſucht es nadträglid zufammen und legt 
doch dem Befundenen kaum Gewicht bei. 
gu ftark ift die Stimmung, die von der 
Didtung ausgeht, als daß man den 
kleinen Bedenken gern Raum gäbe. Es 
ift im ganzen fo ſehr wahrhaftige Aunft 
und echt dramatifhes Temperament, wo» 
durch wir fortgeriffen werden, dab das 


freudige „Ja“ alle anderen Stimmen 
übertönt. 
Einesteils ifts eine Rittergefhichte, 


die uns vorgeführt wird. Eine Hiftorie, 
die in der Naderzählung nicht jonderlid) 
original klingen würde. Eine Beihichte 
von den dem Untergange geweihten 
Rittern, die um des Hungers willen zu 
Wegelagerern werden. Bon dem keiten 
Ritterfräulein, das den zum Tode wunden 
Patrizierfohn beim erften Blicke liebt und 
von ihm geliebt wird. Das in wilder 
Rahe die unmwerte Nürnberger Braut, 
menfhgewordenen Nürnberger Tand, er- 
Ihießt. Bon der Maid, die dem Henker 
verfallen ift und vom Beliebten gerettet 
wird. 

Aber wie wird uns das alles nahe 
gerüct, wie leben wir mit den Beitalten 
mit! Wie lernen wir das Empfinden des 
Rabenfteiners, feiner Tochter und feiner 
Befellen verftehen! Und nicht minder 


das der Broßkaufleute in Augsburg und 


den freien Sinn des jungen Geſchlechtes, 
das troßig und edel wie die Ritter und 
mweitfihtig wie die Patrizier if. Wie 
enthüllen ſich uns die knorrigen Charak« 
tere des Nunnenmaders, des Weftphalen 


und des Schwarzen! Weld ein Bild der 
Treue, da dieſe rohen Knechte der ver« 
wailten Tochter ihres Herrn huldigen! 
Das ift erhabener Humor. Und darin 
liegt ein Zeihen eines reifen und gütigen 
Dichters. Dieſer feinfte Humor umjpielt 
den alten Bartholome Weljer und Frau 
Felicitas mit dem mütterlihen Herzen. 
Aus ihm heraus wurde auch die männ— 
liche Beftalt des Stadtuogts gebildet. Und 
dann das ehte Pathos, mit dem endlich 
einmal wieder große Leidenſchaften dar⸗ 
geftellt werden! Wir find der kleinen 
Schickſale und der jämmerlihen Empfin- 
dungen müde. Aampf für eine große 
Idee, reine Liebe, Aufopferung, Mut find 
doch für Welt und Aunft wichtiger und 
interefjanter als Pubertätsjammer und 
erotiſche Befühlden. 

In der Art des ſechzigjährigen Dichters 
liegt etwas wunderbar Jugendliches. In 
einem ſolchen Sinne naiv kann nur ein 
Edler und Großer fein. Das ift die 
volkstümlidye Aunft, deren wir bedürfen. 
Ein feitlihes Werk; fo wollen wir uns 
in Feierſtunden feiner freuen. Man follte 
es ber deutſchen Tugend, auch der der 
Schulen, in guten Aufführungen zugäng- 
lid) maden und nicht vergefjen, es in 
die Haus», Bolks- und Sculbibliotheken 
einzuftellen, 

Emil Müller. 
BDBHBBBHBDH2229328 

„Meroe“ Tragödie in 5 Aufzügen 
von Wilhelm von Scholz. Berlin 1906. 
Dr. Wedekind & To. Geb. 3,50 Mk. 

In eine Königsftadt des vorgeſchicht⸗ 
lihen Afiens find wir verſetzt. Wie „un 
geheure Felſen“ ragen die Paläfte der 
Königsburg empor. Im Stile etwa 
affgrifher Bauten. Geſchmackvoll ge 
gliedert, doch ſcharf herausgeſchnitten, 
ſtolz und kalt. Man hört in Marmor: 
bechen Plätſchern — doch leije, monoton, 
Symbole ſind zu ſchauen, heilige Tiere, 
Dögel, Schlangen, Löwen, doch froſtig, 
ernſt, abftrak. Des Abends mögen 
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treuer fich erheben aus Opferbecken, aber 
„Jäulenftill“. Geheimnishauch mag uns 
ummweben, wenn dumpfe Tritte durch die 
Stille klingen, dod wie ein banger Traum, 
gejpenfterhaft.. Hier walten Priefter, 
wiſſen aud) zu jagen von Böttern, Wunder: 
ländern der Erlöfung, doch alles ift fo 
eingeftellt auf Macht, drängt ſich fo ſchroff 
„dem Harten, Starren zu, daß jeder Blau- 
benstraum gleihfam wie Mondenglanz 
auf fteinernen Terraffen ruht... Sobald 
der Morgen naht, muß er zerrinnen. Die 
Priefter müljen bier zu Pügnern werden. 
Auch fie verlangen ſchließlich nur nad 
Macht. Das einzige Ideal ift bier Er- 
habenheit, die Liebe hat hier keinen Raum, 
Die Araft ift Bott, der Macdtgebietende 
nimmt alles Menſchliche in jeinen Dienft. 
Das SHerrentum der Mannheit ift das 
Abfolute. Dies ift die, Welt der „Meroe“, 
einer ganz jeltfam pachenden Tragödie 
von Wilhelm von Scholz. Sie ift jo fern 
von allem „Aktuellen“, jo losgelöft von 
aller Tagesnot, daß man wie ein Ber- 
zauberter in dieje Sphäre tritt. Man 
zögert, horcht, man ſckrickt zufammen, 
doch man ift angezogen, kann nicht mehr 
zurük und plößlidy iſt man mitten in 
Geſchicken, die jede fFajer unferes Herzens 
jpannen. Da ift ein König, defjen Macht⸗ 
gelüfte ſich völlig fättigten, er fteht am 
Biel. Nun möcht' er feine Feinde felbft 
zum Aufruf führen, nur um zu tun zu 
haben. Aus purer Aampfesluft wagt er 
daher die Bötter und die Priefter heraus» 
zufordern. Nun ftellt fi ihm fein Sohn 
entgegen, der die Idee des priefterlihen 
Königs im Herzen trägt. Die Königin 
ift auf des Sohnes Seite. Es wird der 
Sohn verbannt, er kehrt zurük, um an 
der Spitze eines Heeres der Feinde fein 
Baterland zu unterwerfen. Schon dringt 
er fiegreih vor, da muß er hören, daß 
feiner Mutter Segen nun mit dem Bater 
if. Er weit zurück, er wird entwaffnet 
und gefangen. Die Priefter, die mit ihm 
im Bunde find, verſuchen ihn vergeblid) 


zu befreien. Ein Meuchelmörder, der als 
Warner ſich dem Aönig nähert, wird im 
legten Augenblik gepakt. Der Bater 
läßt dem Sohne von den Ariegern das 
Todesurteil fprehen. Die Priefter intri« 
guieren fort. Die Mutter reiht nad 
furdtbaren Konflikten dem Aönig einen 
Becher mit vergiftetem Wein. Der 
Aönig ftirbt. Nun aber wird fein Ideal 
lebendig. Es faht den Sohn, ber in den 
Kerkerängften die Priefterränke immer 
mehr durchſchaut. Es faht die Mutter 
jelbft, die fit ermordet und vorher noch 
dem Batten das Opfer bringt, auf alle 
Jenfeitsträume zu verzihten. „Banz ohne 
Hoffnung” will fie jheiden, die doch von 
prieſterlichem Stamme ift. „Eine eherne 
Pforte [hlägt hinter mir das Diesjeits 
dröhnend zu, dahinter alles Leben wie 
finnlofer Wirbel verhallt und ftumm wird.“ 
So triumphiert der Bedanke der konkreten 
Macht, der ehernen Männlichkeit, die 
keine Bötter braucht, nod) nad) dem Tode 
ihres konjequenten Trägers. Banz wie's 
dem Beijte, der um die Paläfte weht, ent⸗ 
ſpricht. Kalt, fteinern, ftolz, erhaben. — 
Es liegt gewiß eine ganz originelle Wir- 
kung in den unausgejetten Spannungen 
in diefem ftarren Milieu. Die Tragödie 
ift aus einer Stimmung geboren, fie iſt 
ein Organismus mit eigenem Geſetze. Der 
Benius der Zeit allerdings wird fie nicht 
aufnehmen. Ihre Typen find dody zu 
[hattenhaft. Sie legt fi wie ein Alp- 
druck auf die Seele. Wie ein Fiebertraum 
wirkt fie, den man nur unter Ruinen er- 
leiden kann. Man wird erſchüttert, reibt 
fi) nod) die Augen, wenn man nad) all 
dem Graus erwadt. Man muß den 
Künftler aufrihtig bewundern. Jedoch 
man denkt nicht gern an den Bejpeniter- 
tanz zurük. Die Gegenwart ift dod nun 
einmal mit dem chriſtlichen Beift jo durch⸗ 
tränkt, auch da, wo fie es leugnen möchte, 
daß die Aſthetik kraſſer Machtidole ihr 
nicht zuſagt. Daran kann ſelbſt ein ſo 
berufener Künſtler wie Wilhelm von Scholz 


545 


nichts ändern, wie folgereht aud der 
Aufbau feines Werkes ſei. Es fteht turm⸗ 
body über all den Erzeugniffen, die troß 
alles Ubermenſchentums der Phrafe dem 
mweichlihen Bejhmade der Zeit entgegen« 
kommen. Es zeigt einen Dichter rejolut 
wie Hebbel, erquickend keuſch und herb. 
Uber der König, der nur Madıtdrang, 
der Priefter, der nur Lüge, das Weib, 
das nur Berehrerin des Starken ift: das 
find dod recht buchhafte Beftalten. Es 
find Schemen, die keine Bröße der Be 
finnung beleben kann, die daher für ein 
Bühnenwerk fih am mwenigften eignen. 
Man follte fie in der Welt Boltaires und, 
was das Weib betrifft, in der naiven 
Romantik [puken laffen. Sie paffen nicht 
zu unjerer Befhichtserkenntnis. So völlig 
darf kein Dichter die Entwidlung igno« 
rieren, dab er feine Perfonen in gänzlich 
ausrangierte Barderoben ftekt. Wilhelm 
von Scholz hat dies am wenigjten nötig. 
Willy Schlüter. 
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Hugo von Hofmannsthal: 
Kleine Dramen (Das Bergwerk zu 
Falun. Der Aaifer und die Here. Das 
kleine Welttheater). Leipzig, Im Inſel⸗ 
verlag. 4 Mk., geb. 6 Mk. 

Bon den in diefem Bande vereinigten 
Dramen find „Aaifer und Here” und 
„Das kleine Welttheater” feiner Zeit nur 
in teuren, jeitdem längftvergriffenen Luxus⸗ 
ausgaben in kleiner Auflage hergeftellt 
worden, während „Das Bergwerk zu 
Falun“ vor Jahren einmal in einer Zeit 
Ihrift ftand. So waren die Didytungen 
bisher einem größeren Areis nicht zugäng⸗ 
ih. Man kann es dem Injelverlage nur 
Dank wilfen, daß er dieje Sachlage durch 
die Dereinigung zu Ddiefem prächtigen 
Bande ins Gegenteil veränderte. Denn 
gerade in diefen kleinen Formen offenbart 
ſich Hofmannsthals Araft am reinften 
und darum am gemwinnendften. Denn 
was man bei ihm finden kann, find, jo 


ſehr er fih aud) darum müht, nidyt große, 
wohlgefügte Werke, nit Kämpfe um ge 
waltige Lebensmächte, nicht Beftalten von 
Fleiſch und Bein, die fähig find, die Wirk- 
lihkeit zu begreifen und durd Taten zu 
wandeln, fondern Verſe. Berje, gebettet 
in taubem Beftein, die mühfam nad) langer 
Fahrt durch Dunkelheiten zu erringen find 
unter vielem Suchen, Alopfen und Horden, 
die aber, wenn fie dem ſchon Berzweifelnden 
plößlich entgegenblinken, das Auge durd) 
ihren unerhörten Blanz zu blenden drohen 
und das willige Herz bejeligen. So ſucht 
man auch in diejfen drei kleinen Dramen 
Beftalten, Schickſale, Erkenntnifje, reine 
Formen vergebens, aber der Reichtum 
an ſchönen Verſen ift größer denn je, 
gerade weil Hoffmannsthal hier nidyt mehr 
geben will, als feiner Natur gemäß it. 
Im Mittelpunkt des Bergwerks zu 
Falun fteht ein grüblerifcher Fiſcher, der 
andere Augen hat als das gemeine Bolk, 
das ſich am Leben ergößt. Ihm ift alles 
[hal geworden. Er mödte fid, heim» 
verlangend, in die dunkle Erde einwühlen. 
Dod fie kann ihn, als ihm durd ein 
Wunder jeines Herzens Wunfd erfüllt 
wird, noch nidt halten, da er (obſchon 
er's nicht weiß) die Welt noch nit ganz 
überwunden bat. Über gerade dieje Fahrt 
in die Tiefe bewirkt es. Und fo tritt er 
von Neuem, über das gemeine Schicjal 
der Welt hinweggehoben, die (Fahrt nad) 
der Pforte, die zur großen Mutter führt, 
an. In dem zweiten Drama ift das 
Ringen gegen die Macht des Weibes 
dargeftellt. Der Kaifer ift wund vom 
immer gleihen Bild feiner offnen weißen 
Arme und nur von dem einen Gefühl 
erfüllt, loszukommen. Nach ſchwerem 
fampfe wird ihm der Sieg. Es gelingt 
ihm, fi) dem Teufel, der feine Kräfte zu 
vernichten drohte, zu entwinden und ben 
Weg zu ſich felber wieder zu gewinnen. 
Am Iojeften in der Form ift das dritte 
Stük „Das kleine Welttheater oder die 
Blücklihen“. Die Derfe werden nur durd) 
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folgende Fiktion zufammengehalten: Über 
eine gewölbte Brücke ſchreiten nacheinander, 
jeder im Schritt, der mit feinem Lebens» 
gefühl zufammenklingt, der Dichter, der 
Bärtner, der junge Herr, der Fremde, 
das junge Mädchen, der Wahnfinnige 
mit Arzt und Diener und ſprechen Berje 
vom Sinn und Widerfinn des Lebens. 
Die des Arztes, die alles, was in diejen 
Dramen ringt, zufammenfaffen, mögen als 
Ausdruck des Empfindens und Dokument 
des Aönnens hier ftehen. 


Ic jehe einen ſolchen Lauf der Welt: 
Das Übel tritt einher aus allen Alüften; 
Im Innern eines jeden Menfchen hält 
Es Haus und jhwingt ſich nieder aus 
den Lüften: 

Auf jeden lauert eigene Befahr, 

Und nidt die Bäume mit den ftarken 
Düften 

Und nicht die Quft der Berge kühl und 
klar 

Beriheuhen das, auch nicht der Rand 
ber See. 

Denn eingeboren ift ihr eignes Weh 

Den Menſchen: ja, indem ich es fo nenne, 

Verſchleir' ic) ſchon die volle Zwillingsnäb, 

Mit der’s dem Sein verwadjen ijt, und 
trenne, 

Was nur ein Ding: denn lebend [terben 
wir. 

Für Leib und Seele, wie ich fie erkenne, 

Bilt diefes Wort für Baum und Menſch 
und Tier. 


Hamburg. Hans Franc. 
BRBDERABEBBEB2BB 


Borwerk, Dietrih: Wipfel- 
raufhen. Gedichte. Derlag: Cotta 
1906. 238 Seiten. Beb. 4 MR. 

Ich) habe bei dem „Wipfelraufchen” 
den Eindruk, als habe der DVerfafler 
wahllos alle mit Verſen beſchriebenen 
Zettel in feinem Schreibtijhe zujammen- 
gefuht und fie nah) dem Inhalt in je 
eins der entjpredyenden Fächer „Aus Süd 
und Sonne”, „Aunft und Künftler“, „Bon 


meinen Bergen”, u. |. w. eingeordnet. Dieje 
Wahllofigkeit verrät einerjeits eine ziemlich 
große Unkenntnis deffen, was alte und 
moderne Lyriker geleiftet haben, und 
andrerjeits eine bedeutende Unterſchätzung 
des Leſerkreiſes, der überhaupt Lyrik 
lieft, befonders Lyrik in ſolchen Anſamm⸗ 
lungen. Borwerk handhabt ohne Zweifel 
feine Sprache mit großer Leichtigkeit, er 
befitt ein gewiljes Gefühl für Rhythmus, 
und der Reim kommt ihm ohne die 
geringfte Schierigkeit. Man ahnt aud 
bisweilen hinter feinen Verſen ein ftarkes 
Befühl, aber das Bewand, das er ihm 
umbängt, ift uns [bon jo altbekannt, 
daß ein Wiederjehen durchaus keine (freude 
mehr madt, oder er hat es ihm in der 
Eile nur liederih und flühtig über- 
geworfen, und es [hlägt Falten, wo es 
glatt fien follte. Beradezu unangenehm 
wirkt in dieſer Hinfiht der erfte Teil 
„Aus Herz und Haus“, 29 Bedidhte, von 
denen ich mit wenigen Ausnahmen wünſchte, 
daß fie nie über die Schwelle des Harzer 
Pfarrhaufes gekommen wären. Wenn 
diefe Bedichte der, der fie gelten, eine 
Freude gemwejen find, und das ift ficher- 
li der (Fall geweſen, denn es iſt meiſt 
erfreulih, fih als Aonzentrationspunkt 
für lebhafte Empfindungen zu fühlen, jo 
haben fie damit ihren Dafeinszwek voll» 
kommen erreicht, eine Berechtigung zur 
Veröffentlihung, erwarben fie fi damit 
aber nody nit. Ic greife eine Probe 


heraus: 
Deinen Namen ftickft du ein mit rotem 

Faden 

In die weiße Wäſche, die der Hochzeit 
barrt, 

Und den gleichen Namen in der gleichen 
Farbe 

Stift du mir ins Herz durd deine Be- 
genwart. 


Schon allein die Borftelung, daß 
Dietrich Borwerk in feinem Herzen ein 
großes, rotes Monogramm trägt, wet 
in mir die peinlichften Befühle.. Im ge 


wöhnlihen Deben läßt fi der Mann von 
„lieben Händen” wohl ein Monogramm 
für feinen Überzieher ſticken, aber ſchwerlich 
wird er einer jo unnötigen jchmerzvollen 
Operation an feinem Herzen ftandhalten. 
Bin id) vielleiht zu boshaft geweſen bei 
der Auswahl? Man lefe Seite 18 „Ring« 
lein“, ein Lied in mißglüctem Bolkston, 
Seite 37 „Holzwurm“ oder Seite 46 „Die 
Eine” ; da ift die Diebe zuerft ein Domino« 
fpiel und dann ein Bratäpfelden, 
Darin jhmoren die ſchönen SFräulein und 
ihre Zofen; 
Die einen verzehrt man in ihrer fühen 
Blut, 
Andre verbrußeln, und ziſchend verfprift 
ihr Blut. 

Darin liegt weder Geſchmack nod 
Wit. Geſchmacklos ift überhaupt der 
größte Teil diefer Schlafrockpoefien, und 
es ift im hödjften Brade bedauerlich, daß 
dergleichen geſchrieben, gedruckt und ge 
lefen wird, doppelt bedauerlich, wenn es 
von jemand kommt, der Beſſeres kann. 
Daß der Berfaffer, aud im Hausrocke, 
nicht geſchmacklos zu fein braucht, beweiſt 
ein Gedicht aus demfelben Teil, Seite 33 
„gu zwein“, deſſen zweite Strophe id) 
anführe: 

Wir wandern zu zwein und umfdlingen 

uns dicht 

Und [hauen der Sonne ins frohe Geſicht. 

Und fie lächelt fo lind und fo ſchalkhaft 
zugleid), 

So mütterli) wiſſend und mütterlid) 
weid, 

Als wollte fie jagen: Nidyt lange mehr, 

Dann find die Nefter von Bögeldyen ſchwer, 

Und ihr wandert zu drein. 


In den Reife und Harzliedern findet 
Borwerk bisweilen Töne, die die ant- 
wortende Bloce in des Defers Seele zum 
Alingen bringen ; aus ihnen ſpricht ein 
lebhaftes Naturempfinden und liebevolles 
Beobachten des Naturlebens. Allerdings 
fieht der Theologe dabei dem Dichter 


häufig über die Schulter. Das Befchaute 
bleibt nicht einfach das, was es ift, fondern 
wird ihm zum Gleichnis, und da paffiert 
es wohl aud, daß ihn die Theologie mit 
ihren übertragenen Anſchauungen aus dem 
Naturbilde gründlich herauswirft. — Nicht 
jeder dichtende Pfarrer ift eben ein Mö— 
rike! Die „religiöfen Sonette“ [deinen 
mir am einheitlichften, auch in den „er- 
zählenden Bedichten” ift der Ton oft gut 
getroffen, wenn aud bier und da ent- 
ſchiedene Mißgriffe vorkommen. So auf 
Seite 159 in „der Tod und die Tödin”, 
in dem viel hohles Pathos in der Art 
unferer gangbaren Sedangedichte ftect. 
Auch (auf S. 161) den „Dichter” hätte 
id) mir gern gefchenkt, die feine, elegante, 
espritvolle Satire liegt dem Verfaſſer nit 
und wirkt infolgedefjen gewollt. Er ſpricht 
übrigens erftaunlidy viel über Aunft und 
Künſtler. 

Vielleicht überraſcht uns Vorwerk 
ſpäter einmal mit einer gründlich geſiebten 
Auswahl ſeiner Gedichte, und vielleicht 
könnte ihm die äußere Schlankheit von 
Hans Böhms Gedichtband, an den id 
beim Leſen des „Wipfelrauſchen“ mand« 
mal wehmütig dachte, dabeivorbildlich fein. 

E. v. Dorer. 
zazaczoaocacsacacscacacacen 


Rurze Anzeigen. 

Arnold, Hans: „Herbftfonne,” Neue 
Novellen. IUuftriert von Curt Liebich. 
Stuttgart. U. Bonz & To. 1907. 
244 5., broſch. 3 M., geb. 4,20 Mk. 


Das kleine Buch enthält 6 Novellen, 
bis auf eine alle mehr oder weniger 
humoriftiihen Inhalts, welche auf hoben 
literarijhen Wert zwar keinen Anſpruch 
madjen können, als harmlofe, erheiternde 
und erfrifhende Lektüre aber warme 
Schätzung verdienen. Man kann dabei 
ab und zu herzlid laden, und das ilt 
etwas, —— man nach der Lektüre 
vieler neuerer Bücher eine wahre Sehnſucht 
empfindet. So ſei das Buch empfohlen 
für Stunden, in denen der Menſch ein 
geiltiges Ausruhen von ſchwererer Tätig- 
keit nötig hat. J. F. 
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Erffa, Burkbhart, Freiherr von: 
Reije- und Ariegsbilder von 
Deut[h-Südweft-Afrika. Halle 
a. 5.195. Berlag der Buhhandlung 
des Waifenhaufes. 85 S. mit 43 Ab- 
bildungen. — Brofh. 2 Mk., geb. 
2,50 MR. 

Das Büdjlein befteht aus Briefen, die 
ein junger Redtsgelehrter auf der Reije 
nah und von Südwelt-Arika an 
feine Eltern in Deutſchland ſchreibt. — 
Schon der Titel des Buches und vielleidht 
nod mehr die Bemerkung auf dem Titel- 
blatte, daß der junge Berfaffer am 9. April 
1904 bei Onganjiro im Kampfe gegen die 
Eingeborenen als Offizier gefallen iſt, 
läßt uns mit einigem Sntereffe an Die 
Reife- und Ariegsbilder herantreten. 

Allerdings entiprehen die Reijebilder 
weniger den Erwartungen als die Kriegs— 
bilder. Freilich bieten auch jene hier und 
da interefjante Bemerkungen über Land 
und Leute, fie geben ab und zu ganz fein- 
finnigeScilderungen von Naturſchönheiten, 
aber im Ganzen können die Bilder der 
afrikanifhen Landreije kaum von mono» 
toner Einförmigkeit freigejprodyen werden. 
— Anders verhält es fidy mit den darauf- 
folgenden Ariegsbildern, weldye ungefähr 
die letzte Hälfte des Büchleins ausmadıen, 
Hier erlebt man wirklid) etwas mit, indem 
man die Begeifterung des jungen Offiziers 
fühlt. Die Befehte werden höchſt lebhaft 
geſchildert. 

Aus vielen Stellen der Briefe leuchtet uns 
die Perſönlichkeit des Briefſchreibers ent⸗ 
gegen: Er iſt ein liebevoller Sohn, ein 
guter Kamerad, ein leidenſchaftlicher Jäger, 
ein des Lebens ſich freuender junger 
Mann, ein tapferer, todesmutiger Soldat, 
dabei ein Mann, der fein Leben in der 
Hand Bottes und fih von ihm abhängig 
weiß. Das alles gefällt. Nur eins hat 
mir an ihm nidt gefallen, das ift fein 
Urteil über die Eingeborenen. Sie find 
für ihn „Ihwarze Teufel”, „elendes Be- 
findel“, „Beftien“. Man kann fein Urteil 
verftehen, ja, man kann es verzeihen, 
nadhdem er die Breueltaten der Ein— 
geborenen gejehen hat, billigen kann 
man es troßdem nidyt. Wollen wir über 
Wilde herrihen, müffen wir gelegentlid) 
— wilde Taten von ihrer Seite gefaßt 
ein. 

Es erübrigt nod kurz die Bildniffe 
und Abbildungen des Büchleins zu er- 
wähnen. Sie find nit ſchlecht, illu— 


— auch manchmal den —— doch 
cheinen ſie mir nicht den Wert des 
Büchleins um ſoviel zu erhöhen, als es 
teurer 2. ift (früher 0,80 MR., 
jegt 2 Mk). Aber wer fid für Deutſch— 
Südmeft-Afrika intereffiert, wird ſich auch 
für dies Büchlein ern Vielleicht 


könnte es auch Intereſſe erweden, wo 


u. 2. 


noch keines ift. 





Lang, P.: Das deutfhe Schul— 
lefebuh und Chriftopb von 
Schmid. Eine kritiſche Studie als 
Beitrag zur Leſebuch⸗ und Jugend» 
[hriftenfrage. Leipzig, Ernft Wunder» 
lid, 1906. 1755. Preis 2 Mk., geb. 
2,50 Mk. 

Die Tugendfriften Schmids haben 
ſich einer Berbreitung zu erfreuen gehabt, 
die felten if. Die deuifchen Leſebücher 
find es ſonderlich geweſen, die die 
Aenntnis und Berbreitung der Schmid» 
Ihen Schriften vermittelt haben. Man 
kann wohl behaupten, daß die morali« 
fierenden, meift erdadjten Leſeſtücke mit 
a ftark aufgetragenen Tendenz der 

ejhihte angehören, und wir [fimmen 

dem Berfafjer in der Ablehnung derjelben 
bei. Doch müffen wir bei der Beurteilung 
derartiger literarifcher Erzeugniffe, ihres 
Eindrucdes, den fie auf uns maden, der 
Befürhtungen, die wir für das fittliche 
und äfthetifhe Urteil der jugendlichen 
Lefer hegen, uns hüten, unfere Auffaffung 
einfach der kindlichen gleichzuſetzen. Wir 
kommen dann leiht dahin, dab wir — 
und hiervon hat fih auch Lang nicht 
allenthalben ferngehalten — die von uns 
vermuteten üblen Folgen der Lektüre bei 
jugendlichen Lejern übertreiben. 


Dresden. Better. 





Lingg, Hermann: Ausgewählte 
Bedihte. Herausgegeben von Paul 
Heyſe. Mit Porträt nad) F. v. Lenbad). 
Stuttgart und Berlin 1905. I. G. 
Cottaſche Buchh. Nachf. 268 S. 8°. 
Preis geb. 4 Mk. 

Dem jungen Lingg hob im Jahre 1854 
Emanuel Beibel die Erftlingskinder feiner 
Mufe aus der Taufe und ftellte ihn als 
einen Ebenbürtigen neben fi. Banz hat 


freilich Lingg nicht gehalten, was er 
damals verjprady; infonderheit fehlte ihm 
wohl die Babe der Selbftkritik, die die 
Fülle des Beihaffenen ordnet und ſichtet. 

Da ift es denn mit freude zu be- 
grüßen, daß jetzt Paul Heyfe dem am 
18. Juni 1906 heimgegangenen (Freunde 
mit der Herausgabe feiner „Ausgewählten 
Gedichte“ einen rg Se Liebesdienft 
geleiftet hat wie einft Beibel. Daß die 
Auswahl felbft muftergültig ift, dafür 
bürgt des Herausgebers Dichtername; 
daß fie wertvoll ift, wird jeder empfinden, 
der ſich in fie vertieft: die Auswahl der 
Gedichte zeigt unwiderleglid, daß wir in 
H. Lingg einen Dichter befigen, der nicht 
vergejjen werden darf; der durd die 
Eigenart feiner Töne, die Araft jeiner 
Sprade, den edlen Tieffinn und die 
Wärme feiner Empfindung ſich den Beſten 
anreihbt; dem wir unvergänglihe Baben 
der Mufe verdanken. Die Ausftattung, 
Druk, Einband ıc. find vorzüglid, der 
Preis entſprechend. 

W. 





Müller, Buft. Ad., „Im un der 


Wartburg.” 3985. Leipzig. Müller- 
Mannſche Berlagsbudyh. Beh. 6,50 Mk., 
geb. 8 Mk. 


Bon dem Berfaffer der „Nachtigall 
von Sefenheim” wieder ein biftorifcher 
Roman, der nicht breitjpurig auftritt mit 
dem ſchweren Rüftzeug der Altertums» 
wiſſenſchaft, jondern im duftigen, vielleicht 
nur allzu —— Kleid der Poeſie einher⸗ 
ſchreitet! Ein Stück Wartburg-Bergangen-« 
heit erſteht vor unſern Augen: Eine Hof— 
haltung voller Liebe und Zucht unter 
Eliſabeths frommem und reinem Sinn 
mitten in der Zeit der weltlichen Staufen- 
herrlihkeit und der wachſenden Welt- 
flühtigkeit der römiſchen Kirhe! Um ihr 
weiches Herz werben auf der einen Seite 
die Diebe ihres Batten, die Verehrung 
eines Walter von der Bogelweide und 
die Bafallentreue eines Welsbah und auf 
der andern Seite der unerbittlidhe Beicht- 
vater Konrad, der die Raben der In- 
quifition über das Land jchict, nachdem 
die beiten Männer ihrem Fürften in den 
Kreuzzug gefolgt find. ie follte fie 
feiner eifernen Aonjequenz wohl wider- 
ftehen, fie, „ein bimmlifher Serapb, der 
fih unter Menſchen verirrte und der die 
Erde nicht kannte! — Und in Dielen 
ausfihtslofen Aampf zwiſchen Lebens» 
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behauptung und Entfagung tönt nun das 
„Lied vom Leben“, die Erzählung von 
jener feinen Henkerstodhter von Eifenad), 
die, tapferer ſelbſt als ihre huldvolle 
Fürſtin, todesmutig den Sprung in das 
Leben wagt, allen blinden Standes» 
vorurteilen der Menden und ihrer graufen 
erg entflieht, um auf dem Tannen 
hofe des Welsbady unter dem Hörfelberg 
„Seelenland” zu ſuchen. Die —— 
heit der Menjhen und die Minne des 
ritterlihen Rubl überwinden ſchließlich 
ihren menſchenſcheuen, verzagten Sinn: 
Auch fie, die veradhtete Henkerstodhter, 
hat ein Recht zuleben. Mit einem Sieges⸗ 
lied der Befreiung begrüßt fie wieder 
ihre Baterftadt. Unter der Hut der 
Elifabethb und des treuen Ruhl gewinnt 
fie jenen Lebensmut, der felbjt der aus 
der Wartburg verftoßenen Fürftin noch 
einen Halt zu geben vermag. 

Ein vielgeftaltiges hiftorifhes Leben 
entwickelt fih vor unfern Augen, und 
doch fehlt der einheitliche große Zug. Wir 
hören wohl das Areuzheer wie rollenden 
Donner aus den Toren ziehen, aber von 
der Flammenglut diefer zweiten Bölker- 
wanderung fehen wir nur ein [hwades 
Wetterleuchten. — Wir gewinnen wohl 
eine ganze Anzahl von Perfonen lieb, 
und doch fehlt jene Wahrheit der Charakter- 
zeihnung, die Licht- und Schattenjeiten 
neben einander fieht und dadurd gerade 
die einzelnen Perjonen uns menſchlich 
nahe bringt und glaubhaft macht. Es ift, 
als ob man bier die ganze Welt in Nach— 
kommen Abels und Nadhkommen Aains 
einteilen könnte! — Und wir haben he 
diefem Buche endlid eine poetiſche, 

üppigen Bilderreihtum geradezu fäimel- 
—— Sprache, aber es fehlt jener kernhafte 

ealismus, der als Feind aller Ver— 
Ihwommenheit uns die Dinge auch wirklich 
greifbar vor die Augen ftellt. Wer wird 
3. B. von der Wartburg wohl aus diejem 
Bude ein Bild gewinnen, wenn nicht die 
geihhnung auf dem Umſchlag ihm etwas 
zu Hilfe kommt oder er nicht jelber viel- 
leiht noch unter dem Zauber einer 
Wartburgerinnerung fteht! — 


®. Br. 





Sommer, Fedor, „Am Abend.” 
Roman. Leipzig. Arthur Tavael. 1907. 
304 S. 3 Mk., geb. 4 MR. 


Das Bud will die Entwicklung eines 
Mannes ſchildern, der am Abend feines 
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Lebens aus einem optimiſtiſchen Geſell⸗ 
Ihaftsmenjhen zum grübelnden Einfam- 
keitsjudher und endlich zum fozialen Helfer 
und Mitarbeiter am Wohle des Bolkes 
wird. Das unverkennbare Streben des 
Berfafjers, ein gehaltreiches und feflelndes 
Werk zu ſchaffen, ift nidt von Erfolg ge 
krönt worden. Zwar finden ſich erfreuliche 
Natur und Bolksjhilderungen, und Stil 
und Sprade find, von einigen Geſchmack⸗ 
lofigkeiten abgejehen, klar und durchſichtig. 
Die pſychologiſche Brundlage des Buches 
aber, die Behandlung der Charaktere und 
fozialen Probleme laffen außerordentlich 
viel zu wünjhen übrig und können in 
keiner Weife befriedigen. So iſt das 
Bud ein Durdidnittsroman geworden, 
den man wohl ganz gern einmal, kaum 
aber nody einmal leſen wird. I. F. 


.m,% EEE EN EINEN EINEN) 





Stern, Adolf: „Maria vom Sdiff- 
hen.” Römiſche Novelle. Im Buten» 
berg-Berlag Dr. Ernft Schulte, Hamburg. 
Beb. 2 Mk. 


Der Sonderabdruc diefer Novelle aus 
der Sammlung „Aus dunklen Tagen“ 
rechtfertigt ſich jedem Leſer, der die feſte, 
ftile und ernfte Art des feinfinnigen 
Dichters und Piterarhiftorikers lieben ge- 
lernt bat. Sie ift in ihrer Schlichtheit 
und ihrem halb herben, halb milden Ernit 
wohl eine der klarften dichteriſchen Kund⸗ 
gebungen des liebevollen Dito Ludwig- 
Biographen. H. U. 





Wilde, Dskar: „Ballade vom 
Zuchthauſe zu Reading“ Über]. 
und aus dem Zufammenhange jeines 





29999 MEERE 


Debens erklärt von D. A. Schröder. 
Mit einem Bildnis des Dichters. Leipzig, 
Heſſe (1906), (72 S.), geb. 1,20 Mk. 


Wilde hat wie kein anderer durch jeine 
Werke und fein Leben bewiejen, daß auch 
ein hochbegabter Didter legten Endes 
unfrudtbar bleibt, wenn er, ohne ein 
ethiſches Ziel anzuerkennen, lediglidy dem 
äfthetifhen Benuffe lebt. Nur einmal hat 
er wahre, urfprünglihe und darum er- 
greifende Herzenstöne gefunden: in feiner 
Ballade vom Zudthaus zu Reading. 
Der Heſſeſche Berlag hat fih ein wirk- 
lies Berdienft erworben, indem er fie in 
der Überfegung von D. U. Schröder und 
mit deſſen treffliher Einleitung einem 
größeren Deferkreis zugänglih gemadıt 
bat. Schröder hält fid) ebenfo fern von 
blöder Berhimmelung wie von jelbit- 
gerechter Berurteilung des Dichters. Er 
zeigt mit ruhiger Sadlichkeit, wie Wilde, 
„der als Prophet der neuen Lehre l'art 

our l’art begann, aus rein perlönlidyen 

otiven die Aunft zur Eskamotage der 
Moral mißbraudt”, wie fein Leben immer 
mehr zu einer „Iragödie der Phantafie” 
wird, wie er jelbft nody in „De profundis“ 
mit feinem Schickſal kokettiert, bis er 
dann endlih, einfam und verlaffen, in 
feinem legten Werk, der Zuhthausballade, 
alle perjönliche Eitelkeit ablegt und ganz 
wahr gegen ſich jelbft wird. Ich wünjdhe 
dem Büchlein eine recht weite Verbreitung. 
Es wird allen denen ein willkommener 
Schlüſſel fein, die fidy fern vom literarijchen 
— ——— in das Schaffen des ſeltſamen 

ichters vertiefen möchten. 


Dr. Erwin Ackerknecht. 


Mit tiefer Wehmut übermitteln wir | des (Führers. Aber trot aller entfeſſelten 


unferen Qejern die letzte Arbeit Otto 
von Leirners (f 12. April). Der 
Aufjag ift am 2. März in der „Täg- 
lihden Rundſchau“ unter dem Titel 
„Dämmerzeiten“ erfhienen: 
„Hohfommer. Sturm und Bewitter. 
Unter mir in abgründiger Tiefe der 
Königsjee mit St. Wolfgang. Die ganze 
Sinfonie des Naturzorns ſcheint los» 
gelafjen: es ſauſt und pfeift, wettert und 
kradt; der Wind reißt den Atem vom 
Munde fort; ich halte midy an den Arm 


Schrecken, welhe Schönheit und Araft! 
Der Beift jhwebt wie ein Sieger mit 
unbeſchreiblichem Wohlgefühl über der 
zitternden Seele; ihn ſchreckt nicht der 
Abgrund unter feinen Füßen, wo die 
nod vollkommen glatte Fläche des Sees 
wie ein großes, tückiſch glitzerndes Auge 
von unten hinauf lauert. Mein Ewiges 
weiß, dab es einem Schaufpiel beiwohnt; 
dort, wo das Selbſt weilt, kann kein zünden» 
der Blitz Ar nes und erſchütterte der 
Sturm die Brundmauern des Urgefteins, 


bis ins Reich des Geiſtes reichen die 
Aräfte der Zerftörung nit. Da kann 
auch meine Seele nit mehr zu feiger 
Angft fih ducden, und aud fie jubelt 
über die Fülle der Schönheit, die fi in 
Shrek und Toben vermummt. — Da 
hält der Sturm den Atem ein. In der 
Zeit weniger Herzihläge ift es, als fänke 
er erihöpft zurük, dann aber beginnt es 
unten in den Bewäfjern zu raufchen, ftark 
und jtärker, zornig und zorniger und 
zulegt wütend, daß ihr Bebrüll bis hinauf 
= Höhe fliegt. — Mühfam war der 

ufftieg, mühfamer nod; der Abjftieg, aber 
bei aller Mühe des Leibes ein feliges 
Bewußtfein jugendlicher Araft. Das Herz 
Ihlug ungehemmt; tief und voll ging der 
Atem und die Fluten des Lebens kreiften 
durd den Körper und jede enthielt in ſich 
Luft und Freude. 

Falt 36 Jahre find feitdem vergangen; 
alle Freuden, jedes Leid, jede Arbeit 
haben ihre Spuren hinter ſich gelaffen; 
fie hoben und drückten nieder, fie ftärkten 
und fie ſchwächten. “jener Leib, der 
einjtens die Anftrengung mit {Freude be— 
grüßte und auf fih nahm, wo ift er hin« 
gekommen? Langjam, nidt fihtbar 
näherte fih das Alter. Es dämpfte die 
Wärme der ————— Es ſchwächte 
die einſt ſtählernen Muskeln; es ließ den 
Herzſchlag ſich ſchwächen. Unſichtbar, aber 
plötzlich kam eine Zeit, die mit unbe— 
greiflicher Schnelle die Folgerungen all 
der Atemzüge der Luſt und des Leids, 
aller Freuden und Sorgen zog und er— 
klärte: nun biſt du ein alter Mann. 
War dir in deiner Jugend Übermut kein 
Baum zu hoch — du mußteft in den 
Bipfel — kein Braben zu tief — du 
mußteft hinüber: heut verfagen die Kräfte. 
Heute —— du jedes neue Leid, jeden 
neuen Kampf, ja ſelbſt die Freuden aus 
der äußeren Welt haben für dich etwas 
Unheimliches, als könnten ſie den Faden, 
der Leib und Geiſt zuſammenhält, plötzlich 
zerreißen. 

Eine große Tröſterin iſt aber dem 
Menſchen gegeben in der Arbeit. Es iſt 
wohl ſicher eine wi Wahrheit in der 
Anſicht Schillers, daß fie die Weihe der 
Neigung bedarf. Dennoch gibt es Zeiten 
im Menfchenleben, wo das eherne Be- 
wußtjein der bloßen Pfliht dem Menſchen 
Kraft zu geben vermag. Sie Jtellt ihn 
in den Zufammenhang der Dinge; fie 
zwingt ihn, alle fittlihen Kräfte aufzu- 
bieten, um nicht in völlige Schlaffheit zu 
verfallen. Mögen geiftige und leibliche 
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Schmerzen fie erjhweren, mögen Aummer 
und Sorgen fid) täglidy von neuem drohend 
erheben: Arbeit ijt die große Befreierin, 
die uns für Stunden und Tage vergefjen 
läßt, was ſich zermalmend auf die Seele 
wälzen will. Wir fühlen uns durch fie 
der Außenwelt verbunden und empfangen 
aud) von ihr neuen Antrieb, wir verlernen 
es, den Blik unferes Ichs ftets nur auf 
die Wirrniffe und Bedrängnifje zu richten, 
und verfhaffen dem Selbjt den Sieg. 
Und fo lang nod dieſes frei in der 
Innenwelt zu atmen, aus ihr heraus im 
Schaffen mitzutun vermag, ſei es an der 
beihheidenften Stelle, jo lang leben mir. 

Aber es kann auch kommen, daß die 
Hemmungen von Tag zu Tag zunehmen. 
Die Werkzeuge beginnen zu verjagen: 
Das Herz arbeitet wie im “Fieber und 
kann zulegt nit mehr mit; die Befähe 
verlieren ihre Bejdhmeidigkeit; der Atem 
wird flacher von Tag zu Tag; fo arbeiten un- 
— Kräfte in dem Leibe, mit deſſen Hilfe 
wir unſer Inneres herausgeſtalten müffen, 
und maden ihn zum Schluß falt unfähig. 
Noch immer ertönt jeden Morgen das 
Bebot der Pflicht, noch immer peiticht es 
den Willen auf, aber fie arbeiten nicht 
mehr mit den (Erträgen des Beſitzes, 
fondern zehren vom Bermögen. it 
voller Alarheit ſchaut das Selbft auf den 
Borgang der Zerftörung. In fi) verjenkt, 
in ſchmerzfreien Stunden ift es noch Herr 
der inneren Welt. Es [haut nod mit 
leuchtenden Augen in fie, in den Spiegel 
der Erjheinungen, in das Werden und 
Bergehen der Befühle, in die wunderbare 
Freiheit innerften Seins, die ſich fo ſeltſam 
mit Notwendigkeit verkettet. Aber es ilt, 
als zöge es ſich leife und unmerklidy von 
Tag zu Tag mehr zurück aus dem,Wirbel, 
als ſchwebe es über den Dingen und ihren 
Bildern und wolle nidyt mehr mit ihnen 
im regen Wechſel und Bluttaufc leben. 
Der Leib beginnt in feiner Tätigkeit 
immer mehr zu ftodhen und kündigt die 
Hemmungen als Schmerzen an, bis dieje 
zuletzt fid an beftimmten Teilen feſtſetzen 
und Arankheit ausbridt. Bis zum letten 
Refte der Kraft wehrt ſich verzweifelt die 
Pfliht; fie will nicht erliegen und bäumt 
ſich auf. Aber auch fie muß es erleben, 
daß über fie Ermattung ſich fenkt, und 
fie in ftumpfer Bebrodenheit mit ftetig 
verminderter Araft vom Tage in den 
kommenden Tag bineinblikt. Zuerft ift 
dieje Erfhöpfung etwas namenlos Er— 
regendes; das Bemwußtfein, ſich fügen zu 
müfjen, verwundet tödlid den Stol3 des 
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Ichs und bringt ihm Stunden der Ber- 
zweiflung. Es fteht vor einem Abgrund, 
der ihm ein Rätjel if. Weil fi im 
Leibe aus äußerer Notwendigkeit Atome 
anders gelagert, Zellen anders zufammen- 
gejeßt, Befäße verengt haben; weil der 
Blutumlauf nidt genügend raſch und 
kräftig vor ſich geht, fidy hier und dort 
Rücftände angelagert haben, fol id auf 
einmal ausgeldhaltet jein aus dem Buche 
des Lebens? Soll wodhen-, monatelang 
in ftetem Aampf mit dem Leibe, in jtets 
fi) erneuernden Schmerzen dahinſiechen, 
ein Nichts für die Welt, ein Begenftand 
der Sorge und der Qual für meine Um- 
gebung? Manchmal ringt fi dann in 
Ihlaflofen Nächten, die alle Schmerzen 
verhundertfadhen, ein dumpfes Stöhnen 
aus der Seele. 

Seltfam aber: auch über den Qualen 
des Ichs ſchwebt in der Helligkeit das 
Selbft. Wohl weiß es, daß es mit diejem 
gequälten Leibe lange Jahre in Einheit 
gelebt, gearbeitet, gejtrebt hat, und denn« 
noch, kaum ein leihtes Befühl von Mit- 
leid bewegt es. Das Selbjt kennt nicht 
den Schredken des Todes: es fürdtet 
nit den Augenblik, wo es ſich von der 
Hülle und dem Werkzeug wird ſcheiden 
müffen. Unerjchütterlid überzeugt, daß 
es einer zeitlofen Welt angehört, kann es 
auch nicht einen Augenblik zittern vor 
dem Vergehen. Aber es ift dennod, als 
ftünde es an dem Sarge eines Freundes, 
mit dem gemeinfam es gejubelt und ge 
weint, geirrt und geftrebt hat. Es war 
mit ihm fo verbunden, daß es jede feiner 
Regungen kannte und feiner Hilfe gewiß 
war in allen Lagen. Indem es nun in 


feine eigene Fülle blickt, die Menge deſſen 
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erfhaut, was es nun im Zufammenhange 
mit diefem Ic nicht wird denken und 
fühlen, jagen und tun können, taudt in 
ihm ein Befühl der Wehmut auf. Aber 
diefe kann nit zum Schmerze werden; 
denn es weiß, dab alle Aräfte, die in ihm 
angelegt Jind, alle Bejtrebungen, die keim- 
artig in ihm wurzeln, einmal von neuem 
fid) irgendwo in den Welten der Er- 
iheinungen Form bilden werden, denn 
keine Araft geht verloren, weil alle von 
dem Bater jtammen. 


So kann aud) das leidende Id fanften 
Troft empfangen. Mitten in feinen 
Schmerzen, in endlojen fchlafgeflohenen 
Nächten haudt über die Seele ein Atem: 
zug des Friedens. Kein Menſch ift un« 
erjeglicy, überall warten verwandte Aräfte, 
um Begonnenes fortzufeen, es vielleicht 
in nod) viel veredelterer Araft, mit noch 
größerem Willen aufzunehmen. 

Leife beginnt fi wieder Deben zu 
regen. Es ſcheint, als fei die zugemefjene 
Aufgabe nod nicht erfüllt, als ob das 
Selbjt wieder heimkehren wolle zu dem 
Ih; damit ein neues Deben der Arbeit 
zu beginnen vermag. So leudtet in der 
ferne ein Schimmer auf, der Schimmer 
der Hoffnung auf einen neuen Tag der 
Arbeit. Unglücdfelig der Mann, der da— 
binfiehen muß, ohne Pflichten genügen 
zu können; beglüct und gefegnet, der ‚bis 
zum letzten Atemzug arbeiten darf, wie 
es fein Selbſt vorſchreibt. 


Und es kommt Frühling nad langem 
Winter. Hoffentli) auch in mir, damit 
id wieder mit dem Areije meiner Freunde 
- Leſer in innigere Gemeinſchaft treten 

ann.” 





Dr. Arthur Sdildt f. 


Levium metallorum fructus in summo 
est: illa opulentissima sunt, quorum in 
alto latet vena adsidue plenius respon- 


sura fodienti. 
Seneca. 


Ein arbeitsreihes Leben ift zu Ende 
gegangen: am Dftermontage diejes Jahres 
verftarb der in Fachkreiſen rühmlichſt be= 
kannte Bibliothekar Dr. Arthur Schildt. 
Eine lange Reihe von Jahren hatte er 
feine Kräfte und Aenntniffe dem Ausbau 
und Bedeihen der Bücherhalle zu Hamburg 


gewidmet, wo er ſich ſowohl bei Bor- 
gefegten und Aollegen, als aud im 
Publikum hoher Shätung und Beliebt- 
heit zu erfreuen hatte. Begleitet von den 
wärmften Empfehlungen und vermißt von 
Freunden und Angeftellten feines Inftituts 
— bis in die leßten Zeiten hinein ftand 
der Berftorbene in ununterbrodenen Be- 
ziehungen und freundlihem Bedanken- 
austaufh mit feinen dortigen Aollegen 
und dankbaren Dejern — fiedelte Dr. 
Schildt im April des Jahres 1905 nad) 


Straßburg i. €. über, um die fernere 
Leitung der vom Bibliothekar Dr. Albredht 
Kaliſch tatkräftig ins Leben gerufenen 
Bolksbibliothek zu übernehmen. Leider 
war es dem Berftorbenen nur kurze Zeit 
befchieden, unferer raſch emporblühenden 
Anftalt mit jeinen wertvollen Erfahrungen 
dienlih zu fein. Zunädft in größeren 
gwilhenräumen, dann öfter und öfter 
klopfte das Leiden an jeine Tür, bis 
es ihn endlid, nad) einem halbjährigen 
KArankenlager, jäh und unerbittlid 
dahinriß. 

Was jener Teil der wiljenihaftlicden 
Welt, der der Berftorbene angehörte, was 
insbejondere unfere Bibliothek an ihm 
verliert, das wurde vom Vorſtande diefes 
Inftituts mit all der Betrübnis feftgeftellt, 
die dieſe Bernichtung einer fegensreidhen 
Arbeitskraft bei allen hervorrief, das 
wurde von denen, die ihm als Unter— 
gebene nahe ftanden, herzlidy bedauert, 
das wurde endlih von denen hervor 
gehoben, die ihn zu Grabe geleiteten. 
Und doch betrafen alle dieſe ehrenden 
Worte nur das, was fozufagen vor 
Augen liegt: Amt, Kenntniffe, Wirkung, 
Erfolg. Das intime Bild diejes liebens- 
würdigen Menſchen jedod trat dabei nur 
zuweilen und ſchwach hervor, konnte auch, 

emäß dem öffentlihen und generellen 
harakter unjerer Trauerfeierlihkeiten, 
nur leije geftreift werden. Und dod; fühlt 
man bei der Erinnerung gerade an dieſes 
Menfhenleben das Bedürfnis, der Aner- 
kennung der Außenwelt einige Charakter- 
züge des Entihlafenen, wie fie fid nur im 
engeren Verkehr und bei einigermaßen 
liebevollem Eingehen auf fein Weſen ent— 
büllten, gleihjam als Ergänzung hinzuzus 
fügen. Denn, wenn irgendwo, fo gilt in 
diejem unfern Falle das Philofophenwort: 
„Leihte Metalle kann man gewinnen, 
ohne tief zu graben; das aber find die 
Beiten, deren Adern tief liegen: fie geben 
reihlidy aus, wenn man tief gräbt”. 

Es ift ein Wort des Seneca, das wir 
joeben niederfchrieben und das an der 
Spitze diefer befcheidenen Aufzeihnungen 
fteht. Und wir wüßten nidhts, was dieſe 
Blätter der Erinnerung befler zierte, als 
ein Ausjprudy eines altklaffifhyen Philo- 
fophen. Der Entidlafene war Philologe, 
Gelehrter. Uber einer von jenen Belehrten, 
wie fie da zuftande kommen — nicht durch 
den fchnurgeraden, wohleingefriedeten 
Studiengang der Bielen — Allzuvielen, 
jondern wie fie heranreifen durch ftilles 
Sichverſenken, durch jelbjtändiges Suchen 
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und den nimmermüden Drang nad) inne- 
rem Ausbau und vielfeitigem Willen. 
Der Heimgegangene war ein Dann der 
leilen, nur in der er ge⸗ 
deihenden Arbeit. Er war es von Natur 
und wurde es mehr und mehr, je enger 
ſich der Bewegungskreis zuſammenzog, 
in den ihn ein hinfälliger Körper hinein— 
zwang. In einer freundlihen Naturum« 
gebung aufwadjfend, fah er ſich gerade in 
den Jahren, die dem Spiel und dem Um— 
bertollen gehören, an den Arankenftuhl, 
an „den Platz am Fenſter“, gefefjelt. In 
diefen einfamen Tugendtagen, deren er 
ſpäter ftets mit verjöhnter Heiterkeit ge- 
dachte, legte er wohl den Grund zu feinen 
Ipäteren umfafjenden Aenntniffen. Die Er» 
jparniffe des Scülers, fo erzählte er 
Iherzend felbft, pflegten in jenen unglüdt- 
lih-glüklichen Zeiten in Ankäufen von 
vergilbten römiſchen und griedilhen 
Klaffikern, von Werken —* verſunkener 
Literaturperioden, von emoiren und 
Biographien draufzugehen. Als dann die 
Schule hinter ihm lag und ſein auf der 
Beſſerung begriffener Geſundheitszuſtand 
ihm die Hoffnung auf die Durchführbar— 
keit eines Studiums eröffnete, madte fi 
der Suchende auf in jenes Land der 
Schönheit, wohin von je die Sehnſucht 
ſuchender Geiſter geftanden hat: nad) 
Hellas und Rom. Freilich, nit in Wirk» 
lihkeit; denn dazu reichten die Mittel 
niht. Sondern aus Büchern und Aunft« 
jammlungen begann die Herrlichkeit ent- 
Ihwundener, glänzender Zeiten der ſchöpfe— 
riihen Menſchheit zu ihm zu ſprechen und 
fein geiftiges Auge zu füllen und zu bilden. 
Auf diefe leider raſch entflohene Zeit feiner 
klaffifhen Studien — denn Aränklichkeit 
und verfiegende Mittel zwangen gar bald 
zur Umkehr — blidtte der Heimgegangene 
oftmals und gern zurüd, ohne Bitterkeit, 
wie auf ein fernes gelobtes Land, das zu 
erreihen ihm nicht beftimmt war. Ohne 
Bitterkeit: denn er gehörte zu den fein- 
ſinnigen Geiftern, die ſich lächelnd Glück 
um Glüch vom Schichſal aus der Hand 
nehmen laſſen und das entihwundene 
mit unbegreiflihem Zauber zu vergolden 
willen. 

In diejen finftern Tagen jedod, als 
ihm für ſich felbft nihts mehr übrig zu 
bleiben ſchien, eröffnete ihm das Leben 
einen neuen Weg, auf dem er Erfat und 
Befriedigung finden durfte: er, der jett 
ür feine Perjon leer daftand, warf feine 

ünfche hinter ſich und beihloß — andern 
zu geben. Und er betrat die Laufbahn 


39 


554 


des Bolksbibliothbekars. Nur [cheinbar 
war es ein Widerfprud), daß der zurüd« 
ezogene, etwas menſchenſcheue Mann eine 
ätigkeit übernahm, die der Öffentlichkeit 
und ihrem lauten Bewirr zuzugehören 
ſcheint. Berade er, bejcheiden und — weig⸗ 
ſam wie er war, lieferte den erlöſenden 
Beweis, daß auch auf unſerm Arbeits— 
felde, auf dem des Lärmens zuweilen 
mehr denn genug iſt, ſtille, anſpruchsloſe 
Wirkſamkeit ſegenbringend ſein kann. 
So trat er in unſere Mitte. Was ein 
entbehrungsreiches, nach innen gewandtes 
Leben in ihm zur Reife hatte heranwachſen 
laſſen, das enthüllte fi uns nad und 
nad. Es liegt ja im Wefen einer allfeitig 
durchgebildeten Innerlichkeit, daß fie ſich 
der Erkenntnis nad) außen nur langjam 
erfhließt. Wenn wir aber an diefer Stelle, 
wo wir uns das Bild des Mannes auf 
der Höhe feiner innern Entwidlung ins 
Bedädhtnis zu rufen trachten, nad) (Farben 
fuhen, um bierbei fozufagen den Ton 
rihtig zu treffen, jo müſſen wir unwill- 
kürlich gewifjer uns teuer gewordener 
Beftalten einer der tiefiten und reichſten 
Didternaturen der Begenwart gedenken 
— Wilhelm Raabes. Behörte nicht auch 
diefer zu den verborgenen geiftigen Befit- 
tümern, die der Berjtorbene zuweilen in 
einer ftillen Stunde wie einen geheim ge— 
baltenen, köftlihen Schmuck bervorzuholen 
und auszubreiten wußte? Und mußte nicht 
aud) die Bedankenwelt diejes —5* 
deſſen Art allem Schein und aller Prunk— 
ſucht jo abhold ift, daß er nur dem tiefer 
Grabenden feine Boldadern weilt, mußte 
nit Wilhelm Raabes Aunft, in der fi 
Wehmut, Humor und tiefe Menfchenkennt« 
nis, allverjtehende Büte und harmoniſche 
Weltbetrahtung fo innig die Hand reihen 
— mußte nidt gerade fie die zweite 
geiftige Heimat eines Mannes werden, 
defjen ganzes Leben ein ewiges Hinter-Jidy- 
bringen, ein immerwährendes lädelndes 
Entjagen war? Es jtecdte denn aud) ein 
gut Teil Raabe'ſcher Debensweisheit, ein 
gut Teil von defjen gediegenem Humor und 
niht zum wenigften ein gut Teil von 
dejien Menfchenliebe in der Philofophie, 
die fich der oft Einfame, zur Selbjtbetradht- 
ung neigende und zur Selbjtbetradtung 
gezwungene, erworben hatte. Auh um 
ihn war das jeltjame Halbdunkel, in ihm 
das gleihmähig Abgetönte Raabe'ſcher 
Menſchen; aud in feiner Welt [pielte das 
Erleben, das liebevolle Sichverſenken und 
Sich⸗zu⸗ eigenmachen eines guten Buches 
eine große Rolle, und das Regal mit den 


alten Freunden feiner Jugend und den 
griehifhen und römifchen nk es 
war ihm mebr, als eine bloße Zierde 
feines Zimmers. Er, der Bielbelefene, ver- 
itand es, ein Bud) zu genießen und andere 
diefes Benuffes teilhaftig werden zu laſſen. 
— Indem id) diefes niederſchreibe, tritt 
mir die Erinnerung an einen ſommerhellen 
Nahmittag entgegen, da er mid zum 
erften Male zur Lektüre eines Budes 
anregte, das mir feitdem zum unverlier- 
baren Befigtum geworden ift: ich meine 
den prächtigen, im Alang feiner Sprade 
unvergeßlihen „Freund Hein“ von Emil 
Strauß. In foldyen Augenblicken, da er 
von Herz zu Herzen reden wollte, nahm 
feine Stimme einen eigenen warmen Ton 
an. Es ftammt aber jenes mir noch heute 
in lebendiger, dankbarer Erinnerung ge: 
bliebene — ————— dem letzten Sommer 
feines Debens. Der neue, hereinbrechende, 
wird ihm nicht mehr leuchten. 

Wir find am Ende. Es lag nit in 
unjerer Abfiht, das Werk, den Erfolg, 
die Arbeit des Entichlafenen, die ander- 
weitig ehrend anerkannt wurden, aber: 
mals hervorzuheben und im einzelnen zu 
würdigen. Nur fofern die Arbeits: und 
Schaffensfreude zum Beltandteile aud 
feiner intimeren Perſönlichkeit gehörte, 
ügen wir fie bier als letten, hervor: 
tehenden Charakterzug jeinem Bilde 
hinzu. Und da gilt denn aud von ihm, 
daß fein Leben Mühe und Arbeit gewejen. 
Wer ihn öfter aufzufuhen Belegenheit 
fand, wird ſich kaum erinnern, ihn jemals 
untätig, ohne Arbeit, gefunden zu haben. 
Niht ein einziges Mal aber jpielte der 
raftlos Tätige, wenn man ihn überraſchte, 
den Beftörten. Die Arbeit war ihm das 
Selbftverftändlihe, das, was keines 
Rühmens, keiner Erwähnung bedurfte. 
Zur Arbeit kehrte er zurück, jobald es 
ihm feine Arankheit nur irgend erlaubte, 
von der Arbeit hinweg riß ihn der Tod. 
Wie aber lauten Senecas Worte im achten 
feiner Briefe? Kein Tag vergeht mir in 
Untätigkeit; felbjt einen Teil der Nächte 
widme ich den Studien; ich überlaffe mid) 
nit dem Schlafe, ſondern ich unterliege 
ihm; meine Augen find oft müde vom 
Wahen und wollen mir zufallen, aber 
ih bleibe dod an der Arbeit: „nullus 
mihi per otium dies exit. partem 
noctium studiis vindico. non vaco 
somno, sed succumbo et oculos vigilia 
fatigatos —— inoperedetineo“. 

Straßburg, im Mai 1907. 

Walther König. 


Vom Bolksbibliothek-Berein in 
Straßburg i. €. liegt der 5. Jahres 
beridht vor. Der Berein hat am 31. De» 
zember 1906 durh den Tod feines 
Bründers und ftellvertretenden Vor— 
figenden, des Kommerzienrats Salomon 

acobi, einen ſchweren Berluft erlitten. 

m 8. März 1906 ftarb die Aſſiſtentin 
Fräulein Margarete Friderici. Nun ift 
auch der Bibliothekar, Dr. Arthur Schildt 
heimgegangen (vgl. oben). Die Bibliothek 
hat ihre Dafeinsberehtigung bewiejen;; fie 
könnte heute nicht mehr entbehrt werden. 
Freilich find mit den höheren Leiftun en 
und den vermehrten Ausgaben die Ein» 
nahmen nicht in gleiher Weiſe gewachſen. 
So war im abgelaufenen Jahre ein Aus» 
gleich zwifhen Einnahmen und Ausgaben 
uur dadurch möglid), daß auf das Stamm« 
kapital zurückgegriffen wurde. Eine außer- 
ordentliche Beihilfe durch die ſtädtiſchen 
Behörden Steht in Ausfiht. Zudem war 
das Jahr 1906 zugunften der nachfolgenden 
außergewöhnlidy belaftet. Der Bücher: 
beitand betrug am Scluffe des Jahres 
12286 Bände. Bon 1000 Lejern waren 
72 weniger als 15 Jahre, 319 16-20 
Jahre, 256 21-25 Jahre, 131 26-30 
Jahre, 68 31-35 Jahre, 56 36 — 40 Jahre, 
57 41-50 Jahre und 41 über 50 Jahre 
alt. Die meijten Lejer gehören alſo dem 
Lebensalter an, in dem Bildungstrieb 
und Bildungsfähigkeit am größten find. 
110962 Bände wurden das “Jahr über 
ausgeliehen. Bon den 5247 aktiven Leſern 
hat durdfchnittli jeder 16 mal die 
Bibliothek beſucht und 21 Bände entliehen, 
während er im DBorjahre in 14 Fällen 
18 Bände entnahm. Die Büdher wurden 
zum großen Teile auf vier Wochen und 
länger entliehen, oft wurde auch nad) 
träglid) um Verlängerung der Leihfrift 
gebeten, jchriftlidy in 530 Fällen. Bon dem 
Rechte, ein Bud) für ſich zurüdkftellen zu 
lafien, wurde ziemlid) reger Bebraud 
gemadt, 772 Borbeftellkarten wurden ab— 
gefertigt. 

59,8 Prozent der Benutungen entfällt 
auf deutiche Unterhaltungslektüre, 5,3 °/o 
auf deutſche Klaſſiker, Bedichte, Dramen, 
7,9 °/, auf ſchöne Literatur in franzöfifcher 
Sprade, 0,4 °, auf ſolche in engliſcher 
Sprade, 6 °/, auf Zeitichriften, 4,9 2 
auf Jugendfghriften, 15,7 °/, auf beleh- 
rende Literatur. 

Der Ausleihedienft erfuhr, auf Ans 
regung der Stadtverwaltung eine gemwille 
Erweiterung. Dieje erwarb durd) Leiftung 
eines Beitrags an die Zentralbibliothek 
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für die Blinden Deutichlands in Hamburg 
das Redt, Lektüre von dort für Straß 
burger Blinde zu beziehen. Auf An- 
frage erklärte ſich die ———— der 
Volksbibliothek gern bereit, die Bermitt« 
lung zu übernehmen. Infolge einer ent⸗ 
Iprehenden Mitteilung in der Preſſe 
meldeten ſich zehn Blinde beiderlei Be- 


Ihledhts, die feit dem Frühjahr 127 Bücher 
entliehen. 





Eine Bereinigung bibliotheka« 
rifh arbeitender (Frauen ift zu Berlin 
ins Deben getreten. Sie veranftaltete un« 
längft im Saale des Klubs der Landwirte 
eine von etwa 60 Damen beſuchte Zufammen« 
kunft. Nach Begrüßungsworten von Fräu⸗ 
lein Bona Peiſer legte Fräulein Anna 
Harnak Bründe und Zweck der Ber- 
einigung dar. Sie verkannte nidht die 
Schwierigkeiten, die fid) einem Zufammen« 
Ihluß ganz verfdiedenartig vorgebildeter 
und aud) verſchiedenen Zielen nachſtrebender 
Frauen in den Weg Stellen würden, gab 
aber der Hoffnung Ausdruck, dab eine 
Bereinigung, wenn fie fih vor ftarrer 
Form büte, allen etwas werde bieten 
können. Als die Hauptaufgaben der Ber- 
einigung bezeichnete Fräulein Harnak: 
1. Die Bertretung der Standesinterefjen, 
2. die (Förderung berufliher Fortbildung 
und Schaffung perfönlider Beziehungen 
unter einander, 3. die Anbahnung einer 
Bermittlung zwilhen Angebot und Nach— 
frage. Es klinge zwar kühn, ſchon jetzt 
von Standesinterefjen bei einem Berufe 
zu jprehen, bei dem noch fo vieles uns 
geordnet, ungeklärt und willkürlich jei, 
und dem, wie jedem neuen Frauenberuf, 
noch fortwährend zahlreihe Aräfte zu« 
ftrömen, die fidy über ihre künftige Arbeit 
nicht hinreichend klar feien. Erft allmählich, 
wenn Angebot und Nadjfrage etwas mehr 
geregelt jeien, wenn die Frauentätigkeit 
im Bibliothekswejen noch fefteren Fuß 
gefaßt habe, werde die Vereinigung ver« 
ſuchen können, auf die Regelung der beruf* 
lihen Ausbildung, der Behalts- und Ur« 
laubsverhältnifje ujw. Einfluß zu gewinnen. 
Die beiden Bebiete aber, auf denen man 
Ihon jetzt zu arbeiten beginnen wolle, jeien 
die (Förderung der beruflichen (Fortbildung 
durd Vorträge, Beiprehung von Fach— 
gegenftänden, Büchern ujw. und die An« 
bahnung einer Stellenvermittlung. Die 
von Fräulein Bona Peijer geleitete Er— 
örterung beſchränkte fidy im weſentlichen 
auf den zweiten Punkt: beruflihe Fort⸗ 
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bildung, und bradte eine Reihe von Vor— 
Ihlägen für die nächſte, Ende Mai [tatt- 
findende Zufammenkunft. Nach dem 
Beriht der Aaffiererin zählt die Ver— 


——— 


Adolf Grimminger. Zu ſeinem 
80. Beburtstage. Wenn ich dem Leſer 
von dem Schwaben Adolf Brimminger 
erzählen fol, dann muß id) einen wunder: 
ſamen Dreiklang anſchlagen. 

Es war einmal — r muß ih be 
ginnen, denn es ift wie ein Märdhen — 
es war einmal ein Bub, deffen Eltern in 
einem kleinen rebumlaubten Häuschen ein 
beſcheiden⸗glückliches Dafein führten. Der 
war feinen Eltern untertan und hütete 
ihnen die Ziegen droben auf der Feuer— 
bacher Heide; heimlidy aber lebte in ihm 
der Drang zum Schönen und in ver- 
borgener Dachkammer modellierte er in 
ſchlechteſtem Gips. Zuletzt litt es ihn 
niht mehr beim verborgenen Bilden, er 
wollte lernen, wie man die weiche Mafje 
meiftert, fchauen, was andre geſchaffen 
haben, und dann hingehen und felbft groß 
werden in der geliebten Aunft. Und er 
drang dur zur Freiheit des Lernens 
trog mander grämlichen Miene des 
Baters, der allem Brotiojen abhold war. 
Mutteraugen zuerſt lobten den jtrebenden 
Jünger der Aunft, ein Mutterherz hoffte 
alles vom Sohn und duldete viel Zweifel« 
rede vom Bater. Schließlich lobten den 
Schüler aud die Augen des Meifters, der 
im Loben niemals wortreid) war, und 
wenn der Jüngling von damals heut mit 
feinen achtzig Jahren von jener knojpen« 
reihen Werdezeit erzählt, dann geſchiehts 
ftrahlenden Auges, und wer zuhört, glaubt 
jenes Blük des Hindurddringens mit- 
zuerleben und fegnet jene ftillen, liebenden, 
wartenden Mutteraugen. 

Es war einmal auf deutſchen Bühnen 
ein Sänger, der niht nur Alangfülle, 





Sauberkeit des Tones und rei ab— 
geftufte Regiſter aufweilen konnte, 
jondern auch feine verſchiedenſten 


Rollen geiftig durdhdrang und plaftijch 
geftaltete. Und das tat er nidt nad) 
berühmten Muftern oder nad) den modi— 
[hen Wünſchen eines liebwerten Publi« 
kums, jondern kraft eigeniter künftlerifcher 
Überzeugung und urfprünglichfter poetijcher 


Mitteilungen. 


einigung ſchon 82 Mitglieder, darunter 
16 auswärtige. Bon ihnen find 53 an 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, die übrigen 
an Bolksbibliotheken beſchäftigt. 


———— 


Phantaſie. Lange und an vielen Orten 
hat ihn der Jubel getragen, der aus den 
ergriffenen Herzen feiner Hörer kam. 

Es war einmal ein [hwäbild Herz, 
das in der fremde bei den Mynheers 
Heimweh fühlte, nicht jenes kranke, müde, 
aufdringlidhe Heimweh ſchwächlicher Seelen, 
fondern das verfchwiegene, gefunde Heim: 
weh, das von bodenftändiger Straft Zeugnis 
gibt. Und dies Herz ward mit feinem 
Heimweh fertig, indem es in ſchwäbiſchen 
Lauten von der Heimat fang. Wie man 
im Schwabenlande liebt und necdt, wie 
man dort lacht und weint, fäet und erntet, 
denkt und betet, das ward in lieblidhen 
Liedern heimatlihen Alanges lebendig, und 
wenn der Dichter dann feine Lieder um 
fih verfammelte, dann ftand allerorten 
die Heimat vor ihm. Und als fein 
Ihwäbiih Herz jo glüklid geworden 
war, da durften viele Schwaben in 
Heimat und fremde an feinem reinen 
vollen Blüce teilnehmen. 

Der zum Hödjften ftrebende "Jünger 
der Plaftik, der lorbeergewohnte Sänger, 
der gemütvolle [hwäbiihe Dichter — fie 


tragen alle drei einen Namen: das it 
der wunderfjame Dreiklang in Adolf 
Brimmingers Leben. Die Harmonie 


diefes Lebens aber finde ich darin, daß 
der Glückliche jet an derjelben Stätte 
in erquickender Friſche des Beiltes und 
ungebrodener Bejundheit feinen achtzigſten 
Beburtstag feiert, umgeben von allem 
Schönen, wo einjt feine Rinheitsträume 
und das erfte Erwachen des göttlichen 
Funkens ihn bejeligten. 

Was muß es jett für den Achtziger 
ein buntbewegtes Erinnern fein! Da 
erzählt er von der Aunftjchule der 
vierziger Jahre und feinem Lehrer, Pro 
feffor Wagner, der ein intimer Schüler 
Danneders gewejen war; dann führt er 
uns in eine geweihte Ede feines Haujes, 
wo eine Scillerbüfte von Danneders 
eigener Hand Steht, die eben durdy Wagner 
in feinen Beſitz gelangt ift. Fröhliche 
Scherze der Aunftjünger wachen dann 


wiederum * wie fie in des Herrn Pros 
feffjors Abwejenheit im großen Saal der 
Bipsabgüffe Antiken „geftellt” haben — 
den borgheſiſchen Fehter im Modelleur- 
kittel uſp. — und dann vom Beltrengen 
überrafht wurden. 

Bewegter noch find begreiflicherweije 
die Reminifzenzen aus denSängerjahren 
(50er und 60er Jahre). Hört man den 
jugendlidyen Breis erzählen, dann find es 
niht in erjter Linie die Dorbeerkränge, 
die er aufzählt, fondern feine Seele haftet 
heute noch an dem geiftigen Behalt deffen, 
was er geben und erleben durfte. Trifft 
man aber aud) ja in unjern Tagen einen 
Lohengrindarfteller, der in der Nacht vor 
der Hauptprobe das ganze zu Grund 
liegende mittelhochdeutſche Bediht — nicht 
die Überjegung — durchlieſt, um fi nur 
quellrein auf diejen einen Ton zu ftimmen ? 
Als Eleazar in der Jüdin hat Brimmin- 
ger mandyen Triumph gefeiert; aber am 
liebften war ihm doch der Dank, den ihm 
einft für feine edle menſchliche Wiedergabe 
diefer Rolle der Rabbiner der Karlsruher 
Judengemeinde im Namen feiner Glaubens⸗ 
genofjen ausſprach, weil er dabei alle 
billigen Effekte des üblihen Judenzens 
verjhmähte. Wanderjahre finds geweſen, 
die er als Sänger erlebte, rei an Be- 
ziehungen zu vielgenannten Brößen der 
Kunſt⸗ und Piteraturgefchichte diejes Zeit: 
raums. Wie liebenswürdig gedenkt unfer 
Jubilar einer Rheinwanderung mit Biktor 
Sceffel, nidyt ohne auch einiges von deſſen 
Schweſter zu erzählen, deren fonnige, jede 
Diffonanz eig, ars Sa Natur in der 
Praredis des „Ekkehard“ ſich abfpiegelt ! 
Kommt auf Wien die Rede, jo ift man 
bald beim alten biederen Weftroy, deſſen 
Wite Minifter fürdteten. Bon Opern: 
größen wie Roger und Ander, von ger 
fürchteten Aritikern wie SHanslidı, von 
Poeten wie Wilhelm Herz, Aomponijten 
wie Binzenz Lachner, Frauen wie Louife 
Dtto erfährt, wer lange genug zuhört, 
fowohl Großes als Menſchliches. Behts 
aber an ein Urteilen, dann hört man aus 
allem wieder den treuherzigen, geraden 
Schwaben heraus. Und dann dürfen wir 
allerlei Raritäten ſehen, urkundlihe Nach⸗ 
weije einer begünftigten Sängerwanderung. 
Aber mehr als bloß Raritäten findet man im 
Lerchenneſt“, wie Brimminger fein lau— 
ſchiges Poetenheim in der Militärftraße 
zu nennen liebt; eine Bibliothek, wie fie 
im Befi eines Sängers felten zu treffen 
ift, reihhaltig namentli an Lyrik, 
Märchen und Sagen; eine Sammlung von 
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Werken der Plaftik und Malerei, die 
ebenfo von auserlefenem Beihmak, wie 
von liebevoll bewahrender Pflege zeugt. 

Das Geheimnis der ungebrodenen 
Friſche des Adhtzigers ift das Letzte, was 
wir beim Behen erfragen mödten. Der 
Dichter wird uns gern die Antwort geben: 
er wird ernft werden und fagen, dab er 
jolden Segen des Befundbleibens der 
ſchlichten Natürlihheit und Mäßigkeit 
feiner Debenshaltung danke, in welcher 
er aufgewadjfen und troy Bühne und 
Sängerruhm geblieben ift. Er wird dann 
beim Abſchied nod auf feinen Barten 
deuten, der, von des Mteilters liebender 
Hand gepflegt, ihm dankbar alljährlich 
die ſchönſte GBeburtstagsfreude bereitet. 
Iſt doch jein Beburtstag in der Blüten- 
zeit. 

Aber ih wollte von dem Dichter in 
erfter Linie fchreiben, den mancher unjerer 
Leſer wohl nidyt fo recht kennt, zumal 
außerhalb des lieben Schwabenlands! 
Drum fei mir's nod erlaubt, von den 
dreiBändchen ſchwäbiſcher Bedidhte, 
die wir ihm verdanken, in zwangloſer 
Weiſe dies und das beizufügen. Ihre 
Titel heißen: Mei Derhoim. (6. Auflage 
1896. Stuttgart, Cotta.) Qug-ins-Land. 
(2. Auflage 1889 ebenda) Aus 'em 
Lerche-Neſcht. (1895. Stuttgart. Adolf 
Bonz3.) Dazu kam 1894 ein Band hoch—⸗ 
deutiher Bedihte unter dem Titel: 
Sproſſen und Blüten (ebenfalls bei 
Ad. Bonz erfhienen. Die Mundart 
Brimmingers iſt die der Stuttgarter 
Begend, und das hat den Dichter bei 


Berftändnislofen in den Ruf gebradt, 
Salondichter zu fein. Dabei wird aber 
nit immer bedadt, daß in feiner 


Jugend und nodh in der Zeit feiner 
erſten Dieder das Stuttgarter Tal längſt 
niht vom SHäufermeer ausgefüllt war, 
und dem (Fernerftehenden muß noch gejagt 
werden, dab bei uns auch in akademiſch 
gebildeten Areifen ungeniert ſchwäbiſch 
gejprodhen wird. 

Mei Derhboim — 1867 erftmals er: 
Ihienen — enthielt jofort eine Reihe von 
Perlen der Dialektdichtung. Das Büch— 
lein gibt in der Tat ein alljeitiges Bild 
des Bolkslebens in unjerer ſchwäbiſchen 
Heimat, gemalt mit ihren ureigenften 
(Farben. 

Wer vor Brimmingers literarifcdyem 
Auftreten Gedichte unfrer Mundart las, 
der fand viel Späße, und zwar zumeijt 
von jaftiger Derbheit, und dagegen wenig 
echte Lyrik. Hier aber trat Einer auf 
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mit der gleidy anfangs klar erfaßten Über- 
zeugung: „Zum Bolkslied braudts 
Meifter.“ So finden wir in diefem erften 
Band viel Zartes, in der Stille prädtig 
Ausgereiftes, finden vor allem darin das 
wohl bekanntefte und geliebtefte Bedicht 
Adolf Brimmingers „s Wörtle Du“ 
mit feinem treuberzigen Anfang: 
„Du“ ifht gar a herzig's Wörtle, 

Wie der Lieb koi anders frommt, 

B’fonders ama ſchtillen Örtle, 

Wenn's jo reht von Herze kommt. 


„Du und Du” gilt allerwege, 

Dö, wo d’Lieb ihr Wunder tut, 

Und a ganzer Bottesjege 

Liegt im: „Du, i bi D’r gut!” 

Wer will da jagen: jo etwas ift zu 
lyriſch, um volkstümlid zu fein. Es fragt 
fid) eben, ob man einen Bormwurf gegen 
den Dichter damit begründen darf, dab 
unſer Bolk nidt fo zart rede; meines 
Erachtens handelt es ſich für den Aritiker 
nur darum, ob dies Bolk fo zart fühlt, 
— und wer wagt’s, unfrem Volk das 
abzuftreiten? Daß der Dichter in feinen 
Ausdruksmitteln nicht allezumweit ſich von 
dem Anfhauungskreis des Volkes ent- 
fernen darf, ift ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
wie das Andre, daß er jagen darf, was her⸗ 
rauszufagen einem andern nicht gegeben 
if. So begegnen wir denn in unjrem 
Büchlein noch mancher Blüte feinfter Lyrik, 
und oft ift's allerdings, als würde bier 
die Probe darauf gemadt, wie weit man 
in der Feinheit der Empfindung geben 
dürfe, ohne aus den Brenzen der Dialekt: 
poejie herauszufallen. Bejtanden ift diefe 
Probe 3. B. in dem Bediht „Uf e welks 
Rösle“, von welchem eine hübſche Kom— 
pofition von Zumpe in dem bekannten 
Bolksliederheft der Woche mitgeteilt ift. 

„Neckar und Mofel* ift ein luftiges 
Beijpiel, wie graziös Brimminger im Ton 
des echten Bolkslieds fingt, bei dem man 
vergißt, dem Verfaſſer nachzufragen. 
Melandyolie von der Art alter Bolks» 
lieder weht uns aud, hier zuweilen an; 
das unvergänglihhe Thema vom Scheiden 
gibt Anlaß genug dazu, und wie innig 
klingt das Lied des vereinfamten Kindes 
in „Weder Blük nod Stern“. Auf 
die Dauer volkstümlid zu fein vermag 
aber bei uns nur ein Dichter, deſſen 
Brundzug frohgemuter Blaube it. 

„Denn folang’s nö’ mait allwärts, 
Blüete ſchneit uf Erde, 
Braudt au’s ärmſchte Menfheherz 
Net zum Kloſchter z'werde.“ 


Wie aus diejen vier Zeilen hervorgeht, 
ift des Didters Optimismus nidt er- 
fonnen, jondern naturwüdhfig, wie ihm 
überhaupt die Natur viel mehr Seelifhes 
enthüllt als der Mehrzahl unferer Dialekt- 
dichter. Borzüglidy gelingen ihm Natur» 
bilder als Hintergrund für gemütliches 
Menfhentreiben in ſchlichteſten Berhält- 
niffen, zumal Kinderſzenen, wie fie uns 
Ludwig Rihter fo lieb gemadt hat. 
Man vergleihe mit deſſen Bildern 
die beiden Brimmingerfhen Gedichte 
„Rinderhbimmel“ und „Nöd’'ma 
Maig’witter*, oder das hübſcheſte 
diefer Battung, das der Berfafjer diejer 
geilen ſchon in der Kleinkinderſchule aus« 
wendig gelernt hat: „Alei' Dorles 
Beheimnis“. 

Ein wahrer Bolksdidter ift immer 
aud ein Stük von einem Prediger; jo 
lefen wir aud bier nidyt wenige treu«- 
gemeinte Predigten an das Volk. Dod 
niht jo, daß der Freund feines Volkes 
fi in langen moralifhen Lehrgedichten 
erginge; vielmehr verfteht er ſich auf den 
kurzen meift vierzeiligen Sprud. Ein 
Beijpiel: 

„Bleib’, wer d’bilcht, in Ernſcht und 

herz, 
B’hüet vor Winkelzüg’ dei Herz; 
Nimm, wo's gilt, koi Blatt vor's Maul— 
Überklug macht g’wifje-faul.“ 


„Luginsland“, 1873 zum erftenmal 
auf die Fahrt geihickt, ſchlägt zunädft 
diejelben Töne an, die uns aus dem 
vorigen Bud bekannt find. Zwei echt 
Brimmingerfhe Naturbilder finden wir 
in „Bwitteröbed“ und „Bwitter- 
trofht“. Im erften miſcht ſich echt 
volkstümlich allerlei uralter Wetterglaube 
mit ſchlichter Bottvertrauenspredigt; im 
zweiten tröftet eine Mutter ihr durd den 
Donner verfheudtes Kind: 

„Sodele Kind, komm raus uf's Bänkle, 
's blitzt und donnert nemmemeh', 

Berg und Tal höt jetzt fei’ Tränkle, 
Dörum laß d’r d’ Angſcht vergeh'. 


Echt poetiih ift aber der diejem 
Bediht mühelos eingefügte ſymboliſche 
gus. Die Mutter zeigt dem Kind den 

egenbogen, den die ÜEngelein zwiſchen 
Himmel und Erde geftellt haben, und die 
letzten Strophen lauten: 
„Wärfcht mer jo net lieber ebe, 
Als wenn du druf drobe ſchtändſcht, 
Bät i's, die möl 'nüber 3’hebe, 
Daß d’ in Himmel gude könntjdt. 


Bude nöd) dei'm ſel'ge Schweſchterle, 
Des ſcho lang do drü 36 
Und für des du mir als Tröſchterle, 
Gott ſei Dank, verbliebe biſcht.“ 


Dasſelbe nicht Nebeneinander ſondern 
Ineinander von Popularität und über- 
legter Kunſt tritt uns entgegen, wo fi 
Brimminger jeine ausgebreitete und 
zugleih vertiefte Sagenkenntnis zu nuße 
madt. Ein Beijpiel von unvergänglidher 
Schönheit ift das Bediht „Mueder- 
thräne“, das den ganzen Bemütsgehalt 
der Sage vom Thränenkrüglein ausihöpft; 
niemand lieft das Bedidht ohne Bewegung. 
Brimminger weiß überhaupt die manchmal 
etwas lückenhaft überlieferten Bolksfagen 
durch freierfundene oder mit Blük auf- 
gegriffene Motive zu bereihern und 
künftlerifhy dermaßen abzurunden, daß 
kein Lejer dahinterkäme, was eigene 
Zutat if. So ftammt 3. B. im „Bau 
vom Reibejchtei’*, einer humorvollen 
Burgfage von der ſchwäbiſchen Alb, das 
eingefügte und gegen die Derbheit des 
Burgriejen hübſch kontraftierende Liebes- 
motiv nit aus der gedrukten Borlage, 
fondern aus mündlicher Überlieferung. 
Eine ebenjo hübſch ausgeftattete Blumen 
fage liegt vor in dem Bediht „Wie’s 
Blümle Wegwart entihtandern- 
iſcht“. Die Iuftigfte aller Sagen in dieſem 
Bändchen erzählt, „warum der Mond 
trauert“. Fortwährend läuft der Ber» 
liebte der Sonne nad) und doch gelangt 
er nie zum giel. 

„gwöi Woche lang von Höffning 

g’nährt, 
Und wieder zwÖi von Loid verzehrt: 
So treibt's der arme B’jell ufs Hör 
Wohl ſcho' gar viel viel daufet Johr; 
Denn d’ Sonn iſcht übertriebe ſchpröd, 
Und er vor lauter liebe 3'blöd. 
Köi Wunder drum bei jo Betu, 
Nimmt Diner immer ab und zu; 
No muß i fa und des jag i: 
So z'liebe wär net mei Scheni. 


Daß aud dies Bändchen trefflicd ge» 
prägte volkstümlidhe Weisheit bietet, 
möchte id) nur gemwiljermaßen im Bor» 
übergehen mit etlihen Überſchriften be— 
legen: „Hell und trüb iſcht gut für 
v” Lieb”, „Lügefaat find't leiht a Furch“, 

„gungedrefhe höißt net bette”, „Schimpf 
net uf d’ Hoimat“, „Wo's not tut, muß 
mer db’ Wöhret ja“. 

Wo Adolf Brimminger patriotiſche 
oder religiöjfe Töne anſchlägt, da ift's 
doch nicht jener übliche Patriotismus, der mit 
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dem undeutfchen Hurra id) Fre charak⸗ 
teriſiert, oder trockene Kirchlichkeit oder 
gefühlvolle Salbung. Sein Patriotismus 
iſt Heimatliebe und ſeine Frömmigkeit das 
ſchlichte Vertrauen, daß dem geraden 
tapferen Sinn Bott hilft. Eine kräftige 
Dolis eines ethiſchen Rationalismus ijt in 
beidem enthalten, und mandymal wird des 
Dichters Rede zum ehrlichen Scyelten über 
alles, was ihm als unedht erſcheinen muß. 
Reine Religiofität, an der jede Konfelfion 
und jede kirchliche Partei ihre Freude 
haben kann, ift der Debensatem in 
„Der Weihnadhtsöbed" und „Weih- 
nahte-n-ifht um Aller wille.“ 

1895 erſchien , Aus em Lercheneſcht“, 
eine ziemlich ſpäte Nachleſe, aber aus mehr 
als einem Grund bedeutſam. Der Dichter 
hat feine Erfahrungen mit feinen Beur- 
teilern gemacht — wie jeder andre. Er 
fühlt das Bedürfnis, fih aud einmal 

rinzipiellauszufprehen. Wer jeine Bruno 
ätze kennen und ihn mit dem von ihm 
jelber dargereihten Maßftabe mefjen will, 
der leje die paar Strophen, weldye über« 
[hrieben find: „Zum Bolkslied 
braudts Moiſchter.“ Man hatte 
namentlidy feine Pieder ein paar Linien 
„zu hoch“ gefunden, weils eben echte 
Lyrik war. So giebt er denn hier gerade 
nod ein paar Lieder von dieſer Feinheit 
der Kompofition und des Bedankens; fie 
jollen weiter für ſich jelber werben. ‚Hier 
hat er jedoch auch bewiejen, daß ihm das 
Berftändnis für den luftigen Schwank 
nit abgeht; man leſe nur nad), wie 
„Der Büttel im Himmel“ fidy einen 
Plat gewinnt. Auch ſage man nicht im 
Zone der Beringfhäßung, Brimminger 
ſuche das Volk nur beim Sonntagsipazier- 
gang, nicht bei der Arbeit auf. „Wen— 
gerters Herbjhtgedanke“ belehrt uns 
eines Beſſern. Da hat der Dichter ſich 
jo vertraut gegeigt mit der Mühſal des 
hart arbeitenden Winzers, daß, als er einft 
in der Stuttgarter Liederhalle dies Gedicht 
öffentlid vortrug, einer von diejen Leuten 
ganz erjtaunt fragte: „HÖöt denn der au 
en Wengert ?” 

Endlidy bietet dieſes dritte Bändchen 
eine Reihe Belegenheitsgedichte. 
Bewiß kann man darüber ftreiten, in 
welhem Maß ſolche dem PLejepublikum 
unterbreitet werden jollen. Wer aber 
einen Dichter lieb hat, wird gerne auch 
diefe Bedichte von ihm leſen. Es ift aber 
nit bloße Neugier, daß wir uns vn 
eine Antwort geben lafjen auf die ra 
Sage mir, mit wen du umgebft? * 
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in feiner übrigen Produktion fih als 
wahrer Dichter erweift, wird in der Regel 
auch bier etwas darbieten, was über die 
zufällige, flüchtige Belegenheit hinausgreift. 

Nun wird Adolf Brimminger Plan 
80. Beburtstag feiern und denen, die ihm 
perjönlih Blük wünſchen können, beweijen, 
daß er noch bei feiner Regel bleibt, die 
in den „Sprofjen und Blüten” zu 
lefen ift: 

„Beller doch ijt luſtig pjaltern, 

Keh das Blüc im Flug erfafjen 

Und um keinen Preis aufs Altern 

Sid) vorzeitig einzulaffen.“ 
Wir aber grüßen ihn dankbaren Herzens 
und wünſchen ihm, daß jein Schaffen nicht 
bloß am 2. Mai, jondern lange noch ein 
kräftiges Echo finde. Möge er jett mit 
80 Jahren fühlen dürfen, dab feine 
Schwaben ihn von Herzen gern haben 
und dab außerhalb —— ihn viele 
verſtehen! 

Backnang (Württemberg) 

Ernft Günther, Stadtpfarrer. 





„Der Kronprinz”, das Krügerfche 
Drama, dejjen 4. Akt unſre Lejer in diejem 
Hefte kennen lernen, wird im September 
diefes Jahres am Koburg:gothaifhen Hof: 
theater zur Aufführung gelangen. 
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Jugendliteratur. Eine Probe- 
nummer der jo betitelten, von der Jugend» 
[hriften-Aommiffion des Vereins Berliner 
Bolksihyullehrerinnen herausgegebenen 
Blätter liegt unferm Maiheft bei. Die- 
felben fjollen von nun an 2-4 mal 
jährlich erfcheinen und dem „Eckart“ bei« 
gegeben werden. Zufammen mit der 
„Jugendjhriften-Rundihau” er 
halten unjere Lejer jomit 6— 8 mal im Jahre 
eine der Jugendliteratur befonders ge— 
widmete Beilage. 


Deutfcher Bibliothekare. 
die Verſammlun utfcher Bibliothekare (8. Bibli * 
thekartag und Ordentliche Mitgliederver erverJammlung 
des Dereins Deutſcher Bibliothekare) in Bamiverg, 
23.—25. Mai 1907, ift folgender — — 
feſtgeſetzt worden: Mittw ttwoch, den 22. Mai, abends 
von 8 Uhr ab: Begrüßung im „ —— "Hof". 
Donnerstag, den 233. Mai (Bor: und Nachmi tag) 
und Freitag, den 24. Mai (Bormittag): 8. Deuticher 
Bibhothekartag. Die Berhandlungen finden in der 
Aula des Königliden Alten Gymnaſiums, gegen» 
übe: der Königlichen Bibliothek, ftatt. Beginn am 
23. Mai vormittags 9 Uhr, am 24. Mai vormittags 
nad) Schluß der Vıitgliederverfammlung des Vereins 
Deuticher Bibliothekare. Über die Reihenfolge der 
Borträge und Referate enticheidet die Berfammlung. 
— B: bandlungsgegenftänte 1. Die föniglide 
Bibliothek in Bamberg und ihre Hand« 
ſchriften. Neferent : Bibliotheksporftand 
Silmer: Bamberg. Im Unihluk daran Ber 
PR gung der Bibliothek und der für die Verſamm— 
lung veranftalieten Austellung der Handichriften 
ulm. 2. Bamberger Privatbibliotbeken 
aus alter undneuer Zeit. Referent: Alfiftent 
ed A ehe 3. Über Mikftände 
im Dilfertatiomenwelen. Referent: Ober 
et rend Geiger* Tübingen. 4 Das Aus— 
khunftsbureau der deutſchen Bibliotheken 
und feine Sudlifte. Referent: Oberbibliothekar 
Fic+ Berlin. 5. Berihte der Aommilfionen 
wr nders der Kommiſſion jür offizielle Drudiſachen). 
itteilungen und Befprehungen über 
tehnifhe und Berwaltungsfragen — 
reitag, den 24. Mai, vorm. 8'js Uhr: Ordentliche 
ii liederverfemmlung des Dereins Deutſcher 
Bibliothekare. Tagesordnung : Beihäftsberkdit und 
Rehnungsablage ; Entlaftung des Dereinsauss 
kauen, — fFre.tag, den 241. Mei, nadım.: Gemein⸗ 
ames Efien im „Bamberger Hof". Für die fonitige 
verhandlungsfreie Reit ift die Belfichtigung der 
ei Se ensmürdigheiten von Bamberg oder 
eſuch der Umgebung in Uusficht genommen. — 
Sonnabend, den 25. Mai. GBemeinfamer Ausflug 
entweder nad Banz-Siaffelberg oder nah Schloß 
Pommersfelden. 


Verfammiun 
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Unfere Leſer feien freundlidyft auf die 
Beilagen der Verlagsbuchhandlun— 
gen €. Avenarius, G. I. Göſchen 
und 9. Haeſſel, fämtt. in Deipzig, auf— 
merkjam gemadjt. Insbefondere wird der 
Bartelsihe Aufſatz „Deutfhe Literatur. 
Einfihten und Ausſichten“ als wertvolle 
Zugabe zu dem Inhalt der Nummer 
willkommen fein. 
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Derantwortl. Schriftleiter: 


Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. — Druk und Terla 


der Schriftenvertriebs» 


anitalt ©. m. b. 5. (Abt.: Zentralverein zur Gründung von Dolksbibliotheken), Berlin SW 13. 
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& Herausgegeben som Zeniralverein zur Gründung von Dolksbiblisiheken 


Zugleich Organ der Deutfchen Zentralftelle 
zur förderung der Volks- und Jugendlektüre 





Jahrgang 1906/7 Nr. 9. Juni 
Inbalt: Rudolf Schaefer: Friedrih Theodor Viſcher. — Dr. Erwin Aderknedt: 


Heinrid Lilienfein. — Heinrich Lilienfein: Über Fortſchritt und Rückſchritt. — Karl 
Reuſchel: Literaturgefhichten, wie fie nicht fein follen. — Ober-Regierungsrat Dr. Küfter- 
Oppeln: Oberſchleſiſches Bolksbibliothehswefen. — Leſefrüchte: Aus Heinridy Lilien« 
feins „Olympias.” — Kritik. — Zeitfhriftenihau. — Bibliotheksnadrichten. — Mit- 
teilungen. — Anzeigen. 


Friedrich Theodor Vischer. 
Eine Tahrhunderterinnerung von Rudolf Schaefer. 

Es war am 28. Juni 1887, — in den prädtigen königlidyen Anlagen 
und in den Privatgärten Stuttgarts blühten und dufteten die Rojen um die 
Wette, und die herrliche Umgebung der Relidenzitadt lockte die Einwohner 
hinaus und hinauf auf die Rebenhügel und zum Dämmerjdatten der Buden- 
wälder. Troßdem zogen ganze Scharen, Jung und Alt, hinein in einen der 
größten Säle der Stadt, und was zur geiltigen Bildung gehörte, jtrömte in 
die Liederhalle, dem Friedrich Viſcher-Vankett anzumwohnen. Umgeben von 
den Männern der Kunſt und Wiljenihaft, von den Studierenden der Ted)- 
niſchen Hochſchule, zahlreichen VBerehrern und Freunden, jtand der Befeierte, 
ungebeugt von der Lajt der adıtzig Jahre, nahm die zahlreihen Glückwünſche 
und feine von Donndorfs Meilterhand gejhaffene Marmorbüjte als Zeichen 
der Berehrung milde lähelnd an und hielt dann eine ebenjo einfahe wie 
von Herzen zu Herzen gehende Anjprade, darin er das Blük feines Lebens 
pries, daß es ihm vergönnt war, für das Baterland und die Wiſſenſchaft 
jo lange Jahre wirken zu können. In bewundernswerter Friſche hielt er 
troß geiftreiher Erwiderung auf unaufhörlide Blükwünjhe und Anreden 
bis in die Morgenftunde bei den fröhlihen TFeltgäften aus, und als am 
30. Juni das Haus, darin er jeine beſcheidene TJunggejellenwohnung hatte, 
fi) mit der ganzen Nachbarſchaft im Blanze feltliher Ausſchmückung zeigte, 
da nahm der Jubilar, der jonft allen lärmenden Beranftaltungen und Ruhmes- 
feiern aus dem Wege ging, nicht bloß die zahlreihen, Adrefjen und Glück— 
wünſche überreihenden, Bejuder an, ſondern beteiligte ji, umgeben von 
einer glänzenden Feſtverſammlung, an der fröhliden Studentenfeier auf der 

40 


562 


Silberburg, dem großen, ſchattenſpendenden Bejellihaftsgarten in Stuttgart. 
Wahrlich, was er ein Halbjahrhundert früher in jugendlicher Begeilterung 
auf der Akropolis von Athen ausgerufen hatte: „Ich werde nie alt werden!*, 
das durfte fih an ihm in beneidenswerter Weile bewahrheiten. Sein 
Lebensabend war verſchönt und vergoldet von der Liebe und Berehrung der 
beiten Areije feiner Stammesgenofjen, und die Heimat, die ihn einjt mit den 
bitterjten Befühlen in jeiner Seele hatte nad) Züridy ziehen lafjen, hatte längjt 
ihren hochbegabten und gefeierten Sohn mit allen Ehren zurüdkgerufen und 
ihn feitgehalten. 

Allein derjelbe Sommer, darin an jeinem Jubeltage Taujende jeiner 
Schüler und (Freunde teilnahmen, jollte der lekte für jein Ihönheitsempfäng- 
lihes Auge fein: nad) kurzer Arankheit entihlief er am 14. September in 
Bmunden am Traunfee, und in weihevoller Bergesherrlihkeit wurde feine 
leiblihe Hülle in Öfterreihs Erde verjenkt. Dort erhebt fid) über jeinem 
Brab das ſchlichte Denkmal, das ihm die Deutjhen der Oſtmark und des 
Neuen Reiches in vereinter Dankbarkeit gejett, als ein Symbol geiltiger 
Bujammengehörigkeit und ein Zeichen, daß fein Benius Spuren gezogen hat, 
joweit die deutjhe Zunge klingt. 

Zwanzig Jahre find feit jener Leichenfeier im Salzkammergut hinab 
gezogen, Zeit genug, um zahlreiche Brößen ihrer Tage der Bergefjenheit zu 
überliefern; die Bedeutung Friedridy Viſchers beftand fort, und fein Name 
wird in den Tafeln der deutſchen Beiltesgejhichte mit unverwilhbaren Bud): 
itaben eingetragen bleiben. Wie ihn jelbjt, den Unermüdlidhen, die Pflege 
der Beilteskultur friijh und jung erhielt, jo bildet das Beſte an jeinem 
poetijhen und literariihen Lebenswerk für die Bejchledhter der Zukunft einen 
Jungbrunnen für Seele und Beilt. Jene madtvolle Wirkung, die einjt von 
ihm, dem Lehrer und Bortragsmeifter, auf die Taujende feiner laufenden 
Schüler und Zuhörer mit magnetijher Bewalt überging, hat mit dem Ber- 
itummen feines beredten Mundes geendet und gehört feiner und jeiner Zu: 
hörer Lebensgeſchichte an. Nicht verhallt ift dagegen feine Lehre, jein Lied 
und fein Forſchen, wie fie fidy in feinen Werken fortpflanzen. 

Man darf wohl Jagen, daß es möglidy ift, jet ein abſchließendes 
Urteil über Friedrich Viſcher zu bilden, obwohl von feinem umfaljenden und 
hochbedeutſamen Briefwechjel nody wenig veröffentlidt ift und das deutſche 
Volk noch eine Geſchichte der deutihen Dichtung nad Borlefungen von ihm 
erwarten darf, darin feine geſchichtliche, religiöfe, fittlihe und äſthetiſche An- 
ſchauung zu Tage tritt wie kaum in feinem Roman „Aud Einer“. Es wäre 
auch eine Übertreibung, in Friedrich Bilder eine Bröße erften Ranges zu 
Ichildern, die auf ein ganzes Zeitalter einen bejtimmenden Einflug ausgeübt 
und den weitejten Areijen einen Haud ihres hohen Wejens zu fühlen gegeben 
hätte. Bei der Art feines Schaffens und feiner Bedankenwelt iſt es natur: 
gemäß, daß er mehr in die Tiefe als in die Breite gewirkt hat, und obwohl 
es grundfaljd wäre, in ihm einen jener Ariftokraten des Beiltes zu er- 
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bliken, wie fie gern aus der Philofophie und der Üfthetik hervorgehen, 
fo wird fein Name dody nur da einen Klang behalten, wo bereits eine Brund- 
lage höherer Bildung vorhanden ift. Gewiß trug Bilcher aud) das Zeug zu 
einem VBolksmann in ſich, und feine Verehrung Martin Quthers ging nicht, 
wie mehrfad; glauben zu maden verfuht wurde, nur auf die niederreißende, 
kühn rückſichtsloſe Natur des Reformators, jondern auf defjen ungebrochene, 
naturfriſche und urkräftige Beiltesart zurük. Wie Viſchers erſte dichteriſche 
Verſuche als Seminarijt mit 18 “Jahren in „Moritaten“ im Bänkeljängerton 
auf die Hinrihtung des Stuttgarter Mörders Datpheus und des Reutlinger 
Diakonus Brehm beftanden: wie ſich der bereits vielgenannte Profefjor im 
Revolutionsjahre noch zum Major der Bürgerwehr wählen ließ und eine 
Broihüre über dieſes volkstümlidye Inftitut verfaßte, wie er, obwohl nit 
zum Staatsmann geboren, jeinen Parlamentsfit als Bolksabgeordneter in 
der Paulskirhe und im Stuttgarter Rumpfparlamente nicht tatenlos ein- 
nahm; wie er als „Schartenmayer“ wieder zur Leier griff und 1873 den im 
alten Ton gedidhteten Sang „Der deutſche Krieg“ dichtete als eine Arbeit, 
die von der ganzen Dichtung jener Tage troß ihres komiſchen Bewandes ji 
erhalten hat; wie alfo aus diejen einzelnen Zügen hervorgeht, daß Bilder aud) 
mit dem Bolke im weitelten Sinne denken und auch die niedere Sphäre der 
Poelie betreten konnte, jo war es ihm gerade jo wohl im perjönlihen Verkehr 
mit dem Mann aus dem Bolke und er freute fidy jeiner Tracht und jeiner 
Sitte. Dennod) gilt jein Lebenswerk dem „Aultur"menjhen, obwohl Viſcher 
die Aultur und die höhere Bildung, die das Naive des Lebens zerftört, ver: 
fludt und in ihrem Unſegen durchſchaut. 

überaus ſchwierig ift es, das Doppelwejen jeiner Perjönlichkeit, die 
ſich in den ſcharfdenkenden Philofophen und in den phantafiebegabten Dichter, 
den Forſcher und Poeten, teilt, auf Einen Begriff zu bringen. Er bradte 
von Haufe Beides mit; fein Bater, ein angejehener Beijtliher in Ludwigsburg, 
der im Dienfte des Baterlandes bei Pflege der Berwundeten am Lazaret- 
fieber im beiten Mannesalter jtarb, war poetijd; begabt und verfügte über 
eine tüchtige philoſophiſche und theologijhe Bildung, wie das im Schwaben: 
laride mit dem Tübinger „Stift“ Herkommen war. Einer alten Familien— 
überlieferung nad; war aud) der berühmte Erzgieher Peter Viſcher ein Vor: 
fahre der familie, und in einem Bedidhte an jeine Ahnen (in den „Lyriſchen 
Bängen“) bringt aud) der Dichter diefes Doppelwefen an fidy zum ſchmerz— 
lihen Ausdruk. Wollen wir ein großes Wort, das leider oft genug zur 
Phraje erniedrigt wird, über ihn formen, jo könnte man ihn einen Priejter 
des MWahren und Schönen nennen, zu dem fidy oft genug nod der Kampf 
um das Bute als Sittlih-Schönes gejellte.e Dem Beheimnis der. Wahrheit 
in ihrer philojophijden, dem Brunde der Dinge nachforſchenden Beltalt, und 
der Schönheit in allen ihren Einzelerjheinungen mit heikem Bemühen nad) 
gegangen zu fein und ein ganzes Menſchenleben dieſer Arbeit in heiligem 
Drange gedient zu haben, durfte wenigitens den berechtigten Stolz feines 
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Dafeins bilden. Er jelbft wußte freili am beiten, daß feine verjchiedenen 
Anlagen, die wie in Prismen leudhteten, ſich gegenfeitig im Wege ftanden, 
wenn fie ſich auch wiederum ergänzten. So ijt er kein Volldichter geworden, 
da die Naivität der Empfindung von der denkenden und betradhtenden 
Rihtung feines Innern durchkreuzt wurde, während immerhin dem Belehrten 
und Forſcher fein maleriſch gebildetes Auge, feine nachſchaffende Phantafie 
und feine künftleriihe Sprade und Diktion zu Hilfe kam, um Meifterwerke 
der Darjtellung hervorzubringen, wie fie dem bloß wiſſenſchaftlichen Belehrten 
nicht gelingen. Bor allem aber nimmt Bilder nad feiner Perjönlichkeit wie 
nad) feinem literarijhen Lebenswerk eine entjcheidende Stellung in einem der 
heißejtumjtrittenen Probleme unferer ganzen Aultur und Bildung ein, in der 
Frage nad) der ethiſchen oder äſthetiſchen Weltanfhauung, die unjere Zeit in 
zwei Heerlager trennt. Hie Ethik! Hie Afthetik! jo tönt es feindlid und 
verftändigungsunmöglidh durcheinander. Und wenn dann ein bejonders Kluger 
kommt, um die Harmonie zwijchen beiden Anſchauungen herzuftellen oder 
eine höhere Bereinigung etwa in der ideal-religiöjfen Lebens: und Welt- 
anihauung zu entdecen, jo jehen wir immer wieder, daß das alte Problem 
in feiner ganzen Schroffheit weiter beſteht. Wie wurde Schiller als der 
Bertreter einer äfthetifhen Lebensbewertung auspoſaunt — bis Nietzſche als 
konjequenter Borkämpfer des Schönheitskultus auftrat und in Schiller den 
„Moraltrompeter von Säkkingen“ verhöhnte, weil der Künſtler Nietzſche in 
taujfend Punkten den unbequemen Sittlihkeitspriefter in Schiller witterte und 
Rlarlegte! Gerade jo jteht es, jtreng genommen, bei Viſcher. “Ja, er ift und 
bleibt „der Üjthetiker Bilder“, wie er nun einmal nad) dem Bolksurteil 
heißt; er führt den Ehrentitel eines „Altmeijters der Aſthetik“, der tief- 
gründiger als die Andern und mit einer erjtklaffigen philoſophiſchen Aus— 
rüftung an ‘die Beheimnijje der Schönheit herantrat und das Weſen der 
Kunſt erforihte. Sein monumentales Werk, die in den “Jahren 1847 — 1857 
in vier großen Bänden erihienene „Aſthetik“, die in der vorzüglihen und 
feinfinnigen Unterfuhung „Über das Erhabene und Komiſche“ (Stuttgart 
1837) einen Borläufer befitt, wird jeinem Namen in der Geſchichte der 
Beifteswifjenihaften einen ehrenvollen Pla für alle Zeiten bewahren. Es 
hat ihn aud) fein ganzes Leben und bejonders jein letztes Jahrzehnt die 
Aſthetik als Wiſſenſchaft vom Schönen beidyäftigt, jo daß er eine Umarbeitung 
des großen Werkes plante, darin er wohl radikal in einzelnen Teilen auf- 
geräumt hätte. Sein Sohn, Profeljor Robert Bilher in Böttingen, gab dann 
aud nad) Nadhjfhriften und Stenogrammen von Schülern, als erjten Band 
der Vorträge feines Vaters, den Band „das Schöne und die Aunft“ als eine 
Einführung in die Aſthetik heraus (Stuttgart, Cotta), und wer fid mit der 
wiflenfhaftliden Werkjtatt im Geiſte Viſchers und ſeiner nie rajtenden, 
bohrenden Denkkraft vertraut maden will, muß auch diefe Pſychologie des 
Schönen kennen lernen, ein Bud), darin zwar Bieles aus der früheren groß 
angelegten „Aſthetik“ aufgehoben ift, während immerhin die Lehre vom 


Naturfhönen ihren bleibenden Wert behält und bejonders die Lehre von der 
Phantalie in unangerührter Beltung aufreht erhalten wird. Nehmen wir 
dann gleidy noch hinzu, daß das vielverfhrieene und heute bejonders vor 
Kant erbleihte Hegeltum unjeren großen Aſthetiker zwar lange genug ſtark 
in der Bewalt hatte, ihm aber doch auch bei der dialektiihen Methode jeiner 
Darftellung nidyt wertlos war, da es eine ftraffe Anordnung und Durd)- 
führung verlangte, jo haben wir Borzüge und „Nadteile des Werkes an- 
zuerkennen. Bifcher felbjt fühlte fih im Laufe feiner Ausarbeitung durd 
den Panzer der einzelnen, ganz methodild) fid) entwickelnden Paragraphen 
beengt; er legte aber in den Erklärungen und Erläuterungen jo viel Leben, 
Anfhauung und Beilt um das Berippe, dak das Werk eine unerjchöpflidye 
Fundgrube bleibt; es ift auch von Autoren, die ſich mit fremden {Federn 
ſchmücken, jo ausgefchrieben und, ohne daß Bilhers Name und Berbdienite 
genannt worden wäre, ausgenüßt worden wie vielleiht kein ähnliches Werk 
der wiljenfhaftlihen Literatur. Als kaum weniger bedeutfjam müljen die 
an die Theorie feiner Athetik ſich anfchliegenden Werke aus dem Reiche der 
angewandten Kunſt, der literarifchen, philoſophiſchen, religiöfen Aritik gelten, 
welde in bunten Efjays die ſechs Bände der „Kritiſchen Gänge“ und die drei 
Hefte „Altes und Neues“ füllen. Hier enthüllt fi das reihe Wiffen, das 
tiefgründige, aufs Zentrum der Erjcheinungen dringende Forſchen, das poetifche 
Senjorium Viſchers. Sein gereiftes Urteil hat ebenjo feinen (Freunden Eduard 
Mörike und Bottfried Keller Bahn gebrodyen, wie es die Deutung Shake- 
jpeares unternahm. Auch fein im Jahr 1875 erſchienener Kommentar oder 
befler jeine Erklärung von Boethes Fauſt gehört in dieje Reihe von Schriften, 
wie fie nur eine Perjönlihkeit ausarbeiten kann, die den Denker und den 
Dichter unmittelbar in fid vereinigt. So werden wir eigentlich weitergeführt 
und können Viſcher nicht nur mit dem Titel eines Aſthetikers abmachen. Vielleicht 
kommen wir der Wahrheit näher, wenn wir ihn einen Humanijten des 
19. Jahrhunderts nennen, eine Beiftesnatur, welche die Wiſſenſchaften, 
jo weit als möglidy, zu einer harmonifhen Bildung in fi vereinigt. Es 
gibt, mit Ausnahme der Naturwifjenihaften, wohl keine Disziplin, der Bilder 
nicht Interefje entgegen gebradt hätte, wenn er auch Übertreibungen, 3. B. 
die Goethephilologie mit ihrer Interefjantmadyerei und Unfrudtbarkeit, ver- 
höhnte und in dem Bedidhte „Die Erakten“ dem geredhten Spott preisgab. 

Und doch! Die Hauptjahe haben wir noch nicht bloßgelegt. Iſt über- 
haupt Bilcher, „der große Ajthetiker* ein progammatifher Bertreter der 
älthetiihen Weltauffaffung, wie es unter den Dichtern ohne Zweifel Boethe 
und Penau waren? Können denn unjere modernen Ajtheten, die äjthetifierenden 
MWeiblein und Männlein unferer „Aulturzentren“, die literarifhen und ſchön— 
geiltigen Zirkel unferer Aunftftädte mit ihren problematifhyen Naturen und 
oft auch problematijhen Erijtenzen, die „in Schönheit leben“ und in Schön- 
heit wenigjtens — Andere fterben laffen wollen, — kann mit Einem Wort 
unjere moderne Dekadenz fid auf Bilder als ihren Meifter berufen? 


566 


Ohne Zweifel neigte Viſcher in feiner Jugend, als er mit dem Kirden- 
glauben und dem Stande, dem feine Familie angehörte und in den er not- 
gedrungen eintreten follte, zerfallen war, einer einjeitigen äſthetiſchen Welt- 
anjhauung zu, wie fein Freund Friedrid Strauß. Es ift aud gar nicht 
wegzuleugnen, daß mandes in den Außerungen und Werken feiner Jugend 
pietätlos und unbedacht war, und Bijcher, der wahrheitsliebende Mann, hat in 
jpäteren Jahren eingeltanden, daß er in der Hite des Befedhtes über die Stränge 
geihlagen habe. Sein Kampf mit dem Pietismus Shwabens war jcharf, 
und auch in Chriftof Hoffmann, dem [päteren Bilhof der ſchwäbiſchen 
Tempelgemeinde in Paläftina, befehdete er nicht, wie es darzuftellen beliebt 
wird, einen bornierten Banaujen, fondern eine geiftesmädtige, auch dichteriſch 
begabte Perjönlichkeit, die freilidy ebenjo eigenfinnig, einfeitig und unnad)- 
gibig fein konnte wie der Bilcher von damals. Über wie der Politiker 
Bilder, der lange Broßdeutjher war, fein politiihes Blaubensbekenntnis 
„korrigierte“, jo näherte ſich der Ajthetiker Viſcher, nachdem er feinen Geſichts— 
kreis in der Welt erweitert und die Mächte des menſchlichen Dajeins mehr 
kennen gelernt hatte, der ethiſchen Anjhauung. Die Berjenkung in die 
Werke Shakefpeares, der im reiferen Mannesalter fein ausgejprodener Lieb» 
ling wurde, mag das ihrige dazu beigetragen haben. Da, wo jein Herz 
am ſchnellſten ſchlägt, fein Zorn am heißelten aufwallt, jeine Sprade die 
Töne der Leidenihaft, des Pathos, unerſchrockenen Eiferns, herbiter Satire 
annimmt, da handelt es fidy nicht um Fragen der Afthetik, der Aunft und des 
Schönen, jondern um jtrittige Punkte der Religion, des Blaubens und Un— 
glaubens, der göttlihen und menſchlichen Beredhtigkeit, der Zucht und Ordnung, 
der Schonung und des Mitleids, der Tierquälerei und Tierfreurdlichkeit, des 
Anſtands, der Schamhaftigkeit oder Scdyamlofigkeit in Tracht und Aleidung, 
— kurzum um ſittliche Fragen. Daher iſt nichts unridhtiger, als über dem 
Aſthetiker Bilher den Ethiker und Soziologen zu überjehen. Wer jo 
um jeine Ideale kämpft, einen heiligen Arieg gegen alles Niedrige, Schlüpfrige, 
Schamloſe, gegen Korruption jeder Art führt, mag er fie nun auf dem Throne 
des damals nody umſchmeichelten Napoleons III. oder in den Spieljälen Baden: 
Badens jehen; wer fo der Lüge, Heudhelei, der konventionellen Moral, dem 
Schwindelgeift, der Afterbildung und Kultur zu Leibe geht, wie Viſcher, der ſteht auf 
dem Boden der ethiſchen Weltanfhauung. Aus diefem Boden jtammt jo 
mandes in jeinen „Kritiſchen Bängen“, jtammt feine packende Rebe zur 
hundertjährigen Feier der Beburt Schillers, die er in den ehrwürdigen Hallen 
der Peterskirhe in Zürich gehalten hat. „Ja, das iſt ein Menſch, jtraff, 
geipannt, kämpfend, ringend, jtrebend, unabläflig fortichreitend, ſich erneuend; 
lang von Not verfolgt und heimatlos irrend, nie weid) gebettet, früh gebrochen 
an Leibeskraft, und dody immer frijd), dem gedrükten Nerv Schwung ab» 
zwingend, — ein Menſch an dem Taufende fid) aufgeridhtet haben und Tau- 
jende ſich aufridhten werden. Er ift der Liebling der Jugend, weil er jelbit 
jung, männlich und dod jung ift. Wir treten in die Mannesjahre, die Er: 
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fahrung droht uns, einen Ring von Eis ums Herz zu legen, uns will zu 
Mute werden, als ob nur Bewalt und Lift, Bold und Tagen nad) Bold die 
Melt beherrſchen, es kommt eine Zeit, wo wir meinen, uns von ihm abkehren 
zu müffen, weil man bei ihm die Welt nidyt finde wie fie jei; aber wir werden 
noch reifer, wir kehren zu ihm zurüdk, er behält Reht und er reiht uns die 
Fackel, um das feuer auf dem Herd unjers innern SHeiligtums zu neuer 
Blut anzufachen.“ — Auf dem Boden einer Weltanfhauung, die einer fitt- 
lihen Entrüftung über die Oberflächlichkeit der gebildeten Stände fähig iſt 
und in heiligem Drang rückſichtslos die Wahrheit jagt, ijt feine Schrift „Mode 
und Zynismus“, find einzelne gepfefferte Partieen in feiner Fauftparodie, 
feine Epigramme aus Baden-Baden vom “Jahre 1867, jein Nachgeſang zum 
„Deutihen Krieg“ mit dem ſcharfen Spiegel für den graflierenden Materialis» 
mus, viele Partieen in „Audy Einer“ und in den „Lorijchen Gängen“ erjtanden. 
Eine äjthetijhe Natur ift weich und weidht dem Kampfe aus; Viſcher it auf 
der Höhe feines Lebens eine Kampfnatur, wenn ſich diefe Natur aud im 
Alter mäßigt oder ausgleidt. Um was er kämpft, find aber fajt lauter 
Ideale, die im Befolge der chriſtlichen Lebenskultur einherjhreiten, und jo 
it es nicht zuviel gejagt, wenn ihm einer feiner treuejten Freunde, ein Öjter- 
reicher, den Ehrentitel eines „treuen Edart“ gibt. Mag Bijcher, troßdem er 
aus der evangeliihen Kirche hervorgegangen war, ihr bei einjeitig- 
kritiihem Sinn nit ganz geredyt gewejen fein — die Reformation und 
Luther hat er jtets hoch gehalten und ein Vertreter des Proteftantismus mit 
feinem Appell ans Bewiljen und der Forderung ſittlicher Zucht iſt er doch 
gewejen. 

Biel ift von feinem Humor gejprodyen worden; ja man hat ſchon ge» 
folgert, als Stok- und Kernſchwabe müſſe er Humor gehabt haben. Sein 
ſchwäbiſches Quftjpiel „Nicht Ja“ bildet unbeitritten den Erweis, daß er über 
eine jtarke Babe Humor verfügte. In feiner Fauftparodie, jeinem Deutſchen 
Krieg lähelt der Humor oft hindurch; aber noch ein Kleines Zucken, und er 
nähert ſich bedenklid) dem Wib, der Satire, jelbjt dem Sarkasmus. Der 
ſpezifiſch Biiherihe Humor ift gerne ein wenig grimmig und gallig, und das 
kann garnidyt anders fein, da der Schluß feiner MWeltanfhauung eben doch 
nit Harmonie, jondern Relignation if. Wir haben von Bilder das 
wunderbar jhöne Wort: „Religion ift das Tauwetter des Egoismus”. Aber 
weiter ijt er nicht gekommen; volle fFreudigkeit hat er nicht in ihr gefunden, 
und fein hödjites Seelengut wurde die Ruhe des Stoikers, mit der er aud 
in den Tod ging. Die Beihäftigung mit Boethe und Shakefpeare zog ſich 
wie ein roter Faden durd; fein Leben; das große Werk feiner Borlefungen 
über den britijhen Dichter, das von Macbeth und Hamlet geradezu eine 
Neuüberjegung enthält, hat Robert Bilder in 6 Bänden herausgegeben 
(Stuttgart, Cotta). Aber weder die fonnige Harmonie des Deutihen, noch 
die ſchwer erkämpfte des Briten hat er erreiht. Dhne von Weltjchmerz und 
Peilimismus angekränkelt zu fein, ſteht er doch den leßten (Fragen des Lebens 
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ftumm gegenüber; er erwartet nicht fröhlid, wohl aber tapfer das Dunkel 
des Todes. 


Dieje Refignation bildet auch den Brundakkord der beiden Dichtungen, 
die ihn am längjten überdauern werden, feines Romanes, oder wie er äjthe- 
tiſch genau ausführt, feiner Novelle „Auch Einer“ und feiner im Bande 
Lyriſche Gänge“ gefammelten Bedihte. (Beide in der Deutſchen Verlags— 
anjtalt Stuttgart erſchienen.) Mit „Auch Einer“ überraſchte der ſchon Siebzig- 
jährige die Welt; die Aritik war einig, daß man in diefem Budye das Lebens: 
bekenntnis des Autors habe, ein Werk, das troß feiner Formlofigkeit und 
feines oft barocken Inhaltes zu den gedankenreidhiten und geiltig hervorragendſten 
der deutichen Literatur gehört. Nadydem es zuerſt nur von einer kleinen 
Minderheit angenommen war, fand es plößlid, mit dem Beginn des 20. “Jahr: 
hunderts eine unvorhergejehene Verbreitung und erlebte troß jeines ſchwer— 
verdaulihen Inhalts 25 Auflagen. Es hat viel Humor,"aber ein humoriftiicher 
Roman ilt diefes Tapriccio nit. Ten Autor, feinen ihm wejensperwandten 
Helden Auguft Einhart und das ganze Bud muß man fchon wegen des 
Lebensmottos der Hauptperjönlihkeit: „Das Moraliihe verſteht ſich 
immer von felbft!” lieb gewinnen. Die Löfung des Romans mit feinen bei 
allen humoriſtiſchen Szenen dod) ſchweren Konflikten befriedigt nicht ganz; ein 
fröftelnder Haud) zieht durd; den Schluß. Und dasjelbe gilt von den „Lyriſchen 
Bängen“. Ein reicher Beijt, der Reim und Sprade fouverän beherrſcht, hat 
bier jein Denken und (Fühlen niedergelegt. Hier begegnen wir ihm in jeiner 
Tugend denn doch etwas auf peſſimiſtiſchen und lebensüberdrüjligen Pfaden; aber 
mit dem Eintritt ins Mannesalter ſchwinden dieje Wolken. Der Pantbeis: 
mus, mit dem Hegeltum verwandt und einer dichteriichen Neigung jo wie fo 
zufagend, gibt ihm das tief poetiſche Wort ein: 


Mie hoch die Welt fih bäumt, 
Wie laut auf breiter Spur 
Das Leben ſchäumet, 

Uns alle träumet 

Der Weltgeift nur. 


Das könnte Boethe gejagt haben! Sein kirdlidyreligiöjes Bekenntnis 
legt er in einem Dijtihenzyklus „Konfeſſion“ nieder, daraus ganz bejonders 
die Derje bezeihhnend find: 


Mohl mir, daß id), im altproteftantifchen Lande geboren, 
Stärkende Keterluft durfte [hon atmen als find! 

Freilich es ift gejorgt, daß nicht in den Himmel die Bäume 
Wachſen; des Heidentums wahrte nod Luther genug! 


mit dem gegen den Katholizismus gerichteten Schluß: 
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Ja, ich vernehme ihn gern, den altiprihwörtlihen Ausruf — 
Schad wärs, käme er ab, hoffentlidy bleibt er im Brauch, 
Öfters hört man ihn noch, wenn einer jo recht dejperat ift 
Und die verrücktefte Tat wütend für möglidy erklärt — : 
„Wetter! da mödyte man ja vor Zorn katholifdy nody werden!” 
Ruft er und ſchlägt auf den Tiſch, hat ſich entlaftet und lacht. 


Germaniſcher, deutjcher Beilt mit ftark ſchwäbiſchem Einjdylag weht aus 
den dichteriſchen Hauptwerken Viſchers, trotz gelegentlicdyer Berherrlihung der 
Antike und Beibehalten des antiken Schickjalsbegriffs in einigen Bedichten, 
uns entgegen. Bon einem wohltuenden fittlidyen Idealismus getragen wirken 
die beiten feiner Werke reinigend und läuternd und fordern zum Aampfe im 
Leben auf, wie aud) auf fein eigenes Leben des Dichters Wort geprägt ilt, 
daß Menſch ſein Kämpfer jein heißt. 


Deinrich Lilienfein. 
Bon Dr. Erwin Aderknegt. 

Jeder Tragddiendicdhter ift im Brunde feines Wejens — Dptimift. 
Borausgejett freilih, dab jeine Tagödien eben Tragödien find und keine 
bloßen Mijeren, und daß andererjeits das Wort Optimismus nidjt etwa nur 
im Sinne eines gedankenlos:leihytblütigen Temperamentes verjtanden wird, 
jondern als eine Möglichkeit gedankenvoll-gläubiger Weltbetrahtung. Indem 
nämlidy der tragiſche Held feine innere Eriftenz auf Koſten feiner äußeren 
durdhleßt, indem er jeinen Lebensglauben rettet oder wiedergewinnt auf 
Koften feines Lebens, bekennt er und durch ihn der Dichter ſich zu einer 
höheren Betradtung irdiſchen Bejhehens. Was dem profanen Auge als ein 
Unglük, als eine Niederlage erjheint, das wandelt fi dem Auge des 
tragiſchen Sehers in einen erhebenden Sieg. Was den gewöhnlidyen 
Menjhen, wenn er überhaupt zu ernftem Nachdenken fähig iſt, peſſimiſtiſch 
ftimmen muß, daraus |hafft der Dichter kraft feines tiefgegründeten Opti— 
mismus’ eben eine Tragödie und wird jo für uns andere ein Erlöjer vom 
Peſſimismus. 

Was vom Künftler überhaupt gilt, das gilt alſo im höchſten Maße 
vom Tragödiendihter: Er muß, wenn aud keiner neuen, jo doch einer 
eigenen, wenn aud Reiner fahwiljenihaftlid) ausgebauten, jo doch einer 
fiher emfundenen Weltanfhauung Herr fein. 

Durch dieje Leitgedanken möge der Lejer von vornherein darauf hin» 
gewieſen fein, von weldem Standpunkt aus meiner Anjiht nad) das Schaffen 
des Dichters Heinrih Lilienfein gewürdigt und mit welhem Maß es 
gemefjen werden muß. 

Es ijt unerläßlid, mit einem Wort wenigftens die erjte Drukjchrift 
zu erwähnen, die Heinrich Lilienfein feinen dichteriſchen Werken vorangeſchickt 
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hat, feine hiftorifhe Differtation*), die der Heidelberger philoſophiſchen 
Fakultät mit Recht des hödjiten Lobes würdig erihien. Sie zeigt uns, wie 
energiih ſchon der Zweiundzwanzigjährige die gegebene Wirklichkeit zu 
durddringen und wie großzügig er Jie zu gliedern wußte. Sie zeigt uns 
insbejondere, wie jelbjtändig und klar er die Wedjelwirkung von Taten und 
Anſchauungen im Beiftesleben der Menſchheit erfaßte. 

Neben diejer umfangreiden, jtreng wiſſenſchaftlichen Arbeit her war 
ihm aber auch ſchon fein erjtes Drama erwadjen, die „Areuzigung“.**) 
Es wird eine Zeit kommen, wo man fajt mit Rührung auf diejes knapp 
zwei Bogen ſtarke Hefthen zurükbliken wird: Sieh, wie ſchlicht und ernit 
und unerbittlid jtreng ift diefer Dichterjüngling zu Werke gegangen. Sidyer 
fehlte es ihm nidt an Phantafie und Kombinationsfähigkeit, um fidy mit 
einem „abendfüllenden“ Stück einzuführen. Uber er jpürte: „Jetzt hab id 
nur dies zu Jagen, jett muß idy diefe meine Areuzigung ſchreiben, ein Drama 
und kein Theaterftük.” Es iſt ein gutes Zeichen für unfere zünftige Kritik, 
daß doch mandyer getroffen wurde von dem Ernit des künſtleriſchen Wollens 
und von der Kraft des dramatihen Könnens, das fid hier jo ohne alle 
Reklame und Effekthafcherei ankündigte. 

Die Fabel des Stükes ijt jehr einfah: Ein junger Maler, Heinz 
Howa, hat ſich mit einem ſchlichten, gemütvollen Mädchen verheiratet. Aber 
während er ſich mit dem naiven Egoismus des Künftlers ganz in feine 
Arbeit, eine Darjtellung der Areuzigung Chrifti, vertieft, darbt ihr Bemüt 
und ihr Blaube an feine Liebe kommt ins Wanken. Endlih wird Howa 
darauf aufmerkjam gemadt, daß er ahnungslos jeinem „Sonnenkind” die 
Sonne geraubt hat, und fein Freund Marr, ein Nietjhejünger im edeljten 
Sinne des Wortes, juht ihn auch davon zu überzeugen, daß er fie fort- 
Ihiken muß, um mit voller Kraft und freier Seele jhaffen zu können. Aber 
Howa läßt fih „nicht zwingen, anders zu fein, als er kann.“ Wohl gibt 
er zu, daß er ſich felbft nicht genügend Rannte, als er ein Weib nahm. Aber 
dieje Schuld durdy eine neue zu überbieten, das geht ihm gegen jeine innerjte 
Natur. „Als Menjchenjeele, die ih an mid) glauben hieß, ift ſie mir heilig.” 
Dabei bleibt er und es wird ihm immer klarer, daß er nur durdy eine Tat 
ihr den Blauben an feine Liebe wiedergeben kann. „Malſt du nur eine 
Kreuzigung?” hört er den Herbitwind flüftern. „Lebe fie, lebe fie!" So 
vernichtet er das beinahe vollendete Bild. 

Über vor Marr, dem unerbittlihen (Freunde, kann diejer Sieg nicht 
beitehen: „Heinz Howa, jagt er, du belügft did) felbjt und dein Weib! Ihr 
und dir lügft du vor, ein Opfer gebradt zu haben. Nicht um ihretwillen 
haft du die Areuzigung in Feten geriffen; nidyt weil du nicht zu Ende malen 





*) „Die Anfhauungen von Staat und Kirche zur Zeit der Karolinger.“ SHeidel- 
berger Abhandlungen. Heft 1. Heidelberg 1902. 


**) Heidelberg, E. Winter, 1902. 
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mwollteft — weil du nidt konnteſt. — — Seit Woden [hau ich dir zu, 
feit Wochen ringft du und ringjt, deines Bildes Krone zu erraffen, des Er- 
löjers Haupt auf die Leinwand zu bannen. — Du Rannft’s nit! Nicht 
nur, weil dein Bild wider deine tiefjte Natur ift — weil du flügellahm bijt 
— flügellahpm — gebunden!” Da madt fi Howa von neuem an die 
Arbeit. Er muß feiner Erna und — ſich beweiſen, daß er audy das vor 
Frieden, vor überwundenem Leiden fieghaft leuchtende Haupt des Erlöjers 
malen und — opfern kann. Er jchließt jih ein und in drei Tagen und 
Nähten übermenjhliher Anjtrengung ift das Bild neu gemalt und fertig 
gemalt. Und als er es nun abermals vor den Augen feiner erjchütterten 
Frau vernidten will, jtürzt er, vom Nervenſchlag getroffen, tot nieder. 

Schopenhauer hat über Nietzſche gefiegt: Nicht die Selbjtbehauptung 
um jeden Preis ift der tiefite Sinn jeelijchen Lebens, jondern die Treue 
gegen ſich Jjelbit, die vor keinem Opfer zurükjheut. Nur die jelbit- 
verneinende Liebestat, jo rätjelhaft fie dem menſchlichen Verſtand ift, 
vermag den jchwerften und letzten Sieg über Menſchenherzen zu erringen. 

Man tut aljo dem Dichter gewiß Unredt, wenn man etwa meint, die 
Frage der „Künjtlerehe” oder jonft eines der beliebten „Bejelihaftsprobleme“ 
fole hier abgehandelt werden. Bei ihm geht es vielmehr immer auf 
das Zentrum menſchlichen Erlebens. Der Einzelfall ift ihm jtets nur 
Mittel zum Zwek oder befjer: die notwendige, künſtleriſch-ſpontane, indie 
viduelle Beitaltung innerjten Erlebens. 

Freilich hat der Dichter in der „Areuzigung“ nod nit den rechten 
Abſtand gewonnen zu dem innerlid) Bejhauten. Nicht als ob die Beitalten 
oder gar die Handlung des Dramas in der Skizze ſtecken geblieben wären. 
Vielmehr find Beitalten und Handlung zu ftark gefättigt von ihrer 
ideellen Bedeutung. Dieje erite künſtleriſche Selbjtbefreiung des Dichters 
geihah gewiſſermaßen in jo heftiger, akuter Weile, daß die Idee gar nicht 
geit gehabt hatte, ein umfangreidheres Stoffvolumen zu durdydringen. Darum 
erreiht die Handlung mit wenigen, mädtigen Schritten ihr Ziel. Darum 
Iprehen die Handelnden in jo hodygeipanntem, rythmiſchem Pathos und in 
„geflügelten Worten“. Darum erj&heinen ihre Beltalten beinahe ftilijiert. 

Im Herbjt 1902, aljo nur ein halb Jahr jpäter als die „Areuzigung“, 
erihien Lilienfeins zweites Drama, die „Menjhendämmerung”*). Schon 
ein flühtiger Blik auf die Handlung zeigt uns, wie jehr das Schaffen des 
Dichters an „empiriſcher Weltbreite” — um mit Boethe zu reden — ges 
wonnen hat. 

Dr. Rolf von Kirnheim kehrt nad) Abſchluß feiner Univerfitätsitudien 
ins Elternhaus zurük, das er ſeit Jahren gemieden hat. Er hat fid in 
jeiner ftillen Studierjtube eine tiefe und ſchöne Weltanihauung erdadt, den 
Blauben an eine Menjhendämmerung. „Wer mahnender Zeihen kundig ilt, 


*) Heidelberg, C. Winter 1902. 


572 


fühlt, wie fie naht im bangen, podyenden Beilt unfrer Zeit! Ic fuhr durd 
die großen Städte; andädtig ſtand ich ftill vor der Wucht ihrer nahenden 
Stimme; taufend und taufend Hände ſchüren in gejhäftiger Haft die mächtigen 
Keſſel, ziihend jpannt fi des Dampfes Wunderkraft, jaujend jagen die 
Räder und donnern die ehernen Hämmer. Wie im Spiel zeugen fie des 
Bauberfunkens Allgewalt, der leuchtet und wärmt und treibt und zieht: und 
aus Räderhaft und Hammerwudt und Funkengekniſter ringt fi) ein einziger 
gellender Schrei und pflanzt ſich fort vom leblos:gefhwungenen Metall zum 
lebendigen, heißatmigen Menſchen und bricht hervor, allen vernehmlid), von 
allen geihrieen: Borwärts! Borwärts! — „Fortihritt” . nennen wir 
nüdtern den brünftigen Schrei der Menſchheit. Fortſchritt — fie raſt dahin, 
die trunkene, fortſchrittheiſere Menſchheit — aber ad! nicht ein einziger, 
zielbewußter, jubelgefhwollener Strom — nein ein Anäuel, wirrgejdlungen, 
zwieträdhtigen Wegs und — blutig!! Der Starke ſchiebt den Schwachen zur 
Seite, drängt ihn, ftößt ihn, wirft ihn zu Boden und jchreitet über Wunde 
und Tod — fie nennen’s den „Aampf ums Dafein“. Und der Strom 
ftoct, der Schrei verwirrt fi; die Lofung fehlt, die allverfjöhnende, zielver- 


kündende Menſchheitsloſung! — — Einer wird fie finden, muß fie 
finden, wenn das buntfarbige Spiel der Menſchengeſchichte mehr ift als 
Spiel: finn- und zielvolles Wadstum. — — Sind wir nit alle eines 


Bottes (ylammengeburten? Wohnt nicht zehrender Schmerz und jaudyzende 
Wonne glei in uns allen? Uber noch kennen wir uns nidt; in taujend 
und abertaufend Funken hat ſich des einen Bottes fFlammenjeele verjprüht; 
Vielheit ift des Einen Herrlihen dunkle Berdammnis — wir kennen uns 
nit! mehr noch! Wir dünken uns fremd, einer dem andern, und feind 
und zum Kampf gejhaffen! So umnadtet ein düjterer Wahn den Bott. 
Menn er fällt! Wenn der Seher die Binde der Vielheit zerreißt! Wenn 
die Lojung erdröhnt, ein einziger, jäher, jehnfuchterfüllender Donnerſchlag 
— — dann löjen fidy alle, alle die ſchlummernden Bottesfunken, fie brechen 
hervor und züngeln zujammen zu einem glühenden Feuerſchwall; erlöft iſt 
der Bott, in allen erkannt, aus allen [id einend — und fieghaft brandet 
gottgewordener Menjchheit entfeflelter Strom über ſich jelbjt empor! Sie ilt 
da — nimmer fih kehrende, ewig errungene, allbefreiende Menſchen— 
dämmerung!!“ 

Diefer Sonnenglaube Rolfs jol fi nun der Wirklichkeit gegenüber 
bewähren und was für einer Wirklichkeit gegenüber! Der Bater, Buts- und 
Fabrikherr Major von Kirnheim, ift ganz anders geartet als jein Sohn, 
den er von Kind auf abwedjelnd veradytete oder verladhte. Er ift ein 
brutaler Kraft: und Benußmenjd; Spiel, Weiber und Pferde machen ihm 
das Leben „der Mühe wert“. Aaum ilt Rolf ein paar Tage zu Haufe, jo 
kommt es aud ſchon zu einer ſcharfen Auseinanderjegung zwiſchen Bater 
und Sohn. „Es gibt ein Bewäds, das nennen die Leute „Bemüt“ oder fo 
was. Wenn einer davon zuviel bekommen hat, dann verwirren fidy feine 
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fünf gejunden Sinne; er fieht die ganze Welt durdy eine Brille von über- 
jpanntem Edelmut und ſchwindſüchtigem Idealismus; nur die Wirklichkeit 
fieht er nicht, die nüchterne Wirklihkeit. Und die anderen, die wirklidy find 
und vernünftig, die quält er mit feinen eingebildeten Empfindeleien zu tot — 
wenn fie nicht bei Zeit einjehen, mit wen fie's zu tun haben. Das iſt die 
Krankheit deiner Mutter — und die deine.“ In diejen cyniſchen Worten 
gipfelt das Urteil des Baters. Über Rolf läßt fid) durch fie nicht beirren. 
Auch nit durd die Erkenntnis, daß feiner Mutter Qebensglaube in ihrer 
„Ehe“ gebroden iſt. Der wird fih ja ſicher wieder aufridten, wenn fie 
fieht und wieder fieht, daß in ihm, ihrem Sohn, derjelbe Drang jung und 
ungebroden fortlebt, durd den ſie ſich einjt berufen fühlte, dem Major von 
Kirnheim den Reichtum ihrer reinen, gläubigen Mädchenfeele hinzugeben und 
ihm damit eine höhere, göttlihe Welt zu erjchliegen. Schwerer jhon bedrüct 
ihn die Wahrnehmung, daß feine Schweſter Melanie im Begriffe ift, ſich von 
ihrem Bater und ihrer Erzieherin ganz und gar „herzblind“ maden zu 
laffen. Schon erwägt er den Bedanken, die flehentlihe Bitte feiner Mutter 
zu erfüllen und dem Kampf mit der „Wirklidhkeit” dieſes Elternhaufes zu 
entfliehen. „Draußen las idy den Bottesfunken aus allen Augen und hier 
verbirgt er fih? Sind denn die Menſchen hier anders als ſonſtwo? Scylafen 


fie tiefer? — Daran erſtich id), an eurem „hier!“ — — Id) muß fort, bevor 
mid; diejer bleierne Schlaf tatiheu macht.“ Da findet er zu feinem freudigen 
Erjtaunen einen Bundesgenoffen, — eben in jener Erzieherin, Martina 


Stolbe. Sie bittet ihn, dazubleiben und ihr „die Ahnung feines Blaubens 
zur Bewißheit zu maden“, und hilft ihm dadurd, das Vertrauen zu Jid) 
jelbft und feiner idealen Mijfion aud im Elternhaufe zu behaupten. So 
Iheint für diesmal die Arilis überftanden, der Sonnenglaube gerettet ohne 
eine enticheidende Tat jeines Propheten. Da, bei einem Maifelt, das der 
Major den (freunden feines Haufes gibt, erfährt Rolf, daß Martina — die 
Beliebte feines Baters ift. „Die Luft ift das Beheimnis der Welt! Die 
Urme weit und die Lippen gejträubt und Blut, free, rote Blut in die 
Augen! Schmiege did) um mid, Frau Luft! Dein Liebjter tanzt mit dir! 
Mir tanzen und tanzen und tanzen bis zur Menjchendämmerung.” Mit 
diefem verzweifelten Aufſchrei reißt er Martina an ſich und ſchwingt ſich mit 
ihr wie toll unter die Tanzenden. 

Aber nur einen Augenblik „jteigt ihm die braune Sumpfwoge bis an 
die Bruft; jofort findet er ſich wieder und fie weicht zurück.“ Bierzehn Itille, 
trübe Tage gehen hin. Rolf ringt um einen neuen Blauben, den ihm keine 
Wirklichkeit mehr niederwerfen kann. „Lak mi an der Menſchheit 
verzweifeln, am Menjhen nit!“ In diefem Wort Tiegt feine lebte 
Hoffnung beſchloſſen. Wohl weiß er jet, da es eine Illuſion war, in 
allen Menſchen den Bottesfunken zu ſuchen, auf die Menjchheit feinen 
Blauben zu gründen. Uber er weiß aud, daß Reiner jo feſt auf ſich jelbft 
Iteht, daß er ganz ohne Blaubensgefährten glauben kann und daß es einer 
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Tat bedarf, um ſolche Befährten zu gewinnen. „Immer einer baut auf den 
anderen, ob nicht die Flamme dody emporfhlägt: wenn keiner zur Leuchte 
jie faßt, ift der Blaube tot.“ 


Er ſteht am Bett feiner Mutter, in deren Befinden nad) Yusjage des 
Arztes diefe Naht nody die Arifis eintreten fol. Der Major ift in die 
Stadt gefahren zu feinem Skatabend und Melanie — ſchmückt ſich zu einem 
Koftümball. Da faht Rolf den entjheidenden Entihluß. „Soviel Falten um 
deinen Mund, foviel Träume zerſchlugen fie dir. Nun fiehft du jo todmüde 
aus, als hätteft du keinen mehr — keinen. — Einen hab id noch: mein 
Erbe von dir; den ſchmied id zur Tat: mein Bewiljen.” Er geht 
hinüber in das Zimmer, wo Martina „in hellem, fließendem Bewand“ auf 
die Heimkehr des Majors wartet, und befiehlt ihr, fein Haus in diejer 
Stunde noch zu verlaffen. Keine Bitte, keine Aunjt der Berführung rührt 
ihn. „Ich werde der Dienerjhaft klingeln; man wird Ihre Saden fort- 
bringen, und jchließlid, wenn Sie einen Auftritt vorziehen, Sie ſelbſt.“ Da, 
unter der Türe, wendet ſich Martina nod einmal um. „BWifjen Sie denn 
überhaupt, was Sie tun? Willen Sie, daß es nidts ift als eine große 
Kinderei, was Sie mit mir aufführen? — — Wo lebt denn außer Ihnen 
das Geſetz, zu deffen Anwalt Sie jih aufwerfen?“ Und mit vernidhtender 
Beredfamkeit mahnt fie ihn daran, daß Melanie, die einzige, auf die er 
noch jeine Hoffnung gejeßt habe, vom Arankenbett ihrer Mutter weg auf 
den Koftümball geeilt jei. „Sie glauben an ein Phantom, das die Probe 
der Wirklihkeit nicht beiteht! — Wagen Sie nun nody, mid, fortzufchicken? 
Magen Sie nody, den Stein wider mid aufzuheben? — — Rolf, Sie ſuchten 
ein letztes Mal mit Ihrer grauen, bleichen Theorie ſich gegen die gejunde 
pohende Wirklichkeit zu jtemmen! Mit der Verzweiflung eines Asketen 
rangen Sie wider ladyendes, friſches, quellendes Leben, aber das Leben läßt 
Sie nit, Sie jegnen es denn! Aus Weibesauge lodert fein heiligjter, fein 
einziger Funke, fein Iuftooll-tiefites Beheimnis: es iſt doch die Luft! und 
nur die Luft! und ewig die Luft!!" Schon ſchwankt fein letzter Blaube vor 
dem Blutraufh diejes Weibes, da hört er draußen im Flur die Stimme 
feiner Schwelter, die ſich dem zurüdkehrenden Bater in den Weg geworfen 
bat, um von ihm Bewißheit zu fordern über jein Verhältnis zu Martina. 
Nun weih Rolf, daß Melanie nit zum Tanz gefahren, jondern, endlid) 
von furdtbarer Ahnung erfhüttert, bei der kranken Mutter geblieben ilt. 
„Der Bottesfunke lebt!“ ruft er triumphierend und reißt die Türe in den 
Flur hinaus auf. Da dröhnt ein Schuß durdys Haus, den der Major in 
blind»rafender Eiferfudt auf den Sohn abgegeben hat. Aber die Kugel trifft 
Melanie, die ſich zwilhen fie geworfen hat. Während der Major und 
Martina fafjungslos hinausſchleichen, ijt plößlih die Mutter von ihrem 
Arankenlager herbeigeeilt und wirft ſich bei ihrem wiedergewonnenen Kinde 
nieder mit dem Aufichrei: „Menſchendämmerung!“ 
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Wie in der „Areuzigung”“ jo finden wir auch diesmal als Hintergrund 
der Handlung den Kampf zweier Weltanfhauungen. Uber während es dort 
zwei ideale Weltanſchauungen, ja man kann beinahe jagen, zwei idealiſtiſche 
Spyiteme waren, die um den Sieg rangen, find es diesmal ganz allgemein 
die beiden Brundridtungen menſchlicher Lebensauffafjung, der 
Materialismus und der Tdealismus. Wie in der „Areuzigung” fo zeigt 
weiterhin aud) hier der Dichter, daß ein folder Kampf nur durd) eine Tat 
entihieden werden kann. Über während dieje dort vor allem durch ihren 
jelbjtverneinenden Charakter Wert und Bedeutung gewann, wird ſie 
hier überhaupt durdy die Hoheit des ſittlichen Empfindens, dem ſie 
entipringt, geadelt. 

Ih bin überzeugt, daß der Dichter damit tiefer gegriffen hat und jo 
ncch bedeutjamere Typen aus der Fülle menſchlichen Erlebens bilden konnte. 
Indem er das Opfer als Sonderfall ſittlichen Handelns erkannte, die (Frage 
nad der fjubjektivenMöglihkeitidealerLebensanjhauung überhaupt 
dagegen als die Borfrage aller anderen, legte er die Brundmauern frei, auf 
die alle menſchliche Perjönlichkeit gebaut ijt. Und id) habe das ſtarke Befühl, daß 
diejes Drama, als künftleriiche Selbjtbefreiung, die enticheidende Brundlegung 
von Lilienfeins eigener Perjönlidhkeit dokumentiert. „An der Menfhheit laß 
mid) verzweifeln, am Menſchen nit!” Dieſe Worte feines Helden find des 
Dichters eigenjtes Bekenntnis. Es bedeutet negativ, daß ſein Lebensglaube 
auf eine kollektiviftiihe Brundlage verzihtet: Der Blaube an ein zielvolles 
Ende der Menjchheitsentwikelung hält der Wirklichkeit gegenüber nicht 
ftand. Es bedeutet pofitiv, daß fein Lebensglaube ſozuſagen einer „unficht 
baren Menſchheit“ (vgl. Luthers „unfihtbare Kirche') bedarf: Der Blaube 
an die zielvolle Entwikelung einzelner Perjönlihkeiten trügt nidt. 
Dieje Menihiendämmerung erlebt, wer nit müde wird, joldyen Blauben 
durd) die Tat zu bekennen. 

Und wie ilt es dem Dichter gelungen, dieſe tiefjten Bedanken, diejes 
perjönlidjfte Bekenntnis in Menſchen von eigenem Fleiſch und Blut künft 
lerifih zu gejtalten! Freilich macht fid) aud) diesmal noch ein Reit ideeller 
überjättigung geltend. Aber fie äußert ſich nicht mehr in der Unlage der 
Beitalten jelbft und ihrer Handlungen, jondern nur in der rhetorijchen 
Prägung des Dialogs an einigen Stellen, bejonders ‚in den ausführlichen 
philoſophiſchen Reden von Martina und von Rolf. (Darum wäre eine 
Bühnenbearbeitung, die allerdings nicht bloß kürzen, fondern vielmehr 
komprimieren müßte, ebenjo dankbar wie erwünfdt.) 

Bleid) der erjte Akt zeigt, wit welch injtinktiver Sicherheit ſchon der 
dramatifhe Anfänger Lilienfein die Aunft einer knappen, jpannenden Erpo- 
lition beherriht, wie er jedem der Handelnden gleih von Anfang an feinen 
eigentümlihen dramatiihen Stimmungswert zuauteilen weiß. Und wie tief 
und rein jind die lyriſchen Töne, die uns aus dem Morgengejpräd zwiſchen 
Mutter und Sohn (Unfang des 2. Uktes) entgegenklingen! „Weiht du, der 
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Lenz iſt noch fo jung, eben erjt über unjere Berge gefahren, und wenn er 
des Morgens aufwadt, Rann er nidht recht glauben, daß er ſchon da ift; 
reibt fi) die Augen und jchüttelt die Bräfer und fängt zu flimmern und zu 
gligern an, hell und grell, ungebärdig vor Freude, weil er wahrhaftig Herr 
im Land iſt!“ So jubelt des jungen Didterphilojophen jonnenfrohe 
Hoffnung. Und dagegen dann das wehmütige Märdyen von der „Prinzeflin 
aus Traumland“, in dem die Mutter, halb widerftrebend, ihr Schickſal wie 
einen ſchweren Traum auf des Sohnes hoffnungsitarke Seele legt. Berade 
an ſolchen Kontraftwirkungen ift übrigens das Drama rei), bejonders die 
erite Hälfte des dritten Aktes (Das Maifeft), die der Dichter in prädtigem 
Humor durd eine Handvoll Kavalierstgpen belebt hat. Doch dies find 
ſchließlich alles nur Einzelheiten, wie fie wohl auch einem geſchickten Theater: 
mann zuweilen gelingen. Der Dramatiker zeigt ſich unzweideutig erjt im 
Aufbau des Banzen, in der Bliederung und Steigerung der Handlung. 
Und da ilt für den tiefer Blichenden kein Zweifel: Die „Menſchen— 
dämmerung” iſt troß aller Rederanken von hoher architektoniſcher Schönheit. 
In dreigeteiltem Rythmus fchreitet die Handlung aufwärts. Am Ende des 
zweiten Aktes entſcheidet ſich die erſte Arifis im Kampf des Helden um 
feinen Lebensglauben, mit raſcher Steigerung folgt am Ende des dritten 
Aktes (äußerlich betradjtet zwiſchen dem dritten und vierten Akt) die zweite 
Krilis und endlid wiederum nad) zwei Akten die dritte, in der er feines 
Blaubens Läuterung und Sieg endgültig erringt. Eine Aufführung des 
Dramas würde die Schönheit diefer Maße, die ich hier nur andeuten konnte, 
deutlich fühlbar machen. 

Doch des Dichters Seele fühlte ſich noch nicht ganz frei. Wohl hatte 
er ſeinen eigenen Kampf um eine Weltanſchauung, um die Geltung ſeines 
tragiſchen Optimismus’ entſchieden, indem er die „Menſchendämmerung“ ge— 
ſchaffen hatte, aber es drängte ihn, den Abſchluß dieſes Kampfes noch in 
anderer, nicht-dramatiſcher Form künſtleriſch zu objektivieren. So entſtand 
im Sommer 1903 jein Roman „Modernus. Die Tragikomödie ſeines 
Debens”.*) 

„Es war ein Menſch, der hatte ein gefühlvolles, empfindjames Herz. 
Das hegte er und pflegte er und um es zu ſchirmen, gab er ihm keine 
anderen Befährten als jeine Bedanken. Die waren willige Bejellen und 
bauten eine bunte Welt, deren {Farben fie nit aus der Wirklichkeit nahmen, 
fondern aus Befühlen und etlihen anerzogenen Begriffen. Zwiſchen ihnen 
flog das Herz hin und her, bald hody und jaudyzend, bald tief und klagend 
— nad) feiner Stimmungen Laune Nichts fürdtete er aber fo jehr als das 
reigende Tier, das er das Leben nennen hörte.“ 

Diefe Worte eröffnen am Schluß des Romans die jelbiterkennende 
Rükjhau des Helden und bilden redht eigentlid) den Schlüffel zum Ber: 


*) Heidelberg, C. Winter 1904, 2. Aufl. 1905. 
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jtändnis defjen, was der Dichter will: Nicht darauf kommt’s ihm an, eine 
oder mehrere einzelne Weltanfhauungen in künftleriiher Form zu „wider: 
legen”, jondern der „modernen Seele“ als folder foll ihr Spiegel vorgehalten 
werden. Die eine große Befahr unjerer Zeit, mit rein theoretijch erlebten 
„Weltanihauungen” fi über die Welt und ſich felbft zu täuſchen, und fo 
zum „Hanswurjt feiner Stimmungen“ herabzufinken, wird in der Beitalt des 
Modernus, aus dejjen Tagebudhblättern der Roman beiteht, künſtleriſch ver- 
anſchaulicht. 

Obwohl nun der Natur der Sache nach in dieſem Tagebuch die lyriſchen 
Töne vorwiegen, jo iſt es doch meines Erachtens gerade die dramatiſche Be— 
gabung Lilienfeins, die ſich in den großen Zügen dieſer Konzeption deutlich 
offenbart: Nicht nach Art des Lyrikers gibt er uns in ſeinem Roman eine 
ſtiliſierte und epiſch ausgeſchmückte Schilderung ſeines eigenen inneren oder 
gar äußeren Entwickelungsganges, ſondern nad) Urt des Dramatikers hat 
er die Beltalt des Modernus aus ſich hinausprojiziert und ihr ſelbſtändiges 
Leben gegeben. Nicht das Spiel des Scyuattens, den die eigene Bejtalt im 
Lichte der Reflerion wirft, hat er uns abgejdildert, jondern er hat wirklich 
eine Tragikomödie geſchrieben, deren „Held“ für ihn im jelben Sinne inneres 
Erlebnis ijt wie die Helden feiner jpäteren Dramen. Weiterhin erkennen 
wir aber aud in der Bliederung des Stoffes den Dramatiker. „Wie id) 
Bott verlor,“ „Wie ich die Welt verlor,“ „Wie ich mich verlor,“ in diejen 
drei gewaltigen Akten jpielt ſich das Drama ſeeliſcher Entwicdelung ab, das 
wir im „Modernus” vor uns haben. Und endlid ijt es noch ein drittes 
Moment, das den Roman als dramatijd; empfunden kennzeichnet: Die 
organiihe Entwikelung des Stils. Unter all den ungezählten Ich-Romanen 
unferer modernen Literatur dürfte jih wohl kaum einer finden, in dem die 
Sprade jo meilterhaft allen feeliihen Wandlungen des Erzählenden angepaßt 
ift. Nur dem Dramatiker konnte es gelingen, einen und denjelben Menſchen 
vor unferen Augen vom Wertherftil zum Zarathuftraftil ſich auswachſen zu 
lafien. Dody nun zum Bang der Handlung! 

Mir lernen Modernus als jungen Studenten der Philologie kennen. 
Die ganze unbejtimmte Sehnſucht jeines Alters ſpricht fid) in Ton und Inhalt 
der erjten Tagebudblätter aus. Die wenigen Bemerkungen über jeine 
itrenge Erziehung im nüchtern-frommen Elternhaus, die er gelegentlidy ein» 
fliht, genügen, um gleidy von vornherein verjtändlid) zu maden, daß er 
jeiner jungen akademilhen Freiheit nidyt froh wird. „Man hat mid nur 
Pfliten gelehrt, Rechte nicht.“ Anſtatt durd) den gejunden Rhythmus von 
Arbeit und Erholung Leib und Seele zu erfrijchen, anjtatt die Ungejelligkeit 
jeines Temperaments nad) Kräften zu bekämpfen, wühlt er jid immer mehr 
in weltverlorene Einfamkeit und ſucht jein Heil in Selbjtbeobadhtung und 
Selbjtzergliederung. Die erjte Berührung, die er mit einem Studiengenofjen 
hat, veranlaßt ihn, über feinen Kinderglauben nachzudenken. „Mir kommt 
mein Denken in diejen Dingen jo kindlidy vor. Iſt's, weil ich bisher an all 
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das nur glaubte und nicht darüber nachdachte?“ Unter dem Einfluß jeines 
neuen ffreundes werden jeine religiöfen Zweifel immer dringlider und 
greifbarer. Uber er hat nit Mut und Araft genug, fie durchzukämpfen. 
So mödte er fie wenigftens unterdrüken und bridt den Berkehr mit 
Baumann ab. Dody nun nimmt fih das Schickſal jelbjt der Sadhe an. In 
wunderpollen Projagedihten erzählt uns Modernus, wie die Liebe, ihm jelbjt 
nod nit klar bewußt, zum erjtenmal in fein Leben tritt. Marianne, dem 
ſechzehnjährigen Töchterchen jeiner braven Hauswirtin, gilt jeine Neigung. 
Über, wie er der Freiheit nicht froh ward, jo läßt ihn nun feine Brübelei 
der Liebe nicht froh werden. Erjt als es zu jpät ift, als Marianne todkrank 
darniederliegt, gejteht er ſich's rükhaltslos ein: „Ic habe fie lieb — lieber 
als mid — als alles.“ Ehe er’s ihr jagen kann, wonad; fie ſich gejehnt 
hatte, jtirbt fie und — mit ihr fein Kinderglaube. In jeiner verzweifelten 
Stimmung [hließt er jid wieder an Baumann an, für defjen Weltanihauung, 
den Pejlimismus Schopenhauers, er nun eben reif ift. 

Drei Jahre jpäter treffen wir Modernus wieder als Hauslehrer auf 
einem Rittergut bei Berlin. Er iſt einfamer denn je. Da er, um feine 
Überzeugungen nit verleugnen zu müſſen, keine Staatsprüfung gemadıt 
hat wie der fkrupellojere Baumann, find nun auch die „zufälligen Bande 
der Natur vollends zerriſſen.“ Für jeine Mutter ift er ein verlorener Sohn. 
Aber die wehmütige Stimmung des erften Herbitabends, den er in der neuen 
Umgebung verlebt, mit jeinem „eintönigsjilbernen, fingenden Tropfenfall“ 
zerjtört mit einem Mal die künftlihe Ruhe, in der er die letzten drei “Jahre 
verlebt hatte. Er Jieht, daß er der alten Täufhung zum Opfer gefallen it: 
„Weil id Natur und Menſchen mied, glaubte id) fie überwunden.” Wieder 
„steht er, ein Fremdling in fremdem Leben.“ Aber noch iſt es nicht jo weit, 
daß ihm diefe „gedadte Welt" endgültig zerbricht: im Begenteil! Die 
Bräfin, eine junge, geijtreihe Witwe voll fremdartigen Reizes, erſchließt ihm 
den Zauber Wagneriiher Mufik und Weltanfhauung.*) So glaubt er, jetzt 
erit, „vom Berftand erlöft zum Befühl“, die ganze Tiefe des Ideals der 
MWeltverneinung erfaßt zu haben. „Nicht mehr ein Weltverzweifelter — ein 
Melterlöfter begrüße ich eu, ihr abendroten Wolken des Nirwana!“ Über 
in grimmigem Hohn endet ſchließlich die Geſchichte dieſer „Erlöfung”. Eines 
Tages muß er erkennen, daß er den Triltan geben Jollte und nicht den 
Parjifal. Der Mann, der ihm zu diejer Erkenntnis vollends hindurdy- 
geholfen hat, Skarpina, nimmt ſich nun des Berzweifelten an. In ihm hat 
der Dichter eine Beitalt von geradezu unheimliher Originalität gejhaffen. 
Plötzlich ſteht er vor uns, nur durd) eine kurze, geheimnisvoll klingende 
Andeutung angekündigt, und fasziniert uns durd) feine knappen, treffenden 
Kernworte. Und er bleibt für Modernus und für den Leſer der Rätjelhafte, 


*) In der „Areuzigung” hat der Dichter ſeibſt aus ſolcher „Wagnerftimmung” 
heraus das Wort geprägt: „Leiden und Aunft find Wurzel und Frudt”. 
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MWortkarge, auch nachdem er Modernus mit ſich nad) Berlin genommen und 
in feinen Areis, den Kreis der „Bacchen“, aufgenommen hat. Durch feinen 
Schönheitsſinn und feine grenzenloje fFreigebigkeit, wird hier das Leben zum 
Dionyfosfeft und Modernus fein begeijterter Sänger. Die Dithyramben, die 
nun feinem Tagebuch eingejtreut find, atmen die Stimmung glühender, 
Ihönheitstrunkener Sinnenfreude. Meijterhaft redet er „die hüpfende, tiefe 
Sprache“ Zarathujtras. Doch das Leben zerſchlug ihm auch diefe Welt wie 
feine Ainderwelt. Als Skarpina plößlid, des unwahren Feltjubels über- 
drüffig und durch undankbaren Neid der Bacchen beleidigt, ebenfo geheimnis» 
voll vor unjeren Augen verjhwindet, wie er gekommen war, da verbrauft 
gar bald der Bachhenreigen, und Modernus muß bitter erkennen, daß es 
auch mit diefer „gedachten Welt“ nichts ift. “Jet endlich fieht er, daß das 
Leben weder ein finiterer Herenkefjel, noch ein fonnentrunkenes Bachanal 
ift, fondern eine nüchterne „Felſenwirklichkeit“. 

„Da hatte ihn aber ſchon einer bei der Hand und 30g ihn empor, 
aller gedadhten Welten Aus- und Endgeburt: „Der gedadhte Menſch,“ der 
fid) Zarathuftra heißt. Den hatten jeine Bedanken gerufen, bevor fein Herz 
untröftlid) würde über die verlorene Welt — die treuen, argen @efellen. 
Barathuftra lächelte über die Furt und ſprach: „Du kennft did; jelber 
nicht, Freund! Du bijt viel jtärker als das Leben! Du ſelbſt jollft das 
reißende Tier fein und nidt das Leben! Du follit es anbrüllen und nad 
ihm jchlagen mit zorniger Pranke — dann ieh, was es ijt, was did) aus 
allen Welten warf!" Die „gedadten Welten“ hatten ihn über die „Wirk: 
lichkeit” betrogen; nun betrog ihn „der gedachte Menſch“ — auch nody über 
ſich jelbjt.” 

Der dritte Akt hebt an. Modernus’ Bruder, ein würdiges Begenftüc 
zu jenem Bruder des „verlorenen Sohnes“ im Bleichnis, hat den Be- 
ſcheiterten und hilflos Darniederliegenden nad) Haufe geholt und ihm dort 
eine Stelle an einer Privatjchule verſchafft. (Die Mutter iſt inzwiſchen un— 
getröftet geftorben.) je mehr ihn aber nun das Befühl der Kläglichkeit 
feiner äußeren Stellung niederzudrüken droht, deſto ungeheuerliher wächſt 
fein Selbjtbewußtjein. Und als er in feines Bruders Weib eine verkümmerte 
„ternenjühtige” Seele kennen und lieben lernt, da will er gewiljermaßen 
die Probe aufs Erempel maden: Wer zum Übermenjhentum heranreifte, 
durfte keine Schranken der Moral mehr kennen. So vergeht er ſich an 
jeines Bruders Weib. Aber die arme Frau briht unter der Lajt ihrer 
Schuld zufammen und wird irrſinnig. Da wird's fürdterlid klar in des 
„Übermenjhen“ Seele: „Reine Lüge mehr. Ih bin todwund! feine Lüge 
mehr! Ich habe keine Saiten von Erz — Jondern ein Gewiſſen. Und 
wenn's Erbärmlidkeit ijt und ein Betrug von Jahrtauſenden und eine Eiter- 
beule am Leib der Menſchheit: — — id) habe ein Bewiljen, das todwund 
it.“ Und nun hält er j[honungsloje Abrechnung mit ji. „Nun wußte er 
freilih, was ihn aus allen Welten warf! — Ein kleines, weiches Herz, das 
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wohl Befühle, aber keinen — Willen hatte. Bor dem Leben wollte er es 
ſchützen. Damit tat er fidy und ihm den ſchlechteſten Dienft; denn er ſchützte 
ji damit — vor der Wahrheit!" Hammerharte Worte von befreiender 
Klarheit find es, die auf diefen letzten Tagebuchblättern ftehen, und fie laſſen 
uns vollkommen glaublich erſcheinen, daß Modernus Mut und Araft in fid 
erwaden fühlt, nody einmal von vorn anzufangen, nun nit mehr mit Worten, 
ſondern mit Taten. Und wir müßten keine modernen Menjchen fein, wenn 
die Worte nit in uns Widerhall fänden, in die fein Bebet an die auf« 
gehende Sonne ausklingt: „Made mid; zum niedrigften deiner Knechte, 
der um did ringen muß, Tag um Tag, ringen mit blutigem Schweiß — — 
und id will ringen mit dir um einen Willen, ringen um eine wirklide 
Welt, ringen um einen lebendigen Bott!“ 

Damit jchließt der Roman und wir verjtehen nun, warum ihn jein 
Verfaffer „aus Brudftüken ein Bruhftük” nannte. Uber wir verftehen 
aud, dab er ein tief-inneres Redt hat, jein Werk als „Tragikomödie” zu 
bezeihnen: Sein Modernus zählt nit bloß einen Werther, jondern aud 
einen Don Quirote zu feinen Ahnen. Freilich erkennen wir raſcher das 
tragilhe als das komijdye Moment. Uber damit beweijen wir eben, wieviel 
von diefem Modernus in uns jelbft ftekt, wie richtig der Dichter die 
„moderne Seele“ erkannt hat. Daß es eine Komödie iſt, „mit Worten das 
Leben zwingen“ zu wollen, den unabhängigen Herrenmenjhen zu jpielen, 
während man der erbärmlichſte Milieufklave ift, dafür kann uns aljo die 
Lektüre des „Modernus“ den inneren Sinn jhärfen. „Nur ein Narr kennt 
das Leben, bevor er jein Leben kennt.“ 

Endlich no eins! Man ilt, eben unter dem Einfluß jener 
„Modernusftimmung“, vielfah jehr empfindlid geworden gegen die Ein- 
führung gewaltjamer Schickfalswendungen in den Bang der Handlung. So 
könnte man aud) in den äußeren Katajtrophen, an denen unjer Roman nicht 
arm ift, Außerlichkeiten, techniſche Notbehelfe jehen wollen. Uber damit täte 
man fiherlid dem Dichter Unreht. Seine Abſicht ijt es, wenn ich ihn recht 
verjtanden habe, keineswegs, eine (konventionell-äußerlihe) Steigerung des 
tragijhen Moments durch jene Unglükshäufung zu erzielen, ſondern fie 
findet ihre innere Berehtigung darin, daß fie die Komödie in der Tragödie 
zu ihrem vollen Redt kommen läßt. Sie mußte um jo grotesker, um jo 
wahnwitziger erjcheinen, je mehr das Leben jelbjt vergeblih mit Keulen- 
Ihlägen den Flüdtling und Träumer zurehtzutrümmern judte. Darum 
konnte fidy der Dichter nicht mit einer — wenn ich fo jagen darf — fub- 
jektiven Tragik begnügen, fondern mußte zur objektiven greifen. 

Es gibt wohl kaum ein literarijhes Schlagwort, das von Autoren, 
Derlegern und Rezenjenten ärger mißbraudt wird als die Bezeihnung 
„moderner Zeitroman“. Man ſcheint ganz vergelien zu haben, daß ein 
jolher vor allem dadurch ſich ausweifen muß, daß er zu den Worten und 
Merten unjeres heutigen Lebens eine klare, jelbjtändige Stellung einnimmt. 
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Es ift mehr und mehr üblidy) geworden, irgend ein „Milieu“ mit allem, was 
darin kreudt und fleudt, abzukonterfeien, vielleiht da und dort ein wenig 
zu karikieren und ein dekoratives Schnörkelchen anzubringen, Perjonen und 
Drten andere Namen zu geben und die durd) jene beſcheidenen Zutaten der 
eigenen „ſchöpferiſchen“ Phantafie leicht verhüllte Wirklichkeit als künft- 
leriſche Wahrheit, als „modernen Zeitroman“ dem verehrlihen Publikum zu 
präfentieren. Bon einer Idee, die doch jedes echte Aunftwerk belebt wie 
die Seele den Leib, ift gar nichts zu jpüren oder — ihr blutlojer Schatten, 
eine Tendenz, die nur Automaten aber keine Organismen „beleben“ kann. 

Demgegenüber verdiente der „Modernus“, in dem ſich philoſophiſcher 
Tiefblik und künftlerifhe Bejtaltungskraft zu einem jo neuartigen und be- 
deutenden Banzen verbinden, im vollen Sinn des Wortes ein moderner Zeit— 
roman zu heißen. Freilich ein Zeitroman, der alle die bitter enttäujcht, die 
nur lejen, um nit denken zu müfjen. Ein Zeitroman, der überhaupt bloß 
Menſchen interejjieren kann, denen die Frage nad) dem Sinn des Lebens 
mehr ijt als eine müßige Erfindung von Brüblern oder als ein „ernjtes 
Geſprächsſthema“, ja der jelbjt von jolden Menſchen viel mutiges Nachdenken 
und liebevolles Nachfühlen verlangt. Ein Zeitroman, der aber aud, aus 
dem reinen und kraftvollen Willen zum Ideal entjprungen, dem ernitlich 
Sudenden an wirkliden Lebenswerten mehr bieten wird als hundert 


andere. 
(Schluß folgt.) 


Über Fortfchritt und Rückfechritt. 
Einjame Betradhtungen von Heinrich Lilienfein. 

Fortſchritt und Rückſchritt find beliebte Unterjheidungen der Begen- 
wart. Sie durdziehen nit nur mit lautem Kampfruf unjer politisches Leben, 
jondern beginnen nachgerade das gejamte Bebiet geiltiger Betätigung aus» 
einanderzureißen. 

Man würde jehr irren, wollte man glauben, die Bejtimmtheit, mit 
der dieje Scheidung ſich Beltung verſchaffen will, entjprädye ihrer inneren Alar- 
heit. Der „moderne“ Menjd hält es für mehr oder minder jelbitverjtändlich, 
daß er auf Seiten des Fortſchritts zu ftehen hat, und Leute von abhängiger, 
auch von gar Reiner Meinung jtellen ſich getroft unter jede (Flagge, die die 
Bannerihrift „Borwärts“ trägt — was /aud) immer das Ziel ihrer Träger 
und Korybanten fein möge. 

Um keinen Preis möchte id) den jeligen Wahn all diefer Blindgläubigen 
ſtören. Auch verbitte idy mir [hönftens, daß man mid) nad) diejen einleitenden 
Morten jhnurftraks unter den Rükjchrittlern einreiht. Nur eine bejcheidene 
Erkenntnis, eigentlih eine Binfenwahrheit wollte id allen Bor- und Rüd- 
Ihrittsfanatikern, jo gewiljermaßen als Leſezeichen in ihr neues Dogmenbud, 
verehren. Sie lautet recht und ſchlecht: Weil es abjolute, unbedingte Werte 
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in unferem Bewußtjein und damit in unjerer Erſcheinungswelt überhaupt nicht 
gibt, jondern nur bedingte, jo werden eben in Bottesnamen auf diejer un— 
vollkommenen Welt auch Fortichritt und Rückſchritt bedingte, ja jogar unter 
ſich bedingte Größen fein, mit anderen Worten —: man madt keine zwei 
Fortjhritte ohne nit irgendwo einen Rückſchritt zu maden. 

Ein furdtbarer Sat, der mir da entglitten ift! Seit ih ihn gejchrieben 
fehe, erjhrecke ic ordentlid, felber darüber: Aber ich bitte zu bedenken, daß 
die zwei Fortſchritte natürlich den einen Rückſchritt reichlich aufwiegen können. 
Dann gut! Undrerjeits jedod braucht der eine Rückſchritt mit den zwei Fort⸗ 
Ihritten gar nicht in ein und derjelben Schrittlinie zu liegen: er kann auf 
einem jcheinbar weit abjeits gelegenen Bebiet auftauden. 

Obgleich id) weiß, daß alles Beweijen im Brund aud) nur ein Behaupten 
ift, muß id) dody wohl nod) einige Erwägungen hinterdreinihicken, wenn id) 
mit meiner haarjträubenden Theje ernft genommen werden joll. 

Wir tun uns viel darauf zu gut, ein kritijhes Geſchlecht zu fein. 
Wohin man blikt, wird mit ſcharfen, ſpitzigen Waffen zerjchnitten, zerlegt, 
kurz- und Rleingejägt. Optimijten nennen das eine herzerfriihende Reajam- 
Reit unjerer [chönften aller Zeiten. Sie klatfhen vergnügt in die Hände, jo 
oft wieder einige von den hodragenden, altertümlihen „Borurteilen“ in 
Kunft, Religion oder Wiſſenſchaft gefallen find. Es iſt berrlid! 
Es ijt erhebend! Nidts, rein nichts vermag fidy zu halten vor der Atze 
unjrer ausbündigen Bernunft! Einfach herrlidy und erhebend! 

Der Wiſſenſchaftler bringt dieſe moderne Stärke ſchnell und jhön auf 
den Ausdruck: er nennt fie Analpje. 

Und es hat feine Ridhtigkeit: wir find unheimlich fortgeſchritten in der 
Kunſt der Analyſe, der Kunft des Zerlegens und Zerjegens. Wir ftehen, 
wenn wir jo fortihreiten, in der Tat demnädjft vor dem Nidhts. 

Man pflegt auf diefen — nicht eben neuen — Borhalt meiltens zu er- 
widern: Einreißen iſt auch eine Kunſt, ift eigentlidy aud) pofitive Arbeit; man 
muß erjt einreißen, um neu aufbauen zu können. Sehr jhön. Wie aber 
wäre es, wenn zufolge andauernder und einjeitiger analytijher Arbeit der 
menſchliche Beift an Fähigkeit zur Synthefe, zur Aunft des Auf und Zus 
jammenbauens einbüßte? Oder gar ſchon redyt merklich eingebükt hätte? 

Täujhen wir uns doch nidts vor! Wir müßten uns ja mit Auguren» 
augen anjehen. Lafjen wir uns aud) von dem bischen Technik nidht immer 
wieder blenden! Seien wir ehrlid: wir haben keine Banzgroßen unter uns, 
in keinem Bereid) unferer Tätigkeit! Einfad) deshalb, weil ſchöpferiſche Arbeit 
ſynthetiſch ift; weil wir keine ſynthetiſchen Beilter großen Stils haben, jondern 
nur analgtijdhe! 

Wohl veritanden, id) rede von Benies und nicht von Talenten. Und Benies 
haben wir keine unter uns, werden fie auch nicht wieder haben, wenn wir 
nicht einjehen, daß unſere analytijhen Fortſchritte bedingt waren 
und find — durd einen ſynthetiſchen Rükjdritt. 
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Dder jollte es dody anders ſein? Ergreifen wir ein Beilpiel: das 
Umfafjendfte, das der Weltanjhauung. Will jemand ernithaft behaupten, die 
durchſichtigen Weisheiten des modernen Monismus feien ein Beleg dafür, 
daß wir ſynthetiſche Denker bejigen? Ich meine eher das Begenteil! Hätten 
wir fie, jo wäre es unmöglich gewejen, daß nady Kant und Schopenhauer 
deutjche Köpfe fih von neuem zu Berkündern der mit Redht einft verjpotteten 
materialijtiihen „Barbiergejellenphilojophie“ hergegeben hätten! Dder haben 
wir fie in der Kunſt? In der Religion? Oder gar vielleiht in der Politik? 

Ich werde mid) hüten, fie ſuchen zu helfen. Bielmehr mödte ih ganz 
ergebenjt bitten, diesmal aud einem Begenteilsgläubigen den jhönen Sa 
als Feigenblatt zuzubilligen: Man muß erſt einreißen, um neu aufbauen 
zu können. (inzureißen gilt es nämlidy dann zuerft — die Einreißer! 


Literaturgefchichten, wie sie nicht sein sollen. 
Eine leider zeitgemäße Betradhtung von Karl Reujdgel. 

Die Anforderungen, die man an eine allgemein verftändlihe Darjtellung 
der Geſchichte unferes Schrifttums ſtellt und ftellen darf, find immer ſchwieriger 
zu erfüllen, jeitdem die Methoden der Wiſſenſchaft ſich verfeinert haben, jeit- 
dem die literaturhiftoriihe Forſchung zu jchärferer Beobachtung der Aultur- 
einflüffe und der zwiſchen den dichteriſchen Perjönlihkeiten und Erzeugniffen 
bejtehenden Abhängigkeitsverhältniffe, Jowie der Beziehungen zwiſchen Charakter 
(Lebensihikjalen) und Dichtung gelangt, jeitdem neben der philologijhen 
die älthetijche Betrachtungsweiſe in ihr Recht getreten ift und feitdem endlich auch 
die neuelten Entwicklungsglieder der langen geſchichtlichen Kette nicht mehr 
von literarhiltoriijher Beichreibung und Würdigung ausgeſchloſſen bleiben. 
Man fordert von der Bejamtihilderung unjerer Literaturgeijhichte, daß fie 
eine gute Anleitung zum Berjtändnis der gegenwärtigen Literatur gebe, und 
fieht den Literaturhiftoriker als den berufenen Richter über die Zukunft eben 
erſt emporgekommener Talente an. “Jede, aud die beſte Daritellung des 
ganzen Berlaufs unjeres Schrifttums bietet demnad; zahlreiche Angriffspunkte 
und jelbjt das tüdhtigfte Werk kann, fobald der Beurteiler auf anderem Stand: 
punkte ſteht als der DBerfafjer, der einjchneidenditen Kritik nicht entgehen. 
Findet fi, dab die Arbeit mit Fleiß und Bründlicykeit geleijtet worden ift, 
daß ſich das Bemühen erkennen läßt, den vieljeitigen Aufgaben gerecht zu 
werden, und daß eine feitgegründete Anjhauung vom Weſen und Werte der 
Literatur die Feder geführt hat, jo erwächſt dem Aritiker die Pflicht, über 
Bemängeln hinaus bis zur Anerkennung des Beleijteten vorzujchreiten. 

Wird es ſchon den gefteigerten Anforderungen unjerer Tage gegenüber 
jedem neu auf den Plan tretenden Werke ſchwer, ſich Beltung zu verſchaffen, 
jo hemmen jeinen Einfluß nody mande ältere Erſcheinungen, die ſich des Ber- 
trauens weiter Kreije erfreuen. Das einmal Beltende iſt dem Ungewohnten, 
dem Unbekannten noch jtets im Wege gewejen; allerdings nicht das wahr» 
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haft Bedeutende, das immer wieder fein Recht auf Dafein erweift, aber jene 
Bücher, die nad) dem Trägheitsgefet ihre Schätzung unverdient lange behaupten. 
Zu diejen Werken gehört die Befhichte der deutjhen National-Literatur 
von A.F. C. Vilmar gewiß nit. Auf fie dürfen wir das Wort anwenden: 
Das Edyte bleibt der Nachwelt unverloren. Nicht die ftattliche Zahl der Auf- 
lagen beweilt das, fondern der innere Wert. Mögen Hunderte von Kleinig- 
Reiten jebt in anderem Lichte erſcheinen als im “Jahre 1845, wo der viel- 
belejene, jicherjtellige Mann feine Arbeit zum erften Male einer größeren 
Öffentlihkeit zugänglidy machte, mögen grundjäglice Bedenken gegen die Be: 
handlung gewiſſer Perjönlidhkeiten und dichteriicher Erzeugnifje vorhanden fein, 
was verſchlägt das gegenüber der feinfinnigen Charakteriftik, der warmen Em: 
pfindung für das vaterländifd) Bolkstümlidye, der unbeſtechlichen Beradheit des 
alten Bilmar! Bei jeinen Lebzeiten hatte er dafür geforgt, daß die Brauchbarkeit 
des Werkes durch Bervolljtändigen der Anmerkungen erhalten blieb, ja erhöht 
wurde, aber es war ihm — der ‚fihherfte Beweis für die Trefflihkeit des 
Buches — Jeit langem unnötig erjchienen, im Terte jelbft größere Änderungen 
vorzunehmen. Nach jeinem ausdrücklichen Wunſche jollte die lete von ihm 
jelbjt veranftaltete Ausgabe in der Darjtellung maßgebend fein, dagegen wollte 
Bilmar in künftigen Auflagen die Anmerkungen ergänzt und, wenn nötig, 
verbejjert wiljen. Damit war den künftigen Herausgebern jeiner Literatur- 
geihichte der Weg vorgezeicdhnet. Zuerft hat Karl Boedeke dieje Ehrenpflicht 
erfüllt, und die reihen Schäße feines Willens Jind den Noten am Ende 
des Buches zu gute gekommen. Nody glücklicher erwies ſich die Tätigkeit 
Adolf Sterns an dem Werke, weil er jeit der zweiundzwanzigiten Auflage 
ihm eine jelbjtändige Weiterführung von Boethes Tode bis zur Begenwart 
angedeihen lafjen durfte. Die ungeheuren Hindernilje, die ein Hineinbeziehen 
von Perjonen und Berhältnifjen, deren Nähe einer geſchichtlichen Betrachtung 
zu ſpotten ſchien, in die literarhijtorijche Perjpektive mit ſich bradyte, haben 
Stern nicht abgejhrekt. Niemand konnte wie er dieje Fortjegung liefern. 
Mit fiherem Takte hatte er in der eben abgejdlofjenen fiebenbändigen 
Geſchichte der neueren Literatur die Perioden abgegrenzt und es gewagt, aus 
den Eridyeinungen der Begenwart die bedeutungspollen herauszuheben. So 
trat die notwendige Ergänzung ans Licht, und nicht bloß als Anhängjel zum 
‚Bilmar‘, in immer fteigendem Maße audy als bejonderes Bud) eröffnete fie 
Taujenden den Zugang !zu jenem Teile der Literaturgejhhichte, bei dem ein 
kundiger (Führer hochnötig fein mußte, weil es nur wenigen bejchieden ift, 
ſich durch die oft dem Erfolge nadjagende Afterkritik und durch die Tages» 
mode nidjt verwirren zu laſſen. Noch die lette von Stern bejorgte Ausgabe des 
‚Bilmar’ zeigte, namentlid) in der jelbjtändigen Fortjegung, wie der Unermüd— 
lihe die Ergebnijje einer unvergleichlidhen Belejenheit zu verwerten wußte. 
Auf dem Schreibtiſche des jo jäh und doch jo ſchön aus dem Leben Geſchiedenen 
lag ein Zettel, der Vorarbeiten für eine neue Ausgabe der Fortſetzung ent- 
hielt. Es wird hoffentlich möglich fein, der teftamentarijchen Berfügung des 
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Heimgegangenen zu entſprechen und die Sorge um das fernere Schickjal des 
Doppelwerkes den treuen Händen des {Freundes anzuvertrauen, den Stern für 
dazu berufen anſah. Dem künftigen Herausgeber möchte anempfohlen werden, 
bejonderes Augenmerk auf die in den letzten “Jahren etwas zu konjervativ 
behandelten Noten zu ridhten, die Stern ſelbſt zweifellos einer jehr gründlichen 
Durchſicht unterzogen haben würde. — 

Uber wozu, könnte man fragen, dieje Abſchweifungen in einem Aufjaße, 
der Literaturgejhichten beleuchten will, die, im Gegenſatze zum ‚Bilmar' und 
feiner Fortjegung, nicht find, wie fie fein jollen? Die Antwort ergibt fi 
durd die Tatjahe, daß die eine dieſer hiſtoriſchen Darftellungen unferes 
Schrifttums unter dem Namen PBilmars in die Welt hinausgegangen ift. 
Der Marburger Theologe jtarb im “Jahre 1868. Seine „Geſchichte der deutſchen 
National-Literatur” ijt aljo beinahe ein Jahrzehnt „frei“, und obwohl es ſich 
die Verlagshandlung hat angelegen fein laſſen, das Werk auf der Höhe der 
geit zu erhalten, jo vermag fie eine anderweitige Benußung des größeren, 
von Bilmar jtammenden Teiles durdy einen findigen Nachdrucker nicht zu 
verhindern. So jehr man um des urjprünglihen Berlegers willen, der keine 
Mühe und keine Koſten gejcheut hat, einen Nadydruck des Bilmarjdyen Tertes 
bedauern müßte, das Publikum hätte nidhts verloren, wenn der ‚Bilmar' 
anderswo erjhiene. Borausjegung bliebe natürlidy, daß man die Anmerkungen 
jelbjtändig bearbeiten ließe, denn Karl Boedekes und Adolf Sterns Anteil 
bliebe vorerjt geſetzlich gefhüßt, und dak man das Werk ſonſt genau nad) 
dem Terte der Ausgabe letter Hand, womöglidy mit einer neuen Fortjegung, 
veröffentlihte. Das wäre wenigitens ein Berfahren, das nod) nicht die Kenn» 
zeihen völliger Pietätlofigkeit aufwiefe. Nady wie vor würden vermutlid) 
einſichtsvolle Lejer die Elwertſche Ausgabe benußen, weil ihr Sterns Weiter: 
führung einen lange dauernden Wert verleiht, und die minder einlihtspollen 
bekämen dod) den unverfälichten ‚Bilmar’ zu Geſicht. Über literarijhen Anftand 
hat freilich die Berlagsdrucerei Merkur B. m. b. H., Berlin SD. 16, andere 
Begriffe. Sie bringt zu einem erſtaunlich billigen Preije einen ‚Bilmar' auf 
den Markt, defjen Vorzüge der Titel wie folgt anpreift: Neubearbeitet und 
fortgejegt von Boethe bis zur Begenwart von Profejjor Dr. K. Made. 
Mit vielen Aunjtbeilagen, Tertbildern, Porträts und Fakſimiles, zujammen 
370 Iuftrationen. 

Der Kürſchnerſche Literaturkalender (da aud) ein in literarijchen Dingen 
nicht ganz Unbewanderter Herrn Profeſſor Dr. A. Made nicht kennt, mag ent- 
jhuldbar fein) nennt den Herausgeber einen feiner Richtung nad) katholiihen 
Schriftſteller. Daß gerade ein folder ſich zu Bilmar hingezogen fühlt, erregt 
vielleicht Erjtaunen, bringt doch Bilmar jeinen protejtantiihen Standpunkt 
durhweg ſehr deutlid zum Auskruk. Uber warum jollte nicht die ehrliche 
orthodore Überzeugung des waceren Marburger Theologen bei einem ſtreng— 
gläubigen Katholiken Anerkennung finden!? Warum könnte nidyt eben ein 
ausgejprodhen katholiiher Mann eine weitgehende innere Übereinjtimmung 
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mit einem überzeugten Proteltanten entdechen!? Benug, Herr Made verehrt 
Bilmars Werk. Nun jind eigentlidy) Verehrung und Pietät jehr nahe verwandt. 
Bei dem neuejten Herausgeber der Vilmarſchen Literaturgefhichte vereinigen 
fi) dagegen Verehrung und Pietätlofigkeit. Denn Profeffor Dr. K. Made 
„bearbeitet“ den ‚Bilmar'. Daß er damit gegen den letten Willen des von ihm 
geihäßten Literaturhiltorikers verftößt, madt ihm nichts aus. Aber vielleicht 
hat er die Bearbeitung mit fchonender Hand vorgenommen und jeine 
Änderungen auch äußerlih als jolde zu erkennen gegeben? Bielleiht hat 
er nur einiges geltrichen, was tatſächlich heutzutage überflüffig erjcheint und 
was Bilmar jelbjt getilgt haben würde, hätte er länger gelebt? Nein, jelbjt 
bis zu dieſem nicht gerade bedeutenden Brad von Pietät jhwingt fi Made 
nit auf. Seine „Bearbeitung“ ijt eine Berballhornung jhlimmiter Art, und 
das von Berliner Warenhäujern als ‚Bilmar‘ verkaufte Bud, entweiht den 
guten Namen Bilmars geradezu. Ein gewiſſes Berdienjt könnte in der Bei- 
gabe von Bildern liegen. Dieje find jedody von redyt ungleihem Werte. Zum 
Teil haben fie überhaupt keinen Zwek, weil der Zufammenhang mit dem 
Terte fehlt, zu einem andern Teile findet man fie bei Könnecke im Bilder: 
atlas ſchärfer, und bei einer bejonderen Urt, bei den „Kunſtbeilagen“, erſcheint 
die Bemerkung des Borworts: „für weldye der Berlag keine Koſten geſcheut 
hat“ in ſehr merkwürdigem Lichte. Namentlidy die von H. Tifchler (Berlin) 
herrührenden Jind jo vollendet unkünſtleriſch, daß ſie unfreiwillig komiſch wirken. 
Eine größere Zahl von Abbildungen madyen jedod; einen ganz leidlichen Eindrud. 
Notgedrungen müljen wir etwas breiter werden, um die Jämmerlichkeit 
des Buches zu erweilen. Für dieje Unterfuhung ergeben id) zwei Hälften: 
Mie it Bilmars Tert behandelt? Wie ftellt Prof. Dr. Karl Make die 
Entwicklung der deutjhen Literatur ſeit Boethes Tode dar? Es iſt nit 
unjere Schuld, daß wir uns auch eingehender mit der erjten (Frage zu be- 
Ihäftigen haben. 

Schon das Borwort Bilmars mag für den Bearbeiter bezeichnend jein. 
Man erfährt nit, daB es aus denen der erjten und der vierten Auflage 
zufammengeftellt it. Wohlweislidy hütet fi) Made, aud ein Stük aus 
Boedekes Borrede zur 21. Auflage aufzunehmen, denn dort lieſt man, daß 
ſich Bilmar gegen Umänderungen ſeines endgiltigen Tertes entſchieden ver- 
wahrt hat. Aus dem weiteren Borwort des Herausgebers Prof. Dr. A. Madke, 
das mehr als einen Angriffspunkt darbietet, jei wenigjtens das Holzſchnitt— 
bild diejes Literaturgejchichtenverbejjerers hervorgehoben. Wie kann nur ein 
jo gutmütig dreinihauender Mann jo böje Bücher jchreiben!? Und daß das 
Bud) böſe, jehr böje ift, läßt fidy leicht genug erkennen. 

Die Unmerkungen find bis auf einzelne (Fälle, wo Made ſie für den 
Tert mit benußt hat, nicht verwertet worden. Da die Neuausgabe auf keinen 
wiſſenſchaftlich gebildeten Lejerkreis zu rechnen fcheint, wie fie ganz gewiß 
auf einen jolhen nidt rechnen darf, joll dem Herausgeber daraus kein Vor— 
mwurf gemadjt werden. Über es wäre wohl nicht zu viel verlangt, wenn man 
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wünfcte, wenigjtens zu erfahren, welde Auflage dem Terte zu Brunde liegt. 
Im echten Tert nad Bilmars Faſſung letter Hand findet ſich beifpielsweije 
die Bemerkung (26. Auflage S. 94), daß die Budrun im “Jahre 1815 wieder: 
entdect worden if. Bei Made (S. 93) jteht: „vor etwa 50 Jahren“, alfo, 
da man natürlid vom Erfheinungsjahre des Pjeudo-Bilmar, 1907, aus 
zurückredhnet, barer Unfinn. Für die Sorgfalt des Umarbeiters ſpricht die 
Umſchreibung des gotifhen Tertes von Marcus 7,3, in der ſich auf zwei 
geilen drei Druckfehler zeigen. Nicht befjer fteht es bei der Transjkription 
und Übertragung eines Stüches aus dem Hildebrandsliede. Es lohnt ſich 
nicht, die Flüchtigkeitsfehler fernerhin aufzuzählen, aber bemerkt möge doch 
fein, daß „ur lante“ einfad) weggelaffen wird und Herr Made eine jehr 
unrühmlide Unkenntnis des Althochdeutſchen erweift, wenn er überjeßt: „jo 
man mir in einiger Burg (den) Tod nicht fefthielt. Nun ſoll mich (mein) 
eignes Kind (mit dem) Schwerte hauen.“ Die „Bearbeitung“ ftreicht zuweilen 
ohne rechten Brund und verändert nicht an Stellen, wo gebeljert werden 
müßte, wenn man ſich einmal für beredytigt hält, Bilmar zu fchulmeiltern. 
Wie fol man es font verjtehen, daß S. 131 als letter, der den Stoff von 
Triftan und Ifolde gejtaltet hat, Karl Immermann genannt wird? Aber es 
empfiehlt ſich doch wohl, der Reihe nad) die hauptſächlichſten „Vorzüge“ des 
Mackeſchen Bilmar hervorzuheben. Während der echte Bilmar jowohl S. 147 
wie S. 153 (26. Auflage) die Berfafjerihaft Wernhers von Tegernfee für die 
„Driu liet von der maget” mit Recht bejtreitet, jchreibt Macke, der Dichter 
Mernher jei Möndy zu Tegernfee gewejen. Tüdhtig gekürzt wird beim 
Pfaffen Amis und bei manden Minnefingern. Daß Walther audy gegen das 
Treiben zu Rom gewettert hat, jollen die Lejer des verhungzten ‚Bilmar‘ nit 
erfahren. Wirklich köftlidy ift Herren Mades Streben, ja Rein gläubig 
katholiihes Bemüt zu verlegen. So hat ſich Bilmar S. 207 zu der Be 
merkung verjtiegen: „wurde doch [im 15. Jahrhundert] die Kirche mehr und 
mehr durd; diejelbe Vielgeſchäftigkeit und diejelbe Tatenlofigkeit, durch den— 
jelben Egoismus und diejelbe Roheit geſchändet, welche aud) das politifche 
Leben beflekten; verloren dody die Träger des Evangeliums je mehr und 
mehr das Bemwuhtjein ihres Berufes.“ Solde Kühnheiten des Ausdrucks 
erträgt Made nit, darum mildert er S. 205: „litt dody die Kirche mehr 
und mehr u. |. w.; verloren doch ſelbſt mandye Träger des Evangeliums u. ſ. w.“ 
und vergißt nit hinzuzufügen: „Es handelt ſich hier aber nit um die 
Kirhe jelbjt, jondern nur um die Bertreter der Kirhe nah außen hin.“ 
Wenn ſich aber Bilmar weiterhin gar erkühnt zu behaupten, die Geiſtlichen 
feien den Weltleuten noch in der Berwilderung der Sitten vorangegangen, 
jo macht der Herr Bymnajialprofejjor einen dicken roten Strich durch. Das 
mögen ein paar bejonders bezeichnende Beijpiele für Mackes pietätvolle Tert- 
behandlung fein. Daß die Lejer des „gereinigten Bilmar“ von dem Schau«- 
Ipiel über die Päpftin Johanna nichts erfahren dürfen, verdient kaum Er- 
wähnung. Leider erregt der eifrige proteſtantiſche Literaturgefhichtsichreiber 
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nod) recht oft das Mißfallen feines Berballhorners. Da jpricht er bei Beiler von 
Keijersberg wieder von deſſen Eifern gegen die Berweltlihung des geijtlichen 
Standes, Brund genug, ihm dieſes Bergehen anzukreiden. Un anderen 
Stellen mußte für die [hönen Bilder Raum gefhafft werden, und jo wurde 
unbarmherzig ein Zenjurgeriht abgehalten. Brauden wir aber nod zu 
erwähnen, daß die Bedeutung der Reformation herabgedrükt wird, daß jelbit 
das Wort „evangelifh” wenig Bnade vor Herrn Mackes Augen findet? 
Dabei läßt der Herr Zenjor doch mandyerlei durchſchlüpfen, und falls feine 
verbejjerte Ausgabe beim Warenhauspublikum Erfolg hat, jo würde für eine 
zweite Auflage nidyt wenig zu tun übrig bleiben. Man kann audy nidyt alles 
auf einmal anmerken! Des waderen Filhart „Bienenkorb”“ und „TJejuiter- 
bütlein“ müſſen natürlid) ausgemerzt werden. Das hindert nidht, da jpäter 
eine Anjpielung auf den erfteren mit einem „wie id) bereits bemerkte“, jteht. 
Wozu indes alle dieſe Einzelheiten? Made kürzt, wo er kann, und beſſert 
nicht, wo auf feinem in Sadyen der Pietät etwas freien Standpunkte aus 
Rückſicht auf Ergebniſſe der Wiflenihaft Bellerungen am Plate gewejen 
wären. Es würde die Zeit nicht lohnen, die ganze Sammlung von Änderungen, 
die der Beurteiler ſich wohl oder übel anlegen mußte, abzuichreiben. Ergötzlicher 
find andere Borzüge des Buches. Nach dem Mufter von „Pontius und 
Pilatus“ wird bei Belegenheit Lejfings von „Simon und Qemnius” geſprochen 
(S. 374). Gleich hinterher folgt der Sat: „Es iſt darum Leſſings Proja 
jeit neunzig Jahren das unerreihte Mufter u. j. w.“ Bon 1907 ab zurück— 
gerechnet? Eine andere Seite von Mackes Berfahren zeigt fich erjt ſpäter: 
das Bejtreben, es mit den “Juden nicht zu verderben. Daß Ephraim Kuh 
ein Jude war, jtört Herın Made (S. 386) und, um dies gleich vorweg zu 
nehmen, in feinem eignen Werke erwähnt er einmal bei Beſprechung eines 
großen epilchen Bedidyts (S. 555): es erbaue nicht bloß jeden Chriften; „jelbjt 
der gläubige Israelit muß ſich befriedigt fühlen“ u.|.w. Auch das Wort 
„Jeſuit“ darf kaum ausgejproden werden. Denis, Bronner und Ulringer 
müflen es büßen, daß fie der Bejellihaft angehörten, die Inhabern von 
MWarenhäujern wenig ſympathiſch jein mag. Wirklidy konfervativ verfährt 
Herr Made, der ſich genötigt fühlt, Klopftok, Wieland, Boethe, Schiller ganz 
bedeutend zu verkürzen, der ftreidht, ohne genau darauf zu adten, daß der 
gujammenhang nicht gejtört wird, nur bei der romantiſchen Schule. Im Ber- 
gleidy zu feinen jonjtigen Zenfurleiltungen erregt das Berwunderung. Selbjt 
das verkehrte Urteil Bilmars über die Dramen Tiecks bleibt ftehen. Vielleicht 
fagte fi) Made: „Ad, ich bin des Streihens müde!” Wahrjcheinlidher aber 
paßte ihm die katholifierende Richtung der Romantik, und fo ließ er Milde 
walten. 

Bisher war zumeilt von Kürzungen die Rede. Zuſätze ſind aber viel 
häufiger, als fid) aus dem bis jetzt Erörterten hat merken lafjen. Beigefügt 
werden zuweilen bei Bilmar fehlende Bornamen, und das ift ganz dankens: 
wert. Beigefügt werden abe auch reklamehafte Anpreilungen von Dichter: 
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ausgaben, und das iſt geihmadlos, zumal alle diefe Ausgaben bis auf eine 
von — Prof. Dr. Karl Made bejorgt find. S. 378 leſen wir: „Eine vor— 
züglihe, reich illuftrierte, jehr preiswerte Lejling-Ausgabe in einem Bande, 
herausgegeben von Profeſſor Dr. A. Made, ift in gleihem Berlage erſchienen.“ 
In genau der nämlihen Weile belehrt Herr Macke über die Vorzüge einer 
Ausgabe von Boethes, Schillers, Eichendorffs, Chamiſſos, Uhlands, Brill- 
parzers, Hauffs, Aleijts, Körners, Rükerts Werken und einer Doppelausgabe 
(plattdeutjh und hochdeutſch) der Dichtungen Fri Reuters. Der ungemein 
rührige Mann hat wenigftens Heine verſchont, deffen im nämlihen Berlage 
herausgekommene Ausgabe Bujtav Karpeles’ Namen auf dem Titel trägt. 
Welcher deutſche Literaturhijtoriker könnte ſich rühmen, eine jolde Fruchtbar— 
keit als Herausgeber bewiejen zu haben wie Profefjor Dr. Aarl Made? Ob 
die Sorgfalt der Tertbehandlung ebenjo groß ijt wie beim Bilmar? Iſt es 
wohl leichtfertig, wenn man nad) den bisherigen Proben dieje Frage bejaht 
und die Alaflikerausgaben der DBerlagsdruderei Merkur ®. m. b. 9., 
Berlin SD. 16, ohne Prüfung ablehnt? Sind das vielleidyt die „gereinigten”, 
„verlittlihten” Klaſſiker, vor denen kürzlidy in den Zeitungen gewarnt wurde ? 
„Ih kenne die Mackeſchen Alaffiker-Ausgaben nidyt, aber idy mißbillige fie“, 
dürfen wir wohl jagen, ohne wie jener jädhliishe Landtagsabgeordnete uns 
einen Pla im „Büchmann“ zu verjchaffen. 

Alſo, Macke der Bilmarbearbeiter taugt nichts. Vielleicht leitet Made 
der Literarhiftoriker der Zeit von Boethes Tode bis zur Begenwart ein 
wenig mehr. Biel Hoffnung ift ja nicht vorhanden, aber ordentlidy nad): 
geprüft joll troßdem werden. 

Bon vorn herein müſſen wir die „entjchieden katholiihe” Richtung des 
Derfallers, die das Begenteil von Objektivität bedeutet, mit in Aauf nehmen 
und auf der anderen Seite daran denken, daß, wie Proben der bisherigen 
Darjtellung erweijen, aud) den vielleicht nicht einmal ausgeſprochenen Wünſchen 
der nihthriftlichen Inhaber von;Warenhäufern Rechnung getragen wird. Bute 
Borbilder für feine Arbeit hatte Made nur wenige. Aber die Sternſche Fortjegung 
zum ‚Bilmar — fie wird übrigens ganz totgeſchwiegen — und für den größten 
Teil der behandelten Zeit Adolf Bartels’ ‚Deutjhe Dichtung der Begenwart‘, 
ſchließlich auch Tarl Weitbredts ‚Deutihe Literaturgefhichte des 19. Jahr» 
bunderts' (Sammlung Göſchen) konnten troß wejentlid anderer Anſchauungen 
ihrer Berfafler als Wegweijer dienen. Bei der wirklid nit leiten Auf: 
gabe der Anordnung ‚des ungeheuren Stoffes verjagt Made völlig, troßdem 
hier Stern und Bartels viel geboten haben. Es werden nur zwei große Ub- 
ſchnitte gemadjt, die durd) das Jahr 1870 getrennt find. Uber felbjt in dieje 
beiden Perioden weiß unjer katholijher Warenhausliterarhijtoriker die Dichter 
nit einzuordnen. So fteht beijpielsweife Rojegger im erjten Teile und Brill- 
parzer im zweiten. Arno Holz ‚gehört der Zeit vor 1870 an, Hebbel, der 
bekanntli 7 Jahre vor dem Ariege geftorben ift, und Otto Qudwig, den 1865 
der Tod erlöfte, find dichterifche Beftalten der zweiten Periode. Und genau jo 
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ift das Verhältnis zwilhen Fontane und Willibald Uleris. Wir begnügen uns 
mit diejen fFejtitellungen, die allein beredhtigen würden, das Bud) beijeite zu 
Ihieben. Innerhalb der wahrhaft weiten Fächer fehlt beinahe immer eine 
einigermaßen verjtändlihe Unordnung. So kommt nad) den Oſterreichern 
Lenau, Anaftafius Brün, von Zedlig, Mor. Hartmann, Stifter, Rojegger und 
Hamerling — das junge Deutjhland! Aber iſt troßdem nidyt mitunter ein 
auffallend richtiger literarhiftoriiher Blik vorhanden? Ungern müjjen wir 
das zugeben, tut es uns doch doppelt leid um fo viel Flüchtigkeit. Aber 
wer Herrn Made nur für leihtfertig hielte und ihm urjprüngliche Befähigung 
zum Literarhiftoriker zuſprechen wollte, hätte eine viel zu gute Meinung von 
ihm. Wo die Sicherheit literarhiftoriihen Blikes überraſcht, gebührt Adolf 
Stern die Ehre. Prof. Dr. K. Made, der diefe vorzüglihe Weiterführung 
des ‚Bilmar’ nicht zu kennen jcheint, benußt fie troßdem ausgiebig. Zumeilen 
dürfte Stern jeine einzige Quelle gewejen fein. Statt langer Aufzählung 
diene eine beliebig herausgegriffene Tatjahe zum Beweis. Stern nennt 
S. 640 (S. 152 der jelbftändigen Ausgabe feiner ‚Deutjhen Nationalliteratur 
vom Tode Boethes bis zur Begenwart‘, 5. Auflage) nadeinander Hermann 
von Bilm, Auguft Wilhelm Torrodi, Adolf Schults, Peter Cornelius, Karl 
Stieler, Ludwig Pfau, J. Beorg Fiſcher, Adolf Pichler. Make bringt fie 
alle mit Ausnahme von Schults in derjelben Reihenfolge. Daß er Adolf 
Pichler in Adolf Kühler umtauft, kann nichts bejagen. Es würde zu weit 
führen, wollten wir zeigen, wie gewilje treffende Urteile ebenfalls nur aus 
Sterns Arbeit ſtammen, wenn fie aud) meijt ein wenig umgeändert auftreten. 

Die form der Darjtellung entjpridht ſonſt durchaus den Erwartungen, 
die man nad) dem bisher Bejagten hegen Konnte. Sie verdient im all- 
gemeinen die Bezeihnung „Ihnoddrig”. Faule Wortwite („Beorg Herwegh“ 
war „natürlid ein Schwabe, feiner Streiche wegen”), ſchiefe Vergleiche (S. 494: 
„Wenn dem Roman [nämlid) „Mündhaufen“ von Immermann] diejes Doppel- 
jpiel [d. h. die doppelte Handlung] zum Borwurf gemadt wird, jo können 
wir uns demjelben nidt anſchließen, ebenjowenig, wie wir Shakejpeares 
„Hamlet“ verurteilen können), unmöglidye Übergänge find nichts Ungewöhnliches. 

Uber ift nun wenigjtens der tatjählidhe Inhalt, aljo von der unglaub- 
lihen Unordnung abgefehen, einigermaßen rihtig? Auch das vermögen wir 
Herrn Make nur in jehr bedingtem Maße zuzugeltehen. Das Bud; iſt es 
wirklidy nicht wert, daß dem Lejer alle Arbeit zugemutet wird, die ſich der 
Beurteiler hat machen müſſen. Darum jei es an ein paar Beilpielen genug. 
Bon Rihard Wagner jagt fein begeifterter Berehrer (S. 520): „er erreichte 
in muſikaliſcher Beziehung eine Höhe, wie fie noch kein Menſch erreichte.“ 
Die Mündyener Dichterſchule wurde von Ludwig I. (!) ins Leben gerufen 
(S. 530), Wicleff war nad) S. 535 ein Bollblut-Tzehe! Arno Holz ift zu 
Anfang „ein Benie mit allen wünjhenswerten Eigenſchaften“ gewejen. Die 
Dorfgeſchichten Melhior Meyrs follen Nahahmungen derjenigen Auerbadys 
fein (S. 608). Don Brillparzer behauptet Prof. Dr. K. Made (S. 589): „Er 
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ſchließt ſich Hebbel, Dtto Ludwig an, größer als Jie beide.“ Paul Heyje wird 
vom Münchener Dichterkreis getrennt. Mori Hartmannn hat „eine Dichtung 
„Kreuz und Schwert““ verfaßt. Laube heikt Karl jtatt Heinrich, Brillparzers 
Novelle „Der alte Spielmann“. Ricarda Hud joll 1878 in Braunſchweig 
geboren ſein. 

Die Anſchauungen über das Wejen des Romans und anderer Dichtungs— 
formen, jowie über den Realismus verdienten noch bejonders erwähnt zu 
werden. Um aber die weitläufige Aritik nicht nod; mehr auszudehnen, jei 
auf einen Borzug aufmerkjam gemadt, den Made vor Adolf Stern, vor 
Adolf Bartels, vor Tarl Weitbredt, vor Rihard M. Meyer und ſelbſt vor 
dem als Bewährsmann angeführten Adalbert von Hanitein voraus hat: die 
eingehende, durchaus nicht zu redhtfertigende Berükjihtigung der katholiſchen 
Schriftitellerwelt dritten und vierten Brades. Julius Moſens, Adolf Sterns, 
Ferdinand von Saars Namen fehlen vollkommen, Konrad Ferdinand Meyer 
muß fih mit 5 halben Zeilen begnügen; dafür erhält Friedrich Wilhelm 
Helle 3 Seiten. 

Jedenfalls haben aud) die Aatholiken keinen Brund, auf dieſen Literar: 
hiftoriker ftolz3 zu fein, und werden ihn kaum anerkennen wollen. 

Und was ijt der langen Rede kurzer Sinn? 

Der Warenhaus-Bilmar koſtet gebunden 3 Mk., der echte Bilmar mit 
Adolf Sterns Fortſetzung Koftet gleihfalls gebunden 6,60 Mk. Und dod 
befinne man fidy keinen Augenblik, den echten zu kaufen, denn der ijt die 
Ausgabe wert; dagegen bezahlt man, wenn man den Warenhaus-Bilmar 
käuflid) erwirbt, gerade 3 MR. zu viel. 


(Ein zweiter Aufjat folgt.) 


Oberfchlefifches Volksbibliotbekswelen.*) 


Bon Ober-Regierungsrat Dr. Küfter-Oppeln. 


Im November 1896 beſchloß die Königliche Regierung zu Oppeln, 
öffentliche Bolksbibliotheken in ihrem Bezirk einzurichten, und übertrug mir 
die Bearbeitung diefer Aufgabe, welder ich mich alfo nunmehr 10 Jahre 
habe widmen können. So erklärt es ſich, daß der Borftand diejes großen, 
jeine bedeutende Wirkſamkeit über ganz Deutſchland erſtrechenden Bereins, 
in dejjen Mitte ic; zu ſprechen die Ehre habe, mid) aufgefordert hat, Ihnen 
kurz Rechenſchaft zu geben über das, was wir auf dieſem Bebiet in Ober: 
ſchleſien den Brundjäßen nad) angejtrebt und den Erfolgen nad) erreicht 
haben. 

Im April 1897 gelang es, die erjte oberſchleſiſche VBolksbibliothek in 
Kattowitz zu begründen. Im Induftriebezirk begannen wir aljo die Arbeit, 


*) Bortrag, gehalten auf der 11. Hauptverfammlung des Deutſchen Vereins 
für ländlihe Wohlfahrts und Heimatpflege, 13. und 14. Februar 1907. 
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und zwar deshalb, weil bier eine der kulturellen (Förderung dringend 
bedürftige, bedeutende und dicht zufammengedrängte Bevölkerung vorhanden 
war, während gleichzeitig von den Berwaltungen der bier fi entfaltenden 
regjamen Städte und großen Landgemeinden, von der Broßinduftrie und 
gebildeten Privatperfonen vorerſt eine wirkjamere geiftige und materielle 
Förderung des Unternehmens erwartet werden durfte als in den Areijen 
ländlihen Charakters. Befördert durch dieſe Unterftüyungen, konnten wir 
in den nädjlten Jahren in den großen Bemeinwejen des Induftriebezirks und 
im Anſchluß daran auch in den übrigen Städten Oberſchleſiens rund 80 Biblio- 
theken ins Leben rufen. Diejer erjte Abfchnitt unjerer Arbeit war etwa im 
Jahre 1902 im großen und ganzen als abgeſchloſſen zu bezeichnen. Seitdem 
fteht — neben dem äußeren und inneren Ausbau diejer Standbibliotheken — 
vornehmlid die Organilierung von Kreiswanderbibliotheken für die länd— 
lihen Teile des Regierungsbezicrks im Bordergrunde unjeres Intereſſes. 
Begenwärtig — Anfang 1907 — werden in Oberſchleſien 107 Standbibliotheken 
und etwa 430 Stationen von Areiswanderbibliotheken gezählt, jo daß im 
ganzen etwa 540 Lejegelegenheiten vorhanden find. Zunächſt äußerlich) 
betradjtet, kann dieſe Ziffer wohl als ein befriedigendes Ergebnis gelten. 

Uber es kommt ja nur darauf an, was dieje Bibliotheken für das 
Bolk leijten. Bejtatten Sie mir daher nunmehr, Ihnen einige nähere An— 
gaben über ihre Wirkjamkeit darzubieten! Borausihiken muß id, daß 
die Regierung von vornherein ihre bejondere Aufmerkjamkeit darauf 
gerihtet hat, das Bibliotheksweien audy in bibliothekstehniiher Hin» 
jiht zwekmäßig und gleihmäßig zu organilieren, um über feine 
Leiftungen Stets im Klaren zu fein und auf Brund der Leiftungen die für 
die einzelne Anftalt jeweilig geeignete Fortentwiclung herbeiführen zu können. 
Ohne Beihwer für die Bibliothekare wird jo alljährlid eine umfaljende 
ftatijtiihe Erhebung veranftaltet, deren Ergebnis der Regierung unter 
Benutung vorgeldhriebener Formulare einzujenden ift. Die letzte Erhebung 
hat zum 1. April 1906 ftattgefunden, jo daß in ihren Ziffern die feitdem 
begründeten ſechs Standbibliotheken und rund hundert Stationen von Areis- 
wanderbibliotheken noch nidyt zur Beltung gelangen. Die am 1. April bereits 
vorhandenen 435 Bibliotheken (104 Standbibliotheken und 331 Stationen 
von Kreiswanderbibliotheken) wiejen zujammen einen Bejtand von 135000 
Büchern auf, wovon auf die Standbibliotheken 104000 entfielen. Die größte 
Standbibliothek war mit 8000, die kleinſte mit 500 Büchern ausgeitattet; 
die größte Station der Kreiswanderbibliotheken bejißt deren 370, die Rleinjte, 
in einem entlegenen Walddorf untergebradte, 60. Zu den Standbibliotheken 
mit zufammen 104000 Büchern find aber eine Anzahl von Bibliotheken ge- 
rechnet, die kleine Städte von überwiegend ländlihem Charakter verjorgen, 
jo daß die ländlidye Verhältniſſe verjorgenden Bibliotheken alles in allem 
etwa 50000 und die eigentlidy ftädtifhen Standbibliotheken 85000 Bücher 
zählen. 
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Benußt wurden die Stand- und Wanderbibliotheken zujammen im 
Jahre 1905 von 120349 Lefern (1904: 85855), von denen 67517 ftändige, 
regelmäßige waren. Im Borjahr (1904) waren es erjt 46000, 1903: 37000 
u.j.w., jo daß bie Lejerziffer eine ftarke Zunahme aufmweift. Unter den 
67517 ftändigen Lejern befanden ſich 42000 (Borjahr: 26000) Arbeiter und 
kleine Landwirte und 41550 Perjonen von polnifher Mutterfprade (Borjahr: 
27055). Bon den 67517 Lejern entfielen auf die Wanderbibliotheken allein: 
25349 (Borjahr: 10796); unter ihnen waren 20995 Landwirte und land» 
wirtihaftlihe Arbeiter. Unter den 42168 Dejern der Standbibliotheken 
wurden rund 15000 Berg: und Hüttenleute und rund 6000 andere Arbeiter 
(Fabrikarbeiter, Dienftmänner, Wäfcherinnen, Dienftmäddyen) gezählt. — Die 
67517 Lejer aller Bibliotheken jegen ſich in [pradjlidyer Beziehung zufammen 
aus 41550 polnifher und 26000 deutiher Mutterſprache. Bei den Stand» 
bibliotheken find reidjlid die Hälfte der Lejer polniſcher Mutterſprache, bei 
den Wanderbibliotheken fteigt ihre Zahl auf 79 Proz. (Borjahr: 70 Proz.) 
— Die Befamtzahl der entliehenen Bücher betrug: 1902: 461000, 1903: 
607000, 1904: 732000, 1905: 937000. Bon diejen Entleihungen entfielen 
auf die ländlihen Wanderbibliotheken: 1902: 1926, 1903: 22600, 1904: 
81246, 1905: 217041. Wir befinden uns aljo aud) hier auf der Bahn eines 
erfreulihen und ftetigen Fortſchritts. 

Die Koſten diefes gelamten Bibliothekswejens beliefen jid im Jahre 
1905 auf 103517 MR., wohl eine größere Summe, als ein anderer Regierungs— 
bezirk für diefen Zwec verwendet. Diefe Summe jeßte fi aus folgenden 
Leiftungen zuſammen: 


Bemeinden . . . .» . . 20596 MR. 
Broßinduftrie . -. . » . 19387 „ 
Bereine und Privatperfonen 13036 „ 
Areisperwaltungen. . . . 4978 „ 
Steatsbeihilfen. . . . . 45518 


Id werde Sie nun zur Erholung von diejen emas trockenen Aus» 
führungen durd eine kleine Borführung aus dem Leben zu erfrifhen ſuchen. 

(Borführung eines gefüllten Bücherſchrankes einer Station der Areis- 
wanderbibliothek Rybnik mit einzelnen Beifpielen einer in richtiger Weije 
individualifierenden Bücherausgabe.) 

An einigen aus der oberſchleſiſchen Bibliothekspraris herausgegriffenen 
Beilpielen habe idy mir aljo zu veranſchaulichen erlaubt, wie die widtigjte 
Aufgabe des Bibliotheksverwalters, die der Lejefertigkeit und dem Bildungs: 
grade des einzelnen Lejers genau angepaßte, individualifierende Bücheraus— 
gabe, zu erfolgen hat. Eine widtige Rolle fällt dabei den mit kurzem 
erklärenden deutihen Tert verjehenen Bilderbüdhern zu, welche wir ein« 
geführt haben, um die Lejer der unterjten Stufe anzuziehen und fie zum 
geläufigeren Lejen heranzubilden. Uber aud) der übrige Bücherbeſtand unjerer 
Bibliotheken ijt nady den Anſprüchen, die fie an den Lefer jtellen, jorgfältig 
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und auf Brund langjähriger praktifher Erfahrungen geordnet, jo daß jede 
Bibliothek, insbejondere jede Station der Areiswanderbibliotheken, in ſyſte— 
matiſcher Weiſe der Erziehung zur Lejefertigkeit und zu einem ſtufenweiſe 
fi) hebendenden Berjtändnis des Lejeftoffes dient. Bilderbücher mit Tert, 
hierauf Märdenbüder mit Bildern, ſodann einfache Erzählungen, Militär- 
und Marine-Beihidten — das find etwa die Stufen, die von zahlreichen 
Leſern Ihlichter Bildung nad und nad) betreten werden. 

Einer ganz bejonderen Borliebe erfreuen ſich die Militär- und Marine- 
ſtoffe, zumal bei humoriftifcer Behandlung; denn der Oberſchleſier hat aus: 
geſprochen militäriihe Neigungen. Selbjtverjtändlid wird jede Bibliotheh 
aud mit haus- und feldwirtihaftlihen Büdhern und für die Gruppe der 
gebildeten Lejer aud; mit einem entſprechend gehobenen Lejejtoffe ausgerüftet. 
Daß die von uns angejtrebte Erziehung des ſchlichten Lefers zum fertigen 
und verftändnisvollen Leſen ſchon tatjähliche Erfolge aufzuweijen hat, daß, 
wie man jagt, ein „Hinauflefen“ bei ihm jtattfindet — das wird jetzt durch 
die ſtatiſtiſche Feltitellung bewiejen, daß die Märdyen der Gebrüder Brimm 
bei 31 Bibliotheken das meiltgelejene Bud) find, während anderjeits Karl 
May’s Schriften, die im (Jahre 1904 noch an zweiter Stelle der meijtgelejenen 
Bücher der Areiswanderbibliotheken jtanden, jett auf die Jiebente zurück— 
gedrängt find. 

Id mödte nun nod, mit einigen allgemeinen Worten auf die 
Drganijation der für die Landbevölkerung bejonders wichtigen Areis- 
wanderbibliotheken eingehen. Die GBrundfrage lautet: „Was kann die 
Standbibliothek ihrem Wejen nad) leijten, und was die Areiswanderbibliothek ?“ 
Un und für jid) wäre die richtig ausgeltaltete Standbibliothek überall das 
Ideal. Sie vermag, was den Büchervorrat angeht, allen nad) Bildung und 
Berufsinterejfen verſchiedenen Lejergruppen die geeigneten Bücher in reicyerer 
Auswahl zu bieten, im jtetigen Wechſelprozeß des Ausſcheidens unbraudybarer 
und ausgelejener und der Aufnahme neuer, der betr. DOrtihaft und ihren 
einzelnen Lejergruppen individuell angepaßter Bücher. Den einmal bewährten, 
aljo bejonders wertvollen Lejeftoff hält fie feit zur wiederholten und dann oft 
erjt wirklidy frudtbaren Benußung und überliefert ihn der folgenden Lefer: 
generation. So verbindet ſich die Standbibliothek feſt mit den örtlichen Be- 
dürfniffen und Intereſſen, fie verwädjt mit dem Bibliotheksorte. Leichter 
als dem Berwalter der Wanderftation gelingt es daher auch“ ihrem Leiter, 
der Bibliothek interejfierte und leiltungsfähige Perjönlidhkeiten zur notwen: 
digen Mitarbeit und Unterftügung zuzuführen, jo daß ihr in einem Bibliotheks: 
verein oder gar in der Ortsgemeinde ein dauernder und finanzkräftiger 
Träger gegeben werden Rann. — Troß diejer ihrer unleugbaren Borzüge 
indefjen ift es weder möglich noch praktiſch, die Einrichtung der Stand- 
biblothek für alle, jelbjt die Rleinften Ortſchaften durchzuführen. Einerjeits 
würde dies Erperiment viel zu Rojtjpielig fein, und ferner würden dann zu 
viele Bücher brad) liegen. Eben aus der Beobachtung, daß an kleinen Orten 
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die tatſächliche Benugung der Bücher hinter ihrer Benubbarkeit bei weiten 
zurüdlteht, jo daß es wünjchenswert erſcheinen muß, die an dem betr. Orte 
nit oder nicht mehr gelefenen Bücher einem,anderen zuzuführen — gerade 
aus diefer oft beobadıteten Notwendigkeit ift der Bedanke der Wander: 
bibliothek entjprungen. Sie iſt aljo viel billiger und ſelbſtverſtändlich aud) 
weit ſchneller einzurichten; darin liegen ihre hauptſächlichen Vorzüge. Ander— 
jeits aber find auch ihre Schattenfeiten nit zu verkennen, mögen fie auch 
oft erſt im Laufe der Zeit bemerkbar hervortreten. Die Wanderbibliothek 
nämlidy wird ihrer Natur nad) leicht ſchablonenhaft; ſie kann die Individu- 
alität ihres jeweiligen Lejepublikums meijt nit ausgiebig genug berüchkſich— 
tigen, zumal man es bei ihrer Einridtung meijt überhaupt noch nidyt näher 
kennt. Bor allem aber fehlt die jelbjttätige Mitwirkung der Bevölkerung. 
Die Lejer wilfen, daß die Bücher von der Areisverwaltung oder von der 
Regierung gejhickt worden jind; Iaffen fie nun aud) ihre Station meift nicht 
unbenußt, jo kommen fie doch zunächſt gar nit auf den Gedanken, aud) 
ihrerjeits durch Rat oder gar mit eigenen Beldopfern an deren fort: 
entwicklung und örtlichen Anpaſſung mitzuarbeiten. Damit mangelt es aljo 
aud) an einem feiten örtlihhen Träger der Anſtalt. — Es fragt fi nun: 
„Wie kann man diefe Nachteile der Wanderbibliothek vermeiden, ohne ihre 
hervorgehobenen Borzüge aufgeben zu müffen?“ Stellen wir uns nun 3. B. 
eine Wanderbibliothek für den Kreis Rybnik vor! Er hat mindejitens hundert 
Ortſchaften, die ſämtlich mit Stationen verjorgt werden mühten. Sie jollen 
ipätejtens alle zwei “Jahre wechſeln; dann würde aljo die jegige Bibliothek 
der Station 1 erit in 200 Jahren bei Station 100 ankommen. Es liegt 
auf der Hand, daß dies barer linfinn wäre. Demnady müſſen zunächſt 
Unterzentralen eingeridhtet werden. Zwei Arten derjelben find jeßt in 
Oberjdlefien vorhanden. Die eine, 3. B. im Landkreije Oppeln vertretene, 
hat ſich in der Praris gebildet. Wir verjorgten nämlich zunächſt einige 
größere Ortſchaften mit Stationen; das waren zugleih Kirdydörfer und 
Marktorte, jo dab nad) dem Bottesdienft oder beim Marktbejud; dort auch 
die Bewohner der kleineren Nachbarortſchaften ihren Bücherbedarf deckten. 
Das iſt noch eine recht unvollkommene Art der Dezentralifierung: einerjeits 
Itehen die — immer noch ziemlih zahlreihen — Stationen in den Markt: 
fleken jämtlidy direkt unter der Kreisverwaltung, und ferner haben die zu 
diejen Stationen gehörigen Nebendörfer die Bücher nicht am Drte, jo daß ſich 
die Benubung der Bibliothek von dort aus mehr nad zufälligen Belegen- 
heiten richtet und infolgedefjen meijt geringer und Jhwankender iſt als am 
Stationsorte jelber. 

Tadellos dagegen ijt die andere Form der Dezentralijierung, wie fie 
3. B. im Kreiſe Ratibor bejteht und jet auch im Rybniker Areije eingeführt 
wird. Speziell der Areisichulinipektionsbezirk Hultidin, Areis Ratibor, 
weilt jie in mufterhafter Ausbildung und Wirkjamkeit auf. Der Kreis wird 
nämlid hiernach zunächſt in jo viele Unterzentralen eingeteilt als Kreisſchul— 
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infpektionsbezirke vorhanden find. “Jede Unterzentrale bildet eine völlig 
jelbjtändige Abteilung der Areiswanderbibliothek, deren Verwaltung dem 
zuftändigen Areisihulinjpektor im Benehmen mit dem die Oberaufſicht 
führenden Landrat obliegt. Die Unterzentralen zerfallen nun in eine Reihe 
kleinerer Bibliotheksbezirke, deren Mittelpunkt die am Hauptorte unter- 
gebrachte „Oberftation“ bildet, welche ihren Bücherbeſtand in einem beitimmten 
Turnus mit den übrigen Oberjtationen austaufdht, ihrerfeits aber wiederum 
an die zu ihrem Bezirk gejdhlagenen kleineren Ortihaften „Unterftationen“ 
ausjendet und umwechſelt. Die Oberjtationen werden ſich übrigens häufig 
zu Standbibliotheken auswachſen, weil ihre Büder, wenn ſie durd alle 
Unterjtationen gewandert find, vielfady ſchon jo abgenußt fein dürften, daß 
ihre Abgabe an eine andere Oberftation zwedlos ift; dieje Entwickelung hängt 
aljo wejentlid von der Anzahl der Unterftationen ab. — Die Borzüge diejer 
Dezentralijationsform find folgende: Erjtens ift eine einheitlihe und doch 
eingehende Berwaltung der Areiswanderbibliothek gewährleiftet; denn die 
Leitung ihrer Abteilungen ift bei den Areisjdhulinfpektoren in der richtigen 
Hand, weil diefe Beamten dem Bolksbibliothekswejen [yon von Berufs wegen 
bejondere Aenntnifje und Interefje entgegenzubringen pflegen, und nidt 
weniger deshalb, weil fie die Borgejeßten der Stationsperwalter find; denn 
die Stationen werden in Oberſchleſien jo gut wie ausſchließlich der Verwaltung 
von Volksſchullehrern anvertraut, die jih darin bewährt haben und durd) 
eine jährlihe Remuneration für ihre — nidt geringe — Mühewaltung 
entihädigt werden. Zweitens läßt ſich auf diefe Weiſe das Lejebedürfnis 
aller einzelnen Ortihaften genau kontrollieren und befriedigen, und es lafjen 
ih, wie die Erfahrung zeigt, leichter örtlihe Bibliotheksvereine als Stüßen 
der Stationen bilden. Diefe Bereine jollen zugleich möglichſt Lejevereine 
fein. In ihnen maden die neu angelangten Bücher zuerjt die Runde, von 
der Bibliothek gehaltene oder aus den Bereinsbeiträgen angelhaffte gute 
Beitihriften treten hinzu, und bald gelingt es dem Berein, von den Beiträgen 
feiner Mitglieder einen kleinen Brundftok zurüdzulegen, aus dem bejonders 
wertvolle oder am Drt vorzugsweije beliebte Bücher, die aljo der Station 
ftändig erhalten zu werden verdienen, angejhafft werden, jo daß ſich auf 
diefem Wege die urjprünglihe Wanderftation zu einer Berbindung von Stand» 
und Manderbibliothek auswächſt. Mit diefer Organijationsform erfaßt man 
das Unterhaltungs und Bildungsbedürfnis des Volkes am ſicherſten aud 
in den entlegenjten Dörfern; man tränkt jo den Baum des geijtigen 
Bolkslebens nicht am Stamm (den Städten und Jonftigen großen Drt- 
ihaften), fondern weit wirkjamer im Umkreis jeiner feinjten 
Wurzelfafern. — Und man ilt damit dem Landvolk fo nah gekommen, 
dab ſich nun aud nody andere verwandte Einrihtungen verhältnismäßig 
leicht anliegen laffen. Wie wichtig ift es 3. B., daß der erwähnte ftändige 
Bücherftamm der Kleinen fFilialorte |päter bis zu einem gewiljen Brade aud) 
feinerjeits wieder durch eine noch vollkommenere Einrichtung erjeßt wird, 
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indem die wertvolliten und beliebteften Bücher ſchließlich von mandyen Lejern 
ſelber angefhafft werden, jo daß bei ihnen eine eigene, gewählte kleine 
Hausbibliothek bejteht! Um dieſe Entwicklung zu fördern, kann 3. B. 
bei jeder Filiale ein Auslagekaften angebradt werden, in denen der 
Budhändler der Nachbarftadt diejenigen Bücher jowie andere bdesjelben 
Berfafjers oder ähnliher Art mit Preisangabe zum Berkauf ausitellt, die 
gerade an diefem fFilialorte am meiften gelejen worden find. Eine Aalender- 
verteilung ferner läßt ſich gleihfalls im Anſchluß an dieſe Organijation 
ohne große Mühe ins Werk fegen, und, um den oft jo törichten Büdher- 
käufen der Eltern um Weihnadten vorzubeugen und fie befjer zu leiten, ſoll 
bei uns im nädjlten Winter vor Weihnadten bei möglidjjt vielen Bibliotheks 
ftationen eine Ausjtellung empfehlenswerter Jugendſchriften und 
Bilderbüder eingerichtet werden, wie dies kürzlid” in großem Maßjtabe 
und mit bejtem Erfolg in Bleiwig ausgeführt worden ift. 

Es gibt noch eine große Anzahl einzelner &arakteriftiiher Züge an 
unjerem Bolksbibliothekswefen, auf die ich Ihre Aufmerkjamkeit lenken könnte, 
dod würde ich damit die zeitlihen Brenzen diejes Vortrags überfchreiten. 
Nur einige allgemeine Brundfäge und Brundzüge will ich daher nod zu 
beleuchten verſuchen. Als die widhtigften von ihnen treten die der Öffent- 
lichkeit und der Unentgeltlihkeit hervor. 

Zunächſt die Öffentlichkeit. Wir waren uns von vornherein darüber 
klar, daß jeder Unterjhied des Standes und Berufes wie der politiſchen 
Rihtung und der Konfejlion ausgeſchaltet werden mußte, daß alfo nur die 
jenigen Bücher aufgenommen werden konnten, welde ein allen Einzelgruppen 
des deutſchen Volkes gemeinjames But darftellen, damit alle Einwohner des 
Bibliotheksortes gleihmähig an der Benubung der Bibliothek Anteil zu 
nehmen vermögen. Nur bei Feithaltung diefes oberften Brundfaßes vermag 
der — alle Bevölkerungsgruppen repräjentierende — Staat zur Begründung 
von Bolksbibliotheken anzuregen und dazu finanziell beizutragen. 

Sodann die Unentgeltlihkeit. Hier trat allerdings zunädjjt der Zweifel 
auf, ob es in jozialer Hinfiht erwünjcht jei, dem Volke, das daran heute 
vielleiht ſchon zu jehr gewöhnt ift, alle, audy die geiftigen Wohltaten ganz 
ohne Entgelt zu bieten. Es entſchied aber die Tatſache, daß in Oberjchlefien 
wenigftens, wenn eine auch nod) jo geringe Leſegebühr erhoben wäre, nur 
eine verhältnismäßig geringe Zahl von Benußern ſich eingefunden hätte. 
Außerdem wollten wir mit unjerem Bibliothekswejen auf dem feiten Unter: 
bau der allgemeinen deutſchen Volksſchule gleihfam einen leichteren Oberbau 
errihten; da nun aber die Volksſchule unentgeltlih ihres Amtes waltet, jo 
war es in gewiſſer Weife nur folgerichtig, diefen ihren Charakter aud der 
auf ihrer Brundlage weiterbauenden öffentlihen, allgemeinen Bolksbibliothek 
zuzueignen. Übrigens ijt ja in den — bei niedrigem Beitragsjahe — beliebig 
ausdehnungsfähigen Bibliotheksvereinen, die in vielen Fällen die Träger 
der Bibliothek bilden, das Mittel zur Heranziehung aller der Leſer gegeben, 
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die für die Benußung der Bibliothek freiwillig eine Begengabe zu leilten 
gemwillt find. — Und damit wende ich mid) der weiteren frage zu, welder 
Träger der Bibliothek am zwedkmäßigften gegeben wird. Es konnten 
hier in (yrage kommen: Der Staat, kommunale Berbände (Stadt, Areis-, 
Bemeinde-Berwaltungen), ferner induftrielle Unternehmungen, ſchon bejtehende 
Bereine (Bürger-, Arieger-, Bewerbe- u. j. w. Bereine) und enbdlid der in 
diefem jeinem Zweck aufgehende Bibliotheksverein oder ein Bildungsverein, 
der daneben nod) andere verwandte Aufgaben verfolgt, 3. B. die Beranftaltung 
von Bolksunterhaltungsabenden. Abgejehen von der unmittelbar ftaatlidyen 
DOrganifation haben wir alle diefe Trägerarten, jofern nur die richtigen 
leitenden Perjonen, die pajjenden Büher und eine befriedigende Lejerzahl 
aufgewiejen werden konnten, fid) ungehemmt entwickeln lafjen und können 
nun folgendes Ergebnis melden: Bei 30 Standbibliotheken ift ein — diejem 
Zweck ausſchließlich dienender — Bolksbibliotheksverein Träger, bei 25 die 
Ortsgemeinde, bei 23 ein Kuratorium, das ſich zu einem Bolksbibliotheksverein 
zu entwiceln pflegt, bei 12 ein allgemeiner Bolksbildungsverein oder ein 
älterer Sonderverein (Bürger-, Bewerbe u. j. w.); bei 10 Bibliotheken ferner 
it Träger die Broßinduftrie, bei 3 die Kreisverwaltung, bei 1 ein Magnat. 
Außerdem find neuerdings noch einige bergfiskaliiche Bolksbibliotheken hin- 
zugetreten. — Ohne die opferwillige Mitwirkung von Bertretern der gebil- 
deten Stände hätten dieje Träger nit mit nadhaltiger Wirkung gebildet 
werden können. Ihre Beldbeiträge fallen in den Bibliotheksvereinen und 
in Form freier Zuwendungen vorläufig nody am meijten ins Bewidt, wenn 
aud) das jegenjpendende Scherflein der armen Witwe keineswegs ausbleibt. 
Aud in den bei 48 Standbibliotheken gebildeten Bücherausſchüſſen arbeiten 
meift die Bürgermeifter, Bemeindevorfteher, Stadträte u. |. w., in 14 Fällen 
aud) ein katholiſcher Pfarrer, in 2 ein evangeliſcher Beiltliher u.a. — Schließ— 
lid darf ich nod; einen Punkt betonen. Der wichtigſte Brund, weshalb die 
Bibliotheken ſich bei uns, ich darf wohl jagen, fo trefflich entwickelt haben, 
beiteht wohl darin, daß es uns gelungen ift, dem gejamten oberſchleſiſchen Bolks- 
bibliothekswejen eine einheitlihe obere Berwaltung zu geben. Wir 
haben nämlidy ſämtliche Bolksbibliotheken zu einem Berbande zujammen- 
gefaht zur Schaffung eines Sammelbekens für die Erfahrungen in bibliotheks- 
techniſcher und ftatiftilcher Beziehung, bejonders aber natürlich hinfichtlidy der 
geeigneten Bücherauswahl, ferner Anregung neuer Bibliotheksgründungen. 
Der Berband ift aber kein Regierungsorgan, er ilt der Befahr eines bureau- 
kratiihen Schematismus entrükt. Anderjeits aber jteht er dadurch doch in 
lebendiger Fühlung mit der Regierung, daß er ihren Dezernenten zu feinem 
Borfigenden gewählt hat. Ic erblike in dem Bertrauensverhältnis, in 
weldes ich dadurch zu jo zahlreidyen patriotifhen Oberſchleſiern getreten bin, 
neben unferen jahlihen Erfolgen den jchönjten Lohn meiner Arbeit. Ohne 
einen leiftungsfähigen Mitarbeiter freilid) wäre es mir unmöglid), den viel- 
verzweigten Geſchäften des Verbandes gerecht zu werden, und diefer Mit: 
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arbeiter ijt mir in dem Berbandsbibliothekar Kaijig zur Seite geftellt 
worden, der die laufenden Berbandsarbeiten im weſentlichen jelbitändig nad 
einer ihm von der Regierung gegebenen Dienftanweilung erledigt und ſich in 
ftetem Benehmen mit mir zu halten hat. Herr Kailig, ein früherer Lehrer 
und für das Bibliotheksfadh durch Borbildung wie Interefje hervorragend 
geeignet, erhält fein Behalt jowie Bureau- und Reiſekoſten aus Staats- 
mitteln. Er belihtigt und prüft regelmäßig die einzelnen Bibliotheken und 
berichtet darüber an die Landräte und an die Regierung. Im perjönliden 
Verkehr mit den Bibliotheksleitern und mit den Bibliothekaren regt er zu 
Berbejjerungen an, und er hat insbejondere, unterjtüßt von einem Stabe 
bejonders erfahrener Bibliothekare und Bolkskenner, einen den oberſchleſiſchen 
Berhältniffen möglihjt genau Redhnung tragenden Mufter-Büderkatalog 
ausgearbeitet, der den Anjhaffungen der Bibliotheken zugrunde gelegt zu 
werden pflegt. Diejer Katalog, der in feiner erjten, vorläufigen Bejtalt 1904 
herausgegeben wurde, ijt kürzlid (Ende 1906) in zweiter, wejentlid) ver- 
mehrter und verbefjerter Auflage erſchienen. Nady einem interejlanten Bor: 
wort von 14 Seiten gibt er auf 71 enggedrudten Seiten das Ergebnis 
unjerer zehnjährigen Erfahrung auf dem Bebiet der auf die oberjchlefijche 
Bevölkerung praktijcd angewandten Bücherkunde. 


Dies ijt meines Willens der erjte gründliche Verſuch, wenigitens einen 
Bruchteil der gewaltigen deutjhen Literatur nad) dem leitenden Geſichts— 
punkte des größeren oder geringeren Brades ihrer Zugänglichkeit für die 
Auffaffung der nur über eine ſchlichte Bildung verfügenden Lefer eines 
beitimmten, eigenartigen deutſchen Landesteiles zu beurteilen und zu 
gruppieren. An der Fortführung und Berbefjerung des Aatalogs wird 
unermüdlich; weitergearbeitet; denn er ſteht im Mittelpunkte unjerer Biblio: 
theksinterejfen, während er zugleich aud) dem Bolkspigdologen Intereſſe 
bieten dürfte. 


Außerdem gibt der Berbandsbibliothekar jeit Dezember 1906 unter 
Aufliht der Regierung eine Berbandszeitjhhrift heraus, die Jih der Er» 
örterung der uns interefjierenden Bibliotheksfragen und vornehmlidy wieder 
der Ankündigung und Beſprechung geeigneter Bücher widmet, fo daß fie in 
letzterer Beziehung gleihjam die flüffige Fortfegung des Kataloges darftellt. 


Wenn id) nun noch hinzufüge, daß wir im Begriff find, auch die 
Scülerbibliotheken an den Bolksihulen als Borjtufe insbejondere 
für die ländlihen Wanderbibliotheken neu zu organijieren, jowie daß in 
abjehbarer Zeit wohl aud) eine Zentrale für höhere Bildungsbüder 
— vorausjihtlid bei dem Berbandsbibliothekar — eingerichtet werden muß, 
die bejonders den auf dem Lande lebenden Bebildeten (Butsbeligern, Pfarrern, 
Oberförſtern u. |. w.) dienen fol, die ſich zur Beſchaffung derartiger, in der 
benadybarten Manderbibliothek meijt nicht vorhandener Bücher oft außer 
Stande fehen, — jo glaube idy Ihnen genugjam dargelegt zu haben, daß 
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wir auf diefem Arbeitsfelde nad) allen Richtungen hin inmitten einer lebens» 
kräftigen und umſichtig geleiteten Entwickelung ftehen. 

Und die Arbeit an den Bolksbibliotheken ijt nicht die einzige Art 
unferer Wirkfamkeit zugunften des oberjhlefijhen Deutihtums. Neben ihr 
haben wir nad) dem Urteil vo. Schenkendorffs, des bekannten Abgeordneten 
und Führers der ſyſtematiſch betriebenen Jugend» und Bolksjpiele, auch 
dieje in anerkennenswerter Weile entwickelt, und auch die Drganifierung der 
Bolksunterhaltungs- und Elternabende, deren im Winterhalbjahr 1905/06 
etwa 750 in Oberſchleſien veranftaltet wurden, ijt feit geraumer Zeit ein 
Begenjtand unferer ſorglichen Pflege. 

Alle diefe Beranftaltungen aber jollen zeigen und zeigen tatjädhlid, 
dab der Bebildete für jeine Bolksgenofjen von [liter Bildung nit nur 
ab und zu einmal ein Beldjtük übrig hat, jondern vor allen Dingen ein 
dauerndes reges Interefje, das einem warm fühlenden Herzen entipringt. 
Dadurch aber veredelt fi) wiederum aud bei dem Bebildeten der Sinn, 
vertieft fich fein Beilt, erweitert fid) lebensvoll fein Anfhauungskreis — die 
Reformation beginnt audy hier bei dem Reformator. An mir jelber und 
bei vielen mit mir arbeitenden Herren habe id es in der Praris erfahren, 
daß hierin vielleiht die wichtigfte Frucht unferer Beitrebungen bejteht. Wie 
oft konnten wir freudig feltftellen, daß gerade die edeljten Bildungsihäte 
unjerer Literatur — Bücher, wie etwa die aus dem Born deutjcher Vorzeit 
ruhig hervorquellenden „KAinder- und Hausmärdyen“ der Bebrüder Grimm, 
Hebels launiges, taufriihes „Schatzkäſtlein“, Hauffs romantiiher „Lichten- 
ftein“, Brentanos erſchütternde, ſchlichte „Geſchichte vom braven Kasper! und 
dem jhönen Annerl”, Pfarrer Aleins lebendige und warmherzige „Fröſch— 
weiler Chronik“, des alten Nettelbehs markige eigene Lebensbejdreibung 
u. ſ. w. — den Leſer aus dem Bolke nidyt weniger wie uns jelber zu erheben 
und fortzureißen vermodten! Dieſe, allen deutihen Bolksgenofjen gemein- 
jamen Büter immer bewußter zu erkennen und, unter Berzidht auf die übliche 
ſeichte Leihbibliotheks-Lektüre, fie audy bei uns und in unjerem fFamilien- 
kreife immer ungehemmter zu fiegreicher Beltung zu bringen, das ift zugleich 
ernite Pfliht und edler Lohn des für ein im beiten Sinne volkstümlicdhes 
Bibliothekswejen wirkenden Volksfreundes. Und ic glaube: in einer jolden 
Urbeit liegt, joweit hier geijtige Waffen überhaupt entjcheiden können, wohl 
aud eine gute Bewähr für den endlihen Sieg unjerer nationalen Aultur 
über die ihr im Dften der Monardyie entgegentretenden unberedhtigten 
MWiderftände. 








FIIR ON| Fesetrüchte. DT PER IR? 


Eingangsizenen aus „Olympias“, einem noch unveröffentlichten Schau- 
jpiel von Heinrid Lilienfein, das zu feinem Begenitand das tragiſche 
Schichſal der Mutter Aleranders des Broken hat. 


Erster Akt. 


Im Dakmosgebirge. 
Bemaltige, kahle Steinwände wölben fi; zu einer hohen Brotte, die den Eingang zu einer Bergſchlucht 
bildet. Alleine und große Felsſtüche bedecken den Boden. Rechts und links führen wilde Spalten im 
Beftein nad) feitlihdem Geklüft. Im Mittelgrund verengt fid die Grotte; ein mädjtiger, kanzelartiger 
Bloch [pringt von links herein und ſchlieht fie, bis auf einen ſchmalen, anfteigenden Pfad zur Rechten, 
ab. Dabinter gehr es jäh in die Tiefen der Schlucht; in der Höhe ift noch ein Teil ihres felfigen Be- 
wölbes fihtbar, durch deſſen Lüdten der bald molkige, bald Klargeftirnte Nachthimmel niederihaut. Es 
ift infter, Links und rechts, den Felswänden entlang, lagert je ein Halbchor non Backhen, liegend, 
kauernd und kniend, alle nad dem Hintergrund gekehrt und die Häupter trauernd gebeugt. Zwiſchen 
ihnen, in der Mitte, ſchwelt ein Düfterer, unftäter Brand von zufammengeworfenen Facheln. Strenge 
Stile ringsum. 


Erster Auftritt. 


Eine Stimme des linken Halbdors: 
Wehe, wehe — der Bott ijt tot! 
Tot, ihr Schweitern, der Spender der Monne, 
Tot, ihr Schweltern, der Schöpfer des Frühlings, 
Tot der ladende Bater des feurigen Weinbluts! 
Wehe, wehe — der Bott ift tot! 


Der linke Halbchor (mit klagender Wehmut): 
Wehe, wehe — der Bott ift tot! 
Eine Stimme des rechten Halbchors: 
Nimmer ftirbt uns der Bott: er jchläft! 
Sıläft, ihr Schweftern, im laubloſen Straude, 
Schläft, ihr Schweitern, in froftharter Erde, 
Schläft und harrt auf die fengende Sonne des Mittags! 
Nimmer ftirbt uns der Bott: er [chläft! 
Der rehte Halbchor: 
Nimmer ftirbt uns der Bott: er ſchläft! 
Die Stimme des linken Halbdors: 
Toren glauben an Sonne und Mittag, wenn [hwarz und gefräßig, 
Allverſchlingend die Naht auf wudhtigen Wolken einherfährt. 
Die Stimme des rechten Halbdhors: 
Frevler [helten den Blauben und zweifeln am Siege des Bottes, 
Wenn die Mänade brünftigen Wehrufs die Berge durdftampfte. 
Die Stimme des linken Halbdors: 
Sieger heiß’ id) den Tod und das ftarrende Schweigen. 
(Lautlofe Paufe. Dann aus der Tiefe der Schludt ein gebämpfter Paukenſchlag.) 
Die Stimme des rechten Halbchors (zagend): 
Hörtet ihr, Schweitern, die heimlidhe Stimme? 
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Die Stimme des linken Halbdors: 
Lohnt ſich's, zu laufchen nad) ftürzender Waller verwehtem Betöje? 
(Paufe. Ein zweiter, näherer und lang hallender Paukenfhlag.) 
Die Stimme des rehten Halbdyors (zuverfichtlicher): 
Alang’s nidt, Shweftern, wie nahender Feſtruf? 
Die Stimme des linken Halbchors: 
Lohnt fidy's, dem Donner zu laufen der talwärts rollenden Schneelaft ? 
(Paufe. Dritter, dröhnender Paukenihlag. Ale Bacchen [pringen auf.) 
Die Stimme des rehten Halbchors (frohlokend): 
Schweſtern, zage mir keine mehr und zweifle mir keine! 
Wild auf klopft mir das Herz von ahnender Freude — 
Reißt aus der fterbenden Blut die ſchweligen Fackeln! 
(Es geſchieht.) 
Schwingt fie! Schmingt fie! Es fladhre der Brand und lecke zum Himmel: 
Zagreus Bacdyos, bift du erftanden, jo künd' es den Deinen! 
Alle Bachen (fakeljhwingend, mit flehender Leidenjhaft): 
gagreus Bacdyos, bift du erftanden, jo künd’ es den Deinen! 
(Sie drängen ungeftüm nad dem Hintergrund.) 


Zweiter HÄuftritt. 


Olympias (im weißen, fließenden Byſſosgewand, einen purpurnen Mantel lofe über den Rüden, im 
ergrauenden Haar einen Aranz von jungem Weinlaub und den‘ Thyrjos in der Hand, 
fteht auf dem Felsblok. Die Bachen verftummen auf ihren Wink): 


Weit war der Lauf, 

Heiß war die Träne, 

Wild war mein Ruf und gellte durch felfige Alüfte — 

Ad), es wankten die Aniee, der Schmerz zerkrampfte das Herz mir 
Um Diongjos! 


Stil war das Tal, 
Weich war die Erde, 
Warm war der Wind und kofte mit filbernen Quellen — 
Ad), es tanzten die Sinne, die Duft beraufhte das Herz mir... 
Heil Dionyfos! 
(Sie reißt den Aranz vom Haupt; mit wilden Tubel) 
Bachen, Bachen, Bachen — er lebt! 
Die Bachen (fackelſchwingend und freudig): 
gagreus Euoi! 
Olympias: 
Lebt und mit ihm der Lenz und die ewige Keimkraft! 
Die Bacchen (lauter): 
gagreus Euoi! 
DIympias: 
Lebt und grüßt eudy mit erftem, junggrünem Weinlaub! 
(Sie wirft den Aranz unter fie.) 


Die Bacchen (jaudzend): 
Bagreus Euoi!! 


(Zwei und zwei fallen fie fih und beginnen zu tanzen, erit ſchritiweiſe ſich 
wiegend, dann ſchnell und [hmeller bis zum ausgelaffenen WirbeL Dazu halb fingend, 


halb jprechend, begleitet von Flöten.) 


Schweſtern, Schweſtern — der Bott ift erftanden! 


Aränzt eudy mit Efeu! 


Wein in die Schalen! 


Nimm uns, nimm uns braufender Reigen — 

Tobe, du Herz und rafet ihr Glieder, 

Bebet ihr Berge und neiget die Bipfel, 

Zittre du Erde, breitgebrüftet, du eherner Himmel: 

Lob fei, Lob und trunkener Dank dem erftandenen Bacchos! 


(Sie [hwärmen nad dem Hintergrund und in die feitlichen Alüfte, von wo ihr 
Gefang nur noch gedämpft herauf» und herüberhallt. Einige Fadeln, von der einen 
und andern in Wandfugen geftect, bleiben zurük und erhellen die Brotte.) 


DOlympias (fteigt langſam von ihrem Felſen und bleibt im Mittelgrund ftehen, finfter auf ihren 


Thorjos geftüht). 





Wilhelm Bölſche: 
Natur? Berlin 1907. Berlag Georg 


Was ift die 


Bondi. (Erftes bis zehntes Taufend). 
Broſch. 1,50 Mk.; geb. 2,50 Mk. 

Diefes neue Bud von Bölſche gibt 
uns feine gejamte Naturwertung als ein 
durdfihtiges Banze. Aber nit allein, 
daß er uns als ein kluger und feiner 
Dichter⸗Naturforſcher wieder farbenreiche, 
philoſophiſch abgeftimmte Kapitel aus der 
Biologie des Geſchlechterlebens bietet und 
auch den fernftliegenden Erjcheinungen 
heilfte Sinnfälligkeit verleiht, vielmehr — 
und das intereffiert uns vor allem — er 
zeigt hier aud) die Geſchichte des Natur- 
betradtens und Naturerkennens. Wie 
die Erlebniffe, die Menfchen an der Natur 
hatten, einft geworden find und wie fie ſich 
wandelten, wie fih alte Begriffe mit 
neuen Anfhauungen füllten und die Be— 
jiehungen zur Weltwirklihkeit anders 
wurden mit der Berjchiebung der Höhen- 
lage des Ichbewußtſeins — alles das 
wird erzählt in der Sprade eines geift- 
reichen und originellen Menſchen, mit einer 
Kraft der Anjhauung und Denkjamkeit 


der Phantafie, wie fie nur echte Poeten 
beſitzen. 

Ich habe hier nicht darzutun, auf 
welchen metaphyſiſchen Vorausſetjungen 
Bölſche ſein Syſtem aufbaut, auch ſcheint 
es überdies nicht im Zwecke dieſes Buches 
zu liegen, einer kritiſch⸗philoſophiſchen 
Unterfuhung nahezukommen, wie wir fie 
erft kürzlich über ein ähnlihes Thema 
von Theodor Pipps oder Brafen Hermann 
von Aenjerling in geradezu vorbildlicher 
Weiſe erhielten. Böolſche will ja hier keine 
erkenntnistheoretiihe Aritik der Natur- 
geſetze jchreiben oder dem Wefen der natur» 
wiſſenſchaftlichen Anjhauungs und Be: 
ziehungsbegriffe nachgehen, er will nicht 
kritifh aufzeigen, inwiefern die Natur« 
wiſſenſchaft tatlählih Weltanfhauung ift 
oder nur eine Darftellung der Geſetz— 
mäßigkeit des Wirklihen in einer be» 
ftimmten Sprade. Ob nun firaft und 
Stoff uns nur als Projektionen auf das 
„Leben“ bekannt find, ob die Methode 
unferer Philofophie die Methode bes 
Menichengeiftes ſelbſt ift, ob wir wirklich 
„Nichts anderes tun, als den Weg fort⸗ 
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aufeßen, den die Natur im Menſchen jen- 
feits des Bewußtſeins wandelt“, das finden 
wir bier nur in Bildern beantwortet oder 
wenigftens anders, als es die kritijche Philo» 
fophie zu maden pflegt. Des Berfaflers 
Intereffen liegen auf den Linien: er fragt 
und fucht nad; Tatſachen der erakten und 
erperimentellen Naturwiſſenſchaft, nad) den 
Bründen und Folgen der fihtbaren Natur, 
insbefondere, wie fie der praktiſchen 
Biologie entnommen werben können. Es 
ift ein auf empirifcher Brundlage ſich auf- 
bauendes Weltverftehen und theoretijhes 
Merten, möglihft nomothetiſch und ſchein⸗ 
bar ohne metaphyſiſche Hilfen, aber doch 
[pürt man immer und immer wieder das 
liebevolle Betonen des „Seelifhen“ in der 
Natur und Beihihte. Alles, was wir 
Entwidkelung nennen, ſei lettlid nichts 
anderes als der Prozeß einer werdenden 
ſittlichen Weltordnung! In den prädtigften 
YAusmalungen weiß uns Bölſche diefen 
Grundgedanken näherzubringen, und id 
muß jagen — troß feiner unkritifhen 
Methode — mit geradezu werbender Araft. 
Ale Borzüge feiner reihen Perjönlidhkeit 
kommen bier zu Worte: die erquickende 
SFreimütigkeit des Bekenntniffes, der 
warme Ton erlebter Dichtung, die maß- 
volle und feingefhliffene Sprade und 
befonders auch die originelle Fähigkeit, 
das Unbedeutende zur Bedeutjamheit zu 
erheben und mit einem Strahl der Schön⸗ 
beit fihtbar zu machen. 

Wie gejagt, Bölſches geiftreihe und 
friihe Büher darf man nidt als ftreng 
kritiihe Lehrbücher werten oder gar als 
Weltanfhauungscoder, vielmehr — und 
dies gilt troß aller Empirie — es find 
feinpoetifhe Berklärungen der modernen 
naturwiſſenſchaftlichen Ergebniffe, die mit 
auswählender und geftaltender Araft Er« 
lebniffe des Detailforjhers äſthetiſch fühl« 
bar maden. Es ift ein feines, faft 
unmerklidyes Steigern und Aufhöhen des Er» 
fahrbaren, Natürlihen und Angejhauten, 
und doc zugleid; wieder Induktion der 


kritiſch » vergleihenden Naturwiſſenſchaft. 
Troy aller Wirklihkeitsbetonung und 
Beobadtungsihärfe jpüren wir etwas 
wie von einer phantafiehaften Erfafjung 
der Welt. Der reife Leſer — leider 
kommen gerade dieje Bücher gar zu oft 
in unrehte Hände — holt ſich aus Bölſche 
nicht irgend ein neues „Bekenntnis“ jondern 
das, was man aus feinem ftarken und 
bildneriſchen Naturgefühl ſchöpfen 
kann: ſubjektive Einfühlungsfähigkeit in 
die Natur und erhöhte Anſchauung. 
Wien. 
Privatdozent Dr. Franz Strunz. 
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Ludwig Woltmann: Die Ber- 
manen in Frankreid. — (Eugen 
Diederichs, Jena 1907. 7,50 Mk., 9 Mk. 

Nicht die Befamtheit, nicht die Maſſe 
macht die Geſchichte eines Volkes, ſondern 
das höher begabte Individuum, der Herren« 
menſch, wird zum Leiter der Nation und 
drückt ihrer Geſchichte den Stempel feines 
Beiftes auf. Die Befamtheit aller Genies, 
die innerhalb der Brenzen einer Nation auf- 
gewachſen find, trägt alle Entwiklungs- 
faktoren des nationalen Werdeganges in 
ſich. — Das ift die Bafis, von der Woltmann 
als Hiftoriker ausgeht. Dieje Idee ift jo alt 
wie die Befhidhtswiffenfhaft. Aber Wolt- 
mann, der Anthropologe, bedient ſich dieſes 
Fundaments zu einem eigenen Zwecke. 
Das Benie, folgert er, ift aljo dasjenige 
geiftige Element eines Bolkes, weldyes 
das kulturelle Niveau ſchafft. Und nun: 
was willen wir von diefen Benies? Wor 
ber ftammen fie? Wodurch entjtehen fie? 
Melde Raſſe ftellt ihre Mehrzahl? Er 
will die Rafjentheorie des Benies auf- 
ftelen. — Die Frage nad) der Stammes» 
zugehörigkeit der geiftigen Leiter Italiens 
behandelte Woltmann vor zwei Jahren in 
feinem Werke: Die Bermanen in Italien. 
Seine letzte Unterfuhung, das vorliegende 
Werk, befaßt ſich mit der geiftigen Analgfe 
unferer weitlihen Nachbarn, der Franzoſen. 
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Ein jäher Tod unterbrad) die große Auf- 
gabe, die fi Woltmann geftellt hatte: 
den Aulturanteil der Germanen an allen 
großen Nationen Europas und an deren 
Ablegern in den anderen Weltteilen wiflen- 
ſchaftlich zu unterfuhhen. Im Februar d. J. 
ertrank der gelehrie Forſcher an der 
Riviera beim Baden nahe der Stätte, 
wo jein bekannter Namensvetter, der Aunft« 
biftoriker Woltmann, der Berfaffer der 
Baugeſchichte Berlins” ruht. — Das vor» 
liegende Werk „Die Bermanen in Frank⸗ 
reich“ ift ein harakteriftifches Denkmal der 
Arbeitsmethode Woltmanns. Als Fadı- 
mann geht er von anthropologifcher Brund«- 
lage aus, als Kenner der fozialen und 
kulturellen Entwicklung baut er auf feinem 
Fundamente weiter, als Laie behandelt 
er Fragen der Piteraturgefchichte; er hat 
von vorn herein die ausgefprodyene Abficht, 
durh alle im Bereich der Möglichkeit 
liegenden Mittel und Bründe feinen Beweis 
durchzufũhren, fein Ziel zu erreihen. Die 
Idee, die fein Lebenswerk beherrſcht, macht 
ihn unkritifh und unvorfidhtig in der Be- 
handlung der Details, jo daß er ſchließlich 
ein buntes Bild von oft überrafchender 
Wirkung zuftande bringt, das jedod) nüch⸗ 
terne Aritik und unbefangene Nadhprüfung 
niht verträgt. — Woltmann will be 
weilen, daB die gefamte moderne franzöfifche 
Aultur ein Produkt der nordifchen, der 
germaniſchen Rafje if. Er geht aus von 
der Raffentheorie und Schäbdellehre. Daß 
dieſe von vielen bedeutenden Forſchern heut- 
zutage als überwunden und unbaltbar ver« 
worfen wird, erwähnt er nit. Er hält an 
ihr feft, weil er durch fie in leinem Beweife 
unterftüßt wird. Germaniſche Einwan⸗ 
derungen nad) Ballien fanden fchon in 
prähiftorifchen Zeiten ftatt. Der homo 
europaeus, der Bewohner Norddeutid- 
lands und der [kandinanifhen Länder, 
eben der, welcher ſich feit den älteften 
Zeiten auf feinen Wanderungen in Ballien 
niederließ, ift ihm identifd mit der reinen 
und unvermifchten arifchen Raffe, die nicht 


aus Afien eingewandert, jondern in Nord- 
europa entftanden und heimiſch ift: eine 
verblüffende Antwort auf die (Frage nad) 
der Urheimat der Indo-Arier. Aber er 
begründet fie mit keinem Worte. Jedoch: 
al dies zugegeben. Germaniſche Siede- 
lungen in Gallien find feit den früheſten 
Beiten in großer Zahl nahweisbar Die 
Ballier, welche Läfar vorfand, waren 
3. T. großgewachſene Männer mit blonden 
und rötlihen Haaren, blauen Augen und 
weißer Haut: ausgewanderte Bermanen. 
Der griedifhe Schriftfteller Timagenes 
ſchildert im 1. Jahrhundert vo. Chr. die 
Ballier als ftolze, wilde Deute, als ftreit- 
ſüchtig, auch die Weiber als ſehr kriegerifch, 
jedod) in der Aleidung und dem Außern 
als jauber und forgfältig, die Frau als 
ebenbürtigen Genoſſen des Mannes; fie 
gleiht ihm aud; in feiner Raufluft und dem 
tollen Biertrinken Das ijt die Befchreibung 
vonehtenBermanen, nit von Balliern. 
In biftorifhen Zeiten folgen die großen 
Züge der Franken, Wejtgoten, Sadjen 
und Burgunder nad Ballien. Sicher er» 
lebten die gallo-romanifchen Elemente durch 
diefe Zuführung frifhen germaniſchen 
Blutes eine bedeutende Berjüngung. Eine 
Quelle neuer Qebens- und Tatkraft öffnete 
fi dem degenerierten Römergeſchlechte in 
Ballien durch diefe Einwanderungen. Aber 
nun behauptet Woltmann, daß eine ftrenge 
Scheidung dieſer eingewanderten Bolks- 
elemente und der eingefeffenen bis in die 
neuefte Zeit hinein durchgeführt worden 
ſei.  Balliern, die im Mittelalter einen 
deutfhen Namen führen, weilt er ohne 
weiteres germanifhe Abjtammung, ger 
manifhes Blut zu. Umfafjende Liften 
foldyer Ballier mit deutfhen Namen gibt 
er, Männer hoher Staats- und Airden- 
ftelungen, durch die er für den einzelnen 
Fall die geiftige Überlegenheit des Ber- 
manen dartun will. Aber daß eine völlige 
Miſchung der verfhiedenen Bolkselemente 
durd) die Ehe eintreten mußte, dab ein 
Kind, deflen Urahne einft aus Bermanien 
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einwanderte, unter feinen Vorfahren 
Dubende von galliihen Müttern rechnen 
durfte, daß außer dem deutfhen Namen 
dem Individuum kein einziger Bluts— 
tropfen als germanifhes Erbteil ge» 
blieben zu fein braudt, davon findet ſich in 
DWoltmanns Werk kein Wort. Hypotheſen 
bringt er mafjenhaft: alles überrafchende, 
klug ausgefonnene Säte, die wohl zu 
blenden, nicht aber zu bemweijen vermögen. 
Er behandelt ausführlid die germaniſchen 
Aulturelemente in der Staatsverfafjung 
und in der Literatur der Ballier, der 
Franzofen und Provenzalen des Mittel: 
alters. In beiden Punkten offenbart er 
fih jedoh als Laie. Es find über die 
germanifhen Elemente in Geſetzgebung, 
Rechtſprechung, Literatur, Sprade der 
Ballo-Romanen neuerdings grundlegende 
Arbeiten von Romanijten vom Fach ver- 
öffentliht worden, deren Aenntnis Wolt- 
mann durchaus vermiffen läht. Freilich 
ift er Anthropologe und kein Philologe; 
aber dann follte er fi) nicht auf Bebiete 
wagen und dort mit „Beweijen“ arbeiten, 
bei denen er auf Schritt und Tritt (Fehler 
begeht. — Der franzöfifche Adel ift deutfcher 
Abftammung. SHierein ftimmen wir Wolt- 
mann bei. Fürftenhäufer, Orafen- 
geſchlechter, Adelsfamilien, die als Eroberer 
n Ballien herrſchten, hielten fi von jeder 
legitimen Ehe mit den Unterdrüdten fern. 
Sehr intereffant ift es, daß der im Laufe 
der Jahrhunderte degenerierte franzöfilche 
Udel des ausgehenden 18. Jahrhunderts, 
daß die Hofgefelihaft Ludwigs XVI. 
ſich ihrer „barbarifhen” Abftammung fehr 
wohl! bewußt war. Der franzöfifche Be- 
lehrte Bolnen (1757-1820) jagt in feinen 
„Ruines” an jener berühmten Stelle, wo 
die Adligen ihre Vorrechte auf die Eroberer: 
raſſe zurückführen: „Es wäre eine Schmach, 
wollten wir uns mit dem Pöbel ver- 
milhen; er ijt dazu da, um uns zu 
dienen. Sind wir nicht das edle und 
reine Bejchledht der Eroberer diejes Landes ? 
Erinnern wir die Menge an unfere Rechte 


und an unfern Urfprung.” — Uber haben 
wir heute noch im franzöfiihen Adel 
germanilche Brüder zu jehen? Woltmann 
berührt dieſe Frage nicht. Zweifellos 
war das germaniſche Element das tat- 
kräftigfte und aufopferungsfähigfte im 
franzöfiihen Bolke. Bab es Ariege oder 
Revolutionen, jo floß vor allem ger: 
manilches Blut. Die Albigenjerkriege ver- 
nichteten den jüdfranzöfiihen Adel, Weft- 
goten und Burgunder. Es folgte der 
Hundertjährige Arieg mit England: 
taufende von Brafen und ÜEdelknappen 
fielen. Das Zölibat, — vom Beginn der 
Neuzeit bis zum 18. Jahrhundert gingen 
etwa die Hälfte der männlidyen und zwei 
Drittel der weiblihen Mitglieder der alten 
Udelsfamilien in die Klöfter, — hinderte die 
legitime, raffenreine (Fortpflanzung der Be- 
ſchlechter. Das Duell forderte in denjelben 
Klaffen unzählige Opfer. Und was übrig 
blieb, fiel der franzöfifchen Revolution in die 
Hände. Die germanifhen (Familien in 
Frankreich find alfo heute ausgeftorben. — 
Woltmann geht noch weiter: er berechnet 
den Prozentfag von Benies (!), den die 
einzelnen Landſchaften Frankreichs pro» 
duziert haben, und findet, daß in jenen 
Begenden, wo die germanilchen Siedelungen 
am dichteſten waren, die meilten Benies 
zubaufe find. Das hat Methode! Was 
er jedoch unter „Benie* verfteht, jagt er 
nit. So kommt er zu dem Schluſſe: 
Faſt ſämtliche franzöfifhen Schriftfteller, 
Dichter, Mufiker, Maler, Bildhauer find 
germanifher Abftammung. Für jeden 
einzelnen verjudt er dies nachzuweiſen, 
indem er feine Behauptungen durch An— 
gabe der Scädelform, der Haar: und 
Hautfarbe, der Körpergröße, der Befichts: 
bildung unterftügt. Ausnahmen beſtätigen 
ihm die Regel. Ein Beifpiel: Napoleon 
ift deutſcher Herkunft. Seine Toten: 
maske läht darauf fchließen, dab jein 
Schädel lang war. Außerdem find 76,93 ®/, 
der Korſen Langjhädel. Seine Haut war 
zwar gelb, das find jedod die Folgen 





einer Arankheit; ſpäter wurde fie wieder 
marmorweiß (da litt er aber am Magen- 
krebs!). Seine Beftalt war zwar nur 
mittelgroß ; das zeugt jedoch nicht etwa für 
eine Rafjenmifhung, fondern fie madt 
den Eindruck einer „grazilen Bariation” 
der weißen Raſſe. Er ftammt von den 
Buonaparte in (Florenz, deren Borfahren 
die Tadolingi, Grafen von Piftoja, waren. 
Diefe wieder find Iangobardifchen Ur» 
ſprungs: Tadolinge = deutſch Kadeling. 
Buonaparte = langob. Bonipert. — Daß 
dies alles richtig ift, bezweifeln wir nidht. 
Aber daß dies alles Napoleon als Bermanen 
ftatuiert, können wirdurdausnichtzugeben. 
— Unter den „Bermanen“ im modernen 
Frankreich zählt uns Woltmann auf: 
Conde, Colbert, Mazarin, Robespierre, 
Marat, Montaigne, Pascal, Descartes, 
Voltaire, Roufjeau, Moliere, Corneille, 
Fenelon, Chateaubriand, Balzac, Lamar—⸗ 
tine, Hugo, Zola, Muffe, Delacroir, 
Courbet, Rodin, Renan, Berlioz, Auber, 
Bounod, Bizet, Thomas und viele andere 
mehr. 60 Bildniffe folder Franko⸗Ger⸗ 
manen gibt er am Schluffe feines Werkes. — 
Faffen wir nun unfer Urteil zufammen: 
Zweifellos enthält das heutige franzöfifche 
Dolk eine größere Menge germanijdyen 
Blutes, als dies allgemein angenommen 
wird. In jo reiner Form jedod, daß 
man von dem einzelnen Individuum jagen 
darf, er fei niht Romane, fondern 
Bermane, hat fih die weiße Raſſe in 
Frankreid nicht erhalten. Bejonders die 
Behauptung, daß die Mehrzahl der geiftigen 
Führer Frankreichs zu allen Zeiten nurdurd 
ihre germaniſche Abftammung zum Benie 
befähigt worden jei, iſt durch Woltmanns 
Arbeit in keiner Weile bewiejen worden. 
Wir müſſen eine ſolche Spezialifierung 
der Fälle als nicht mehr nadyweisbar ab⸗ 
lehnen. Das Werk Woltmanns zeigt auf 
jeder Seite den fanatiſchen Bermanophilen, 
dem der ſchwächſte Scheinbeweis redht ift, 
feine &haupiniftifhe Theorie aufreht zu 
erhalten. Für kritikloje Leſer liegt in der 
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Lektüre des Werkes eine gewiſſe Gefahr 
einjeitiger Beeinfluffung bei der Beurteilung 
der darin behandelten Fragen. Dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich Borgebildeten jedody bietet das 
Werk mande reihe Anregung, manden 
überaus interefjanten Punkt. Gerade die 
Kritiklofigkeit von Woltmanns Xus- 
führungen 3. B. in Fragen der Sprad)- 
gefhichte oder der Literatur madt das 
Werk für den Fachmann interefjant und 
veranlaßtzum jelbftändigen Weiterarbeiten. 
Ihm fei daher die Lektüre dieſes Werkes 
dringend empfohlen. 
Dr. K. Wolter. 
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Hans Hoffmann. „Wider den 
Aurfürften“ Roman in 3 Bänden. 
12 Mk. Gebrüder Paetel Berlin 1906. 
2. Auflage. 

Ein älterer Roman, der nad) längeren 
Jahren in zweiter Auflage erjchienen ift. 
Ih liebe Hans Hoffmann und ich wollte 
feine Bücher wären mehr in deutſchen 
Häufern verbreitet. Freilich hatte ich 
anderes von ihm gelejen, als dieſen dreis 
bändigen hiftorijhen Roman, nad) defjen 
Lektüre ich den Berfafjer lieber ein tüchtiges 
Talent, als einen feinfinnigen Poeten 
nennen mödte. Das ift er ſonſt. — 

Mir find im Jahre 1677 in Pommern. 
Stettin mit Borpommern war bekanntlid) 
damals ſchwediſch und der große Aur- 
fürft, im Beſitze SHinterpommerns, 
ftand mit feinem jchönen Heer und den 
berühmten Belagerungswerkzeugen vor 
den Toren der Stadt. Darin lag nun 
ſchwediſche Befatung; fonft aber find es 
gute, biedre Pommern, die ihre Stadt 
gegen ihre Pandsleute zu verteidigen haben. 
Da muß es in Bieler Herzen einen Zwieſpalt 
geben. Auf diefem Zwifpalt ift der Roman 
im Broßen und Banzen aufgebaut. Id 
habe den Eindruck gewonnen, daß 
Hans Hoffmann als Scaffender den 
Deutihen des neu geeinten VBaterlandes 
nicht bat verleugnen können, daß er all« 
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zufehr aus unferer Zeit heraus ſich in die 
Häufer, Stuben und Menjchenfeelen der 
vergangenen Zeit verfegt hat. So handeln 
und unterhalten fid oft Menſchen, die nur 
ein biftorifhes Bewand tragen. — Es fehlt 
die Patina, wie fie auf den Schöpfungen 
3. B. K. F. Meyers und auf den ſchönſten 
von Jenſen liegt. Es fehlt die Schwere, 
die nady meinem Befühl die hervor- 
ragenden biftoriijhen Erzählungen aus» 
zeihnen. (Ich denke auch dabei an die 
Romane der Handel-Mazzetti.) 

Indeß die Beweggründe, aus denen 
fih die Menſchen in dem Hoffmannſchen 
Roman leiten laffen, find gewiß die zu- 
treffenden. Da gibt es in Stettin zu« 
nädhft das Bolk, die Bürgerfhaft, die 
Zünfte. Diefe Menfhen denken nicht 
daran, dab die Brandenburger auch 
Deutfhe find, fie denken, daß, die 
Pommern fi) ſchon feit langem mit den 
Brandenburgern geichlagen haben: fie 
freuen fid, wenn fie nur raufen 
können. „Erjt raufen, dann miteinander 
faufen.” Es find alſo gute Deutliche. 
Außerdem mag die ſchwediſche Beſatzung 
das Herz des kleinen Mannes durd 
gelegentliche Bejhenke gewonnen haben 
und es mag der Broße Aurfürft jo etwas 
wie ein Tyrann bei ihnen gelten. 
Geſchickt werden wir ihnen allen im Eingang 
bei Belegenheit eines (Feftes auf der Vogel⸗ 
wieje vorgeftelt. Die Schilderung diejes 
Feſtes ift im ganzen gewiß trefflid; 
doch hätte das gZeitkolorit befjer ge- 
troffen werden können; aud ergeben 
fi die Epifoden im Bolksleben, die hier 
und an anderen Stellen die Handlung 
weiterführen, nidt immer mit Natürlidy« 
keit, wie 3. B. die erfte Zufammenführung 
von Jürg und Urjula romanhaft im nicht 
guten Sinne des Wortes if. Mande 
trefflihe Volkstypen lernen wir kennen, 
jo vor allen Niclas Pruft, den Schiffer 
und freund Jürg Wiehenhagens; daß er 
mid, oft lebhaft an Onkel Bräfig erinnert, 
mag an mir liegen; id) denke daran, wie 


er in feinem Boot mit Schufters Dortchen 
über die Philofophie des Lebens und der 
Liebe fih unterhält. Im übrigen aber 
ift diefer Pruft ein köftliher Aerl und 
die Lebensweisheit aus feinem Munde 
babe ih mit Behagen gelefen. Und 
Schuſters Dortchen! Mit ihr und Jürg 
fett Hoffmann jo echt und lebenswarm 
ein, wie nur einmal nod), nämlich da, wo 
Jürg ins Kafino der [hwedilhen Offiziere 
kommt. Leider bleibt es nur eine Epifode, 
obwohl es nad) meinem Befühl mit Grund 
mehr für den Roman hätte fein können. 

Neben den Bürgern, die in diefen 
geiten die Bürgerwehr bilden und im 
Berein mit der ſchwediſchen Beſatzung in 
erfter Linie die Stadt verteidigen müſſen, 
die Aaufmannihaft. Sie wünſcht den 
Frieden und die Übergabe der Stadt aus 
Eigennuß, im Interefje des Handels. Aber 
fie wagt nicht, offen gegen die Zünfte und 
die Schweden vorzugehen. 

Das gelehrte Element in der Be 
völkerung wird vertreten durd zwei 
Lehrer: Rektor Bambanius; er ift 
deutjchgefinnt und für den Aurfürften, weil 
er ein deutihes Bemüt hat; er ſchwärmt 
für den Palmenorden, für Opig und 
Ylemming, für die ſchöne teutſche Sprache. 
Magifter Strammius, jein Kollege, ſchwärmt 
zwar für die lingua latina, ift aber aud) 
für den Aurfürften und zwar deshalb, 
weil diefem das ältere und befjere Recht 
zur Seite fteht. 

Und im Mittelpunkt Jürg Wiedyenhagen; 
ein reicher junger Kaufmann aus nidt 
altem Haufe; jein Broßvater iſt einfader 
Grobſchmied, eine fein gezeichnete, wenn 
auh in Jjeinen Beziehungen zu den 
anderen Perjonen nicht gerade originelle 
Geftalt. Jürg ift oft geſchickt, oft allzu⸗ 
gezwungen mit den verjchiedenen Bruppen 
in Verbindung gebradt. Er ift ein 
friiher, grader, tüchtiger Draufgänger, 
der deshalb und im Brunde nur deshalb 
den Bürgern ſympathiſch ift und ihr An« 
führer wird. Überall da, wo er als 





folder handelt ift er lebenswahr, fo beim 
Tanz mit Dortdhen, im Kaſino der 
ſchwediſchen Offiziere, bei der Verlobung 
mit Urfula und bei der Hodyzeit. Da 
gibt es Aapitel, in denen Hoffmann nicht 
nur ein fleißiges und tüchtiges Talent, 
fondern ein rechter Poet und Aünftler ift, 
an den man hohe Anforderungen ftellen 
darf. Sonft aber ift Jürg nit echt und 
fo entbehrt der Roman in mandyen Teilen 
der richtigen pſychologiſchen Begründung, 
weil er von der Borausjegung ausgeht, 
daß Türg mehr fein fol, als er tat« 
fählih if. Er kann nidt der Held jein, 
der Kurfürſt im Aleinen, dem feine Scharen 
blindlings folgen würden und deshalb 
kann er auch nit die Rolle fpielen, die 
ihm zugeteilt wird. Estrid, die Tochter 
des ſchwediſchen Aommandanten, betradhtet 
ihn als einen Menſchen, der kraft jeiner 
natürlihen DBeranlagung und niht nur 
weil er ein tapferer Kerl ift, ein Ausnahme: 
menſch jein könnte; fie ſucht ihn gleich 
einer Bräfin Terzky zu beeinfluffen. Der 
gute friihe Jürg bekommt dabei eine ihm 
niht pafjende, tragiihe Maske. Die 
Kaufmannſchaft und die Dehrerfrauen als 
barmlofe Aupplerinnen wollen ihn in 
andererem Sinne, zu Bunften einer Über: 
gabe, beeinflufjen. Das „Schickſal“ kommt 
ihnen infofern entgegen, als Jürg ſich in 
die Urfula, die Tochter des Patriziers 
Hogenholt, redlic verliebt. Das alles 
find Borausfezungen für den beiten Aon- 
flikt und Jürg könnte eine regelrechte tra- 
giſche Figur werden, wenn er nicht eben der 
natürlihe und gar nicht komplizierte Jürg 
wäre, der im runde troß aller pro» 
blematijhen, hochpolitiſchen Perfjpektiven 
der Estrid und troß aller Machenſchaften 
der Aaufmannjhaft und der Rektoren- 
frauen deshalb gegen Brandenburg kämpft, 
weil es feiner Natur ebenjojehr entjpricht, 
wie der Natur der Bürger und er denkt 
nit mit Unrecht als rechter pommerſcher 
Dikkopf: wenn wir dem Kurfürften nad) 
dem erften Kanonenſchuß die Stadt über- 
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geben, dann veradjtet er uns. Und hätte 
er anders'gedadjt, dann hätte die Bürger- 
wehr ohne ihn weitergekämpft. Jürg 
Wiehenhagen, der angehende und in Ber- 
fuhung kommende Held ift, ih kann mir 
nit helfen, eine „Romanfigur”“; Jürg 
Wiehenhagen, der fteifnakige Pommer, 
der Enkel feines Broßvaters, des Grob—⸗ 
ſchmiedes, ift köftlih. Im Mittelpunkt 
der Handlung fteht aber allzuoft die 
Romanfigur. 

Mit gutem Bemwilfen kann id den 
Roman dod empfehlen. Eine jchlichte, 
Ihöne Sprade zeichnet ihn aus. Er ent« 
hält im einzelnen, wie id) ſchon angedeutet 
babe, viele Schönheiten; er wird An— 
regung geben und (Freude maden. Ein 
gefunder deutfcher Zug geht durd das 
ganze Bud). 

Dr. Bernard Wieman. 
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Rurze Anzeigen. 


Boettiher, Prof. Dr. Botthold: 
Deutjhe Literaturgefhihte. Mit 
141 Abbildungen im Tert. (Scyloeß- 
manns Bücherei, Band VII/VIII). 
Buftav Scloeßmanns Berlagsbud)- 
handlung (Buftav Fik). Hamburg 
1906. 544 S. 8°. Preis geb. 4 NR. 

Das Eigenartige an diejer Literatur— 
geſchichte ift der prinzipielle Standpunkt, 
den der Berfaffer einnimmt. 

Er fieht die religiöfen Vor— 
ftellungen eines Volkes als die Elemente 
feines gejamten geiftigen Lebens an 
und fett daher aud die redende Kunſt 
in ftete innigfte Wecjelbeziehung zur 
Religion. Dieſe Grundauffafjung be 
einflußt fein Werk im einzelnen wie im 
allgemeinen. So ftellt ſich 3. B. die 
ganze Einteilung unſerer deutſchen Lite- 
raturgefhichte unter dem Geſichtspunkt 
der religiöfen Entwickelung unjeres Volkes 
in einem ganz neuen Bilde dar. Der 
größte Wendepunkt unferer literariſchen 
Entwicelung wird 3. B. nidt in formalen 
Erjheinungen erblickt, wie fie mit dem 
erften Biertel des 17. Jahrhunderts ein- 
traten (Opit ufw.), jondern in der Re 
formation, und der Beginn unjerer 
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neueften Epoche nicht in äußeren Begeb— 
nifjen (1864, 1866, 1870/71), fondern in 
der Arifis, die die dhriltlihe Welt: 
anfhauung ſeit der Mitte des 19. Jahr: 
bunderts durchzukämpfen hat. Es ift 
klar, daß durch dieſes jtreng durdy- 
geführte Anjhauungsprinzip das alt= 
bekannte und »gewohnte Bild unjerer 
Piteraturgefhihte in vieler Beziehung 
ftark verfhoben wird, und dab wir 
einiges davon nicht ohne Widerſpruch 
hinnehmen mögen. 

So ift es dod ein etwas [chwieriges 
Unternehmen, zwijhen 1500 und 1750 
eine Brüce zu ſchlagen, und nicht minder 
befremden uns manche Einzelheiten, die 
ebenfalls mit dem prinzipiellen Stand» 
punkt Böttichers zujammenhängen. Da 
werden 3. B. auf S. 530 von C. F. 
Meyers Gedichten nur die aufgezählt, 
die ausgeſprochen religiöfen Inhalt haben; 
ja, die viel zu knappe Behandlung der 
Neuzeit trägt überhaupt ein zu fubjek- 
tives Bepräge, was fih 3. B. ſchon in 
der Einordnung der einzelnen Dichter 
erweift (vgl. 3. B. Berok vor Platen 
u. dergl. m.). — 

Wenn wir troßdem Bs. Literatur- 
geihichte für ein gutes Bud, erklären, fo 
liegt das daran, daß wir nicht verkennen 
können, wie jeder konfequent und feit 
vertretene Standpunkt eine gewiſſe Ein- 
feitigkeit, Schroffheit und Beſchränktheit 
im Befolge haben muß. Daß aber Bs. 
Standpunkt kein durhaus unberechtigter 
ift, läßt ſich nicht beftreiten, und, dies zu— 
gegeben, muß man eingejtehen, daß er 
dieje eine möglihe Betradhtungsweile 
wirklid) gut durchgeführt hat. Er iſt 
gereht in feinem Urteil (Heine u. a.), 
feinfinnig in feinen Bemerkungen (Hebbel 
u. a.), klar in feiner Darjtellung und 
beherrjht feinen Stoff gründlid. Nur 
einige Kleinigkeiten wären zu beanjtanden: 
So iſt die biographilche Notiz über Hebbels 
Chriftine (S. 485) recht falſch; die greife 
Witwe des Dichters lebt heute noch in Wien. 

Bei U. Sperl hätten wir gern aud 
nod) „Die Söhne des Herrn Budiwoj” 
und „Hans Beorg Portner“ erwähnt ge— 
funden und dergl. mehr. 

Die Ausftattung ift die bekannte der 
Schloeßmannſchen Bücherei, der Bilder: 
ſchmuck ift gut gewählt, der Preis mäßig. 

Alles in allem ift Bs. Bud eine 


durhaus eigenartige, wertvolle Ber 
reiherung unjeres literaturkundlidyen 
Schrifttums. 


Seminaroberlehrer W. Fahrenhorft. 


Federn, Karl: Die Flamme des 
Lebens. Roman. 2. Aufl. S. Fiſcher, 
Verlag. Berlin 1907. 2595. 4 Mk. 
„Irgendwo, irgend einmal iſt Die 

Flamme entzündet worden, die Deben 

beißt — fie muß brennen und weiter 

brennen.“ Aber wieviele Fragen knüpfen 
fih an diefe Flamme des Lebens! Wie— 
viele zumal für den, der das Schickſal 
mit [hwerem Druck auf fi Iaften fühlt. 

Warum ertragen die Menjchen das Un- 

erträgliche, ftatt ein Ende zu maden? 

Warum dieſe unauslöfhlihe Luft des 

Lebens an ſich felber? Soldye düjteren 

Betrachtungen hat Karl {federn in diejem 

Bändchen an einen leidbelafteten Lebens— 

gang angeldloffen, an das Sein eines 

Jünglings und Mannes, der immer das 

muß dabingehen jehen, was ihm des 

Lebens leuchtendes Liht if. Und er 

führt uns, indem er diefen Debensgang 

verfolgt, in mande jeelijhe Tiefe, in 
mande ernfte Situation, vor mande 
padtende Szene. Daß id) von dem Bud) 
befriedigt wäre, vermag ich doch nicht zu 
fagen, obwohl id; Befriedigung keines» 
wegs bloß dann jpüre, wenn alle Anoten 
glatt gelöft find. Nein, es handelt fich 
bei (Federn mehr um hingeworfene Be- 
dankenbrodken als um ein feitgefahtes 

Problem. Mehr um eine Sonderlings- 

natur mit Seltjamkeiten als um ein klar 

nah der Natur gezeichnetes typiſches 

Menjhenkind. Mehr um mpjteriöfe An« 

Deutungen tiefgehender,, jeeliiher Bes 

mwegungen als um wirklide Aufrollung 

und Beantwortung erniter fragen. Mehr 

Novelle als Roman. Über auch als 

Novelle keineswegs ein gelungenes Aunft- 

werk. Martin Schian. 

[a 32 2 9 a 2» 9 2 2,4,3,3 9,0% 413 2,9 2'5,25,9 23» 44 ».a 

Das JIbfenbud. Ibjen in feinen 
Werken, Briefen, Reden und Aufjäßen. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Hans Landsberg. 236 S. Mit adıt 
Abbildungen. S. Fiſcher, Berlag. 
Berlin 1907. 2 Mk., geb. 3 Mk. 
Karl Streker hat einmal im „Lite- 

rariſchen Echo“ ein kräftiges Wort gegen 

den Brevier-Unfug geſprochen. an 
kann ihm nur aus vollem Herzen. beir 
ftimmen. Denn in der Regel wirken die 

Breviere, mit denen man uns in der 

legten Zeit überreichlich bedacht hat, das 

er Begenteil defjen, was fie wollen. 

n ihrer Nbfidyt liegt es, hinzuführen 


zum Wutor, hungrig zu maden; ihre 
Wirkung aber befteht darin, aufzuhalten 
auf dem Wege, fatt zu maden. Man 
läßt fih an dem Wenigen, das die Hand 
des Herausgebers mehr oder minder 
rükfihtslos aus dem Boden des Werkes 
berausgeriffen hat, genügen; welk ge- 
wordene Früchte follen ein Bild eines 
großen üppig [prießenden Bartens ver- 
mitteln. Dod es gibt Ausnahmen von 
der Regel. Eine ſolche erfreulihe Aus— 
nahme ift (wenigftens in feiner erſten 
Hälfte) das vorliegende, mit adt im 
höchſten Maße bezeidhnenden Porträts 
geſchmückte Ibſenbuch. — Das Wollen 
kennzeichnet die Einleitung: „Es kam 
für das vorliegende Bud) darauf an, das 
perjönlihe und künftleriihe Porträt 
Ibfens aus feinen eigenen Schriften und 
mit feinen eigenen Worten zu zeichnen.“ 
Der erſte Teil der Aufgabe ift glänzend 
gelöht. Aus den Bedihten, aus Briefen, 

eden und Aufſätzen ift mit gejchicter 
Hand eine Fülle von Stellen heraus« 
gehoben, die uns ein eindringlihes Bild 
des Lebens, der Perfönlihkeit und der 
Anjhauungen Ibfens über Leben, Staat, 
Kultur, Aunft, Literatur und Theater 
geben. Ein großer Reichtum tiefdringender 
Beobachtungen ſpricht befonders aus den 
meiftens aus Briefen an Brandes und 
Björnfon entnommenen Hußerungen über 
das Wefen, die Mittel und die Aufgabe 
der Aunft. Aus folhen Worten eines 
hodjftrebenden Aünftlers ift noch allemal 
weit mehr Erkenntnis hervorgewachſen 
als aus den dickleibigen äſthetiſchen 
Wälzern fo mander — J— 
Man möchte — wenn es der Raum er— 
laubte — Seite um Seite ausjchreiben, 
die wertvollen Ausſprüche weiterzugeben. 
— Der zweite Teil der Aufgabe, ein 
Porträt des Künftlers Ibjen auf wenig 
mehr als hundert Seiten zu geben, mußte 
mißlingen. Wenn Landsberg ausführt: 
„Die Auswahl, die beftrebt ift, jedesmal 
die Aern» und Keimſzene der Dichtungen 
3 geben, iſt gewiß angreifbar, aber die 

ufgabe war nicht anders zu löſen. Bei 
Schiller ift es angängig, einzelne Zitate 
aus dem Zufammenhang zu löfen, bei 
Ibfen ift alles fo ftreng mit der Situation 
und Stimmung verbunden, daß ein joldes 
Vorgehen der Dichtung Bewalt angetan 
hätte“, jo zeigen dieje Worte, daß er auf 
dem richtigen Wege zur Erkenntnis war, 
aber vor dem Ziele Halt madte. Die 
Aufgabe war aud fo nidt, fie war 
überall nit zu löjen. Wird man, um 
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uns das khünftleriihe Porträt eines 
Malers, jagen wir eines Porträtiften, zu 
übermitteln, aus feinen Werken einzelne 
Teile herausfchneiden, die dem Vermittler 
als bejonders cdarakteriftiih oder ge» 
lungen gelten, bier eine Hand, dort eine 
Nafe, dort ein Augenpaar, dort einen 
Mund, E nebeneinanderreihen und jagen: 
„Seht, jo ſchuf er. Kommt und ſeht Euch 
fein Werk an?“ Wird man nidt viel« 
mehr einige wenige ganze Werke vor 
uns bhinftellen? Einen anderen Weg gibt 
es aud bei einem Didyter nidt. as 
Porträt des Künftlers kann man nur in 
einer Auswahl aus dem Bejamtwerk, 
niht in einem ®Brevier geben. So ilt 
diejer Teil der Aufgabe Landsbergs miß— 
lungen. Er wäre es auch, wenn es dem 
Herausgeber wirklich geglückt wäre (was 
man durdhaus beftreiten muß), bei jedem 
Drama die — — Doch 
das Porträt des Menſchen, die Über— 
mittelung feiner wertvollften Anſchauungen 
über die wichtigften Dinge, die unſer Leben 
ausmaden, ift ihm durchaus gelungen. 
Um dieſes bedeutjamen Teiles willen 
wünſche ich dem Buche viel Käufer und Lejer. 

Hamburg. Hans Frand. 
Arab, Ina: „Die Hegelunds“. 

Roman. Berlin, Tändler 1906. (369 S.) 
4 MR., geb. 5 Mk. 

Die Berfafferin hat viel von Frenſſen 
gelernt, aber glücklicherweiſe nicht jeine 
Manier. Wie er in feinen „Drei Ber 
treuen“ ſich felbft einführt mit der Abficht, 
ein Bud zu fchreiben, jo aud I. Arab. 
„Ein Bud) mit einer Seele” zu [chreiben, 
das ift ihr in den „Hegelunds“ wirklich 
gelungen. Freili hat dieſe Seele noch 
keinen Körper gefunden, der ihrer durch— 
weg würdig ift: die Kompofition ift im 
Einzelnen oft redht mangelhaft. Manche 
Nebenperjonen 3. B. (wie gerade die 
ſchriftſtellernde Hilda) ftehen als unfertige 
—— da, während andere Neben— 
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guren in aller Anappheit [harf und er- 
höpfend dharakterifiert find. Dod das 
find alles Dinge, die Ina Arab bei einem 
künftigen Roman beffer madyen wird. 
Wer ein jo großzügiges, ſympathiſches 
Familiengemälde voll ftiller, feelenvoller 
Schönheit zu zeihhnen vermag, von dem 
dürfen wir nod viel Butes erwarten. 
Möchte das Bud), das bejonders aud 
Volksbibliotheken empfohlen werden kann, 
bei reht vielen freundlihe Aufnahme 
finden. Dr. Erwin Akerknedt. 
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Müller, Buftanv Adolf: Märtyrer 
des Blüks. Drei Novellen. Dr. 
Ackermanns DBerlag in Weinheim. 
165 S. 2 Mk., geb. 3 Mk. 


In allen drei Novellen find es Frauen⸗ 
—— die uns der Dichter als „ſtumme 
iebesopfer“ jchildert oder als „Märtyrer, 
Enterbte des Blühs“. In den „Hod- 
zeitsgloken“ ifts die Braut, die im 
Begriff, dem ungeliebten Bräutigam ihr 
Br zu geben, vor dem von ihr geliebten 
eiltlihen am Traualtar tot zujammen« 
briht; in „Geopfert“, einer Dfter- 
geihihte aus dem Schwarzwald, die Ma, 
die — eines Bahnbeamten, die ihm 
die Treue gebrohen hat und ihr Ende 
auf den Schienen findet; in der „Braut- 
naht des Titus“ die Jüdin Rahel, die, 
von Titus zur Beliebten erkoren, als 
Mörderin ihres Broßvaters dem Wahn: 
finn verfällt. Die Geſchichten leſen ſich 
gut; höhere Geſichtspunkte fehlen falt 
anz. Einige Randgloffen: Es heißt 
. 37: „NRicolais QLeitmotiv für feine 
Predigten war faſt ausnahmslos das 
liebe Baterland.” Wo gibt es einen 


foldyen Prediger? — Der erſte Bibeljprud) 
auf S. 71 lautet anders, vgl. 1. Petr. 5, 7 
AI.» Dichersleben. 
9- ——— 





——— Anna: 
Skizzen. Berlin. 
1907. 2. Aufl. (278 S.), 
2,50 Mk. 

Ohne Anfpruh auf hohen künft- 
leriſchen Wert machen zu können, ijt das 
außergewöhnlidy) hübſche Büchlein dennoch 
eins von denen, darin & lejen für jeder- 
mann (Freude und Gewinn bedeuten 
muß. 

Es darf ſich eines ebenfo intereffanten 
wie anregenden Inhalts rühmen und ift 
mit lebhafter Anſchaulichkeit, großer 
Friſche und — was als ein Hauptreiz 
gelten darf — in fröhlichſter Laune ge 
jhrieben. Mit jeder einzelnen Skizze 
ihrer Sammlung weiß die Berfafferin zu 
fefleln und ein reizvolles Bild, das mit- 


———— 
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unter als Kulturſchilderung erhöhten 
Wert beſitzt, zu geben. Oft iſts die 
allernächſte, ſo manchem dennoch un— 


bekannte Nähe, die uns als zauberhaftes 
Erdenfleckchen geſchildert wird; ein ander— 
mal ſinds fernere, ſtill abſeits liegende 
Winkel, in die hinein Helläugigkeit 


ſpähte und deren Schönheit ein Menſchen ⸗ 
herz, das von tiefer, wahrer {Freude an 
der Natur erfüllt und mit Empfänglidkeit 
für jihre zartejten Reize begabt ift, erfaßte. 

Nichts Fabuliertes tifht die Ber- 
tie ihren Defern auf; mit ſelbſt Be- 
chautem, felbjt Erlebtem verſucht fie zu 
locken, und wer fid von ihr den Wander 
ftab in die Hand drücken läßt, darf guten 
Mutes ausjchreiten und einer fröhlichen 
Heimkehr gewiß fein. 

So jheint das Werken beftimmt, in 
weitefte Areife (Freude zu tragen, und be— 
deutet außerdem durch ebenjo feine wie 
geſchickte Pionierarbeit, die in ihm ge— 


leiſtet wurde, eine Geſchenkgabe, wie ſie 
paſſender und willkommener für wander- 
luftige Freunde der Mark Brandenburg 
—— —— werden kann. 


E. L. 





Seffel, —* Victor v.: Ge— 
ſammelte Werke. Bd. 1. Stuttgart. 
A. Bonz & Co. 


Scheffels Werke in einer billigen Aus— 
gabe. Das ift eine frohe Aunde für das 
deutfhe Haus. Beplant find 6 monatliche 
Bände (geh. je 1,50 Mk., geb. je 2,40 Mk.), 
die im nächſten Herbſt volljtändig vor- 
liegen ſollen. Die biographiſche Einleitung 
ſchtieb Johannes Proelß. Der Buchſchmuck 
ift von Curt Liebich. Über das vollendete 
Werk wird im Herbſt zu ſprechen fein. 

I. 





Treu, Mar: Bis in das Elend. Ein 
Kampf um das Deutihtum. Leipzig. 


J. I. Weber. 1906. 


3 Mk. 


Bom Kampf der wacteren deutjchen 
Bemeinde Beidenburg gegen ungarijdye 
Bergewaltigungspolitik handelt die Er— 
zählung. Alſo ein dankbarer und zeit- 
gemäßer Stoff. Es ift jedod dem Ber: 
faffer nicht gelungen, ihn dichteriſch zu 
bejeelen. Nirgends fühlen wir uns inner» 
lihft gepackt, nirgends tragiſch erjchüttert. 
Hier und da, bejonders in der Schilderung 
der Bauern, die nationale Belöbniffe und 
Programmreden nur fo aus dem Ürmel 
Ihütteln, ftört uns der Mangel an Wirk 
lihkeitsjinn empfindlich. Daß fih aud 
einige gut beobadtete, bezw. gut erfundene 
Epifoden finden, kann über die Unzu— 
länglidykeit des Ganzen nidt tröften. 
Drud und Ausftattung des Budes find 
zu loben. Dr. E. Ackerknecht. 


(272 S.) Geb. 





Jugendfchriften. 
Brandftädter, 9: Erihs Ferien. 
Eine Erzählung für die Jugend, auch 
für ältere und alte Leute ohne Schaden 
zu lefen, nur müfjen die Herzen jung 
fein. Düffeldorf, Bagel. 3 Mk. 
Brandftädter ift ein gewandter Er- 
zähler und Fabulierer. Er verfteht es, 
feine Geftalten mit eigenartigen Zügen 
auszuftatten, daß ein Schein von Leben 
in ihnen entfteht; aud) vermeidet er gänz- 
lih die ſchlechte Manier vieler Jugend— 
fchriftfteller, den Fortichritt der Handlung 
durh trocken lehrhafte Einſchiebſel zu 
unterbrehen. Munter fließt feine Dar— 
ftellung dahin, fidy zuweilen — nicht oft 
— zu recht gelungenen Momenten er— 
hebend: die Schilderung des Sciffbruds 
in Rapitel 11 des vorliegenden Budyes ift 
zum Beilpiel ganz prädtig gelungen. 
Trotz dieſer unleugbaren Borzüge find 
„Erihs Ferien“ doch eine ſpezifiſche 
Jugendſchrift vom reinften Wafjer, die ich 
nit empfehlen kann. In dem Bejtreben, 
der lefenden Jugend einen Mufterknaben 
vor Augen zu ftellen, hat der Berfafler 
feinen Eridy in einer Weife idealifiert, daß 
darüber die Wahrhaftigkeit ſchmählich zu 
kurz gekommen ift. Ein fiebzehnjähriger 
Gymnaſiaſt ftekt meiftens mehr oder 
weniger noch in den fFlegeljahren. Diejer 
Eridy aber ift ein vollendeter Weltmann, 
gewandt in allen Lebenslagen, ein Meifter 
der Rede und des gejellihaftlichen Um— 
gangs, ein firmer Turner, allen Befahren 
gewadjen, ritterlid gegen die verfolgte 
Unfhuld, dazu ein waſchechter Bismardı: 
und Kaiſerſchwärmer. Natürlid) vollbringt 
diefer Mufterjüngling Wunder von Helden» 
taten: In einem Kreiſe von falt lauter 
erwachſenen Perjonen ift er die eigentliche 
treibende Araft; alle nehmen ihn völlig 
für ihresgleihen, und er iſt es ſchließlich 
aud, dem die Auflöfung aller Schwierig- 
keiten in Wohlgefallen zu danken ift. Wo 
in aller Welt fpielt ein junger Menſch 
diefes Alters eine jolhe Rolle? Müffen 
— nicht in den jungen Leſern ganz 
irrige Vorſtellungen über ſich ſelbſt und 
ihre Stellung in der Geſellſchaft entſtehen? 
Und auch ſonſt ſtrotzt die Erzählung von 
pſychologiſchen Unwahrſcheinlichkeiten und 
Schiefheiten. Erich und Reinhold ergehen 
ſich bei der erſten Begegnung in gegen— 
feitigen Freundfchaftsbeteuerungen und 
Ihließen in aller (yorm einen Treubund, 
anftatt fid, wie es Anaben in ſolchem 
Falle zu tun pflegen, von irgend welchen 
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fie intereffierenden Sachen zu unterhalten! 
Diefelben jungen Leute führen literarijche, 
politiſche, ethnologiſche Bejprähe, natür- 
lid) in abftrakteften, jentimentalften Wen- 
dungen und im mohlitilifierten Abhand— 
lungston! Ein alter Fiſcher, ein menden 
ſcheuer Sonderling, weiht einen ihn be» 
judyenden mwildfremden jungen Menden 
(eben den Erich) fofort in den großen, 
geheimen Schmerz feines Lebens ein! 
Doktor Zwik, Mitglied der Geſellſchaft 
zur Rettung Schiffbrüchiger, meint, als er 
das Meer bei Windjtille erblickt, „es 
müfje doch eine Kleinigkeit fein, die Be— 
fayung eines gejtrandeten Schiffes zu 
retten”! Zweck diejer naiven Darjtellung 
ift, die Mitglieder jener Bejellihaft als 
Jgnoranten und unpraktiihe Alüglinge 
lächerlich zu maden, — nur, damit die 
Intelligenz und die Bravour Erichs und 
feiner Shi defto heller ftrahlen! Der 
Fifchmeifter Saltawiſch, der übrigens das 
Deutihe in einer Weile radebredht, der 
man es anhört, daß er niemals mit dem 
Franzöfiihen bekannt geworden ift (er 
foll nämlich von franzöſiſcher Abſtammung 
fein), richtet an einen Ertrinkenden, bevor 
er ihn herauszieht, in allem Gleichmut 
dreimal die Frage: „Wirft Fiſchmeiſter 
niht mehr auslache?“ Die Beijpiele 
ließen ſich noch jeitenlang fortjegen. Kurz, 
wir haben es hier mit einer ſolch fehler- 
haften und in fchlehtem Sinne roman— 
haften Darftellung des Lebens zu tun, 
daß davon der nadteiligfte Einfluß auf 
die geiftig-fittlihe Entwicklung der jugend» 
lihen Lefer zu befürdten ıft. „Erids 
Ferien” find daher, entgegen dem an- 
ſpruchsvollen Untertitel, als eine Jugend« 
Ihrift zu bezeihnen, die von älteren 
Leuten zwar „ohne Schaden”, aber aud 
ohne Interefje, von der Jugend dagegen 
vielleiht mit Intereffe, fiher aber aud 
mit Schaden gelefen werden wird. 
Gotha. Ernſt Linde. 

BE22PD2BPREBZ2BPLEBE222E2222 


Brandftädter, H.: Das böfe Latein. 
Eineftille Dand», Stadt u. Schulgeſchichte. 
Düffeldorf. U. Bagel. 182 S. 3 Mk. 

Brandftädters „Bolks- und Jugend: 
ſchriften“ ift von beadtenswerter Seite 
viel Lob zuteil geworden. Sein Berleger 
veröffentlicht die höchſt anerkennende Zu- 

Ihrift eines Tugendidhriften » Rezenjenten 

und Deiters einer Präparanden » Anftalt, 

ebenjolhe Urteile eines Oberlehrers und 

Kuſtos einer Scülerbüderei, des Beh. 

Rats Dr. Ad. Matthias, in feinem Bude 
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„Wie erziehen wir unferen Sohn Benja- 
min ?", des bekannten Schulrats Fr. Polak 
u. o. a. Bei diefer Sachlage halte ich es 
für notwendig, des Näheren auf die Dinge 
einzugehen, die mir am vorliegenden Bude 
als äjthetiihe Mängel erjcheinen. 

Der a der Erzählung „Das böje 
Latein’ ift ein zwölfjähriger Bauernjunge, 
griß Oberfteller.. Am Ubend vor der 

nte, als auf feines Baters Belit, dem 
Birkenhofe, alles till geworden ift und 
der Großknecht ſchon ſchläft, ſitzt Fritz 
noch auf der Pferdekrippe und redet dem 
alten Knecht Chriſtian, der ſpät von einer 
Fahrt über Land zurückgekommen iſt, 
gut zu: „. heute ſollteſt du nicht mehr 
ausreiten! Die paar Stunden Schlaf 
braudjft du notwendig. Denke nur, was 
für ein ſchwerer Tag morgen iſt!“ (S.3). 
S. 4 fagt der Alte: „.. an dir wird der 
Birkenhof einmal einen rehten Herrn 
haben. Du denkft ja ſchon jebt an alles. 
Wie gut war es nur, daß dir heute 
mittag noch das Bier einfiel.” Der 
Knecht hatte das Erntebier eh der 
Junge daran gedacht. Der Junge bat auch 
am Tage auf eigene Hand nod einen 
Erntearbeiter gewonnen und ſo dem Bater 
einen jehr wertvollen Dienft geleiftet. Jetzt 
denkterdaran, daß das Bierin den Brunnen 
gelafjen werden muß; der Alte hat es 
vergejjen (S. 4). Sie bejorgen die Arbeit 
ujammen; dann reiten fie zuſammen die 
Dferde auf die Weide; Fri: „ich reite 
mit, ſchlafen kann id ja dod nicht“ 
(S. 5). Im Mondidein glaubt er in 
einiger Entfernung ein geftürztes Pferd 
zu fehen; dem alten Anedt ift nichts 
aufgefallen. Als Frig ihn aufmerkjam 
macht, regt fi) fein Aberglauben und er 
will umkehren. Er erzählt die Geſchichte 
von einem Bejpenfterpferd. Fri: „Es 
ift ein wirkliches Pferd, idy werde einmal 
hinlaufen.“ Obwohl er aud) „etwas von 
feines Begleiters Unbehagen fpürte". 
„Mein Bott! Mein Bott!" murmelte 
Chriftion in großer Aufregung umd 
Sorge, „was ilt das für ein unge! 
Ih bin doch aud gerade kein Hafen- 
fuß, aber zehn Pferde brädten mid, jett 
niht auf die Unglüchkswieſe“ (S. 8). 
Fri befreit das Pferd, das mit zu« 
fammengebundenen Borderbeinen in einen 
Braben geraten ift und fih fiher das 
„Benick abgedreht‘ hätte. Der Alte weiß 
nit recht, was mit dem Pferde geſchehen 
fol. „Da hilft nichts", meinte Fri ent- 
ſchloſſen, wir müfjen ihn auf Birnbaders 
Hof bringen; ich werde” ujw. Er wirft 


dem Rappen den Zaum über und „im 
Nu ſaß Sc auf dem Rücken des Tieres“ 
S. 11). uf dem SHeimmwege bemerkt 
ri bei feinem Freunde Heinrih, dem 
ehrersjohne, Licht und lenkt noch einmal 
vom Wege ab, um den Freund ins Bett 
zu ſchichen. Als die beiden Reiter zu 
Haus ankommen, kräht jhon der Hahn. 
Fritz „konnte kaum noch die Augen offen 
halten“, „am liebften hätte er fidy mit den 
Kleidern aufs Bett gelegt". Da kommt 
die Tante zu ihm, die nicht weiß, wie fie 
die vergefjenen Pflaumen nod) rechtzeitig 
bekommen kann. „Run ijt es ja zu ſpät.“ 
„Fritz überlegte eine Weile und findet 
einen Ausweg aus der Not (S. 18). 

Man wird zugeben, diefer zwölfjährige 
Junge ift ein hervorragendes Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft. 

Er leiſtet reichlich viel Gutes an einem 
Tage, in zwei Kapiteln, auf den erſten 
18 Seiten. Und am nächſten Tage, dem 
erſten Erntetage, iſt er natürlich nicht weniger 
tãtig. Seine eigentlichen Heldentaten folgen 
aber erſt in den ſpäteren Abſchnitten, einige 
in guter Darſtellung. — Von beſonderen 
ER ech mehr pſychiſcher Art jeien zu⸗ 
nächſt, nurnebenbei, zwei auffallende Stellen 
der erften Seiten erwähnt. S. 18: Fri 
fordert Heinrich auf, zur Ernte mitzugehen 
und ihm zu helfen, um ihn von jeinen 
Büchern fort und an die Luft zu bringen. 
„Die wohlgemeinte Einladung fand nicht 
die rehte Würdigung. ‚Id wollte morgen 
eigentlih Geſchichte .. ‚Ad lab dod 
die dummen Bücher!’ unterbrad) ihn Fri 
haftig, ‚und laß did) einmal ordentlid 
von der Sonne bejdheinen! Du haft ja 
gar keine Farbe mehr. (!) Tante Malchen 
kocht auch Rauchſchinken mit Klößen'. 
Auch jetzt zögerte Heinrich noch mit der 
Zuſage. ‚Heinrich‘, bat Fritz nun dringend, 
‚verfprid) es mir doch! Ich habe mandıerlei 
zu tun und werde allein nicht fertig; du 
mußt mir helfen‘. Diefe Bejprädhsent- 
widelung, die in der Redemweile Er- 
wachſener vor ſich geht, läht den kindlidy- 
gejunden {Fri mindeftens jehr altklug er- 
Iheinen: Als es ihm nicht gelingen will, 
den freund zu überreden, hilft er fi 
nad Art Erwachſener, indem er an jeines 
Freundes Hilfsbereitfchaft appelliert. S. 26 
Ipriht er wie ein „junger Dichter“ zu 
feinem Freunde: „Auf, auf, die Barben 
mehren ſich.“ Diefer Freund ift ein jehr 
eigenartiges Aind. Das Pſychiſche beein» 
flußt feine Phyfis wunderbar kräftig. 
(Er ftirbt jpäterhin an der Schwindfudt, 
die mit feinem unmäßigen Lerneifer in 


Zujammenhang gebradt wird). Als er 
auf dem Felde eine zeitlang feibig ger 
bolfen hat, wird Mittag gemadt. S. 25 
„es war nur gut, daß die Mittagszeit 
kam, fonft hätte feine Araft verjagt". 
Nah der Mahlzeit, als alle ſich eine 
kurze Ruhe gönnen, lieft er Homer bis 
zur Befperzeit. Dann hilft er wieder bei 
der Arbeit. „Seine Aräfte ſchienen ſich 
verdoppelt zu haben. ‚Du bift ja wie 
verwandelt‘, rief Frit erftaunt. ‚Wo haft 
du bloß mit einemmal die Araft her?‘ 
‚Aus dem Bude‘, entgegnete Heinrich 
frohgelaunt“ (S.27). — 

Es ift zuzugeben, daß die bisher 
erwähnten Mängel in Jugendfchriften 
jehr häufig find und nicht leiht zu 
meiden. finder, die Helden einer Er- 
zählung find, follen gewöhnlid) irgend 
wie aus der Menge hervorragen; das it 
die einfachſte Art, fie zu Helden zu maden. 
Nihtsdeftoweniger darf das äfthetifche 
Urteil den (Fehler nicht ftilfhweigend als 
„unvermeidlich“ überfehen, fondern muß ihn 
im Gegenteil nur defto ſchärfer firieren; 
eben weil er jo häufig vorkommt, daß 
man die Neigung hat, gegen ihn un» 
empfindlich zu werden. 

Die viel gröberen Mängel, die ich in 
der Erzählung zu fehen glaube, können 
viel kürzer bejprodhen werden. So — 
alle Teile des Buches, die mit dem Land— 
leben zu tun haben, poſitive Werte in ſich 
bergen, an denen auch die Jugend ſchon 
einen beſtimmten Anteil haben kann (ein 
kräftiges Naturgefühl und gute Bekannt- 
ſchaft mit dem Leben auf dem Lande, ſodaß 
viel warm empfundene und deutlich gezeich« 
nete Einzelzüge den Lefer erfreuen), ebenſo 
gewiß ift die Schilderung der Schulerlebniffe 
in der Stadt völlig verunglücdt; eine Tat- 
face, die umſo merkwürdiger ift, als der 
Berfafjer felbft dem Lehrftande angehört. 
Den Sertaner möchte id jehen, der 
diefe Erlebniffe ernft nimmt. Er wird 
die Witzchen mit lateiniihen Worten 
und Sätzen wohlwollend genießen, wird 
vielleiht aud mit DBergnügen die Er- 
habenheit feiner Belehrfamkeit über die 
des armen Fritz feſtſtellen, aber auf dem 
Grunde feiner Seele wird die quälende 
Frage niemals verftummen: Warum fucht 
denn dieſer unglücliche Kollege Fritz 
nit in feinem Vokabelbuch die latei— 
rijhen Worte, die er in unjer geliebtes 
Deutſch übertragen foll und deren Be- 
deutung er nit ahnt? Dieſe und viele 
viele ähnliche „Fach“ fragen werden un« 
beantwortet bleiben und das Bemüt der 
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reiferen Jugend im allgemeinen und un« 
feres lejenden Sertaners im befonderen 
umdüftern. Der Erwadjene wird die 
Schwierigkeiten diefer Schulerlebniffe mit 
einer gewillen abgeklärten Heiterkeit be» 
trachten dürfen. Bon welcher verblüffen- 
den Einfachheit ift doch die durd eine 
tiefergehende Schilderung fehr wohl 
glaubhaft zu madende Darftellung der 
Schwierigkeiten, denen der zwölfjährige 
yon vom Lande in der Serta eines 
pmnafiums unterliegt. Und wie ver— 
gnüglich ift es, den vergebliden Kampf 
zu beobadten, den der Berfaller gegen 
die lapidare Monumentalität feiner 
eigenen Darftelung der Scyulerlebniffe 
führt. Schon aus pädagogifhen Bründen 
wird die Bortrefflihkeit der Lehrer immer 
wieder betont (und zwar eine ———— 
keit, die im Direktor ihren höchſten Grad 
erreicht), aber alle aufgewandte Liebes- 
mühe kann nicht verhindern, dab die 
Lehrer, die fih fo ſeltſam unbeholfen 
gegen den armen Dandjungen benehmen, 
haarfträubend unfähig erjcheinen, un« 
fähiger, als mir je im Leben einer vor« 
gekommen if. Ih braude nur eine 
einzige Tatſache als Beifpiel anzuführen: 
Kein einziger der Herren kommt auf den 
Bedanken, ob nicht vielleicht dem Neuling 
die den übrigen Schülern geläufigen 
Fremdwörter noch unbekannt find! 
Bufammenfaffend muß gejagt werden: 
Die äfthetiihen Mängel des Budes 
wiegen jchwerer als die Vorzüge (die 
uten Darftellungen einiger Ereigniffe und 
jene angedeuteten Schilderungen ländlichen 
Lebens, die mit der Darjtellung durd 
das ganze Bud hin verwoben find und 
immer mehr oder weniger erfreuen). 
Wenn trogdem Brandftädters Jugend— 
Schriften, — die im wefentlichen fid) ähnlich 
fein werden, wie fehr auch bejondere 
Umftände andere Bände begünftigen 
können — wenn dieje Jugendſchriften trotz 
allem viel Anerkennung finden, fo bleibt 
zur Erklärung m. €. nur die Tatjadhe, 
daß es wenig gute Jugendſchriften 
gibt. Den Begenfatz der Urteile damit zu 
erklären, daß artverfchiedene „Maßſtäbe“ 
benußt jeien, geht im vorliegenden Falle 
niht an. Das ethiſche Urteil über die 
verunglükte Schilderung der Scdul« 
erlebniffe muß ſich mit dem äſthetiſchen 
völlig deken. Der Ethiker müßte zudem 
nod) das Rejerveoffiziersmotiv in der vor« 
gebradten {Form völlig ablehnen. Einem 
reihen Bauern kann man die Marotte ver- 
zeihen, daß fein Sohn unter allen Umftänden 
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das Befähigungszeugnis erlangen fol, um 
Rejerveoffizier werden zu können. Bom 
Berfaffer muß der Ethiker u. ver⸗ 
langen, daß die Abſicht des alten Bauern 
klar als das bezeichnet wird, was ſie iſt, 
und daß deutlich unterſchieden wird 
zwifchen der ungzertrennlihen Berbindung 
von Referveoffizier und „tüchtigem und 
braudhbaren Menfhen“ im Kopfe des 
Bauern und der abjoluten Selbftändigkeit 
der [cheinbar unzertrennlichen Begriffe in 


der realen Welt. Gerhard Böhme. 
KREBEREBREZB2LREBBEDB2228 


Brandftädter, 9: In der Schule. 
Eine lehrhafte Befhichte, die im Sande 
verläuft. Düffeldorf. Auguft Bagel. 
3 MR. 


Brandftädter ift ein Berufener unter 
den Jugendfchriftftellern, und den Beweis 
dafür hat er nicht mehr zu erbringen. 
Auch fein neues Bud) iſt eine vollwertige 
Leiftung. Er hat das Zeug in fi zum 
Pädagogen, zum modernen Pädagogen 
allerdings, jo wie der alte Direktor 
Seltner einer if. Und ob das nidht eine 
kleine Bosheit von dem Berfaffer iſt, daß 
diefer prächtige Mann gerade Jo heiht? 
Sidyer, wie auch das Epitheton „lehrhaft“ 
auf dem Titel. Denn Brandftädter ift 
aud ein Dichter, der weiß, daß wir mit 
den moralijierenden Geſchichten allzu 
braver Literaturtanten um kein Haar 
breit weiter gekommen find, der weiß, 
daß man unferer Jugend Geſchichten er- 
zählen muß, die vor allem wahr find, in 
denen Leben pulft, in denen Menſchen 
gehen (und mögen fie auch nody Schulluft 
atmen), nit erlogene Helden, Tugend» 
bolde oder Ausbünde von Nidtsnutig- 
keiten. Und diefe Beihihten werden 
lehrhaft fein. Es foll zu Ernjt bier 
ftehen, das Wort. Ich wünſche das Bud) 
zunädft in die Hand der „Glücklichen“ 
unter der Jugend, deren Erziehung uns 
verftändige Eltern Bouvernanten und 
Dienern überlaffen. Id wünſche es aber 
aud) in die Hand der Eltern und Lehrer 
diefer Glücklid) » Unglüklihen. Diefer 
junge Heinz_ift fo einer. Auf der Schule 
wars nihts mit ihm; denn alles 
konnte ihm fein Mentor in der Livree 
dod nit abnehmen. Er wird von der 
Schule verwiefen, und gleichzeitig kommt 
das Unglüh über fein Elternhaus. Er 
wäre unter die Räder gekommen, wenn 
er nicht einen Direktor gehabt hätte, der 
noch von etwas anderem wuhte als von 


Amtsgefhäften und Amtspflihten. Und 
fo rettet er den Jungen und gibt ihn 
dem Leben, das ihn gebraudt. Das 
„Böſe“ wird alfo mal nicht beitraft. 
Warm und wahr ifts erzählt, und das 
ift genug. Darüber vergißt man gern, 
dab vielleiht hier und da ein Abftraktum 
fteht, das durch Faßlicheres hätte erjetzt 
werden können. R. W. Enzio. 


Brandftädter, 9: Friedel findet 
eine Heimat. Eine Erzählung für 
Jung und Alt. Düffeldorf. Auguft 
Bagel. 3 MR. 


Meinem Tödhterhen hatte id) das 
Bud; zuerft zum Durdjlefen gegeben. Id) 
beobadtete, daß fie es öfters zur Seite 
legte, weil feuchte Augen fie am Weiter: 
win binderten. Gewiß die bejte Emp- 
fehlung für das mit vieler Liebe und 
Menſchenkenntnis geſchriebene Bud. 
Später las ich es ſelbſt. Es behandelt 
den an ſich ſchlichten Stoff eines Knaben, 
der ſeine verwitwete Mutter verliert und 
ſich nun eltern- und heimatlos kümmerlich 
und unter Entbehrungen durchs Leben 
ſchlagen muß, bis er im Forſthauſe 
Eichenberg bei guten Menſchen ein Heim 
findet und auch das Dunkel, das über ſeiner 
Herkunft er ſich lichtet. Der Berfafler 
[hildert anſchaulich, warmberzig und 
fejjelnd die Erlebnifje jeines Helden. 
Kleine Unwaäahrſcheinlichkeiten werden gern 
mit in den Aauf genommen, wie auch 
eine etwas einfeitige Betonung der be— 
vorzugten Stellung des Lehrers als 
Jugenderzieher. Alles in allem bietet 
das Bud eine empfehlenswerte Lektüre 
für Jung und Alt dar und gehört nicht 
zu den ii Ya 

Rotta. . R Reihhardt. 


Brandſtädter, H: Die Zauber— 
geige. Eine wahre Geſchichte von 
einem, der ſie gefunden, und von 
einem, der ſie geſpielt. Der Jugend 
und ihren Freunden erzählt. Mit 
Titelbild von Felix Schmidt. Düſſel⸗ 
dorf. DBerlag von Felir Bagel. 3 MR. 
Es ift fchade, daß die vorliegende 

Erzählung, deren Lektüre mir manden 

Genuß bereitete, nicht in allen ihren 

Teilen glei wertvoll ift. Bor allem: 

Zufall und Fügung ipielen darin doch 

eine zu große Rolle, als daß wir alles 
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Erzählte gläubig hinnehmen könnten. 
Ferner find die Perfonen nicht immer 
glücklich gezeihnet. So erſcheint Ernft, 
der Held der Erzählung — „ein kräftiger 
junger Burſche“ — bejonders in feinen 
Befprähen in den Eingangskapiteln des 
Buches als zu reif und unkindlich für 
feine Jahre, und es klingt 3. B. ganz 
unwahrfheinlid, wenn berichtet wird, 
daß ein Bang dur Herbſtſturm und 
Dunkel in der Seele des finaben Bes 
danken zeitigte, wie den: „Der Sturm 
bat alle kleinlihen, kindifhen (!) Be- 
danken aus meiner Bruft gejagt." Auch 
Ernfts Bater ergeht ſich nicht ſelten in 
geihraubten, pathetifhen Redensarten, 
wie denn der Verfaſſer felbjt die ein- 
fachſten Leute, Bauern ufw., im ge 
wählteften Scriftdeutjh ſprechen läßt. 
Nicht unerwähnt darf endlidy bleiben 
eine gewilje Ungerehtigkeit und Borein« 
genommenbheit, welhe das Bud der 
Stadt und ihren Bewohnern entgegen» 
bringt. Der Bater madjt, wenn er auf 
feinen Wanderungen in der (ferne eine 
Stadt erblickt, ftets einen großen Bogen: 
„Da ift der Weg zu hart und die Luft 
zu dick und find die Menſchen zu eigen- 
nüßig." Aud in Ernfts Erlebniffen jpielen 
die Stadt und ihre Einwohner, wenigftens 
foweit fie der vornehmeren Geſellſchafts— 
or angehören, eine wenig rühmliche 
olle. 


Es wäre aber verkehrt, dieſen 
Schattenſeiten gegenüber nit aud der 
Borzüge der Erzählung zu gedenken. 
Da muß zuerft gejagt werden: Der Ber- 
faffer verfteht zu erzählen. Langſam, 
aber ohne Stodung, jchreitet die Ge— 
ſchichte bis zum Scluffe fort. Daß er 
auh die Babe, Perjonen prädtig zu 
harakterifieren, befitzt, beweift er in der 
trefflihhen Zeihnung u. a. des mehr gut— 
mütigen, als klugen Knechtes Friedrich, 
der Mamjell Male, des alten Mufik- 
enthufiaften Schöneck, bejonders aber des 
originellen „Onkel Bechler“, der troß 
feiner Raubbeinigkeit ein Menfdy mit 
goldenem Bemüte und von tiefer Inner- 
lihkeit ift, und der troß jeines immer 
und überall laut werdenden fern- und 
Wahlſpruchs: „Es ift eine Tränenwelt“, 
wo er erſcheint, ftets die Atmoſphäre 
wohligen Behagens und lidyten Humors 
um ſich verbreitet. Schon um diejer 
einen Perjon willen möchte id) das Bud 
nit miffen. Nicht gering iſt endlich auch 
des Autors Kraft der Naturſchilderung, 
die ſich in Bildern von großer Stimmungs= 
tiefe kundgibt. Gerade die letztere Eigen- 
ſchaft läßt allerdings das Bud weniger 
für die Jugend — Rinder pflegen über 
Naturfhilderungen raſch hinwegzugleiten 
— als für Erwadjene geeignet er: 


ſcheinen. 
Wilhelm Popp. 





Uber „Pſychologie der Volks— 
dichtung“ ſchreibt in Nr. 25 der „Zur 
kunft“ Wilhelm Speck im Anſchluß 
an das gleihnamige Buh Dr. Dtto 
Böcels (Leipzig, B. B. Teubner): 

„Unter dem Titel einer Pſychologie 
der Bolksdichtung ift vor Aurzem ein Bud) 
erihienen, das, wie id hoffe, die Auf- 
merkjamkeit des deutfchen Haufes auf ſich 
ziehen und dem alten deutſchen Volkslied 
viele neue (Freunde erwerben wird. Sein 
Berfafjer ift, wie er im Borwort mitteilt, 
feit feiner Studentenzeit den Spuren des 
Bolksliedes nahgezogen. Wie oft, fo 
erzählt er, habe id, im finfteren Behölz 
verirrt oder im Schneegeftöber vom Wege 
abgekommen, Auslug gehalten nad dem 
Pidhtlein, das mir den geſuchten Ort ver- 
raten ſollte, und gehorcht, ob ſich nicht fern, 
ganz fern die [hwermütigen Klänge eines 
jener heſſiſchen Bolkslieder vernehmen 


liegen, denen ih nachſpürte. Ein Viertel- 
jahrhundert hat er jo dem Volkslied nady- 
geforfcht, draußen in der freien Natur, 
wo es in irgend einem jtillen Weltwinkel 
noch lebendig blühte, und über den ftillen 
Büchern, in denen feine Blüte wie in 
einem Herbarium gejammelt worden ift. 
gwilhendurd kamen Jahre, wie er an— 
deutet, in denen die zarte Stimme des 
Bolksliedes vom Beräufh des lauten 
Tages übertönt wurde; aber an der großen 
Wende des Lebens, wo das Haar ergraut 
und die Seele bei ſich Einkehr hält, ergriff 
ihn, wie es uns Allen geſchieht, das Heim» 
weh nad) den Idealen der Jugend und 
die Sehnfuht nad) der heimlihen Wald- 
einfamkeit der Bolkspoefie, in deren Duft 
und Diederklang das junge Herz einft fo 
freudig geſchlagen hatte. 

In dem Bud) ijt ein ftarker perjön- 
liher Stimmungsgehalt niedergelegt; der 
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Abglanz ferner Tage und glücklichen 
Wanderns über Berg und Hügel [himmert 
über feinen Blättern. Das bat mir die 
Lektüre noch bejonders reizvoll gemadıt. 
Was der Berfafjer felbft von den Beheim- 
niffen der dichtenden Bolksfeele erlauſchte 
und was die wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
einer verfinkenden und faft verfunkenen 
Ihönen Welt überhaupt an Erkenntnis zu 
Tage gefördert hat, das bietet er uns nun 
in Em Bud, als feinem Debenswerk, 
dar. Er will durd die ganze Bolks- 
dihtung führen; deshalb erzählt er auch 
von dem Liederquell, der in fremden Län- 
dern und Bölkern entjprungen ift. Aber 
mit bejonderer Liebe ruht das Auge doch 
auf der heimifhen Aunft, und was wir 
von den Piedergaben der anderen Bölker 
hören und kennen lernen, muß am Ende 
dazu dienen, uns die bejondere Schönheit 
und die Eigenart des deutfchen Liedes 
heller zu beleuchten, 

So reid) das deutjche Bolk an geiftigen 
Bütern fein mag: fein größter Reihtum 
= und bleibt dody fein Bemüt und feine 

unft. Biel lauteres Bold ift ſchon im 
Lauf der Zeiten aus feiner Seele gehoben 
und immer wieder find ihm Kinder geboren 
worden, denen gegeben war, die goldenen 
Gimer zu den tiefften Quellen der Menſchen⸗ 
jeele hinabzulafjen und dort zu fchöpfen, 
große Dichter und Künſtler, deren An— 
denken nicht verjhwinden und deren Name 
nie verklingen wird. In der Volks— 
dihtung Klingt kein Name und nirgends 
tritt die dichterifche Perfönlichkeit aus ihrem 
Dunkel hervor. Wer fie waren, die vor 
Beiten bildeten und ſchufen, die ein Lied 
erjannen, eine Melodie erfanden: das 
fingende Bolk fragte nit danach; und 
fie felber habens nidyt verraten. „Ber: 
einzelt erſcheinen im deutſchen und aud) im 
—— und bretoniſchen Volksliede 

ndeutungen darüber, wer das Lied neu 
fang, erftmals fang oder wie fonft die 
Andeutungen lauten. Aber auch dieje 
Mitteilungen find unfiher, ganz allgemein 
gehalten, vielfach abſichtlich ironiſch gefärbt, 
ſo daß man nur in ſeltenen Fällen aus 
ihnen auf den Stand und Beruf des Ver— 
fafjers fließen kann.” 

Das beſcheidene AZurüctreten ber 
Dichter hinter ihr Werk erklärt ſich piy- 
hologijdy aus dem Fehlen eines eigenen 
Schaffensbewußtfeins. Was der Einzelne 

eben konnte und gegeben hatte, war oft 
Fehr gering. Bielleiht fand er jein Leben 
lang nur ein winziges Boldkorn, ein ein- 
ziges Lied oder eine Strophe, ein paar 


Töne, in denen eine Melodie ſchlummerte. 
Ein Anderer nahm dann dieje auf und 
ließ fie in fi weiterklingen: jo wurde 
aus mandperlei Tönen von da und dort 
ber eine Weife, die bald darauf die Straßen 
auf und nieder tönte. Und auch jet war 
ihr Werden nody nicht vollendet, jondern 
Wort und Weile erlebten, die ſchöpferiſchen 
Kräfte der Bolksjeele anrührend, noch 
mannigfadhe Beränderungen und Umbil« 
dungen und oftmals mögen fie wohl erft, 
nachdem fie durch viele klingende Herzen 
geflofjen waren, ihren ganzen Wohllaut 
und ihre volle Schönheit empfangen haben. 
So konnte die Aunft und die Schöpfer» 
kraft der einzelnen Dichter, die das Lied 
erftmals gefungen oder an ihm weiter- 
ebildet hatten, von fo geringer Bedeutung 
fein, daß fie kein Bedürfnis in ſich fühlten, 
mit ihrer Perfon vor ihr Werk hinzutreten. 
Aus dem ganzen Bilde der VBolksdichtung 
aber [haut uns das ig + eines großen 
und wunderbar reihen Künſtlers an. 
Die Volkslieder der Bölker [cheiden 
ſich ja deutli an den Spradgrenzen. 
Mancherlei gibt esaber, was allen gemein 
jam ift. Viele Bilder und Bleichnilfe, die 
eine innere Stimmung veranfhauliden, 
kehren in den Liedern weit auseinander 
wohnender und verſchiedene Spraden 
redender Bölker wieder: es ift poetijches 
Bemeingut der Menſchheit. Sorglos und 
unbefangen, wie der Wanderburjd mit 
dem Stab in der Hand, von dem es ſo 
gern erzählt, wandert das Volkslied durd) 
die Lande, ohne auf die trennenden Grenz⸗ 
pfähle zu achten. Es pflükt überall 
Blumen und nimmt überall Eindrüdke in 
fih auf; dennod) [piegelt es mit wunder- 
barer Reinheit und Treue die eigene 
Volks: und Dandesart wieder. Id ent- 
nehme dem Werk Bödtels ein ſchönes 
Beifpiel. Ein Mädchen m viele Jahre 
geduldig auf den ferniten Liebjten geharrt, 
und da er endlidy wiederkommt, erkennt 
es ihn nit. Er will fi aud zunädjft 
vor der Liebften verbergen und erjt ihre 
Treue und ÜErgebenheit auf die Probe 
ftellen. So berichtet er ihr von ſich felbft 
übles, fagt, daß er ihr untreu geworden 
fei, und wartet nun, wie fie die Botſchaft 
aufnehmen werde. Aber das Mädchen 
wird feiner Liebe nicht untreu, es fludht 
ihm nicht, jondern jegnet ihn. Nun nimmt 
er den entitellenden Hut ab und reicht 
der Treuen den Boldring. Jetzt erkennt 
fie ihn und das deutſche Volkslied jagt: 
„Sie weinte, daß das Ringlein floß*; und 
fügt fonft nichts hinzu. Ein polnijdes 


Lied befingt ein ähnliches Erlebnis. 
Kaſcha erkennt den heimgekehrten Liebften 


Sieht ihn, ſpringt zu ihrem Schatze 
Über vier Tiſche mit einem Safe. 
Stößt den fünften um mit dem Fuße 
Rufet ihrem Schaf zum Bruße: 

„Du der Erfte fei willkommen, 
Der das Herze mir genommen.” 


ier ftürmijher Jubel und leiden 
Ihaftlihe Bewegung, dort ſchweigendes 
Blük; aber das mit wundervoller künft- 
leriſcher Zurückhaltung gemalte Bild der 
Tränen, darinnen der Boldreif jhwimmen 
könnte, bezeugt uns, wie heftig auch das 
Herz des deutjhen Mädchens erfchüttert 
ift und in weldyer Leidenichaft ihre Seele 
bebt. 

Jemand hat gejagt, das Bolkslied 
verfüge im Brunde nur über wenige Töne, 
die es nun unabläſſig variiere. Auch in 
ſolchem Bariieren und Modulieren läge eine 
große Aunft. In Wahrheit find es aber 
recht viele Töne, die das Bolkslied an« 
zuſchlagen weiß: Alles, was das Herz in 
feinen ſchönſten und jchwerften Augen- 
blicken bewegt, klingt im Liede wieder. 
Man kann in der „Pſychologie der Volks» 
dihtung” nadlefen, welcher Schaf von 
Befühl und Stimmung in den Bolks« 
liedern verſenkt ift, von behaglicher Neckerei 
an und ſchalkhaftem Spott bis zur fiefften 
Schwermut. Einiges kehrt freilidy immer 
wieder und man wird nidyt müde, davon 
zu fingen und zu jagen. Der Minne 
Wonnen und der Liebe Leid, Scheiden, 
Meiden und Wiederfinden, Treue und 
Untreue, Tod und Sterben, dazu, die Duft 
der Maienzeit und des Winters harte 
Not, das Blüh der Heimat und das 
Elend der Fremde: dies und Anderes 
tönt immer von Neuem; es find ja Er— 
lebriffe, von denen das Herz überfließt. 
Uber immer wieder findet das Lied einen 
eigenen und einen neuen Ton und immer 
wieder erftaunen wir darüber, wie einfad 
und mit welder elementaren Unmittel⸗ 
barkeit des Ausdruckes das jo oft Bejagte 
nun wieder gejagt wird, wie greifbar und 
plaftiih das Bolkslied Menſchen und 
Dinge mit dem kürzeften Wort vor uns 
binzuftellen verfteht. Ein Beilpiel. Ein 
Mädchen fieht feinen zum Tode verurteilten 
Liebften gefangen vorüberführen und 
gerät bei jeinem Anblik in die äußerfte 
Verwirrung. Das Volkslied ſpricht davon: 
„Das Mädchen wandte fih um und um, 
mit Weinen ging fie davon.” Wandte 
ſich um und um: beffer, fagt Böckel, kann 
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die Beftürzung nit gejchildert werden. 
Das Mädchen dreht fi unfhlüffig herum, 
blikt bald der marfdierenden Truppe 
nad), denkt bald an Rettung, etwa durch 
eine Bitte an den Aommandanten, und 
geht zulegt, in Tränen aufgelöft, halb 
willenlos jeinen Weg. 

Der Einblik in die Befühlswelt des 
Bolksliedes und in feine Art, das Un— 
ausfprehlihe auszudrücken, ijt lehrreich. 
Lehrreich ift es auch, feinen eigenen Schick⸗ 
falen zu folgen, feinen erjten Frühling zu 
betradten, dann die volle Blütenpradt 
und endlich feinen Herbft. Seinen Herbft 
— denn der Ausgang ift traurig: die 
Bolksdihtung ift überall im Abſterben 
und fie ift zum größten Teil ſchon ab— 
geftorben. Das vierzehnte und fünfzehnte 
Jahrhundert ift die Zeit feiner jchönften 
Blüte; da fprieft es in wunderbarer 

ülle hervor. Der Anfang des ſechzehnten 

ahrhunderts bringt nody manches ſchöne 

ied; dann aber jetzt der Niedergang ein, 
und was vordem wie ein einzig prangen» 
des Blütenfeld war, darüber weht nun 
der Herbft. Verblaßt find die Farben, 
verweht ift der Duft, die ſcharfe Kultur» 
luft hat den Liederfrühling getötet. 

Dieſe Klage bedeutet nicht allein, daß 
die jchöpferifhen Kräfte im Bolke vom 
ſechzehnten Jahrhundert an allmählid) 
erlojchen find: fie gilt aud) dem allmählichen 
Berluft des ſchon vorhandenen Lieder- 
Ihates. Was die früheren Zeiten hervor- 
ebracht hatten, wurde eine lange Zeit 
——— als koftbares Volksqut gehütet 
und treulich von einem Geſchlecht aufs 
andere vererbt. Dann kamen die Zeiten, 
wo man achtloſer mit dem Vätererbe um— 
zugehen begann und ein Kleinod nach dem 
andern verloren gab. Begönnen wir erſt 
jegtdamit,den altenLiederſchatz zu heben, um 
ſeine Erhaltung wenigſtens in den Büchern 
zu ſichern, wir würden nicht gar viel zu— 
ſammenbringen. Noch immer ſind ja die 
Sammler unterwegs, ihre Heimat plan— 
mäßig auf Volkslieder abzuſuchen. Ihre 
Ausbeute iſt aber nicht groß; und fie wird 
immer geringer. Auch müſſen fie immer 
weiter binauswandern, ehe fie Stätten 
finden, wo vom alten deutſchen Sanges— 
gut noch etwas im Bedädtnis der Leute 
übrig geblieben ift. „Das Bolkslied liebt 
die Stillen, trauliden Winkel, wo Ruhe 
und (Frieden berrihen. Die vorrückende 
Aultur verfheudt den altheimiſchen Volks⸗ 
gelang; vor dem Dampf der Lokomotiven 
und dem Qualm der Fabrikſchlote ver- 
Ihwinden die Volkslieder. Dazu geht es 
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mit den Bolksliedern oft wie mit den ver- 
funkenen Schäßen, die nach der Sage nur 
zu gewiſſen Zeiten ihren Blanz zeigen und 
der Erlöfung barren.“ Der Sammler 
muß oft lange um Bertrauen werben und 
manchen vergeblidyen Weg gehen, ehe fid) 
ihm die Truhen öffnen. 

Der Rückgang der Bolksdidhtung fällt 
zeitli mit dem Aufkommen der gedructen 
Piederbüher zufammen. Der Buddruck 
unterbrady die lebendige Überlieferung, 
unterband den künftlerifhen Trieb der 
didhtenden und fingenden Bolksjeele und 
lähmte zugleich ihre Bedädhtniskraft. Die 
neuen Zeiten brachten Anderes zum Denken 
und Überfinnen und boten andere Mög— 
lichkeiten, über die eintönigen Winter: 
abende hinwegzukommen. Man braudte 
nit mehr, wie früher, aus der eigenen 
Seele und deren Erinnerungen zu ſchöpfen. 
Die Zeitung kam nun in jedes Dorf, 
Dolksbibliotheken ſorgten für geiftige 
Unterhaltung, die frühere Abgeſchloſſenheit 
der Dörfer wurde aufgehoben, der Schienen 
weg ſchloß auch die entlegenen Ortſchaften 
mehr oder weniger dem großen Berkehrs= 
leben an. Das ift ja ohne Zweifel wert- 
voll, und daß jet weit mehr als einft 
Belegenheit zum Lefen guter Bücher ge- 
geben ift, wird man als jegensreid an— 
—* müſſen. Der Erhaltung unſerer 
alten Lieder und Sagen aber iſt es nicht 
eben förderlich geweſen. Überhaupt löſt 
ſich das Volk mehr und mehr aus ſeinen 
rüheren Überlieferungen und alten 

räuchen. Das Trachtenbild wird mit 
jedem Jahr farblofer und aud da, wo 
die Bolkstraht im Broßen und Banzen 
nod . geblieben ift, fühlt man 
Ihon die Notwendigkeit, für ihre Erhal- 
tung durch künftlihe Mittel zu wirken. 

Bor allem aber ijt der Niedergang 
des Spinnftubenlebens der Volksdichtung 
verhängnisvoll geworden. Böckel ſchildert 
den Urſprung und die wechſelvollen Schick⸗ 
fale der Spinnftube ausführli und id) 
will aus feiner Schilderung einige Stellen 
wiedergeben. 

„Die Spinnftube war urjprünglid) der 
Bejelligkeit aller Dorfgenofjen gewidmet. 
Auch die Älteren Bemeindeglieder fanden 
fi in ihr zujammen und es beitand eine 
verftändig gehandhabte Auffiht, die für 
Drdnung forgte. So wählte D Spinn⸗ 
ſtube in der Niederlauſitz ihre Vorſteherin, 
zugleich Vorſängerin, ein älteres Mädchen, 
dem ſich jedes Mitglied fügen mußte. 
Aber ſchon die Anweſenheit der alten 
Leute, die ſich rauchend oder baſtelnd an 


der Spinnſtube beteiligten, wies manchen 
jugendlichen Unfug und Fürwitz in ſeine 
Schranken. Später trat jedoch die — 
in der Spinnftube mehr in den Border- 
grund, während ſich die Alten zurückzogen, 
aud) drangen fremde, ungehörige Elemente 
ein und jtörten (Frieden und Ordnung. 
Das war fehr bedauerlid, denn im fern 
war das Wejen der Spinnftube gejund 
und fie entſprach einem dringenden Be— 
dürfnis: war doch hier dem jungen Mann 
Belegenheit geboten, die Mädchen an 
ihrer Arbeit zu beobachten und zu prüfen, 
war dod; hier eine Bereinigung vorhanden, 
die den Zuſammenſchluß der Landjugend 
auch zu idealen Zwecen förden konnte. 
Wo das Spinnrad ſchnurrte, da eriholl 
Befang, denn es war gemütlid. Vielfach 
fand fih Alt und Jung zufammen. Das 
war das Beſte. Dann bildete die Jugend 
eigene Spinnftuben. Das war nidyt gut, 
denn bier fette der Alatih ein, und 
lieferte den ‘yeinden der ländlichen Freu— 
den reichen Stoff für ihre Wühlereien und 
Angebereien. Auf diefe Treibereien [ind 
die meilten Berbote und Maßregelungen 
der Spinnftuben zurückzuführen. Hätten 
die Spinnftubenbefuher am alten deut« 
jhen Kern der Einrihtung feitgehalten 
und in der Spinnftube den Hort ländlichen 
Bemeinfinns und Bemeinlebens treu 
bewahrt, jo wäre es nicht möglidy gewejen, 
fie zu einer Brutftätte des Laſters zu 
ftempeln, wie jo oft geſchehen ift. Die Fehler 
Einzelner mußte die Befamtheit entgelten, 
für einzelne Ausfchreitungen wurde ein 
mwohlberehtigtes Qebenselement geopfert.“ 

Seiner eigenen Darjtellung fügt Böckel 
die Schilderung eines Augenzeugen ein, 
ein farbenvolles Bild heiterer und harm— 
loſer Dorfgefelligkeit. Der Schilderer, ein 
Lehrer, deutet das Vorkommen unziem- 
liher Dinge auch nit einmal an; aber 
auch andere Kenner der Spinnftuben, dar» 
unter mehrere Beiftlihe, ſprechen ſich gut 
über fie aus und erkennen ihren Wert 
unummwunden an. Sie jehen in der Spinn« 
[tube ein wirkfames Mittel zur (Förderung 
des Bemeinfinnes, zur Aufrehterhaltung 
freundnadbarlicher Intereffen und rühmen 
fie als eine SHeimftätte volkstümlicher 
Überlieferungen und als Hüterin uralten 
germanifhen Volkstumes. Schwer iſt 
aud zu begreifen, daß ſich gerade, unter 
dem Blick vieler Augen und dem Scheinen 
vieler Lichter fittenlofes Weſen entwickelt 
haben ſollte. Die Spinnjtube wird viel» 
mehr nur die jeweilige Dorfmoral getreu 
lid) angezeigt haben. Wo aljo das fitt- 


lihe Leben eines Dorfes niedergegangen 
war, da wird fi das Berderben auch 
in der Spinnftube, als dem Brennpunkt 
der —3 — Geſelligkeit, gezeigt haben. 
Wo die ſittlichen Anſchauungen aber * 
geblieben waren, wird auch die Spinn— 
ftube ehrbar gehalten worden fein. Ich 
habe von zuverläffigen Leuten über das 
Spinnftubenleben ihres Dorfes nur Butes 
gehört, bin auch jelbft mandymal dabei 
geweſen und denke noch heute an die dort 
verlebten Stunden als anein Stüdt goldener 
TJugendpoefie gern zurük. Man hätte 
der Entartung, wo fie ſich zeigte, ent— 
gegenarbeiten, nicht aber eine wertvolle 
und unerjegliche Form dörflicher Befellig- 
keit, die daneben eine Arbeitgemeinſchaft 
war und mandherlei idealen Zwecken 
diente, zerbredyen jollen. 

Mögen die Spinnftuben ihren Unter- 
gang nun ſelbſt verjchuldet haben oder 
nit: jedenfalls ift ihre Zeit dahin und 
mit ihm ift ein Haus zufammengebroden, 
unter defjen traulihem und gaftfreund« 
lihem Dad) das Volkslied lange gewohnt 
hatte und nod) lange hätte wohnen können. 
Die Spinnftuben waren in der Tat Sammel« 
punkte des geiltigen Debens im Dorfe, 
und wenn man in einigen Bauen den 
Bang in die Spinnftube den Lichtgang 
und „3' Lichtgehn“ nannte, fo darf man 
den Ausdruk in einem tieferen Sinn 
nehmen, als er urfprünglid; gemeint war. 
Die Spinnftuben förderten die Entftehung 
neuer Lieder und erhielten die alten Lieder 
am Leben. Wo in einem Dorfe mehrere 
Spinnftuben nebeneinander bejtanden, da 
pflegten fie einen Wetteifer zu entfachen, 
den ſchönſten und größten Liederſchatz als 
gemeinfamen Belfit zu gewinnen. Die 
Alten im Dorf, denen dabei die eigenen 
Jugendjahre lebendig wurden, hörten mit 
kunftgeübtem Ohr auf den Geſang der 
Tugend, bejpradyen die Leiftungen unter 
ſich und waren ftol3 darauf, wenn der 
Spinnftube, in der ihre Kinder und Enkel 
mitjangen, der Borzug eingeräumt werden 
mußte. So leudhtete das Licht der Spinn-» 
ftube durch die langen Winterabende, bis 
es etwa um den TFaftnadtstag herum 
ausgelöjdht wurde. Was aber im Winter 
gelehrt und gelernt worden war, das 
begleitete die heiße Arbeit des Sommers 
und klang bei den abendlihen Rund— 
gängen, die ja nun, wie verlautet, aud) 
an mandhem Ort verboten jein jollen. 
Als ob man das junge Herz unterbinden 
könnte, als ob etwas damit gewonnen 
wäre, wenn feine Lieder nicht mehr ge» 
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hört werden! Wie jhön war der Dorf. 
gefang oft, wie ftimmungsvoll fügte er 
fid) dem heimlichen Weben der Sommer: 
abende ein! Ich war vor Jahren einmal 
wieder über den fagenreihen Meißner 
ewandert, vorüber an dem Teid der 
Se Holle, und darauf zu dem welligen 
ügelland niedergeftiegen, worin in vielen 
Ihmudten Dörfern eine mufikaliih body» 
begabte Bevölkerung wohnt. Nach der 
Ankunft an meinem Ziel hatte ich mid) 
wegmüde früh niedergelegt; aber die 
mondhelle Sommernadjt und der ftarke 
Pindenduft ringsum ließ mid) nicht ein- 
[hlafen. Plößlid) vernahm ich durch die 
leifen träumerifhen Laute der Mondnacht 
von fern her mehrftimmigen Befang, der 
bald deutlicher klang, bald zwiſchen den 
Baffen und unter Paubgängen entihwand. 
So 309g es bin und ber, endlich aber 
fammelten fidy die Sänger ganz nah unter 
der Dorflinde, wo fie dann wohl eine 
Stunde lang ein ſchönes Volkslied nad 
dem andern fangen. Nie wird mir der 
Eindruck diejes melodijhen Befangs in 
der lichten, [ommerduftigen Nacht verloren 
eben; er iſt einer der ewig klingenden 
Dunkie im Deben. 


Heute ift es aud) in den Jonft fo janges- 
reihen Dörfern jtiller geworden. In 
Feld und Hag, zwiſchen den Barben und 
auf Straßen und Wegen ift nicht mehr 
viel zu hören, und was man etwa nod) 
zu hören bekommt, ijt jelten das alte 
Bolkslied. Das ruht nun ftill in den 
Bühern und Bibliotheken; nur wenig 
lebt noh im Volk. Nody immer 
entzüct es das feine Ohr; dem Ohr des 
Bolkes iſt fein tiefer, fchöner, edler Ton 
fremd geworden. 


Die Beftrebungen unferer Tage, das 
Berftändnis für die Schönheiten unjerer 
Heimatkunft wieder zu wecken, find nun 
freilich auch dem Bolkslied zugut gekommen 
und mandherlei Anftrengungen werden 
gemadt, dem Bolkslied wieder den Rück— 
weg in das Herz des Bolkes zu bahnen. 
So hat in meiner Heimat der Komponiſt 
Johann Lewalter, der einen wertvollen 
Schatz niederheffiiher Lieder in Wort und 
Weife zufammengetragen hat, einige der 
ihönften Volksgeſänge in vierftimmigem 
Sat herausgegeben und die heimiſchen 
Bejangvereine tragen dieſe Lieder nun in 
ihren Konzerten und bei ihren Ausflügen 
vor. Bon ftarker Wirkung ſcheint auch 
die Mahnung unferes Aaijers, die Volks» 
lieder zu fingen und zu Gehör zu bringen, 
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gewejen zu fein. So wird es am Ende 
gelingen, mandes ſchon in Bergefjenheit 
geratene Lied wieder lebendig zu machen. 
Den Frühling aber kann uns Niemand 
wiedergeben und Niemand wird dem 
Bolke feinen früheren Reihtum an Liedern 
und Melodien zurükbringen. Doch jollte 
wenigjtens der Bebildete in der Wunder» 
welt der Bolkspoefie zu Haufe fein. Die 





Jaeſchke, Emil: Bolksbiblio- 
thbeken (Büdher- und Lefehallen), 
ihre Einrihtung und Verwaltung. 
Mit 7 Abbildungen. Sammlung Göſchen 
Bd. 332. 8°. 180 S. Leigzig, G. J. 
Göſchen, 1907. Bebd. 80 Pfg. 

Ein zeitgemäßes Bud, das geeignet 
fein dürfte, mit den Borurteilen, die in 
mandyen Areifen des deutihen Bolkes 
nod immer gegen Bolksbibliotheken vor« 
handen find, gründlid) aufzuräumen und 
der Bücherhallenbewegung neue Anhänger 
zuzuführen. Der Derfafler, der als Stadt« 
bibliothekar in Elberfeld jeit Jahren Be- 
legenheit gehabt hat, ſich von dem gün- 
ftigen Einfluß der modernen Bildungs» 
bibliotheken auf die weitelten Schichten 
der Bevölkerung zu überzeugen, hat in 
dem handlidyen Büchlein feine Erfahrungen 
auf dem Bebiete des praktiſchen Biblio» 
theksdienftes niedergelegt und Vorteile 
und Nachteile der gegenwärtigen Einrid)« 
tungen moderner Bolksbibliotheken gegen 
einander abgeſchätzt. Nacdhftehende Über: 
fit mag einen Begriff von dem reichen 
Inhalt des Büchleins geben. 

Nach einem kurzen Überblick über die 
geſchichtliche Entwicklung der Bolksbiblio- 
theken und der modernen Büdherhallen- 
bewegung hebt Jaeſchke die Bedeutung 
der allgemeinen Bildungsbibliotheken für 
die Bolksbildung und Bolkswohlfahrt 
hervorfund zeigt, daß gerade dieje In- 
jtitute „neben den Schulen und Fort— 
bildungsihulen, neben volkstümlidhen Hoch⸗ 
fhulkurfen, Borträgen und dergleichen 
ungemein notwendig find, da fie dem 
Bildungsbedürftigen Belegenheit geben, 
zu jeder Zeit und unbehindert von be» 
ftimmten beſchränkenden Vorſchriften, feine 
Bildung zu erweitern und zu vertiefen. 
Ein paar jtatiftiihe Angaben aus den 
legten Jahren laffen erkennen, daß die 
Erfolge auf dem Bebiete der Büchherhallen« 


{| Bibliotheksnachrichten. 


„Pſychologie der Volksdichtung“ wird ihm 
ein wertvoller und kundiger Führer 
werden, wenn er die Blaue Blume im 
Walde der deutihen Dichtung ſuchen will. 
Nirgends erſcheint uns die Volksjeele mit 
al ihrem Fühlen und mit ihren feinften 
Regungen jo deutlich wie in dem, was 
einft aus ihrem Inneren in Liedern und 
Tönen hervorgeftrömt ift.“ 
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bewegung ganz beträdhtliche find, daß man 
mit der Einrihtung der Bücher- und 
Lejehallen alfo einem tatſächlich vorhan— 
denen Bedürfnis entjprohen hat. Jaeſchke 
ift der Anfiht, daß die moderne Volks— 
bibliothek fowohl durd die belehrende 
als aud) durch die unterhaltende Literatur 
einen weitgehenden Einfluß auf die Bolks- 
bildung und die Bolkserziehung ausübt 
und eine gute Waffe im Aampfe gegen 
die Berrohung der Tugend, gegen den 
Berfall des fyamilienlebens, gegen Alkoho* 
lismus und gegen Berbredhertum darbietet, 
und in diefem Punkte wird ihm jeder, 
der Aenntnis von dem Nußen und den 
Erfolgen der Bücherhallen hat, beiftimmen. 
In einem eigenen Kapitel erörtert der 
Verfaffer die allgemeinen Brundjäge für 
Einrihtung und DBerwaltung der 
modernen Bildungsbibliotheken. Er er- 
kennt die jegensreiche Tätigkeit von Volks» 
freunden und Bereinen, die Bolksbiblio- 
theken gegründet haben und aus ihren 
Mitteln oder mit Zufhuß von Behörden 
unterhalten, ohne weiteres an, hält es 
aber doch für wünſchenswert und für 
vorteilhafter, wenn Bolksbibliotheken als 
öffentlihe Bildungsanftalten audy aus 
öffentlihen itteln unterhalten 
werden, denn private Unternehmungen 
find? mannigfadhen Zufällen ausgejett, 
die ihr Beſtehen in (Frage ftellen, während 
die von einer Behörde eingerichteten und 
verwalteten Büchereien in jeder Beziehung 
fihergeftellt find und höheres Anjehen 
—— abgeſehen von manchen anderen 
orzügen und Vorteilen. Am beſten 
erſcheint es dem Verfaſſer, wenn ſolche 
Bildungsanſtalten von den Provinzial— 
verwaltungen oder von den Kreis— 
und Stadtbehörden ins Leben gerufen 
werden, da jede Volksbibliothek ſich aufs 
engſte den örtlichen Verhältniſſen und Be— 
dürfniſſen anpaſſen muß und die genannten 

















Behörden am beiten die Wünſche und 
Bedürfniffe der Bevölkerung kennen 
werden. Dem aus Bertretern der Ber 
börden und der Bürgerfhaft zufammen- 
gejegten Verwaltungsrat kann jeder Zeit 
ein Berein, der volkserzieherifhe Zwecke 
verfolgt, mit Rat und Tat zur Seite 
ftehen. Was die Ausgeftaltung der 
Bolksbibliothek betrifft, jo ift Taejchke 
der Meinung, daß jede moderne Anftalt 
aus Leſehalle und Ausleihbibliothek be» 
ftehen muß, daß, den örtlihen Berhält- 
niffen entjprehend, neben der Haupt» 
bibliothek aud Zweigftellen eingerichtet 
werden müſſen, die der Zentrale unter: 
geordnet find, und dab die ländlichen 
Volksbibliotheken zentralifiert und durch 
Kreis-Wanderbibliotheken unterſtützt wer- 
den Sollen. Diefen Forderungen kann 
man nur beiftimmen, ebenjo den Aus— 
führungen des Berfaffers über die Aus— 
wahl! des Lejeftoffs, der aus guien Büchern 
belehrenden und unterhaltenden Inhalts, 
ohne Unterſchied der Parteirihtung und 
der Aonfejlion des Derfaffers bejtehen 
fol, über die Lage und die praktilche 
Ausftattung der Bibliothek, über die 
bequeme, unentgeltlihe Benugung und 
über die Öffnungszeit der Bücherei. Ber 
ad)tenswert ift, was Jaeſchke über die 
Beamten der Bolksbibliothek jagt. Er 
hält es für äußerft wihtig, da an der 
Spiße einer größeren Anftalt uud nament- 
lid einer Zentralftelle ein fahmännijd 
ns Bibliothekar fteht, ein 

ann von praktiihem Blick und ſchnellem 
Entichluß, der das Publikum zu behandeln 
verjteht und mit ihm in enger Fühlung 
bleibt, der die (Fäden der ganzen Ber: 
waltung überfieht und in der Hand hält 
und nicht nur auf die Lefer, ſondern aud) 
auf feine Unterbeamten und Hilfskräfte 
erzieherifh einwirkt. Für die Leitung 
kleinerer Bolksbibliotheken hält Jaeſchke 
bibliothekarifh ausgebildete Frauen für 
ausreihend, doch mahnt er zur Borficht 
binfihtlidy der körperlihen Beſchaffenheit 
und verlangt eine gründliche Borbildung 
in tehnifher wie praktifher Beziehung, 
aud für Lehrer und Unterbeamte, die mit 
der Peitung einer kleinen Bolksbibliothek 
betraut werden, empfiehlt er eine Aus— 
bildung in theoretiſch-praktiſchen Aurfen 
über Bibliothekswefen. In weldyer Weije 
bei der Errichtung einer modernen Bolks« 
bibliothek vorgegangen werden joll, wird 
dann an dem Beilpiel der Bründung der 
Stadtbücherei in Elberfeld gezeigt. 

In dem zweiten größeren Abfchnitt 
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des Buches, dem bibliothekstehnildhen 
Teil, werden zunädjft die Bibliotheks— 
räume undihre Ausftattung beiproden. 
Der Berfaffer fordert, dab Lefefaal und 
Ausleiheftelle nebft Magazin in möglicjft 
bequeme Verbindung gejet werden, um 
den Beamten das Arbeiten zu erleichtern 
und fie in die Lage zu fegen, die Forde— 
rungen des Publikums ſchnell erfüllen zu 
können, doch müffen Lejefaal und Aus» 
leihe natürlid) fo getrennt fein, daß keine 
Störung der Leſeſaalbeſucher ftattfindet. 
Die größte Aufmerkfamkeit ift der prak- 
tiſchen Einrihtung des Büdhermagazins 
zuzuwenden, für handliche Aufftellung der 
Bücher in niedrigen Regalen und für aus» 
reihende Beleuchtung iſt Sorge zu tragen 
und die Errungenfhaften der Technik find 
ftets zu beadten, in gleiher Weije ift 
eine praktiihe, anheimelnde Einridtung 
des Lefefaals zu empfehlen. Der Aus» 
leiheraum muß groß und luftig fein, das 
am beften mit Bildern und Plänen aus— 
geftattete Wartezimmer foll von der Aus» 
leihe durd) einen Tiih, den Jaeſchke an 
Stelle eines Schalters zu jeen empfiehlt, 
getrennt fein und hinter dieſer Theke 
jollen Regale für abzulegende Bücher, 

ormulare, Pacpapier und für eine kleine 

tandbibliothek aufgeftellt werden. Bei 
der Beiprehung der Anfhaffung und 
Berarbeitung des Lejeftoffs gibt der Ver— 
faffer einige Hinweife auf die Belelffcpaften, 
die ſich mit der Verbreitung billiger und 
guter Bücher befallen, und läßt den Lejer 
dann Einblicke in die umfangreiche Tätig- 
keit des Innendienftes tun. Er ſchildert 
die Einrihtung des Zugangsbudes und 
feine Bedeutung, den alphabetijchen Zettel- 
katalog mit jeinen Einzelheiten, feine Auf: 
bewahrung in Schränken 'oder Aapieln, 
die Einteilung des Bücherbeſtandes nadı 
bejtimmten Abteilungen und die Anlegung 
der Standortslijten, die Bearbeitung des 
Drucdkatalogs und die Auslage von 
Titeln der Neuerwerbungen in den Dade- 
wigihen Heftmappen, wobei in jedem 
alle die verſchiedenen Syſteme berück— 
ſichtigt und beſprochen werden. Für den 
Einband der Bücher empfiehlt Jaeſchke 
Dermatoid und Bukram, ſowie Hand— 
heftung mit Zwirn; Originaleinbände und 
Dratheftung ſollen möglichſt vermieden 
werden. ber den leiten Punkt und 
über die Anwendung der Dejer-Folie an 
Stelle des Golddrucks dürften die Anfichten 
der Bibliothekare indes erheblid) verſchieden 
fein, audy der Aufdruck der Signatur auf 
die linke untere Ede des Deckels, den 
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Jaeſchke empfiehlt, hat ſich nidt als 
praktiſch erwieſen. 

Was Jaeſchke über den Betrieb der 
Volksbibliothek ſagt, verdient die Be— 
achtung aller beteiligten Kreiſe. Auf der 
einen Seite muß die Bibliotheksverwaltung 
dem Publikum ſo viel wie möglich ent— 
egenkommen, für freien, ungehinderten 
Zutritt und für fchnele Erledigung aller 
Wünſche forgen, auf der anderen Seite 
darauf bedadjt fein, daß bei aller Freiheit 
die Borfhriften gewiſſenhaft und peinlich 
von den Leſern innegehalten werden. Die 
Beitimmungen für den Befud des Leſe— 
faals und die Benutung der Bibliothek 
find in knapper und leidyt verftändlicher 
Form in der Lefeordnung, für die ein 
Mufter gegeben wird, niederzulegen. In 
der Ausleiheftelle, in weldyer der Schwer: 
punkt der Bolksbibliothek liegt, muß die 
peinlichfte Ordnung herrſchen, der gejamte 
Betrieb fi ſchnell und leiht abwiceln 
und die Wünfhe des Publikums müſſen 
in jeder Weije befriedigt werden. Den 
verichiedenen Arten des Ausleiheſyſtems 
widmet Jaeſchke eine längere Betrachtung 
und enticheidet fi für das Liverpool« 
Jenaer Syſtem mit Buch- und Leferkarten 
als das ficherite, * aber doch dem in 
der Elberfelder Bibliothek geübten Syſtem 
mit perforierten Leihkarten der Einfach— 
heit wegen den Borzug. Der Bebraud 
des früheren Leihjournals wird wegen 
der unpraktifhen Handhabung nit em- 
pfohlen, ebenjo werden die Indikatoren 
wegen der großen Aoften und der um— 
ftändlihen Handhabung abgelehnt. In 
zwei weiteren Kapiteln werden die Wander: 
bibliotheken und die Einheitsbibliothek, 
wie fie 3. B. in Pojen ins Leben gerufen 
ift, behandelt. 


In einem Sclußkapitel, das einen 
Rükblik auf den heutigen Stand des 
Bolksbibliothekswefens in Deutſchland und 
Ausblike in die Zukunft enthält, kommt 
Jaeſchke nochmals auf die Areiswander- 
bibliotheken und die Zentralifation des 
Bibliotheksweiens in den einzelnen Pro— 
vinzen zurück und empfiehlt feine in einer 
Denkfhrift an den Regierungspräfidenten 
in Düfjeldorf entwidelten Brundjäße zur 
Einführung. Seine Borfhläge find feiner 
geit wegen Mangel an verfügbaren Bel« 
dern abgelehnt worden, es iſt aber nicht 
ausgefhloffen, daß fie auf dem Wege der 
Selbithilfe durch Zujammenfhluß der ein- 
zelnen Bibliotheken durchgeführt werden 
können. Außerdem enthält diefes Kapitel 
beadhtenswerte Vorſchläge über Bortrags« 
und Borlejfeabende, die von der Berwal: 
tung der Bolksbibliotheken veranjtaltet 
werden follen, und über die Berforgung 
von Blinden mit Lefeftoff durch Wander: 
rg a der Blindenzentrale in Ham— 
urg. 

Schon diefe kurze Überfiht wird er- 
kennen lafjen, weldy reihen Inhalt das 
Werk Taejhkes in fih birgt, und eine 
Lektüre des Buches wird die Leſer davon 
überzeugen, daß die gediegene und ſach— 
lihe Ausführung jedem Laien von der 
Bedeutung und dem Nuten öffentlicher 
Bildungsbibliotheken einen Begriff geben 
muß, der ihn befähigt, über den Wert 
oder Unwert diejer oder jener Bolksbiblio« 
thek und ihrer Einridhtungen ein ſicheres 
Urteil zu fällen. Dem Fachmann aber 
wird das Bud in zweifelhaften (Fällen 
ein nützlicher Ratgeber fein. 


Charlottenburg. 
Dr. Buftav Albredt. 





DIENEN) 2 DIIIIATIATNAEND 
ainfsinlslelaielaim| Mitteilungen. 
leuchtet bei der weitgehenden Identität 
wilden dem Dichter und feinem Geſchöpfe ein. 


Viſcher im Urteil von Mit- und 
Nahmwelt und im Selbfturteil. 


Borbemerkung: Auf den folgenden 
Blättern find bedeutfame Worte von Viſcher über 
ſich jelbft mit bezeichnenden Ausiprühen feiner Be 
urteiler vereinigt. Mit» und Nacdhlebende, Freunde 
und Widerfaher follen abwechſelungsweiſe zu Wort 

elangen, die freundlichen Urteile auch unfreund» 
liche, die unbefangenen befangene ablöfen: aus der 
bunten Fülle des verfhiedenartigen Stoffes redt 
fi ja doch Viſchers eg Individualität uns 
verkennbar empor. Daß die Außerungen Albert 
Einharts, des Helden feines tragikomifchen Romans 
„Auc Einer“, zumal die im Tagebud, ohne weiteres 
für Viſcher ſelbſt in Anfprudy genommen werden 


durften, 


inige wenige Zitate mußten fi‘, weil aus einem 
—— Bedankenzufammenhang herausgenommen, 
eichte ftiliftifhe Anderungen gefallen lafjen. 


Dr. Rudolf Krauß 


Natur und Anlagen. 


So jehr aud) Ihr drei, Zeller, Märklin 
und Du, ganze Rerls feid, jo merkt man 
doch, dab Viſcher der Bater von Eud 


allen ift. 
Agneſe Strauß, geb. Schebeft, 
zu ihrem Batten pr. Strauß. 1843. 
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Banz gleihartig find unfere beiden 
Naturen darin, daß fie künftleriid-willen- 
ſchaftliche ſind. Den Unterfdied in dieſer 
Einheit möchte id) jo ausdrüden, daß Du 
ein ig or a Künftler, ih ein 
künftleriiher Wiſſenſchaftler bin, d. 5. 
Dir ift die Aunft Stoff, den Du willen- 
ſchaftlich behandelft, mir ift die Wiſſen⸗ 
ſchaft Stoff, den ich künſtleriſch zu ge- 
ftalten ftrebe. Fr. Strauß an Viſcher. 1849. 


Im ganzen und großen hat Strauß 
weſentlich jchärfend auf meinen eilt 
gewirkt. Die Aräfte waren in ihm 
klarer auseinandergejeßt, Denken und 
Phantafie war in mir dunkler ineinander 
verflodhten. Bilder „Mein Lebensgang“. 1874. 


Id bin zu fpät geboren mit meiner 
einen, breiteren Seite: ich hätte mit den 
Hutten und Filhart zufammengehört. 

Dilher an Richard Weltridy. 1881. 


Er war von feinen TJugendjahren her 
gewöhnt, all jein Tun mit jeinem Be- 
wußtjein zu begleiten, feine inneren Zu 
ftände zu zergliedern, nur nad) eingehen» 
der Überlegung zu handeln, Bründe und 
Gegengründe dialektifh gegeneinander 
abzumwägen. Eduard Zeller. 


Sein zweites Wort ift Natur, und er 
jelbft ift ganz Meflerion. Er läßt in 
Kunſt und Leben nichts gelten, was nit 
aus der Wahrhaftigkeit reiner Natur 
ftammt ..... ‚ ihm jelbft ift das Hödjlte, 
E beſtehen vor der gefürdteten Richterin 

atur — und dod iſt er jelbit jo ge- 


artet, daß ihm die dialektiihe Zer— 
gliederung zur anderen Natur ge 
worden it. Wilhelm Lang. 


Ein ftilles Ecichen für romantiſchen 
Zauber und mythologiſche Borftellung 
hat er zeitlebens, ih will nicht jagen: 
im Herzen, aber in der Phantafie fid) 
bewahrt. Theobald Ziegler. 


Ih bin mehr auf das Auge als auf 
das Dhr angelegt. Bilder. 


Du mit Deinen —* Sinnen, 
ſtarkem und gewandtem Körper biſt dazu 
(zum Reiſen) wie geboren, zum Be— 
obachten von Menſchen und Gegenden 
berufen. Fr. Strauß an Viſcher. 1841. 


Charakter und Temperament. 

Das Moraliſche verfteht ſich immer 
von felbft. Auch Einer. 

Ich hielt midy immer gern zu Jün— 
geren, Viſcher, „Mein Lebensgang*. 1874. 


„Jh werde nie alt werden”, hat er, 
auf der Akropolis ftehend, gerufen, und 
das Wort hat fid an ihm bewahrbeitet: 
ein Haud) der Jugend ift ihm bis zuleßt 
geblieben. Ottomar Aeindl. 

21. November 1844. 

So verſpreche ich denn den Feinden 
— im Prinzip — einen Kampf ohne 
Rückhalt, ich verfprehe ihnen — im 
Feind ip — meine volle, ungeteilte 

indichaft, meinen offenen und ehrliden 
Haß. Bilder, Akademiſche Rede zum Antritte 

des Ordinariats. 

So, wie Viſcher, kann dod keiner 
ſchimpfen. Dr. Sicherer zu Strauß, 

mit großem Nachdruch bewundernd. 1848. 

Er legt auch dem (Freund gegenüber 
die Waffen nie ganz ab, und alle Augen 
blike im Beipräh glaubt man zu be 
merken, wie er an das Seitengewehr 
greift. Fr. Strauß an Ed. Zeller. 1863. 

Man muß nidt meinen, könne 
ſchreiben, wie idy ſchreibe, oder ſprechen, 
wie ih fprehe, und zugleih alles 
Schneidende unterdrüken; im Aampfe 
wirkt niemand, der nur immer ordentlid) 
und billig ift; ein Schwert ift kein 
Schwert ohne die Schärfe, und man 
kann nicht bei Zoll und Linie bemeffen, 
wie tief es geht, wenn man einhaut. 

Viſcher. 

D großer Buchbinder Weltgeiſt, 
weshalb haſt Du mich zu fein ein— 
gebunden! Auch Einer. 

Ich bin ein überzwercher Kerl; ich 
glaube, der liebe Gott käme ſelbſt nicht 
aus mit mir, wenn er mich nicht gemacht 
hätte. Er hat den Teig zu zwei, drei, 
vier oder mehr Menſchen, von jedem ein 
Stüh genommen und daraus einen 
gemadt, der aber ebendaher weder 
1, 2, 3 aıc., nod am Ende er ſelber ift. 

Bier, Briefe aus Italien. 1840. 


Bei Viſcher übte Temperament und 
augenblicklihe Laune oft einen uns 
berehenbaren Einfluß auf das Urteil. 
Er hätſchelte mit Borliebe feine perſön 
lihen Shwäden und gab ihnen eine 
Wichtigkeit, als ob das Weltheil von 
ihrer Befriedigung abhinge. 

Anton Springer, „Aus meinem Leben“. 1848. 


Es mußte ftille fein, wo er [prad), 
und daraus ergab ſich, daß ihm zu 
feinem Umgang auch geiltig Inferiore 
recht, oft faft lieber waren, weil fie ihm 
diefe Alleinherrihaft williger überließen 
als Ebenbürtige. Theobald Ziegler. 
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Äußeres und Äußerlichkeiten. 

Seine Züge trugen gemwöhnlidy den 
Ausdruk des Sinnens, des ftill und ge 
fammelt bei fidy daheim feienden Beiftes; 
aber jobald er ſprach, trat feine Seele 
wie ein freundliher Wirt unter die Tür 
ihres Haufes, dem Bafte entgegen. Und 
dann, jowie etwas kam, was ihn be- 
fonders belebte, welch ein Aufbligen in 
den blauen Augen. je Frapan. 


Die feine GBeftalt mit den rafchen, 
mohlgejegten Schritten behielt bis zulett 
etwas Jugendliches, und auf das Katheder 
trat er noch immer mit der fidheren Be- 
berde wie in den “Jugendtagen. 

Wilhelm Lang. 


Wer mit Vifher gut ftehen wollte, 
durfte über feine ideale Männertradht 
keine Wie machen. Als er fidy einmal 
n eigener Perfon, nachdem er uns lange 
darauf vorbereitet und, wie ein Aleid 
„gebaut“ werden müſſe, erörtert hatte, 
im grünen Röhden, grauen Schlapphut 
zeigte und einzelne von uns das Laden 
über die durhaus nicht anmutende, 
ſondern recht jhwerfällige, etwas ſchneider⸗ 
mäßige Erſcheinung nicht unterdrückten, 
wurde er ernſtlich böfe. 

Anton Springer, „Aus meinem Leben“, 1848. 


Er war keineswegs modern und doch 
mit ſchlichter Eleganz gekleidet, da er, 
die jchlotterige Tagesmode verachtend, an 
dem als zweckmäßig erkannten Bewand- 
Ichnitte Tale Jahre” unverbrüdlid 
fefthielt, der an Schulter, Arm und Hüfte 
dem Aörper fein Recht ließ. Der Hut 
faß ihm gut und frei, faſt etwas jchieflic 
a Haupte und ſchien zu fagen: Ein 

ann geht unter mir. Gottfried Keller. 

Meine plebejiihe Natur wird die 
feinfte Paftete niemals einem Teller guten 
Sauerkrauts mit Schweinefleiſch und Blut- 
murft vorziehen. 

Viſcher, Briefe aus Neapel und Sizilien. 1840. 
Religion und Rirche. 
Wohl mir, dab id), im altproteſtantiſchen 
Lande geboren, 
Stärkende Ketzerluft durfte ſchon atmen 
als Kind! 
Viſcher, Lyriſche Gänge, „Aonfellion“., 
Politiker. 
1848. 

Id war trunken, wie billig, vom 
Weine der Zeit und unklar, wie alle 
Welt. Viſcher, „Mein Pebensgang”. 1874. 


Wohl war es redliche Begeifterung, 
dab ih um die Wahl zum Reichstags- 
mitglied mid, eifrig bewarb; aber es ſtak 
doch viel Ehrgeiz dahinter, genährt durch 
den Beifall, den für viel Pathos und 
wenig Bernunft meine Reden auf Volks» 
verfammlungen gefunden hatten... .. 
Ich habe den Ehrgeiz gründlich abgebükt; 
das Jahr in Frankfurt war ein Marter- 
jahr. Viſcher, „Mein Lebensgang*. 1874. 


Der Profefjor hatte die Empfindung, 
daß er nit an der rechten Stelle fei, 
und das modte ſich doch wieder der 
brennende Eifer für das Vaterland nicht 
geftehen. Wilhelm Lang. 


Er bat kein Quenthen politiichen 
Berftand, bei fo großen fonftigen Geiſtes— 
und SHerzensgaben. Über gerade die 
leßteren und die Phantafie verdunkeln 
ihm die praktiſche Einfidht. 

Strauß an Ernft Rapp. 1849. 


Id) laſſe mich nicht zum Parteiſimpel machen. 
Viſcher an feine Wähler. Frühjahr 1849. 


1867. 
Steure nur bin, mein Schiff, ins 

preußifhe Waller! Es gibt ja 

Nicht auf der weiten Welt irgend noch 
anderen Schutz........ 

Wer mit dem Feind liebäugelt, dem alten 
lauernden Reichsfeind, 

Mer wahnfinnig in ihm gar den Befreier 


fi hofft, EIER 
Wer verräterifh ruft: Franzöfiid lieber 
als preußiſch! 
Darf nit bleiben im Schiff; packt ihn 
und jchmeißt ihn hinaus! 
Bilder, „Epigramme aus Baden: Baden”. 


2. September 1870. 

So viel Blük ertragen die Deutihen 
nicht. — Wir werden unfer Ziel erreichen, 
aber von fo viel ungewohntem Belingen 
aud einen jhlimmen Buten davontragen; 
wenn der Tempel aufgebaut ift, gebt adht, 
wie fid) die Fälſcher, Krämer, Wechſler, 
Wucderer breit darin einniften werden! 

Auch Einer. 
Bismard. 

Da kam einer, unter 40 Millionen 
Menjhen einer, der handelt, und zwar 
ſchuldvoll. Er nahm die Schuld auf ſich, 
er wagte es. Es gibt tragiſche Berwicelun- 
gen, wo, wenn nichtgehandeltwird, einealte 
Schuld unabfehlich immer neue Übel bringt, 
und doch nicht gehandelt werden kann, ohne 
daß neue Schuld begangen wird. 

Viſcher, Offener Brief an Dr. Speidel 1871. 


Die Ehre, Stärke und harmoniſche 
Freiheit des Baterlandes find feine lebens 
länglihe Leidenjhaft. Gottfried Keller. 


Lehrer und Redner. 


Id habe in allem, was id; lehre, nie 
einen Lehrer gehabt. 
Bifcher, „Mein Lebensgang“. 1874. 


Viſcher wollte etwas anderes fein als 
der |prihwörtlidhe deutſche ‚profellor. An 
diefem übte er feinen beißenden Wit. 

Wilhelm Lang. 


Jedesmal gehe id vom Aatheder, wie 
man neu belebt nad flottem Ritt vom 
Pferde fteigt. Bilher an I. €. Bünthert. 1865. 


Seine —— ift fein mündlicher 
Vortrag, |pannend, Klar, plaftiih, auf: 
regend. Er ijt unftreitig der befte Dozent 
der Univerfität, wie er denn aud den 
völlig freien Bortrag zuerft bier auf» 
gebradt hat. 

Albert Schwegler an Felir Bamberg. 1847. 


Ic geftehe, daß ich trot aller langen 
Übung heute nod nie ohne Sorge und 
Spannung den Lehrſtuhl befteige, daß 
ih mir zum Scuße gegen dieje Befahr, 
aus dem Konzepte zu kommen, ganze 
Partien der Rede zu überfpringen, ihre 
Bedankenfolge in jtrenger Borbereitun 
mehr als einmal einprägen muß, und Se 
der Schein der Leichtigkeit und “Freiheit 
nur die Frucht harter Bemühung ift. 

Viſcher, „Mein Debensgang”“. 1874. 


Jedes Wort kommt rund und voll 
und jcharf akzentuiert heraus und dadurd) 
zu voller Beltung, daß es durch eine faſt 
unmerklihe Paufe von dem folgenden 
getrennt ift, wie gute, lejerlihe Schrift 
die Wörter auseinanderhält ..... . ie 
Perlen von der Schnur oder wie einzelne 
große, klare Tropfen fallen die kraft- 
vollen und doch jo jchlihten Worte von 
feinen Lippen, um ſich in das Gedächtnis 
der Hörer unvertilgbar einzugraben. 

Ile Frapan, 


Er bereitete fid für jede Stunde forg- 
fältig vor, aber er ſprach, ein Redner 
erften Ranges, frei, und der Augenblick 
der Mitteilung formte und färbte den 
Ausdruk. So padte der Bedankenernit 
und die außerordentlide Lebendigkeit 
feines Vortrages die Jugend, und 
Taujenden ift er ein veredelnder und 
begeifternder Lehrer und Führer ge 
worden. Richard Weltrich. 
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Ein Redner erſten Ranges, kein 
Spiegelredner, ſondern einer des lebendi- 
gen Wortes. Bottfried Aeller. 


Philoſoph und Äftbetiker. 
Ich philofophiere gern, bin aber kein 
Philojoph. Meine Bedanken gehen zu 
ſchnell. Auch Einer. 


It Viſcher in der Philoſophie kein 
hervorragend ſchöpferiſcher Denker ge- 
wejen, jo bat er fi dod eine eigen- 
artige, charaktervolle, in ſich gefeitete 
Weltanſchauung gejhaffen. Richard Weltric. 


Ihren vollen Wert und ihre durch— 
ſchlagende Wirkungskraft erhielten feine 
kunftphilojophiihen Bedanken dod nur 
dadurd, dab fie nichts anderes waren 
als die begriffsmäßige Zujammenfafjung 
und der mwillenihaftlihe Ausdruck des 
Selbftgefhauten oder vielmehr des Selbft- 
erlebten. Eduard Zeller. 


1847. 

Dieſem harten, fchroffen Beift jo viel 
abgezwungen zu haben, ſchlage idy hoch 
an. ÜEs gereiht mir zur inneren Ber 
rubigung; denn mehr als Viſcher und 
Rötiher brauche ich nicht, die find mir 
aber auch notwendig. 

Hebbel in feinem Tagebudye 
nad) der Lektüre von Viſchers Aufiat über ihn. 

Er hat als unfer größter Aritiker 
nad Leſſing, aber auch durd; feine per« 
fönlihe Würde wie das Gewiſſen der 
deutfhen Literaturwelt gewirkt. s 

Eduard Engel 


Merkwürdig ift mir insbejondere an 
Dir die herrliche Vereinigung des ſpeku— 
lativen DBermögens mit den hödjften 
Eigenjhaften des geborenen Künftlers. 

Mörike an Viſcher. 1851. 


Jedenfalls ift das Abftraktionsver- 
mögen noch nie mit fo friihen Sinnen 
bei uns in den Bund getreten, und [don 
darum mußten Sie im ganzen leiften, 
was Schiller in feinen Abhandlungen im 
einzelnen gelang. Fr. Hebbel an Viſcher. 1858. 


Viſchers Aſthetik. 
—1 


Wer ſich Deinem Syſtem vertraut, 
Wird bald ſich ohne Oödach wiſſen, 
Während Du Dein drittes Stockwerk 

gebaut, 
Hat man die zwei untern abgerifjen. 


2. 
Du trittft ruhig der Aritik entgegen, 
So unangreifbar ijt nod) keiner gewejen: 
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Wer Did nit gelefen, kann Did nit 
widerlegen; 
Wer Did) widerlegen könnte, kann Did 
nicht lejen. 
Franz Briliparzer. 1858. 


Man wird Viſcher den Ruhm eines 
originellen Afthetikers nicht zugeftehen 
können. Seine vielgerühmte Tiefe ijt nur 
Iheinbar, und diefer Schein entipringt 
bloß aus der trüben Dunkelheit und auf» 
geſtelzten Bewichtigkeit feiner Darftellung, 
binter welcher fid) die Berftändnislofigkeit 
für die fpekulative Tiefe Hegels verbirgt. 

Eduard von Hartmann. 


Die Viſcherſche „Aſthetik“ kam 20 Jahre 
zu fpät; als fie zu erjcheinen begann, war 
das Hegeltum eben im Ablaufen; da er 
aber einmal Hegelſch begonnen hatte, jo 
glaubte er daran felthalten zu müſſen — 
zunädjft an der Unform der Paragraphen, 
dann auch an der metaphyſiſchen Haltung 
des Banzen. Als er aber fertig war, 
da war aud die Hegelihe Philojophie 
„fertig“. Theobald Ziegler. 


Die Paragrapheneinteilung ſchreckt 
nun wie ein eijernes Stadelgitter von 
den (Früchten meiner Arbeit ab. viſcher. 

Die Erläuterungen find, je länger je 
mehr, in frei menſchlichem Stil gefchrieben, 
und in ihnen liegt noch heute der Wert 
und der Reiz diefer Hithetik: das ge» 
famte Bebiet des Schönen ift durch— 
ſchritten, und überall die —— die 
geiſtvollſten, die treffendſten Gedanken. 

Theobald Ziegler. 


Man hätte viel zu tun, wollte man 
alle Bemerkungen ausheben, durch welche 
eine jo durch und durch eigenartige, ſittlich 
und äjthetijd lebhaft ergriffene und ihre 
Eindrüke lebhaft kundgebende Natur 
wie Bijher uns anregt, reizt und 
erfreut. Wilhelm Scherer. 


Dichter. 


Ich gehöre zu den Naturen, melde 
zwiſchen Aritik und ſchaffende Aunft in 
die Schwebe geworfen find, Viſcher. 

Nach ſeiner poetiſchen und geiſtigen 
Grundſtimmung nimmt er eine Stelle 
zwiſchen Jean Paul und Mörike ein. 

Rihard Meltrid. 


Viſcher ift als Dichter, d. h. auf der 
Höhe feiner dichteriihen Entwicelung 
Humorift, dod nicht Humorift ſchlechtweg, 
fondern philoſophiſcher Humorift. 

5. 6. Oswald. 


Aud Einer. 

Über alles, was die Seele und die 
Sinne zu erfafen vermag, gibt dieſes 
Bud eine Fülle neuer Aufſchlüſſe. 

8. Auerbach. 


„Auh Einer” ift ein eigenmwilliges 
Werk, aber aud jo einzigartig wie der 
bedeutende Menſch, der aus dem Bud 
lebendig herausjpridt, einer der geift- 
vollften deutſchen Romane, in den man 
immer mit neuem Genuſſe, neuer Bes 
lehrung ſich vertieft. Mar Koch. 

„Auch Einer“ ift ein gutes Bud, 
troßdem es kein guter Roman ift. 

Friedrih Spielhagen. 
Lyriſche Bänge, 

In diefen Bedichten ift ein ungeheurer 
Ernft, die ganze Schwere des Menſchen⸗ 
lebens, eine jtreitvole Bewegung der 
Seele und eine nicht gerade felten in die 
düfterften Farben getaudte Stimmung 
niedergelegt. Richard Weltrich. 


Mit feinem Bande „Lorijche Bänge“ 
erbliken wir fr. Theodor Bilder in den 
Reihen unferer beften Lyriker, zunädjt 
bei Rücdert und Mörike. Mit erfterem 
hat er die ffertigkeit, die Birtuofität in 
Bersbildung und Reim, die jpielende 
Macht über die Sprache, mit letterem, 
feinem Freunde, die Babe des Humors. 

Hermann Ringg. 


Dritter Teil des „Fauſt“. 
Die Bibel müßte ſchon die Lehre ein 
Dir flößen: 
Die Scham des PBaters ſollſt Du nicht 
entblößen. 
Franz Brillparger. 1862. 


Eine köftlihe, erlöfende Parobie, 
welhe mit allen Waffen der Poefie, 
des Spottes, der Willenihaft und der 
Wahrheit gegen das Geſchwätz der 
Boethe-Pfaffen zu Felde zieht. 

Frig Mauthner. 
DCACACOMCCCCSACCCOC-CXCGCOCD 


Der Deutſche Schiller-Bund, der 
am 30. September 1906 in Weimar ge— 
gründet worden ift und der mit dem ge— 
waltigen Plane umgeht, am weimariſchen 
Hoftheater alljährlich Nationalfeft- 
fpiele für die deutjhe Jugend ftatt- 
finden zu laffen, hat abermals einen be» 
deutenden Schritt vorwärts getan. Am 
24. Mai ſah Weimar den zweiten Na» 
tionalbühnentag in jeinen Mauern. 
Die Zahl der von Weimar und auswärts 


Erſchienenen war groß. Den Hauptvor- 
trag bielt Freiherr Alerander von 
Bleihen-Rußwurm über den „Zauber 
und die ethiſche Bedeutung der 
Bühne“; die Rede wird im Juliheft des 
Edart veröffentliht werden. Zum Schluß 
hielt Profefjor Schulge-Arminius eine 
Anjprade die für die Ziele des Schiller- 
bundes ee wirbt, und die wir darum 
an diejer Stelle im Wortlaut wiedergeben: 

„Dom Zauber der Bühne haben Sie 
foeben vernommen — goldene Worte ver- 
nommen. Ihr lebhafter Beifall hat ge 
eigt, dab diefe Worte in Ihnen aus der 

iefe heraus ein Echo wachgerufen haben. 
Undankbar wäre die Aufgabe, Sie aus 
dem geiftigen Bann zu löfen, darin Sie 
befangen find. Aber muß das ein Ber- 
treter des Deutichen Schillerbundes, wenn 
er mit offenem Bifier vor Sie hintritt und 
ger: id) komme, um aus der [chönen 

nregung, die Sie empfangen haben, 
Nuten zu ſchlagen? ich komme, um Sie 
für die praktifchen Ziele zu gewinnen, 
nachdem Sie die geiftigen erkannt haben ? 

Es ift gut für mid), daß idy meine Ziele 
denen meines geehrten Herrn Vorredners 
vereinen kann. Hat Herr von Bleidhen- 
Rukwurm über den Zauber der Bühne 
geſprochen, jo will id nichts mehr und 
nihts weniger, als Ihnen näher ans 
Herz rücken etwas, das Sie alle kennen, 
das Sie alle lieb haben, das iſt der Zauber 
der Weimarifhen Bühne — das ift 
der Zauber Weimars. 

An wen kann id mid da anders 
wenden, als an die Weimarer jelbft, an 
Sie, die Sie hier doch wohl die meiften 
Plätze des Saales einnehmen?! Ihnen 
wollte der Deutihe Scillerbund den 
heutigen Tag zu einem befonderen Merk- 
tag madhen! Wir hofften auf einen vollen 
Saal und weiter, auf bejonders empfäng- 
fihe Seelen, als wir Sie zu uns einluden. 

Im erfteren haben wir uns nicht ge 
täufht — jollten wir es im letteren? 
Id glaube es nit. Eine ruhige Zuver« 
fiht erfüllt mid), daß es gelingen muß, 
Sie, Weimars Zugehörige, Sie vor allen 
für unfern nationalen Plan zu gewinnen. 
Denn diefer Plan, id) darf es ja ohne 
Scheu jagen, er bedeutet etwas Broßes, 
etwas Butes für unfer Bolk! Iſt aud 
der nationale Sinn, der nationale Stolz 
unter den Deutichen zweifellos im ftetigen 
Anwadjfen, jo ıft doch auch die Zerklüf- 
tung eng weitgehend, und vor allem 
fehlt die Belegenheit, der wahren Bröße 
unſeres Deutſchtums inne zu werden, fehlt 
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es an erhabenen, an nationalen Erlebnifjen! 

Sole müffen vor allem der Jugend 
geboten werden! 

Ein joldyes wollen wir ſchaffen durd) 
die Errichtung einer Weimarer National« 
bühne. 

Sie haben es gehört oder gelejen, wie 
wir den deutjchen Jungen und Mädchen 
zu den vielen Werkeltagen des Jahres 
den Feſttag, den großen bleibenden Feſt⸗ 
tag, gejellen wollen. Sie haben es gehört 
oder gelejen, daß in diefer Stadt alljähr- 
ih Feſtſpiele für die deutfhe Jugend 
beider Geſchlechter veranftaltet werden 
follen, im bejonderen für die reiferen 
Schüler aller höheren Lehranftalten. Die 
—— ſollen in 6 Wochenzyklen von 

eiſterwerken der deutſchen und der Welt⸗ 
literatur beſtehen und während der großen 
N eine jedes Jahres etwa fünftaufend 

eilnehmern umjonft zugänglid gemadt 
werden. 

Nebenher fol der Beſuch der zahl- 
reihen geweihten Stätten Weimars, der 
Luftflöffer feiner Umgebung, der durd 
geihichtlihe Bedeutung und Naturſchön⸗ 
heiten berühmten Orte Thüringens wie 
der Wartburg, Jena ufw. gehen. Was 
wir uns ausmalen, ift aljo: beranjchwellen 
und anbraufen zu jehen einen Strom 
deutfher Tugend, die jährlih von allen 
Seiten — wedjelnd wie die lebendige 
Lebenswelle jelbft, in unjere Mauern ein« 
zieht, vor den heiligen Stätten einftigen 
höchſten geiftigen Lebens, einem Schiller« 
baufe, dem Boethe National-Mufeum, dem 
Broßberzogliden Schloß, ehrfurdtsvoll 
Halt madt und vor den weltbedeutenden 
Brettern der neuen SHofbühne jenen 
Werken lauft, die im brandenden Meer 
der Beilteserzeugniffe wie granitne Felſen 
unerjhüttert und gewaltig eindrucksvoll 
aufragen. 

Sie brauden nit weit nad einer 
Antwort zu gehn, wenn Sie fragen: Was 
ſoll diejer ang der Jugend gerade nad) 
Weimar? as ſoll dieſer Felttag in 
unferer Stadt für die heranwachſenden 
jungen Deutjhen? Ihr Herz ſchon er- 
widert Ihren das Redte: Was viele, 
viele von uns in den Jahren des erwachen⸗ 
den Jnnenlebens jo heiß und fo vergebens 
erjehnt haben, das joll es erfüllen. 
Willen Sie denn, meine verehrten Wei- 
marer, die Sie täglidy, oder ſtündlich die 
ftilen Mufentempel unjerer Nation vor 
Augen haben, im Befchäfte des Tages 
gleihgültig daran vorüberzugehen ger 
zwungen werden, wiljen Sie denn wirklid) 
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den Zauber auch nod ganz zu fchäten, 
den die unendlich feine, unendlich elaftifch- 
ftarke Lichtfülle um Weimar auf Fern- 
wohnende ausübt — auf foldye, die viel- 
leiht in ein kleines enges Landftädtchen 
eingef&hloffen find, oder auf zerftreut ge- 
madıte Großjtadtleute, die da meinen, 
eineeindrucksvolle Idylle, einenStimmungs» 
auber nicht mehr genießen zu können? 
& hab es an mir jelbjt erlebt, wie es 
in einem Herzen gähren und drängen 
kann, den Stätten zu, die jedem beutich 
——— Jüngling, jeder Jungfrau ein« 
geichrieben find mit großzügigen Umrifjen 
und leudtenden Farben. Eine Wode 
lang verfinken in Weimar, Jena, Eiſenach 
heißt einen Lebenstrunk tun aus dem 
ewigen Jugendbrunnen unferer deutfchen 
Art und unferer deutfhen Aunft. Ja, 
ih behaupte, diefes ftille gemeinfame Be- 
fühl der Berehrung einer ideellen geiftigen 
Hauptjtadt wie Weimar ift eins jener 
mädtigen Bande, mit denen unfere ger- 
maniſchen Aräfte nody immer am jchärfiten 
abgejchloffen werden von den Internatio« 
nalen und Dekadenten, und ſomit am 
—— zuſammengeſchloſſen werden. 

as Goethewort: wer Rom geſehn, könne 
nie wieder ganz unglücklich werden, läßt 
ſich dafür umprägen in die Form: wer 
Weimar erlebt hat, kann feinem Bolke 
und feinen Meiftern nie wieder ganz ver+ 
loren gehen. 

Es iſt fo ſehr bezeichnend für unjere 
Stammesart, daß wir nur von innen 
heraus zu Broßem, zu Bedeutendem ge» 
langen. Wie heftig hat es gearbeitet in 
des jugendlihen Aarl Auguft Bruft, 
der Dumpfheit und Zerriffenheit im deut- 
ihen Volke zu fteuern. Wie bezeichnend 
find feine Beftrebungen für den deutjchen 
Fürftenbund gewejen! Mit Herder zur 
ſammen dadte er ja eine allumfafjende 
Akademie für den deutſchen Nationalgeift 
daraus erblühen zu ſehen. Und wie 
mwunderlih muß ihm, dem weitdenkenden 
Manne, zu Mut gewefen fein, als fein 
hohes Phantafiegebilde, das zu vereinen 
gedachte alle mit den Kronen der äußeren 
Macht und des Beiltes Befhmücten, vor 
feinen Augen ſchmählich in nichts zufammen- 
fank. 

Wir haben die Beweife, daß unter 
des weimarijhen Fürſten verſchloſſen er- 
ſcheinendem Weſen eine ſcheue tiefgehende 
echtdeutſche Empfindungsſtärke ſich verbarg. 
Wahrlich, er hat mit am ſchwerſten ge- 
tragen an der Shwäde jener Zeit um 
1800! — Endlid) aber, auf dem Tiefftand 


der Hoffnungen für feinen Plan einer 
eiftigen Einigung, auf dem Tiefftand der 
Soffnungen für ein geeintes deutjches 
aterland, zu einer Zeit, wo das alte 
Reich deutſcher Nation auch äußerlich den 
Namen verlor — da fliegen ihm die erften 
Ahnungen zu: Was du aus der Ferne 
haft kommen laffen wollen, was du von 
anderen, jcheinbar Mächtigeren erjehnt 
und erwartet — du ſelbſt haft es geleiftet, 
du kleiner deutſcher Fürſt mit deiner 
kleinen, noch fo unanſehnlichen Refidenz! 
In dem Areije, deffen Mittelpunkt du 
gebildet, ift der Keim ausgeſchlagen, der 
mädtig ſchwellend und wachſend, bald 
mit feinen jungen Trieben jedes deutſche 
Herz befeuern joll. Dein gerader Sinn, 
dein menſchlich verftehendes Herz, dein 
edler Charakter, fie find der Halt geworden 
für Beifter wie eines Schiller Beift, für 
Perſönlichkeiten wie eines Boethe Perſön⸗ 
lihkeit. Um did herum blüht es ver- 
heißungsvoll. Unfihtbar, aber vielver- 
ſprechend fteht fie da, die Akademie für 
den deutſchen Nationalgeift, fteht da im 
wiſſenſchaftlichen Areife Weimar-Jenas, 
blüht auf mit dem Trieb zur Lebens» 
verfhönerung durch bauende und bildende 
Kunft, ift erwacht mit jenen Schöpfungen 
Boethes, einem Fauft, einem Wilhelm 
Meifter, einem Epos wie Hermann und 
Dorothea, die fi einer gefammelten 
ftilen Dejung immer herrlicher offenbaren 
mußten — ift drommetengleid geweckt 
durch die Dramen Schillers; die von der 
Bühne her auf gegenwärtige Mafjen 
wirkten, und Schlag auf Schlag in 5 Jahren, 
5 fo große und mächtige Bewalten aus— 
übten, wie der Wallenftein, Maria Stuart, 
die Jungfrau von Drleans, die Braut 
von Meffina, der Tell. — 

Wir find uns alle einig, meine ver» 
ehrten weimarifhen Zuhörer, dab das 
hohe Drama den Inbegriff nationalen 
Weſens darftellt — wir wilfen alle, wie 
Schiller mit feinen gewaltigen Schöpfungen 
auf den patriotiſchen Beift der nachfolgen⸗ 
den geit gewirkt hat, wie nad) ihm alle 
die Fürftinnen und Fürften unferes Pandes, 
eine QDuife, eine Marie-Paulowna, eine 
Sophie, ein Karl-Alerander die ftille Trieb» 
kraft erkannt, gehütet und gepflegt haben, 
die unfer Städtchen ausftrömt kraft der 
großen Taten der Bergangenheit. 

Und nun — 100 Jahre nad jener 
Wunderzeit deutſch-klaſſiſcher Blüte — 
nachdem die Keime längft gewadjlen find, 
gegrünt, geblüht und hundertfältige Frucht 
getragen haben, kommen wir mit unferem 


nationalen Plan, wie follten wir eine 
beffere Ausgangsjtätte finden als Weimar! 
Wir wiffen nur zu wohl: Mit Weimar 
erreihen wir alles — ohne Weimar nichts! 
Überzeugt |prehen wir es aus: Daß die 
Ausführungsarbeiten des Unternehmens 
einer Nationalbühne bisher unter einem 
jo günftigen Stern geftanden haben, wir 
verdanken es diejem Namen und feinem 
vollwichtigen deutfhen Inhalt. 

Im Namen Weimars haben wir über- 
all das freundlichfte Willkommen gefunden. 
Bei unferer erften öffentlichen Berfjammlung 
bat kein Beringerer für unfere Sache ge» 
ſprochen als der nun verftorbene Litera- 
turhiftoriker Prof. Adolf Stern. Heute 
hat Sie der Name und die Bedeutung 
des Urenkels Friedrich Schillers hergeführt. 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog 
bat von vornherein durch den Mund des 
Herrn Beneral-Intendanten feines Hof- 
theaters und noch neuerdings wieder er- 
klären laſſen, daß er dem Unternehmen 
ſympathiſch gegenüberftehe. Die Spiten 
der weimariſchen Behörden find Mitglieder 
des Schillerbundes geworden. Die Prefje 
hat ſich freundlihft in den Dienft der 
nationalen Sache geftellt, — Mil⸗ 
arbeiter in der Stadt ſind unſer, und von 
Tag zu Tag gewinnt das nationale Unter⸗ 
nehmen mehr Boden aud beim breiten 
Publikum. 

Freilid — wir haben auch Begner. 
Ih kann nicht jagen, daß es ſchade ift, 
daß wir fie haben. Wir heben uns durd) 
diefe Begner deutlid ab von gemillen 
Allerweltsgleihmadern und »verjöhnern, 
denn wir betonen eine gewifje Stärke des 
nationalen Empfindens. Ohne die Tat- 
kraft diejes Empfindens wird nirgends in 
der Welt etwas erreidt. 

Und die fonftigen — die perlönlichen 
Begner des Mannes, der die Idee der 
weimarer Nationalbühne zuerft literarijch 
vertretenhat? Was joll id) zu dieſen jagen ? 

Es jei ihnen von diefer Stelle aus 
beftimmt verfihert: Wir find zwar ſtark 
und tief national, aber wir find nit 
chauviniſtiſch. Für Angehörige jeder 
deutichgelinnten Partei, fie ei demokratiſch, 
oder ariſtokratiſch, haben wir Raum zur 
Mitarbeit. 

Man muß es nur ehrlich meinen mit 
der Förderung der Sache! 

Doch dieſe Verſicherungen ſind am 
Ende überflüſſig, nachdem bereits hunderte 
der beſten deutſchen Männer, die Dichter 
und geiftigen Führer der Nation, die Er— 
zieher des Volkes und der Tugend für 
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uns gezeugt haben und unfere Sadye als 
national von größter Bedeutung ſchätzen. 

So ſchreibt Ernft von Wilden» 
brud: „— bis ins Innere von Bemüt 
und Berftand habe ich bei Ihren Zeilen 
empfunden, wie gut die von Ihnen ver- 
tretene Sache ift. Ich traue mir in dra- 
matifhen und dramaturgifhen Dingen 
einen gewiſſen Inftinkt zu. So ablehnend 
ih mid) daher all den Theaterunter- 
nehmungen gegenüber verhalte, die wie 
Unkraut aus dem deutſchen Boden ſchießen, 
fo überzeugt komme idy Ihrem Borhaben 
entgegen. 

Ih halte die Sache für durchaus nicht 
————— ſondern praktiſch 
durchaus durchführbar, und in ihrer ide- 
alen Wirkung für unberehenbar groß. 
Damit fie zuftande kommt, bin id) bereit, 
nad) Aräften id ee 

Der bekannte Leipziger Hiftoriker Prof. 
Aarl Lampredt ruft uns zu: Mit 
voller Liebe bin ich bei dem Bedanken 
einer Jugend-Nationalbühne. 

Peter Rofegger, der beliebte ftei- 
riſche Bolkspoet mahnt ſich felbft: Dem 
Dichterkreis von Weimar ſchließ did an 
— den balte feft mit deinem ganzen 
—— und fährt fort: Mit herzlicher 

reude gebe ich die Unterfchrift zum Auf— 
ruf für den Deutſchen Schillerbund. 

Braud id) nun noch weiter zu lejen, 
was der liebe Neftor der deutichen Dichter⸗ 
welt Wilhelm Raabe, was die echte, 
die feinfinnige, gemütreihe Öfterreidherin 
Marie von Ebner Eihenbad, was Martin 
Breif, Felir Dahn, Prof. Friedr. Paul- 
fen, was Detlef v. Pilienkron, was Adolf 
Wilbrandt, Ferdinand Avenarius, Rud. 
Euden und viele, viele andere gejchrieben 
haben uns zur Antwort, als fie ſich bereit 
erklärten für die Unterfchrift des Aufrufes ? 

Für jo mandyen müſſen vielleiht ſolche 
Namen bedeutender Männer erft die rechte 
Sprade führen, für Sie, meine verehrten 

eimarer, ſpricht die Sache allein ſchon 
— des bin id gewiß! 

Es heißt im Aufruf: Um das natio- 
nale Unternehmen zu ermögliden, müſſen 
fi) 40000 Deutihe im ae und aus» 
wärts finden, die mit dem Mindeftbeitrag 
von 1 Mk. dem Deutihen Scillerbunde 
beitreten. Höhere Beiträge und öffent» 
lie oder private Stiftungen für den 
idealen Zweck find jehr erwünjdt. Die 
Geſchäftsſtelle des Deutſchen Schiller- 
bundes in Weimar nimmt Anmeldungen 
und Beiträge entgegen. 

Deutijhe Männer und Frauen, zeigt 
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einmal wieder, dab der alte deutſche 
Idealismus nod lebt, daß Ihr Eurer 
Jugend die edelften Benüfje der Aunft 
und Natur von Herzen gönnt, daß Ihr 
gemwillt jeid, das Erbe Boethes und Schillers, 
fowie der anderen großen Poeten in ihr 
lebendig und wirkjam zu erhalten. 

Tretet dem Deutjhen Sqiller— 
bunde bei! Die Weimarer Feſtſpiele 
* kein us fondern notwendige und 
egensreihe Bolkserziehung. Sie wenden 
ſich an die deutſche Tugend. 

Die deutſche ie aber fteht für 
das ganze Deutſche Volk! ha 

Stehe Weimar für ganz Deutſchland!“ 





Zur Erhaltung des plattdeut- 
[hen Spradftammes verbreitet ein 
Ausihuß, dem Mar Dreyer, Beorg Engel, 
Rochus von Lilienceron, Thomas Mann, 
Marr Möller, Wilhelm Raabe, Profefjor 
Dr. Reifferfheid, Spielhagen, Sudermann 
und Ernft von Wildenbruch angehören, 
einen Aufruf, in dem es heißt: „Die Sta— 
tiftik hat vor kurzem eine herbe Bewiß- 
heit verbreitet: Die plattdeutihe Sprache, 
das gemütvolle Idiom Fri Reuters, das 
frifhe, kräftige, bilderreihe Niederdeutſch, 
liegt im Verſcheiden. Schon hat ſich der 
Dialekt in immer engere Areije zurüd« 
gezogen, bald wird er gänzlich verſchwunden 
und vergefjen fein. In diefer Not der 
Stunde hat die Königliche Univerfitäts- 
bibliothek zu Greifswald ein „Nieder- 
deutſches Archiv“ gegründet, in dem alle 
Denkmäler der plattdeutjhen Mundart, 
die ältere Literatur ſowohl wie die neuefte, 
kurz alles, was je von niederdeutſcher 
Aunft, von niederdeutfhem Sein und 
Welen Zeugnis ablegte, zufjammengefaßt 
werden joll, damit auf diefe Art das Be» 
dächtnis des einftmals jo blühenden Sprach⸗ 
ftammes für die Forſchung und die Spätern 
erhalten bleibe. Alle, denen das „behag- 
liche Urdeutſch“, wie es Boethe nannte, 
jemals an Herz und Bemüt gerührt hat, 
werden aufgefordert, das Niederdeutiche 
Archiv zu Greifswald für feine umfang- 
reihen Erwerbnngen durd eine Beld- 
ſpende ausrüften und fomit ein geiftiges 
Denkmal türmen zu helfen, wie es das 
Baterland in diejer Befonderheit noch 
nit beſitzt.“ Beiträge find unter der 
Adreffe „Niederdeutijhes Archiv“ an die 
Dresdener Bank, Depofitenkafie E, 
Berlin W. 50, Aurfürftendamm 238, zu 
richten. 


Über AdolfSternsliterarifhen 
Nachlaß und die Fortfegung der „Aus- 
gewählten Werke“ enthalten die lett- 
willigen Berfügungen des Heimgegangenen 
zahlreihe bis ins einzelne gehende Be- 
ftimmungen. Der nicht ganz vollendete 
Roman „Die Ausgeftoßenen”, ein Zeit- 
bild auf breitefter Brundlage, jol von 
Dr. Karl Reufhel herausgegeben werden. 
Es Ye ein Stük aus der Mitte, doch 
bat Stern ihm Näbherftehenden gegen« 
über jo genau über den Inhalt aus« 
geſprochen, daß die Lücke wenigitens not« 
dürftig ausgefüllt werden kann. (ine 
Fortfegung der zunädft in 6 Bänden 
erfhienenen „Ausgewählten Werke" ift 
im Teftamente vorgejehen. Der Ber- 
ftorbene hat beftimmt, dab die beiten No— 
vellen aufgenommen werden follen und Prof. 
Dr. Botthold Alee in Bauten die Heraus- 
gabe leiten fol. Die näheren Berein« 
barungen mit dem Berleger Herrn Heinrid) 
Ehlers, der zum Teſtamentsvollſtrecker 
ernannt worden ift, bat ein aus den 

erren Prof. Dr. Klee, Dr. Dtto Erler, 

rt. Friedrich Kummer und Dr. Aarl 
Reufchel beftehender Ausihuß zu treffen. 
Der zulegt Benannte erhält zum Zwecke 
der Abfafjung einer Biographie die Tage» 
budhkalender und den ſehr umfangreichen 
Briefwechſel, jowie die gefammelten Re- 
—— und Grenzbotenaufſätze zugeſtellt. 

ach Beendigung der Biographie werden 
die ſorgfältig geordneten Briefe der König— 
lihen öffentlidyen Bibliothek in Dresden 
zum Aaufe angeboten. — Die 7 bändige 
„Beihihte der neueren Literatur‘ und 
die „Allgemeine Literaturgefhichte" wird 
an Prof. Adolf Bartels in Weimar ver- 
madt, der fie meubearbeiten fol. In 
gleiher Weije bejtimmt das Teftament, 
dab Prof. Dr. Heinridy Doebner in Danzig 
nd fernerhin der Ergänzung zu Bilmars 
„Geſchichte der deutichen Nationalliteratur‘ 
anzunehmen hat. An Privatdozent 
Dr. Hermann Anders Arüger in Hannover 
fallen alle Redte in Bezug auf das 
„Lerikon der deutſchen Nationalliteratur.” 
So darf man ſich der ficheren Zuverficht 
bingeben, daß diefe ausgezeichneten Büdher 
auf lange hinaus braudbar erhalten 
werden. 
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Unfere Leſer feien freundl. auf die 
Drofpektbeilage der —— 
D. Rippel, Hagen i. W. aufmerkſam 
gemacht. 
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Inbalt;: Heinridy Spiero: Emil Prinz von Scyönaidy-Tarolath und Buftav Falke. — 
Alerander von Bleihen-Rukwurm: Vom Zauber der Bühne und ihrem ethifchen 
Wert. — Dr. Erwin Ackerknecht: Heinrich Pilienfein (Schluß). — Dr. Ernſt Wachler 
(Thale): Urfprung und Zweck des Harzer Bergtheaters. — Lejefrühte: Aus Joſef 
Stibig „Reigen“: „Bolkslied." — Aritik. — Zeitihriftenihau. — Bibliotheks» 
nachrichten. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Emil Prinz von Schönaich-Carolathb und Gustav Falke. 


Eine Studie von Heinridy Spiero. 


Das literarijhe Leben Deutſchlands ift in neuerer Zeit niemals völlig 
zentralifiert gemwejen. Selbjt während der Blüte Weimars gab es nicht nur 
in dem jtillen Schwaben und in dem damals ſchon lauten Berlin abjeits 
Itehende Kreiſe. Und als mit Schiller die eigentlid) zujammenhaltende und 
literaturpolitijcy wirkende Kraft dahingegangen war, wurde die Bereinzelung 
wieder ſtärker. Aaum eine Stadt in Deutjchland hat ſich dauernd als lite- 
rarijher Borort behaupten können, und die ſchwankenden Schickſale Leipaigs 
und Dresdens 3. B. wären ein dankbarer Begenitand der Unterjudung. 
Rad) dem “Jahre 1889 erſchien es insbejondere jo, als ob Berlin und Münden 
allein die Borherrihaft gewonnen hätten und daneben höchſtens nod) ver- 
Iprengte Kräfte in größerem oder kleinerem Zujammenhang mit den Haupt: 
ftädten arbeiteten. In den letten “Jahren aber hat ſich das Bild wieder 
völlig verändert, und es ijt gewiß ein Zeichen des Fortſchritts und gejunder 
Entwicklung, daß immer neue Mittelpunkte entjtehen und fih um dieje ein 
buntes Leben krijtallifiert. Hamburg, das zwar immer den einen oder den 
anderen bedeutenden Schriftiteller beherbergte, hat im leßten Jahrfünft an 
Bedeutung in diefem Sinne mehr und mehr gewonnen und iſt heute auf 
dem Wege, wenn nidyt ſchon an dem Ziele, die Stellung wieder zu gewinnen, 
die es einmal, in der zweiten Hälfte des 18. “Jahrhunderts, bejaß. Eine 
Fülle älterer und jüngerer Aräfte find in der größten deutſchen Handelsjtadt 
heimiſch geworden, auch ohne ihr durd; Beburt anzugehören, und, da, wo 
Leben ift, audy Leben hinzukommt, fo ergibt ein Studium des geijtigen 
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Hamburgs der Begenwart einen beim erjten Blik überrajhenden Farben- 
Reichtum literariijhen und dichterijchen Lebens. “Ja, wenn man, wie mans 
tun muß, den Umkreis der großen Stadt und ihre Nachbarſtädte hinzurechnet, 
jo findet man, daß Hamburgs Bannmeile nun ſchon feit Jahren die Heimat 
einer Reihe von Dichtern erjten Ranges geworden ijt, wie ſie fi jet in 
keiner anderen deutſchen Stadt mehr zujammenfindet. Wenn man Detlev 
v. Lilieneron, Rihard Dehmel, den Prinzen Emil von Schönaich-Carolath und 
Bujtav Falke, von denen drei in hamburger Bororten, einer auf jeiner Herr: 
Ihaft nahe der Stadt lebt, aus der deutichen Lyrik der Begenwart ausitriche, 
jo würde nidts im Stande fein, die Töne zu erjegen, die uns dann fehlten. 
Das didhteriihe Verhältnis zwiſchen Liliencron und Dehmel liegt in 
einer Reihe von Dokumenten klar am Tage. Was die beiden anderen Dichter 
verbindet und ihnen mandyen verwandten Zug gibt, find andere Eigenſchaften 
als jene, die Lilieneron und Dehmel zujammenführen. Es gab eine Zeit, 
und fie liegt nody nidyt lange hinter uns, da regierte, mit dem Xitrologen 
Seni zu jprehen, Mars; das literarijhe Leben war ein einziger Kampf, 
dejjen Phajen wir heute ſchon nur noch hiſtoriſch erfaſſen, ohne an ihnen 
jtarken inneren Anteil zu nehmen. Und da haben wir gleid) einen verwandten 
Zug zwiſchen den beiden Poeten, dem Herrn des Marſchenhauſes zu Hajel- 
dorf und dem Bewohner des ſchattigen Broß-Borjtel: ihnen beiden ift der 
Schmutz des Kampfes kaum bis an die Knöchel gegangen. Gewiß, fie kannten 
nit „diejes laue Händedrücken, abgemeſſene DBerneigen”, fie haben lieber 
„Hände hinterm Rücken‘ frei und ehrlidy Farbe gezeigt. Aber dem Scyar- 
müßel, dem journaliftiihen Nahkampf, dem literariihen Ridytungshader 
blieben Carolath und Falke fern. Nicht als ob ſie ſich zu gut dafür gehalten 
hätten, — auch diefer Kampf muß von ehrliden Seelen gejtritten werden. 
Uber beide empfanden, und wir empfindens ihnen nad, daß ihr Amt ein 
anderes war und daß fie aud) in foldyen Zeiten die ihnen eigene Andadht 
und Stille zu bewahren hatten, wollten fie ſich nicht ſelbſt aufgeben. 
Statiftik und Chronologie find trockene Willenihaften und haben 
gemeinhin wenig mit der Poefie zu tun. Troßdem läßt ſich aus ihnen auch 
für die Dichtung mandyes gewinnen, und lehrreich bleibt die Bruppierung 
gewiller Beburtszahlen. Behen wir den Didytern des 19. Jahrhunderts nad), 
jo finden wir 3. B. folgende Kette von Beburtsjahren: 1813: Otto Pudwig, 
Friedrich Hebbel, Hermann Aurz; 1815: Emanuel GBeibel; 1816: Bujtav 
Freytag; 1817: Theodor Storm, Quije von François; 1819: Claus Groth, 
Theodor (Fontane, Bottfried Keller, Wilhelm Jordan; 1820: Hermann Lingg; 
1826: Joſeph Viktor Scheffel; 1828: Julius Broffe; 1830: Paul Heyfe, Marie 
von Ebner-Eſchenbach; 1831: Wilhelm Raabe; 1833: Ferdinand von Saar; 
endlid 1837: Wilhelm Jenſen und Adolf Wilbrandt. Dieje unvollftändige 
Lifte zeigt die Namen der Dichter, die vornehmlid) in den fünfziger, ſechziger 
und fiebziger Jahren wirkten. Bei aller Verſchiedenheit im einzelnen, an 
Bedeutung wie an Charakter, fügen fie ſich doh für den rücjchauenden 
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Blik zu Bruppen zujammen, die wir als die poetifhen Realiften und als 
den Münchener Dichterkreis zu bezeichnen pflegen. Und ebenfo wie ſie gehen 
die Dichter zu fihtbaren Bruppen zufammen, die jeit dem Ausgang der adjt- 
ziger Jahre unfer literariihes Leben beherrjhen. Es ijt die zumeift in den 
lehziger “Jahren geborene Beneration, deren berühmtefte und bedeutendite 
Männer Rihard Dehmel und Berhart Hauptmann find. Banz anders wirken, 
wenn man fie nebeneinander hält, die Dichter, die aus den vierziger und 
fünfziger Jahren ftammen. Da haben wir 1842 Joſeph Biktor Widmann, 
1844 Detlev von Liliencron und Friedrich Nietzſche, 1845 Karl Spitteler, 
Ernjt von Wildenbrud) und Eduard Griſebach, 1849 Alberta von Puttkamer, 
1852 — am 8. April — den Prinzen von Schönaich-Carolath — die Reihe 
ließe fidy) verlängern. Wieder ganz verihiedene Beitalten, aber nur in einem 
durhaus verwandt: es find lauter Einjpänner, lauter einzelne, die fi in 
keine Richtung und in keine Schule bringen laſſen; aber es find zugleid 
lauter Dichter, die einen Übergang bilden vom alten zum neuen. Wie nad) 
der Zeit, jo nad) der Artung jtehen fie zwiſchen dem Geſchlecht, das ich zuerft 
aufmarjchieren ließ, und dem, das die Begenwart beherriht. Vielleicht ijt 
es jo zu erklären, daß die meilten von ihnen ſpät, einzelne nie zu ſolchem 
Ruhm und Erfolg gelangt ſind, wie es ihre Werke verdient hätten. 

Die Beburtszeit aller diefer Dichter fällt in eine Periode der Übergänge. 
Mährend noch die Stille der Biedermeierzeit um die Wiege der einen gelagert 
it, Steht an dem Kinderbett der anderen mit Retheliher Maske die Revo: 
lution, laftet auf den Kindheitseindrüken aud) ſchon wieder der Druck einer 
harten und ungeredhten Bergeltungszeit, in der taujend Hoffnungen begraben, 
kaum eine ungejcheut wach erhalten wurde. Und parallel der großen poli» 
tiihen Oberjtrömung ging eine joziale Unterjftrömung. Langjam jenkte der 
werdende Induftrieftaat jeine Wurzeln in das alte Preußen, langjam wuds 
die demokratiihe Flut, um fi unter der Führung eines “Junkers endlid 
auf ungeahnte Weile in dem Reid; der allgemeinen Wehrpflicht und des 
allgemeinen Wahlredits eine neue politiihe Plattform zu ſchaffen. 
Und jo ftehen aud) diefe Dichter, meiſt aus adeligem oder altbürgerlichem 
Blute, an der Wende zweier Zeiten. Es ijt keiner unter ihnen, der ganz in 
den Idealen des alten Preußens oder auch in den poetiſch ſchnell verrauchten 
Ideen der achtundvierziger Revolution lebte. — — — Über es ift doch noch 
Reiner darunter, der jo ganz unjerer demokratijierten, reichgewordenen und 
dabei jozial aufgewühlten Begenwart diente, wie etwa Richard Dehmel oder 
Berhart Hauptmann. 

Als diefer Richard Dehmel zum erjten mal nad) Hamburg Ram, um 
den Dichter Detlev von Lilienceron aufzuſuchen, ſchrieb er über diefe Reife 
einen Hamburger Läjterbrief (man findet ihn in der erjten Auflage von 
„Über die Liebe“). Da erzählt er, wie Liliencron ihn in die Igrifhe Heide 
binausführt und wie fie zufammen durd Moor und Bradfeld reiten. Weihe 
Marmortafeln glänzen da an einzelnen Bäumen, und in Jie find mit blutroter 
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Schrift die Namen der lebenden Zunftgenofjen eingemeißelt, die „der Zukunft 
leben‘. Und unter diefen Namen fteht der des Prinzen Emil von Schönaich- 
Carolath. Ein Arijtokrat aljo, der Sohn eines alten Geſchlechtes, das, jett 
in Schleſien angejellen, jhon einen Dichter in jeinem Stammbaume aufweift. 
Uber nicht auf diefen, der einſt von Bottfhed gegen Klopſtock ausgeipielt 
wurde, jondern auf andere Werke und Menihen gebt die Aunit 
Emils von Schönaich-Carolath zurük, der nun ſeit Jahren Hamburgs 
Holfteiner Flurnachbar geworden if. Er wurzelt durchaus in der Romantik, 
und da wieder nicht in der Frühromantik feiner adeligen Standesgenofjen 
Novalis und Arnim, fondern er gemahnt in Jeinen früheſten Berjen oft. an 
Heinrid Heine. Es ift nit die Unmut des Lajters, die Treitihkes treffender 
Ausdruck bei Heine feftitellt, jondern es ijt der bejondere Einfhlag roman- 
tifher Sehnſucht, wie ihn Heines Balladen 3. B. neben mandem anderen 
verraten, der auch durd; Tarolaths ältere Lieder tönt. Das geht jo weit, 
daß in durchaus Heinifcher Art vom Lande Bimini die Rede ift, nur daß 
freilich diefer Drang nicht in leicht hinhuſchenden, ſcheinbar von felbit fliegenden 
Berjen ſich auslebt. In fchwer abgleitenden Rhythmen vielmehr, wie wenn 
die Künftlerhand jede Zeile in Marmor ſchreiben mühte, gehen diefe älteſten 
Dichtungen Tarolaths einher. Auf diefen Wegen gelingen dem Dichter Bilder, 
die wir wohl bei jüngeren Poeten zu finden gewohnt find, die uns in diejem 
Zufammenbang aber mit Recht anmuten dürfen als neu und als aus ſuchender 
Eigenart gefunden. Wenn da von der fchönen fyatihüme ausgejagt wird: 
„Du lagft gelangweilt in den Seidenkiffen, 
Ringſchillernd eine halb erftarrte Schlange”, 
wenn da von einem „Beichwirr verbuhlter Serenaden” die Rede ift, jo hören 
wir den Tritt einer neuen Zeit hindurd, die in der Prägnanz des Bildes, 
des einzelnen Wortes ſich langfam zu einer fubjektiviftiihen Lyrik von hohem 
Reize erziehen ſollte. Unübertrefflih, wenn die Stille nad) einem Feſt fo 
gegeben wird: 
„Don Balbis grauer, maffiger Palaft 
Schläft aus vom Felt. Verſtummt ift das Bemitter 
Der Ballmufik, der Fackelnſchein verblaßt, 
Ins Schloß fiel dröhnend ſchwer das Pfortengitter. 
Die Bärten [hauern, und fein blaues Licht 
Wirft irrt der Mond in leere Säulenhallen; 
Der Südwind raft, und an den Scheiben bridt 
Er feine Schwingen, [hwül, mit trübem Lallen 
Bon Palmenhainen und vom gelbem Nil.“ 
Wenn hier die Zuftandsihilderung zur Meifterfchaft gereift ift, jo offen- 
bart ſich plaſtiſch geſchaut die Tat eines Augenbliks in Zeilen wie diefe: 
„gur Seite warf er Santas Haar, das blonde, 
Und führte tajtend, ohne Laut noch Wort, 
Den Doldy ins Herz; jo fenkt fi) eine Sonde 
Dangjam und ftill in einen leeren Ort.” 
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„Lieder an eine Verlorene” waren die erjte Babe diejes Dichters, an 
eine zwiefach Entriffene, weil fie ihm und weil fie ſich verloren gegangen 
war. Schicdjale, die übers Meer führen in Berbannung und Einfamkeit 
hinein, flammen vor uns auf, diesmal nidht in epilher Breite bingemalt, 
jondern faft ſchon imprejjioniftiih gefaßt, leuchtend und vorbeiziehend, wie 
die (Facetten an der Drehſcheibe eines Leudtturms. Ewige Schmerzen werden 
bekannt, des Abſchieds großer Zug ergreift uns mit dem Dichter, 

„Denn keine Diebe fättigt bis zum Brunde 
Ein Herz, das Bott mit ewger Sehnſucht ſchlug.“ 

Bilder begrabner Freuden und Schmerzen tauhen wie eine Tata 
morgana auf. Eine Entwicklung erleben wir von dem raujchbefangenen 
Jubel unbejorgter Jugend bis zum Ekel, aber audy über den Ekel hinaus 
zur Läuterung, Entwicklungen, wie wir fie bei anderen Dichtern diejes 
Beihlehtes — id) erinnere nur an Eduard Griſebach — faſt typiſch wieder- 
finden, und wie fie dann in [päteren Tagen auf jeinem {Felde etwa Beorg 
von Dmpteda wieder durdhgekämpft hat. Und in das alles hinein lugt die 
Natur, Fels und Meer, Baum und Straud), die Linde unjerer Flur und die 
Palme des Südens, deutſche Aloftergärten und italienifhhe Parks, die arabiſche 
Wüſte und die Fjorde des Nordens. Schon macht ſich ein leiſer Zug zu 
diejen nordiſchen Fernen bemerkbar, die damals dem Dichter noch nicht jo 
nahe lagen wie ſpäter, als er bei der Nordjee fein Heim aufihlug. Die 
ewigen Träume von untergegangnen Städten, von Bineta und Julin, rühren 
Carolath dody noch beweglidyer das Herz als die Fata morgana der Wüſte. 

Durdaus auf eigenem Bleis aber geht die Entwicklungsbahn dieſes 
Dichters zur Höhe. Schon ganz früh jhwingt ein inniger Ton religiöjer 
Sehnſucht mit, wenn der ſchale Becher jugendlicher Luft der ermatteten Hand 
entfält. Unklar ringen ſich ſolche Träume durd), aber es ijt dody mehr als 
die Wiederholung eines Koranjprudes, wenn ſchon der Türmer in der 
„gatthüme“ diejelben Worte in die Naht ruft, die unjer Wilhelm Raabe 
einem feiner tiefinnigften Romane vorgejeßt hat: 

„Wär eud bekannt, was mir an Wiſſensſachen 
Beoffenbart, enthüllt und angeftammet, 
Ihr würdet weinen und gar wenig laden; 
Mög Allah fegnen euch. So ſpricht Mohammed.“ 

Jeder wirkliche Lyriker dichtet ja nur konkret, er bejingt keine Xbjtrakta, 
fondern er abjtrahiert aus jeinem eigenen Ih, aus der Tiefe feiner Seele. 
Über er verdichtet unbewußt, und oft wird er jelbjt überralht das Ziel 
anſchauen, zu dem des Herzens willig befolgte Führung ihn leitet. So mödhte 
id) mir es audy bei Emil von Schönaich-Carolath vorjtellen, wie aus der 
Farbenpracht feiner Bilder, aus der oft [haurigen Phantaftik feiner poetiſchen 
Erzählungen ihn mit immer ftärkerer Erhebung fein Herz hinführte zu dem 
Einen, was not tut. Schon früh hatte er Judas in Bethjemane vor fid 
gejehen und in einem nicht eben jeiner jtärkjten Bedichte ihn dem Herrn 
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gegenübergeftellt. „Die Botjhaft großer Feierzeit“ leidet ſich aber nod 
jelten in ein beftimmtes Bewand. Wunderbar freilid) ward ſchon in reiferen 
Jahren alles überwindende Menſchenliebe verklärt in jenem Maronitenweibe 
Sulamith, das fi des Bettlers erbarmt und Scheu und Scham darüber 
vergeflen darf. Uber wie nun der Bers dem Dichter immer voller gerät, 
wie ſich ihm die Bilder ungerufen zudrängen, da bricht auch dieje leiſe, immer 
leife mit{hwingende Sehnjuht ganz durch. So wird der rein perjönlidye 
Lyriker zum fozialen Novelliften und bejhenkt uns in dem „Heiland der 
Tiere“ mit einer Erzählung von höchſtem Reiz, ſcharf gejehen und klar hin- 
geftellt, jedes Wort getränkt mit dem Befühl einer erbarmenden Liebe, die 
fi) aud) der Areatur neigt. Und der fünfzig Jahre alt gewordne Poet gibt 
uns in dem Zyklus „Heimkehr“ die volle Frudt ftiller Zeiten, in denen er 
in befonderem Sinne der unfere, der Bürger Schleswig-Holfteins geworden 
war. Das jhlihte Kirdylein, „umraufht von Lindenfinfterniffen”, fieht auf 
ihn herab. Die ftoppelgelbe Marſch, ein Weg voll blühender Scylehen, fie 
haben die Roſenpracht des Südens abgelöft. Neue Ideale find in diejer 
kargeren Natur erwacht, und in einem grandiojen Gedicht ſpricht ſich, dieſe 
neue Periode abſchließend, der Dichter der Sehnjuht ganz aus und zeigt 
mit lyriſchem Zauber, wie wenige ihn befigen, dahin, wo fein Sinn, den ein 
reihes Leben reifte, Einkehr und Heimat judt. Ver sacrum, dies alte 
Symbol für das Opfer des Brößten, bietet jid) ihm ungeſucht, und nun ftrömt 
es in Verſen wie diejen über uns hin: 


„Dir ſaßen am Strande der Syrien, 
Es rollte und grollte das Meer, 
Ein Duft von Narden und Morten 
30g tief aus Süden her. 


Die Wellen braujen und funkeln, 
Doch bäumt fid) mein Herz vor Weh, 
Wenn id) das große Verdunkeln 
Unfres Lebens jeh. 


Wir haben die weihen Paläfte 
Der Träume hodygetürmt, 
Wir haben, zwei jubelnde Bäjte, 
Den Himmel des Blühs erftürmt. 


Das mahnt mid an ſündige Städte 
Boll Lidtgewirr und Samt, 
Wo reich aus goldnem Beräte 
Der Weihrauch der Luft geflammt. 


Da wurde vergeudet, zerrüttet 
Der Arbeit Segenstat, 
Da wurde der Weizen verjchüttet, 
Der Tugend heilige Saat. 





Da wurde von trunkener Zunge 
Mandy Hofianna geladht, 
Bis plöglid mit Raubtierfprunge 
Einbrach die Flut bei Nadıt. 


Berfunken im rächenden Meere 
Die Städte hochbenannt, 
Die Tempel, drin einft Cythere 
Im thyrſiſchen Reigen ftand. 


Verſchwunden die Marmorlöwen, 
Die Meifterhand einft ſchuf — — 
Nur weiße, raublüfterne Möven 
Kreifen mit hungrigem Ruf. 


Die Stadt voll Tempeln und Türmen, 
Darüber dje Wellen ziehn, 
It unfre Jugend, in Stürmen 
Berjunken, wie einft Julin. 


Wir wollen vom Haupt uns ftreifen 
Der Aränze fengenden Saum, 
Das fiebernde Quftergreifen, 
Den großen Briehentraum. 


Wir wollen die Hand erfaffen 
Des Schiffsherrn von Nazareth, 
Der, wenn die Sterne verblafjen, 
Nadytwandelnd auf Meeren geht, 


Der tief in Wellen und Winden 
Berlorenen Stimmen lauft, 
Um Städte wiederzufinden, 
Darüber die Sintflut geraufdt, 


Der aus dem braufenden Leben, 
Drin unfer But verfcholl, 
Derjunkene Tempel heben 
Und neu durchgöttern fol." — — 


Kaum ein Jahr nad) dem Prinzen Emil von Schönaidy-Tarolath — 
am 11. Januar 1853 — wurde Bujtav Falke geboren, und dennoch gehört er 
bereits ganz zur nächſten Beneration. Das ſpricht ſich deutlich ſchon in zwei 
Zahlen aus: Tarolaths erfter Gedichtband erſchien 1878, aljo längjt bevor 
die jüngfte Bewegung einjeßte, — Falkes erſter Band 1891, mitten im 
Werden neuer Aräfte. Der Poet, der am Ende des vierten “Jahrzehnts 
feines Lebens ſtand, hatte jhon wieder aus Süddeutſchland den Weg nad) 
dem Norden gefunden, der Sohn Lübeks war in Hamburg heimiſch geworden. 
Durch den Buchhandel, wie bei Wilhelm Raabe, ging bei ihm der Weg zum 
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Schriftiteller, und als nun feine erften Gedichte erſchienen, da wirkten jie 
durchaus als neue Kunft und fanden eine Begrüßung voll hinreißender Liebe 
bei Detlev von Liliencron, dem Falke dann die erjte Ernte gejammelt dar: 
bradte. Der Band hieß: „Mynheer der Tod“, und es darf vielleiht hier 
glei vorgreifend gejagt werden, daß Falke es wie wenige verjtanden hat, 
feinen Werken ſchlichte und dody eigenartige Titel zu geben, die fi) dem 
Kenner fofort und für immer einprägen: Mynheer der Tod, Tanz und An- 
dacht, Zwilden zwei Nächten, Neue Fahrt, Mit dem Leben, Hohe Sommer: 
tage, dazu die Projabüher: Aus dem Durchſchnitt, Landen und Stranden, 
Der Mann im Nebel — man foll nod nad einem Dichter ſuchen, der die 
Ihwierige Kunſt der Titelfindung mit jolder Feinheit und folder Treffſicherheit 
handhabt. 

In den ältejten Didytungen Tarolaths hatten wir einen Einfluß Hein- 
rih Heines feſtzuſtellen. Banz im Begenjat dazu fehlt diejer Einſchlag bei 
Bujtav Falke nidt nur vollltändig, jondern er gehört zu den früher ſehr 
jeltenen, jett ſchon zahlreidheren Lyrikern, die überhaupt unter Heines Ein- 
fluß niemals geftanden haben, und er hat den in unjerer Zeit wahrlid) 
großen Mut bejefjen, zu gejtehen, daß die Dichter, die er liebe, alle andere 
Belihter trügen. Er hat Namen dabei nidt genannt, aber wenn wir in 
feine Werke hineinjchauen, jo finden wir, daß er an zwei Didhtern vor allen 
ih) geihult hat, an Mörike und Liliencron. Falke hat einmal in einer 
jelbitbiographildhen Skizze gejagt, er könnte eine ganze Abhandlung über 
fein Berhältnis zu Liliencron ſchreiben. Er täte dies aber nit und mülle 
es ſchon jeinen Aritikern überlafjen, die Beeinfluffung herauszufinden. Wenn 
id) mid) audy nicht nur zu den Aritikern, ſondern an erjter Stelle zu den liebe- 
vollen Benießern von Falkes reicher Kunſt jtellen möchte, jo darf mir dody hier 
eine Rritiihe Betradhtung gejtattet jein. “Te öfter id Falke und Liliencron 
leſe, umjomehr ftellt jih mir das Verhältnis des Jüngeren zum Alteren jo 
dar — id) meine natürli das dichteriſche Berhältnis — wie das von 
Friedrich Hebbel zu Ludwig Uhland. Mit Bezug hierauf hat Hebbel jelbit 
einmal folgendes gejagt: „Ich habe die Erfahrung gemacht, daß jeder tüchtige 
Menid in einem großen Mann untergehen muß, wenn er jemals zur Selbit- 
erkenntnis und zum Jicheren Bebraud; jeiner Kraft gelangen will; ein Prophet 
tauft den zweiten, und wem dieje Feuertaufe das Haar jengt, der war nidht 
berufen!“ So ift Bujtav (Falke einjt in Detleo von Liliencron untergegangen. 
Noch deutlicher faft als fein erjtes Bud) zeigen es das zweite und das dritte. 
Uber die fFeuertaufe hat ihm das Haar nidyt gejengt. Schon da, wo er nur wie 
ein jüngerer Lilienceron erſcheint — und das ijt in einigen Bedidhten immer: 
bin der Fall — tönt noch ein Klang mit hinein, den Lilienceron nicht hat, 
und der ein Auftakt ijt für Falkes ganz eigene Melodie, die ji von jahr zu 
Jahr klarer herauslöft und ſchon in dem Bud) „Tanz und Andacht“ 1893 als 
unverwedjjelbare Eigenart durdygedrungen it. Man kann in dem Aufbau 
eines einzigen Bedidhtes ſchon diefes Tangjame SHinfinden zum eigenen Ton 
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belaufhen. Da ijt das zweite Stük in „Mynheer der Tod“: Die Equipage. 
Eine alte Erellenz und ein junges Mädchen, eben erjt flügge, werden von 
dem Tod, der an Stelle des Kutſchers das vornehme Befährt bejtiegen hat, 


einhergejdhleift: 
Breitbeinig fteht der Tod, weit vorgebeugt, 

Ein Mufcellenker, der fein Wettgeipann 
Um franz und Gloria durd die Rennbahn kreift, 
In harter Knochenfauſt die ftraffen Zügel, 
Und mit der anderen weitausholenden Schwunges 
Der Peitiche ſchlangenſchmeidige Geißelſchnur 
Den bangen Tieren um die Ohren klafchend, 
Scheint er ganz Luft, im hellen, harten Blick 
Des krängefihern Sieges Übermut, 
Und um den Mund, daraus bie feite Mauer 
Des prädtigften Gebiſſes blitzt und ladt, 
Ein ſchlächterhaft brutales, breites Brinfen. 


Niemand wird in diejer Schilderung die Spur Detlevs von Liliencron 
verkennen, nur daß diejer als echter Scyhleswig-Holfteiner „ſchlachterhaft“ ſtatt 
„Ihlädhterhaft” gejagt hätte. Und nun der Schluß: 


Die wilde Jagd verjhlingt ein Tannenwäldchen. 
In Staub und Blut der Straße aber liegt 
Hellſchimmernd eine weiße Rofenknofpe, 
Erſchloſſen kaum, feuhtwarm der zarte Stengel, 
Als hätt nod) eben eine heiße Hand 
Die Todgeweihte lebensfroh umfaßt. 

Der laue Mittagswind ftreicht drüber hin, 
Ein ſcharlachfarbner, eiliger Schmetterling, 
Sid, überhaftend, gaukelt leicht vorüber, 
Kehrt wieder, ruht wie müde eine Weile, 
Mattflügelnd, auf dem Blütenbett fih aus 
Und nimmt den Weg ins überjonnte Feld 
Schnittreifen Hafers, das der Friede küßt 
Und wolkenloje Bläue überdadt. 


Das ilt es. Liliencron wird von feinem ewig jtürmenden Herzen zu 
immer neuen Kämpfen gedrängt, während kaum die alten ihren vollen Aus: 
trag und Ausklang gefunden haben. Falke veriteht es immer wieder auf 
den Wegen zum Ziel feiner Sehnſucht eine Ruhebank zu finden, einen Punkt 
im treibenden Hajten, der ihm Blüdes genug gewährt. So wird ihm der 
Friedhof, auf dem er doch einjt mit dem Freunde den Tod von Areuz zu 
Kreuz hüpfen ſah, ein wahrer Ort des Friedens: 


Blodenklang und Droffelidlag, 
Hügel ftil an Hügel, 
Drüber wiegt ein Sommertag 
Sich auf goldnem Flügel. 
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Bewiß, aud) diejer Dichter wagt, „unbekümmert, wo wir landen”, den 
keiten Flug; aber war er gleich gejtern Schelm und heute Prophet — immer 
bleibt der Poet in feinem Sinne fromm. Geht ihm auch der Pendeljchlag 
des Herzens hin und ber 

Schwarze — Blonde, Schlag um Schlag, 
Schwarze — Blonde, durch den Tag, 
„Schwarze — Blonde, Schwarze — Blonde —, 


er findet das tiefite Benügen erjt in der Stille eines Sommerabends, da ſich 
ihm in der Nähe die Ferne auftut und er fein Blük zwiſchen Roſen und 
und grünen Ranken wie in einem Tempel umſchloſſen weiß. „Taujend 
Fäden“, das empfinden wir immer wieder, zittern in diejer Poejie bange 
mit. Schwere Seelenkonflikte nahen fid) aud) diefem Poeten, und unverwildt, 
aber von zartejtem Didhtergriffel in die reinjte (Form gebannt, ſprechen fie 
zu uns; denn das wollen wir doch feithalten: Falke ift keineswegs ein 
Idylliker, der, wie unverftändige Leute meinen, einen ganz engen Bezirk hat 
und über die Zäune feines Bartens nit hinausſieht. Man kann ruhig in 
jeinem Eigen bleiben und dod den Blik für die Welt behalten und die 
Reflere diefer Welt empfinden, wenn man eben ein ganzer Dichter ift, wie 
Buftav Falke. 
Weit hinten liegt die große Stadt, 
Die graue Stadt in Dunft und Raud. 
Hier [pielt im Wind das grüne Blatt 
Und ſchaukelt fih im Morgenhaud. 
Hier ift das Leben hold verftummt, 
Träumt lieblich in ſich jelbft hinein; 
Nur eine frühe Biene ſummt 
Näſchig um fühe Bederlein. 
Und mandmal ein verwehter Laut, 
Wie fernen Meeres Wogenjdylag. 
Was dort um Mauern brauft und braut, 
Herr, führ’s zu einem klaren Tag! 


So dichtet nidyt jemand, der an Boldregen und Beorginen fein Benügen 
hat, aber jo kann jemand didhten, der gleichzeitig in den Lauten feiner platt- 
deutjhen Mutterſprache „lütt Urjel, lütt Snurjel” zappeln läßt und mit dem 
gejtiefelten Kater auf Märdenfluren jo gut Beſcheid weiß, als wärens die 
Hamburger Walddörfer. Wie weit Falkes Weltblik, feine poetijhe Babe, 
aud fremdes in ſich hineinzuziehen und wie ein Edelltein gefaht wiederzu- 
geben, reicht, das zeigt fein Mitgehen gegenüber fremder Bröße. Guſtav 
Falke teilt mit zwei fehr ungleihen Bettern, Paul Heyſe und Liliencron, die 
Babe, Aunftgenoffen von ganz anderer Urt jiher und fein zu harakterijieren. 
Man kann den Beltalter Rihard Dehmel 3. B. Raum bejjer von ſich aus 
neu geftalten als Falke es in der Widmung der „Neuen Fahrt“ getan hat, 
wo er Rihard Dehmels Aunjt jo verbildlidt: 


Aus eines Opferbediens Bronzeteller fteigt 
Ein reines Feuer zum geftirnten Himmel auf. 
Fünf Engel ftehn als Wächter um die weiße (Flamme, 
Fünf nackte Tünglinge mit langen [hwarzen Flügeln, 
Bis auf die Erde reihen rings die Spihenpaare. 
Jeder ſtützt [hweigend einen ſchlanken Schaft vor ſich, 
Der oben grünt und ſchwer voll reifer Früchte hängt, 
Und jeden Schaft umringelt ſchillernd eine Schlange, 
Die nad) den Früchten züngelt. Naſcht fie aus dem Laube, 
Fährt ein Erſchauern durd des Hüters Nachtgefieder 
Und krampft fein Antlitz jäh zu einer Maske 
gorniger Seelenpein, und blindlings zudt der Wurm 
Bor dem medujenhaften ftrengen Blick zurüd. 
Dann ſchaun die Fünf einander lähelnd an im Areis. 
Ein fteter Wechſel ift es zwiſchen göttlicher 
Belaffenheit und harter Qual auf ihren Stirnen, 
Denn immer wieder züngelt Schlangengier nad) oben, 
Doch ftill und klar und heilig brennt die weiße Flamme. 

Das ijt derjelbe Buftav (Falke, der in feinen Romanen und Erzählungen 
unfer Hamburger Aleinbürgertum vorführt, leibhaft und lebhaft, voller Humor 
und in feiner ganzen behaglihen Breite. Der Dichter hat, wie Luther jagt, 
den Leuten aufs Maul gejehen, er kann mit ihnen Miſſingſch reden, er 
begleitet fie auf Tanzböden und Kahnpartien, und wenn ihm hier bisher die 
zwingende Beitaltungskraft des Novellijten noch gefehlt hat, jo hat er doch 
ein paar Anjäte dazu geliefert, die in ihrer Lebenswahrheit wertvoll find. 
Und mit dem gleihen Humor gibt er in feinen Berjen Bilden aus Hamburg, 
wenn er die Aonfirmandinnen von St. Bertrud auf dem Heimwege belaufdt 
oder ſonſt mal allerlei Schnickſchnack treibt. 

Ein Meijter des Wortes in feinen beiten Stunden, voll Farbenpradt 
wie wenige und voller Nuancen und Scattierungen wie wenige, ijt er fo, 
ohne je zur Schule irgend einer Richtung gehört zu haben, dody durdaus 
ein Sohn der neuen Zeit, wie ich ſchon vorher ausjprad. 

Unfre leifen, weinenden Worte 
Bon jenen Jahren, die nun 
Hinter der dunkelen Pforte 
Für immer ruhn, 

Bujtao (Falke weiß fie uns ins Ohr zu jagen. Auch er hat den eignen 
Ton, den jeder große Lyriker befißt, und wenn ihn aud) mit Emil von 
Schönaidy-Tarolath, der audy die leifen Klänge liebt, manche Berwandtihaft 
verbindet, zumal jeit Tarolath ein Dichter unferer Marſch geworden iſt — 
jeder bleibt eine Perſönlichkeit für ih, und wer überhaupt ein Organ für 
Lyrik hat, wird jeden aus feinem Liede erkennen. Beide aber Jind durchaus 
deutich, ausländiſchen Einflüffen nicht erlegen, und mit ihrem Bolke mitarbeitend 
und mitfühlend. Sie find beide nidyt das, was man gemeinhin patriotijdhe 
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Dichter nennt. Aber ſie willen beide in redter Stunde das Wort zu finden, 
das ihrem Bolke in erniter Zeit ans Herz rührt. Hat doch erit letzthin 
Bultav Falke beim Tode unjeres Stavenhagen uns allen die Alage von den 
Lippen genommen in unvergeßlihen Verſen. Denn freilich Dichter, die, ohne 
önjammenhang und ohne Zujammenhalt mit ihrer Nation, den Blick ſtets 
nur auf fid gerichtet durchs Leben gehen, mödjten wir nicht in dem tieferen 
Sinne die Unferen nennen, wie den Prinzen Emil von Schönaich-Carolath 
und Buftav Falke. 


Als Gervinus feine Literaturgejhidyte beendet hatte, da ſchrieb er im 
Jahre 1844 an den Schluß, der Wettkampf der Aunft ſei nun vollendet und 
die Nation müſſe ſich das andere Ziel ftecken, das nod) kein Schütze bei uns 
getroffen hat. Er meinte die politiihe Einigung Deutihlands. Im wunder: 
lihen Begenjat zu ihm ſchrieb jehzig “Jahre jpäter ein hervorragender 
Nationalökonom, Werner Sombart, an das Ende einer Wirtſchaftsgeſchichte 
des neungzehnten Jahrhunderts, Politik und Bildung wären ſchwer vereinbare 
Begriffe geworden, der unpolitijche Sinn, unjer teuerjtes Erbftük, müſſe mehr 
gepflegt werden. „Wir jollen wieder mehr in Boethe leben.“ 


Beides, die Anſicht des vormärzliden Literaturhiftorikers und der Rat 
des modernen Bolkswirts, jind uns nur eine halbe Wahrheit. Wir ftehen 
in ernjten Zeiten politif hen Kampfes und wollen doch die neue verheißungs- 
volle Entwicelung weiter leben, die unjere Didytung genommen hat. Das 
wollen uns die beiden Dichter lehren, denen auf ihren Wegen nachzugehen 
ih mid; bemühte, und jo darf diefe Huldigung vielleiht ausklingen in Worte, 
die Emil von Schönaich-Carolath, zugleich ganz in Buftao Falkes Sinne, 
jeinem und unjerem Baterlande gewidmet hat: 


Es liegt ein Märztag trüb und weich 
Auf mitteldeutihen Hügellanden, 
Zur Rüſte geht des Winters Reid, 
Es bridt das Eis, die Schollen ftranden, 
Im Tropfenfall fteht windgeneigt 
Der Wald, des Winterfhlafs entraten, 
Und auf den naffen Adern zeigt 
Sid zarter Schimmer junger Saaten. 


Mein Deutihland, du bift ſtark und groß, 

Und doch ift eigen deinen Söhnen 

Ein weicher fern, ein Sehnſuchtslos 

Nach allem fernen, allem Schönen; 

In deutſchen Liedern lockt und klingt, 

Es wohnt in deutfhen Herzensträumen 

Der Eirce Laden goldbeihwingt, 

Des Griechenmeeres weidyes Schäumen. 


D fei gejegnet, dunkler Ruf 
Vom Nertushaine, der uns Zeiten 
Der Sehnjudt nad) dem Schönen ſchuf, 
Nah langen Lenzen, gottgeweihten! 
Heil unferm Bolke, das mit Wudt 
Die Scholle pflügt, der wir entjtammen, 
Und dennoch Lebensgipfel jucht, 
Drauf ewge Wachefeuer flammen. 


Des hohen Erbteils walte frei, 
Mein Bolk, dab deinem Schwert, dem ſcharfen, 
Beeint des Friedens Pflugfchar fei, 
Und Diederfrühling deinen ‚Harfen; 
Ein tiefes Lied, ein heller Schlag 
Und ein Bebet voran den beiden — 
So darfſt du, grüßend neuen Tag, 
Bom ftürzenden Jahrhundert ſcheiden. 


Vom Zauber der Bühne und ihrem etbischen Wert. 


Bon Alerander von Bleihen-Rußwurm. 


In unjerer Welt, die vielen ernüdtert und entzaubert dünkt, gibt es 
nody eine Stätte des Märchens. Weltmärdien werden da erzählt, ſolche 
von heute, von geltern, von “Jahrhunderten her, ja von Jahrtauſenden ber. 
Denn wanderten nicht im Lauf der allerlegten Zeit die Geſchöpfe des 
Aſchylos und Euripides in ewiger Jugend über die Bühne? 

Beihehniffe [henkt uns das Theater, die nie und nimmer gejchehen 
find und dod; lebendiger, dody wahrer erſcheinen als alles wirklich Beichehene, 
denn in ihnen wohnt feit zujammengezogen, zur Quintefjenz verdidtet, das 
innige Bewußtjein des Lebens. “jene Bretter lehren den Zujammenhang 
allen Seins, greifbar und laut. Bewaltjam wird die zerfplitterte Aufmerk- 
jamkeit gefaßt, kräftig bezwungen. 

Die Männer, denen je die Macht in Hand gegeben war, ftanden nie- 
mals dem Theater gleihgültig gegenüber. Es wurde entweder als Stätte 
der Andadht oder als das Haus der Sünde angejehen. In Shakejpeares 
Sturm it das Abſchiedswort des Zauberers Projpero an die Beilter, die 
ihm dienjtbar waren, eigentümlidy gedeutet worden. Shakeſpeare joll jid) 
felbft und jein Scheiden vom Bühnenzauber gemeint haben, als er Projpero 
wehmutsvoll das Wunderbudy verjenken läßt und der Herridhaft über die 
Beifter entjagen. 

Der Bühne Zauber gebietet ja auch einem eigentümlidyen Geiſterreich 
— vom zarteiten, Iuftigften Geſpenſt bis hinab zum niedrigften, heren- 
geborenen Ungeheuer. Hehrſte Begeifterung, holdefte Liebe kann diejer 
Zauber in die Seele jenken, aber er kann aud) die ſchlimmſten Unholde 
wecken, die ohne Fluch die Lippen nicht öffnen mögen. 
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Darum die widerjprudsvolle Bewertung der Schaubühne von ihren 
Anfängen bis heute. 

Und der Rüdkblik auf diejes Berhältnis ift in der Begenwart be- 
jonders lehrreich und wichtig, weil viele, weitgezogene Areife von Menſchen, 
jet mehr als je, an diejer Stätte Erhebung Juden. 

Nichts ift rührender als die leidenfhaftlihe Hingabe gegenüber dem 
Bühnenzauber in den verjchiedenten Berufsklafjen. Der kleine Beamte, der 
die Woche lang nichts als Nüdhternheit im Bureau und zu Haufe genoffen, 
Nüdhtet Sonntags in die jchöne Welt des Sceins. Er geht ins Theater, 
nadjmittags und abends wieder. Er genieht wohl eine ziemlidy heterogene 
Kunft: Nachmittags etwa Fauſt in der billigen Alajlikervorjtellung und 
abends die luſtige Witwe. Doch wie mir ein jolher Mann treuherzig ver- 
fiherte: „Das Theater tut halt wohl.“ Bei Schnee, bei Sturm, bei Regen 
hält vor der Theaterkaſſe in Münden der arme Student, der junge Volks— 
ſchullehrer die ganze Nacht Wache — ich fage, die ganze, lange Winternadht 
bis zur grauen Morgenftunde, um einen Pla für den Nibelungenring zu 
erobern. Herrliche, heilige Begeilterung, die nur jugendlihe Armut kennt! 
MWeihevolle Augenblike ſchenkt fie dem Unbemittelten, während der Reiche 
müde lähelt und niemals ihre wunderbaren Tränen weint. Id 
erinnere mid) eines Berufsmodells, das den ganzen Tag, um Brot zu ver: 
dienen, in den mühſamſten Stellungen den Malern ſtand. Dann aber harrte 
es nod) Stundenlang vor der Theaterkaffe, um einen Stehplaß für den andern 
Tag zu kaufen. Nur wer joldye kleine Züge aus dem Leben kennt, ijt ſich 
der vollen Tragweite des Theaters bewußt. 

Es iſt ein recht übertriebener Pefjimismus, den Niedergang von Aunft 
und Geſchmack jo ganz im allgemeinen zu bejammern. Der naiven freude 
eines jehr großen Teils des Publikums ſchließt ſich die naive {freude vieler 
ehrlich begeilterter Schaufpieler an. Wieviel Liebe, wieviel Hingabe in dieſem 
ſchweren Beruf, wo das Spiel durdaus kein Spiel, jondern ein unabläfjiges 
Ringen, eine Anſpannung höchſter Aräfte bedeutet, eine der großen Arbeiten 
im Dienfte der Menſchheit! Allmählidy, wenn aud) nod) in geringem Brade, 
wird jogar dem Laien diefes Berdienjt bewußt. 

Brot und Spiele! Wir brauden beides, um an Leib und Seele 
lebendig zu bleiben. Wie aber jollen und dürfen diefe Spiele fein? Iſt hier 
eine Lebensmittelkontrolle möglidy und wünjdenswert? Bei diefem Ausdruck 
„Kontrolle“ zittern wir für unjere moderne fFreiheit, als gälte es etwa 
Zenfurzuftände zurüdkzubringen, wie fie beitanden, als der alte Laube in 
Wien das Burgtheater übernahm und ſich die Klaſſiker poſſierliche Be— 
jhneidungen gefallen ließen. Der Autor joll jidy nit vor einem altmodiſchen 
Zenſor, nidt vor einer böswilligen Kritik zu ſcheuen haben. Er ſoll beben 
vor dem eigenen künftleriihen Bewillen, das jeder Schaffende befitt und nur 
mit Sophismen zur Ruhe bringt. Er muß dem Publikum nidyt ſchmeicheln, 
nicht bewußt feinen Schwächen dienen mit abſcheulicher Demut, wie einft die 
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Höflinge den Despoten, nit Rriehen vor der Menge und ihre Bunjt mit 
Ihlauer Berehnung zu gewinnen tradten. 

Ale Tyrannen find erſt zu Tyrannen erzogen worden. So jteht es 
auch mit der modernen Despotie, die ein fogenanntes „großes Publikum“ 
ausübt. Man hat das Theaterpublikum ſchon oft mit einem vielköpfigen 
Ungeheuer verglihen. Frank Wedekind, der tiefernite Witbold, hat jüngft, 
als er in einem ſatiriſchen Schaufpiel auftrat, behauptet, nun gehe er daran, 
feinen Kopf in den Rachen des Untiers zu ſtecken. 

Wenn die Zuſchauermenge heute graufam genannt wird, wie hätte 
man fie in früheren Zeiten nennen follen, da fie zu ihrer (freude nicht nur 
im Zirkus, jondern auch im Theater den Kitzel der Braufamkeit verlangte! 
In Rom ſchloß einmal eine Tragödie mit dem Flammentod eines Ber: 
bredhers, der gezwungen war, die Rolle des Herkules zu jpielen. Bei den 
mittelalterlihen Myſterien galt die möglichſt realijtiiche Darftellung der Hölle 
für einen Hauptanziehungspunkt. Aettengerafjel, Stöhnen und Schreien der 
Berdammten wollte man hören. Doch jelbjt als das Drama ſich verfeinerte, 
als die Welt an edlen Aunjtwerken Befallen fand, erhielt ſich den Dar: 
ftellern gegenüber eine jeltene Roheit des Herzens. Der Mime blieb von 
der bürgerlihen und kirdlihen Gemeinſchaft ausgejhloffen. Und der 
gläubige Chrijt jpra oft mit Schaudern davon, daß ein unglüclidyer 
Komödiant ewiger Verdammnis verfiel, weil er die Menge durch kurze 
Stunden unterhielt. 

Bei der moralijhen Beurteilung des Schaufpiels vermwidelte ſich die 
Menſchheit in die denkbar größten Widerjprühe. Den Briehen galt das 
Theater als Erziehungsitätte, wie es Schiller etwa der germaniihen Welt 
begreiflid madte. Im republikanijhen Rom wollte man lange von der 
Bühne nidts willen. Nicht nur die Stoiker veradteten das Schaufpiel als 
entnervenden Benuß, auch manche politijhe Strömung arbeitete feiner Ber- 
breitung entgegen. Pompejus mußte die erjte römijhe Bühne als Benus- 
tempel verkleiden, um ftrengen Rügen zu entgehen. Die Schauſpieler waren 
damals ebenjo gebrandmarkt und veradtet wie [päter unter chriſtlichem 
Einfluß. Frauen duldete die ernjte Stadt nur ungern im Publikum, ja ein 
römilher Bürger hatte das Recht, ſich von feiner Battin ſcheiden zu laffen, 
wenn jie ohne jeine Erlaubnis einer Vorſtellung beiwohnte. Allerdings 
widerjpradhen die Stücke der ftrengen altrömifhen Moral. In Athen fand 
die Shaubühne ihr Urbild als moraliſche Anftalt, in Rom als Stätte heiterer, 
ausgelajjener Unterhaltung. 

Aus dem altrömiſchen Geiſt ftrenger Moral und Sitte wuchs deshalb 
der Eifer hervor, mit dem das Theater in den erjten driftlihen Jahr— 
hunderten verfolgt wurde. Die Befühle der Sittenprediger waren damals 
denen wohl ähnlih, die Macaulay den Puritanern zufchrieb: „Sie waren 
nicht gegen das Stiergefedht, weil es dem Stier Schmerzen bereitete, jondern 
weil es den Zuſchauern Vergnügen machte.“ 
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Das Theater wurde nidt wegen jeiner Jitttenlofen Stücke verdammt, 
fondern weil es die Menſchen irdiſch ergößte. Tertullian erzählt im Kapitel 
„de spectaculis“, daß eine Chrijtin aus Zerjtreutheit ins Theater gegangen 
und dort vom Teufel bejejlen worden jei. Der Erorzift [tritt mit dem böfen 
Beilt über dieje Bermefjenheit, dody Satan erwiderte, er habe die Frau in 
feinem Haus gefunden. Troß joldyer Meinung unter den Kirchenvätern fand 
die dramatiihe Kunſt in den Klöſtern Zufludt. Für ein Publikum von 
Nonnen wurden unjere erjten Dramen gedihtet. Nad einem Zwildenraum 
von beinahe taufend "Jahren beginnt die dramatiſche Literatur aufs neue mit 
den Stücken der Roswitha von Bandersheim. Die ethiſche Aufgabe der 
Bühne, den Widerwillen gegen das Unmenſchliche zu ftärken, wurde zuerjt 
von Mönden und Nonnen begriffen, die langjam anfingen Komödie zu 
Ipielen. 

Ein gebildeter und verfeinerter Beijhmak wird durd den Anblick 
roher Breuel nicht nur erjchüttert, er wird verlegt. Ein Theater, in dem die 
Menſchen ihr Mitleid idealen Leiden zuwenden, entwickelt dieje Empfindung 
des Übgeltoßenjeins und wirkt jo als Shugwehr gegen die äußerften formen 
der Braujamkeit. 

Es fanden ſich zu allen Zeiten einzelne aufgeklärte Beifter, die von 
der Bühne Butes hofften und auch erreichten, “Freilich eiferte die Mehrzahl 
der heidniihen Moraliften in Rom, der driftlihen im Europa des Mittel- 
alters gegen das Theater. Allein gebieterijh verlangte das Bolk jeinen 
Poſſenreißer, ob es zum Spiel nun lachte oder weinte, 

Rad) dem Zerfall der antiken Bauten errichtete man aus Brettern und 
Latten provijorijhe Bühnen auf dem Markt und in den Kirchen, in den 
Refektorien und in den Feſtſälen der Broßen. Wo man für die Sprade 
der Dichter nicht reif genug war, ebnete der Schalksnarr den Weg. Während 
die Schaufpieler in Italien nod die Ruinen der Amphitheater benußten, 
wurde in Paris ein eigenes Haus für die Mojterienbühne errrichtet „le 
theätre de la trinite“. Ungefähr hundert “Jahre jpäter folgten Nürnberg 
und Augsburg, wo man in einer Urt von Scheuer eine „Bruk“ aufitellte, 
wie die Szene damals hieß. Das erite fejtitehende Bühnenhaus in unjerem 
Sinn baute Sanjovino in Benedig am Ende des 16. Jahrhunderts für die 
Faltnadıtskomödie. Anfangs blieb die Unordnung der Plätze dem Zufall 
überlaffen und man ftellte feine Stühle nad) Belieben in den Saal. Nach 
und nad ermittelten (freunde der dramatilhen Aunjt die bejte Ordnung der 
Sitpläße, reihten die Stühle zu regelmäßigen Linien und zierten die Wände 
mit einem Aranz abgeſchloſſener Logen. Nach Biovios „deliciarium thea- 
tralium“ ift Lionardo da Binci der Erfinder des geordneten Zufhauerraums. 
Battifta Franco ftattete in Rom die Logen mit Borhängen aus für Prälaten, 
die das Theater nicht entbehren, ſich aber nicht gerne darin zeigen wollten. 
Dieje waren die Urbilder jener „loges grillees“, worin fid) die Damen der 
Pariſer Welt bei allzu loderen Stücken verbargen. 
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Ein weittragendes Ereignis für die Bemütsart des Publikums bildete 
die Entitehung der Dper am Ende des 16. Jahrhunderts. Fin reicher 
Florentiner ließ vor eingeladenen freunden zur Aarnevalsunterhaltung 
„Dafne“, ein Trauerjpiel mit Mufik aufführen (1594). „Freudig erftaunt 
hörten wir das Ungemwohnte”, ſchrieb einer der Gäſte, „und jeder war fid) 
bewußt, einer neuen Kunſt gegenüberzuftehen“. Zehn Jahre jpäter begann 
in Europa der Triumpbzug der italieniihen Oper. Dies war ein neuer 
Faktor von ungeahnter Bewalt in der Sittengefhidhte unſerer Geſellſchaft. 
Die Ekftaje der modernen Wagnergemeinde gibt nur ein [hwades Bild der 
Begeifterung, die jene erjte Bemeinde der neuerfundenen Oper ergriff. 
Männer und Frauen umarmten fi und ſchluchzten. Jene Arien, die uns 
heute jo kindlidy vorkommen, entfefjelten Ströme von Tränen und übten un- 
berehenbaren Einfluß. Die aufridtig-brutale Sinnlihkeit wurde empfind- 
ſam füß. 

Den großen künjtlerifhen Aufihwung Englands bezeichnet die Bründung 
der eriten jtändigen Bühne in London. König “Jakob der Erjte ernennt im 
Jahre 1604 eine Truppe von Schaufpielern — darunter Shakejpeare — zu 
Hofihaujpielern und gibt ihnen dadurd offizielle Dajeinsberedtigung. Das 
Theatergebäude hieß „the globe“ und wurde in einem vormaligen Kloſter 
eingerihtet. Damals ſaßen bevorzugte Zufchauer auf der Szene jelbft. Dieje 
war dreigeteilt mit einer kleineren, dur einen Borhang abgeſchloſſenen 
Innenbühne, ähnlich wie heute in Oberammergau. Darüber war ein Balkon, 
der allerlei vorjtellen mußte, hauptjädlidy aber bei hiftorifhen Stücen die 
Sinne einer belagerten Stadt. Dieje Einridtung hatte Shakeſpeare |tets vor 
Augen. Immermann, der ſelbſt Theaterleiter war, meinte: „Dieje primitive 
Einrihtung der Bühne, deren Dede bei Lujtipielen blau, bei Trauerjpielen 
ſchwarz verhängt war, hatte Darjteller und Zujchauer in befjeren, geiltigen 
Kontakt gebradyt als alle Dekorationskünite.“ 

Merkwürdig äußerte ſich das Berhältnis zwifhen Bühne und Pub- 
likum in Spanien, wo das Volk von jeher leidenihaftlid für die dramatifche 
Kunft begeiftert war. Wie einft Pompejus das Schaujpiel in Rom mit den 
Zeremonien des Bötterdienftes in Verbindung bradte, flüdhtete das ſpaniſche 
Drama in die Arme der Kirde. Die allegoriih religiöfen Spiele — die 
Autös — dauerten fort, als im übrigen Europa die Mojfterien längſt ver- 
Ihwunden waren. Bejpielt wurde meift in der Nähe einer Kirche oder eines 
Arankenhaufes, zu deren Bunften man die Einnahmen verwendete. Außer- 
dem durchzogen weltlihe Wandertruppen das Land, oft ſogar recht arm— 
jeliger Art. Mandymal beitanden fie nur aus zwei bis drei Perfonen und 
mußten die Requifiten zu jeder Borftellung im Dorf oder Städtchen zu— 
jammenbetteln, wenn fie nidyt vorzogen, das Unentbehrlide zu ftehlen. Ein 
rührendes Beijpiel der tiefeingewurzelten Theaterleidenfhaft der Spanier 
bietet die Lebensgeihicdhte des Tervantes. Bon orientaliihen Seeräubern in 
Afrika gefangen, tröftete er fih und feine Benofjen im Kerker durd 
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Komöddienjpiel. Den Tod vor Augen deklamierten die jungen Männer die 
Rollen ihrer Lieblingsditer, die fie alle auswendig wußten. Die Freude 
am Scaufpiel und Schaugepränge blieb den Spaniern zu eigen, obwohl 
Philipp IL. und Philipp IV. die Aomödianten des Landes verwies, obwohl 
die Anhänger des wundertätigen Priejters Poffada auf fein Beheiß das 
Theater in Cordova zerjtörten, obwohl die Oper einmal abgeſchafft wurde, 
weil man ihr das Entjtehen von Peit und Dürre zuſchrieb. Diefer religiöfe 
Aberglaube erjheint bejonders merkwürdig im Hinblick auf andere katholiſche 
Länder, wo man geradezu auf das Begenteil verfiel. In den bayeriſchen 
und Tyroler Bergen ſollte „das Spiel” die Madt der ffürbitte bei ver: 
Ihiedenen Heiligen bejigen und von Menſch wie Tier Seuchen abhalten. 

Es war jehr undankbar von der Parifer Sorbonne, im Jahre 1694 
zu dekretieren: „Les comediens par leur profession, comme elle s' exceree, 
sont en e&tat de péché mortel.“ Denn Hof und Adel hatten zur Zeit 
CTorneilles ihre einzige Bildungsftätte im Theater. Hocherzig und ritterlid 
fühlen, kleinlidye Interejfen großen Pflidhten opfern lehrte fein dramatifches 
Werk. Die eigentümlide Blüte Frankreis im 17. Jahrhundert hing eng 
damit zujammen. Als die adelige “Jugend meilt nody des Lejens und 
Schreibens unkundig war, empfing fie ihre einzige intellektuelle Erziehung 
durch die Bühne Wenn auch auf Umwegen, wurde fie auf dieje Art dem 
Beijt der Untike genähert und von feudaler Barbarei befreit. Es ift jonder- 
bar, daß troß diejes jo offenbar veredelnden Einfluffes der Bühne auf den 
Anſtand der Befühle der Beruf des Schaujpielers und Scaufpieldichters 
noch lange nit zu Ehren kam und daß ein Racine, ein Moliere — jene 
klaren, hohen Bertreter edler Sitte — fi ihres Berufes wie einer Sünde 
hätten ſchämen jollen. Erjt Boltaire vermochte es, diejen Begenitand ver: 
nünftig anzufaffen und dem Publikum Rejpekt zu predigen vor jenen, die 
es erfreuten, rührten und bejjerten. Der Erfolg jeiner Fürſprache zeigte ſich 
bald während der Revolution. Mit einem Schlag war der Druk auf- 
gehoben, der auf den Schaufpielern laſtete. Bielleiht jtand das Theater 
niemals in jo hohem Anſehen als zu jener Zeit, in der Pathos das tägliche 
Leben beherrihte, in der auf der Weltbühne unerhörte Trauerjpiele und 
groteske Satirjtüke einander folgten. Der Blaube an abjitrakte Begriffe 
hob die Tirade zum Ereignis und gab der ſchönen Bewegung tieferen Sinn. 


Die moderne deutihe Bühne und ihr Publikum find aus den be- 
fcheidenen Anfängen hervorgewadjjen, die im 18. Jahrhundert das geiltig 
angeregte Theaterleben eröffneten. An der Schwelle diejer Zeit jteht Bott: 
Iheds Wort: „Die Berbefjerung der Scyhaufpiele wird ſonder Zweifel aud) 
nad und nad) die Zufhauer felbjt verbeſſern.“ 


Über das Theaterpublikum müfjen fi Boethe und Schiller eifrig aus: 
geiprohen haben. Wir treffen den Niederfhlag ihrer Hoffnungen, oft aud) 
ihres ſchmerzlichen Spottes in Briefen und in manden Stellen ihrer Werke. 
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Mit farkaftiihem Lächeln ſpricht Goethe in der Maske des Theater- 
Direktors: 
Und feht nur hin, für wen ihr fchreibt! 
Wenn diejen Langeweile treibt, 
Kommt jener fatt vom übertifhten Mahle 
Und, was am allerfhlimmften bleibt, 
Bar mander kommt vom Lefen der Journale. 


Was träumet ihr auf eurer Dichterhöhe? 
Was madt ein volles Haus eud froh? 
Bejeht die Bönner in der Nähe! 

Halb find fie kalt, halb find fie roh. 


Und jelbit der janfte Schiller weiß mit Ingrimm eines Tages Shake: 
jpeares Schatten aus der Linterwelt zu zitieren, um fidy mit ihm über die 
Theaterzuftände zu unterhalten. Shakejpeare meint: 


Blauben fie nit der Natur und den alten Griechen, fo holft du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblid herauf. 


Und er ſchließt das Zwiegejpräd: 


Aljo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an. 


Bon der Liebe zum Bemeinnatürlihen ſuchen die Dichter ihre Zuhörer 
zu der großen unendlichen, zu der höheren Natur zu bekehren. Berjtaubt 
und trüb liegt das Weltbild vor dem, der es nur gemeinnatürlid) fieht. 
Blänzend, farbig, bedeutungspoll — ein wunderbares Meifterftük — erjteht 
es vor dem Auge, das die Aunft jehend gemadıt. 


Solden Sinnes wirken unfere Broßen und Brößten. Sie bauen un» 
abläffig an einem idealen Theater, einer rechten Bötterburg für die Nation, 
wälzen Berge des Borurteils hinweg und heben mit gewaltigen Armen 
prächtige Felsſtüche empor, um die Tore der Burg majeſtätiſch auszugeltalten. 
Sie jhaffen aus der {ferne den Marmor herbei und das Bold, die duftenden 
Hölzer und das edle Beltein, um Alles mit echter Köſtlichkeit zu ſchmücken 
in diefem Palaft. Der feine, ſcharfe Lejfing finnt über die Brenzen der 
Künfte, umreißt klar und fidher, was not tut, um ein Theatermann im beiten 
Sinn für die Nation zu werden. Goethe gab ſich dem Bühnenzauber hin 
als Anabe, als Jüngling mit heißer Leidenſchaft. Wer bliebe ungerührt bei 
feiner Erzählung vom Puppenfpiel in frankfurt, bei Wilhelm Meifters 
Irren und Lieben, das die Welt der Bretter mit der wirklihen Welt jo 
traumhaft durddringt und verbindet? Troß aller Einwendungen des prak- 
tiſchen Theaterdirektors, troß der Späße der Iuftigen Perſon jagt der Dichter 
als gereifter Mann, das Theater ſei kein flüchtiger Sinnenreiz und Kitzel 
der Neugier, es poche an das tiefite Herz der Menjchen. 
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Wenn die Natur des Fadens ewge Länge 
Bleihgültig drehend auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Wefen unharmonfhe Menge 
Verdrießlich durcheinander klingt, 

Wer teilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß fie fi) rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Akkorden ſchlägt? 


Wer fliht die unbedeutend grünen Blätter 
gum Ehrenkranz Berdienften jeder Art, 
Wer fihert den Olymp, vereinet Bötter? — 
Des Menſchen Kraft im Dichter offenbart. 


Das Böſe und das Bute einer Zeit zeigt fih oft am naipiten, un— 
mittelbarjten beim Publikum des Theaters. Hier kann geprüft werden, 
was der Durchſchnitt unjerer Zeitgenofjen liebt und haft oder in nädjiter 
geit durch die Macht der Suggeltion lieben oder haſſen wird. Unſer Wohl: 
gefallen oder Mißfallen im Theater iſt nicht nebenjählid, die Nachwelt wird 
die wahre Höhe unferer Kultur einft daraus meſſen. 

"Wie mande unjerer vorzüglichſten Schätze find nody gar nicht gehoben. 
Die Bühne hat noch durdaus nidyt Alles gegeben, was fie geben kann, und 
mir ift, als müffe fie in nächſter Zeit eine Belebung, DBerjüngung erfahren, 
als müſſe fie endlich erfüllen, was ihr Schiller jo .bejonders ans Herz legte: 
„Mit glüklihem Erfolg würden fid von der Schaubühne Irrtümer der Er- 
ziehung bekämpfen laffen. Das Stük ift nod zu hoffen, wo diejes merk» 
mwürdige Thema behandelt wird. Keine Ungelegenheit ift dem Staat durch 
ihre Folgen jo wichtig als diefe, und dod) ift keine fo preisgegeben, Reine 
dem Wahne, dem Leidtlinn des Bürgers jo uneingejhränkt anvertraut, wie 
es dieje ift.“ Mir ift, als müſſe ſich erfüllen, was Leflings ernjter Benius 
forderte, was ein großer Teil von Boethes Lebensarbeit wollte, das Chaos 
klären mit fiegreihdem Schöpferläheln, dem wüſten, wirren Dafeinstraum 
göttlid) edle Beltaltung geben. 

It nit die Form unfer aller dunkle Sehnjuht? Aus dem modernen 
Chaos, wo ſich alles verjdiebt, verändert, wo die feſteſten Begriffe ver- 
Ihwimmen oder zerbrödeln, wo wir auf trübem Waſſer ſchaukeln, Iugen wir 
nicht alle nad) feitem Land? 

Unrube, Unfriede verzehrt den modernen Menjchen mitten unter den 
neuerworbenen Reidtümern, und der Ekel, den früher nur einzelne große 
Deipoten kofteten, nimmt allgemein überhand. Die form joll erlöfen, denn 
in ihr liegt der Friede. 

Jüngſt modern gewejene Stüke madten uns irre an der Bühne, weil 
fie den Aufbau, den Stil, das Erlöfungsmoment der gejchlofjenen Form ent- 
behrten. Dody wir ftehen vor den Möglichkeiten einer neuen großen Aunft, 
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nachdem der fanatiihe Naturalismus überwunden ſcheint. Um ihr einen 
günftigen Boden zu bereiten, ijt ein Zujammenftrömen und Zujammenhalten 
der Bornehmen im Beilt jehr notwendig. Dieje Bornehmen dürfen ſich nicht 
voreinander abſchliehen, die ſchönſten Befühle einkapfeln, ſich idealer Träume 
Ihämen. Die Feigheit der Bejjerdenkenden iſt Schuld an jedem Niedergang 
des Dramas. Stets haben wir die Bühne, die wir verdienen! 
Wer innerlid unfrei und zerrifjen ift, kann nichts Befreiendes ſchaffen. 
Aus der modernen Literatur grinfte von fo viel Seiten das Geſpenſt des 
Hoffnungslojen, des Unterliegens ohne Troſt und Verſöhnung. Mochte ſich 
die Kunſt realiftiih oder ſymboliſtiſch geberden, die Menſchen, die fie dar- 
jtellte, litten unter dem Druk ihrer Umwelt und bradyen willenlos unter 
dem Berhängnis zujammen. 
Denn nody niemand entfloh dem verhängten Geſchick. 
Und wer fidy vermißt, es klüglidy zu wenden, 
Der muß es ſelber erbauend vollenden. 


Entſetzliche Ohnmacht! Gibt es kein Aufriten nad) folder Zer— 
malmung? Mit der Frage göttlicher Beredhtigkeit hat der Menſch in der 
Kunſt wie in der Religion mädtig und verzweifelt gerungen. Wie in der 
jeltjam bedeutungspollen Überlieferung von “Jakob, der mit dem Engel des Herrn 
kämpfen mußte, hat der Menſch mit einer geheimnisvollen Macht die Araft 
gemeflen und ſich erkühnt, ihr zuzurufen: „Ic, laſſe dich nicht, du jegneit 
mid) denn!“ Der Segen, den er begehrte, war eine Aufklärung, ein er- 
löjendes Wort für das Rätjel des Schidfals, eine Reditfertigung der 
Tragödie des Dafeins. 

Der Schaffende wendet ſich nicht mit Entjegen von der Aluft ab, die 
unergrändlih furdtbar ihm zu Füßen gähnt. Seine Bedanken ſchlagen 
eine Brüke zum andern Beitade. It diefe Brühe auc, ſchwach und 
Ihwank, nicht gangbar für jeden Fuß, Jo können dod alle mit einer Emp- 
findung von Troft und Berföhnung den jchimmernder, kühnen Bogen be- 
wundern, der fi über die Tiefe wölbt. Didtungen, die durch die eigene 
Größe der Bröße des Schickſals geredyt werden, find ſolche Brückengebilde. 
Sie überzeugen vom ethilhen Wejen der Notwendigkeit und ſchützen die 
teilnehmenden Zujhauer vor Abſcheu, vor dem Laden der Verzweiflung. 
Sie lehren, daß die Majeltät dauernder Geſetze die jcheinbare Willkür 
beherrjht und in Harmonien auflöft. 

Die Zeit ift eine blühende Flur 
Ein großes Lebendiges ift die Natur 
Und alles ift Frucht und alles ift Samen. 


Mit folder Majeftät und ſolchem Zauber umfaßt das Drama die 
Tiefen des Lebens. Still legt der Tod den finger auf einen Mund, der 
noch gellend feinen Haß kundgab, und das Unmöglidye wird möglid, das 
Verhaßte geliebt, denn der Tod reift „zum mächtigen Vermittler“. Dies 
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erhabene Amt läßt ihn freundlich und hold erjcheinen, als fFriedensbringer 
auftreten, nicht als Zerjtörer. So verföhnt die Kunſt mit der bitteren Not- 
wendigkeit des Sterbens und mit den unbegreiflihen Braujfamkeiten des 
Lebens. In diefem Sinn löft jih die tragifjhe Spannung und wandelt 
das Mitleid in milde Wehmut. Abgeklärt und vollendet erjcheint das 
Weltbild. 

Die alte moftiihe Aufgabe des Dramas ijt es, den apolliniſchen 
Menſchen mit dem dionyſiſchen zu verjöhnen, das Zwiegeipaltene der großen, 
menſchlichen Sehnjudt in einen herrliden Strahl zu fallen. Maß, Ziel und 
Weisheit begehrt der apolliniihe Menſch. Er will ordnen und bauen und, 
froh über das Beredtigkeitsgefühl in der eigenen Bruft, der Natur jelbit 
menſchliche Moral andihten. Er ijt erzürnt und verzagt Mädjten gegenüber, 
die fih nit meljen, nit bändigen, nicht einordnen lafjen. Über der 
dionyſiſche Menſch ilt dem Bott der Begeifterung, der Berzükung, des 
ewigen Berjüngens und Werdens ergeben. Er fühlt fi eins mit der 
Natur, Statt an ihr zu meiltern. Er berauſcht fi an ihrem Reichtum, ohne 
die Trauben beim Weinlefefeft zu zählen, ohne die Küffe zu bereuen, die 
ihm der Bott eingab. 

Die Feſte des Dionyjos zeigten den wilden Rauſch des Werdens, das 
Unerbittlihe des jchnellen Bergehens. Sie blieben dem apolliniſchen Charakter 
ewig fremd und feind. Doch in den klaſſiſchen Tragödien trat der Bedanke 
zum Gefühl. Wo das Unergründlidye des blinden, leidenſchaftlichen Wollens 
mit allen Schmerzen, die es hervorruft, zu entſetzlich wirkt, zeigt das voll» 
endete Drama, inwieweit der Menſch troß allem ein Herrſcher zu jein vermag. 
Es zeigt den Weg zur Beredtigkeit, die ftille, weihenolle Reife, wenn auch 
nod) jo viel Blüten geknikt und zertreten werden. 

Diejes Ineinanderdringen von Menſch und Natur, von Ewigem und 
geitlihem, gibt der tragijhen Maske den unvergänglihen Ausdruk von 
Würde und Ruhe troß aller Leidenſchaft. Wir find jo tief eingedrungen 
in das große Reid der Welt, daß wir, der eigenen Aleinheit bewußt, keine 
Erniedrigung in dem Befühl jehen dürfen, von einer höheren Macht abzu- 
hängen, mögen wir fie Bott, Bötter oder Schichſal nennen. Wir brauden 
nur das Bewand der Schönheit, um uns troßdem groß und erhaben zu 
fühlen. Das Belte und SHeiligfte, das uns von Religion, Aunft oder Liebe 
beſchert werden kann, ijt das Befühl, unter ſicherer Leitung zu ftehen, einem 
harmonischen Lebenschythmus nad) zu atmen und uns zu regen. Um körper: 
lihften wird dies Befühl der Befeligung, wenn wir, dem Rhythmus höchſter 
KAunftform anvertraut, ihrer klangvollen Notwendigkeit folgen und aufgehen 
in dieſer jelbjtverjtändlihen Schönheit. Dann dringen wir zu der hohen 
Weisheit empor, daß nicht die Ubwejenheit von Befahr und Schmerz das 
Reben lebenswert madt, jondern das Bewußtſein, gewaltigen Führern nad)- 
zujchreiten, dur alles Weh hindurd, und aus dem Weh der Dijjonanz 
itolze Akkorde der Befriedigung und Vollendung zu gewinnen. 
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Dann iſt die Sehnſucht Schillers als Freiheitsdichter erfüllt, dann 
haben wir die (Freiheit, die er meinte. Stolz und befreit danken wir der 
Scaubühne, die edellten Amtes gewaltet hat, denn ihr Zaubergeift wies 
uns hin mit großer Bebärde auf die Erhabenheit des Seins, auf die 
itrahlende Würde der Menjcheit. 


Deinrich Lilienfein. 
Bon Dr. Erwin Ackerknecht. 
(Säluß.) 

Mit dem „Modernus” ſchließt die erfte Periode im Schaffen Heinrid) 
Pilienfeins ab. Nicht als ob ſich die Richtung jeines Strebens nun ver: 
änderte. Im Gegenteil, es wird heutzutage wenige Dichter geben, die ſich 
jo völlig allen Erperimentierens, allen Taftens nady neuen „Chancen“ ent- 
hielten, !die ftets ihres Weges jo ſicher waren und find wie Heinrich Lilien- 
fein. Wie die Helden jeiner Dramen, fo hat aud) er die Treue gegen ſich 
jelbjt immerdar bewiefen. Aber fein dramatiſcher Schritt wird nun freier, 
keine philoſophiſche Brübelei und kein perſönliches Sonderinterefje beſchwert 
ihn mehr. Er jteht feinen Helden völlig unbefangen gegenüber. (Hierin 
weilt der Modernus ſchon deutlich auf die zweite Periode.) Was das heißt, 
wird die Betrachtung feiner folgenden Werke lehren. 

Im Jahre 1903 jchrieb Lilienfein fein erjtes bühnenfertiges Drama 
„Die Heilandsbraut“. Es wurde von Paul Lindau, der damals das 
„Deutſche Theater” leitete, im Oktober 1904 zur Aufführung gebradt und 
fand in Berlin jowohl als an vielen anderen deutjhen Bühnen freundliche, 
teilweije jogar begeijterte Aufnahme — troßdem es nad (Form und Inhalt 
jo unmodern erjcheinen mußte. Der Titel wurde übrigens zur Aufführung 
geändert in „Maria Friedhammer”*) und dieſer neue Titel ift dann 
auch in die Buchausgabe übergegangen. 

Der protejtantiihe Schullehrer Johannes Friedhammer hat einjtmals 
eine katholiihe Frau genommen, unbekümmert um das Ärgernis, das die 
protejtantijdhe Dorfgemeinde daran nahm. “Ja, er ließ in milder Duldjamkeit 
feine beiden Kinder im Blauben der Mutter erziehen. Mochten die draußen 
noch jo wütend auf ihn fein, in feinem Haufe herrihte Blük und Sonnen» 
ihein und ein rükhaltslojes Vertrauen, das ihn und die Seinen den Unter: 
ſchied der Konfeffionen vergejjen lief. Zwanzig “Jahre ift es jo geblieben, 
da bricht jhweres Unglück über die kleine ftille (Familie herein. Der Sohn, 
ein blühender Anabe von vierzehn “Jahren, wird in wenigen Tagen von der 
Diphterie dahingerafft. Sein Oheim, Ignaz Löfti, der Kaplan in der Stadt 
it und bis dahin ſtets das Haus feiner Schweiter gemieden hat, hält ihm 
die Leichenrede und ftellt in heiligem Blaubenseifer feinen Tod als eine 
gerehte Strafe Bottes für die „Schuld“ der Eltern hin. Denn die katholiſche 


*) Heidelberg, C. Winter 1905. (2. Aufl. 1906.) 
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Kirche hat nicht den Segen über diejen Ehebund gejproden; er ift und bleibt 
ihr darum ein „Jündiger Stand“. Diefe Worte wecken den erſten Zweifel 
in der erjhütterten Seele der Mutter. Und als nun gar aud) die jiebzehn- 
jährige Tochter Maria von derjelben Krankheit ergriffen wird und in wilden 
Fieberphantaſien daliegt, da ift’s ihr ficher, daß der Bruder recht hat und 
fie für die Verleugnung ihrer Kirde büßen muß. Obwohl ihr Mann dem 
fanatiihden Schwager das Haus verboten hat, läßt Jie ihn heimlich holen; 
aber er weiß keinen Troft für fie. Im Begenteil, er vermehrt ihre Angſt 
und Qual, indem er ihr vorftellt, wie ihr armer Bub nun um ihrer Sünde 
willen im Fegfeuer jhmadte. Er verwirrt auch der genejenden Maria 
weiches Bemüt, indem er ihr einredet, nur fie könne die Schuld der Eltern 
jühnen und die Seele des Bruders erlöfen, indem fie Nonne werde. 

Ahnungslos geht Johannes Friedhammer am Abgrund feines Glückes 
dahin. Sein Blaube an die Almadıt der Liebe ift unerjchüttert geblieben. 
Seine klare, weltfreudige Sinnesart hat ihn draußen in der freien „Bottes- 
natur“ raſch das innere Bleidhgewicht wiederfinden laſſen. „Hab meinen 
MWaldgang gemadt vor Übend: da droben ift's eine Pradt, jag id Ihnen, 
die Zweige brechen fajt unter der Schneelaft. Uber fie tragen’s mit einem 
Stolz, vom Brombeerhekden bis zu den Schwarzkiefern und Arven hinauf und 
recken ihre Silberäjte von fidy, als möchten fie dem Himmel zurufen: „Nur 
zu, wir tragen's ſchon nochl!“ — mit einem Stol3 — unfereiner kann lernen 
davon, viel lernen.“ Und behaglidy will er mit feinem jungen Freund, dem 
proteftantiihen Pfarrer Martin Welſch, die unterbrodyene Lektüre der alten 
Alaffiker wieder aufnehmen; da überraſcht ihn diefer mit der Mitteilung, er 
jei verfeßt und werde morgen jeine Abjchiedspredigt halten. Das Dorf: 
geſchwätz habe ſich feiner Freundihaft mit der verhaßten Schullehrersfamilie 
bemädtigt und ein Verhältnis zu Maria daraus konftruiert. Da habe er 
es für feine Pfliht gehalten, fi) fortzumelden und die Neigung, die er tat: 
Jählih für Maria gehegt habe, „im Keim zu zerdrüken”. Denn zwildhen 
ihm und ihr ftehe „eine Mauer, die er nie überfteigen dürfe“. Friedhammer 
aber antwortet ihm ſchmerzlich enttäuſcht voll tiefer Bitterkeit: „Das wollt 
ih hören — dann hatten Sie reht! Sie mußten „zerdrüdken“, was da 
in Ihnen aufkeimen wollte: 's war ja nur ein Stürmlein, ein ärmlid) 
ſchwaches Lüftlein nur — es war der Sturm nit — der Sturm, wie er 
ſonſt wohl dahinten in den Bergtälern aufwadt und herausfährt, wie ein 
Bott, jo jtark, jo jung, jo fiegesgewiß, und die Stämme anrennt und die 
Aſte briht und die Mauern einwirft — der war's nit — Liebe war's 
Reine. Drum hatten Sie redt, Herr Pfarrer! — — Solang die Liebe nicht 
ftärker ift als der Blaube — jo war’s bei meinem Weib und mir allezeit 
und wird immer jo bleiben — folang iſt fie auch nit von Bott. Das ilt 
jo mein Blaube.“ 

As nun Welſch am andern Morgen auf der Kanzel jteht, mit zer— 
fallenem Herz und wirrem Aopf, und fieht, „wie die Ulten binaufblinzeln 
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hochmütig und jelbitgeredht, und von den Emporen fredy und höhniſch die 
Jungen jtieren, und es ijt, als ginge ein fFlüftern von allen Bänken: „Ic 
danke dir Bott, daß ich nidht bin wie diefer da!“ — „da kam es über mid 
wie MWetterliht: Was die hafjen und Sünde nennen, muß ein Broßes, 
Hohes jein, das Beite, was du haft — und der Sturm war da!” Und er 
redet gewaltig gegen die heuchleriſche Engherzigkeit der Bemeinde, die fi 
hinter dem „Blauben“ verſchanzt, um die Liebe verleugnen zu können. Das 
ganze Dorf ift in Aufruhr und rennt johlend hinter ihm her, als er zu 
Friedhammers geht, um, nun mit befjerem Bewiljen, Abſchied zu nehmen. 
Maria ift allein zu Haufe und fällt ihm, als von der Straße herein die 
Steine durd die Scheiben prafieln, halb ohnmädtig in die Arme. „Biel 
Bergnügen, Herr Pfarrer! Ja, die Liebe iſt's Höchſte!“ brüllen fie draußen. 
Jetzt kann er audy zu ihr von feiner Liebe reden. Sie aber, gefoltert vom 
Bedanken an ihre Million, verleugnet die irdifche Liebe, die fie längjt, wenn 
aud halb unbewußt, für ihn im Herzen trug. „Ic hab einen andern lieb! 
Dem gehör ich — dem Heiland!” ſchluchzt fie verzweifelt auf. Zugleidy jenkt 
fi jedody der Zweifel in ihr Herz, ob fie damit auch die Wahrheit ge- 
Iproden hat. Und als nun eben die Mutter von einem heimlichen Bejud 
bei ihrem Bruder nad Haufe kommt, gejteht fie ihr alles und ftürzt in den 
Winterabend hinaus mit dem Ruf: „Ih muß wilfen, ob er mid, überhaupt 
nod) nimmt, der Heiland, weil idy immerfort an einen andern denken muß!“ 
In ſtarrem Entjegen bricht die gequälte Mutter in die Anie. „Herr Bott! 
Test haft du mid zerſchlagen wie einen ſchlechten Klotzl und niedergetreten 
wie einen Wurm im Kot! Weil ich dir nit glauben wollte, wie faulidht 
mein Herz war, nahmjt du den Buben, und als ich nicht drauf hordhte und 
deinen Rat verichrie, da — da brach der Brand der Sünde aud) aus ihrem 
Herzen — die gleihe Fäulnis — du Furdtbarer! du Gerechter!“ So findet 
fie ihr Mann. Der hat fidy in der Natur draußen neue fFreudigkeit geholt. 
„Hab dir was vom Wald heruntergebradt: Wintergrün! — Wie ich fo 
daſteh', ringsum die ſchneeigen Tannen, wie Fürſten in eitel Hermelin, und 
vor mir der Weg wie ſchweres, friihes Linnen — id ſchäme mid) der 
Ihwarzen Stapfen, die idy hinter mir laſſe — da fühl ich mid) mit einem 
Mal einfam in der eiligen, ftummen Herrlichkeit, toteinfam! Und in der 
Not fang id) zu graben an, daß mir [hier die Hände wegfallen, zu graben, bis 
da jo ein grünes, glänzendes Aräutlein vorlugt — da bin idy’s zufrieden 
nd bring's nun dir, Alte. — Verſtehſt du, wie ichs meine?“ Über gerade 
jet jollte fi) der Abgrund vor feinen Augen auftun; jetzt muß er hören, 
daß er Frau und Kind verloren. 

Ruhelos wandert er in der dunklen Stube auf und ab, während [ie 
draußen in den Bergen im nächtlichen Schneejturm nad) feinem Kind ſuchen. 
„gwanzig Jahre muß ich durdydenken, zwanzig, und die legten Wochen find 
jede ein Jahr für ſich — — Das helle Bild muß heraus aus dem Herzen! 
Ein neues jud ih! ein dunkles, hinterhältiges, unwahres! — — Wie eines 
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Menſchen Bott ijt, jo ift jein Herz. — — Hätt ih midy bekümmert, wer 
euer Bott ijt, jo hätt ich audy euer Herz gekannt: Jetzt kenn’ ich's zu jpät! 
— — Hab ihnen viel vordeklamiert, in Wald und Feld — viel ſchöne 
Worte gemadt. Ob ſie's verjtehen, hab ich nicht gefragt! — Und wo ilt 
mein Bott geblieben vor dem ihrigen? Berleugnet hat er fidy und fein 
Blutsband der Liebe zerreißen laſſen.“ Doch fein Lebensglaube wird nicht 
zu ſchanden. Maria rettet ihn — durd) ihren Tod. Bom Oheim abgewiejen 
hat fie fi nad) dem neuen Wohnort des Pfarrers aufgemadjt; aber fie 
briht am Wege zufammen. DemsBeliebten, der fie jterbend findet, haudt 
fie nod; die Worte zu: „Der Heiland nimmt mid nicht. — Nimm du mid!“ 
Beredhtfertigt [teht Friedhammer an der Leiche feines Aindes. Sein furdt- 
barer Schmerz verklärt jidy ihm durd den Sieg feines Bottes. Und als 
nun die verzweifelte Mutter vor ihm niederfält und ihn anfleht: „Johannes! 
Ich verlier' meinen Herrgott! Ich verfteh ihn nicht mehr! Bib mir deinen 
Herrgott!”, da zieht er fie zu fid) empor und [pridyt mit frommer Seelen: 
größe: „Der ift die Liebe — und nidts als die Liebe.“ 

So it eigentlid “Johannes Friedhammer der Held des Dramas. Sein 
Blaube fiegt, weil diefer Blaube — die Liebe it, die „alles überwindet”, 
aud den jähen Zujammenbrud) feines Familienglüks. In Marias Schicjal 
entiheidet ſich wohl das ihrer Eltern, aber doch nur in dem Sinn, daß fie 
das Dpfer ihres Zwielpaltes ijt.*) Das Drama hätte aljo wohl richtiger 
in „Johannes Friedhammer“ umgetauft werden müſſen, wenn man den be- 
deutjameren Titel „Die Heilandsbraut“ nicht beibehalten wollte. Die Titel: 
änderung hat übrigens den Dichter vor dem Mißverftändnis, er habe ein 
Tendenzdrama [reiben wollen, nicht gefhüßt. Man bemerkte vielfady die 
poetiſche Gerechtigkeit gar nicht, mit der er beiden Konfeſſionen ein gleidyes 
Maß perjönlid Iompathilher bezw. antipathifher Momente zuteilte. Man 
Ihien bezeichnenderweije gar nidyt daran zu denken, daß ihm der Zuſammen— 
ſtoß der Konfeſſionen lediglid ein Mittel war, die tiefiten Bründe der von 
ihm erichaffenen Menjchenjeelen zu erſchließen und entſcheidende Taten aus 
ihnen erjtehen zu laſſen. Nur wenige fühlten es, dab es fidy hier für den 
Dichter nicht im mindeften um den Katholizismus als joldyen handelte, daß 
er auch keinen „Beitrag zur Frage der Milhehen“ geben wollte, jondern, 
daß es “Johannes Friedhammers milde Alarheit und fieghafte Treue gegen 
ih jelbit war, aus der und um deren willen dieſes ganze Drama er: 
wachſen war. 

Wenn wir auf die reidhgegliederte „Menſchendämmerung“ zurükjhauen, 
jo will uns die „Maria Friedhammer” etwas eintönig erjcheinen. Zwar 
leuchtet des alten Friedhammers aufrechter, lebensfroher Sinn auch in die 


*) Man vergleihe damit Schillers Luife Millerin. Sie hätte mit mehr Redt 
dem Drama, das nadhher „Kabale und Liebe“ hieß, ihren Namen geliehen als 
PLilienfeins Maria Friedhammer der „Heilandsbraut”., 
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trübften Stunden hinein, zwar iſt da und dort dem büjteren Drama eine 
freundlihe Epijode eingeflodten, aber das Herz des Hörers fühlt fi) doch 
nie ganz frei von dem ſchweren Banne, in den es der Didyter von Anfang 
an zwingt. Das ijt gewiß bei einem Drama, das jo jehr auf Stimmung 
gejtellt ift wie die „Maria Friedhammer“, ein Mangel. Uber wir dürfen 
nit vergefjen, daß dieſer Mangel mit den beiden großen Borzügen des 
Dramas aufs engjte zujammenhängt: feiner ehrlichen, innigen Schlichtheit 
und feiner unerbittliden, knappen Folgerichtigkeit. Da ijt Rein Wort zu 
viel, etwa um einer ſchönen Sentenz willen (wie nod in der „Menicdhen- 
dämmerung“). Und weld edler Schwung, welde Fülle von Bildern und 
Gedanken! So ſpricht bloß ein Didjter, dem die dramatifhe Form Natur» 
notwendigkeit ijt. 

Im Dezember 1905 ging im Bremer Stadttheater ein neues Drama 
Lilienfeins über die Bretter, der „Berg des Ärgernijjes“.*) 

In der Nähe einer kleinen, jhwäbilhen Landjtadt hat der Pfarrer 
Daniel Heinzius ein Heim für entlafjene Sträflinge und andere geſcheiterte 
Erijtenzen gegründet. Durch fleißige Arbeit und durd die Bewalt feiner 
Perjönlihkeit hilft er ihnen, Selbitvertrauen und Bewiljensruhe wieder zu 
erringen. Dem Aopfihütteln und dem Neid der Menſchen hat er dieles 
fein Werk abringen müljen, und darum hat er ihm den Namen „Berg des 
Argerniſſes“ gegeben. 

Die Handlung beginnt mit der Aufnahme eines neuen, dreizehnten 
Bruders in die Bemeinihaft des „Bergs“. Sie gibt dem Didyter jofort Be- 
legenheit zu einer trefflihen Erpofition. Wir jehen, wie Daniel Heinzius, 
der klarblickende, willensjtarke Seeljorger, ſich aufbäumt gegen die Er— 
kenntnis, daß feinem idealen Wirken durch pekuniäre Rückſichten jo enge 
Grenzen geſteckt ſind. Wir lernen in Leifinger, feinem Buchhalter, eine jener 
jubalternen Naturen kennen, die, folange fie ſich rejpektiert fühlen, von 
bürgerliher Ehrbarkeit ſtrotzen und völlig zuverläffige „Redner“ find, die 
aber vor Intrigue und Derbredyen nicht zurückſcheuen, wenn ſie ſich veradhtet 
oder in ihrer Ehre und ihrem Anfehen bedroht glauben. Wir ermeljen, wie 
rein und ſtark der Wille jein muß, der den neuen Bruder, Thomas, zwingt, 
den Kampf gegen die Wildheit des eigenen Temperaments wieder auf: 
zunehmen und an die Möglichkeit eines Sieges in diefem Kampfe zu 
glauben. 

Der Stadtmüller im Städtchen drunten, Chrijtian Heinzius, ift von 
anderem Schlag als jein Bruder Daniel. Freilich ift aud er ein guter und 
treuer Menſch; aber er hat ſich nicht jo in der Bewalt wie Daniel. Raſch 
und polternd ift jein Wejen, und jo kindlidy weich er empfindet, jo männlich 
hart gebärdet er fih. Seinen Sohn Konrad hat er einft wegen einer 
Liebſchaft mit einer Magd nad) Amerika verjtoßen, obwohl ihm fein Bruder 


) Heidelberg, Winter 1906 (2. Aufl. 1906). 
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Daniel dringend abgeraten hatte und fie durch die Sache auseinander ge- 
kommen waren. Nun kehrt Konrad zurük; Weib und Kind find ihm in 
der Fremde gejtorben und er hat ernitlidy arbeiten gelernt. Uber niemand 
will ihn nehmen. So kommt jein Bater auf den „Berg“, um Daniel zu 
bitten, den Neffen als Behilfen anzunehmen. Und diejer erfüllt ihm auch 
nad) kurzem Zögern jeine Bitte. 

Konrad Heinzius rechtfertigt jedod das Vertrauen feines Oheims nidt. 
Diejer fieht vielmehr jein Lebenswerk durdy des Neffen Shwäde gefährdet 
und will ihn nicht mehr auf dem „Berg“ dulden, troß der Fürbitte jeines 
Baters, der wohl weiß, dab Aonrad dann fidher verloren if. Als nun 
Chriftian Heinzius in feiner Berzweiflung andeutet, daß er dann fein Beld 
vom „Berg“ zurüdziehen müſſe, kündigt ihm Daniel, in tiefiter Seele 
verlett, jelbit das Kapital. Damit ift aber der pekuniäre Ruin des „Bergs” 
bejiegelt.. Und nun tritt die Berfuhung an Daniel Heinzius heran. In 
feinem Haufe lebt fein Mündel Martha, ein liebes, prädhtiges Mädchen, das 
in grenzenlofer DBerehrung zu ihm aufſchaut. Leifinger, der Buchhalter, 
wirbt jhon lange um ihre Bunft. Uber fie weilt ihn ab, weil fie einen 
inftinktiven Widerwillen gegen dieje vertrocdnete Areatur hat und — weil 
fie um Konrad, ihren Jugendgeliebten, trauert, wovon freilid) niemand weiß. 
Nun aber glaubt Leifinger die Stunde gekommen, um jeine Berlobung mit 
Martha dody noch durdygufegen. Er macht Daniel Heinzius den Vorſchlag, 
zur Heimzahlung an den Bruder einen Teil von Marthas Bermögen zu 
verwenden, den er als Bormund zufällig bar daliegen hat, und zugleich 
Martha zu veranlafjen, daß fie ihm ihr Jawort gebe. Denn in dieſem all 
wäre ja Heinzius feiner Vormundſchaft moralijdy enthoben und nur nod) ihm, 
Leifinger, Rechenſchaft ſchuldig. Obwohl jo die Geldgeſchichte ſelbſt kein 
eigentlihes Verbrechen mehr zu fein jcheint, |pürt Daniel Heinzius doch, daß 
er einen brutalen Betrug, ein Berbreden an der Perjönlidkeit Marthas 
begeht, wenn er auf Leilinger hört. Über er tut’s nad) langem Aampfe — 
um der Brüder willen. Er kann fein Werk nidht einftürzen jehen, kann jie 
nit in Sünde und Elend zurüdfinken laffen. Und Martha fügt fi, weil 
der Oheim fie bittet, er, „von dem fie jo gewiß weiß als vom lieben Bott, 
daß er nur ihr Beites will“. Tapfer kämpft fie ihre Abneigung nieder; 
aber da ſchleicht fid) Konrad eines Abends zu ihr und gejteht ihr in ver- 
zweifelten Worten, daß nur ihre Liebe ihn noch retten könne. 

Test weiß Martha, was fie zu tun hat. Sie jagt dem Oheim, daß Jie 
Konrad liebt und ſich zu feiner Rettung berufen fühlt. Und Daniel Heinzius 
will feinen Treubrud gegen fid) ſelbſt ſühnen und löft die Verlobung. “a, 
als ihm nun Leilinger, dadurd) aufs äußerjte gereizt, unter vier Augen 
(niemand ſonſt weiß von der Sade) droht, ihn wegen Beruntreuung von 
Mündelgeldern anzuzeigen, kündigt ihm Heinzius voll ehrlicher Entrüftung 
auch nod feine Stelle. Da geht jener in den Arbeitsjfaal zu den Brüdern 
hinüber und verkündigt ihnen, daß ihr verehrter Pfarrer, ihr Heiland, ein 
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ganz gemeiner Berbreder jei, der Mündelgelder geftohlen habe. Wie 
gelähmt find die Brüder vor Entjegen. Plöglih fährt Thomas in wilden 
Jähzorn auf und ſchlägt Leifinger nieder. Uber der grauenvolle Verdacht 
treibt ihn weiter. Den Hammer in der Hand ftürmt er in des Pfarrers 
Stube hinüber, die Brüder hinter ihm, um ſich Bewißheit zu verſchaffen, daß 
Leilinger gelogen hat. Daniel Heinzius will ihnen alles der Reihe nad) er- 
zählen, aber Thomas will bloß ja oder nein. Ob er Mündelgelder genommen 
habe oder nidjt, ja oder nein. Da ſchaut Daniel Heinzius Thomas feit in 
die Augen, jpridt in unüberwindlihem Selbjtvertrauen: „Ja“ und — bridt 
unter dem furdtbaren Hammerſchlag des verzweifelten Jüngers zujammen. 
Mit den Worten: „Um euretwillen!* ftirbt er. 

Es iſt die Tragödie des Opfers, das ſich jelbjt entwertet, weil es um 
den Preis einer Schuld erkauft ift, die Tragödie des Altruismus, der in 
feiner Überjteigerung zum kraſſeſten Egoismus wird. Wudtig und groß it 
die Beitalt des Mannes gejhaut, an dem fi diefes Schickſal vollzieht. 
Neben ihm, dem Willensmenjhen im großen Stil, erjcheint “Johannes Fried— 
hammer, der Gemütsmenſch, beinah lyriſch, paffiv, undramatijh. Aber auch 
fonft ift der Fortichritt in der Richtung des eigentlid) dramatiſchen unver- 
kennbar. Die Monologe jind auf ein Minimum zujammengefhwunden und 
nur nod als jpontaner Ausdruk jtarker Bemütsbewegung beibehalten; der 
Dialog ift knapp, alles rein Stimmungsmäßige, Lyriſche it vom Bang der 
Handlung aufgejogen. Da ilt kein Wort mehr, das nicht irgendwie für die 
Handlung frudtbar wäre. Und diefe jelbit ift wieder viel reiher geworden, 
was ſich jhon rein äußerlid in der Bliederung in fünf Akte, dem Wedel 
des Schauplafes und der größeren Zahl von handelnden Perjonen ausdrückt 
(vgl. „Menfdyendämmerung”). Bejonders fein hat der Dichter Schuld und 
Sühne verkettet: In dem Augenblik, wo SHeinzius feine tiefite, eigentliche 
Schuld wieder gut maden will und Marthas Berlobung löjt, wird die 
Beldgefhihte aud) dem äußeren Scheine nad zum Berbreden und zieht jo 
die Endkataftrophe nad) ſich. Uber eben, daß dieje durch jeine freiwillige, 
jühnende Tat ermöglidt wird, das iſt andererjeits wieder der verjöhnlidhe 
Zug, der den „Berg des ÜÄrgerniljes” als das Werk eines echten Tragödien- 
dihters ausweilt. 

Ebenfalls im Jahre 1905 ließ Heinridy Lilienfein eine kleine Schrift: 
„Heinrih Vierordt. Das Profil eines deutihen Dichters““) erſcheinen. 
Sie ift nicht nur als liebevolle, feinfinnige Analyje des Schaffens des bekannten 
badilhen Dichters bemerkenswert, jondern fie gewährt uns aud) einen interejjanten 
Einblik in die Bedankenwelt Lilienfeins jelbft. Wie er feinem eriten Drama 
Ihon ein Wort von Schiller zum Leitfprud jehte, wie wir im Modernus 
einmal jeinen Ingrimm über die Berähter Schillers aufflammen jehen, wie 
Johannes Friedhammer ganz von Goetheſchem Beijte belebt ericheint, jo 


*) 1. und 2. Aufl. Heidelberg, Winter 1905. 
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bekennt er jeßt offen: „Ic glaube, daß wir mit Bewußtjein an das glanz« 
volle Erbe unferer Alaffiker und Romantiker anknüpfen müffen, um wieder 
zu einer Kunſt im hödjften Sinne zu gelangen. — — Wir „Modernen” ſind 
durddrungen vom Recht und von der Bedeutung der Perjönlichkeit. Per: 
fönlidy fein heißt die Welt mit eigenen Augen ſchauen und das Leben nad 
eigenem, jelbitbegrenztem Willen meiftern oder doch mindeltens meiltern 
wollen. Was vom Leben gilt, gilt von der Aunft. Wo find die Perjönlidy- 
keiten, die ein ſolches einheitlihes Weltbild nicht nur in fi tragen, ſondern 
uns in Wort oder Ton, in Farbe oder Stein Klar und unzweideutig er- 
ihloffen haben? Ich weiß nicht, ob fie allzu zahlreidy find.” Wie verhält 
fi) nun aber Lilienfeins eigene Lebens» und Aunftanihauung zu Klaſſizismus 
und Romantik? „Das Aunftwerk ijt uns mit Redt umſo wertvoller, jemehr 
der Künftler es verjteht, das Geſchaute als jelbitändigen Begenjtand, ſcheinbar 
losgelöft von aller Subjektivität zu ſchauen. Daher und nur daher rührt 
der vermeintlihe Widerfprud zwiſchen dem Alaffizismus als Aunft der 
vollendetjten Begenjtändlidhkeit und der Romantik als Kunjt der vollendetjten 
Subjektivität. Er löft ji, jobald das ſchauende Ich die geſchaute Erjcyeinung 
als fein eigenes Produkt erkennt. Das Al der Natur, der Kosmos ift nicht 
ſchön durch ſich, nicht geſetzvoll, nicht groß und erhaben durch ſich, jondern 
empfängt alle Werte durd) das Jchöpferiihe Ih. Die Kunſt ijt das un- 
endlihe Spiel des Ichs mit feinen eigenen Bejhöpfen. Der Künſtler iſt es 
umjo mehr, je mehr er es verjteht, ſich feine Welt, die Welt feines Ichs 
gegenftändlid; zu maden, und er wird fie ſich umfo gegenftändlidher maden, 
je mehr er fie als die jeine begreift." Es iſt leicht zu jehen, daß dieje 
Syntheſe von Alaffizismus und Romantik ihren Schwerpunkt in der Welt- 
anfhauung der Romantik hat, daß fie wie dieje mit der Fichteſchen Philojophie 
aufs engjte verbunden ift (vgl. den individualiftiihen Brundgedanken der 
„Menihendämmerung“).*) It fie darum unzeitgemäß? War nidt aud 
Nietzſche ein ins moraliſche Bebiet pervertierter Stiefjohn des „egozentriſchen“ 
Idealismus? Muß ein Prinzip falſch fein, weil es, falſch angewandt, zu 
falſchen Rejultaten führt? Muß der Stamm der kantiſchen Philojophie ewig 
in feinem Wachstum gehemmt bleiben, weil er jeit Fichte feine Kraft in un- 
frudtbaren Wucherungen vergeudet hat? Ich glaube nit. Bielmehr ſpricht 
mehr als ein Zeichen dafür, daß unjere Zeit — wenn fie fidy wieder unter 
dem Banner einer großen idealitiihen Weltanfhauung [hart — von einem 
Mann im Beilte Fichtes geführt werden will. 

Ehe wir zum letten Drama kommen, mit dem Lilienfein an die 
Öffentlihkeit getreten ift, haben wir kurz von einer Rleinen dramatijchen 





) Auch zu dem Wort Rolfs: „Wir erfaffen alle tieffte Wahrheit nur im 
Gedicht“ finden wir bier eine Parallele: „Das Rätſel alles Lebens, der ewige 
Kreislauf von Werden und Welken, bat keine philoſophiſche, viel weniger eine bio» 
logiſche Löfung, fondern nur eine äfthetijche.” 
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Arbeit zu reden, die der Dichter jelbit nicht in gleiche Linie mit feinen großen 
Dramen zu ftellen ſcheint. Sie heißt: „Der Aampf mit dem Schatten“ *) 
und ijt ein interefjanter Berfud, einen „Modernus“ auf die Bühne zu ftellen. 
(Daher aud der bezeichnende Lintertitel „Drei Akte eines Borjpiels zum 
Leben".) Da eine folde in ihrem inneriten Wejen undramatijche Beftalt 
wohl den formellen aber niemals den dynamijdyen Mittelpunkt eines Dramas 
bilden konnte, ftüßte der Dichter gewillermaßen feinen Helden, indem er dem 
Stük — eine Heldin gab. Durdy die daraus folgende Berlegung des Schwer: 
punktes kommt von Anfang an ein äſthetiſches Mikverhältnis in den ganzen 
Aufbau des Dramas, das jedoh durch eine Klug akzentuierte Auf: 
führung wohl beinahe unmerklidy gemadt werden könnte. Der Dichter mag 
übrigens jelbjt gefühlt haben, daß fid) aus diefem Stoff nihts Broßliniges 
für die Bühne Schaffen lieh und ihn fo früher, als es ſonſt feine Bewohnbeit 
it, aus der Hand gelegt haben. So erkläre idy mir wenigitens die Tatjadhe, 
daß neben ganz ausgezeihnet durdygearbeiteten Bejtalten (wie 3. B. die der 
Hilde felbft) die des Betters Kühlborn fteht, die nur mit ein paar konventio» 
nellen Strichen jkizziert iſt. Natürlid kann aud) hier ein begabter Schau: 
Ipieler Wunder wirken, denn verzeichnet ift nidhts; aber Lilienfein hat uns 
Ihon jo verwöhnt, daß wir bei feinen Beltalten an die charakterifierende 
Nachhilfe des Schaufpielers nicht zu appellieren pflegen. Und es wird wohl 
aud) nie wieder nötig jein. Das läßt uns des Dichters jüngjtes Drama hoffen. 

„Der Herrgottswarter“ *) wurde im Oktober 1906 am Schiller: 
theater in Berlin zum erjtenmal aufgeführt. Trotzdem die Darjteller in 
lobenswertem Eifer den ſchwäbiſchen Dialekt***), den der Dichter eben nur an— 
deutet, jehr breit fpradyen und dadurd) dem norddeutichen Publikum teilweije 
unverjtändlich blieben, war der Eindruck der Bühnenvorgänge dody ein jehr 
jtarker und die Aufnahme eine überaus freundliche. 

Niklas Ruhland, der ehemalige Hofbauer vom Niklashof, hat eine 
vierjährige Befängnisitrafe verbüßen müfjen, weil er einen Knecht erſchlagen 
hat, den er für den Liebhaber feiner Frau hielt. Nachdem er nun zu den 
Seinen zurückgekehrt iſt, fieht er jeine ganze Lebensaufgabe darin, auf die 
Stunde zu warten, wo der Herrgott offenbar madıt, daß ſich feine Frau 
wirklih mit jenem Anedt vergangen hat, troßdem ſie vor Beridht ihre 
Unjhuld bejhwor. Und diefe Stunde kommt. Als er jehen muß, daß ſich 
feine Tochter Chriftine desjelben Verbrechens ſchuldig macht wie ihre Mutter, 
da hat er die Bewißheit, daß er recht gerichtet hat, als Werkzeug feines 
Bottes. Mit dem Bewehr, mit dem feine Tochter ſich jelbjt gerichtet hat, 
gibt nun aud) er, der längjt des Lebens müde, fidy den Tod. 


) Berlin, Fleiſchel 1906. 

**) Berlin, Fleifchel 1906. 

”) Seine lokale Färbung weilt deutlih auf den badiſchen Schwarzwald 
bin, wo der Dichter den Sommer 1905 zubradte. 


Mie des alten Johannes Friedhammer Lebensglaube einſt durch das 
Geſchich feiner Tochter geprüft und bewährt erfunden wurde, jo enticheidet 
jegt Chriftine durch ihren Untergang den moraliihen Sieg des Baters. 
Wieder ift es der Bedanke von der ſeeliſchen Selbjtbehauptung, der für den 
Dichter im Bordergrund ſteht. Uber aud) ein anderer ergänzender Brund«» 
gedanke feines Schaffens, dab diefe Selbitbehauptung nidt mit Worten 
fondern mit Taten ausgefodhten werden muß, kommt in der Beitalt des 
Niklas Ruhland zu feinem Redt. „Jetzt ſteht's Gericht bei uns jelber!“ 
Mit diefem Wort harakterifiert Niklas Ruhland ſich ſelbſt am treffenditen. Er ift 
ganz Tatmenſch. Darum kennt er aud) keinen Bott, der „von außen ſtieße“. 
Sein Bott handelt durd ihn. Eigenfinnig hält er deshalb an dem feit, 
was er einmal für recht erkannt bat. Dabei ift er ganz und gar ver» 
wachſen mit feiner bäuerliden Umwelt; kein Sonderling, den der Zufall 
bezw. die Willkür des Dichters in einen Bauernkittel gejtekt hat; er it 
vielmehr geradezu ein Typus jener ſchwerlebigen, wortkargen, bibelfejten 
Beredtigkeitsjuher, die man unter dem ſchwäbiſchen Landoolk nicht 
jelten trifft. 

Mas die „Maria Friedhammer“ und der „Berg des Ärgerniffes” über 
ſich felbjt hinaus verjpradyen, das hat der „Herrgottswarter” gehalten: er 
ift ein Drama von tiefiter Innerlikeit und jtrengjter Einheitlichkeit, aber 
weder auf Koſten feiner Intenfität nody auf Koſten feiner Bieltönigkeit. Wie 
prädtig ilt 3. B. die Aartenipieljzene am Anfang des dritten Uktes: ein 
Benrebild mit eigenem Stimmungswert und doch keine Üblenkung vom Bang 
der Handlung; ein Ruhepunkt und doch kein Stilljtand, kein dramatiſch toter 
Dunkt. Neben ihr erfcheint dem rückſchauenden Blik die Szene aus der 
„Maria Friedhammer“, wo “Johannes Friedhammer und Welſch zujammen- 
figen, um ihren Salluft zu leſen, nur wie ein [hücdhterner Anſatz. Am deut» 
lichſten aber zeigt die Beitalt des Helden jelbjt, daß diejes lette Drama das 
größte ijt unter feinen Geſchwiſtern. Wie einer der alten Strafpropheten 
Iraels fteht er vor uns und dod wieder wie ein ſchlichter, gemütvoller 
Menſch, der „niemand in feinem Blauben irren will" und ohne Zögern aus 
dem Leben jcheidet, an das er ſich durd kein Recht und keine Pflicht mehr 
gebunden fühlt. 

Ih habe zu Anfang diejer Skizze die Eigenart des tragifhen Helden 
dahin feitgeltellt, daß er jeine innere Eritenz auf Koften feiner äußeren 
durdjjegt, indem er feinen Lebensglauben rettet auf Koften feines Lebens, 
und meine Lejer werden wohl jofort in diefer Definition die Begriffe Schuld 
und Sühne vermißt haben. Ein tragifher Held, werden fie gedadht haben, 
ift dody nur, wer feinen Lebensglauben, fein Ideal in einer ſchwachen oder 
finjteren Stunde verkennt oder verleugnet und, dieſe Schuld ſühnend, untergebt; 
aljo mit Beziehung auf Lilienfeins Dramen: ein tragijher Held ift nur 
Daniel Heinzius, nidt aber Johannes Friedhammer und Niklas Rubland. 
Und doch würde jeder, der ſich nicht auf dieje theoretiſche Definiton befinnt, 


ohne weiteres zugeben, daß aud die „Maria Friedhammer“ und der 
„Herrgottswarter“ Tragödien find. Es muß demnad) eine echte und reine 
trogijhe Wirkung audy ohne tragiſche Helden im alten Sinn des Wortes 
möglich jein. Und haben wir nicht ſchon einen Rlafjiihen Beweis für dieje 
Behauptung im Egmont? Daß ihn Boethe eine Tragödie genannt hat (was 
Schiller bekanntlich nicht billigte), ift bedeutjam. Er ahnte, daß der 
Ihuldige tragijhe Held nur ein Spezialfall des tragiſchen Helden überhaupt 
it. So hätte denn auch Lilienfein die „Maria Friedhammer“ und den 
„Herrgottswarter* wohl Tragödien nennen können; daß er fie aber im 
Unterfhied zum „Berg des Ürgerniffes" einfah Dramen genannt hat, 
beweilt, wie klar er fi darüber war, daß die tragiihe Wirkung diefer 
beiden Stücke nicht auf dem durd) die bisherige Theorie janktionierten Wege 
erzielt wird. Ergänzend mödjte idy wenigjtens kurz darauf hinweilen, daß 
er im „Herrgottswarter* das Motiv, aus dem heraus er diejes Drama zur 
Tragödie hätte gejtalten können, geradezu beijeite ſchiebt, nämlidy den Kampf 
zwijhen Ruhlands Baterliebe und jeinem Bedürfnis nad) fittliher Redht- 
fertigung. Der Didter hat jeinen Helden jo ganz als Tatmenſchen geichaffen, 
daß ein reflektierendes Shwanken und weiterhin ein eigentlihes Schuldgefühl 
gar keinen Raum hat in jeiner Seele. 

Es iſt kein Zufall, dab uns Niklas Ruhland — bei aller Ber- 
Ihiedenheit ihres äußeren Schichſals — an Dito Ludwigs ÜErbföriter 
gemahnt. Ludwig und Hebbel find zweifellos die legten Blieder der Reihe, 
der ſich Heinridy Lilienfein mit feinem Schaffen einfügen mödte. Ein hohes 
giel! Uber wer jo kühn auf die eigene Araft vertraut, wer die Linien 
dramatiihen Geſchehens mit jo injtinktiver Sicherheit geftaltet und wer fo 
ernit und gewiljenhaft, ohne jede Konzeſſion an Mode und Kaſſenerfolg ar» 
beitet, läßt Broßes hoffen. 


Urfprung und Zweck des Darzer Bergtbeaters. 
Bon Dr. Ernft Wadler (Thale). 

Die Bewegung für ein deutihes Nationaltheater, die, auf Leifings 
Forderung gejtüßt, fidy in den neunziger Jahren an die Namen des Rigaer 
Schaufpieldirektors Mar Marterjteig, des Bymnalialprofeflors Schreyer (Schul- 
pforta) und die von ihnen begründete große Geſellſchaft von Kunſt- und 
Literaturfreunden knüpfte, war im Sande verlaufen. Die Bejelihaft zerfiel; 
die für Eifenah als einen Mittelpunkt des nationalen Dramas erwecten 
Hoffnungen, die ſich auf die Anteilnahme des Broßherzogs Karl Ulerander 
von Sadjen-Weimar gründeten, zerfloffen; und das Ergebnis langjähriger 
Urbeit, u. a. der Bründung einer dramaturgijhen Monatsſchrift, war kläglid 
und bejhämend für die Nation. 

Die kleine Zeitfhrift „Die Bolksbühne”, die in Berlin ein Jahr lang 
(1901/02) unter meiner Zeitung im Aunftverlag Fiſcher und Franke erſchien, 
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nahm die Beitrebungen auf, die jene Geſellſchaft fallen gelaffen hatte. In 
ihr veröffentlichte ic) (1901 Nr. 2, Rovember)*) einen Aufja über „das deutſche 
Theater der Zukunft”, worin der herkömmliche Zuftand unfres Theaters vom 
künftleriihen Standpunkt aus als unzulänglid) bezeichnet ward. Auf die 
Urteile und Reformen Rihard Wagners und des Brafen Shah, auf die 
Anfihten von Hans von Wolzogen, Aralik, Bartels und Müller-Butenbrunn 
war Bezug genommen. Die verjchiedenen Reformvorihläge wurden geprüft; 
die Theater, die beftimmte Eigenart aufwiejen, jo Bayreuth, das Wormfer 
Spielhaus, Savits’ Reformbühne in Münden, die Bolkstheater von Ober: 
ammergau, Orange und Urles beurteilt; und ſchließlich die Idee landſchaft— 
liher Spiele unter freiem Himmel im Hochſommer als der zweckmäßigſte 
Schritt empfohlen, um zu einem wahren Bolks- und Nationaltheater zu 
gelangen. Bedeutende neue Werke, edle und doch volkstümlidye Form, eine 
bejondere Bühnenanlage, die Heranziehung von Berufsihaufpielern waren 
als die Bedingungen genannt, unter denen fid die dramatiihe Aunft neu 
entfalten konnte und die Mitwirkung der Mufik, die Schöpfung eines Chors, 
die ununterbrodhene Darjtellung, durch den Wegfall des Borhangs bedingt, 
wurden ſchon hier gefordert. 

Hinfihtlih des künftleriihen Ziels hatten einige Autoren verwandte 
Bedanken entwickelt: jo in der Schrift „Die Idealifierung des Theaters‘ 
(1886) Hans von Wolzogen, der den Ausbau hiftoriiher Spiele und Feſte 
durd) das Bolk jelbit, aljo durch Dilettanten, befürwortete; Richard von Aralik 
in feinem ausgezeichneten „Kunſtbüchlein“ (1891) und feinen „Aulturjtudien‘ 
(1900); Fr. Lienhard in feinem Bud „Neue Ideale‘ (1900) die beide ſchon 
den Bedanken der Sommerjpiele und der Feitbühne klar ansdrüden. 

Indes ſchien die Verwirklihung diejer Träume ferner als je, da durd 
den Tod des betagten Broßherzogs Karl Ulerander alle Hoffnungen, die ſich 
etwa auf eine wohlwollende Teilnahme für neue künftlerijche Pläne gründeten, 
wider Erwarten jchnell vereitelt wurden. 

Damals (1901) empfing id; ein Schreiben des Malers Hermann Hendrid, 
in dem id um eine Unterredung gebeten wurde. Der Künſtler war mir als 
ein hervorragender Dariteller der Stoffwelt des heimifhen Mythos bekannt. 
Es kam zu einer Rükjprade in jeinem Atelier. Hendrich eröffnete mir: er 
habe ji) an mid; gewandt, weil id) für das Spiel im Freien einträte. Für 
die von Sehring erbaute Walpurgishalle auf dem SHerentanzplaß bei Thale, 
die feine Bemälde aus der Fauſtſage enthielte, trüge er fid) mit dem Bedanken 
eines einfachen Spiels, das fid) dort zur Aufführung im Freien eigne. Wer 
mwohl ein ſolches abfafjen könnte? Ich nannte einige Namen und erbot mid) 
felbft zu einem erften Verſuch. Einig waren wir darüber, daß ein joldyes 
Stük jhliht und volkstümlid fein müfje, kein bürgerlides Sittenftück im 
Geſchmack Sudermanns; vielmehr in gewiſſem Begenjat zu dem Bejellihafts- 


*) Wieder abgedruckt im Taſchenbuch „Iduna”, Jena 1903. Toftenobles Verlag. 
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drama unjerer Zeit. Schließlich ſchlug ich als Stoff die dramatiſche Darftellung 
einer alten Bolksfitte, des ländlichen fFrühlingsfeltes mit der Einholung der 
Maikönigin vor; ein Spiel, das ſich „Walpurgis“ betiteln könne: womit Hendrid) 
jehr einverjtanden war. Er wollte die Arbeit, wenn fie fertig fei, im Künitler- 
Derein zur Aufführung bringen, um jo ihre Wirkjamkeit zu erproben. 

Es kam indes nicht dazu. Zwar entitand eine Skizze zu dem kleinen 
Werk; aber vor der Ausführung ward id Ditern 1902 von dem Bro: 
herzoglich Sächſiſchen Minifterium zur Leitung des Regierungsblattes, der 
Meimarishen Zeitung, nad) Weimar berufen. Neue Amtspflidyten drängten 
die künſtleriſche Arbeit zurük; bis Hendrid) Ende des Jahres nad) dem 
Stük fragte und mir zu Ohren kam, daß die Einmiſchnng von Dilettanten 
zu befürdten ftand. Daraufhin führte id) das Stük aus. Auf die Anzeige 
von der Vollendung der Arbeit teilte mir Hendridy mit, ‚daß er inzwijchen 
von feiner Abjiht abgekommen und anderweitig in Anjprud; genommen jei; 
id) mödte mid doch mit der Bemeinde Thale jelbjt in Berbindung ſetzen. 
Über die dortigen Derhältniffe könne mid) Th. Nolte, der um die Erforihung 
der Altertümer der Begend jehr verdient fei, unterrichten. 

Auf diefe Weile kam ich zu Thale. In dem Blauben, daß der Ort der 
Idee einige Teilnahme entgegenbringe, reilte ich Ende fyebruar 1903 mit dem 
Komponilten Mar Bogridy, der zu dem Walpurgisipiel etwas Muſik ſchreiben 
wollte, von Weimar nad) Thale, wo der Drtsvorfteher, Herr Schönermark, 
lid aufs liebenswürdigfte die (Förderung unjerer Abjihten angelegen jein ließ. 
Im Winterjchnee bei heftigem Winde jtiegen wir in Begleitung des Herrn 
Bimmermeilters Word) zum Herentanzplaß (450 m) empor. Nach einer halben 
Stunde oben auf der Hodhflähe angelangt, erkannte id) jogleih, daß der 
Pla vor der Walpurgishalle, an den Hendrid; gedacht hatte, wegen feiner 
ungejhüßten Lage am Abgrund des Bodethals und wegen feiner Aleinheit 
für Spiele völlig ungeeignet ſei. Ih ſuchte daher einen andern paſſenden 
Pla ausfindig zu madhen. Über das Belände war eben und deshalb un- 
geeignet, dazu von unanjehnlihem Baumbeltand. Wir jchritten die ganze 
Hochfläche, ein verhältnismäßig Kleines Belände, ab, ohne Erfolg, bis an 
die alte jteinerne UImgrenzung, den Sadyjenwall. Hier machte mid) der Orts» 
vorjteher darauf aufmerkjam, daß darüber hinaus der königliche Forſt begänne 
und die Hergabe eines Plaßes ſeitens des Fiskus wohl Schwierigkeiten 
maden würde; wenn irgend möglich, jolle man auf dem Boden der Bemeinde 
Thale bleiben. Schon verzweifelten wir, etwas Beeignetes zu finden, als id) 
mid; aus meiner Anabenzeit her erinnerte, daß der ſchmale Bergrücken nad) der 
dem Bodetal abgekehrten Seite janft abfiele. Sollten da nidt Schluchten und 
Einſchnitte zu finden fein? Denn mir jhwebte als Ziel keineswegs ein kleines 
Liebhaberjpiel im Freien vor, wie man es wohl auf der Wiejenflur oder im 
Walde anjtellt und es in den fürftlihen Parktheatern des achtzehnten Jahr: 
hunderts mit ihren gejhorenen Hechen ausführte: vielmehr nad) dem Beijpiel 
der Briedyen ein großes ideales Theater unter freiem Himmel. Auf der 
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Sude entfernte id mid) von den übrigen, entdeckte den Vorſprung eines 
mädtigen fFellens, von wo aus man eine überrafhende Ausſicht nad) der 
Tiefebene zu hatte, unfern davon einen zweiten Felſen und zwilchen ihnen 
verjchwiegen eingebettet eine Mulde. Im Wald hinabfteigend, fand ich mid 
plöglid) in einem natürlihen Amphitheater. Id rief: Hier, hier ift der 
gejuhte Pla! — Wo, wo denn? antworteten, langjam berankommend, die 
anderen Herren. Sie find ſchon mitten darin, erwiderte ih. Denken Sie fid) 
den Wald an diejer Stelle gefällt, Terrafjen ringförmig die ganze Schlucht 
emporjteigend, unten eine Berbindung von Fels zu Fels, die eine Bühne 
trägt: und das ſchönſte Theater ift gejhaffen. Der Zimmermeifter nahm 
einige Maße; und der Zweck der Belände-Befihtigung war erfüllt. Nach 
einer Weile kamen der Buchdrudereibefiter Brupe, ein Mitglied des 
Bemeinderats, und der alte Th. Nolte nad, denen id) ſogleich die aufgefundene 
Schludt als den von mir gewählten Plaß zeigte. 

Man jieht, wie der Wunſch, die ſich bietende Belegenheit zur Ausführung 
meines Phantafiegebildes zu benußen, die Urjahe zur Begründung des 
Theaters gemwefen iſt. Hendrich gab mit feiner Anregung, ein Spiel vor oder 
neben der Walpurgishalle einzuridhten, den äußeren Anftoß; der innere Trieb, 
jene große Aufgabe auf mid zu nehmen, bejeelte mich ſchon ſeit Jahren. 
Die fertige Schöpfung ijt dann weit über die erften beſcheidenen Anfänge 
hinausgewadjlen. 

Das Belände ward mir zugejprohen; der Bau nad meinen Angaben 
vom Zimmermeilter Word) jo gefördert, daß am 8. Juli 1903 die Eröffnung 
der „Harzfeſtſpiele“ — jo nannten wir fie damals — jtattfinden konnte. Das 
aus dem Berg herausgefchnittene Theater übertraf nad; feiner Bollendung die 
kühnjten Erwartungen; die erſchloſſene Fernſicht wirkte überwältigend. Spred)- 
proben, die ih mit Dr. Aloys Obrift, früher erſtem Hofkapellmeijter der 
Stuttgarter Oper, an Ort und Stelle gemadjt hatte, befriedigten völlig. Das 
Theater bejtand aus dem Zujhauerraum, der ſich in 21 Terraffen erhebt und 
etwa 900 Sitpläße und 200 Stehpläße enthält, und aus der Bühne, durdy- 
fhnittlid 25 m breit und 18 m tief, die in ihrem vorderen Teil aus Erde 
aufgejhüttet ift, in ihrem hintern Teil über der Schlucht [hwebt. Zur Linken, 
den Bliken des Zujhauers entzogen, lagen die Ankleideräume der Schau: 
ipieler, Dekorationsmagazin und Requifitenkammer. 

Die Darfteller der erſten Spielzeit, die vom 8. Juli bis 19. Auguft 
dauerte und 19 Borftellungen umfaßte, waren Weimariſche Hofihaufpieler, 
zu denen etwa vierzig Ortseinwohner für die Bolksfzenen hinzutraten. Bejpielt 
wurde „Walpurgis", zu dem, nad) Vogrichs Rücktritt, der vertraute Freund 
Nietzſches, Peter Baft und der junge Adolf Emge eine reizende Muſik gejchrieben 
hatten: Borjpiel, Aufzug des Maigrafen, Maireigen der Mädchen, Tänze, 
Chor der Waldfrauen und fFeuerreigen. Außerdem madte man einen 
Verſuch mit Hans Sadysihen Schwänken. Die Spielftunden lagen abends 
von !/28 Uhr ab; wir benußten den Zauber der einbrechenden Dämmerung. 
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Später fingen die Wbendoorftellungen meiſt um 7 Uhr, die Nadymittags- 
vorftellungen um 4 Uhr an. 

Für die zweite Spielzeit, die vom 25. Juni bis 9. Auguſt 1904 
45 Borftelungen umfaßte und, verfrüht begonnen, deshalb aud) verfrüht ab- 
gebroden wurde, ward auf die Mitwirkung von Dilettanten, da ſich Unzu— 
träglichkeiten ergeben hatten, verzichtet, ein ausgewähltes Perfonal des 
weimarifhen Hoftheaters aber beibehalten. Aufgeführt wurden von neuen 
Merken „Herzog Heinrid am fFinkenherd“ (9 mal) von Franz Herwig, 
„Spielmanns Kirmes” (6 mal) von Ulerander Eljter, „Widukind“ von mir 
(5 mal) mit der Mufik von Karl Boepfart (Borjpiel, Chöre, Zwilchenfpiel, 
TFeuerreigen), „Walpurgis” 4 mal wiederholt; ferner von Schiller „Wallen- 
jteins Lager“ (3 mal), die Rütlijzene aus dem „Tell” (3 mal) und Shake: 
jpeares „Sommernadtstraum” mit Mendelsjohns Mufik (15 mal), ein Werk, 
das uns den ftärkjten Erfolg bradte. 

Der dritten Spielzeit gingen vom 11.—13. Juni 1905 Pfingftipiele 
voraus, und zwar kamen „Die Laune des Berliebten“ von Boethe, „Mündy- 
haujens Liebeswunder” von Ernjt Böttger und „Die Nachbarn“ von Immer: 
mann je dreimal zur Aufführung. Am 22, Juni fand eine vom DBerein 
deutfcher Ingenieure anläßlid ihrer Beneralverjammlung in Magdeburg 
beitellte Sondervorftellung als Feitaufführung ftatt. Bejpielt wurde „Herzog 
Heinrih am fFinkenherd“ und das Singjpiel „Baftien und Baſtienne“ von 
Mozart. Am 16. Juli begann dann die Hocdjommerjpielzeit, die bis zum 
27. Auguft dauerte und 52 Borftellungen umfaßte: „Wieland der Schmied“ 
von Lienhard mit 17 Aufführungen das Ereignis des Sommers, „Mitt: 
jommer” von mir (6 mal), „Siegfrieds Tod“ von U. Sturm (2 mal), „Ragen- 
hart“ von U. Werner (2 mal), „Moloch“ von Hebbel (2 mal), „Der ver- 
Ipielte Reiter“ von Hans Sachs (2 mal), „Der Fremde” (Ti Eulenfpiegel) 
von Lienhard (5 mal), „Die Laune des Verliebten“ von Goethe (12 mal) 
und „Die Nahbarn” von Immermann (2 mal). Zu Ddiejer Spielzeit ward, 
wie ſchon zu Pfingiten, das Künſtlerperſonal von den verfchiedenjten deutſchen 
Hof- und Stadttheatern zufammengezogen, ein Berfahren, an dem man jeit- 
dem feithielt. 

Die vierte Spielzeit vom 15. Juli bis 2. September 1906 bradte 
49 Borftellungen. Begeben wurden: „Hanns Frei” von Otto Ludwig (7 mal), 
„Die erjte Walpurgisnaht“ von Boethe (2 mal), „Altgermanifhe Walpurgis- 
feier“ von Filhbad (2 mal), „Iphigenie auf Tauris” von Boethe (11 mal) 
„Die Witwe von Epheſus“ nad) Lejling von Hoffmeifter (2 mal), dazu Wieder: 
holungen von „Wieland der Schmied” (7 mal), dem „Fremden“ (11 mal), 
der „Laune des Berliebten“ (5 mal), jowie zwei Körnerſche Poſſen (12 und 
9 mal). 

Für die fünfte Spielzeit, die am 14. Juli 1907 eröffnet werden foll, 
find folgende Werke vorgejehen: „Dedipus auf Kolonos“ von Sophokles, 
„Jphigenie” von Boethe, „Balders Tod“ von Schmidt, „Die Hermanns: 
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Ihlaht“ von Klopftok, „Wie es euch gefällt“ von Shakejpeare, „Die geliebte 
Dornroſe“ von Gryphius, „Lafontaine“ von Bartels, „Mündhaufen” von 
Lienhard, „Johanniszauber” von Chrufen. 

Wie man Jieht, befchränkt fid) der Spielplan keineswegs auf die Wieder: 
gabe älterer Meijterwerke der germanifdhen Literatur, ſoweit fie fi für das 
Theater unter freiem Himmel eignen; er benußt diefe vielmehr nur als 
Unterbau für die Pflege und Entwicklung der dramatifhen Dichtung der 
Begenwart, mit der Ubficht, einen Stil zu begründen. Denn Aufgabe der 
Bühne unter freiem Himmel kann im allgemeinen weder die Aufführung von 
Werken ſein, die für die gänzlid andere geſchloſſene Bühne verfaßt find, 
noch die Darjtellung ausländiſcher Erzeugniffe des verſchiedenſten Geſchmackes. 
Sie muß vielmehr all ihre Araft auf die Pflege des nationalen Dramas 
verwenden, das in der heimifhen Sage und Geſchichte wurzelt. Die An— 
knüpfung an die Berhältniffe der Begend ift hier das Natürliche. 

Der Zwei des Theaters unter freiem Himmel läßt ſich darnach als ein 
doppelter bezeichnen: die hohe Aunft dem Volke nahe zu bringen und das 
heimiſche Drama, unter Unknüpfung an unfre alte Überlieferung, zu erneuern. 
In jenem Zweck liegt die Joziale Bedeutung des Theaters unter freiem 
Himmel, in diefem feine nationale. Die fommerlihe Feſtbühne mit ihren 
niedrigen Eintrittspreijen ift, wie keine andre, volkstümlidy und vaterländifc 
zugleich. 

Das Theater unter freiem Himmel ijt keine neue Erfindung. AM die 
berühmten griehijhen Theater von Athen, Pergamon, Syrakus, Taormina 
lagen unter freiem Himmel. Unſere altdeutjhen Spiele, Feſte, Wettkämpfe 
und Umzüge fanden im Freien ſtatt. Die Rückkehr zur Natur, die Um— 
wandlung der Schaubühne aus einem ſtädtiſchen Vergnügungsorte zu einer 
weihevollen fFeierjtätte entjpriht nur der Brundridhtung des deutſchen Beiltes. 
Kein Beringerer als der Erneuerer unfrer Literatur, Alopftoc ſelbſt, der 
Sohn der Harzitadt Quedlinburg, ift, wie Fr. Lienhard 1906 entdeckt hat, 
der Bater der Idee. Er dicdhtete, in der AUbficht, den Deutihen Werke für 
eine Feitipielbühne zu jchaffen, jeine Hermann-Trilogie, die mit der herkömm- 
lihen (form des Dramas bridyt, eine der altgriechiſchen entſprechende Form 
entwirft, auf die Akteinteilung, dies Überbleibjel alexandriniſcher Berfallszeit, 
verzichtet und die Einheit des Schauplates fejthält: Tauter geniale Griffe, 
die man bisher ganz ungenügend gewürdigt hat. Als Szene wünſchte er 
eine joldye unter freiem Himmel. „Wenn ich der Erbprinz (von Braunſchweig) 
wäre,“ jchreibt er 1770, „lo ließe id ‚Hermanns Scladjt‘ unter freiem 
Himmel im Harz, jujt auf einem ſolchen Felſen am Tale der Schladt, als 
zum Schauplaß angegeben ift, aufführen und lüde außer einigen Kennern 
auch einige preußiſche Bataillons, die ſich im lebten Ariege bejonders hervor» 
getan hätten, dazu ein.” Hier haben wir die Borwegnahme des Bedankens, 
der im Harzer Bergtheater bei Thale verwirklidt ift; und es ift nicht mehr 
als eine Ehrenpflicht gegen den großen Vorläufer Boethes, wenn wir — zum 
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erften Male — feine ‚Hermannsihladjt‘ jo aufführen, wie er es erjehnt hat. 

Es iſt natürlid) bei einer jo ungewöhnlichen Neuerung, daß mannig- 
fache Bedenken und Einwürfe nidyt ausgeblieben find. Hier würde es zu 
weit führen, fie alle audy nur zu erwähnen; der Hinweis auf meine Studie 
„Einwände gegen die Bühne unter freiem Himmel,'*) in der ich auf alle ein- 
gegangen bin, mag genügen. Nur der weſentlichſte muß genannt werden: 
ungünftige Witterung. Die Erfahrung lehrte, ihr durch Anlage einer Schuß- 
halle quer vor der oberften Terrafje des Theaters zu begegnen, mit einer 
Innenbühne, die zu künftleriijhen Borträgen und Darjtellung kleiner Szenen 
bei Regen dient. Zu diefem Zwek ijt zunädjft ein Edda-Abend mit einem 
Dialog Brynhilds und der Hel, ein Harzer Abend mit dem Aufftieg Fauſts und 
Mephiftos zum Broken (aus Boethes Walpurgisnadt), ein Heldenabend 
mit Heinrihs des Löwen Tod von Brabbe, ein Eulenjpiegel-Abend mit einem 
Scelmenjpiel vorbereitet worden, in denen die große Überlieferung unjres 
Bolkes zujammengefaßt it und in deren Mittelpunkt das Epos und die 
Ballade Steht. 

Über die Aufnahme des Unternehmens iſt zu jagen, daß das Publikum, 
anfangs zum Teil zögernd und mißtrauiſch gegen die ungewohnte Beranital« 
tung, ſich längjt ganz und gar dem Bann und eigentümlihen Zauber des 
Spieles unter freiem Himmel bingegeben hat. Die Vereine und Schulen 
kamen in Maſſe, diefe zumal bei der Aufführung klaſſiſcher Werke; das 
Vorurteil, das im Harzklub urjprünglid) verbreitet war, iſt gejhwunden, jo 
daß defjen Ortsgruppe Hannover fid) im März 1906 einen bejonderen Bortrag 
über das Theater unter freiem Himmel halten ließ. Die großſtädtiſche Prefje 
hat von vornherein, mit verjhwindenden Ausnahmen, das Harzer Bergtheater 
nit nur mit warmer Anerkennung, fondern zum Teil mit Begeilterung 
begrüßt; angejehene Autoren wie Eugen Reidyel, Heinrih Sohnrey, Hans 
Ballwit, Albert Boree, Prof. Adolf Bartels, Prof. Reinhold Steig haben 
in ausführlichen fFeuilletons jeine Bedeutung erörtert. Eine ganze Zeitungs», 
Zeitſchriften und Brojhürenliteratur darüber ift entjtanden, in deutjcher, 
holländiſcher und engliſcher Sprade, die das Archiv des Theaters aufbewahrt. 
Die Anlage jelbjt wird von Dftern bis Midaelis von fremden als eine 
Sehenswürdigkeit und ein landſchaftlicher Blanzpunkt des Harzes viel beſucht. 


HR )ITER DI Eesefrüchte. 





Volkslied. (Aus Jojef Stibif: Reigen. * — — 
ſkizzen aus deutſch-böhmiſchen Geländen. Leipzig, F. Rothbarth. (130 S.) 
8" 15.) 1,50 MR.). 

Lachend liegt das Land im glänzenden Sonnenlihte: Hügel an Hügel, 
wogende Saaten, die der Ernte zureifen, grüne Wiejen und kleine, fonn» 


*) Dal. „Leipziger Neuefte Nachrichten“, 10. Juni 1907. 
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beihienene Dörfer unter grünen Blätterkronen, darüber ein ſpitzer Kirhturm 
und Schwärme von Schwalben, die ſich in weiten Bögen durd die blaue 
Luft hinwiegen. 

Unten im Tale ziehen raufhende Bädhe und winden ſich in filbernen 
Streifen durd die Fluren. Und zwilhen Erlen verträumt und verloren 
klappert ein Mühlwerk. Die Aämme der Hügel find mit Wald und Gebüſch 
überjtanden, und zwiſchendurch ziehen ſich gelbe, fandige Wege. Hin und her 
fteht eine knorrige Kiefer, eine tiefäftige Buche, ein eifern Kreuz mit einem 
vergoldeten Heiland ſcharf am Wege. 

Die Sonne gleißt und aus dem Walde heraus ſchwelt ein heißer Duft 
— die rote Lohe der Heide leuchtet von allen Rändern und Lichtungen. 

Zwei finder ftapfen mit nadten Füßen im Sande daher. Die kleine 
Dirn im blauen Rödlein und roten Leibl trägt ein Körbchen am Arm mit 
roten Rahdbeeren. Und wie fie das Köpfchen dreht, tanzen zwei gelbe 
Flechten auf ihrem Rüden. Der Anabe hat Höslein, die find von Flecken 
jo bunt, wie eine Landkarte. Die Jade liegt daheim hinterm Ofen, wo das 
Heimden zirpt und ein buntangeftridener Heiliger die Wade darüber hält. 
Auf feinem verkrempten Hute ſchlenkert gar ſtolz eine Hahnenfeder, die hat 
Nahbars Kikerihon im Streit mit dem alten Bocdel gelaffen. Er hat ein 
Pfeiflein im Munde und entlokt ihm bald ſchrill bald leiſe langgezogene 
wehe Töne. 

So trappeln die zwei auf dem Sandwege übers Belände. Juhuhuhu, 
gellt es von den fFeldern, wo die Halme unter der Senje raufhen; juhuhuhu, 
widerhallt es an den Hügeln und Wäldern. Verloren ſchollert ein Wagen, 
Rlappert die Mühle und leije zittert ein Bogellied aus dem Gebüſche. 

Manchmal brockt die Aleine paar rote Beeren zwilhen dem Berölle am 
Wege und wirft fie ins Körbchen. Der Anabe aber ſcheucht bald einen Bogel, 
bald ein Schieferinkl*), das zwilhen den Steinen verjhwindet, bald einen 
Schmetterling, der auf einer Diftelblüte nippt. Dann fängt er ein Sommer: 
würml, jeßt's auf einen (Finger und fingt: 

Sommerwürml flieg aus, 
lieg eis Muttergotteshaus 
Breng die [hiene Sunne raus... 

Und die kleine Schweiter ſchaut ihm dabei mit großen, erniten Augen 
zu, bis das Sommerwürml auffliegt. 

„Pepih — iſſ denns Muttergottesheis! weit wag ver uns?“ fragt fie 
dann mit einem tiefen Utemzuge, wenn der Käfer in dem goldenen Sonnen: 
geleudt verſchwunden ijt. 

Der Pepic aber jtemmt beide Hände in die Tajhen und jchaut mit 
überlegenem Lächeln auf jeine Schweiter. „S' Muttergottesheisl ifj ein Himmel 
drüb'n. Weht, dart wu de Annl iſſ — —.“ Darüber gibt ſich die Kleine 


) Eidedjfe. 
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zufrieden und fie traben wieder ein Stückel weiter. Da ſtößt ein Aukudk am 
Waldrande hin. Und bald darauf dringt jein Ruf über die Wieſen herüber: 
Kuchuch — Auduk... 
Kuckuchk — 

Wu bifte? 

Ein Walde — 

Wos hofte? 

Ein Bogl — 

Bib mir don... 

Dfeif dir den... 
Ihallt es von zwei frifhen Kinderlippen. Haben fie ihn auch nod nicht 
gejehen, fie kennen ihn gar gut und Auduk — Audud Klingt es am 
Behänge. 

Da knirſcht es im Sande neben den Rindern. Ein altes, gebücktes 
Männlein in abgetragener Aleidung, eine grobe Fiedel auf dem Rüden, 
kommt den Weg über die Lehne daher. 

„Ra wu hie ihr zwej Karlichn. Ihr wort wull ein Beerdn? Wie 
beeßt denn du Aleene — Rell? Willt mar ni eene Hand vull Rand» 
beern gan? 

„Don nammt eidy ock e poor Bettr — mir warn jun nou lang. 
Und morne gie mer fu wieder ei de Beerdn“, jagt die Reel und hält dem 
Ulten ihr Körbchen hin. 

Dann fegen ſich alle drei an den „Ranger“ in die Heide und den 
duftenden Thymian. 

Der Ulte hat die Fiedel weggelegt. Der Pepſch fährt mit dem (Finger 
über die Saiten. Zingzerlingzing . . . 

Fink — fink, tönt's im Birkengezweige. 

„Jeht gat e mol ocht“, jagt der Alte und nimmt die Fiedel und zimpert 
paarmal hin und her, dann räufpert er ſich und fingt mit ſchwacher, zitternder 
Stimme: 

Regna, regna Treppin, 
Wie ſchiene bliehn de Appin — 
Wie ſchiene blieht der Majoron 
Der Hanjl will e Shot! bon... 


— — Sappermentskarlide ihr künnts wul ſchun. Ib will ih eich 
ober e anders fing, — dos müßt er eich hübſch merken. 


Wenn der jüngfte Tag will werden 
Da fall'n die Sternlein auf die Erden, 
Da beugen ſich die Bäumelein, 

Da fingen die Waldvögelein. 

Da kommt der liebe Bott gezogen 
Auf einem großen Regenbogen: 
„hr Toten, Ihr follt auferftehn! 
Ihr jollt vor Bottes Berichte gehn! 
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Ihr follt treten auf die Spihen, 

Da bie lieben Englein ſitzen! 

Ihr folt treten auf die Bahn! — 

Der liebe Bott nehm uns all’ in Bnaden an... ."” 

Er jang es mit leijer, zitternder Stimme und dabei blickten feine Augen 
wie verloren in das ferne Sonnengeleudt. Die zwei Kinder hatten ſich 
aneinandergedrängt und laujdten. Und dann verjudten fies au — und 
der Alte half mit der Fiedel und mit der Weile nad), bis es ging. 

Dann legte er die Fiedel wieder um und nickte den Rindern zu: 

„Und nu markts eidy feine.“ Dann ftieß er den Stock in den Sand 
und ſchritt den Bühel hinauf ins Birkengebüjd). 

Die Kinder aber jchritten im Abendgeleucht heimmwärts. 


* * 
* 


Wochen nadyher: der Schnitt ging faft überall zu Ende. Der Alte war 
von Dorf zu Dorf gezogen und hatte jein Liedlein gefungen von Haus zu 
Haus und den Scynittern und Mägden zum Erntetanze aufgejpielt — und 
mandye Babe war in den hingehaltenen Hut geworfen worden. 

Aber jeine Stimme war immer zittriger geworden und die müden Beine 
hatten ihn kaum mehr getragen, da hatte er ſich an einem ſchönen Sommer: 
abende oben am Belände unter eine Buche hingelegt ins weiche Gras und 
war eingejhlafen. Als der Morgen raudte und die Sonne purpurrot im 
Dften in die Höhe kam, ſchlug eine Drofjel an oben in der Buche. 

Da kamen zwei dahergegangen, ein Schnitter mit der Senfe auf der 
Achſel und eine Magd mit dem Korbe auf dem Rüden. Bon fern ſchon jahen 
fie den Alten neben der Fiedel liegen. Sie traten näher. 

„Der alte Fiedler. Ich muß dody emol nejnder jan. Es wardn dod 
niſcht paffirt fein?” jagte der Schnitter und trat zu ihm. 

Er büdt fi) und ſchaut. Das find gar zwei ftille Augen, die ihm 
entgegenjehen. Er zupft ihn am Arm. 

„Kathl, der fpielt uns nimmej zun Arntefeſta. Bie ok emoul eis 
Dorf zurüka; id) war derweile dou ub'n wartn.“ 

Eilends wirft die Magd den Korb weg und rennt übers Belände ins 
Dorf hinein. 

Bolden ſchiebt id) die Sonne über den Hügel — aus den Tälern klingt 
leife das Morgengeläut, da zieht der Schnitter den Hut und faltet die Hände. 

Im Baume oben holt die Drofjel aus zu einem neuen Lied. Da grollt 
es in der Beige, ein ſchriller Klang — eine Saite iſt entzweigejprungen. 
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PEIDEITDEIE 
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Reinhold Seeberg (Prof. an der 
Univerſität in Berlin): Die Grundwahr— 
heiten der driftliden Religion. 
Ein akademifhes Publikum in 16 Bor- 
lefungen gehalten vor Studierenden aller 
Fakultäten der Univerfität Berlin im Winter 
1901/2. 4. verb. Aufl. Leipzig 1906. 
U. Deihertihe Berlagsbuhhandlung Nach⸗ 
folger. IX und 173 S. Geb. 3 Mu., 
geb. 3,80 RR. 

Ein feinesundkluges Bud. Beichrieben 
von einem echten deutſchen Belehrten und 
köftlihen Menfhen. Was heute fo felten 
wird, das liegt wirklidy darin: freimütig 
bekannte Weltanfhauung und Deben. 
Schon das madt mir die Arbeit ſympa⸗ 
thiſch. Wer noch fo altmodiſch ift und fi 
vom Böttlihen in der Welt ergreifen läßt 
und über den das Bute im Menſchen noch 
Gewalt befigt; wem es noch fühlbar wird, 
daß in unferem Inneren vieles fo ver- 
borgen und ftill gefchieht, das unjer Leben 
mit dem ewigen Strom der Unendlichkeit 
verbindet, vieles, das noch keine Pſycho— 
logie gedeutet bat, aber das uns dennod 
die (Falten auf der Stirn löſcht — wer 
das noch verjpüren kann, der wird von 
Seebergs religionsphilofophifher Studie 
(faft jo mödte ich die Schrift nennen) 
reich beihenkt werden. Alles, was er über 
Jeſus und jein ganzes Werk fagt, ift nicht 
nur mit der kritiihen Scharffihtigkeit des 
modernen Theologen gejagt, fondern es 
redet hier auch ein Mann, der in erlejener, 
fein gefchliffener Spradhe das Brößte, was 
unter uns Menfhen gewohnt hat, zur 
frifchen erlebbaren Wirklichkeit in Bezier 
bung bringt. Die ftillften Melodien, die 
uns Leben und Welken zutragen, und 
das Spmbolhafte davon, unjere vieldeutige 
und unbejtimmte Begenwart und bie 
fragenden Blicke in die Nebel der Zukunft, 
kurz, die ganze Fülle von Lebensmöglidy- 
keiten iſt unter die Bedingungen dieſer 


einen Perjönlichkeit geftellt, die da heißt: 
Jeſus Ehriftus! Die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit und der Seele ift der Hintergrund, 
von dem ſich das feingezeichnete Porträt 
abhebt, die Philofophie der Religion bietet 
Farbe und die Helligkeitsgrade, aber die 
warme Sehnjudt, ihn zu fühlen, zu leben 
und dem eigenen Ic einzuverleiben — 
das hat dem Bilde die Seele eingehaudt. 
Und es ift ja die Liebe. 

Möchte das Bud noch immer mehr 
Freunde bekommen. Denn es hat damals, 
als es noch lebendiges Wort war, viele 
mitgeriffen, in Zögernden und Kühlen 
entzündete es Deben, und in vielen wurde 
das Bute gejteigert und aufgehöht. Es 
gibt Bücher, von denen man nur menſch⸗ 
lid reden kann, Bücher, die man jo gar 
nit im wiſſenſchaftlichen Spradyton ab» 
zufertigen gemillt if. Bejonders wenn 
man fie nod als hinreißendes Wort 
kannte, in weldhem jid der Lehrer uns 
felbft gegeben hat. 

Wien. 

Privatdozent Dr. Franz Strunz. 
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Hejfe, Hermann: Peter Camen— 
zind. 260 S. 35. Auflage 1907. Geh. 
3 Mk. — Unterm Rad. 2945. 10. Auf- 
lage 1906. Beh. 3,50 Mk. — Diesfeits. 
Erzählungen. 308 8. 1907. Beh. 3,50 Mk. 
— Alle drei Bücher im Verlag S. Fiſcher, 
Berlin. 

Bor dem „Tamenzind“ hat Hefje Be- 
dihtbände und eine Novelle herausgegeben. 
Bekannt wurde er erft durd; feinen Roman, 
der 1904 erfhien und zum „Modebuche“ 
wurde. Das las man nicht nur im „einen 
Lager“ oder „im andern“, fondern in 
allen Kreiſen, die am literarijhen Deben 
der Begenwart teilnehmen. Aein Wunder: 
es ift das Bud, eines Aünftlers, der ſich 
an fAeller und wohl audy der alten ita- 
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lieniſchen Novelle ſchulte, der alfo felbft 
von unfern „art pour l’art“-Peutcdhen 
nicht gut mit Beradtung geftraft werden 
konnte, obwohl Tamenzind für moderne 
Scrifitellerjeelen jehr wenig übrig bat; 
anderfeits bat das Bud einen 
natürlich · lebendigen Zufammenhang mit der 
Heimatkunft, die in den im Alltags⸗ 
leben ihrer Heimat ftehenden Bürgerkreifen 
ihre freunde findet; und endlich ift es 
ein Begenwartsbud), das ein Stück Leben 
der Begenwart gejtalten möchte. 

Peter Tamenzind wählt auf zwiſchen 
Bergen über einem Schweizer See. Alles 
natürliche Leben ift feine (Freude, nur nicht 
die Menihen und ihre Arbeit. „Mein 
Bater hätte mid) zum Bauer gemacht ... 
Über der kluge Mann hatte mir auf den 
Brund meines Wejens gefehen, wo als 
Schwerpunkt und Aardinaluntugend meine 
unbefiegbare Trägheit haufte. Ich entrann, 
wo es nur gehen wollte, der Arbeit und 
lief ftatt deffen den Bergen oder der See 
nad) oder lag feitwärts verfteckt an der 
Halde, las, träumte und faulenzte. In diefer 
Erkenntnis“ überläßt ihn der Vater dem 
Pater auf deſſen Wunſch. „In üblicher 
Weile mit Freiplat und Freitiſch an einem 
Gymnaſium“ wird er erzogen und wird 
zum Philologen beftimmt. „Niemand weiß 
warum. Es gibt kein unnüteres und 
langweiligeres Fach und keines, das mir 
ferner lag.“ Er kommt zur Schriftitellerei 
und madt fi frei vom Zwangsftudium 
in Zürich. „Id verdiente mein Brot, 
verzichtete auf das läftige Stipendium und 
trieb mit vollen Segeln dem verädtlidyen 
Leben eines kleinen Berufsliteraten ent- 
gegen.“ Im Grunde feiner Seele liegt 
aber, wenn auch „noch zumeift im Halb- 
Ihlummer“ der Trieb, der den wenigften 
der Mitjtrebenden, die er kennen lernt, 
als Bedürfnis bekannt ſcheint, der Trieb 
ohne äußeren Zwek an ſich felber zu 
bauen und das „perjönlide Verhältnis 
zu Zeit und Ewigkeit zu klären.“ Ein 
Dichter ftekt in ibm. Wenn er in ſchwer⸗ 


mätigen Stunden ftatt zu fchlafen „den 
Ihwarzen See, die auf den bleihen Himmel 
gezeichneten Silhouetten der Berge und 
darüber die ſchönen Sterne“ ſah, „dann 
ergriff mid) oft ein ängſtlich füßes, ſtarkes 
Befühl, als ſähe all diefe nächtige Schön- 
heit mid; mit einem geredhten Borwurf 
an. Als jehnten fid; Sterne, Berge und 
See nad) Einem, der ihre Schönheit und 
das Leiden ihres ftummen Dajeins ver: 
ftände und ausjpräde, und als wäre id 
diejer Eine und als wäre dies mein wahrer 
Beruf, der ftummen Natur in Dichtungen 
Ausdruck zu gewähren.“ _ 

Bis zum Ende des Budhs kommt es 
nicht dazu. Da fit er wieder zu Haus, 
pflegt den alten Bater, einen mürriſch 
gewordenen Sonderling, und denkt daran, 
nad) deſſen Ableben mit der nötigen Sach⸗ 
kenntnis und um der guten Sache willen 
die heimifche Gaſtwirtſchaft zu übernehmen 
und ihren guten Aeller zu pflegen. „Und 
in der Lade liegen die Anfänge meiner 
großen Dichtung. ‚Mein Lebenswerk,’ 
könnte ich jagen. Es klingt aber zu 
pathetifh und ih ſage es lieber nicht, 
denn ih muß bekennen, daß Fortgang 
und Vollendung desfelben auf ſchwachen 
Beinen ftehen. Bielleiht kommt nod 
einmal die Zeit, daß ih von neuem be» 
ginne, fortfahre und vollende; dann hat 
meine Jugendfehnjuht Recht gehabt und 
ih bin dod ein Dichter geweſen. Das 
wäre mir ſoviel oder mehr als der Be 
meinderat (dejfen Mitglied er werden 
konnte) und als die Steindämme wert (zu 
denen er mithalf). Das Bergangeneunddod 
Unverlorene meines Lebens aber, ſamt 
allen den lieben Menjhenbildern, von der 
Ihlanken Röfi Birtanner bis auf den 
armen Boppi, wöge es mir nicht auf.“ 

Diefer Schluß, ein Refignieren auf 
dem heimifchen Boden der Camenzinde, 
läßt den Roman gleichſam im Sande ver: 
laufen, als der Mann, deffen Leben und 
Entwicklung geihildert wird, vielleicht 
nod nit einmal in die Vollkraft feiner 


Jahre hineingewachſen ift. Hier offen- 
baren ſich deutlich die weſentlichen Borzüge 
und die wejentlihe Beichränkung des 
Buches. Starkes unbetrügliches Erleben 
uud dementiprehend einfadhes Beltalten, 
das fcheinbar obne feite Kompoſition ſich 
vollzieht, ohne „Zielftrebigkeit”, joweit fie 
nit ſchon im Erleben felber liegt; in 
Wahrheit werden die Rompofitionskräfte 
zurükgedrängt von der überragenden 
Araft des unmittelbarften Erlebens. Es 
ift klar, weshalb gerade die Art bes 
biographifhen Werderomans zu der be 
zeichneten Art der Beltaltung neigt, und 
weshalb fie an Kompofition mit Bemwinn 
entbehren kann, was durch (Fülle des 
Lebens verdrängt und erſetzt wird. 
Denkbar ift noch eine vollkommenere 
Harmonie im Berhältnis der Aräfte: In 
einem Dichter, der immerhin jung fein 
mag, aber mit dem Leben gerungen hat, 
bis er es „bezwang”, und nun aud) in 
feiner Darftelung über ihm ſteht und 
„frei” geftalten kann, d. h. „Darftellung 
im höchſten Sinne* im Gegenſatz zum 
„erlebten Leben“ geben kann. Ich denke 
an den „grünen Heinrich.“ — Defjen end» 
gültige Refignation zeigt zudem eine höhere 
Vollendung und Überlegenheit. 
Tamenzinds vorläufige Refignation 
offenbart aber gleihfalls echte Kraft. Die 
Dekadenz hat keine Madt über ihn ge 
winnen können. Qamenzind geht nidt 
zu Brunde und nicht zur Bohüöme Um 
gebrodhen und unverdorben jtellt er 
fi wieder auf feinen Heimatboden, 
vieleiht neue Araft zu empfangen zur 
fchönften Blüte feines Weſens, nachdem 
er „da draußen“ im ehrliden Streben 
innerer Entwickelung jeinen Mann 
geftanden hat. — Und da fpridt denn 
der Wertheimführer durd; die moderne 
Literatur (der Eckart bat ihn in feiner 
erften Nummer gebührend gewürdigt) von 
dem „gut Stük Philiftertum“, das „in 
faft jedem Deutſchen“ ftect, „ein Element”, 
das, feit den Tagen des jeligen Herrn 
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„Lebredt Hühnchen“ von Seidel nicht 
mehr angejchlagen, von der Literatur jo 
gar nicht mehr berücfichtigt worden” fein 
fol. Wir freuen uns diefer „Philifter- 
haftigkeit”, d. h. der wurzelhaften deutſch⸗ 
fittlihen Perjönlichkeit,die jeit dem Abſterben 
des Naturalismus wieder an Bedeutung 
in der modernen Literatur gewinnt. Debe- 
reht Hühndyen, der fi) den modernen 
Berhältniffen anpabt und dabei abjeits 
eine echte Idylle zu bewahren weiß, kann 
ernfthaft mit Tamenzind nur in Hinfidht 
auf den unliterarijhen eigenen Zuſchnitt 
feines Lebens verglichen werden. Camen⸗ 
zinds Refignieren, nachdem er fidy überall 
dem Leben geftellt hat, ift nichts weiter 
als eine Rückkehr zu dem Boden, aus 
dem in ihn die Araft jteigt, das ganze 
Natur: und Menſchenleben am ftärkjten 
und unmittelbarften in fih aufzunehmen 
und am menſchlichſten zu leben. Was in 
feinem Wefen fidy gegen die jogenannte 
Aultur auflehnt, ift gerade die Sehnſucht 
nad) einer menjhenwürdigen Kultur. 
Man könnte fagen: Je mehr leibhaftige 
Camenzinde, dejto mehr Hoffnung haben 
wir Deutjhen auf eine Aultur von 
unverkümmertem deutſchen Leben! 

Id bin fheinbar weit von den künfts 
leriſchen Werten des Buches abgekommen. 
Aber der Iyrifch-perfönlihe Behalt des 
Buches, den Heffes Dihtung übermittelt, 
der madht dod wohl aud den größten 
Aunftwert diefes Werkes aus. Und bier 
liegt denn, wenn man jo will, aud) wieder 
ein Mangel, den man zugeben kann und 
der zur Hälfte [don im Vergleich mit dem 
grünen Heinrich zu erkennen war. Es ilt 
nit überall „Sache“ in dem Bud, viel 
Unobjektiviertes, Stimmung und reflek- 
fierende Zujammenfaffung, es wird nit 
fo lange Dauer haben, wie ganz objek- 
tivierte Dihtungen. Das kann uns, bie 
wir in gleidher Zeitftimmung leben, für 
unfere (Freude an dem Bude ganz gleidy- 
gültig fein. Wir können es uns ganz zu 
eigen maden und können Camenzind ganz 
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lebendig jehen. In — Naturſehnen 
und «Berftehen, in ſeiner Jünglingsfreund« 
ihaft, in feiner frauenverehrenden Liebe; 
wie (Franz von Ajfifi, der alles Beichaffene 
liebt, fein Heiliger wird, und Camenzind 
nun gleihfals die Menjhen in feine 
Liebe zur Natur bereinziehen will. Wie 
es ihm bei einfadhen natürlichen Menſchen 
gelingt und wie er endlich zur felbftüber- 
windenden Nädjftenliebe durddringt und 
in ihr vom armen verwachſenen Boppi 
am reichften bejchenkt wird. — 

Das Bud, das Heffe dem Tamenzind 
folgen ließ, ift weniger inhaltsreid). 
„Unterm Rad“ ift eine ſchwäbiſche Schüler- 
geihihte. Hans Biebenrath, ein begabter 
Junge, madt in Stuttgart das „Land: 
eramen“, und kommt aufs Seminar in 
Maulbronn. Das befagt: der Staat hat 
die Abficht, ihn koftenlos ins Land der 
Bildung und zu Amt und Brot zu führen, — 
oder wie Helle es fieht: die ahnungslojen 
Eltern verkaufen gegen Beldvorteil ihre 
finder an den Staat. Die Kinder dürfen 
„nur nicht matt werden, jonft kommt man 
unters Rad." Der kleine Biebenrath 
wird aber matt, weil er von den Araft« 
quellen feines Jugendlandes vertrieben 
ift. Da halten denn feine Nerven den 
Anforderungen der Arbeit immer jchlechter 
ſtand. Es braudt nur nod ein wenig 
Freundfhaft und ein wenig Pubertäts- 
unrube, feine Arbeitsruhe zu ftören, und 
ſchon geht das Rad der vortrefflicd genauen, 
immer gleihmäßig weiterarbeitenden 
Staatsmaſchine über ihn bin. Und wenn er 
ſich aud) zu Haus von feinem Nervenknar 
leidlidy erholt, fein Leben ift und bleibt 
zerbrohen. Banz langjam geht es zu 
Ende. Noch einmal kommt ein Hoffnungs» 
jchimmer, es könnte dody nody zu einem 
einfahen SHandwerkerleben ausreifen. 
Über Leben und Hoffen erlöſchen in Wafler. 

Heffes Erzählung bezeichnet man viel« 
leiht am beſten als Mufterbeifpiel einer 
guten Tendenzerzählung. Es findet fid 
in ihr keine einzige pathetiihe über: 


treibung, nit einmal die geringfte un« 
wahrſcheinliche Willkür; fie ift kein Rechen» 
erempel, bei dem mit Abfiht pofitive 
Größen ausgefchaltet werden, um nur ja 
das gewünſchte negative Refultat zu ge- 
winnen. Heſſe überfieht nichts und erzählt 
ganz ruhig, mandymal troden, ganz felten 
in einem mit fo viel Emft gemiſchten 
fatirijschen Ton, daß das börende Ohr 
unruhig wird, weil es zwei fehr nah 
nebeneinander liegende Töne zugleid, hört, 
zwilhen denen es „Schwebungen“ gibt. 
Ein paarmal jchweift er einen Augenblick 
ab; die lebendig gewordenen Naturfdil« 
derungen gehören zur Sache, die prächtigen 
Bilder aus der ärmlihen Gaſſe „zum 
Falken” fondern fi zwar ein wenig vom 
Banzen, gehören aber neben die beften 
Stüde des Buches, vor allem die wunder- 
bar feinfühligen und zarten Schilderungen 
der den Anaben vermirrenden Jünglings- 
gefühle. Alles in allem genommen, wird 
von jedem Lefer ein „notwendiges Ganze“ 
in Heſſes Erzählung erkannt werden 
müffen. Wenn trogdem unſere unmittel« 
barfte menſchliche Anteilnahme dem kleinen 
Biebenrath ſich nidyt in der Stärke und 
für immer zuwendet wie unter andern 
„jugendlichen Helden 3.8. EmilStraußens 
„Heiner,” fo kann man darin vielleicht 
ein innerftes Merkmal einer guten Tendenz- 
erzählung (nit perjönlier Tendenz) 
erkennen, in der irgend ein Zuftändlides 
wirkt, das diesjeits des Rein⸗Menſchlichen 
bleibt und alfo nicht reinmenfdylic wirken 
kann. Und der Begenjag: Wo das Zu- 
ftändliche gleichſam nur nody das haltende 
Bewebe ift, auf dem die bunten Fäden 
des Perfönlichen fih zum fihtbaren Bilde 
reihen und durchkreuzen, da wird die all« 
gemeine Bedeutung des Zuſtändlichen 
ihwer erkennbar; da ift die Daritellung 
für die Zwede einer nidt perjönlichen 
Tendenz kaum noch zu gebrauden. Es 
wäre unredt, Heiner und Biebenrath zu 
vergleichen: Biebenrath joll als einer von 
vielen erſcheinen und Heiner als ein „Bes 


fonderfter.” Wem die bezeichnete Eigen« 
art in der Darftellung Biebenraths nicht 
ausreihend erſcheint, die eigentümliche 
Stellung zu erklären, die man gegen den 
unglücklichen Anaben einnimmt, der wird 
die perjönlihe Eigenart der Heſſeſchen 
Darftellungskunft zur Erklärung heran« 
ziehen. Diefer Darftellungskunft liegt bis 
jegt, wie mir jcheint, und wie ih ſchon 
beim Beſprechen des Tamenzind erwähnte, 
die lyriſch-perſönliche Schilderung des 
dichteriſchen Erlebens befjer, als die ob— 
jektiv aufbauende, für weiche ihre ſchlichten 
Mittel vielleiht nicht immer genügen. — 

Auch Helles neueftes Buch zeigt weniger 
kunftvolles Bauen als ftimmungsvolles 
Erzählen. Drei von den fünf kleinen 
Erzählungen, die unter dem Titel „Dies» 
ſeits“ kürzlih als Bud erſchienen, find 
in der erjten Perjon gegeben. Ein ſehr 
fein und reich ausgebildeter Naturfinn, 
der jih in allen Büchern Hefles zeigt, 
erjcheint in den zwanglojen kleinen Stücken 
ganz unbeengt. Er vereint ſich ſehr jchön 
mit den Schilderungen der menſchlichen 
Erlebnilfe, die alle dem Reiche der Un» 
reifen, Werdenden, noch „Diesfeits" der 
Reif-Brenze Lebenden angehören. So 
find nit eigentliche Novellen entjtanden 
von ſcharf ausgeprägter (Form und in harten 
Ereigniffen, die klar überjhaubare Ent« 
wicklung und (Folgen haben, jondern feine 
Stimmungsbilder, deren nicht hervor- 
tretende Form zu den im SHalbdunkel 
bleibenden Erlebniffen ftimmt. 

Es wird dargeftellt: das Verhältnis 
eines Anaben zur Umwelt und bejonders zu 
einem andern Anaben, der frühzeitig ftirbt; 
ein noch unreif⸗ſchweifender, nod junger 
Mann, der fi in ein reifes Mädchen 
verliebt, ohne zu fpüren, wie vernidhtende 
Lebensglut in der heimlich Bebundenen 
entfaht wird; ein lebhafter „Schüler der 
höheren Alafjen”, in deflen Ferientage 
eine fertige „Dame“ eine erjte Unruhe 
bringt; ein anderer „Lateinjchüler, der 
von einer alten Magd bemuttert wird 
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und in unklarem Drange feiner Jugend 
einer jungen ſich zu nähern ſucht, bis er 
an ihr, die einen Handwerker liebt und 
heiratet, die gewaltige Debensmadt fieht 
und teilnehmend miterlebt, an bie er 
rühren wollte; ein Wanderer, den es zu 
einer früher geliebten, dann verheirateten 
Frau zieht und deffen Zufammenfein mit 
ihr ausklingt in den Schlußverjen: 
„Seltjam im Nebel zu wandern! 
Leben ift Einfamjein. 
Kein Menſch kennt den andern. 
Jeder ift allein.‘ 

In einer der Erzählungen find die 
Dinge und Menſchen weniger kommentiert 
als durd; direkte Zeihnung darakterijiert. 
Im Lateinſchüler, bei dem man am meijten 
an feller denken muß, erſcheint die direkte 
Zeihnung weniger gelungen; die weijen 
Mägde erjcheinen mir allzu golden im 
Reden und Handeln, was wohl weniger 
an ihrem Leben felber als an der Dar- 
ftelung ihres Lebens liegt. — Biel milde 
Lebensklugheit findet ſich aud) jonft in dem 
Bude. Sie und das zarte, edle Eingehen 
auf alles Werden im Menden find gleich⸗ 
fam der Boldgehalt der kleinen Erzählungen 
in Hefles jüngftem Bude. 

Gerhard Böhme. 


BBBDDDBORHBBBRBBB9B 2 


Der Heilige, Roman von Antonio 
Fogazzaro, überfegt von Bagliardi 
(Münden, Georg Müller, geh. 5 Mk., 
geb. 6 Mk.), ift aud als Aunjtwerk 
eine eigenartige Schöpfung, die nit 
nad) ſchematiſchen Befihtspunkten bewertet 
werden kann. Die äußre Handlung 
verläuft in befcheidenen Grenzen, und 
fie entbehrt der Spannung im gewöhn: 
lihen Sinn. Die ftrenge innere Ein» 
beit ift nicht immer gewahrt; das Be- 
danklidhe überwiegt. Aber dennoch ilt 
der Roman ein echtes Erzeugnis dichterifcher 
Araft. Sein künftlerischer Wert liegt in 
der Bertiefung der feelifhen Vorgänge, 
ihrer inneren Wahrheit, ihrer plaſtiſchen 
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Beltaltung; in der fcharfen und klaren 
Herausarbeitung der Perfönlichkeiten, 
die überall, namentlich aber da in glänzen» 
der Weile hervortritt, wo innerlid ver» 
wandte Individualitäten fit berühren 
und nebeneinander wirken; endlidy in der 
gartheit und Lebhaftigkeit des Natur« 
empfindens, vor allem in dem ſtimmungs⸗ 
vollen Zujammenklingen des Seelen- und 
Naturlebens. 

Immerhin ift die Eigenart des Romans 
nicht nur durd feinen äfthetifhen Wert, 
fondern vor allem durch feinen Bedanken- 
gehalt bedingt. Der Held, Piero Maironi, 
iſt Bertreter einer Idee. Sie gehört dem 
religiöfen Bebiet an, Die Stellung zur 
Religion ift der gemeinfame Beziehungs» 
punkt, um den ſich das Innenleben und das 
Handeln aller Perfonen bewegt, die im Ber: 
lauf der Handlung auftreten. Das gibt der 
Dichtung an fi) und vollends zeitgejchicht- 
lid) die ihr eigentümlidye Stellung. 

Der Roman ift der dritte Band 
einer Trilogie. Die beiden erjten Teile, 
„Die Aleinwelt unferer Väter“ und 
„Die Aleinwelt unferer Zeit” (Aempten, 
I. Röfel, geh. je 3,50 Mk., geb. je 4,50 Mk.) 
geben die geihichtlihen und die pſycho— 
logifhen Borausfegungen für die vor- 
liegende Erzählung. Dennod) kann fie als 
ein felbftändiges Werk betrachtet wer- 
den. Mit großer Feinheit hat es der 
Dichter verftanden, die allgemeinen und 
die perfönlihen Borausfegungen als 
deutlich erkennbaren Hintergrund mit der 
neuen Handlung zu verknüpfen. Piero 
Maironi iſt durch den Tod feiner Battin 
und durdy die Umſtände, die ihn be» 
gleiteten, aus einem weltlihen Leben 
zur religiöfen Befinnung erwadjt. Die 
pſychologiſche Brundlage für diefe Wen- 
dung ift der tiefe myſtiſche Zug feines 
inneren Wejens. Er mußte aus der Tiefe 
feine Seele hervorbredyen, wenn eine große 
innere Erihütterung die Hemmungen be- 
feitigte, die nur der Dberfläde feines 
Innenlebens angehörten. Mit ihm ver- 


bindet ſich eine ekftatijhe Anlage, die ihm 
die unmittelbare Bewißheit einer göttlidyen 
Sendung vermittelt. Das find die inne- 
ren Borausjegungen, die feinen Entſchluß 
bedingen, im völligen Bruch mit dem 
bisherigen Leben die Welt zu verlaffen 
und ſich in das Alofter zu flüchten. Dort 
findet er in ftrenger Askeſe und in der 
Bebetsgemeinfhaft mit Bott den (Frieden. 
Dennod hält eine innere Stimme ihn ab, 
das Möndysgelübde auf ſich zu nehmen. 
Das Alofter ift ihm die Zufluchtsftätte, 
in der er, gefhüßt gegen die Derfuhungen 
des Lebens, innerlid heranreift, der 
Stunde harrend,in der Bottihn zum Handeln 
erufen wird. Sie kommt, als er durd 
mftände, die mit feinen früheren Schickſalen 
zufammenbhängen, genötigt wird, den ftillen 
Hafen zu verlaffen. Nun eilt fein Deben 
in fchneller Wendung und mit tragijcher 
Notwendigkeit dem Ziel zu. In einem 
kleinen Ort bei Rom fudt er für das 
religiöfe Ideal, das in ihm lebt, zu wirken. 
Das Volk verfteht ihn nit, fühlt nur 
das Außerordentliche und die innere Wahr: 
heit feiner Erſcheinung und bringt ihm eine 
leidenfhaftlihe, aber finnlid gerichtete 
Verehrung entgegen. Die Vertreter der 
Kirche haffen ihn. Sie fehen in ihm den 
Träger eines neuen, kircdhenfeindlichen 
Beiftes. Er flieht nad) Rom. Es ift eine 
innere Notwendigkeit, dab er dort feine 
Sendung erfüllt. Sie führt ihn zu einer 
Unterredung mit dem Papft. In ihr er 
reiht die Handlung, wenn nicht ihren 
künftlerifchen, jo doch ihren idealen Höhe- 
punkt. Der Papft fteht innerlid feinen Be» 
dankennahe. Die Vorbehalte, die er madıt, 
ſind nicht grundſätzlicher Art. Er entläßt ihn 
mit der Erklärung, daß er ihn wiederſehen 
wolle. Doch dazu foll es nit kommen. 
Die Geſchiche erfüllen ſich. Bon neuem 
erwacht die Begeifterung auf der einen, 
der Hak auf der andern Seite. Unter 
den bierdurd) bedingten inneren und 
äußeren Kämpfen bricht feine durd bie 
Askeſe gefhwähte Natur zufammen. Er 


ftirbt, von wenigen treu gebliebenen 
Freunden umgeben. Aber er hat jeine 
Sendung erfüllt. Er hat die Wahrheit 
bezeugt. Er hat fie vor allem bis zum 
legten Atemzug feltgehalten. Im Blauben 
an den Bekreuzigten geht er hinüber. 
Diefer Blaube erweilt fih, während ſchon 
die Naht des Todes fi auf ihn 
fenkt, als weltüberwindende Macht. 
Die Frau, die er einft geliebt hat, deren 
Seele ihm noch immer gehört, wird über 
die Skepfis, die in der Tiefe ihres Geiſtes 
wurzelt, durch den überwältigenden Ein- 
druck des Sterbenden hinausgehoben. 
Sie küßt das Kreuz, das er ihr im 
Augenblick feines Scheidens entgegenhält. 
Sie ift überwunden. So fiegt die Wahrheit, 
die er im Deben und im Tode bezeugthat, in⸗ 
dem ihr fterblihes Gefäß zerbrodyen wird. 

Weldes ift nun diefe Wahrheit? Sie 
geht von der Überzeugung aus, daß der 
Ratholizismus einer tief greifenden Reform 
bedarf. Ihre Richtung wird durd zwei 
Momente bejtimmt: fie ift Berinner: 
lihung des religiöjen Lebens, aber nit 
im Brud) mit der katholifchen Kirche, ſondern 
auf der durch fie gegebenen unwandelbaren 
Grundlage. Die Religion, das ift die Wahr: 
heit, die Piero Maironi bezeugt, ift ihrem 
Weſen nad) perſönliche Gemeinſchaft mit 
Gott, die ſich innerhalb des ſittlichen 
Handels in der tätigen, ſchlechthin ſelbſt⸗ 
verleugnenden Liebe gegen den Nädjften 
erweilt. Sie ijt Innerlidykeit und darum 
Freiheit gegenüber allen Beftimmungen 
des kirdlichen Spftems, die das Ber- 
gänglihe an ihm darftellen. Aber dieje 
vergänglihen Elemente find nur die Hülle, 
in derein Ewiges, Unaufhebbares erjdeint. 
Darum gilt die Sendung des Helden nicht 
dem Aampf gegen den Aatholizismus, 
jondern dem Ziel, die Kirche ſelbſt dafür 
zu gewinnen, das DBergänglihe abzu— 
itreifen und die in ihr vorhandenen 
Ewigkeitskräfte für jene Vergeiftigung 
und Berinnerlihung des Chriftentums 
einzuſetzen. 
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Fürwahr, das ſind Beſtrebungen, die, 
zeitgeſchichtlich betrachtet, ein bedeutſames 
Symptom bezeichnen, und die, rein ideell 
bewertet, ein erhabenes Ziel darſtellen. Im 
weltgeſchichtlichen Zuſammenhang auf- 
gefaßt ſtellen ſie eine Aufgabe, von deren 
Löfung die Zukunft der Menſchheit weſent⸗ 
li) abhängen wird. Wer wollte beftrei- 
ten, daß ein Katholizismus, wie ihn Piero 
Maironi vertritt, wejensverwandt ift mit 
der evangeliihen Weltanſchauung, die bei 
aller freiheit fich die religiöje Tiefe wahrt. 
Dort heißt es, abtun, was fidy als ver- 
gänglidy erweilt, hier gilt es, was ewig 
ift, nit preisgeben jondern immer tiefer 
erfaffen und immer lebendiger ergreifen. 
Wohl bleiben aud) dann noch unausge- 
glihene Begenjfäge. Aber fie finken zu 
Unterjchieden herab, zu gleichberechtigten 
Individualifierungen, in denen die ewige 
Wahrheit die beftimmte Beftalt gewinnt, 
deren fie für ihre geſchichtliche Wirklichkeit 
bedarf. 

Prof. Guſtav Boigt. 


BEBRBBDBBBBBBBB2329383 
Wilhelm Arminius: Wartburg- 


Kronen. Roman aus ber Zeit der 
Minnefänger. (Berlag von Eduard 
Avenarius, Leipzig.) Brofhd. 5 Mu., 
geb. 6 Mk. 


Dr. Karl Hoffmann hat kürzlih an 
diejer Stelle den Roman „Heimatſucher“ 
von Wilhelm Arminius bejproden, in 
deſſen Wejen er ſehr verftändnisvoll ein« 
gedrungen if. An anderer Stelle habe 
aud id diefen Roman gewürdigt und 
auh id habe die ernfte Arbeit, die 
Arminius an ihn verwendet hat, mit dem» 
felben Nachdruch hervorheben können. 
Das Schwerftofflihe der hier gejtellten 
Aufgabe iſt jedody durch die dichteriiche 
Beitaltung nit rejtlos bezwungen worden; 
dasjelbe madt ſich vielmehr an einigen 
Stellen ſchlackenhaft ftörend bemerkbar. 
Ich ſtehe unter dem Eindruck, als wenn 
Arminius zu fehr mitten in den Berhält« 
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niffen gelebt und daher den Menſchen zu 
befangen gegenübergeftanden hätte, als 
daß er die Berhältniffe ganz hätte über- 
[hauen und die Menfchen ganz von ſich 
hätte loslöjen können. Dadurd) ift denn 
au mandes unklar und lückenhaft 
geblieben. Alles das, was fidy während 
der Abfaffung der „Heimatfuher” nod 
nicht loslöfen wollte, hat Arminius in« 
zwifhen in fein neueftes Bud: „Aus der 
Ruhl“ hineinfließen laffen, und erft die 
Geſchichten diefes Buches füllen die Lüchen 
der Heimatjuher ganz aus und werfen 
in die unklaren Partien klares Licht, was 
ja auch Dr. Karl Hoffmann empfunden 
und hervorgehoben hat. 

Den Eindrudt, den die „Heimatjucher” 
auf mid) ausgeübt haben, laffen die 
„Wartburg-Aronen”, die den Lejer in die 
Zeit eines Wolfram und Walter zurücd- 
führen, nit aufkommen. Diejer Roman 
beweift vielmehr, daß Arminius, jo ſehr 
er aud über wichtige moderne, uns alle 
bewegende (Fragen nachgrübelt, im Brunde 
zu jenen Menſchen gehört, die die Ber- 
gangenheit eindringlid) nadjleben. Seine 
dichterifche Kraft ſcheint ſich erſt dort reft- 
los zu entfalten, wo er Ereigniſſe aus der 
Vergangenheit oder Menſchen vergangener 
Kulturepochen neu belebt. Offenbar möchte 
er gern ein treuer Beſchützer der Güter 
deutſcher Vergangenheit ſein, und da er 
ein durchaus geſunder Menſch iſt, fühlt er 
ſich vornehmlich von ſolchen Stoffen an— 
gezogen, in denen ein ſtarkes Leben ſchlum—⸗ 
mert. Das bat bereits jein Roman „Dorks 
Dffiziere“ gezeigt, und das beweiſen aud) 
wieder die „Wartburg-Aronen”, in weldyen 
er einen hiftoriihen Stoff dichteriſch be- 
wältigt bat, der'wie nur wenige andere 
von ftarkem Leben getragen wird und der 
gleichzeitig durdy die Sage geadelt worden 
ift. Den bier durd ftarke, dichteriſche 
Kraft bezwungenen Stoff hat auch Scheffel 
zum @egenjtand eines Romans erheben 
wollen, aber defjen Kraft ift an diefem 
Stoffe gefcheitert, weil er zu vielen auf« 


tauchenden Fäden nadgehen wollte und 
fi nidt zu dem Entihluß aufraffen 
konnte, die wiſſenſchaftliche Frage nad 
dem mutmaßlihen Nibelungendichter aus» 
zuſcheiden. Arminius hat dieſe (Frage 
ganz ausgeſchaltet, dafür aber einen neuen 
Zug in den Stoff hineingetragen und zwar 
die menſchlich ergreifende Erzählung von 
der Liebe des fehr fein erdadhten thürin- 
giſchen Landgrafenfohnes Hermann zu 
Beatrig, der Tochter Kaiſer Philipps. Dieje 
Liebe, die fid) wie ein [höngemwirktes Band 
durd den ganzen Roman zieht und die 
im vierten Teil zu erfchütternder, wahr: 
haft überwältigender Größe herauswächſt, 
ſteht durdy ihre Reinheit und Treue in 
einem wirkfamen Begenfatz zu dem Treiben 
der Benuspriefterinnen in den (rauen: 
häufern vor dem Beorgentor und zu dem 
Treiben im Hellgräfenhaus, der Herberge 
der beftrickenden Teufelin. Diefes Treiben 
hat Arminius mit Farben gezeichnet, die 
meinem inneren Auge weh tun, aber er 
hat zu diefen Farben greifen müſſen, um 
die großen Begenfähe, die in jener un— 
ausgeglidyenen, zum Teil rohen, zum Teil 
künftlerifchen Zeit der entjtehenden Myſtik 
dicht beieinanderlagen, kräftig heraus» 
auftellen und die Stimmung, die durd 
diefe Gegenſätze geweckt wurde, mit ficherer 
Hand zu treffen. Überhaupt hat fi 
Arminius mit ftark ausgeprägt hiſtoriſchem 
Sinn in die Zeit der Minnejänger verjenkt, 
die ja leider auch die Zeit deutſchen 
Fürſtenſtreites geweſen ift. Kaijer Philipp, 
der milde Hohenſtaufe, ift ermordet. Nach 
ihm erhält Otto, der rohe, rückſichtsloſe 
Herricher, das Regiment, aber aud) deſſen 
"all wird vorbereitet, und zwar durch 
Zwijtigkeiten mit dem Papſte. Dem 
Welfen folgt dann der Hohenftaufe 
Friedrich Il. in der Regierung. Bei einem 
jo unbeftändigen Regiment ift es erklärlich, 
dab ſich die Bunft der Fürſten bald hier, 
bald dorthin wendet. Diejes Schwanken 
der Fürſten rükt uns Arminius in 
dramatifh bewegten Bildern näher. Er 


zeigt uns bierbei, wie in der Wartburg 
die Fäden aus allen Teilen des Reiches 
zulammenlaufen und der prächtig gezeichnete 
Landgraf Hermann von Thüringen das 
Recht erhält, die deutfche Arone vergeben 
zu Dürfen. Indem Arminius in das 
luftige und ernfte Treiben auf der Wart- 
burg die großen geſchichtlichen Ereigniffe 
einflodht, hat er dem Sängermettitreit den 
unentbehrlihen Hintergrund gegeben und 
gleichzeitig ift er dadurdh den Aulturs 
bedingungen des Werkes von Parfival 
gerecht geworden; denn nur aus einem 
derart unrubvollem Treiben konnte die 
Sehnſucht nad diefer abgeklärten, tief* 
gründigen, aus dem (Fremden geborenen, 
aber mit echt deutihem Wefen erfüllten 
Dichtung herauswadjfen. Ih habe oben 
bereits angedeutet, daß die damalige Zeit 
große Begenfähe in ſich barg, und zwar 
machten ſich zwei Hauptftrömungen bemerk- 
bar, eine Strömung, die „auf die Sprade 
der Seele" zu horden und eine andere, 
die „die Babe der Stunde zu genießen” 
trachtete. Die erftere Strömung fand im 
Beift der Wartburg ihren Ausdruck und 
im Dienfte diejes Beiftes ftand Wolfram 
von Eſchenbach. Aber diefer Beift wurde 
durch Heinrich von Ofterdingen, in weldyem 
die Begenftrömung ihren Vertreter fand, 
ernjtlidy bedroht. In Dfterdingen ftieß 
Wolfram auf kräftigen Widerftand und 
durch diejen Wiederftand wurde er ge- 
zwungen, ſich hinaufzuläutern und das 
Beite aus ſich herauszubolen, um es in 
fein Debenswerk hineinftrömen zu laffen. 
Hierdurd) ift die Entftehung des Werkes 
von Parfival fehr glaubhaft geworden, wie 
Arminius überhaupt den ganzen Wett- 
ftreit mit einer dichterifhen Araft ge— 
Ihildert bat, die eine ftarke Ans 
ſchaulichkeit aufweift. Die handelnden 
Perjonen wachſen mit einer jo kon« 
jfequenten Notwendigkeit zu plaftifchen 
Beitalten heraus, daß man fie förmlich 
vor feinem inneren Auge ftehen zu jehen 
glaubt. 
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Einen ganz eigenartigen Reiz bat auf 
mid die Arminiusihe Auffaſſung von 
Heinrich von Dfterdingen ausgeübt. Be- 
kanntlich ift diefer jagenhafte Dichter aud) 
von Lienhard zum Begenftand einer 
Dichtung gemadt worden, aber während 
Lienhard in Ofterdingen den Nibelungen 
dihter fah und deſſen Suden, Stolz, 
Niederlage, Läuterung und endlichen Sieg 
zur Darftellung brachte, erblickte Arminius 
in ihm den leidenſchaftlichen, unruhvollen 
Sänger der Weltluft. Ih will die Ar» 
miniusihe Auffafung kurz veran- 
Ihaulihen: Als Page hat Dfterdingen 
feine Treue an eine Herrin am Wiener 
gehängt, die den Pagen kühte, mit deſſen 
Locken jpielte, ihm die Treue verjprad), 
aber wie fie ihm lächelnd gejhworen, jo 
hat fie ihn auch lächelnd verraten. „Da 
trug der Page feinen Blauben weit in 
die (Fremde, in Aloftermauern, ihn da zu 
retten. Als aber feine Seele ſchrie, ihn 
vom Lager jagte und vor dem Allerheiligften 
ihn überfiel, da wurden die Zellwände 
zu eng. Da trieb es den Leib wieder 
hinaus ins Deben, wo es am mildejten 
auffhäumt. Da allein hört der Berratene 
feine Seele nidt. Und die Treue ſucht 
er noch heute. Nicht bei fih. Nicht für 
fih. Er fucht fie nit mehr im Weibe. 
In eines Menſchen Seele ſucht er fie, die 
ſtark genug ift, dafür zu leiden, zu fterben.“ 
Dieſe Treue glaubt er in der Seele des 
Pandgrafenjohnes gefunden zu haben, den 
er denn aud in jeinen Bann zwingt und 
in die Freuden der Welt hineinzieht. 
Aber Hermann dient ihm nur äußerlich, 
in tieffter Seele ift er dem reinen Beifte 
der Wartburg treu geblieben. Bermodten 
ihn die (Freuden der Welt aud) eine kurze 
geit von dem Begenjtande jeiner Treue 
abzulenken, fo bedarf es doch nur einer 
Anregung, um die Sehnfudt nad) diejem 
Begenftande von neuem aufflammen zu 
laſſen. Enttäufht das Ofterdingen nit? 
Nein. Gerade dadurd, daß Hermann die 
Treue gegen das, was er als fein Ur- 
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eigenftes in ſich trägt, infofern hält, als 
er in Ofterdingen den Widerſacher diefes 
Ureigenften niederfchlägt, wird auch diejer 
aus unwürdigen Banden erlöft. Es ift 
fehr erfreulich, daß Lienhard und Arminius 
den mittelalterlihen Sänger jo verſchieden⸗ 
artig aufgefaßt haben, denn nur dadurd), 
daß ein Stoff immer wieder von einer 
anderen Seite beleudytet und behandelt 
wird, vermag er Allgemeingut des Bolkes 
zu werden. 

Im nädjften Jahre gedenkt man die 
Siebenjahrhundertfeier des Sängerwett- 
ftreites zu begehen. Möge dieje eier 
die äußere Anregung zu einer ernten Ber- 
tiefung in den Beift der damaligen Zeit 
bieten. Und möge man ſich hierbei unferer 
Dichter erinnern, die jenen Beift in ihre 
Werke gebannt und zu neuer Wirkung 
erwect, die, um mit Scheffel zu reden, 
die alten Bebeine ausgegraben und zugleich 
mit dem Atemzug einer lebendigen Seele 
angehaudt haben, wodurd) dieje ſich heben 
und kräftigen Schrittes als auferweckte 
Tote einherwandeln. Es wirkt wahr- 
haft ftählend, wenn man fih in 
Werke vertieft, in denen ber Geiſt 
unferer nationalen Bergangenheit leben- 
dig vor die Augen der Begenwart 
tritt, denn je mehr wir uns in ſolche Werke 
verjenken, um fo mehr lernen wir uns 
jelbft kennen, und erft aus dieſer Selbft- 
erkenntnis können wir den Mut zu einem 
gefunden Borwärtsjchreiten ſchöpfen. 


Friedrich Wiegershaus. 
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Rurze Anzeigen. 


Balter, Jeanette: Heimatbilder. 
Hanau, Clauß & Fedderſen 1907. (373 8.) 
3,50 Mk., geb. 4,50 Mk. 

Anſpruchsloſe Geſchichten aus dem Ober: 
und Unterlahnkreis. Daß die Derf., wie 
fie im Vorwort verfidert, „Orts und 
Samiliennamen mit Borbedadjt geändert 
hat‘, damit ſich niemand „wiedererkennt", 
rückt ihre Erfindungsgabe in ein nicht 


gerade vorteilhaftes Pit. Übrigens find 
die Geſchichten lange nicht fo ſchlimm, wie 
das banale Borwort befürdten läßt. 
Bon den überrafhenden Geſchmackloſig— 
keiten der Ausdrucsweife, die leider recht 
häufig find, hat man den Eindruk, daß 
fie weniger einem Mangel an äfthetijchem 
Feingefühl als einem Mangel an fchrift- 
ftellerijher Selbfterziehung entjtammen. 
Manches ift jehr geſchickt aus dem Volks⸗ 
leben herausgegriffen, & B. das Kamillen- 
weibchen, das in der Bießener Alinik mit 
ihren fauberen Betten ujw. das Abbild 
der „himmliſchen Herrlichkeit” fieht. Wer 
ftiliftiich keine Anſprüche madt, wird die 
Geſchichten nit ohne Wohlgefallen leſen. 
Der Budhihmuk nad) Entwürfen von 
H. Vogeler ift jehr hübſch. 
E. A. 


CoOo cocooooooooooooooooo a 


Björnſtjerne Björnſon hat, nachdem er 
fünfzehn Jahre hindurch nur dramatiſch 
gedichtet hat, einen neuen Roman 
herausgegeben: Mary. Überſetzt von 
Cläre Breverus-Mijöen ; Albert Langen, 
Münden, 1907, 258 S. Preis 4 Mk., 
geb. 5 Mk. 50 Pf. 


Das iſt immerhin ein literarifches Er« 
eignis, mögen auch viele deutſche Verehrer 
des greijen Dichters, in dem feit Ibjens 
Tode Norwegens Ruhm fidy um jo mehr 
verkörpert, nach feinen letten Bühnen» 
werken auf viel Moftizismus und Rätijel- 
ſpiel gefaßt fein. — Zunädjft enttäufcht 
den ſolches Erwartenden das Bud an« 
genehm: klar der Aufbau, knapp und 
durdfichtig die Sprade, verſtändlich das 
alte nordiſche Patriziergefchleht, aus dem 
die Heldin herauswächſt. Daß die ver- 
wöhnte Tochter einer fie verhimmelnden 
Familie eigenwillig und ftolz wird, ift 
nur natürlid. Wohltuend ihre jung« 
fräulidye Herbe, ihre, wenn auch launiſche 
Liebe zum Bater, ihr männlidy klarer 
Beift. Aber im Verkehr mit den fie ver: 
götternden Männern tritt nun jenes Spiel 
des Anziehens und Abftoßens ein, an dem 
fie felbft gefährlich ſcheitern fol, nachdem 
fie andere damit hingehalten. Es tritt 
das Unbegreiflie ein, dab ſich dieſe 
Überftolze in einer plötzlichen Stimmung 
einem ungeliebten Manne anbietet und 
bingibt. Aus den verzweifelten (Folgen 
diejes Schrittes rettet fie die unverdiente 
Liebe eines früher Verſchmähten. Bor 
diejer Peripetie eines fFrauenlebens, dem 
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Donatellos keufher äcilienkopf als 
Spmbol vorangejtellt ift, fteht der Dejer — 
wenigftens der deutſche, kopfichüttelnd. 
Bleibt uns die Eigenart norwegilchen 
Menfchentumes ewig unverftändlich, diejes 
Widerfpiel der klaren, kalten Luft jener 
Fiorde und der dunklen Rebel, die fie 
raſch umfcleiern? Oder wollte der Dichter 
ein Mifchwejen ſchildern, von dem er 
erzählt, daß holländifhes Filhblut und 
jpanifhes “Feuer ihm vererbt worden? 
Dder ift es die Freude am Rätfelaufgeben, 
insbefondere in der Schilderung weiblicher 
Charaktere, in der ſich Ibſen und Björnfon 
zujammenfinden? Bollbefriedigt werden 
niht viele das Jo erjtaunlich kraftvolle 
Bud eines Breifes aus der Hand legen. 


Nithbak-Stahn. 
NE EEE 


Burkhard, Mar: Das Nibelungen« 
lied. Band XXVI der „Literatur“, 
herausgegeben von Beorg Brandes. 
Bard, Marquardt & To., Berlin. Mit 
il Bollbildern und 3 Fakl. (64 S.) 8°. 
1,50 MR. 


Ein neues Bändchen der „Literatur“ 
it immer eine vornehme künftlerifche 
Babe, dei kann man gewiß fein. Mit 
bejonderem Bergnügen begrüßt man in 
diefer Serie den feinfinnigen Stiliften 
Mar Burkhard, der immer eigenes zu 
fagen bat. Die überaus geiftvolle und 
bei der knappen Faſſung erjtaunlid er» 
ihöpfende Art, mit der Herkunft und 
Entwickelung des Nibelungenftoffes von 
grauen Normannentagen bis herauf zu 
Hebbel und Wagner behandelt ift, ſucht 
ihresgleihen. Dabei ſchmeichelt ſich der 
ſchöne Stil, der der wiſſenſchaftlichen Be: 
tradtung den Uharakter einer gemein 
verftändlihen Plauderei gibt, gefällig ein. 
Bon bejonderem Wert ift die wahrhaft 
glänzende Einleitung, in der das Weſen 
des Aunftwerkes als Produkt der herr- 
jhenden Aultur firiert wird. Derartige 
älthetifhe Definitionen find ftets will 
kommen. Einen köftlihen Shmud er- 
hält der Tert durch die wundervollen 
Holzſchnitte nah U. Rethel und einige 
Fakſimiles aus alten Handſchriften, die 
dem Büchlein eine gewilfe Patina geben, 
an der der Liebhaber jeine Freude hat. 

M. €. 
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Hirfhfeld, Beorg: Mieze und 
Maria. Komödie in vier Akten. 
Stuttgart und Berlin 1907, I. ®. 
Cottajhe Buchhandlung. Beh. 2, gebd. 
3 MR. 

Diejem letzten Theaterftüke Hirjchfelds 
ift es bei der Aufführung befjer ergangen 
als jeinen Borgängern. Wer daraus 
auf einen größeren Wert der Dichtung 
ſchlöſſe, ift in einem Irrtum befangen, 
von dem ihn die Pektüre des Buches 
nur zu bald heilen wird. Lediglich der 
Vorwurf ift glückliher. Die plößliche 
Berjegung der Mieze Hempel aus dem 
Pankowjhen Milieu in die Billa des 
albernen Doktor Wendelin Weiſach gibt 
zu allerlei luftigen Berwirrungen und 
Ihließlih gar zu einer Bejundung der 
zerrütteten Ehe des bejagten Herrn und 
feiner mopftifdy veranlagten Sibylle den 
Anlaß. Doch können fie, weil in dem 
ganzen Stück keine Beftalt von Fleiſch 
und Blut ift, jondern lediglidy von der 
Hand eines nit ungeſchickten Theater- 
mannes zuredtgejchnittene Figuren hin— 
und herbewegt werden, uns in keiner 
Weiſe nahhaltig beeinfluffen. Bon einem 
Erfafjen des Lebensgehaltes, einer Antwort 
auf die vielen angejhnittenen Fragen ilt 
nirgends die Rede. Amüfant, aber durd)- 
aus wertlos, jo muß man den Eindruc 
zufammenfafien. Es jcheint, der Drama» 
tiker Hirfhfeld hat uns nichts mehr zu 
fagen. Die Araft, die von dem Autor 
in den letzten Jahren ausgegangen it, 
dokumentiert fih in feinen Romanen 
„Das Mädchen von Lili” und befonders 
dem lebensftrogenden „Das grüne Band”. 
Auch in den Novellen „Der verſchloſſene 
Garten“ kann man fie rege finden, in 
den Theaterftühen der leiten Jahre nicht. 
Betrahtet gar Hirſchfeld jelber Ddieje 
bereits als aus äußeren Bründen, nicht 
aus einem inneren Zwange erjtanden, 
als Stüce, die er nötig hat, wir dagegen 
nit? Faſt will es mir bei einem Ber- 
lei der epijhen und dramatijchen 

erke, die er in den letzten Jahren aus: 
gehen ließ, jo jcheinen. 

Hamburg. Hans Frandı. 





Stibiß, Jofef: Reigen. SHeimat- 
fRizzen aus deutſch-böhmiſchen Beländen. 
Leipzig: Fr. Rothbart o. 7. 1,50 Mk. 


Ein einfah und nett ausjchauendes 
Büchelchen erweckt heutzutage ſchon 
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günftige Vorurteile, vermutet und findet 
man doch zumeift hinter einem beſcheidenen 
Kleide ein reihheres Herz, als hinter dem 
Geflitter und Beflunker der Parvenus, 
die im Tiergartenviertel mit Billen oder 
geiftigen Produkten prunken. Ic wüßte 
nit, was mid) an dem kleinen Reigen 
am tiefften berührt hat, der feine Duft 
einer weltfernen Natur, der über allen 
diefen Bildern liegt, oder die trefflich 
gegebenen Charakterzeichnungen einfadher 
unverbildeter Menjhen. Kleinigkeiten 
wie „Hemm giehn“ ergreifen wie ein zartes 
lyriſches Gedicht. Banz Stimmung ift aud) 
„Wie's große Kinderfterben ins Dorf 
kam“. Hier aber haftet die Stimmung 
Ihon am Zufammenklang von Natur und 
Menſchenleben. Die reigenden Rinder: 
ruppen und Bolksizenen, die primitive 
AFahrmarktsfeligheit bei der Pfingitfeier, 
Tugend, Frühling und Schlichtheit mit den 
darüber hinzitternden Beigenklängen des 
Todes haben etwas tiefer durchrüttelndes 
als der idyllifhe Ausklang eines alten 
Debens. Am meijten ergriffen hat mid 
wieder „der Nök“, den ich ſchon von 
früher kannte. Es ift ein kleines Märchen» 
meifterftück, das gerade durd die Un— 
aufdringlihkeit feines Wundergehaltes 
wirkt. Die ftumme leidende Liebe des 
armen ungeftalten Wejens, das all feine 
Seligkeit und feinen Schmerz auslebt, 
während es unter den (Fäuften erbarmungs» 
lofer Roheit und abnungslojfen Aber- 
glaubens gemartert verendet, ift uns mit 
kurzer tragifher Kraft nahe gebrad)t. 
Der Ausklang hat — wie übrigens in 
den meiften Stüken — in feiner ruhigen 
Sadlichkeit etwas von ‘dem ftillen Über 
Welt und Deben-:Schweben, das dem Volks: 
lied zu eigen zu fein pflegt. Reizend in 
ihrer gefunden Friſche ift die „Morgen- 
fahrt” der troßigen Liebenden im Fluß 
nebel, während „die Rinder aus dem 
Birkenhäufel” und das „Bolkslied' wie 
zwei feine Pendants trauriger und fröh« 
liher Art anmuten. Am ftärkften als 
Menjhendarfteller zeigt ſich Stibig in 
„Peter der Bauer” und im „Gewaltſtreich“. 
Im letzteren quillt auch ein leifer, fröhlicher 
Humor auf, der ſich zu der großen Büte, die 
zumal die Kinder und das Bolk umfaßt, 
und zur (Freude an Schönem und Edhtem, 
das das ganze kleine Bud, erfüllt, recht 
harmoniſch hinzugefellt. 

Wenn id) Stibit einen Rat geben darf, 
jo wäre es der, etwas weniger Diminutiva 
anzumenden, auch vielleidht bei der An— 
ordnung einer ähnlihen Sammlung der 


Weifung des Speifemeifters bei der Hod)- 
zeit zu Kana eingedenk zu fein: „Jeder: 
mann gibt zum erften guten Wein, und 
wenn fie trunken geworden find, alsdann 
den geringeren." omit hier freilich nicht 
gejagt fein fol, daß vorn Schlechtes ger 
boten würde. Es ift nur eben das Behalt- 
vollite und vor allem Eigenartigfte an den 
Schluß gerükt worden, und man jagt, 
daß es Leute gäbe, die bei jedem ihnen 
noch neuen Autor auf den erften Seiten 
von einem DBorurteil kuriert werden 
wollen. 
gu rügen ift, dab das Bud ohne 
Jahreszahl erfdienen if. Die Herren 
Berleger follten ſich derartige Lottrig- 
keiten nit angewöhnen. Wir Lejer 
wüßten mandmal redht gern, ob jo ein 
a Bud ſchon lange in irgend einem 
erlagswinkel Deutſchlands herumlicgt, 
oder ob es eine Neuerfcheinung ift. 


Julius Havemann. 
[aan 3 751513157515 ,5 75 3 1 141474,3 93373.» »72,414 96. 98,5» n"2%5) 


Strauß und Torney, Lulu v.: Der 
Hof am Brink. Das Meer: 
minneke. Zwei Geſchichten. Egon 
Fleifhel & Co., Berlin, 1906. 291 S. 
3,50 Mk., geb. 5 Mk. 


Die Didterin kraftooller Balladen, 
die Verfaſſerin niederjähfiiher Dorf- 
geſchichten verleugnet auch in diefen beiden 
Erzählungen ihre hohe Begabung nicht. 
Es find wahrlidy keine „Frauenromane“ 
im bergebradten Sinne. Die erjte ent- 
wirft in großen, ftarken Zügen Augen» 
bliksbilder aus dem dreißigjährigen 
Kriege: wilde Szenen unter einer im Elend 
verrobten Dorfbevölkerung irgendwo an 
der Wejermündung. Die andere jpielt in 
der gärenden Zeit der Reformation in 
einer holländilhen Stadt. Augenſcheinlich 
war es der Didhterin mehr um farbenedhte 
Aulturbilder zu tun, als um pſychologiſche 
Feinmalerei. Sie liebt ftarke Schlag— 
Ihatten, grelle Kontrajte, heftige Spannuns 
gen. Dadurd wird eine Bejamtwirkung 
erreicht, in der das Schickjal des Einzelnen 
und feine Motivierung zurüctritt hinter 
den großen Mächten der Zeit. Man 
würde es diefem Talente gönnen, daß es 
ih an einem geihichtlihen Romane 
großen Stiles aud in der Bewältigung 
innerften Perjönlidhkeitslebens bewährte. 


Nithak-Stahn. 





— — 


sahn, Ernft, Firnwind Neue 
Erzählungen. 1.—-8. Taufend. Stutt- 
gart u. Leipzig, Deutihe Verlags» 
Anftalt, 1906. 294 S. 3,50 Mk., geb. 


4,50. 


Ernft Zahn fteht jegt auf der Höhe 
feines Könnens. An künftlerifcher Zudt 
und Reife, an ficherer Beherrihung der 
Darftellungsmittel ift ihm kaum irgend 
ein Erzähler deutſcher Zunge überlegen. 
Man muß an feiner feft zupadenden, 
klare Ideen beftimmt ins Auge gefaßten 
gielen entgegenführenden Schweizerart 
feine helle Freude haben. Alles fteht bei 
ihm an der rechten Stelle, jeder Stein ift 
mit peinliher Benauigkeit in den andern 
gefügt, und jo erhebt fih ein grund« 
gediegener wohlgezimmerter Bau. Dabei 
leitet ihn ein kerngefundes Empfinden, 
das vor erjhütternder Tragik nicht halt 
madt, aber auch da nicht über die Schön« 
heitsgrenzen hinausgeht. Bei aller ftraffen 
Sittlihkeit feiner Haltung hat er doch eine 
ausgleihende und verjöhnende Büte und 
Milde des Herzens allezeit bereit. Mit 
Recht darf er in dem kleinen einleitenden 
Gedihte rühmen, daß in diefem Bude 
Firnwind wehe: der durchs Bebirgsland 
braufende Firnwind ift froftig und erzeugt 
gehärteten Sinn, aberer wirkt auch reinigend 
und befreiend wie jede elementare Madıt. 

Un Feinheit und Zartheit des pſycho⸗ 
logiſchen Entwiclungsganges fteht von 
den fünf Geſchichten des Bandes die erjte, 
„Keine Brücke“ betitelte, am hödjften. Der 
Pfarrherr Ludwig Heß, der ſich die ſchöne 
Todter eines reihgewordenen Weinhänd- 
lers zur (rau genommen hat, muß in 
feiner Ehe die traurige Erfahrung machen, 
daß zwilchen innerlidy und äußerlich wahr: 
haft vornehmer Patriziergefittung und der 
tüdhtigen, aber geräufhvollen und taktlofen 
Urt des emporgekommenen Spießbürger: 
tums eine Aluft gähnt, die ſich nicht über- 
brücken läßt. Der Begenjatz drängt ſich dem 
frühem Tode gemweihten Pfarrer um« 
jo [hmerzliher auf, als der Zufall ein 
Mädchen feines eigenen geiftigen Bepräges 
ihm ins Haus führt. Das Gefühl der 
Qufammengehörigkeit fteigert ſich zur 
gegenjeitigen Liebe, die beide wie ein 
Heiligtum im verfchwiegenen Herzen tragen, 
während er gleichzeitig treu bis zum 
legten Augenblick die Battenpfliht erfüllt. 
Das Ganze wirkt doppelt überzeugend, 
weil nicht die leijefte Spur einer über» 
treibenden Tendenz dem Wirklichkeits- 
gehalt der Erzählung Abbruch tut. 
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Die vier folgenden Stücke find Dorf» 
gelhichten. Zuerjt „Stephan, derSchmied“, 
der wunderliche Dorf-Zyklop, den jein 
ſchönes Weib mit feinem feineren Bruder 
betrogen und mit einem Rind der Schande 
beihenkt hat, defjen Beburt ihr Tod ger 
wejen ift. Der zur Radye dem Büblein 
den Namen fain verliehen und ihm da- 
mit ein Schandmal aufgedrückt hat, bis er 
in ihm das, lichte Ebenbild der Mutter lieben 
lernt und ihn von dem >. erlöft. Wie in 
dem Herzen des rauhen, harten Mannes 
langſam die opferbereite Diebe den Starrfinn 
bricht, ift ganz prächtig gefchildert. Lind 
dann „Die Mutter!” ie aus Erz ge 
meißelt ift die Beftalt der alten Bäuerin, 
die den mißratenen Sohn richtet und das 
Todesurteil an ihm mit eigener Hand 
vollzieht; alles gejhieht aus innerer Not» 
wendigkeit, ohne vorlautes Pathos, und 
wir nehmen darum die ländliche Tragik 
wie ein unvermeidlidyes Naturereignis hin. 
Zwei kleinere Baben, „Wie Sepp und 
Pepp den Himmel finden“ und „Wie es 
in Brenzikon menſchelte“, vervollftändigen 
die Sammlung. In der erjteren Geſchichte 
übt der Dichter die Kunft, einen wirklichen 
Porgang ganz im märdyenhaften Lichte 
erglänzen zu laffen, und in der andern, 
die allerdings im Skizzenhaften ftedten 
—— iſt, wird ein Kapitel aus der 

eſchichte bäuerliher Selbſtgerechtigkeit 
mit ſatiriſcher Uberlegenheit humoriſtiſch 
behandelt. Zum mindeſten legen dieſe 
beiden beſcheideneren Zutaten von der 
Vielſeitigkeit der Zahnſchen Erzählungs— 
kunſt Zeugnis ab. 
Dr. Rudolf Arauf. 
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Miſſionsſchriften. 
Richter, Julius. Indiſche Miſ— 
ſionsgeſchichte. Mit 65 Alluſtra— 
tionen. Gütersloh, C. Bertelsmann 


1906. 446 Seiten. Preis 6 Mk. 


Das Bud ift viel inhaltsreidher, als 
fein Titel vermuten läßt. Es ift an ſich 
keine leichte Lektüre, weldye man flüchtig 
abmaden kann; aber doch jo hodhinter- 
ejjant, daß man von der erften bis zur 
leßten Seite gefefjelt wird. Der Berfafler, 
welder jelber im indiſchen Mijfionsdienfte 
tätig gemejen ift, gibt nad) einer kurzen 
Schilderung vom Lande, den DBölkern, 
der Religion eine jehr eingehende hiftorifche 
Darftellung der indifhen Miffion von den 
älteften Zeiten an bis auf unjere Tage. 


685 


Er teilt fie in die folgenden Kapitel: Die 
indifhe Miffion bis zum Eintritt der 
evangeliihen Miffion; die däniſch-halliſche 
Miſſion; die Entwicklung der evangelifchen 
Milfion im 19. Jahrhundert. Ein bejon- 
deres Aapitel „Probleme der indilchen 
Miſſion“ ift den enormen Schwierigkeiten 
gewidmet, weldhe ſich gerade in Indien 
durd) die ftrenge Aajteneinteilung, durd) 
die pantheiftiihen Anjhauungen des Hin« 
duismus, Dur die Abſchließung der 
Frauen u.a. der Wirkfamkeit derihriftlichen 
Million von jeher entgegengeftellt haben, 
und weldhe den Miffionsbetrieb äußerſt 
mübjelig geftalten. Wenn gleihwohl die 
Erfolge der Miffionsarbeit dort langſam 
gewachſen find, fo ift das der nie ermüden- 
den Tätigkeit der dort wirkenden ver- 
ſchiedenen Miffionsgefellihaften zu danken, 
der Einführung weiblicher Miffionarinnen, 
Schweftern, Qehrerinnen und Arztinnen 
zum Eindringen in die Familien, der Grün— 
dung von Waifenhäufern und Schulen 
und bejonders auch von ärztlihen Mijfio: 
nen, der Bründung von Draseien u. 
a. m. Bon allen diejen Einrichtungen 
und von ihren Erfolgen entwirft der Ber- 
faſſer überfihtlihe Schilderungen, gegrün» 
det auf ein umfaljendes Studium der zur 
Verfügung ftehenden ftatiftiihen Angaben, 
geitihriften, Bücher. Daneben bekommt 
der Leſer ein lebendiges Bild von dem 
treibenden, in gärender Bewegung be- 
findlihen Geiſtesleben der Hindumelt, 
von der eigentümlidhen fermentartigen 
Einwirkung riftliher Lehren und euro» 
päiſcher Kultur auf die Hindumwelt, weldye 
fi) äußert in eigenen Religionsbewegun« 
gen zum Teil gegen das Ühriftentum, 
außerdem von ähnlichen Einwirkungen 
auf die großen in Indien lebenden Mengen 
der Islamverehrer. Es liegt bier alles 
in allem eine höchſt dankenswert gelöfte 
Ihmwierige Aufgabe vor, welche die vollite 
Beadhtung weiter Areife verdient. Die 
Ausjtattung an Bildern ift vortrefflic und 
ihrerjeits geeignet, den lebendigen Eindruck 
des Buches zu erhöhen. 


Paton, 9. 2, Miffionar: Pomai 
von Penakel, ein Blaubensheld 
auf den Neu-Hebriden. Aus dem 
Engliſchen übertragen von Dr. €. P. 
Leipzig. 9. G. Wallmann. 1906. 234 
Seiten. Preis 3 Mk., geb. 4 Mk. 


Wer vermutet, daß dem Titel ent- 
ſprechend in dem vorliegenden Bude ein 


abgerundetes Debensbild des Pomai von 
Denakel gegeben ift und fein Berdienft 
als „Blaubensheld“ auf den Neu-Hebriden 
in richtigem Lichte hervortritt, der irrt. 
Was in dem Bude gegeben wird, iſt 
wejentlid eine faft tagebuchähnliche treue 
Aufzeihnung der kleinen und kleinften — 
aud) der unbedeutendften — Begebenheiten 
im Leben des Berfaflers vom erften bis 
er legten Momente feiner Miffionars- 

ätigkeit auf der Injel Tanna unter den 
Heiden der Neu-Hebriden, der oft nur flüch— 
tigen Begegnungen mit den verjchiedenen 
Heiden, der Schwierigkeiten der Miſſions— 
arbeit, der hochgradig verfjdiedenen, 
wechſelnden Empfänglichkeit der einzelnen 
Heiden für die Offenbarung des Chriſten- 
tums. Alles ift aber fo formlos und ohne 
wertlihe Abwä ung aneinandergereiht, daß 
ſich felbft die Miffionstätigkeit nicht eben 
plaftiih heraushebt, geſchweige denn, daß 
die einzelnen “Perjönlidkeiten genügend 
klar bervortreten, um anziehend zu inter- 
ejlieren. Selbft der unter den Bekehrten 
augenjheinli am meiften hervorragend 
begabte Heide Lomai ift jo wenig ſcharf 
gezeichnet, daß der Leſer jelber fih nur 
mübjelig ein Bild von ihm konjtruieren 
kann. Man kann es nur bedauern, dab 
der Berfafler bei jo reihem und ſtofflich 
intereffantem Beridytsmateriale über eine 
fo geringe fchriftjtellerifche Beftaltungskrajit 
verfügt, um uns danach ein lesbares, 
belehrendes oder auch nur unterhaltendes 
Bud, zu verfaflen. 


Richter, Jul. und Richter, Paul. 

Saat und Ernte auf dem Mij- 

fionsfelde. IUuftrierte Blätter für die 

erwadjene Jugend. Achter Jahrgang 

1906. Gütersloh, T. Bertelsmann. 

96 Seiten. 

Diefe mit fehr jhönen Illuftrationen 
aus allen Bebieten der Erde ausgeftatteten 
Blätter ſuchen die Jugend für die Auf- 
gaben der evangelifhen Miffionsarbeit zu 
intereffiren, indem fie teils kurze Bio- 
graphien von behehrien Heiden, von 
einzelnen bejonders tüchtigen Miffionaren, 
teils Schilderungen von den verjdiedenen 
Ländern aus allen Weltteilen bringen, in 
denen die Milfion tätig iſt. Zugleich 
werden kleine Preisaufgaben gejtellt und 
mit Büdern aus der Milfionsgefhichte 
und Völkerkunde belohnt. Wieweit dies 
Unternehmen nütlid) zu wirken vermag, 
entzieht fih der Beurteilung. 


Richter, Jul. Die evangelijhen 

Miffionen. Iluftriertes (Familien- 

blatt. Zwölfter Jahrgang 1906. Büters- 

loh. €. Bertelsmann. 285 Seiten. 

Preis 3 MR., mit Beiblatt „Saat und 

Ernte” 3,75 Mk. 

Weſentlich inhaltsreicher ift diejes von 
dem rührigen Berfafjer herausgegebene 
Blatt. Es gibt, mit vorzügliden Bildern 
reichlichſt ausgeftattet, ein außerordentlich 


mannigfaltiges Material, weldyes in zum 
Teil trefflihen Auffägen nicht bloß die 





Im Maibeft der „Wege nad Wei: 
mar” jchreibt F. Lienhard über das 
Harzer Bergtheater: 

„Immer wieder tauchen Borjchläge 
auf, wie man den Beift unferer Bühne 
und deren äußere Beftaltung verbefjern 
und mit den feinften Idealen unjerer 
Nation in Übereinftimmung bringen könnte. 
Unfer Theater leidet nun einmal an einem 
inneren Bruch, der in feiner Entwidlung 
nit zu überfehen ift: „Wie in Frank— 
reich, wo die klaififhe Tragödie der Be» 
lehrten das volkstümlihe Drama ver- 
drängte, ift aud) in Deutſchland die Wurzel 
des Dramas, das Faſtnachtsſpiel, feit der 
Reformation untergraben worden; jeitdem 
wurde die Neufhöpfung einer nationalen 
Form kaum wieder verjudt, dagegen nad) 
den vorhandenen Muftern fremder Nationen 
gedacht und gedichtet“ (Nietzſche, Nach— 
gelaſſene Werke, IX, 35). Ja, aus den 
gemeindehaften Umgzügen und Masken» 
Icherzen des (Frühlings, wie ich fie felber 
nod) als Kind in unferer elfäflifhen Wald- 
ecke mitgemadht habe, find die Anfänge des 
national» deutjhen Dramas ermwadjen. 
Aljo in enger Fühlung mit der Natur, 
mitdemgroßenReigenfpielder Jahres» 
jeiten, das von der Sonne ſelber geleitet 
wird. 

In einem lejenswerten Schrifthen, das 
freilich zu wenig auf den neu zu ſchaffenden 
Beift eingeht („Die Schaubühne der Zur 
kunft“, Berlin, Schufter & Löffler) faht 
Beorg Fuchs diefe Entwicklung kurz zur 
jammen: „Was die Entjtehung des deut» 
ſchen Dramas anbelangt, jo willen wir, 
daß zuerft nur das Umberziehen Ber: 
mummter übliy war. Dabei wurden 
groteske Sprünge und Tänze aufgeführt, 


— — — 


689 


evangeliſchen Miſſionen nach ihren ver— 
ſchiedenen Wirkungskreiſen ſchildert, ſon—⸗ 
dern zahlreiche andere allgemein intereſ⸗ 
fierende Begenftände aus den verjchiedenen 
Weltteilen in belehrenden Artikeln bringt. 
Allgemeines Intereffe verdienen bejonders 
auh die Aufläße über die Miffions- 
tätigkeit in den deutſchen Kolonien, weil 
fie zugleich dieje ſelber genauer kennen 
lehren. Außerdem enthalten die Blätter 
eine Menge von Bücherbeſprechungen. 


Prof. Dr. med. M. Schüller +-Berlin. 


Lieder gejungen, Sprüche und Zwiegejänge 
bergejagt. Dieje Bräude ftammen nod 
aus der heidnifchen Urzeit und galten der 
eier jahreszeitliher “Feite, dem Auszuge 
des Winters, der Einkehr des Lenzes, 
der Sommerfonnenwende, dem herbftliden 
Erntedank, der Winterfonnenwende an 
den geweihten Nächten, Weihnadten ujw. 
Es ift von den Forſchern erwiejen worden, 
daß diefe Mummenfhänze, die auch heute 
noch da und dort im Schwange find, als 
Refte uralter Opferfefte anzufehen find. 
Das lebendige Bedürfnis, aus welchem 
die Schaubühne, die Aomödie und die 
Tragödie ihren Urfprung nimmt, ift bei 
uns wie bei den Briehen und Chineſen 
der Ault, die feſtliche Bejelligkeit. Die 
riftliche Kirche drängte diefe Luſtbarkeiten 
teils zujammen in die Zeit vor den Feſten, 
in den Karneval — daraus entftanden die 
mag ig ao —, teils ftellte fie das 

rama in den Dienjt ihres eigenen Aultus, 
ihrer eigenen Feſtgepränge, wie fie ja 
auch die alten Bötterfefte in chriftlicher 
Umdeutung übernahm. Daraus entftanden 
die Mofterien. Unfere heutigen Theater 
find ihrem Zweh und ihrem Urjprunge 
nad) etwas ganz anderes. Sie find nidht 
die Fortfegung der alten Faſtnachtsſpiele 
und durdhaus nit die der Mojterien, 
jondern gehen zurüdk auf höfifhe Belufti« 
gungen, weldhe.im 16. und 17. Tahr- 
hundert aus welfhen Landen importiert 
wurden“... 

So weit Fuchs. Eine Sadhe aber, die 
ihres Urjprunges vergefjen und damit 
ihrer eigentlihen Bejtimmung ſich ent- 
fremdet hat, entbehrt der organiſchen, der 
innerlich treibenden Wadhstumskraft. Denn 
fie hat ja kein Ziel mehr, fie ift nit 
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mehr durdpulft von einer bedeutenden 
Idee. Sie in gefunde Berhältniffe weifen 
heißt: fih ihres wahren Wejens er 
innern. Das heißt in unjerem (Falle: die 
Verbindung mit der Natur wiederher- 
ftellen. Und zwar „Natur“ fo verftanden: 
die Natur der Sache, die Natur und das 
Natürlihe der Idee, wie fie fih heute 
dem unbefangenen Bemüt ergeben wird. 

Und da ift nun folgendes zu jagen. 
Sollen wir wiederum zu Mummenſchanz 
und Frühlingsfeften zurückkehren? Das 
er wir zwar; doch das ergäbe noch 
nit Aultur. Uber was diejen Umzügen 
zugrundeliegt, das Gefühl der Freude 
am Licht: — dies in die Aunft, von 
unferen jchhöpferifhen Seelen aus, wieder 
einzuführen, kann keiner Zeit Schwierig- 
keiten bereiten, jobald in uns felber ges 
nügend Lichtvorrat vorhanden ift. 

Und die Form des Dramas? Nun, 
man wird im Winter nicht im freien 
fpielen; da ergibt fid) demnach eine Aunft 
des geſchloſſenen Raumes. Was aber in 
aller Welt jol uns hindern, dieſer Winter- 
bühne eine Aunft des freien Raumes, 
eine Freilihtbühne, eine Sommer: 
bühne an die Seite zu fegen und nad 
den ihr eigenen Aunftgejeßen zu behandeln ? 

Dies ift das Neue, auf das wir nun 
zueilen. Was für eine Auffrifhnng wäre 
dies! Wenn die Briedyen vom —— 
theater am Fuße der Akropolis Meer 
und Land als Rieſenkuliſſe vor ſich aus— 
gebreitet ſchauten; wenn in Taormina 
der Blich vom Theater auf den ÄAtna und 
über das Meer flog; wenn in Syrakus, 
im hohen fFiefole bei (Florenz, in Arles 
und Orange, [chließlid in Oberammergau 
und neueltens an verjdhiedenen Stätten 
Frankreichs Freilihtbühnen möglidy waren 
und find: — warum follte ſich ähnliches, 
in bejcheidenem Maßjftabe und auf den 
Hochſommer beihränkt, niht auch an 
widhtigen Punkten unferer deutſchen 
Landſchaft ermöglichen laſſen? 

Und, tiefer betrachtet: ſollte ſich da 
nicht etwas Reines und Geſundes abſeits 
entfalten können, was in der ſtädtiſchen 
Kunſt von heute verſchüttet liegt? Wird nicht 
dann, wenn ſich dieſer Geiſt in unberührter 
Stille gekräftigt hat, eine günſtige Rück— 
wirkung auf den ſtädtiſchen Hauptſtamm 
der Bühnenpoeſie möglich werden? Keine 
Fehde, ſondern ein Austauſch wäre das 

iel — wie zwiſchen Sommer und Winter, 
Gemüt und Berftand. 

In dem vorhin genannten Schriften 

von Georg Fuchs finden wir Worte des 


bedeutenden Malers Anjelm Feuerbach 
beifällig angeführt: „Ic, haffe das moderne 
Theater, weil ich [harfe Augen habe und 
über Pappdecel und Schminke nicht hin- 
wegkommen kann. Ic, haffe den Deko» 
rationsunfug von Brund der Seele. Er 
verdirbt das Publikum, verfheudt den 
legten Reft gefunden Befühls und erzeugt 
den Barbarismus des Beihmadks, von 
dem die Aunft ſich wendet und den Staub 
von ihren Füßen ſchüttelt.“ Aber mit 
flühtigen Worten geht Fuchs über die 
jo widtige, hiervon erlöfende Freilicht- 
bühne hinweg: „Da unſer Alima es ver- 
bietet (?), unter freiem Himmel uns zu 
verjammeln, und da wir alfo nicht in die 
Abdahung eines Berges Sitzreihen in 
beliebiger Folge hineinhauen können” — 
— Wirklich? Berbringen wir im Sommer 
nit unzählige Stunden und oft ganze 
Tage im Freien, auf Wanderungen, auf 
Feſtwieſen, auf kirhlihen und jonftigen 
Feſten? Denke man dod) ein wenig un— 
befangen darüber nad! Iſt unjer heutiges 
Sommerklima wirklidy jo viel verjchieden 
von dem Alima Frankreichs und Nord» 
Italiens, fjogar der Mittelmeerkultur, deren 
Theater grundfätzlich im (freien angelegt 
waren? Bedenkt man nidt, dab die 
meiften Londoner Theater zur Zeit Shake» 
ſpeares oben offen waren? Haben nicht 
die Hans Sachsſchen Scherzipiele ebenjo 
wie die Mofterien und Faſtnachtsſpiele 
auf offenem Markte ftattgefunden ? 

Nur fällt es ja wohl ſchwerlich einem 
Befonnenen ein, nur das fpreifpiel zu 
wünſchen. Das wäre Einjeitigkeit. Das 
hieße den hellen und oft grellen Tag allein 
anerkennen, die ftile Sammlung des 
dämmernden geihloffenen Raumes aber 
vernadläffigen. eines Eradtens [ind 
Meifter Bachs gewaltige Dratorien, die 
heut noch im Steinbau der Kirchen gefungen 
werden, eine unmittelbare Fortſetzung jener 
mittelalterlihen Spiele, die urjprünglid) 
in der Kirche jtattgefunden. Man kann aud) 
diefe Oratorien „Paffionsfpiele" nennen: 
Wort und Mufik wirken zufammen, die 
Ereigniffe auf dem Berg der Schmerzen 
und des Sieges mit tiefer Bemütswudt 
in uns einzuprägen. In diejen Dar» 
bietungen überwiegt die Sammlung; es 
find Andadten. Und fo mag Fuchs 
jeine Ideen von fFeftipielbühnen ruhig 
durhführen. Aber aud die bejondere 
Art der Sommerjpiele hat ein Dajeins- 
reht und vielleiht Zukunft. 

Spiele? Man darf mit diefem Begriffe 
keine „Spielerei” verbinden (wiewohl jhon 


im Faftnadtsjpiel mande Berzerrung 
eines urjprüngliich edel ftilifierten Ber 
dankens mit untergelaufen ift!. Man 
muß vielmehr an Reigenfpiel denken, 
oder an das Spielwerk einer Uhr, an den 
gefegmäßigen Tanz der Jahreszeiten, an 
das Spiel der Sphärenmufik. Dies wollen 
wir vor allem klarftellen, wenn wir von 
„Spiel“ [prehen. Denn [old ein Spiel 
ift aud die Poejie. 

Und indem wir das Wort Spiel 
wieder zur Beltung bringen, gewinnen 
wir etwas, das für die befondere Richtung 
der ſommerlichen Landihaftsbühne Aus 

ang und Zielpunkt angibt. Es ift etwas 
Wrobes: Teltlihes in dem Wort Spiel; 
etwas wie Rhythmus verbindet fidy damit. 
Ein Modernjter — Nietzſche — würde 
diefem Wort Beifall zollen. „Play“ hieß 
es in Alt-England; „play-wrights*, 

Spielſchreiber, nannte man die damaligen 
Dramatiker. Das Wort bedeutet den 
Gegenſatz zu jener hödjftausgebildeten 
modernen Dramatik, die in Ibfen gipfelt, 
die man auch Thejenftüce, Problemdrama, 
Bejellihaftsprama zu nennen pflegt. In 
letzteren Stücken wird nicht mehr „geſpielt“ 
oder geftaltet, unbefangen, mit Freude 
am Reigenjpiel: hier wird vielmehr ver» 
handelt, unterfuht und angeklagt. Es 
wäre Wohltat, wenn die Poefie auf den 
Waldbergen wieder — [pielen lernte.“ 


* ° 
* 


Ein bejonderer Abjchnitt, auf den wir 
gelegentlich zurükkommen werden, be» 
handelt mit Bezug auf „Wieland der 
Schmied" die Frage: Wie hat ſich grund« 
läglid) moderne Dichtung zur über» 
lieferten Sage zu verhalten ? 

Der Aufſatz ſchließt: 

„Es iſt alſo nötig, daß wir den Begriff 
Feſtſpiel vertiefen. Die altgriechiſchen 
Bühnenſpiele und die Spiele des Mittel- 
alters waren, wie gelast, verbunden mit 
Naturfeiern. Diefe Naturfefte waren ſchon 
damals für den Denkenden zu vertiefen 
zu Seelenfeiern. Winter und Sommer, 
Naht und Licht geftatten zwanglos ge- 
danklihen und ſymboliſchen Übergang zu 
einem Berftehen von Tod und Leben, 
Schuld und Entjühnung. 

„Urſprünglich“ — fagt Simroch — 
„bezogen ſich die Mythen auf das Natur- 
leben im Areislauf des Tages oder Jahres. 
Aber Tagesmythenerweitern ſich zu Jahres⸗ 
mythen . . . So find auch Sommer- und 
Wintermythen erweiternder Umbildung 
fähig; der erſte Schritt, der hier zu 
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geidheben ı pflegt, ift ihre Übertragung auf 
eben und Tod . Tod und Leben find 
die großen Probleme, womit fih alle 
ee: zu bejhäftigen pflegen. Aber 
dabei bleiben ſie nit ftehen; am wenigften 
tut das die unſere. Mit diefem Leben 
ift es nit zu Ende; der Tod ift kein 
Tod auf ewig... Die Pforten der 
Unterwelt können gejprengt werden, und 
—— dies iſt der Inhalt vieler deuticher 
ärdhen, Mythen und Sagen. Die Be- 
dingungen, an welde dieſe Erlöfung 
geknüpft ift, rücken die Mythen von jelbjt 
auf das geiftige Bebiet, fie erlangen nun 
eine fittlihe Bedeutung, während fie ur— 
fprünglid) nur eine natürliche hatten." 
So werden denn dort im Harz zunädjft 
mythologiſche Spiele, Märchenipiele, dann 
Scyelmenfpiele und ähnlidyes den Brund« 
ftok bilden; leicht gliedert fih daran die 
ernfte ſymboliſche Dichtung: aud die 
— Une were bg 
auch das Geſchichtsdrama in der Art eines 
„Wilhelm Tell” oder einer „Braut von 
Meffina, wobei man bei letzterer 
das Problem der Chöre wiederum durch— 
denken mag. Perſönlich bekenne ic, daß 
mir die Art des Zufammenwirkens von 
Mufik und Wortdrama nody nicht geklärt 
ift; wir fpielten im Harz den „Wieland" 
ohne jede Mufik paufenlos durd. Die 
Wirkung hat uns recht gegeben. 
Jedenfalls wird, idy wiederhole es, die 
dort zu pflegende Battung, wenn fie jelb- 
ftändigen Wert beanfprudyen will, nicht 
von der Ibjenjhule (man gejtatte dies 
zufammenfaflende Wort), nidyt vom jetzigen 
bürgerlihden Drama ausgehen. Es 
wird? ſich mehr um Naturjchaufpiele 
handeln, die fi auf Sage, Märden und 
Geſchichte unbefangen aufbauen. Der 
Zwed einer Dichtung, die das Wort „Spiel 
zu neuen Ehren bringen will, kann nit 
darin bejtehen, bürgerliche Schäden bloß» 
zulegen und die joziale Ordnung anzu— 
klagen; weder verleende Satire nod 
dumpfer Zweifel haben für Freudenſpiele 
Sinn und Wert. Eine Poefie, die jenes 
uralt-heiligen Ortes würdig ift und auf 
die Schubßgeifter der Stätte rechnet, wird 
von Bemüt und Phantafie ausgehen und 
dem Religiöfen (im weiten Sinne) näher» 
ftehen als dem beweilenden Rationalismus. 
Sie wird nicht beweijen: ſondern erleben. 
Wie es ger vom Eingeweihten der Eleu- 
ſiniſchen Mojterien, der berühmten Kultus» 
ftätte der Griechen, hieß: „ou mathein 
ti dein, alla pathein“ (fie müſſen 
niht etwas erlernen, jondern etwas 
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erleiden, erleben), womit alſo der 
ganze Organismus des Menſchen, vor 
allem aud die ſchauende Phantafie in 
Anſpruch genommen wird; denn jene 
Mojterien feloffen mit dem Schauen des 
„großen Lichtes von Eleuſis“. Alfo 
Symbol! Nicht dialektiſch durch Geſpräch 
gehandhabte Beweisführung, ſondern Vor⸗ 
führung eines bedeutſamen Vorganges, 
den jedermann gemütsmähig miterleben 
kann. 

Iſt dies „Archaismus“? Wo ift hier 
Altertümelei? Karl Hagemann nennt 
das Bergtheater eine „archaiſtiſche Spezia- 
lität". Wiefo? Wo fteht hier das 
Unmoderne ? 

Das Wort „Feſtſpielbühne“ kommt 
der Sadye näher. Und doch kann der 
Ausdruc, wie gejagt, irreleiten, wenn man 
nicht ernftlih den Begriff Feſtſpiel vertieft 
und erweitert. Weder Hebbels Molody: 
Fragment, noch „Iphigenie“ oder jelbit 
der hochzeitliche „Sommernadtstraum" 
können dem üblichen Begriff Feſtſpiel ein« 
geordnet werden. Will man freilich Poefie 
überhaupt ein feitlih Erlebnis nennen, 
wenigjtens wenn fie wie Schiller oder ein 
Pindarſches Siegesgediht oder eine 
Beethovenfhe Sonate den Charakter des 
Überwindens und Empordringens hat, jo 
ift der Ausdruck angemefjen. Aber die 
Melt iſt auch Tragik; Balder ftirbt immer 
wieder, folange Naht und Licht wechſeln; 
Wielands Füße find und bleiben zerſchnitten, 
und er fliegt mit Narben in Walhall ein. 
Man wird diefen Mollton im Siegeslied 
der Menſchheit nicht überhören. 

Nach diefen Einſchränkungen, die den 
Begriff „Feſtſpiel“ verdeutlichen, ift die 
Befürdtung nicht mehr nötig, das ſchlichte 
Harzer Bergtheater hätte irgend etwas 
mit pomphaften Aufzügen und dilettan» 
tiihem Mafjenwerk gemein. Es ift leider 
zu befürdten, daß prunkvolle und koft« 
jpielige Unternehmungen leßterer Art (wie 
die Hohentwielfpiele) den Bedanken ſchä— 
digen. Auch diefe Battung, meilt in 
Dilettantenhand, hat ja Berechtigung; Jie 
nennt man heute, und ein leijes Brauen 
überfließt uns dabei, „Feſtſpielbühne“. 
Es ift dabei ein ähnlich fataler Bei— 
geſchmack wie bei dem an ſich jo frohen 
Wort „Bolksfeft”, mit dem wir heute 
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unwillkürlich recht ungeiftige Dinge wie 
Bier, Bratwurft nnd Schaubuden zu ver- 
binden pflegen. Hier hat die äfthetiiche 
Kultur noch Arbeit. Unter „Volk“ verfteht 
man heute gemeinhin die arbeitende Bolks- 
ſchicht, der ſich ein großer Teil des Inter: 
eſſes unjeres Schrifttums zuwendet. Aber 
eine Aunftauffafjung, die von Schiller und 
Rihard Wagner kommt, begreift unter 
dem Wort Bolk und Volksdichtung die 
Befamthbeit der Nation mit allen 
Schichten: die nationale Seele. 

Es liegt etwas (Frohes und (Freies in 
den Worten Feſtſpiel, Nationalfpiel, jo 
wie uns das Schöne im Bunde mit dem 
Erhabenen eben ftimmen foll. Lernen 
wir uns wieder freuen am Reigenjpiel 
der Schöpfung! Und fo ſchließen wir mit 
einem ermunternden Worte von Ernit 
Wachler jelber, aus einem feiner frijchen 
kleinen Aufſätze: „Auch in unjferen Wäldern 
und Bergen, Bewällern und Wolken 
wohnten Dryaden, Dreaden, Najaden und 
Plejaden: nur daß unjere Altvordern fie 
Elfennannten oder Riren, Heinzelmännden, 
Kobolde. Auch bei uns woben die drei 
Schickſalsſchweſtern, tauchte die Morgen- 
röte empor und rollte der goldene Sonnen 
wagen, ladjte der unbewölkte Himmel und 
wütete der Donnerer. Gleich den Dioskuren, 
den Bötterföhnen, warb und kämpfte ein 
himmliſches Zwillingspaar, als Tag und 
Naht am Himmel auffteigend, um die 
Sonnenjungfrau. Auch bei uns gerät die 
fommerlihe Erde, als Sneewittdyen oder 
Dornröschen, in die Haft des Winters, 
des Todes, und wird erft im nädjiten 
Frühling durh den Auß des Sonnen- 
helden, Siegfrieds, des Prinzen, wieder 
befreit. Unjer Wunderſchmied, Hephäftos 
und Daidalos zugleih, heißt Wieland; 
und feine Sage iſt tiefjinniger und groß» 
artiger als die feines griechiſchen Gegen— 
bildes. Den heiteren Dienft der Bötter, 
die Heiligung des Schönen, Heldenipiel 
und Tanz: aud wir bejaßen es. Und 
der Tod erjhien uns nicht als ein ekies 
Berippe, fondern in Waffen zu Roß... 
Gewinnen wir zurük, was man uns einjt 
entrifjen hat! Es ift nicht verroftet vor 
Alter, jondern glänzt wie neu. Unſer 
Erbe wartet auf uns: ein berrenlofes 
But; es anzutreten, iſt niemals zu ſpät!“ 
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Die 8. Berfammlung deutſcher 
Bibliothekare. Am 23. und 24. Mai 
d. I. bat in Bamberg die 8. Ber 
fammlung deutfher Bibliothekare unter 
großer Teilnahme aus allen Teilen des 
Deutjhen Reiches ftattgefunden, aud das 
Ausland hatte einige Bertreter entjandt. 
Die Tagung Jollte urjprünglid in Würz- 
burg abgehalten werden, dod mußte 
wegen des Todes des dortigen Dber- 
bibliothekars Kerler in lehter Stunde 
Bamberg gewählt werden, um die Abficht, 
den Bibliothekartag in Bayern abzu— 
halten, durdführen zu können. Da die 
Berfammlung zum erften Male im 
Bapyernlande ftattfand, waren die dorti« 
gen Bibliotheken naturgemäß jehr ich 
vertreten — Münden hatte 12, Er— 
langen 4, Nürnberg 2 und Bamberg 
3 Bertreter entfandt — und außerdem 
hatten die Bamberger follegen alles 
aufgeboten, um den Teilnehmern an der 
Berfammlung den Aufenthalt in der 
alten Biſchofsſtadt fo angenehm und 
unterhaltend wie mögli zu madıen. 
Und ihre Abfiht ging in Erfüllung, der 
Bibliothekartag trug während der ganzen 
Tagung den Charakter kollegialer Be» 
felligkeit und friedlihder Wirkjamkeit, 
kein Mißton ftörte die Arbeiten, Bor- 
träge und gejelligen Beranftaltungen. 
Was der Begrüßungsabend am 22. Mai 
ver[prad, das hat das Zujfammenjein 
während der folgenden Tage getreulid) 
gehalten: die Einigkeit der norddeutichen 
und füddeutfhen Kollegen und ihre Über: 
einftimmung in den meilten der an— 
geregten Fragen zeigte fi im fchönften 
Lichte. 

Die Berfammlung, die ihre Siungen 
in der Aula des königlihen Bymnafiums 
abhielt, wurde am Morgen des 23. Mai 
mit einer Anſprache des Vorſitzenden des 
Bereins deutfcher Bibliothekare, des Ber 
heimen Regierungs»Rats Direktor Dr. 
Schwenke:Berlin eröffnet. Er gab zu— 
nächſt die Bründe an, weshalb an Stelle 
von Würzburg die Stadt Bamberg zum 
Drt der Berjammlung gewählt worden 
fei, und widmete dem verftorbenen Ober: 
bibliothekar Dr. Aerler einen herzlichen 
Nadhruf. Dann ſprach der Redner jeine 
Freude aus, daß die DBerfammlung fo 
zahlreih beſucht fei und daß unter den 
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66 Teilnehmern auch Vertreter aus Wien 
und Braz, aus Zürih und Petersburg, 
ja aus Stokholm und Walhington an 
wejend feien. Bon den königliden 
Bibliotheken und den Dandesbiblio« 
theken der deutſchen Staaten ſeien ver- 
treten Bamberg (3), Berlin (8), Darm: 
Di und Dresden (je 1), Münden (10), 
ofen, Stuttgart und Wiesbaden (je 1), 
von den Univerfitätsbibliotheken Erlangen 
mit 4, Halle, Jena, Leipzig, München, 
Roftok, Straßburg und Tübingen mit 
je 1 und von den Bibliotheken der 
Tehnifhen Hochſchulen Karlsruhe und 
Münden mit je 1 Abgejandten. In be: 
adhtenswerter Zahl hätten die ftädti» 
hen Bibliotheken Bertreter entjandt, 
jo Charlottenburg und Elberfeld je 2 
und Aachen, Augsburg, Breslau, Brom- 
berg, Dortmund, Düfleldorf, Frankfurt 
a. M. und Nürnberg je 1, und außerdem 
feien Abgefandte der Bibliotheken des 
Reihsgerihts in Leipzig, des Bermani- 
ſchen Mufeums in Nürnberg, der Handels» 
hochſchule in Köln, des Börjenvereins der 
deutihen Buchhändler in Leipzig, des 
Kaiſerlichen Patentamts in Berlin und 
der Freiherrlih v. Rothſchildſchen Öffent- 
lihen Bibliothek in frankfurt a. M. ans 
wejend. Beheimrat Schwenke [dilderte 
dann die Ereigniffe des letten Jahres, 
edachte der feit Mai 1906 verftorbenen 
———— unter denen ſich Förſte— 
mann, Steinſchneider, Lippert, Baier, 
Nathuſius und Kühn befinden, und be— 
richtete über verſchiedene Neugründungen 
ſtädtiſcher Bibliotheken, ſowie über Neu— 
bauten und Umbauten, wie in Berlin, 
Dresden und Münſter. Die Gehälter 
der ſtaatlichen Bibliothekare ſeien jetzt 
erhöht und zum Teil denen der Dber- 
lehrer gleichgeftelt worden, aud die 
ftädtifchen Behörden hätten vielfady die 
Behälter ihrer Bibliotheksbeamten auf* 
gebefjert, dody bliebe nody manches zu 
wünſchen übrig. Durd die Einridtung 
eines mittleren Beamtenftandes fei den 
Bibliothekaren in wifjenfhaftlihen Bibli- 
otheken eine Entlaftung gewährt und 
ihnen die Möglichkeit geboten, ſich mehr 
als bisher a. Forfhungen 
zu widmen. on Nuten ſei in diejer 
Hinfiht aud die Heranziehung weiblicher 
Kräfte, die zu technifchen Arbeiten, zum 
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Abſchreiben von Liften und Zetteln und 
zum Aatalogifieren verwendet würden und 
ji bisher im allgemeinen gut bewährt 
hätten. Die Mittel zur Anfhaffung 
neuer Bücherbeftände und feltener biblio- 
graphifher Schäße feien zum Teil von 
den einzelnen Staaten bewilligt,” doch 
wären mande Inftitute, jo die Uni— 
verlitätsbibliotheken, in diefer Beziehung 
ſchlecht bedadt, und es wäre vielleicht 
eine Aundgebung von jeiten des Biblio» 
thekartages jehr zu empfehlen gewejen, 
doch jeien die preußifhen Univerfitäts- 
bibliotheken, außer Halle, leider nicht 
vertreten. Die Etats müßten um 25 v. 9. 
erhöht werden, damit fie diejelbe Kauf- 
kraft hätten wie früher. Aus Mangel 
an Mitteln könne aud der Drucd des 
Bejamtkatologes nicht gefördert werden, 
und die einzelnen Bibliotheken müßten 
deshalb zunächſt Fachkataloge heraus— 
geben, um auf dieſe Weiſe eine Überſicht 
über die Beſtände der einzelnen Ab— 
teilungen zu ermöglichen. 

Im Anſchluß an diefe allgemein inter- 
ejlierenden Ausführungen ſprach Ober— 
bibliothekar Dr. Fick-Berlin über das 
Auskunftsbureau der deutſchen 
Bibliotheken und feine Sudlifte. 
Diefe Einrihtung ift durch die gegen- 
wärtigen Berhältnifje geboten und foll 
gewifjermaßen den —— vor⸗ 
läufig erſetzen. Das Auskunftsbureau 
will zunächſt feſtſtellen, welche Bücher in 
den einzelnen Bibliotheken Deutſchlands 
vorhanden ſind, und hat zu dieſem Zweck 
aus den alphabetiſchen ——— einer 
Anzahl von Bibliotheken und durch 
Nachfragen in beſtimmten Zeiträumen 
einen Zettelkatalog zuſammengeſtellt, 
der eine gewiſſe Überſicht über die vor— 
handenen Werke gewährt. Durd dieſe 
Einrihtung läßt ſich ermitteln, ob ein 
er Werk, eine Zeitfchrift oder der 

eil eines Werkes — Handſchriften find 
vorläufig hierbei ausgefhlofen — in 
irgend einer Bibliothek vorhanden ift 
oder nicht. Findet fid ein geſuchtes 
Werk im Zettelkataloge der Auskunfs- 
ftele nicht, jo wird es auf die Sudjlijte 
ejeßt, und diefe Sudliften werden von 
Zei zu Zeit an die deutſchen Bibliotheken 
verjandt, mit der Aufforderung um Mit« 
teilung, ob das betreffende Werk ſich in 
einer der Bibliotheken vorfindet. Durch 
die einlaufenden Antworten konnte in 
einer ganzen Reihe von (Fällen ermittelt 
werden, wo bisher verjhollene Bücher 
zu fuhen waren, und es haben [ich 


hierbei ganz eigenartige Ergebniſſe 
erausgeftellt, die erkennen laſſen, welche 
rrfahrten einzelne Bücher bisweilen 
gemadt haben. Wenn audy bei einer 
gahl von 7884 bisher gefuhten Büchern 
2757 nit nachgewieſen werden konnten, 
fo liegt dies einerjeits daran, daß eine 
große Anzahl von Werken bis auf das 
lete Eremplar vernichtet Jind oder da 
Bücher, deren Erjheinen geplant und 
bereits angezeigt war, überhaupt nicht 
erſchienen Find, und andererjeits daran, 
daß mandye Bibliotheksverwaltungen nur 
in oberflähliher Weife ihren Bücher: 
beftand durchgeſehen haben. Durch mehr- 
—— Einreihen ſolcher Buchtitel in 
die Suchliſten und durch Nachforſchen in 
alten Bücherkatalogen gelingt es manch—⸗ 
mal, aud in jolhen (Fällen Aufklärung 
zu ſchaffen, und im großen und ganzen 
bietet der bisher zujammengeftellte Zettel- 
katalog der Auskunftsftelle die Möglich: 
keit, bei Anfragen von jeiten des Publi— 
kums genügende Auskunft über das Vor— 
handenjein oder Nidytvorhandenfein eines 
Werkes zu erteilen. Erſchwert werden 
die Arbeiten der Auskunftsftelle dadurch, 
daß dieſe räumlidy von der Königlidyen 
Bibliothek in Berlin getrennt werden 
und deren Zettelkatalog volljtändig ab» 
ejhrieben werden mußte. Die dur 
tatiftiihe Angaben belegten Ausführungen 
des Bortragenden ließen erkennen, dab 
das Auskunftsbureau der deutſchen 
Bibliotheken eine fehr notwendige und 
nüglihe Einrihtung ift, die allmählich 
zu einer Zentralftelle für die gejamten 
Bibliotheken ausgeftaltet werden kann. 

An den interefjanten Bortrag des 
Oberbibliothekars Dr. Fick ſchloß ſich 
eine längere Erörterung, in der manche 
beachtenswerte Vorſchläge gemacht wurden. 
So wurde angeregt, die Suchliſten einer 
größeren Anzahl von Bibliotheken, 
namentlih größeren Privatbibliotheken 
zuzufhicen, da fid auf diefe Weile ſicher 
mandes vermißte Werk ermitteln laſſen 
würde, das dann durch Ankauf oder 
Austaufh für die Allgemeinheit nutzbar 
gemadjt werden könnte. ‘Ferner wurde 
darauf hingewieſen, dab beijpielsweije 
Bibliotheken, denen Teile eines Werkes 
oder einer Zeitjchriftenreihe fehlten, durch 
Eintauſch diejer Teile, die ſich zufällig in 
einer anderen Bücherei vorfänden, ihre 
Beitände vervollftändigen könnten, oder 
dab Bibliotheken von der Erwerbung 
eines Werkes oder einer kojtjpieligen 
geitfchrift abjehen könnten, wenn [ie 


wühten, daß dieſe in einer anderen, 
befjer dotierten Bibliothek vorhanden 
feien oder dort gehalten würden. 
Schließlich wurde nod hervorgehoben, 
daß infolge der Anfragen der Auskunfts« 
ftele nach vermißten Werken die anti- 
quariihen Preife einzelner Bücher er- 
heblidy fteigen würden, dagegen müßten 
bei Zeiten Borkehrungen getroffen 
werden. 

Nah dem Bortrage begaben ſich die 
Teilnehmer der Tagung in die gegenüber 
liegende königlihe Bibliothek, die 
im alten Tefuitenkollegium untergebradt 
ift, und befichtigten dort die anläßlich des 
Bibliothekartages veranftaltete Aus» 
ftellung alter Handſchriften aus 
dem 5.—15. Jahrhundert. Es würde zu 
weit führen, auf dieſe hodyinterefjante 
Ausftelung näher einzugehen, und jo jei 
nur erwähnt, daß ſich unter den aus- 
geftellten Schäten (Fragmente einer Livius- 
handſchrift aus dem 5. Jahrhundert, eine 
vollftändige Handſchrift der Schriften des 
Hieronymus und Augujtinus aus dem 6,, 
die in langobardifher Schrift abgefaßten 
Inftitutionen des Laffiodor und eine 
vita des heil. Spivefter aus dem 8. und 
9. Jahrhundert und verjdhiedene karo- 
lingiſche Handſchriften, jo die um 800 in 
Tours gefchriebene NAlcuin- Bibel, das 
— — Karls des Großen, zwei 

driften des Boethius und die Moralia 
Bregors des Broßen, aus dem 8.—11. 
Jahrhundert befinden. Ihnen [ließen 
ſich italieniſche Handſchriften aus dem 
9.-11. Jahrhundert, darunter die In- 
stitutiones grammaticae des Priscian, 
eine jehr jchöne Florus-Handihrift und 
die Pfeudo-Ifidorifhen Dekretalen, und 
Reimſer Handihriften aus der gleichen 
geit an, unter lehteren die einzige vor* 
handene Handihrift des franzöfiichen 
Hiftorikers Ridyer, von ihm jelbjt ge- 


jchrieben, des Johannes Scotus Peri 
Physeon, verjhiedene Schriften des 
Boethius, die Homilien des Heiricus 


von Uurerre, die zum Teil in tironijchen 
Noten gejchrieben find, eine [höne Hand» 
fchrift der Historia naturalis des Pli« 
nius und eine Anzahl Legenden, Marty- 
rologien und Chroniken. Bejondere Ber 
adhtung verdienen die Handſchriften aus 
der Zeit der Kaiſer Dito Ill. und Hein- 
rich II., da fie nit nur ſchön gejchrieben, 
fondern mit farbenprädtigen Bildern, 
Miniaturen und Initialen verziert find, 
fo mit Darjtellungen des Railers Hein⸗ 
rich Il. und feiner Bemahlin Aunigunde, 
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denen das von ihnen gegründete Bam- 
berger Domftift den größten Teil feiner 
Bücherſchätze verdankte. Aus der Zeit 
des Heidenapoftels Otto von Bamberg 
ftammen eine Reihe von Handidriften, 
die zum Teil in Bamberg in der Schreib» 
ihule des Alofters Midpaelsberg ent- 
ftanden find, und das 13. und 14. Jahr: 
hundert waren mit reih geſchmückten 
Pfalterien und Bibeln, mit kanoniſchen 
und juriftiihen Schriften, die italienijcher 
Ben find, und mit SHeiligenleben, 

rdensregeln und Hymnen vertreten. 
Bibliothekar Fiſcher, der Vorfteher der 
Bamberger Bibliothek, gab in längerem 
Bortrage eine Überficht über die Bründung 
der Bamberger Dombibliothek, über ihre 
ferneren Schidfale und ihre Bereinigung 
mitden Bibliotheken des Alofters Midyaels» 
berg, des farmelitenklofters und des 
Tefuitenkollegiums zu der heutigen König» 
lihen Bibliothek und erläuterte dann 
einzelne der ausgeftellten Handſchriften in 
fadygemäßer Weile. 

Außer der Handidriftenfammlung 
war in einem anderen Zimmer eine Aus— 
ftelung von alten Bamberger Druden 
veranftaltet, über die Alfiftent Dr. 
Schottenloher die nötigen Aufklärun- 
gen gab, und im Borrraum eine andere 

usjtelung von alten Anfihten Bam— 
bergs und feiner Umgebung und von 
Einblattdrucken und politiſchen Karika— 
turen aus den Sammlungen der Aönig- 
lihen Bibliothek. Dieje beſitzt außer der 
— 4000 Handſchriften umfaſſenden 

ammlung eine ſolche von 3000 Inku—⸗ 
nabeln, ferner an 80000 Kunſtblätter 
und 450000 Buchbände. Vereinigt mit 
dem Grundſtock der Bibliothek, die der 
verdienftoolle Zifterzienjermöony Jäck 
als erjter Bibliothekar ordnete, find die 
Aunftjammlung des Bamberger Sammlers 
Tofeph Heller, der Nachlaß des Bam- 
berger Arztes Qukas Scönlein und die 
Bibliothek und Aunftfammlung des Frei— 
erın Marihalk von Dftheim. Die 

äume, in denen die Bibliothek zur Zeit 
untergebradt ift, genügen abjolut nicht 
für den umfangreichen Beſtand an Hand: 
Ihriften, Büchern und Aunftblättern, und 
es wäre zu wünjchen, daß die beredhtigten 
Forderungen der Bibliotheksbeamten nad) 
Erweiterung der Räumlichkeiten oder nad) 
einem Neubau von der Regierung redt 
bald erfüllt würden. 

Einen allgemein intereffierenden Bor: 
trag hielt am Nacdhmittage in der Aula 
des Bymnafiums Prof. Dr. €. Wiede- 
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mann aus Erlangen über eine neue Art 
der Bervielfältigung von Handſchriften 
und Druckjahen, über die Weiß-auf- 
Shwarz3-Photographbie. Das Ber 
fahren befteht darin, daß man von einem 
handſchriftlichen Blatte oder einer Druc- 
jeite eine direkte Aufnahme auf Brom» 
filberpapier macht, welde die Schriftzüge 
weiß auf [hwarzem Brunde erjcheinen 
läßt. Da die photographiſche Platte und 
jomit das Negativ fortfällt, muß bei dem 
Berfahren ein Spiegel eingejchaltet werden. 
Bei der Herftellung der Photographie 
kann man entweder eine gemwöhnlidye 
photographiihe Aamera benuten, vor 
deren Objektiv ein Spiegel im Winkel 
von 45 Grad befeftigt ift, oder eine 
Kamera mit einem vorgejeßten ge- 
Ihwärzten faften, in den der Spiegel 
unter 45 Brad zwiſchen Objektiv und 
Mattjcheibe eingebaut und an dem das 
Objektiv an der unteren Seite dem 
Spiegel gegenüber angebradt ift. Die 
zweite Einrihtung hat den Vorteil, daß 
Reflere an den Spiegelkanten verhindert 
und Flecke auf der Photographie ver: 
mieden werden. In beiden Fällen der 
Herftellung wird das zu photographierende 
Blatt glatt auf einen Tifc gelegt, dem 
Spiegel bezw. dem Objektiv gegenüber, 
und nadhdem das Bild der Handidrift 
bezw. des Drudes auf der Mattſcheibe 
iharf eingeftellt ift, wird die Kafjette mit 
dem Bromjilberpapier eingefhoben und 
das Spiegelbild der Borlage photo» 
raphiertt. Zum Entwickeln benutt 

iedemann den Hıdrodhinon-Metol-Ent- 
wickler und zum ‘Firieren zwei Bäder; 
von Wichtigkeit iſt es, daß die Auf» 
nahmen gut ausgewajchen werden. Die 
vom Redner vorgezeigten Proben von 
Aufnahmen aſſyriſcher, arabijher und 
mittelalterliher Handſchriften zeichneten 
ſich durd große Schärfe aus und waren 
deutlich lesbar. Die Herftellung geſchieht 
ſchnell — es können gegen 30 Aufnahmen 
täglid) gemadyt werden — und verurjadt 
geringe Koften, ein Blatt 13:18 ftellt 
ſich auf 15 Pfennige. 

An die Nadhmittagsfigung ſchloß ſich 
ein Spaziergang der Teilnehmer durd 
die alte Biſchofsſtadt, wobei die Kirchen, 
das Rathaus, das ftädtiihe Mufeum 
und andere Sehenswürdigkeiten befichtigt 
wurden, und ein gemütliches Beilammen- 
fein auf der Terrafje des Michgelsberges, 
von wo man einen ſchönen Überblick auf 
die turmreihe Stadt genießt. 

Am Morgen des 24. Mai fand zu— 


nächſt eine Sigung des Bereins deuticher 
Bibliothekare in der Aula ftatt, in der 
geſchäftliche Angelegenheiten, Aafjenbericht 
und Neuwahl des Borftandes erledigt 
wurden, dann trat die Derfammlung 
wieder in die Tagung ein. Zuerft ſprach 
Oberbibliothekar Dr. Beiger- Tübingen 
über „Mibßftände im Difjertations- 
wefen“, wobei er in den einleitenden 
Worten ausführte, daß fi Mängel auf 
diefem Gebiete ſchon längere Zeit ber 
merkbar gemadt hätten und daß durd 
Mommfen bereits vor 30 Jahren eine 
Promotionsreform angebahnt, bisher aber 
wenig Einheitlihes erreiht worden jei. 
Zwar jei der Drucdzwang auf den preußi- 
Ihen Univerlitäten durdgeführt, doch jei 
die Form, die Art der Drucklegung, der 
Umfang und der Teilinhalt der Differ- 
tationen den Beftimmungen der einzelnen 
Fakultäten überlaffen. Dies müfje anders 
werden und zunädjt eine Einigung über 
das (Format, den Druck und den Umfang 
einer einzelnen Difjertation erzielt werden. 
Ferner folle man dahin ftreben, daß die 
Differtationen genaue Dermerke über 
ihren Charakter als Driginaldrude, als 
Sonderabzüge aus Zeitfhriften und 
Sammelwerken und als unvollftändige 
Abdrüke einer Eramensarbeit auf oder 
hinter dem Titelblatt trügen. Der Redner 
hat fi mit den bei der Llniverfitäts- 
bibliothek in Tübingen für 1904 — 1905 
eingelieferten Differtationen beſchäftigt 
und bei 3160 Eingängen an 400 Erem: 
plaren kritiihe Bemerkungen maden 
müſſen. Eine Anzahl Differtationen 
waren Separatabdrüke aus Zeitihriften, 
Enzyklopädien und anderen Sammel« 
werken und trugen meijt keinen Bermerk 
darüber auf dem Titelblatt oder in der 
Borrede, eine andere Reihe von Diſſer— 
tationen waren nur Teile einer größeren 
Eramensarbeit, die außerdem als Original» 
werk in einem buchhändleriſchen Derlage 
erfhien, und wieder andere, meijt der 
leihen (Fakultät angehörig, entpuppten 
fi als Teile eines Sammelwerks, das 
ausjhließlid aus Differtationen zuſammen⸗ 
gejtelt wird. Auf diefe Weile kommen 
jährli eine große Anzahl Schriften in 
die Univerfitätsbibliotheken, die jpäter 
doppelt vorhanden find, einmal als 
Differtationen, dann in Zeitichriften und 
Sammelwerken und als Eigendrudte. 
Die Anſchaffung der meilten diejer Werke 
würde ſich erübrigen, wenn man wüßte, 
daß fie Abdrüce oder Erweiterungen von 
Differtationen wären. Die gleihen Miß— 


pre finden fi nah Angabe des 
edners zum Teil aud bei den Habi- 
litationsſchriften. Es muß darauf hin« 
gewirkt werden, mit dieſer Forderung 
ihloß der Bortragende, dab einheitliche 
Beitimmungen über den Druck, den lim» 
fang und das {Format der Difjertationen 
getroffen werden, daß der Austaufdh und 
die Pflihtablieferung geregelt wird und 
daß die Difjertationen als folde und 
ebenjo ihre anderweitige Berwendung 
auf den Titelblättern gekennzeichnet 
werden. Die Bibliotheken dürfen durch 
die buchhändleriſche Verwertung der 
Differtationen keinen Schaden erleiden. 

In der auf den PBortrag folgenden 
längeren (Erörterung wurden die von 
Dr. Geiger gerügten Mibftände alljeitig 
anerkannt, doch wurden von verſchiedenen 
Seiten Bedenken geäußert, ob man die 
Berfaffer und bejonders die Verleger 
zwingen könne, die gewünjdten Angaben 
über Sonderabdruk, Nahdrudk u. ähnl. 
auf den Titelblättern zu machen. Schließlich 
fand ein Vorſchlag des Direktors der 
Königlichen Bibliothek in Berlin, Beheim- 
rat Schwenke, das (Jahresverzeidhnis 
der Difjertationen mehrmals im “Jahre 
erjheinen zu lafjen und die Auskunfts- 
tele mit der Berzettelung der Difjer- 
tationen und der willenihaftlihen Ab— 
handlungen und mit der Berjendung der 
gettel an die einzelnen Bibliotheken zu 
betrauen, allgemeine Anerkennung. 

Hierauf ſprach Dr. Schottenloher, 
Alfiftent an der Königlichen Bibliothek 
in Bamberg, über Bamberger 
Drivatbibliothbeken in alter 
und neuer Zeit und wies nad), daß, 
wie aus Urkunden, Bermädtniffen und 
Briefen feftgeftellt fei, feit den älteften 
geiten in Bamberg Privatbibliotheken 
vorhanden gewejen wären, deren Be 
ftände größtenteils durch Schenkung in 
den Beſitz der Aöniglihen Bibliothek 
übergegangen feien. Der Bortrag, der 
eine (Fülle von hiſtoriſchem und ſtatiſti— 
ihem Material enthielt, zeichnete ſich 
durh große Sachkenntnis aus. 

Nachdem Dberbibliothekar Dr. 
Shnorr von Tarolsfeld- Münden 
den Beriht der Kommilfion über das 
Rabattwejen erftattet hatte, zeigte Dr. 
Jäſchke, Stadtbibliothekar in Elberfeld, 
einen von ihm zujammengeftellten 
Kontroll-Apparat zur Prüfung des 
Büdherbeftandes und zur jchnelleren Er» 
ledigung der Revilionsarbeiten. Um ein 
Schließen der Bibliothek während der 
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Revifion des Bücherbeftandes zu ver- 
meiden und um die Stanbdortsliften 
während der Kontrolle nicht durch aller» 
hand Zeichen und Notizen zu verungzieren, 
hat Jäſchke einen Zettelkatalog hergeftellt, 
der eigens zu Reviſionszwecken benußt 
wird. Diefer Aontroll-Apparat befteht 
aus getteln von Pojtkartenkarton, die 
7 cm hoch und 4 cm breit find. Auf 
jeden Zettel ift die Signatur eines Bandes 
gejhrieben, ſodaß genau fo viel Zettel 
wie Bände vorhanden find. Die Signatur 
des erjten Bandes eines jeden Werkes 
wird unterftrihen, die der anderen 
Bände nidt. Sämtliche Zettel, die ftets 
beim Signieren eines neuen Werkes ge: 
Ihrieben werden müfjen, werden in einem 
Kaften aufbewahrt, der vor der Revifion 
geleert wird, worauf die Zettel nad 
Abteilungen geordnet werden, und zwar 
die unterftrihenen und die nicht unter- 
ftrihenen gefondert. Zählt man nun die 
beiden Gruppen, jo hat man einerjeits 
die Zahl der vorhandenen bezw. neu an« 
gejhaften Werke und andererjeits durch 
ern der Summe der anderen 
ettel die Zahl jämtliher vorhandenen 
Bände. Zum Zwece der Revilion werden 
ſämtliche Zettel in Pappkäften zufammen« 
geftellt, in derjelben Aufeinanderfolge 
wie die Büdher in den Regalen des 
Magazins ftehen, wobei die einzelnen 
Abteilungen durd farbige Papptäfelden 
getrennt und gekennzeichnet find. “jeder 
Kaften enthält jehs Abteilungen, von 
denen aber nur die 1., 3. und 5. mit 
getteln bejetzt find. Bei der Revifion 
wird der Zettel eines jeden revidierten 
Bandes in die Nebenabteilung geftect, 
fo daß nad) der Revifion die 2., 4. und 
6. Abteilung gefüllt find. In das revi« 
dierte Budy wird hinter der leften auf 
dem Borjatblatte ſtehenden Lejenummer 
mit Buntftift ein Zeihen gemadt, und 
vor dem Üinftellen eines Buches muß 
der Beamte nachſehen, ob es das Revi— 
fionszeihen trägt, andernfalls den Band 
zur Nachprüfung beifeite ftellen. Die 
Erfahrungen, die in Elberfeld mit dem 
Kontroll-Apparat gemacht worden find, 
jollen zufriedenftellend gewejen jein. 
Einen eigenartigen, von ihm er« 
fundenen Zettelkatalog zeigte hierauf 
der Bibliothekar der Techniſchen Hoch— 
Ihule in Münden, Prof. Dr. Brunn. 
Der DBortragende hat — anfertigen 
laſſen, die in der Größe den üblichen 
Kartothekzetteln entſprechen, aber in der 
Mitte mit einem Längsſchnitt und an 
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der oberen ir a mit einer — 
verſehen ſind. Indem man die Zunge 
in den Schlitz ſteckt, kann man eine fort— 
laufende Aette von fatalogzetteln her- 
ftellen, in der die oberften bejchriebenen 

eilen der Zettel fihtbar find. Dieſe 
ettelketten kann man nun an Brettern 
aufhängen, wodurd eine Je UÜberſicht 
erreicht, aber auch viel Raum erfordert 
wird, oder man kann ſie durch einen 
eigenen Handgriff nach Urt der Fenſter— 
jaloufien zufammenfalten und in Räften 
unterbringen. Jeder neue Zettel läßt 
fi) durch Herausziehen der Zunge eines 
andern und durd Einjchieben der Zunge 
des neuen fchnell und leidht einfügen. 
Die Kaften werden in eigens konftruierten 
Regalen aufgeftellt. Ferner können die 
Bettelreihen au in Mappen nad Art 
der Aatalogmappen von Frithſſche ein- 
gelegt werden. Der praktijhe Wert der 
neuen Erfindung ift außer in der 
Müncdpener Bibliothek noch nicht weiter 
erprobt worden. 

Mit diefer Vorführung wurde die 
Tagung geihloffen. Die Teilnehmer ver: 
einigten ji am Radymittagg zu einem 
Feſtmahl im „Bamberger Hof“ und 
unternahmen darauf einen Ausflug auf 
die Altenburg bei Bamberg, wo in 
fröhliher Tafelrunde nody manches treff- 
liche Wort gejprohen wurde. Am 
folgenden Tage veranftalteten einige 
Teilnehmer eine Wanderung nad) Schloß 
Banz und nad) dem Staffelftein, bei der, 
wie bei allen anderen Belihtigungen und 
gejelligen Beranftaltungen, Bibliothekar 
Dr. Pfeiffer- Bamberg den unermüd- 
lihen und ftets jovialen Führer machte. 

Die Bamberger Berjammlung verlief, 
wie ſchon erwähnt, in ungetrübter Har- 
monie und hat den Zweck folder Ta— 
gungen, den Berkehr unter den Aollegen 
zu fördern und die Erledigung ſchweben— 
der (Fragen durch gemeinjame Ausjprade 
zu erleichtern, in würdiger Weife erfüllt. 

Dr. Guſtav Albredt. 
III III 

Dejehalle in Bremen. Dem Jahres: 
bericht 1906 ift zu entnehmen, da der 
Befucd) des Lefefaals unentgeltli, dagegen 
für die Benutung der Bücherei eine jähr- 
Iihe Bebühr von einer Mark zu erlegen 
ift. Die kleine Bücherei des in der volks— 
reihften PVorftadt gelegenen Bolksheims 
wurde zu einer Zweigftelle („Weſten“) der 
Lefehalle ausgebaut. Hier wurde die 
Pejegebühr auf 30 Pfennig für ſechs 
Monate bemeffen. Aus einem Beltande 





—— Eremplare verſah die Leſehalle 
egelſchiffe bremiſcher Reedereien mit 
Büchern für die Fahrt. Zahlreiche frei— 
willige SHilfsarbeiter ftellten fi der 
Bibliothek, namentlid für die Auffiht in 
den Lejefälen, zur Verfügung. Der Bor: 
ftand hatte den Berluft feines Mitgliedes, 
des Paftors Dr. U. Kalthoff zu beklagen, 
der ſich ſchon an der Gründung des Ber: 
eins mit lebhaftem Intereſſe beteiligt 
hatte. Die Hauptftelle verfügte am Schluß 
des Jahres über 17131, die Zweigitelle 
über 2588 Bände. 





Der 
zur Förderung des 
thekswejens hielt am 16. Juni d. I. 
in Oldesloe feine zweite Hauptverfammlung 
ab, die von I Dame und 17 Herren (aus 
11 Orten von (Flensburg bis ins Hanno: 


Berein 
VBolksbiblio: 


verſche) befudt war. Der Berlejung des 
Jahresberihtes, wonad; der Berein am 
Schluffe feines erften Jahres 23 Mitglieder 
zählt, folgte der Bortrag des Herrn Dr. 
Shulße-Hamburg über Ariminal: 
literatur inden Bolksbibliotheken. 
Ausgehend von einigen kürzlidy vorge: 
kommenen (Fällen, in denen Jugendliche 
m. Lejen von Kriminalgeſchichten jelbjt 
zu Berbredern werden, warnte der Bor: 
tragende vor den 10 Pfg.-Heften der Nic: 
Carter-Piteratur, den Sammlungen Hillger, 
Moewig und Höffner und Kade. Mit 
Borfiht auszuleihen jeien die Sherlocd- 
olmes⸗Geſchichten, dagegen zu loben „Die 
ugendbudhe" von U. v. Drofte-Hülshoff, 
leift, Michael Kohlhaas und Schriften 
von Franzius, Wickert, Brentano u. a. m. 
Es wurden einige Neuheiten für Volks: 
bibliotheken, Datumftempel, Titeljchilder, 
Aktenmappen vorgeführt und dann die 
Neuwahl des Borftandes vorgenommen, 
die folgende Namen ergab: Dr. Schulte: 
gig Peters-Didesloe, Tungclaus» 
iel, Dr. Link-Dübek, Roopmann-Ibehoe, 
leterer an Stelle von Profefjor Shnoor- 
Neumünfter, der eine Wiederwahl ab- 
gelehnt hatte. Um die noch fehlende 
Statijtik der Bibliotheken im Bereinsgebiet 
zu beihaffen, wurde eine Aommilfion 
gebildet aus den Herren Peters-Didesioe, 
Bube-Tonndorf-Lohe und Rektor Hoff: 
Kiel. Nah dem gemeinjamen Eſſen 
wurde die aufblühende Bibliothek des 
„Arbeiterbundes bejidhtigt und ein Bang 
durch die Stadt gemacht, der im herrlichen 
Kurpark endete. Itzehoe wurde auf Antrag 
von dort als Ort der nädjften Berjamm- 
lung gewählt. 


Die Parodie Cöthen b. freien. 
walde a. D. mit den Ortſchaften Töthen, 
salkenberg, Dannenberg, Broidsdorf und 
dem Rettungshaus Töthen kann bereits 
auf eine halbhundertjährige Erfahrung im 
Bibliothekswejen zurüdblicken. Jede dieſer 
Ortſchaften befitt eine Jugendbibliothek, 
weldye ihrer Zujfammenjchung nad) zu— 
glei als Bolksbibliothek dient. Sie ift 
gegründet von dem früheren Scyhulpatron 
Major v. Jena, der fein lebhaftes Interefje 
für die Bolksbildung dadurch bekundete, 
daß er in den dreißiger und vierziger Jahren 
des vorigen Tahrhunderts pädagogild 
durchgebildete junge Lehrkräfte mit dem 
Zeugnis | aus dem damals von einem 
Veftalozzifhüler geleiteten Seminar zu 
Köslin bezog. (Dumzlaff, Eggers, Piotter, 
Nickel) und fie an Stelle der alten „Schul⸗ 
meifter” in feinen Dörfern anftellte. Es 
machte ihm Bergnügen, von jeinen Reifen 
Karten, Globuſſe, Tellurien und andere 
Anſchauungsmittel für feine Schulen mit- 
jubringen und für Beihaffung von Lehr- 
mitteln und Ergänzung der Bibliotheken 
einen Schulftiftungsfonds auszuſetzen. Die 
Daftoren feiner Zeit, der berühmte Müllen» 
liefen und der fpätere Beneraljuperintendent 
Schulz haben ihn kräftig in feinem Streben, 
das geiftige Niveau der Bevölkerung zu 
heben, unterftüßt. 


—C 
—AIE 
Heinrich Adolf Köſtlin F. Die 
ſchwäbiſche Literaturgefhidhte von Rudolf 
Krauß führt von der weitbehannten und 
altwürttembergifchen Belehrtenfamilie Köft- 
lin nidyt weniger als elf DBertreter an, 
die ſich in der Geſchichte des deutſchen Schrift- 
tums einen Namen gemadyt haben. Einem 
ihrer beften Sproffen, dem Tübinger Rechts— 
profefjor Chriftian Reinhold Köftlin, und 
feiner frau, der vortrefflihen Liederkom« 
poniftin und Sängerin (Jofefine Lang aus 
Münden, wurde am 4. September 1846 
ein Sohn geboren, auf den Jid des Baters 
wiſſenſchaftliche und künftleriihe Be- 
gabung und der Mutter mulfikalifches 
Talent gleicherweife vererben follte. Denn 
Reinhold Köftlin, der einft als ein an 
geiftiger Reife feinen Jahren weit voran« 
geeilter Jüngling [don mit 16 Tahren 
die Univerfität bezogen hatte, war unter 
dem Schriftjtellernamen €. Reinhold auf 
dem Gebiete der Poefie tätig und erntete 





Mitteilungen. 
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Aus den damals beihafften Schriften 
feien genannt: Schriften von Jerem. Bott« 
helf, Nierig, Örtel, Stilling, Hoffmann, 
Schmidt, Weile. Befonders gelefen find: 
Die Spinnftube, Robinfon, Anderfens 
Märchen, Reijebefchreibungen, die illuftrier- 
ten Ainderfreunde und Jahrbücher, Daheim 
und das Quellwaffer. 

Die Ausgabe der Bücher erfolgt 
wöcdentlid, aber nur im Winterjemeiter. 
Im Sommer werden nur auf bejonderen 
Wunſch Bücher ausgelichen. 

Geleitet werden die Bibliotheken von 
den Ortslehrern. Aufbewahrungsort iſt 
der Schulſchrank. Die Cöthener Bibliothek 
befigt zur Zeit 304 Bände. 

n der nächſten Umgebung find Volks» 
bibliotheken gegründet in Niederfinow, 
Stehardtichleufe, Liepe, Amalierihof und 
Hohenfinomw. 

Der ZentralvereinzurBründung 
von Bolksbibliotheken ftellte in der 
Wanderausftellung der Deutjhen 
Landwirtjhafts » Bejellihaft zu 
Düffeldorf folgende Sammlungen aus: 
1. Eine Bibliothek für das Dorf. 2. Eine 
Heimatbibliotbek für die Rheinlande. 
3. Einrihtungen für den Bibliotheks- 
betrieb. 4. Kataloge verſchiedener Heimat— 


I bibliotheken. 
TINTEN 
«/sjein/einialnnie 
damit ſchöne dichterifhe Erfolge. Daneben 
30g ihn die Tonkunft mädtig an und er 
verjuchte ſich auch als Komponift. Zwar 
raffte ihn ein tückifches Leiden in der Blüte 
des Lebens weg, aber feine und feiner 
Frau Talente übertrugen fih, wie ſchon 
erwähnt, in nicht geringem Umfang auf 
feinen Sohn Heinridy Adolf, der fpäter in 
der Walderjeejhen Sammlung mujikalijcher 
Vorträge feiner liederreihen Mutter ein 
pietätvolles literarijhes Denkmal jette. 
Zunächſt machte der junge Köftlin die 
herkömmliche Laufbahn der ſchwäbiſchen 
Theologen durdy, trat nad bejtandenem 
„Landeramen”, diefem württembergiſchen 
Schulfpezifikum, in das Seminar Scyöntal 
an der Jart ein, worauf er mit 18 Jahren 
das weitbekannte Tübinger Stift bezog, 
um Theologie zu ftudieren. Dod teilte 
fid) die Neigung des hochbegabten Stiftlers 
zwiſchen Theologie und Aſthetik mit ber 
ionderer Bevorzugung der Mufik. Nach 
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glänzend beftandenem Eramen und einer 
kurzen Dikariatszeit nahm er eine Haus» 
lehrerjtelle in Paris an, die ihm immer: 
bin noch foviel Zeit übrig ließ, um eine 
en künftlerifher und wiſſenſchaftlicher 
indrüce zu empfangen. Das Schreckens⸗ 
wort Ärieg! zwang ihn heim; aber bald 
follte er den Boden Frankreichs wieder 
betreten, da es ihn unter die Fahnen 
drängte, die er als (Feldprediger begleitete. 
Seine Predigten und Reden, die er ſpäter 
in dem Bude „Aus erniten Tagen” ge» 
fammelt herausgab, zeugen von der Hin« 
gebung und Begeifterung, die er für fein 
Ihweres Amt mitbradte. Mit dem eijernen 
Kreuz geſchmückt kehrte er in die Heimat 
zurück, wo feiner eine Repetentenftelle am 
Stift wartete; da mit diejer Stellung das 
Recht, Vorlefungen an der Univerfität zu 
halten, verbunden ift, jo benußte er die 
Belegenheit, Borlefungen über Mufik- 
gejhichte zu halten, aus denen fpäter fein 
weitverbreitetes Werk „Beldichte der 
Mufik im Umriß“ hervorging. Die 
praktiſche Seite feiner muſikaliſchen Aennt« 
niffe betätigte er als Dirigent der Akade— 
mijchen Liedertafel, die ihn ſpäter zu ihrem 
Ehrenmitglied ernannte. Schon in den 
Jahren feiner akademiſchen Wirkjamkeit 
in Tübingen taudte in ihm die Frage 
auf, ob der denn doch etwas nücdhterne 
Bottesdienft der württembergifchen Landes» 
kirche, bei dem die Predigt alles beherricht 
und eine Diturgie nicht aufkommen läßt, 
ſich nicht reicher ausgeftalten und durd 
kirchlichen Chorgefang beleben liege. Als 
dann Aöftlin in den praktiihen Kirchen— 
dienft eintrat, fette er als Pfarrer von 
Maulbronn feinen Plan in die Tat um 
und gründete 1877 den Evangeliſchen 
Kirhengefangverein für Württemberg, 
aus dem fid im Laufe der Jahre der 
Allgemeine Deutſche Kirdyengejangverein 
mit rund 2000 Einzelvereinen und 60 000 
Sängern entwidelte. Seine begeifterungs» 
volle und die Freunde der kirchlichen Ton» 
kunft mitreißende Hingabe an fein Werk 
hielt ihn denn auch aufredt, als ſich auch 
bei ihm nod in den beiten Jahren die 
Anfänge einer [hweren Arankbeit zeigten; 
do, wenn in den Oktobertagen 1907 
das 25 jährige Jubelfeft des Bejamtbundes 
der deutſchen Airdyengefangvereine in 
Stuttgart begangen wird, fo jchläft fein 
eigentliher Schöpfer den ewigen Schlaf 
auf dem Tannftatter Friedhof. 
Das waldumraufhte Maulbronn mit 
jeiner einzig ſchönen Kirche und feinem 
romantifchen, zu einem theologilchen Semi 


nar umgewandelten flofter bielt den 
kunftbegabten Pfarrherrn nur drei Jahre; 
und als nady mehrfahem Wechſel ſchwäbi— 
[her Pfarrftellen 1883 ein Ruf als Pro: 
fejfor an das Predigerfeminar Friedberg 
an ihn erging, vertaufhte er die alte 
Heimat mit dem Hefjenlande, das ihn dann 
auch in den Stellungen eines Theologie: 
profefjors in Gießen, eines Oberkonfijto- 
rialrats und Superintendenten bis zu 
feiner Penfionierung im Jahre 1901 feit- 
bielt; nur die drei lehten Jahre jeinzs 
Lebens brachte er in der alten Heimat zu, 
immer bejchäftigt mit den kirchlichen Fragen 
und den geijtigen Strömungen der Begen- 
wart, bis ihn am 4. Juni ein jäher Tod 
aus einem reich ausgenußten Deben abrief. 

Wenn uns jeine theologiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lihen Arbeiten hier weniger bejhäftigen 
folfen, darin er bejonders auf dem Bebiet 
der praktijchen Theologie tühtige Werke 
über das geiftlihhe Amt, den Bottesdienft 
und die Seelforge geliefert hat, fo iſt dabei 
doch nicht zu überfehen, dab aud) in diejen 
Werken der Wiſſenſchaft ihm (Form, ſprach— 
liher Ausdruk und gedankliher Aufbau 
niht Nebenjahe blieben. Die faft au 
kurze und mißverftändlihe ‘Formel: le 
style c’est ’homme nahm bei ihm durch⸗ 
wegs Wahrheit an. Wie feine Perfön- 
lihkeit den Eindrud einer edlen Harmonie, 
der Milde und der Alarheit madhte, jo 
übertrug er feine innere Natur auf die 
Werke feines Forſchens und Darftellens, 
und zwar nah Form und Inhalt. Ein 
gewifjer künftlerijdyer Zug verleugnet ſich 
niht einmal in den gelehrten Arbeiten 
und Darftellungen feiner Fachwiſſenſchaft. 
von denen er noch in den leiten Tagen 
feines Lebens eine Neuauflage feines jo 
warm gejcdriebenen Werkes über die 
Seeljorge erleben durfte. 

Da, wo er dann zu einem weiteren Areije 
der Bebildeten ſprechen durfte, in feinen 
muſikaliſchen Efjays und in feiner vortreff- 
lihen Geſchichte der Mufik im Umrik kam 
ihm jener jpeziell ſchwäbiſche Vorzug bei 
der Ausbildung der Theologen, die jolide 
philoſophiſche Schulung zu gut. Köſtlin 
war kein abftrakter Philofopb, ja man 
kann ihn nicht einmal einer philoſophiſchen 
Schule zurechnen; er war zu ſehr Künftler, 
Schauer und Hörer, um fid in beſtimmte 
Spiteme zu bannen; aber dennod) war der 
philoſophiſche Schulſach eine beneidens« 
werte Beigabe für feine Daritellungen 
und Aritiken. So ftanden feine in der 
Allgemeinen Zeitung veröffentlichten 
„Mufikaliihen Tagesfragen“ mit ihrem 


weiten Horizont, dem pofitiven Willen 
des Autors und der lihtvollen Darlegung 
hoch über den zahlreichen ähnlichen Artikeln 
der Tagespreffe. Es mag jein, dab jein 
Bud „die Tonkunft. Einführung in die 
Afthetik der Mufik," darin er Hanslics 
Theorie vom Mufikaliih“ Schönen weiter 
ausbauen wollte, durd die Hereinziehung 
transzendentaler Ideen den feſten Boden 
vermiljen läßt; es ging ihm hierin ebenjo 
wie feinem Namensvetter und DBerwandten, 
dem einftigen Tübinger Üfthetiker Karl 
Köftlin, der in dem großen Werke der 
Afthetik von Friedrih Theodor Viſcher 
die Abteilung „Mufik" bearbeitete: auch 
bier geht mit aller Anwendung Hegelſcher 
Methode die Unterfuhung nicht rejtlos 
euf. Darum lag aud für Heinrich Köft- 
lin die mufikatifdhe Monographie näher 
als die analytiſche Forſchung nad dem 
Weſen der Mufik und des Muſikaliſch- 
Schönen; feine Schriften über Friedrid) 
Silber und Weber, über die Mufik als 
riftlihe Bolksmadt, über Luther als 
Vater des evangeliſchen Kirchengeſangs 
zeigen uns das Bebiet, das er mit innerfter 
Freude jelbftändig und feinfinnig ſichtet 
nnd baut, wo er das Abftrakte mit dem 
Konkreten und Debenspollen vertaufchen, 
den Zügen feiner Lieblinge nachgehen und 
ihr Debenswerk mit feften und dod von 
der Liebe geführten Stridyen klarlegen 
kann. Den Höhepunkt feiner Tätigkeit 
als muſikaliſcher Schriftfteller ftellt freilich 
erft feine fhon genannte „Geſchichte der 
Mufik im Umriß“ dar. Dies Bud, wie 
es jetzt im ftattlihen Umfang vorliegt, 
hat je!bft wie jo manches wertvolle Werk 
jeine Geihichte; als es zuerft im Jahre 1874 
erichien, da Köftlin kurz vorher zum Dias 
konus in Sulz am Nedar ernannt worden 
war, ftellte es in bejcheidenem Umfang 
den Verfuh dar, den Köſtlin in feinen 
Vorlefungen im Winterhalbjahr 1872/73 
an der liniverfität Tübingen unternommen 
hatte; dabei und bei der ER re 
in Buchform hatte ſich Köftlin hauptſächlich 
die Aufgabe geftellt, die rein hiftorijche 
und biographiihe Darftellungsweije mit 
der kritiiceäfthetifhen in der Weile zu 
verbinden, daß womöglid ein deutliches 
Bild von der künftlerijchen Individualität 
entjtche, welhe in den Werken eines 
Künftiers oder einer Aunftepodhe zum 
Ausdrud gekommen ift. Er wollte [id 
ferner darauf befchränken, das zu bieten, 
was zum geiftigen Berftändnis der einzelnen 
Perioden und der einzelnen Aunftwerke 
dient und auf das VBerftändnis nicht 
bloß der fachmänniſch Bebildeten, fondern 
der (Rebildeten überhaupt rechnen kann. 
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Köftlin hatte die fyreude, bei den (Freunden 
der Tonkunft auf Berftändnis zu ftoßen, 
und jo erlebte er den Erfolg, daß mit 
dem 25. Jahre nad feinem erjtmaligen 
Erjcheinen fein Bud im Jahre 1899 eine 
fünfte Auflage als eine Art Jubiläums- 
ausgabe erlebte, während es heutzutage 
einer 6. Auflage entgegen fieht. Sein 
Berfafler hatte nicht geraftet, und jo war 
fein Bud) mit ihm felber gewadjjen und 
unter Hinzuziehung treffliher Fachgelehrter 
hatte es an Stoff und Behalt gewonnen. 
Es ift aud nicht zuviel gejagt, wenn 
Köftlin im Vorwort zur 5. Ausgabe jchrieb: 
„Diefes Buch bejcheidet fi, den Stoff, 
foweit er zu Tage gefördert ift, in über- 
fihtliher Weije zujammenzufaffen, unter 
die Befichtspunkte, welche die geiftige Ent» 
wiclung der Aulturwelt bejtimmen, zu 
rücken, und eben damit dem nterefje und 
Derftändnis der gebildeten Areije näher 
zu bringen.” Soweit man Muſikgeſchichte 
objektiv [reiben kann, ijt dies in dem 
frijch gebliebenen Bude Köftlins geſchehen; 
bier gellt kein Kampfgeſchrei: Hie Wagner! 
oder: Nieder mit Wagner! fondern bier 
kommt das geläuterte Urteil eines mit 
feinem muſikaliſchen Behör begabten und 
von großer Liebe zur Sache getragenen 
Forſchers zum entſprechenden Ausdrud. 
Dieje Borzüge zufammen bewahren dem 
Werke allen ähnlichen Neuerſcheinungen 
gegenüber feinen bejonderen Wert und 
ſichern dem Berfaffer einen ehrenvollen 
Plat in der Geſchichte muſikaliſcher For— 
hung und hiſtoriſcher Darftellung. 
Weiterhin ift Köftlin als Scyriftfteller 
mit „Predigten und Reden’ aufgetreten, 
die ſich an einen weiten Areis und nicht 
etwa an bloße Leſer mit kirchlichem 
Erbauungszwehe wenden. Wie er als 
Feldprediger mit feinem katholiiden 
Kollegen im beiten Einvernehmen zujammen 
wirkte, jo geht aud) durch feine populären 
theologijhen und geiftlien Schriften ein 
irenijcher, beinahe interkonfejlioneller Zug. 
Ihm war der politijche Hader und die ſchroffe 
kirchliche Parteiftelung, zuwider, und es 
ift bezeichnend, daß er als Herausgeber 
einer kirhlihen Zeitihrift einen Auffat 
beifteuerte, darin er den Standpunkt 
„jenjeits der Parteien‘ einzunehmen ver— 
ſuchte. Es find denn doc goldene Worte, 
die er gleih in feiner erjten Rede an 
den Kreis feiner Schüler richtete: „Wir 
find feinerzeit Theologen geworden nicht 
um der theologiſchen Belehrjamkeit willen. 
Wir haben uns vielmehr feinerzeit ent: 
ſchloſſen, uns die theologiihe Wiſſenſchaft 
anzueignen, um dadurd in Stand gejetzt 
zu werden, die Menfhen zu Tefus zu 
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führen und mit ihm in eine perjönlidye 
Debensverbindung zu bringen. Daskönnen 
wir dod nur, wenn wir diefen Jeſum 
jelbft kennen gelernt, wenn wir ihn gejehen 
haben, gejehen zwar mit den Augen des 
Glaubens, im Umriß, von der ferne, aber 
doch gefehen, wie er ift und wie er gejehen 
und verftanden fein will. Vielleicht ift es 
dem einen oder andern unter Ihnen 
beim Studium mitunter auch jo zu Mute 
gewejen, als wollte ihm die teure Beltalt 
des Tejus gerade über dem Studium 
entweichen, als wollte fie ihm in nebel- 
hafte, unerreihbare ferne entihwinden 
über allen den ragen der kritiichen 
Forſchung, über allen den Verſuchen der 
‘Formulierung und DOrganijation, worin 
die Menſchen im Laufe der Geſchichte ſich 
bemüht haben, das, was ihnen an Ihm 
das Wichtigſte war, feſtzuhalten und in 
bleibende Geſtalt zu bringen.” Dieſe 
ruhige Aufforderung Köſtlins, an das 
vielumftrittene Leben Jeſu mit Vertrauen 
heranzutreten, mögen ſich alle diejenigen 
merken, die an der Faßbarkeit Jeſu ver» 
zweifeln wollen, weil ihnen die menſchliche 
Darftellung von Friedridy Strauß bis auf 
Frenſſen kein Benüge geboten hat. 

Die populärfte feiner Schriften ift und 
bleibt aber ein kleines, in jungen Jahren 
geihriebenes Büdjlein, das vor einiger 
Zeit wieder aufgelegt werden mußte, 
„Kandidatenfahrten” betitelt. Die Leb— 
haftigkeit feines Temperaments, der aud) 
feinem Empfindungsvermögen innewoh— 
nende Humor, die Friſche der Darftellung 
und dte gelegentlihe Schärfe der Beob- 
adhtung verraten den berufenen Schrift« 
iteller, der das Zeug, fih im geiltvollen 
Eſſay und in der kulturgeſchichtlichen 
Reijebeihreibung bervorzutun, in ſich 
getragen hätte. Der Kreis des kirchlich— 
religiöfen Standpunkts ift joweit als 
möglid) gezogen; und man muß oft ftaunen, 
mit weldyer (Freiheit des Beiftes der jugend- 
lihe Kandidat Welt und Menjhen an— 
gejehen hat, ohne fid in Phantaftereien 
zu verlieren. Dabei [haut überall der 
gute deutihe Patriotismus heraus, den 
ſich Köftlin bis an fein Ende bewahrt hat. 

Es gibt ein Wort: Wehe dem Theologen, 
der nur Theologe ift! Heinrich Köftlin 
gehörte zu den glüklihen Naturen, die 
trefflihe Theologen und zugleid) allgemein 
gebildete Menfchen find, weil ihnen eine 
gute Fee in die Wiege ein Geſchenk gelegt 
hat: Den Sinn für Alles, was |hön und 
groß in GBeift und Natur, Welt und 


Geſchichte ift. 
Rudolf Schaefer. 
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Rede am Sarge des Herrn Dtto 
Leirner*) von Grünberg, gehalten 
am 16. April 1907 von Paftor Stolte. 


Selig find, die reines Herzens find, denn fie 
werden Bott Ichauen. Matth. 5. 8. 

Liebe Trauernde! Am Sonntag vor 
acht Tagen habe idy nody mit ihm reden 
dürfen, um deffen Sarg wir bier 
verjammelt find. Er glid ſchon einem 
Sterbenden, obwohl nody das alte (Feuer 
aus feinen Augen leudjtete und aus jeinem 
Händedruk zu [püren war. Über er 
iprah von feinem Tode, und daß 
er evangelifh wollte begraben ſein, und 
dann fügte er, langfam und mühjam jede 
Silbe hervorftoßend, hinzu: „Dann dürfen 
Sie jagen: hier liegt ein Menſch, der ſich 
immer nad) Gott gejehnt, nady Gott 
geftrebt und Bott geliebt hat und auch 
die Menſchen geliebt hat, wie er irgend 
konnte. Er bat viel gefündigt, wie wir 
alle, aber er bat vertraut, auch im Falle 
des (Feuers, auf Bottes Barmherzigkeit.” 

Das fage id) nun hier an feinem Sarge 
und, die ihn kannten, beftätigen es im 
Geifte: ja, es ift wahr, Du haft Bott 
geliebt und haft die Menſchen geliebt, aber 
zugleich drängt fid) das Bekenntris über 
unjere Pippen: und wir haben did) geliebt, 
niht bloß deine allernädjten, die Dir 
täglich ins Auge und ins Herz blicken 
konnten, nicht bloß alte und junge Freunde, 
die das Glück hatten, durch bejonderes 
Vertrauen Dir zuzugehören, jondern aud) 
viele viele, die nur flühtig Dir begegnet 
find; denn wer einen Blick in Dein Wejen 
tat, der mußte Did) lieb haben; und dann 
die große Gemeinde derer, die überall in 
deutihen Landen deine Stimme gehört 
haben und dadurch getröftet, erhoben, ge— 
ftärkt und begeiftert find; — wie viele 
haben Dir oft im ftillen gedankt und 
wollten, fie könnten es jetzt nod) laut tun 
und Dir fagen: wir haben Did lieb 
gehabt! 

Es gab vieles an ihm, was der Liebe 
und Bewunderung wert war. Wir jahen 
in ihm deutſche Art in feltener Weiſe ver» 
körpert, und Berftandesihärfe und Befühls- 
wärme, erfindungsreihe Phantafie und 
klare Beftaltung in der Sprade, Sinn für 
das Einzelne, Konkrete und philoſophiſches 
Denken, Humor und tieffinniger Ernit, 
Weisheit des Alters und Feuer der Tugend, 
nie raltender Belehrtenfleiß und unmittel« 


*) Wir gedenken Dtto_v. Leirners Lebenswerk 
eingehend zu würdigen. Inzwiſchen werden es uns 
unfere Leſer danken, daß wir ihnen die in dieler 
Rede dargebotene feine Würdigung der 'Perjönlidy 
keit des Heimgegangenen nicht vorenthalten. 

Die Red 
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barſte Fühlung mit dem Leben, — ein 
Kindesherz und männlicher Kämpfermut — 
das alles war in ihm harmoniſch vereinigt. 

Wenn wir aber das Innerlichſte und 
Tiefite, das eigentlihe Beheimnis feiner 
Periönlihkeit auszudrüdten verſuchen, jo 
können wir es am beften mit dem Worte 
des Heron Jeſu: „Selig find, die reines 
Herzens find.“ Wen meint Chriftus mit 
dieiem Wort? Es find nad dem Zus 
jammenhang der Bergpredigt nidyt die 
ſittlich Makellofen, noch weniger Die, 
welche mit keiner Leidenſchaft zu kämpfen 
haben, jondern die Menſchen ohne Falſch, 
die aufrichtigen, geraden, lauteren Seelen, 
ohne Berehnung und Hintergedanken; 
diefeiben von denen er auch fagt, daß fie 
aus der Wahrheit find und darum einen 
uriorünglihen Zug zur göttlihen Wahr- 
beit haben. 

So aber jteht uns jein Bild vor Augen. 
Ein Mann ohne Fall, fern von aller 
Beritellung, von aller kleinlichen Berech— 
nung, allem Eigennuß, ein Menſch reines 
Herzens. 

Darum war er fähig, jede Sache um 
ihrer ſelbſt willen zu tun, der Wahrheit 
treu und furdtlos zu dienen, unbeirrt 
durh Erfolg und Miberfolg, durch Bei- 
fall oder Ablehnung — Blendwerk und 
Phraien, künftlihen Aufpuß und alles 
klügiihe Werben um die Bunft der 
Mächtigen oder der Menge hat er ver— 
achtet. Bor den Böhen der Mode und 
des gZeitgeiftes hat er ſich nicht gebeugt. 
Bold oder Porbeeren haben fein Urteil 
nie beftohen. Ein vornehmer Mann, 
„der vornehmite Mann, den ich gekannt 
habe,“ — jo hat einer feiner (Freunde 
unter Tränen an jeiner Leiche bekannt. 

Reines Herzens und darum fähig, 
wirklid die Menſchen zu lieben. Man 
pürte, wenn man nur feinen Bruß und 
feine Stimme hörte, das ehte Wohlwollen, 
das durch kein Borurteil, keine Parteilidy: 
keit fidy hemmen ließ. Er konnte geredt 
fein auch gegen Angreifer, ohne Broll und 
Bitterkeit, auch wenn fie ungerecht waren 
gegen ihn, voll Anerkennung auch für 
ſolche, die ihn nicht anerkannten, jo dah 
mancher von ihnen im ftillen dadurd 
beihämt jein mag; und freundlich gegen 
jedermann, weil ohne Falſch, darum auch 
ohne Arg, jedem das Beſte zutrauend. — 
Er ſchreibt einmal: „allen Kräften des 
Gemüts ruft die Zeit unbarmherzig ein 
hartes „genug“ zu. Nur einer nit: der 
Kraft zu lieben. Nichts Schöneres, nichts 
Ergreifenderes als ihr heller, milder Strahl 
in Augen alter Menfchen, die nichts für 
fih >eschren und allen mit gleichem, tiefem 
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Wohlwollen begegnen.” Wir haben diefen 
hellen milden Strahlin feinen Augen geſehen. 

Reines Herzens und darum von ur— 
ſprünglicher Empfindung für die Würde 
des Menihen und die Hoheit des Beiftes, 
ein flammender Kämpfer wider alles 
Bemeine, nicht wider das Natürliche, 
jondern wider die Entftellung und Herab» 
würdigung der Natur, nicht wider die 
Freiheit der Kunft, fondern wider den 
Mißbrauch der Aunft, tief durchdrungen 
von der Weberzeugung, dab die Natur 
ihren wahren Sinn nur erfüllt als Aleid 
und Werkzeug des Beiltes, daß wahre 
Schönheit nur da empfunden werden kann, 
wo Ekel und Begierde ſchweigen und der 
adlige Menſch, das höhere Selbft in uns 
lebendig ijt, keine wahre Aunft ohne 
reines Herz. 

So ift der Künftler uns vor allem zum 
Erzieher, der Dichter zum Propheten 
geworden. Gerade in feinen „Laien» 
predigten“ für unjere Zeit, in feinen Winken 
„gur Erziehung“ und „Selbiterziehung“, 
in feinen (Führerdienften „Auf dem Wege 
zum Selbjt“, in feinem Areujzug gegen 
den Schmutz in Wort und Bild gipfelt 
fein Debenswerk. 

Reines Herzens, darum auch gewürdigt, 
Bott zu ſchauen. „Religion ijt Sinn für 
Realität”, ein Sinn, der das Wirkliche 
auch da empfindet, wo es über den Bereich 
unjerer Sinne binausragt, wo es aller 
Erklärungen, alles Mejjens und Wägens 
fpottet, wo es allen Dünkel des Berftandes 
niederihlägt und alle Selbftgerehtigkeit 
zerftört. Darum werden nur die ganz Auf— 
richtigen Bott erleben. Nur wer aus der 
Wahrheit ift, vernimmt feinen Odem und 
hört die Stimme des Sohnes Bottes. Aber 
jo vielen es gegeben ijt, die müffen Bott 
aud lieben mit Zittern und Entzücken 
zugleich, die jpredyen mit dem Pfalmiften: 
„Wenn id nur dich habe, fo frage id, 
nichts nach Himmel und Erde.“ „Selig find, 
die reines Herzens find, denn fie werden 
Bott fhauen.“ 

Das war aud) jeine Seligkeit. Was 
die Welt „Glück“ nennt, ift ihm wenig 
beſchieden gewejen, die Schmerzen diejer 
Erde um jo reicher. Ein zarter Körper, 
ein liebreihes Gemüt, ein über die Welt 
emporjtrebender Beift — wie follte er 
nicht leiden müfjen in diefer Welt! Sein 
letztes Buch, „Die letzte Seele“, ift gleich: 
ſam ein Bekenntnis feiner Schmerzens» 
kunde, und wer jeinen letzten Zeitungsauf: 
ja vom Anfang März, „Dämmerzeiten”, 
gelefen hat oder jetzt noch einmal lieſt, 
bat einen Eindrud davon, wie er unter 
dem Schieinden der fireft eefitten hat, 
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während es, wie er wohl fagte, in feinem 
Haupte noch jo lebendig war. Über er 
hatte eine doppelte Troftzufludht in der 
Trübjal. Einmal die Arbeit, zu der er 
ſich auch in den fchwerften Zeiten zu 
fammeln vermodte, und in der er nicht 
bloß jelbft wie in einem Heilbrunnen Er- 
quicung fand, jondern oft aud; die eigenen 
Bitterniffe in Baben für andere ums 
zugeftalten verjtand. Und der andere 
Troft, daß er in feinem tiefiten Selbjt die 
Nähe des lebendigen Bottes, die Liebe 
des Baters empfand. „Rein Leid iſt jo 
groß, daß es nicht verfhwände, wenn das 
Selbſt in die Augen Bottes ſchaut.“ — 
Das ift feine Erfahrung. — Der Troft blieb 
ihm, auch als er in den Ichten Monaten 
mehr und mehr auf die geliebte Arbeit 
verzichten und dafür ſich viel Dienft und 
Mühe von den Seinen gefallen laſſen 
mußte, aud als er merkte, daß ihm der 
Frühling keine VBerjüngung mehr bringen 
werde. „Das Selbjt kennt nidht den 
Schreken des Todes. Unerjchütterlid 
überzeugt, daß es einer zeitlofen Welt 
angehört, kann es aud) nicht einen Augen» 
blick zittern vor dem Bergehen. So heißt 
es in jeinem genannten Aufſatz. 

Er hatte Frieden, er vertraute — aud) 
im falle des (Feuers — auf Bottes Barm- 
herzigkeit. — Und wie in bejjeren Tagen 
niemand ungetröftet von ihm ging, jo war 
er auch nody im Sterben der Tröfter der 
Seinen. „Seid nicht fo traurig, Bott wird 
ihon alles einrichten,“ jo jagte er mit 
dem Tone der tiefften Ueberzeugung. 
Immer freier erhob er ſich über ale 
Verzichte, und wenn er in den leiten Tagen 
aus Schlaf und Traumzultand erwadte, 
jo hörten die Seinen keine Klagen, jondern 
nur Worte wie diefe: „Ih habe Eud 
lieb”, „Ich danke euch“, „Bott gebe dir 
Kraft“, „Traure nit”. Bon himmliſchem 
Frieden war aud das Antlitz des Toten 
verklärt. 

Und wer ermißt die Seligkeit des 
Gottſchauens im höheren Liht, wo der 
Beift zu feinem Urfprung, das Kind zum 
Bater, der Jünger zu feinem Meifter heim» 
kehrt, wo nad) jeinem Yusdrud das hier 
abgebrochene und vielfad) dunkel gebliebene 
Stüd in der Helle und Heiterkeit Gottes 
enden wird, wo offenbar werden wird, 
„was kein Auge geliehen und kein Ohr 
gehört hat, was in keines Menſchen Herz 
gekommen ift, was Bott bereitet hat denen, 
die ihn lieben!" 

Wir können ihn nicht beklagen, wir 
können ihn nur felig preifen, und mandıer 


wünſcht ſich im ftillen: „Ad daß ich erft 
wäre, wo du bilt; ad, daß ich Sterben 
könnte, wie du!” 

Über nod gilt es zu leben und zu 
kämpfen. Nur fein Gedächtnis bleibe 
unter uns im Segen! Vergeſſen wir nicht, 
was wir ihm verdanken für unjer Innen 
leben! Man kann nichts Befleres hienieden 
erleben, als Menſchen begegnen, deren 
Weſen wirklidy Ehrfurdt und Bertrauen 
in uns erwekt. Durd fie kommt Gott 
uns nahe und wir werden jelbjt reiner 
durd fie und lernen Bott ſchauen. 

Vergeſſen wir aber aud nicht, was er 
uns an Arbeits: und Rampfzielen hinter» 
läßt für unſer deutſches Baterland. 
Sterbend drüct er uns das blanke Schwert 
in die Hand, das er fo mannhaft geführt 
gegen die Beilter der Finfternis. Wer 
führt die heilige Sache weiter zum Siege ? 
Wer ergreift das Panier, das jeiner Hand 
entjunken ift ? 

„Kein Menſch ift unerſetzlich“, jo Ichrieb 
er vor wenigen Wochen, „überall warten 
verwandte Kräfte, um Begonnenes fort- 
zufegen, es vielfah in nod viel ver— 
ebelterer Araft mit nody größerem Willen 
aufzunehmen.” — Möge es fich erfüllen, 
auch durh uns! Gott gebe, dab wir 
kämpfen in feinen Fußtapfen mit reinem 
Herzen, und nad dem Aampf wollen wir 
beten, wie er gefchrieben hat am Schluß 
feines leten Buches: 

Nun heb mein Her die Hände 

Zu Deines Herren Mad, 

Daß er zu gutem Ende 

Dein Leben hat gebradt. 

Ihm g’bührt der Dandı allein. 

Jeds Denken im Gemüthe, 

eds Tröpflein im Beblüthe 

Seynd, Herr und Bater, Dein! 

Du haft aus dunkelen Tägen 
Mid in Dein Lidyt geführt, 
gür alles Heyl und Seegen 

ur Dir der Danck gebührt. 

So viel der Sternlein prangen, 

Den edelen Perlen gleich, 

So viel ift mein Berlangen 

Nach Deinem Friedens-Reich. 

Amen. 
CI LASSEN DS DD DD 

Den Borfi im Bolksbunde zur 
Bekämpfung des Shmußes in Wort 
und Bild bat nah Otto von feirners 
Tode Dr. med. Marcinowski, Leiter 
des Sanatoriums Schloß Tegel bei Berlin, 
übernommen, der dem geihäftsführenden 
Ausihuß von Anfang an angehört. 


Berantworti. Schriftleiter: Wilhelm Takrenbork, Perlin, — Druch und Derlog der Schriftenvertriebs+ 


anitalt G. m. b. H. (Abi.: Jentralver⸗n 


ur Kründung von Volksbibliorheken), Berlin >W is. 
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Jahrgang 1906/7 Nr. 11. Auguft 


Inbalt: Benno Rüttenauer: Adolf Wilbrandt. — Johannes Trojan: Was id) ins 
Leben mitbekam. — Victor Blüthgen: Johannes Trojan. — Aarl Reufdel: 
Literaturgefhichten, wie fie nit fein ſollen. (Schluß). — Lefefrüdhte: Aleine 
Bilder. Bon Johannes Trojan. — Aritik. — Zeitfhriftenfhau. — Bibliotheks- 
nachrichten. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Adolf Wilbrandt. 
Bon Benno Rüttenauer. 

Menn man ſich die Beburtsdaten der vornehmjten deutihen Schrift- 
fteller, jo weit fie zu den Lebenden zählen, anfieht, jtößt man auf die er- 
ſtaunliche Tatjahe, daß die berühmtelten — Ausnahmen zugegeben — aus» 
Ihließlid zwei Jahrzehnten angehören, die nod) dazu genau ein Menſchenalter 
auseinander liegen. Die Berühmtheiten der älteren Beneration find in den 
dreißiger, die der jüngeren — die Jüngſtdeutſchen find fie freilich längft nicht 
mehr — find in den jecdhziger Jahren des verflofenen Jahrhunderts geboren. 
Und es gibt wirklidy nur wenig Ausnahmen. Iſt das nicht auffallend? Man 
ift faft verfudt, einer Erklärung für das ſeltſame Phänomen nachzuforſchen. 

Nicht weniger auffallend ift die lange Lebensblüte und Schaffenskraft 
jener reihen Beneration aus dem genannten dritten Jahrzehnt. „Wenn es 
body kommt, Jiebenzig“, jagt die Bibel; fie haben alle die Jiebenzig hinter 
ſich — gut fieben, die mehr oder weniger vorn an, ja auf dem erſten Platze 
ftehen. Einen Siebenziger nad) dem andern haben wir gefeiert, jo daß nun 
auch unfer Jahrzehnt, unjer gegenwärtiges, einen bejondern Stempel trägt, 
als das Jahrzehnt der goldenen Hochzeiten der Literatur, der Siebenziger- 
Jubiläen. 

Das Jahr 1907 allein bringt uns zwei: erjt das von Wilhem Tenjen, 
dann das von Adolf Wilbrandt, dem Jubilar von heute (geb. 24. Aug. 1837). 


* * 
+ 


Über Adolf Wilbrandt eine erſchöpfende Studie zu fchreiben, wird hier 
nicht beabfichtigt ; jondern wie es bei joldyer Belegenheit wohl Sitte iſt, daß 
ein Bekannter des Dichters in zwanglojer Weife von feinen perjönlichen 
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Erlebnifjen mit ihm erzählt, man meint damit immer Erlebnijje aus dem 
perjönlihen Umgange, jo möge es auch mir verjtattet jein, ebenjo zwanglos 
perſönliche Erlebniffe auszuplaudern, allerdings nur jolhe aus dem Berkehr 
mit feinen Werken. 

Laffen wir darum audy die übliche Lebensjkizze, die doch ſchon ſo 
und jo viel mal gedruckt worden ift, bei Seite und berühren wir biographiſche 
Tatjahen nur jo weit, als fie fchriftjtelleriihe Eigenihaften beftimmen und 
beeinfluffen. Darüber wird fih dann, und fogar mehr als einmal, bei 
paſſender Belegenheit ein Wörtlein jagen lafjen. 

Zuvörderſt einige allgemeine Betradjtungen. Und zwar Betradhtungen 
über das Verhältnis der älteren Literatur, jo weit wir fie miterlebt haben 
und noch miterleben, zur Literatur, die heut durd die „Jungen“ vertreten 
wird, durd die ſchon genannte zweite Beneration, die nad) 1860. Ohne fi 
darüber klar zu fein, kann man einem Schriftjteller wie Wilbrandt nicht 
geredht werden. Weder feine Schwächen nod) feine glänzenden Eigenfhaften 
find ohne eine joldye vergleihende Betrachtung rihtig zu verjtehen und der 
Ungeredtigkeit des Borurteils, des Borurteils auf beiden Seiten, mit gutem 
Brunde zu entziehen. 

MWilbrandt gehört nit nur der älteren Richtung — wie wir einmal 
gewohnt find, die Sache zu nennen — einfad) an, er ijt geradezu typild für 
fie, und er iſt zugleich in mehr als einem Sinne ihr glänzendfter Bertreter, 
heute mehr als je. 

Tene Literatur hatte einmal fo viel Macht und Einfluß, weil fie aus- 
gejproden die Literatur einer Alafje war, die, gerade friſch zu Madt und 
Einfluß gelangt, an ſich und ihre Zukunft glaubte wie keine andere. Ich 
meine die Klajje des wohlhabenden Bürgertums. Des Mitteljtandes jagte 
man früher gern, aber das war dod ein zu bejcheidener Ausdruk. Die 
Worte freiheit, Bildung, Bürgerftol3 umfdreiben ungefähr das Ideal diejer 
Klafje. Sie glaubte an die drei Worte. Unter Freiheit verftand man eine 
kleine Summe jogenannter politijcher Freiheiten, adhtundvierziger Ungedenkens, 
darunter vor allem ſolche gewerblichen Charakters. Mit Bildung meinte 
man Aufklärung, weitgehendes Unterrichtetjein. Auch frei fein vom Kirchen— 
glauben, wo er ernit madt. Unter Bürgerftol3: daß man vom Adel ſprach 
wie der Fuchs von den Weintrauben. Der Blauben an die drei Worte ging 
jo weit, daß man Bildung, Liberalismus, Bürgertum ganz naiv als Syno— 
nyme verjtand. 

Nicht alle hervorragenden Schriftiteller diejer Beneration ſchrieben aus: 
geiprodyen für die Alafje und im Sinn der Klaffe. Schon Paul Heyſe nicht. 
Sein Ideal war ein perjönliches, kein Alafjenideal, und er ſchrieb in Wahr: 
heit für Individuen, wenn jie auch nad) Millionen zählten. Nur ftark ab» 
gefärbt hatte das Alafjenideal auf ſein perfönlides, daß fie ſich mandymal 
zum Berwedjeln ähnlidy jahen. Bis zu einem gewiljen Brade gilt dies 
ebenjo von Hans Hopfen und Wilhelm Tenjen; Wilhelm Raabe aber braudjt 
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man nur zu nennen, um zu fühlen, wie er fern jteht. Aud er glaubt an 
die drei Worte, wie die ganze Zeit, aber das Alafjenideal hat ſich bei ihm 
Ihon falt ins Gegenteil verkehrt. 

Um ungeihwädhtelten und Ronjequentejten kommt es zum Ausdruck 
gerade beim älteften und jüngjten der ganzen Beneration, bei dem eriteren in 
meift recht äußerlicher und oberflächlicher Faſſung und vorherrſchend politiſchem 
Sinn, bei dem letteren vertiefter, geläuterter, unbefangener, mit jtärkerer 
Betonung des Ethiſchen. 

Die Namen: Spielhagen und Wilbrandt. 

Nun ift es Klar, in weldhem Sinne id) Wilbrandt den glänzenditen 
Bertreter jener Literatur genannt babe, die allmählidy, noch zu Lebzeiten 
ihrer DBertreter, hiftorildy) zu werden beginnt — jo raſch ändert fi nit nur 
die Phyliognomie, jondern auch die Seele der Zeit. Und gewiß iſt kein 
kleiner Schriftiteller derjenige, in dejjen Werk die Seele feiner Zeit lebt, daß 
fie darin gefunden werden kann nod) in ſpäten Jahrhunderten. Sein Werk 
wird ein bleibendes kulturhiſtoriſches Dokument jein. 

Das heißt aber nody nicht ein bleibendes Monument, etwas, das zu 
allen Zeiten allen Augen fidtbar ift. 


* * 
* 


Hat man ſich lange ausſchließlich mit der Literatur der “Jüngeren, 
Deutihen oder Ausländern, beihäftigt, und man kehrt eines Tages zu den 
Alteren, jagen wir kurzweg zu Adolf Wilbrandt zurück, denn er ijt, wie wir 
Ihon gehört haben, eine durdaus typifhe Erjheinung in diejem Sinn, jo 
überrafht uns nichts jo jehr als die Menge von Blauben, ehrlihem, freudigem 
Blauben: Blauben an Bott und an die Menfhheit, an die Tugend und die 
jittlihe Weltordnung, Blauben an die Freiheit, an den Staat, an den Fort— 
Ihritt, an taufend Büter. Und mit dem Blauben geht der Enthufiasmus 
Hand in Hand. Ein Strom warmer Begeilterung dringt auf uns ein, eine 
warme Herzensteilnahme für alles, für die eigenen Geſchöpfe wie die Menſchen 
überhaupt. Im Begenjaß, meine id, zur Literatur der Jüngeren, die jo viel 
kälter, abweijender, ſkeptiſcher iſt, die alles in Frage ftellt oder einfach dahin- 
gejtellt jein läßt, die nichts weniger mitjpreden läßt als das Herz, die den 
geiltigen Tynismus liebt und die Jronie...., die das Wort Wiljenihaft 
weniger im Munde führt, Naturwillenihaft verfteht fih, aber viel von ihr 
gelernt hat für die eigene Methode. 

Aljo in jener älteren Literatur mehr Blauben, mehr Wärme, mehr 
Herz, mehr Begeijterung, mehr Pathos. Und wiederum bei Wilbrandt mehr 
als bei irgend einem jeiner Beneration. 

Davon einige Beijpiele: 

Seine Verehrung für Bismarck. Sie ift jo groß und jo unbedingt, daß 
er dem angebeteten Manne Berdienjte zujchreibt, die demjelben jogar von 
Marimilian Harden abgejprodyen werden. Im „Dornenweg” erſcheint Bis- 
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mark als der erjte und eifrigfte Propagator der fozialen Bejetgebung; ift 
das hiſtoriſch? 

Sein Optimismus. Er ift bejonders harakteriftiid für Wilbrandt. Uber 
der Optimismus eines Nietzſche iſt das keineswegs, troß der „Dfterinjel“, in 
der man an Niebjhe auf Schritt und Tritt erinnert wird und nicht immer 
auf gerade wohltuende Art. Wilbrandts Optimismus ift viel frömmer. Er 
ift jo redyt die Summe feines Blaubens. Er ift nidts anders als Blauben. 
Blauben an Bott, an die Jittlihe Weltordnung, an den Staat, an die Nation, 
an das Baterland, an die Wiſſenſchaft, an den Fortſchritt, mit einem Wort: 
an das Bute, Wahre und Schöne. Diejer Blaube, diefer Optimismus madt 
ihn weitherzig. Welche Einjchränkungen in der „Oſterinſel“ aud) gemadt 
werden, eine flammende Begeifterung für das Evangelium Nietzſches ift nicht 
wegzuleugnen. Chriltentum und Nietjhe-Weltanihauung prallen bier auf: 
einander, und man ijt keinen Augenblich im Zweifel, auf welde Seite Wil- 
brandt ſich Stellt. Bewiß nicht auf die Weftenbergers. Über im „Franz“ 
predigt der Held, der doch ausgejprohen der Mann iſt nad dem Herzen 
Milbrandts, eine Weltanfhauung, deren Brundlage dennoch die Evangelien 
bilden follen. „Was das Chrijtentum Ewiges hat, was es Sittlidhes lehrt, 
das kann kein frommer Menjdy mehr aufgeben.“ Wilbrandt findet alfo 
Sympathiſches auf beiden Seiten. Das abjolut Unverföhnlidhe, das bis zur 
vollen Ausfchließlihkeit gehende Begenfätlihe überfieht er. Er glaubt an 
Syntheſe auh im unmöglidjiten Fall. Er ift für Verſöhnung. Er ift ein 
Chrift, aber kein Tolftoi; er predigt den Uebermenſchen, aber eben nicht — 
bis zur Raferei. Er hält fi in der goldenen Mitte. Er vertieft, erweitert, 
läutert das Ideal feiner Alafje, aber er ftürzt es nit um. Es ilt fein 
eigenes Ideal, jein eigener, ehrlicher, überzeugter Blaube Er hat darin 
jeine Stärken und — feine Shwäden. Und vielleiht fliegen diefe Schwächen, 
ob das kommt oft vor — gerade aus Borzügen, gerade daraus, daß bei 
ihm diefes Ideal alle Enge und Einjeitigkeit abgejtreift hat und weit ge 
worden ift, weitherzig, allzu weitherzig. 

Sein Blauben an die Pädagogik. Wilbrandt teilt nicht die Ver— 
zweiflung des anfänglidien Fauft. Id glaube, er würde die {Feder weg- 
geworfen und keine Zeile mehr gejhrieben haben, wenn ihm je der Blaube 
an die Pädagogik abhanden gekommen wäre, der Blauben an die Erziehungs: 
möglichkeit; wenn er, wie (Fauft, daran hätte verzweifeln müſſen, was Rechtes 
zu lehren, die Menjhen zu bejjern und zu bekehren. Diejer Blaube it jo- 
gar fein vornehmfter Halt. Hier macht fid die Abftammuug geltend, Pro- 
feflor war fein Bater, Paſtoren vielleiht feine Borväter. Seine Romane 
wollen vor allem lehren. Er hätte fie jonjt nicht gejhrieben. Er müßte fie 
felber gering adıten. 

Mit dem Blauben an Jeine Lehre hängt eng zufammen der Blauben an 
jeine Beredjamkeit. Sie ift eines der charakteriſtiſchſten Merkmale feiner Bücher. 
„Wo gute Reden fie begleiten, da fließt die Handlung munter fort,“ mödte 
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man das Scillerihe Wort abändern. Über die Handlung jchüttelt man oft 
den Kopf; man findet fie manchmal allzu phantaftiih, man begegnet allzu 
oft dem dummen Teufel Zufall, der dann immer tut, als ob er’s gar nicht 
wäre. Uber die Reden find gut. Sind immer geideit. Ein franzöſiſcher 
Schriftſteller — faft hätte ich gejagt ein „geiltreiher”, aus reiner Gewohn— 
heit! — alfo (Flaubert hat gejagt: ein gutes Buch müſſe dumm fein wie eine 
alte Kuh, bete comme une vache. Wilbrandt ift anderer Meinung. Seine 
Bücher find geſcheit wie ein Profeffor. Übrigens im beiten Sinne geiheit — 
als Reden. Solde Seiten find bejonders ſprachlich wahre Meifterwerke. 
Überhaupt MWilbrandts Spradye. Sie ift voll Klang und Farbe. Sie hat nit 
den gleihmäßigen und etwas eintönigen Fluß der Heyſeſchen Sprade. Sie 
hat mehr Unruhe und Ungleichheit. Mehr ſchäumende Wirbel. Sie iſt harakte- 
riftifher und charakterifierender. Wilbrandt ijt ſelbſtverſtändlich in fie ver: 
liebt und tut infolge defjen oft des Buten zu viel. Im „Dornenweg“ werden 
die Reden des Helden — denn Martin Dlearius ijt der eigentlihe Held — 
heimlich ftenographiert und gedrudt, jo daß Martin eines Tages ahnungslos 
als berühmter Scriftiteller aufwadjt, als Schriftiteller mit erftaunlidem Er- 
folg, der es nun wagen darf, feine Hand nad) der Beliebten — der jungen 
Baronin — auszuftreken (was fie ihm freilid) erjt jagen muß!). 

Wahrlid etwas allzuviel wird der Araft und Wirkung der guten Rede 
vertraut, der Nebenbei-Kede. Wenn Wilbrandt als der heftige Deutſche, der 
er ijt, ji von Flaubert nichts jagen lafjen wollte, gut; aber aud) ein Boethe 
meint: Bilde, Künftler, rede nidyt, und vielleiht hat (ylaubert — der große 
Boethe:-Berehrer — das nur in feine Spradye überjeßt. 

Wilbrandts Glauben an die Freiheit, an den Staat, den politifchen 
Hortihritt, an den Liberalismus. Er wurde auf die härtelten Proben ge: 
jtelt. Als Anabe hat der Dichter das Jahr Adytundvierzig erlebt, und wie 
Ipridt er davon? „Als das große Jahr, das adytundvierziger Jahr, den 
neuen Bölkerfrühling aufgehen ließ, kam er da nicht auch zu uns in die 
Anabenjeele? Id weiß nod, wie idy erwadte, auf einen Schlaf. Throne 
braden zujammen, Völker jtanden auf; jede Zeitung bradıte eine neue Bot- 
Ihaft; jede Zeitung holte ich friih, wie fie aus der Preffe kam, aus der 
Drucerei, und wenn id fie nad) Haufe zu meinem Bater bradte, hatte id) 
fie [hon auf der Straße, in Wind und Wetter, verfhlungen. Und jeder Sieg 
der ‘Freiheit war mein eigener Sieg, jeder Triumph der ‚Soldateska’ meine 
Niederlage . ..“ Die Niederlage ließ an Bründlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig. Der geliebte Bater, auf dejjen Ubgeordnetenwürde der Sohn fo jtolz 
war, wurde in einen Hodyverratsprozeß verwidelt und in den Kerker ge: 
worfen, über ganz Deutjhland kam die graue, die afchgraue Reaktion, die 
jo viele, und nicht die Schlechteften (wie Wilbrandt zu glauben fcheint) der 
Religion Schopenhauers in die Arme trieb; aber Wilbrandts Blaube ließ 
nur einen Augenblick den Kopf hängen, um ihn raſch nur um fo höher auf» 
zuridten. Und mit dem Blauben die Hoffnung und die Liebe. 
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Wilbrandts Blaube und Liebe zum Vaterland. Wildbrandts Patrio- 
tismus. Darauf ift näher einzugehen. Un diefem Punkt bekommen wir den 
höchſten Begriff von der Kraft feines Blaubens, von der Leidenihaftlichkeit 
feines jungen Herzens, von der unerſchöpflichen Wärme, die er auszuftrahlen 
vermag. Hier lohnt es ſich aud; vor allem der Mühe, ihn jelbjt zu hören. 

Sein Held Franz im gleihynamigen Roman hat alle Bölker der Erde 
kennen gelernt, weil er auf dem ganzen Erdball die „Botterfüllten” aufjudyen 
und zujammenbringen mödte, und ijt zu der Ueberzeugung gelangt: „Die 
Deutſchen find das Bolk der Völker auf dem Wege zu Bott! Sie, die in 
Frömmigkeit, in Seelenfreiheitsdrang, in Denkermut, in Bottesvertiefung 
allen Bölkern die Bahn gezeigt und gebroden, die für die Wahrheit und 
Freiheit gelitten, geblutet, ihr Reid) auf Erden hingegeben haben, bis fie es 
endlich als ein Bolk der Männer wieder aufgerihtet — die Deutſchen 
find und werden fein die Facheln auf dem Wege zu Bott.“ So 
Ipridyt ein Religionsftifter. So ſpricht aber aud) ein Prophet und Did;ter 
feines Bolkes. Denn die Worte find Wilbrandt aus der Seele und aus dem 
Herzen geijprohen. Es find Töne, denen wir überall in feinem Werk be: 
gegnen. Sein eigener Blaube, Blaube, Hoffnung und Liebe jprehen uns 
daraus an. Worte eines Dichters und Propheten, ſagte ih. Man darf alſo 
nit den Maßſtab nüchterner Tatjahyenwahrheit an fie legen. Nidyt um 
Itrikte Wahrheit handelt es fid) dabei, überhaupt nicht um objektive Wahr: 
heit, jondern eben um Blauben, um eine fubjektive Kraft der Seele, die ſich 
andern mitteilen, in andern wieder Araft werden mödte. Nur um Blauben 
handelt es ſich, vom Blauben aber ijt gejagt, er kann Berge verjegen. Wer 
den Blauben nidyt hat, ſoll dennoch nicht darüber |potten und feine ſittliche 
Kraft verkennen. Bor allem jollten wir Deutjhen dann nidt immer gleid 
mit dem Borwurf des Chauvinismus bei der Hand fein, mit diefem franzö- 
fiihen Wort, mit dem aber die Franzoſen jelber jehr jparfam umgehen. 
Ein Midyelet, ein Biktor Hugo, haben hundertmal von den Franzoſen fo ge- 
Iproden wie Wilbrandt in der angeführten Stelle von den Deutjchen, die 
Franzoſen aber haben nidt „Chauvinismus“ gejhrien. Wir Deutſchen 
können in diefem Sinne ſchon noch eine Portion des bergeverjegenden 
Blaubens, der berauſchenden Liebe vertragen. Ein jedes Bolk braucht joldye 
Stimmen. Schon die alten Juden braudten fie — ſolche Stimmen, ſolche 
übertreibungen, ſolche Lyrik, joldye Prophetenworte. Mag ſich der Nüchterne 
feiner Nücdhternheit freuen, der Skeptiker ſich überlegen fühlen in jeiner 
Skepfis. Trockene Wahrheit, blinkende Schärfe mögen beide mehr haben; 
aber allzu ſcharf madt fchartig, und mehr Araft und Wärme, in der 
Phyſik identische Begriffe, find beim Blauben. Berauſchte und berauſchende 
Worte zur rechten Zeit find jo nötig für die Bejundheit wie das trocene 
täglihe Brod; und der Einzelne, dem fie wider den Geſchmack gehen und 
der eben deswegen im höheren Sinn ein Einzelner ift, ſoll nicht vergefjen, 
daß es Redner geben muß, die von Zeit zu Zeit die Mafje entzünden 
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können, woraus dann, trotz aller Irrtümer im Einzelnen, ſchon viel Großes 
und Gewaltiges entſtanden iſt. 

Die logiſchen Widerſprüche in der zitierten Stelle ſind natürlich leicht 
nachzuweiſen; aber einen Glauben zu haben, aus dem ſolche Worte fließen 
können, iſt mehr als Logik. 

Wilbrandts Liebe und Begeiſterung kann aber auch in lodernden Zorn 
umſchlagen, und, wenn er gerade ſeine Augen auf die Schwächen und Erb— 
fehler ſeines geliebten Volkes gerichtet hat, findet er ebenſo zornig ſtrafende, 
wie ſonſt enthuſiaſtiſche Worte. „Daß Ihr einen Freund, ein Mädchen ver— 
loren, iſt das unheilbar? Daß Ihr die Kunſt an die Wand gehängt habt, 
iit das das Ende der Welt? Habt Ihr Rein Vaterland? Herr, Ihr feid ein 
Deutiher nad) dem Bud: Ihr feht mit aufgerifjenen Augen Himmel und 
Erde an und jeht Euer Baterland nidt. Ihr wollt wie ein reicher, lebens» 
jatter Mann mit all Eueren Schätzen ins Waljer |pringen und vergeht, daß 
Ihr eine große Familie habt, für die gejorgt fein will. Und was für eine 
Familie, Lucius! Unter unjerem Himmel gibt es Reine jo vortrefflicye mehr. 
Nur daß fie in manden ſchönen Dingen noch ungeſchickt ift. Sie kennt die 
parlamentarijhe Weltregierung aufs Haar, aber bei fid zu Haufe kann fie 
nod) nicht regieren. Sie weiß wie keine, was antike Tugend und freiheit 
und Bröße wert war, aber vor ihren kleinen fürjtlihen Götzen liegt fie im 
Staub. Ja, fie iſt unreinlidy: fie wäſcht ihre ſchmutzige Wäſche vor aller 
Augen, ausländijhes Ungeziefer läßt fie ſich auf der Naje tanzen, ihre Ehre 
von übermütigen Nahbarn durdy den Kot ſchleifen. Das iſt ſchlimmer als 
alles: dieje Unreinlichkeit.“ 

So jpridt kein Thaupinift. Sondern wer jeinem Bolke foldye Lajter 
vorwirft und dennod am Blauben fejthält, feithalten muß, „da es unter 
dem Himmel kein jo vortrefflides mehr gibt”, der verdient wahrhaft dei 
Namen eines Patrioten. 

Tadel verdienten derartige enthufiaftiihe Ausbrühe des Patriotis» 
mus — immer abgejehen von dem Beihmak des Einzelnen, des „guten 
Europäers“ (den Wilbrandt aus feiner Oſterinſel fortgelaifen hat) — Tadel 
verdienten fie nur, wenn jie jicy direkt und ausdrüclid gegen eine beftimmte 
andere Nation wendeten, und diefe Alippe hat Wilbrandt wirklidy nicht 
immer vermieden. In der „Familie Roland“ muß direkt das „welſche“ Blut 
herhalten, um den haltlojen, ja gefährlihen Charakter eines jungen Mannes 
zu erklären. 

Wilbrandts Liebe zur Heimat. Dieſe Liebe ift die natürlichfte Form 
des Patriotismus. Aller Patriotismus ijt künftlid, der nicht aus ihr quillt, 
und wirklich berührt nidyts jo ſympathiſch an Wilbrand — der dies jchreibt, 
it ein Süddeutiher — als die Liebe zu feinem Stamm, zu feiner medlen- 
burgijchen Heimat. Und wie fein er jeine Landsleute harakterifiert! „Ja, 
ein Mecdlenburger, das bin ih... Sehn Sie, die Meclenburger — jo 
was wie den preußilhen Staat hätten fie nidyt madyen können. Spartaner 
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find fie ganz und gar nicht. Und wenn die Sadjjen „helle“ find, wir lieben 
wohl ein bißchen die Dämmerung; und wenn in Schwaben ſchon der Säug- 
ling gebildet it — jo jehr eilts uns nidt. Überhaupt Firigkeit — wir 
leben mehr nad) dem alten Sprud: „Kommſt du heut nit, kommit du 
morgen!“ Aber eines haben wir, da lajjen wir uns niemand vorbeifahren: 
einen gejunden, dauerhaften, unerſchrochenen, auch ſchön verrückten Humor! 
Niht Wie maden, das meine id) nicht; aber Jo ein gewiljer innerer Sonnen: 
Ihein. So 'ne jorgenbredende Seelenftimmung, die fih aus dem Elend 
herauslachen kann, die mit allem fertig wird. Sehn Sie, man jagt uns nad), 
dak wir bejonders empfindlid) find, meinetwegen; und empfindfam dazu! 
Dann rührt ſich aber der Helfershelfer, der alte Mecklenburger Humor, und 
bringt uns wieder body!“ 

Man denkt an fr. Th. Viſcher, der auch den Humor definiert und ihn 
falt — das ift der Humor vom Humor — als ein Privilegium der Süd: 
deutſchen hingeftellt hat. Tut nidyts. Alle Liebe ijt einfeitig, ja ausſchließend; 
um jo mehr, je heftiger fie ift, die Heimatliebe, die Baterlandsliebe nit zum 
wenigjten. In diefem Sinne vom Liebenden objektive Beredhtigkeit zu ver- 
langen wäre ein Unding. Übrigens hat gerade Wilbrandt in Bezug auf 
Heimatliebe ein ſchönes und wahres Wort geiproden. „Es gibt Begenden, 
die wir lieben, weil fie jhön find, und Begenden, die nur [hön find, weil 
wir fie lieben.“ Ich finde das entzükend ausgedrückt. Was drüct über: 
haupt Wilbrandt nicht entzükend aus? Außerdem beweilt das Wort, dab 
ihn Liebe nicht blind machte, — wie wir ſchon geſchehen haben, daß ihn jein 
heißejter Patriotismus auch nicht blind machte, idy will nicht Jagen gegen die 
Borzüge fremder, was jhon viel ift, jondern aud), und das ijt mehr, gegen 
die „Unreinlihkeit“ im eigenen Haufe. 

* ⸗ * 

Die idealjten Büter des Menſchen find in diefer Aufzählung enthalten. 
Und darin liegt die vornehmfte Bedeutung der Werke Wilbrandts: daß uns 
in einem jeden derjelben diefe Büter als notwendiger Belig des höheren 
Menſchen, als Poftulate der Menjchheit überhaupt, vor Augen gejtellt werden. 
In Worten und Werken. Nämlidy eben nit nur in den erwähnten jchönen 
Reden, in dem lehrhaften Beftandteil der Bücher, das wäre an ſich bei einem 
Dichter nicht viel, jondern vor allem durch lebendige Perſönlichkeiten. Wil— 
brandts Helden find alle begeijterte Patrioten, gute Staatsbürger, Kämpfer 
für die Freiheit, politiihe und geijtige, Bläubige des Fortſchritts, philo- 
ſophiſche Optimijten, pädagogijhe Optimiften, Berehrer Bismards. Alle 
Familientugenden jelbjtverftändlidd mit inbegriffen. Wilbrandt kann ſich 
einen Helden nit denken, der nicht volljtändig aus dieſem Holze ge: 
Ihnigelt wäre. 

Vollftändig aus diefem Holz. Ein verhängnisvolles Wort im Brund. 
Die Adillesverfe des einflußreihen Schriftitellers ift damit ausgejproden. 
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Seine Helden (und Heldinnen) find allzufehr Helden, find es allaujehr im 
romanhaften Sinn des Wortes. Nicht im gröblichſten Sinn natürlidy, dazu 
jteht die Intelligenz und Bildung diejes Schriftjtellers zu hoch; aber dody bis 
zu einem jolhen Brad, wie wir’s heute nicht mehr leidht vertragen. 

Und eben fo jteht es mit den entſprechenden Begenbildern. Was Wil: 
brandt liebt, was ihm aus dem Herzen geſchrieben ij, was er nad) feinem 
Bilde Schafft, ift immer — Übermenſch, oder wie er lieber jagt: Böttermenjd). 
Und das heißt in der Dichtung, was man auch Jagen mag, immer weniger 
als Menſch, bedeutet kein plus, fondern ein minus. Denn eben der Menſch 
it es, dem wir in der Dichtung begegnen wollen, mit dem es die Dichtung 
allein und ausjhließlid) zu tun hat, der Roman mehr als jede andere 
Dichtung, weil er weniger als jede andere Battung die Abjtraktion, die Ver— 
einfahung, die Beihränkung auf wenige große Züge fordert. Und dod 
wirken Wilbrandts Helden noch immer verhältnismäßig wahr und lebendig, 
einige in jehr hohem Brad, weil ihnen Wilbrandt jo viel von dem Eigenen 
mitgeben konnte, weil er fie jozujagen aus ſich nehmen, ihnen jeines eigenen 
Beiltes Odem einhauden konnte, ſie nicht erft zufammenzuklügeln, zu kon» 
itruieren brauchte. Übler find die Begenbilder daran. Sie jtreifen öfter an 
die Karikatur. Nicht immer, nein; wo Wilbrandt ein Borbild und Urbild 
aus dem Leben benubt hat, erzielt er gelegentlidy Wirkungen, die an den 
Realismus der Späteren oder der Ausländer erinnern. So 3. B. fein Baron 
Pillnig im Hermann Ifinger: dieſer halbblinde Mäzen, diefer Bründer 
einer berühmten Bildergalerie, der eigentlidy nicht nach Bildern, jondern nad 
Ideen Jagd madjt, wobei er die Bilder notgedrungen in Aauf nehmen muß. 
Wie diejer läherlihe Herr aus der Brienner Straße zu Münden, dieſer 
Philologe, diefer Bibliothekenmenſch, diejer Leberjeter ſpaniſcher und perſiſcher 
Dichter, diefer Geſchichtsſchreiber fremder Literaturen, diejer Erzpedant, der 
ſich bis ins Ehebett hinein lächerlich macht; wie diejer Herr dennody feine 
große Berühmtheit erlangt als Kunſtmäzen, als Bilderkäufer, als Balerien- 
gründer, er, dejjen Unverjtändnis der Kunſt gegenüber noch taufenmal größer 
it als feine Bücdhergelehrjamkeit, und deſſen jchäbiger Beiz jo groß wie fein 
Reihtum — wie troßdem jeine Balerie nicht nur fein berühmteltes, jondern 
jogar fein verdienftliites Werk wird, und wie er fi groß fühlt in feiner 
Mäzenatenrolle, und wie er zulett die Geſchichte jeiner Balerie jchreibt: das 
alles ijt in dem Roman mit einer Qebenswahrheit, mit einer künſtleriſchen 
und philofophiihen Rüdlichtslofigkeit dargejtellt, daß man vollltändig den 
Eindruck einer in die Darjtellung übertragenen vollen Realität bekommt. 

Aber manchmal it es ſchlimm mit den Begenhelden. Und es ijt dann 
bejonders jhlimm, wenn fie zugleich politiiche Gegner des Haupthelden, d. h. 
des Dichters MWilbrandt find. Ihre Schledytigkeit wirkt dann nicht nur ein- 
fach als Unwahrheit, jondern als Parteilihkeit des Autors, das Scylimmite, 
was dem Dichter pajliren kann. In der „Familie Roland“ muß der junge 
Eberhard ein rettungslos verlorener Menſch jein, ein Mordbrenner der 
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Menſchheit, wenigftens in Bedanken und Abſichten — nur weil er fi zur 
Sozialdemokratie bekennt. Vielmehr er bekennt fid dazu, eben weil ujw. 
Im „Dornenweg“ ijt der Graf Wildhagen, der konjervative politische Begner 
des Helden, notwendig ein Trottel und ein Schweinkerl, und ein junger Burſche, 
der mit jozialdemokratijdyen (Floskeln um fid) wirft, wird ohne Weiteres zum 
Mörder. Der Braf übrigens aud! 


* * 
* 


Es gibt zwei große Kategorien der Dichter und Schriftiteller. Um beide 
anzudeuten, brauht man nur zwei Namen zu nennen: Boethe und Schiller. 
Die der einen Kategorie find ihrer Natur nad) vor allem Künſtler. Das 
ift eine bejondere Sorte Menſchen. Ihre wejentlidye Araft liegt nicht in ihrer 
Intelligenz, diefer Summe und Zujammenfallung aller geiltigen Fähigkeiten, 
jo enorm diejfe, wie 3. B. bei Boethe, aud) jein können; vielmehr it ihre 
Borausjegung eine hödhltgejteigerte, ja abnorm gejteigerte Sinnlihkeit im 
äjthetiidyen Sinn des Wortes, nämlidy in dem Sinn, daß ihnen Schönheit 
blüht, wohin fie blicken, daß ſie die Schönheit und Harmonie ihres eigenen 
Mejens direkt und unvermittelt in die Welt hineinfühlen, daß fie ihr Ideal 
nit aus den Begenden abjtrakter Begriffe und Forderungen (moraliſcher, 
philojophiicher, religiöfer Art) herholen müffen, jondern es überall als das 
eigentlihhe Wejen der Dinge erkennen. Der Dinge, nidyt des Dinges an ſich. 
Daher ihre unerjhöpflihe Freude, ihre geradezu göttlihe Freude und Luft 
an den Dingen, an den Erſcheinungen, an der Welt, die ſie darum unaus— 
gejeßt in ihrem Inneren ſich zu nod) erhöhterer Freude und Luſt nachſchaffen, 
nadhbilden. Nur fie kennen im höheren Sinn die Schöpferluft, jo wie im 
Phyſiſchen die Mutterluft fie darjtellt. Dieje ſchöpferiſche Sinnlichkeit — abnorm 
gejteigerte Sinnlichkeit im äjthetijhen Sinn habe idy jie oben genannt — ilt 
im rein künjtlerijhen Schaffen das Ein und Alles; fie ift eine Art göttliches 
Feuer, in dem die Schlaken der Erſcheinungen für das Befühl des Aünjtlers 
fi) in lauteres Bold verwandeln, alfo, daß der Künjtler, um grob zu reden, 
den ſchwarzen Teufel, den er [hafft, nicht weniger liebt als fein Geſchöpf, 
wie den jtrahlenden Bott, den goldbeflügelten Cherub. Denn der Künftler 
Ihafft in feinem Werk jozujagen eine zweite unbewuhte Natur, in der die 
moralifhen Werte nicht gelten — nidyt für das Befühl, für die Liebe des 
Scöpfers. 

Natürlidy gibt es den „reinen Künftler“ nit; es gibt nur Menſchen, 
die es mehr oder weniger ſind. 

Der Dichter vor allem ift nie reiner Künſtler. Aber der reine Künitler 
kann in ihm vorherrſchend fein, Rann in ihm wejensbeitimmend fein. Dann 
gehört diefer Dichter in die nad) Boethe bezeichnete Kategorie. 

Wenn aber andere als die rein künftleriihen Tendenzen, wie id; fie 
eben philojophiih, wenn aud nur flüdytig angedeutet, in ihm überwiegen; 
wenn 3. B. der Trieb zu lehren (zu bejfern und zu bekehren, der pädagogiſche 
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Trieb), ftärker in ihm find, als der Trieb (und die Kraft) zu bilden, jo 
haben wir es eben mit einer anderen Art Dichter, fajt mit einer anderen 
Art Menſch zu tun. 

Zu ihr gehört Adolf Wilbrandt. 

Ich weiß, was id; damit jage, nämlih: daß ſeine Werke vor allem 
ethiihe Werte find, daß jedenfalls ihre äfthetiihhe Bedeutung dagegen zurüd- 
iteht. Oft mehr, oft weniger. Weil wir aber doch bei der Ethik ſind, dazu 
gehört auch, daß man einen Schriftjteller nicht, felbjt nit an feinem 70. Be- 
burtstag, zu den großen Dichtern rechnet, wenn er nicht dazu gehört. 

Wilbrandt gehört durchaus zu den Lehrdidhtern. Seine beſte Dichtung 
in dramatifcher Form, fein Meijter von Dalmira, iſt ein Gedankengedidt, 
ein philoſophiſches Gedicht. Es iſt vielleiht jein dauerndſtes Werk über: 
haupt. 

Bei der dramatilchen Didytung zeigt es ſich am eklatanteften, befonders 
wenn jie für die Bühne beredynet ijt, was eine lebensfähige Beitalt und was 
keine iſt. Wilbrandt hatte den lauteſten Erfolg mit jeinen Bühnenwerken, 
aber wo find fie heute? Eine Bedanken-Didhtung, in der (Form des Märdens, 
wobei Fülle, Kraft und Wahrheit der Lebensgeftaltung wenig in Betradt 
kommt, bleibt feine beadhtenswertejte dDramatiihe Schöpfung. 

Don feinem Roman „Beilter und Menſchen“ jagt Wilbrandt jelber, er 
jei „unerträglid) vieljeitig, überladen ujw.“ In Wahrheit hat er allen feinen 
Romanen zu viel aufgepadt, zu viel Bedankenballaft, zu viel Zeitfragen, zu 
viel Politik, zu viel Wiflenihaft, und das muß dann das MWejentlihe, was 
an einem Roman das Wejentlihe jein müßte, hart büßen: die Charakter: 
durdbildung, die Piychologie, und oft genug die Führung der Handlung, 
die eben nit nur in „Beilter und Menſchen“ allein überreizt, „graufam und 
manchmal übergeihnappt” üt. 

Das tolle Wirtſchaften mit den erſtaunlichſten Zufällen ift noch nicht jo 
Ihlimm, aud nidt die Sucht nad) theatraliſchen Effekten und Auftritten — 
die jogar eine Stärke jeiner Büher ausmachen — das ſchlimmſte ift und 
bleibt das Mißverhältnis von Seele und Leib, von Beift und Körper im 
Allgemeinen: der Beijt fublim, der Körper banal. 

Darum find diefe Romane keine hohen äjthetiihen Werte. Ihre 
Bedeutung liegt in ihrer pädagogifhen Million, in ihrer aufklärenden, politiſch, 
kirchlich, religiös, philojophifd; aufklärenden Tendenz. 

Wilbrandts Million war darum keine kleine. Durd; ein langes Menfchen« 
leben hindurch einer hervorragenden Alafje feiner Nation — denn Wilbrandt 
iſt durchaus Klaſſenſchriftſteller — Lehrer, Berater, Prediger, Ermunterer, 
Ermahner in allen höheren fragen des Lebens zu fein, gewejen zu fein, ift 
wahrlich etwas, worauf ein Mann ftolz fein darf, iſt kein geringes Berdienft. 

Wilbrandt war es aud) zu aller Zeit ein hoher Ernjt mit jeinem Beruf. 
Nicht nur war ihm der Blaube, den er gepredigt hat, heiligite Überzeugung 
er hat auch unaufhörlid an ſich gearbeitet, fi) jelber in die Höhe gearbeitet. 
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Er Stellt fortwährend? — in der Richtung des Brundtriebes jeiner Natur — 
die ftrengjten Forderungen an ſich. „Sude nidt das Publikum, dem du 
gefallen könnteft,' jagt er in dem berühmten Bejpräd mit Mucius, „jondern 
ſuche dich felbft! Suche nicht draußen um did) her die Mittel auf, durch die du 
gefallen könntelt, fondern ſuche deinem Innern einen Zweck zu geben, der 
auf die da draußen zurükwirke! . . . Was tuft du und wie lebjt du, 
(frage di) um nidt mit den Kleinen Klein, mit den Eintagsfliegen zur 
Eintagsfliege zu werden, jondern um den „reihen“ Mann aus dir zu madıen, 
der für die von heute, für die von morgen, die von übermorgen gute Baben 
genug hat? Der nidt zu fragen braudt: von weldyem Beifall lebe ich diejen 
heutigen Tag — Jondern der fragen darf: weldes Bute kann idy morgen, 
übermorgen wirken? .» . Mad) einen ganzen Menſchen aus dir, jo wird 
vielleiht aus dem ganzen Menſchen auch ein ganzer Poet! Lebe mit den 
Beiten — ob fie nun vor Jahrtaujenden lebendigen Fleiſches waren oder ob 
fie heute herum wandeln; gefalle dir nidyt mitten im Teich, wo die Stimmen 
des Tages quaken, jondern da oben ringe dich hinauf, von wo diejes ſchein— 
bar große „Meer der Zeit" zum fern quakenden Teidy wird; — und dann 
zu den Meijtern über dir hinaufihauend, Schulter an Schulter mit den gleich» 
gelinnten Benofjen, hinhordyend auf die Stimmen der Zeit, die da kommen 
und gehen, ſuche zu lernen, zu ſchaffen, zu wirken: vielleicht gefällt es dann 
Bott, daß aud du gefalleit.“ 

Boldene Worte. Man kann keine höhere und jtrengere Ermahnung 
an ſich jelber rihten. Und daß es Wilbrandt damit ernjt war, bemeijt jein 
Leben und fein Werk. Aus feiner Haut aber kann keiner. Über feine vor» 
herrihend didaktiſche Natur ift MWilbrandt auch als Dichter nicht hinweg- 
gekommen. Wie fagt er in feiner Timandra? 

„Sah id den Dichter an in deinen Berfen, 
Scüttelt’ ih den Kopf: Ein Philoſoph!“ 


Was ich ins Leben mitbekam. 


Bon Johannes Trojan. 

Mandyem, jagt man, wird von einer gütigen fee, wenn er nody ganz 
klein ijt, ein Bejhenk in die Wiege gelegt. Dem einen gibt fie es, den 
Menſchen zu gefallen, der Broßen Bunjt zu erwerben und es zu Ehren und 
Mürden zu bringen; einem anderen verleiht fie Scharflinn und tieferen Ein- 
blik in das Weſen der Dinge, wodurd er zu einem Weijen und Belehrten 
wird; einem drittem vielleicht [chenkt fie das Geſchick, Bold und andere irdiſche 
Schätze ſich zu verſchaffen. Und jo teilt fie Baben verjdjiedener Art aus. Wenn mir 
aber von einer Fee ein Patengejhenk in die Wiege gelegt worden ijt, jo war 
das die Liebe zur Natur und im Bejonderen zur Pflanzenwelt. Diejes Be» 
Ihenk hat mir Blük gebradt und mir über mandes Schwere hinweg- 
geholfen. 


— — — — | 
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Zu meinen erjten Erinnerungen aus der Ainderzeit gehört es, daß 
ih im Frühling jeden Tag durdy ein Fenſter die Anofpen eines vor der 
Haustüre jtehenden Baumes aufmerkfam betrachte, um jehr erfreut zu fein, 
wenn id finde, daß fie ſchon wieder etwas größer geworden find. Sind fie 
endlih am Aufipringen, dann bin ich befriedigt; es ift dann nicht mehr 
daran zu zweifeln, daß es (Frühling wird, Weiter jehe idy im Geiſt vor mir 
die eriten kleinen Frühlingsblumen, die ih) am Stadtgraben und im „Irr« 
garten“, wie ein vor einem Tore der inneren Stadt gelegener Rleiner Park 
hieß, gefunden und nad) Haufe gebradjt habe. Dann hörte man auch ſchon 
auf den Straßen „Beilden! Beilhen!“ rufen. Das war in der damals nod) 
von Wällen eingejchloffenen alten Handels» und Seejtadt Danzig. Auf diejen 
MWällen erblühten im Frühling unzählige Beilden, die von armen Aindern 
gejammelt, in Sträußchen gebunden, auf Teller gelegt und jo auf den Straßen 
ausgerufen und feilgeboten wurden. Waren aber die Veilchen erſt da, Jo 
kamen bald aud die Schwalben, und aud) auf dem Hof des alten Biebel- 
haujes, in dem wir wohnten, war ein Schwalbenneft. 

Die Hauptfreude an der Natur aber begann erft, wenn die Linden der 
großen Allee grün wurden, die von Danzig nad) der Borftadt Langfuhr führt, 
und das fand felten vor Ende des Monats Mai ftatt. Dann fiedelten wir 
aus Danzig nad) Langfuhr über, wo mein Bater ein kleines Haus mit 
Barten bejaß. Er war ein großer Blumenfreund, und mandye Bartenblumen 
hatte er ganz bejonders lieb. Bor mir jteht bis aufs Aleinfte, genau wie 
id) es damals gejehen habe, das Berbenenbeet, auf das er ftol3 war, dann 
das mit Mirabilis Jalappa bepflanzte runde Mirabilisbeet, in deſſen Mitte 
ein hoher Rizinus ftand. Ic jehe die wundervollen bunten Winden, die ich 
bis jeßt nebjt einigen anderen Blumen, die im heimatliden Barten nidt 
fehlen durften, auf hohem Balkon in Berlin gezogen habe. Über für fo 
prädtige Rofen, wie fie im Barten zu Langfuhr ftanden, war da kein Pla 
und fie wären wohl aud) ſchwer zu beſchaffen gewejen. Zum größten Teile 
waren es wurzelechte Tentifolien, die auch jet nod aller Rojen ſchönſte, aber 
ganz aus der Mode gekommen und nur hier und da nod in Bauerngärten 
zu finden find. Auch reizende weiße Rofen fehlten nit, nody die hübſchen 
gelben, und die niedlihen, wenn aud weniger ſchön geformten Pfingjtröschen, 
die zuerjt von allen blühen. Dort fand idy audy an einem Uentifolienbufd 
einmal eine Roſe, aus der eine zweite Roſe emporgeblüht war. „Königs— 
roſe“ nannten wir dies Blütenwunder, das ich |päter dann verjhiedene Male 
noch zu ſehen bekommen habe. : 

Mein Bater, ein Kaufmann, mußte den Tag über im Geſchäft fein. 
Wenn er am Abend zu uns herauskam, war fein erjter Bang in den Barten, 
wo er dann zwilchen den Beeten umherging, um nachzuſchauen, wie es da alles 
ftand und was neu aufgeblüht war. Auf diefem Bange folgte ich ihm ge— 
wöhnlih. Einmal madıte ich mir den Spaß und ſäte auf einem Beet Samen 
von wilden Pflanzen, den idy im Jahre vorher gejammelt hatte, in regel» 
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mäßigen Reihen aus. Als das nun aufging, konnte mein Bater zuerjt nicht 
erkennen, was es war, und ſchien jehr gelpannt darauf zu fein, was daraus 
ſich entwickeln würde, bis dann endlid der ganze Trug herauskam. Er war 
nicht böſe deswegen auf mid), jondern ladıte. 

Mie viel Hübſches und aud zum Benuß Anlokendes war in dem 
Barten zu finden! Da jtanden zahlreiche Stadyel- und Tohannisbeerfträuder, 
die nur immer etwas zu früh von uns Kindern abgeerntet wurden. Auch 
gab es verſchiedene gute Objtbäume, deren keiner von mir unerklettert blieb. 
Darunter war ein Bergamottenbaum, der im Herbjt ganz bejonders ſcharf 
von mir in Bezug auf fitengebliebene Früchte gemuftert wurde. Gerade bei 
diefen Birnbäumen kommt es ja häufig vor, daß beim Abnehmen einzelne 
Früchte überjehen werden, weil im Herbjt die Fruditfarbe mit der fyarbe des 
Laubes ziemlidy genau übereinjtimmt. Dann ftanden im Barten zwei jchöne 
Lärdhenbäume — einer davon mit ſchiefer Spite, weil der Wind einmal den 
Wipfel abgebroden hatte — ein alter Ahornbaum und eine ftarke Silber- 
pappel, die entzükend ausjah, wenn der Wind fie faßte und ihre Blätter 
ummendete. In der Nähe des Ahorns aber hatten wir Kinder unſer Gärtchen, 
aus fünf kleinen Beeten bejtehend, die wir bepflanzen durften, wie wir 
wollten. “Jedes von uns hatte eines der Beetchen, und ich glaube, daß 
meines nicht am ſchlechteſten von den fünfen ausgejehen hat. 

Im Barten war auch ein Brasplaß, auf dem, bis er gemäht wurde, 
allerhand Blumen, befonders aber Butterblumen zu finden waren. Wenn 
id) da, wo ich diejes jetzt jchreibe, am Ontariofee in Canada, die zahllojen 
Butterblumen betradjte, die auf dem Raſen aufgeblüht find, dann ſehe id) 
vor mir den Brasplat im Barten der Heimat und darauf fitend mein 
Zwillingsſchweſterchen und mid, eifrig damit bejchäftigt, die gelben Blumen 
zu pflüken. Aus ihren Stengeln verfertigten wir dann die bekannten Ketten, 
durd deren Herftellung kleine Hände jo dauerhaft braun gefärbt werden. 

Diefen Barten habe id bis in die neueſte Zeit in feinen einzelnen 
Teilen jo oft im Traum gejehen, daß idy manchmal längere Zeit mid; befinnen 
und mid fragen muß: ift das, deſſen ich mid zu erinnern glaube, wirklich 
einmal von mir gejehen, oder gehört es einem Traumbilde an? 

Mit der wilden Flora meiner engeren Heimat habe idy mid) als Kind 
ſchon bekannt gemadjt und kann nod) genau die Stellen angeben, wo in der 
Nähe von Langfuhr, zumal auf dem bewaldeten “Johannisberge, eine be- 
fonders hübſche oder eine nicht häufige Pflanze, 3. B. die Akelei oder der 
wohlriehende weiße Nachtſchatten, der zu den Ordideen gehört, zu finden 
war. Id jammelte Blumen aller Urt, zum Teil um daraus Kleine und 
größere Sträuße und Kränze zu binden. Manchen Strauß bradte id nad 
Haufe, um den Mittagstiich damit zu ſchmücken, ſonſt aber wurden joldye 
Sträuße nody zu bejonderen feitlihen Zweden von mir verwendet. “Jedes 
tramilienmitglied, dejjen Beburtstag in die Sommerzeit fiel, erhielt von mir 
ein Bedicdyt mit einem aus wilden Blumen gebundenen Strauß. Daran dadıte 
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ih nod einmal vor ein paar Jahren, als meine unterdejjen verjtorbene 
ältere Schwefter ihren fiebzigften Beburtstag feierte, und begrüßte Jie an 
diefem Tage auf die alte Art mit Verſen und von mir dazu gepflücten 
wilden Blumen. Auch jetzt nody bilde idy mir ein, daß ich von der Blumen: 
binderei etwas verftehe, und wenn in meinem Hauje einmal eine Tafel zu 
ſchmüchen oder fonjt Bedarf an Blumenſchmuck ift, kaufe idy mir, wenn 
irgend möglid), vom Bärtner loje Blumen und binde diefe zujammen nad) 
meinem Bejhmak, aus dem Brunde ſchon, damit kein Draht dazwildhen 
kommt. 

Mein Bater jah es gern, daß idy mid) mit Pflanzen abgab, und 
ſchenkte mir nad) und nad), als ich größer wurde, allerhand zum Teil illuftrierte 
botaniſche Bücher, aus denen ich Belehrung ſchöpfen konnte. Alle dieje be- 
fie ich heute noch. Auf diefe Weile habe ich daheim mehr gelernt als durd) 
den Schulunterricht in Botanik, der nur in der Serta des Gymnaſiums er: 
teilt wurde. Unſer Lehrer in diefem Fach war ein guter und lieber Mann, 
aber in der Pflanzenwelt wenig bewandert. Auf diefem Bebiet war idy ihm 
ſehr überlegen. 

So war id ſchon ganz hübſch mit botanifdhen Kenntniſſen ausgeftattet, 
als ih mid im Frühling 1856 auf die Univerfität Böttingen begab, um 
dort Medizin zu ftudieren. Das Erjte, was id; tat, nachdem ich mir eine 
„Bude“ gemietet hatte, war dies, ein paar blühende Topfpflanzen zu kaufen 
und fie bei mir an die Fenſter zu Stellen, denn ohne jolhen Blumenſchmuck 
konnte ja eine Wohnung nur unbehaglidy fein. Dann erlebte idy auf meinem 
eriten weiteren Spaziergang eine große Freude Als ih an der Leine 
hinaufwanderte, die bald oberhalb Böttingens wie ein Bebirgsbady über 
Klippen braujend geflofen kommt, fand idy im Waldgrunde des Tales die 
Ihöne Frühlingsblume Leucoium, das Schneetröpfchen, das in meiner welt- 
preußiihen Heimat nidt vorkommt. Die Kommilitonen auf der Aneipe, 
denen id nachher meinen Fund mitteilte, mußten ſich mit mir freuen, wenn 
es ihnen auch wunderlid) vorkam, daß eine einfahe wilde Blume mid) fo 
fröhlich maden konnte. 

Id hörte beim Profejjor Grieſebach Botanik und machte die botaniſchen 
Erkurfionen mit, die unter Führung des Profefjors Bartling ftattfanden. 
Dieje Erkurjionen waren für mid) eine Quelle großen DBergnügens. Das 
giel einer größeren Erkurfion, die um Pfingjten unternommen wurde, war 
der Oberharz, und bei diejer Belegenheit kam ich zum erjten Mal auf den 
Brocken, den ich nachher viele Male im Frühling, im Sommer und im Herbft, 
einmal auch mitten im Winter, erjtiegen habe. Bon der eriten Brocdenfahrt 
erinnere ih mid; noch, daß wir, als wir eben oben angelangt waren, von 
einem Schneegejtöber — jo etwas kommt um die Pfingftzeit und aud) ſpäter 
noch nicht jelten auf dem Broken vor — überfallen wurden. Die meijten 
iheudte das in das Brodenhaus hinein, während idy mit wenigen andern 
unbekümmert um die Schneefloken draußen blieb und nad Pflanzen judte. 
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Un den alten Bartling denke id) immer dankbaren Herzens zurük. Er ver- 
itand es ſehr nett, mit uns Studenten umzugehen, und war ein kluger Dann. 
Nie hat er feine Schüler[har zu den Standorten ſehr jeltener Pflanzen ge 
führt, weil er wußte, daß dieſe dadurd der Befahr volljtändiger Ausrottung 
ausgejegt worden wären. Auch auf diefer Oberharzpartie haben wir die 
Betula nana oder die Zwergbirke, die an einer Stelle dort vorkommt, nidyt zu 
jehen bekommen, 

Bon Böttingen kam id nad) Berlin, wo ich zuerjt die Medizin mit 
der deutihen Philologie, darauf diefe mit der Schriftjtellerei vertaufchte, aber 
als Philologe wie als Scriftfteller und Journaliſt behielt ich die Liebe zur 
Pflanzenwelt und bei allem falt, was id) feitdem geſchrieben habe, hat fie 
mitgeholfen und war beteiligt dabei. Bon Berlin aus wurde dann zuerft 
die nädjlte Umgebung der Stadt mit dem Brunewald durhforfht und dann 
mandes Stück der Mark Brandenburg, durdy deren landſchaftliche Reize ich 
aufs Angenehmſte überrajdt wurde, in Uugenjhein genommen. Berlin war 
damals aber noch lange nicht die Weltitadt, die es heute ijt, es wurde nur 
erjt ſcherzhafter Weile jo genannt. So mandes Stük Land, auf dem id 
um jene Zeit noch botanijiert und hübſche Pflanzen gefunden habe, ift jeitdem 
in Bauterrain verwandelt worden, und auf dem Boden, der damals nod 
Feld und Wieje war, ftehen jet ganze Stadtteile. 

Um das “Jahr 1866 gründete ich mir in Berlin einen eigenen Haus» 
ftand. Das Blük wollte es, daß zu dem Haufe, in dem idy mid) niederließ, 
ein ziemlidy großer Barten gehörte, von dem ein Stüdlein mir der gütige 
Hauswirt zur eigenen Bepflanzung überließ. Es war das um die Zeit, da 
das Leben mir voll aufging, und zu all dem Herzerfreuenden, das es mir 
bradte, gehörte es auch, daß id} ein eigenes Gärtchen bekam, wenn aud) miets- 
weile nur. Da wurden nun Bartenblumen gejät und angepflanzt und aud 
wilde, die idy von Reifen mitbradte, ja aud) ein wenig Beerobjt und etwas 
Salat konnte gezogen werden. {Fünf Jahre hat das gedauert, dann mußte 
id) umziehen, kam aus einer Wohnung in die andere, ftieg immer höher in 
den Häufern hinauf und habe nie wieder zum Blumenziehen außer einigen 
Stellen auf einem Friedhof einen anderen Pla erworben als einen Balkon 
und ein paar fFeniterbretter. 

Berlin ift mein Wohnort geblieben bis auf diefen Tag, ich bin aber, 
immer auf das adjtend, was um mid) her grünte und blühte, viel in der 
Welt, jo kann idy wohl jagen, herumgekommen. Id bin im Oſten unjeres 
Baterlandes bis an die ruffiihe, im Welten bis an die franzöfijhe Brenze 
gelangt. Id) habe mid; umgejehen mit Aufmerkjamkeit in meiner welt- 
preußijhen Heimat und in den ſchönen Wald» und Seengebieten Oftpreußens. 
Im medlenburgijden Strandgebiet bin ich viel umhergewandert, zumal in 
der Roftoker Heide, wo mein Wandergejell oft der verjtorbene Dichter, der 
vogelkundige Heinridy Seidel, gewejen it, dem idy mandye Pflanze gezeigt 
habe, während idy von ihm in die Bogelwelt eingeführt wurde. Den Harz 
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habe ich gründlich kennen gelernt, habe Thüringen beſucht, das Erzgebirge, 
die Rhön, das Riejengebirge, den Schwarzwald und andere Landidaften 
Süddeutihlands. Biele Male war id im Frühling am Rhein und an der 
Mofel und habe von dort aus Ausflüge in die Eifel und auf den Hunsrück 
unternommen. Mehrere Jahre hinter einander bradte idy meinen Sommer: 
urlaub in der Lüneburger Heide zu, dem Zauber ihrer Einfamkeiten ganz 
mid) hingebend und mid) vertraut madhend mit der reizenden Heide- und 
Moorflora. Ic bin einmal in die Schweiz und nad) Oberitalien gekommen. 
Zum erjten Mal vor fieben Jahren kam id) in die Neue Welt nad) Canada, 
wo id botanifiert habe in der Umgegend von Toronto und Montreal jowie an 
den Niagarafällen und mit einer leichten Pflanzenprefje herumgeitreift bin in 
den wilden Wäldern im Norden vom Ontariojee. Wieder bin id) jetzt zu 
Toronto im Haufe lieber Kinder und Aindeskinder und erfreue mid) an der 
canadijhen Frühlingsflora. 

Wie angenehm einem die Liebe zur Pflanzenwelt einen Ort maden 
kann, an dem man fonjt nidyt zu feinem Bergnügen fid) aufhält, das emp» 
fand ich, als id) vor nit jehr langer Zeit ein paar Monate auf der Feſtung 
Weichſelmünde zuzubringen genötigt war. Mit weldyer Freude murden die 
Urlaubsjtunden zu kleinen botanifhen Erkurfionen in die Strandgegend be- 
nußt! Ic bekam aber aud) viel an Blumen geſchenkt, womit id mein jehr 
beiheidenes Quartier ausihmücen und wohnlid; maden konnte. 

Daß die Liebe zur Pflanzenwelt als Empfehlung wirkt bei Menſchen, 
die mit der Natur (Fühlung haben, das habe ich oft in meinem Leben, vor 
allem auf meinen Wanderungen, auch ganz einfahen Leuten gegenüber er- 
fahren. Es ſchwebt mir vor, wie id) in einem Kleinen Wirtshaufe einkehre 
und dort bei einem Blaje Bier oder Wein die Pflanzen, die id) unterwegs 
gejammelt habe, betradhte und ordne. Nicht lange dauert es, jo ſetzt die 
MWirtin, die mid) zuerjt aus einiger Entfernung beobadtet hat, ſich zu mir, 
jieht mir eine Weile aufmerkjam zu und fängt nun mit mir ein Beipräd 
an, zunädjt über die Pflanzen. Durch ſolche Geſpräche habe ich eine ganze 
Anzahl volkstümliher Benennungen von Pflanzen kennen gelernt, was für 
mid), der ic ein befonderes Interejje für Pflanzennamen habe, von großem Wert 
war. Und was erfährt man dann nicht fonft nody alles über Pand und Leute, 
und wie die Bevölkerung denkt und jpridt in der Begend, in die man ge 
kommen ift. Das iſt dody anders, als wenn id) in einem großen Hotel fiße, 
und ein vielleiht aus Berlin bezogener Kellner fteht vor mir, von dem id) 
nichts weiter erfahre, als die Preile der Speifen und Betränke, die auf der 
MWein- und der Speijekarte verzeichnet find. 

Mir it etwas Rührendes begegnet in den canadiiden Wäldern auf 
einer kleinen (farm, wo id) mit meinem Begleiter nad) einer langen Wanderung 
an einem jehr heißen Tage glüklid) ein Nadytquartier gefunden hatte. Als 
ich dort meine Pflanzen in die Preſſe legte, jehte die (yarmersfrau, eine alte 
Irländerin, fid zu mir und jah mir zu. Auf einmal lief fie hinaus, holte 
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aus ihrem kleinen verwilderten Barten ein grünes wohlriehendes Blatt und 
legte es mir vor. Als id) ihr jagte, das hieße deutſch „Marienblatt“, engliſch 
„Mary-leaf“ — den lateiniijhen Namen „Tanacetum Balsamita“ verjdhwieg 
ih — ftrahlte fie ordentlidy vor (Freude. Den ganzen Übend über erjdhien 
fie wahrhaft zärtlid darum bejorgt, daß ih — es gab Brot, Spek und 
Kartoffeln — ordentlidy zulangte, und zuleht bradte ſie mir ein großes Blas 
voll Sahne. Das müſſe idy trinken, jagte fie, denn es ſchmecke jehr gut und jei 
jehr geſund — und id) tat es. 

Dielen einzelnen Blumen, die mir bejonders lieb geworden find, habe 
id ein kleines Bedidyt gewidmet. So Jage id), um ein Beiſpiel anzuführen, 
von der Weihnadhtsroje, die ſchon vor Jahresſchluß ihre Blüten entfaltet: 

Eh die Lerche fang, 

It fie wach ſchon lang; 

In der jchweigenden Welt, 

Die der Winter umfangen hält, 
Hebt fie einfam ihr zartes Haupt. 
Selber geht fie dahin und ſchwindet, 
Ehe der Lenz kommt und fie findet, 
Uber fie bat ihn doch verkündet, 
Als nod) keiner an ihn geglaubt. 

Bon Bäumen interejfierte mid) bejonders der ſchon aus der Heimat mir 
wohlbekannte Tarus oder Eibenbaum. Eine nicht geringe Unzahl einzelner 
urwüdliger alter Eiben habe ich aufgeſucht und einen großen Teil der in 
unjerm Baterlande nod vorhandenen Eibenbejtände in Augenſchein genommen, 
darunter den größten von allen, der in meiner Heimatprovinz MWejtpreußen 
in der Tucheler Heide zu finden iſt und mehr als taufend Stämme enthält. 
Id) habe viel über Eiben gejdrieben, und da id dadurd als Eibenfreund 
bekannt wurde, find mir von vielen Seiten Mitteilungen über Standorte alter 
Bäume dieſer Art zugegangen. Dazu kamen Abbildungen und Photographien, 
zumteil von mir jelbjt aufgenommen, Abſchnitte gefällter Eibenftämme und 
allerhand aus dem Holz folder Stämme gejhnitte Sachen, fo daß ſich mit 
der Zeit ein kleines Eibenmujeum bei mir angejammelt hat. 

Natürlich bejige ih aud ein Herbarium und eine hübſche Kleine 
botaniſche Bibliothek. Zu den Hauptzierden der letteren gehört eine Anzahl 
alter Aräuterbücdher, deren ältejtes aus dem fünfzehnten Jahrhundert [tammt. 

Heinrich Seidel jagt in einem feiner Bücher: „Wenn Johannes Trojan 
einmal hingerichtet werden follte, würden ihn nod die am Wege zum Schaffot 
wachſenden Pflanzen interejjieren.“ Das ijt vielleicht ein wenig übertrieben, 
aber das kann idy wohl jagen, daß meinen Augen, bis fie für immer ſich 
Ihließen, der Anblik der Blumen jtets die größe Freude bereiten wird — 
abgejehen natürlid) von lieben Menſchengeſichtern. 


EINEINDISINENEINEINDNEINENDINEN 


723 


“Johannes Trojan. 
Zum 14. Hugust. 
Bon Bictor Blüthgen. 

Die jüngjte Zeit hat mit den Alten von Namen auf dem Parnaß jtark 
aufgeräumt. Man kann die Überlebenden an den (Fingern abzählen aus der 
kleinen Zahl markanter Perjönlidykeiten, die den großen Aursfturz der 
adıtziger Jahre überdauert haben. Ein paar Leute nur, die mit ihrer ganzen 
Art dem Bolke ans Herz gewadjen find und Dauer gewonnen haben. Ob 
fie nody ſchaffen — was fie noch jhaffen — das macht für ihre Beltung im 
Bolke gar nichts aus, die Hauptjadhe ilt: feitgewurzelt fein, dann wädjlt man 
von ſelber weiter. Ein paar Bäume unter viel vergänglidhem Araut- und 
Blumenflor, der aufhört, jobald er keinen Samen mehr jtreut. 

Es ijt nit gejagt, daß fie juſt Broße fein müffen. Es find die Blüc- 
lidyen, ob mehr oder weniger groß. Man gönnt es ihnen allen, jobald fie 
nur eins find: edt! Das jind die Bleibenden: die nidyt mehr wollen als fie 
können — dann glaubt man ihnen, daß jie können, was ſie wollen, und heißt 
fie Meijter; die etwas zu geben haben, was kein anderer geben kann, es ſei 
viel oder wenig, aber erfreulidy muß es fein, und aus dem großen Menſch— 
heitsempfinden heraus geboren: ein vertrautes Stük Natur oder ein er» 
jehntes, vorgeahntes, erfaßt und gejpiegelt von einer ſympaäthiſchen Per- 
Jönlidhkeit. 

Einer großen, oder einer feinen, oder einer liebenswürdigen, oder einer, 
die dies und das zugleich it. Auf alle Fälle einer Perjönlichkeit: ein Bejicht 
muß fie haben, das man nidyt vergißt, einen Eigenduft, der eine Offenbarung 
ift, einen Ton, bei dem man aufhordt. 

AU das fällt mir ein, da idy dran erinnert werde, daß Johannes Trojan 
im Augujt feinen 70. Beburtstag feiert. 

In der Tat, wenn ſich einer von uns jujt mit der Perjönlidhkeit durdy» 
gejeßt hat, jo ift es Trojan gewejfen. Nur wenige von uns werden mit ihrem 
Schaffen jo menjdylidyperjönlid genommen wie er, ja, bei kaum einem andern 
ift’s jo wie bei ihm gekommen, daß jein Dichten gleihjam nur die Hände 
geihaffen hat, die den Menſchen, eben den “Johannes Trojan, hodygehoben 
und auf ein Piedeltal gejtellt haben. Gleichviel, wie man ihn als Dichter 
einſchätzt, gleidviel, was von ihm bleiben wird — er jelber wird bleiben und 
man wird ſich mit ihm bejdhäftigen. Das tun heute ſchon Leute, die ſich 
beijeite drücken würden, wollte man jie fragen, was ſie von ihm kennen. 

Er hat das ſchmerzlich empfunden, und man begreift das bei einem 
Poeten, der jo außerordentlidy produktiv von Jugend auf gewejen ift wie er. 
Id) erinnere mid) noch eines Bejellihaftsabends, an dem er von ſich vorzu« 
tragen übernommen: da leitete er feine Borlefung mit ein paar bitteren 
Worten ein, daß er nicht bloß der Trojan jei, der humoriſtiſche Gedichte und 
Kinderreime verfaßt hätte; er hätte auch ernite Sachen gejchrieben, als 
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KAladderadatidh- Redakteur Hunderte von Leitgedihten, von denen man bloß 
nicht wüßte, daß fie von ihm feien. Und einmal ſchrieb er mir: Ich leſe nur noch 
in Wohltätigkeitsveranftaltungen; ich fol die Leute amüfieren, meine Bücher zu 
kaufen, fällt ihnen darum doch nicht ein. Solch eine Berjtimmung ift begreiflid) ; 
es find nicht die fchledtejten unter den Trägern populärer Namen, bei denen 
id ihr ähnlich begegnet bin. Uber ſchließlich: ſich perſönlich durchgeſetzt zu 
haben ift doch das lebte Wort für den ringenden Künftler, damit ift auch dem 
dauernd Wertvollen, was er gelhaffen, ſicher verbürgt, daß es nicht |purlos 
verlinkt. 

In der Tat: in weiten Areifen der Bebildeten zaubert es heute ein 
leuchtendes Lächeln ſympathiſchen Verſtändniſſes auf die Befichter, wenn man 
den Namen Johannes Trojan nennt. Das ilt der Überlebende aus dem 
weinfrohen und weinverftändigen Aleeblatt Stinde-Seidel-Trojan, der das 
köftliche Lied von dem ſauerſten aller Jahrgänge gejungen und der berufene 
Preisrihter von Konkurrenzgejängen auf Moſel- und Rheinwein bleiben 
wird, jo lange er lebt. Kein Aladderadatid Jahrgang, in dem er nicht der 
Rebenblüte feinen Segen auf den Weg gegeben und über die SHerbit- 
ausfihten zu Bericht gejejjen, mit jenem drollig:troknen, gejpreizten, vor» 
fihtigen Humor und jenen ſchnurrigen Einfällen, die für ihn charakteriſtiſch. 
Man muß den hohen, kräftigen, ſchweigſamen Mann mit der ſchweren 
Zunge und dem überlegenen Ernſt, aus dem es plößlid ebenfo über: 
legen luſtig aufbligt, hinzunehmen, um die volle Wirkung jeines Humors 
zu erfahren. Wie eine Komödie mit rührendem Beigelymak war es, 
als man diefen Mann Ende der neunziger Jahre als verantwortlichen 
Kladderadatjcdy-Redakteur zwei Monate auf Feſtung in Weidyjelmünde ein- 
ſperrte — ausgeredynet in feiner Heimat! Wer ihm vorher noch nicht gut 
war, der wurde es damals; wer aber vorher ſchon wußte, da er einer 
unjrer liebenswürdigjten Dichter, dem wurde er ganz und gar lebendig. 
Schon die Schubart, Kinkel, Reuter hatten an ſich erfahren, daß einem Poeten 
gar nichts befjeres werden kann, als auf Feſtung zu kommen. 

Allerlei Umftände kamen zujammen, die es verfdhuldeten, wenn das 
unermüdlihe Schaffen Trojans, an ſich jo volkstümlid, ihn nicht ſchon früher 
ftärker herausgehoben. Er fand keinen Scdylager, der ihn mode madıte, wie 
das Stinde mit feiner Buchholzen und Seidel mit feinem Leberecht Hühnchen 
glükte. Sie waren alle drei Eigenliger von alter Art, von der fie nicht 
einen Schritt abwichen zu gunften der revolutionären Driginalitätsitrampelei 
der Neuen, die fie als Karikaturen anjahen und perfiflierten, bejonders in 
einem köftlidyparodierenden Alub: jenem von Emil Tacobjen begründeten 
allgemeinen deutichen Reimverein mit der Devije „Reimen muß die National: 
beihäftigung der Deutſchen werden", dejjen Seele jie waren, mit Friederike 
Kempner als Schußpatronin. Die ganze neuere Literaturbewegung ging an 
ihnen vorbei und verleugnete fie, bis man das mit Stinde und Seidel nicht 
gut mehr konnte. — Trojan mußte ſchon auf Feltung kommen, um in Berlin 
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populär zu werden und damit eine Berühmtheit für Lerika und Literatur- 
geihichten, die nicht zu umgehen ift. Endlidy und zuleßt: der Hauptteil feines 
Schaffens war anonyme Aladderadatihdicdhtung, ob noch Jo glänzende, und 
Reime für die Tugend, um die erft die neuelte Zeit ji bemüht, fie als ernft- 
hafte Didtung zu behandeln. 

Bewiß: Trojan iſt Rein Poet großen Stils; dazu fehlt es ihm an 
Schwung und Phantalie und Tiefe. Er iſt behaglid) und beihaulid, voll 
amüfanter, drolliger Einfälle, ein warmherziger und feinfühliger Freund und 
Beobaditer der Natur und des einfady natürlihen Menfchenwejens, die er 
als Poet empfindet und fpiegelt und denen er allerlei hübſche, ſinnige und Iuftige 
Pointen abgewinnt. Das ijt fein eigentliher Kern. Nur ein ganz bejonders 
fein bejaiteter, empfindfamer Menſch kann vom Aleinen, Einfahen, Alltäg- 
lien mit joviel Reizen angejprodyen und befriedigt werden, wie er. Id 
kenne keinen Zweiten, felbjt Seidel nidjt, der jo wie er geradezu die Trivialität 
durch fein Empfinden adelt und verklärt. Das Bewöhnliche, Überjehene, Ber: 
achtete mutet ihn an, weil es das Natürlidjite iſt. Wer auf ftärkere Reize, 
auf das Außergewöhnlidye gejtellt ift, fteht vor ganzen Partien Trojanfder 
Profa bejonders mit Kopfſchütteln, bis er ſich auf die befondere Art diejes 
Mannes einftellt und wahrnimmt, daß hier doch ein Poet ſpricht, mit dem 
zu wandern ein Bewinn ijt, gerade in unjrer verjtiegenen Zeit krampfhaftelter 
Driginalitäts- und Senjationshafderei. Die feinjten Blüten gab hier vielleicht 
jein Erftlingswerk: Beihaulihes, das 1871 erfhien und ſpäter in feine 
Bedidhte überging — weitere Bedihtbände von ihm find nachher unter den 
Titeln: Bon drinnen und draußen und Aus dem Leben erjdienen. 
Dann aber zeigen ihn bejonders Projabände von diejer Seite: Kleine 
Bilder; Bon Strand und Heide; Bon Einem zum Undern; Ber: 
liner Bilder; und, Poeſie und Proſa gemilht: Für gewöhnlide Leute. 
Indeß jelbjt die Art, wie er in Zwei Monate Feſtung und in der 
Schilderung feiner Canada-Fahrten: Auf der anderen Seite, fidy mit den 
Dingen abfindet, fällt nidyt aus diefem Rahmen heraus. 

Im Grunde audy feine Projahumoresken nidt: Das Wujtrower 
Königsihieken und andere Humoresken. Auch die Schnurren Trojans 
find auf dem Boden der Tdylle erwadjjen. Wo er ja an die Burleske jtreift 
bleibt er liebenswürdig, wohlwollend, merkt man, daß er all dem menſchlichen 
Kleinkram gut ijt, jo überlegen wie er vor ihm ſteht, mit erheudhelt ernit- 
hafter Miene und den Schelm im Nacken. Mit jtärker draftiiher Wirkung 
jpielt jein Humor in den Sherzgedidhten und Neuen Scherzgedidten; 
nit in allen, aber in den beiten. Da gibt es jene Perlen urwücdhligfter 
Drollerie, die er immer und immer wieder vorlefen muß und die als eijerner 
Beitand in allen künftigen Deklamatorien verbleiben werden: Was joll id) 
meiner Tante fhenken? Das pejlimiftiihe Flaſchenkind u. a. m., jene köft: 
lihe Serie von Belegenheitsliedern für außergewöhnlidye Belegenheiten 
nicht zu vergefjen, die das Zwerdyfell jelbjt des Stumpflinns erjhüttern müfjen. 
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Hier ift die Stelle, um Trojan als Jugenddichter zu würdigen. Wie 
er jelten in feinen Bedidhten eigentliher Lyriker ift, jo hat er auch Reine 
eigentlihe Kinderlyrik geſchaffen. Auch hier iſt er Idylliker, was er reimt, 
find Momentbildhen aus der Kinderftube oder aus dem Kindermilieu für die 
Kinderftube, humoriſtiſch gefärbt, mit pußigen Einfällen und Pointen durchſetzt. 
Nicht das Kind didytet, Jondern der Broßpapa, der die Kleinen amüfieren will, 
auch darin vielfady von einer Benügjamkeit, die mandyem Aritiker zu weit geht, 
der ji mit der Sammlung: Hundert Kinderlieder beihäftigt hat. Dieje 
hundert Kinderlieder — was wollen fie befagen gegen die Unzahl von Kinder 
reimen, die der Unermüdliche in Bilderbüdern, darunter einem mit Silhouettten 
feines Schwagers Konewka, und in Jugendzeitſchriften, an der Spite die 
zahlreiyen Bände von Lohmeyers Deutſcher Tugend, verjtreut hat! Immerhin 
haben fo viele darunter Iyrifhen Behalt, daß drei Dutzend davon Komponiiten 
zum Bertonen gereizt haben; und es ijt jelbjtverftändlid, daß Trojan als einer 
der erften vaterländilhen Jugenddichter mit ein paar Perlen aus Jeinen 
Kinderliedern, übrigens auch mit dem einen niedlihden Märden „Abenteuer 
im Walde” in die Schulbücher übergegangen it. 

Über mit alledem kennt man nod) nidyt den ganzen Trojan. Der 
Idylliker, der bei jeinem Beſchaulichen deutlich von Johann Peter Hebel aus» 
gegangen it, dann aber, und bejonders als Humorijt ſich jelber gefunden 
hat, wird plößlidy ein anderer, wo das große öffentlihe Leben ihn und er 
diejes packt: er ift nicht umſonſt die großen Ariegsjahre hindurch, weldye die 
Beburtswehen des deutjhen Kaijerreihhes von heute bedeuteten, Redakteur 
und jpäter und bis heute Chefredakteur des Kladderadatſch geweſen. Politiker 
und Patriot. Der reife, kluge, daraktervolle Mann, der das Schickſal der 
Nation mit gejpanntefter Anteilnahme miterlebt, mit lautem Ja und Nein: 
der Beihaulidhe wird pathetiih, der Humoriſt ſatiriſch, mandmal faßt ihn 
der Zorn und er ſchlägt drein, und mandymal jubelt er auf, gibt es wärmite 
Töne, ftark und begeijtert, Alänge, wie fie bejonders der Franzoſenkrieg und 
Fürft Bismardk ausgelöft haben, dem Trojan perjönlidy näher treten durfte 
und zu dem er in unbiegjamer Treue gehalten hat. Bon all diejen Hunderten 
von Zeitgedihten, die in den gebildeten Areijen der Nation verfolgt und mit 
Itarker Wirkung hingenommen wurden, ijt nur ein kleiner Teil in Budform 
übergegangen und mit dem Namen des Dichters für die Öffentlichkeit ver: 
knüpft worden: zuſammen mit Kladderadatſch-Gedichten Julius Lohmeners 
find fie als Kriegstagebud aus dem Kladderadatſch erſchienen. Diejer 
Brudteil hat allerdings wohl aud am eheiten Anjprud, als Dauergut be- 
handelt zu werden; inwieweit es lohnt, eine Auslefe auch aus dem Übrigen 
zu veranitalten, wird Jic zeigen, wenn Trojan feinen begreiflihyen Borbehalt, 
dies zu fun, zur Tat werden läßt. 

Meijterarbeit ift bei Trojan alles, daß heißt: alles zeigt eine ficher 
formende Hand, die feinfühlig und geihmadvoll ſchafft. Am perjönlidhjten 
prägt er, wo er nicht auf Dichtung großen Stils arbeitet. Immerhin hat er 
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auch in diefer Richtung feine Arbeit getan, wie nidyt wenige Stüde in den 
Bedihten und dem Ariegstagebudy bezeugen. Mid; hat er da immer an 
Klaus Groth erinnert, jo vornehm gemeſſen fchreitet er in gedanklidyer und 
Ipradlidyer Schönheit, ohne Starke Wirkungen. 

So fühle id ihn, den nunmehr Siebzigjährigen. 

In Über Land und Meer — 1906, Nr. 32 — hat er einmal über fein Leben 
und Schaffen geplaudert, der Auffat it mit Trojanporträts aus den verſchiedenſten 
Phaſen jeines Lebens illuftriert. Er ift Zwilling, mit einer Schweſter zu— 
jammen in Danzig geboren, hat bald darauf feine Mutter verloren; jein hody- 
intelligenter Bater, Kaufmann mit einer Dorfihulbildung, hat fi eine um— 
faſſende Bildung, namentlidy ſprachliche, jelbjttätig angeeignet, wurde Abge— 
ordneter — Bismark hat ihn als ſolchen im Bedädhnis behalten. Der 
Sohn hat ſchon auf dem Gymnaſium angefangen, Berje zu ſchmieden, aus 
nie verliegendem Bedürfnis heraus, Dramen, Gelegenheitsgedidte be— 
jonders, fhon hier mit Vorliebe mit humoriftifhem Einſchlag. Er ftudierte 
in Böttingen und Bonn Medizin, dann Bermanijtik, als Übergang zu ſchrift— 
itellerifher Berufstätigkeit: anfangs der ſechziger Jahre half er Blasbrenners 
Montagszeitung in Berlin redigieren, dann den Aladderadatih. Mit 600 
Talern jährlid) Einkommen hat er fid) 1866 verheiratet, Jieben Jahre darauf 
Witwer dann nod einmal; unter ſich wejentlidy bejjernden Verhältniſſen be: 
durfte es doch tapferer Nebenarbeit, um mit einer großen Ainderfhar zu 
beitehen. Erſt als alternder Mann hat er Sid) Reijeflügel zugelegt: im Augen 
blik, da id dieſe Zeilen fchreibe, befindet er ſich bei einer verheirateten 
Todter in Tanada, wo er bereits einmal „in den wilden Wäldern, jtark ver- 
wildert anzujehen, herumgeſtrolcht ift, mit einer Pflanzenprefje, um zahlreide 
Ihöne Blüten des Urwaldes heimzutragen.“ 

Mögen diefe Auslafjungen den Heimgekehrten an feinem Jubelgeburts— 
tage grüßen und beglükwünfhen, möge wadjjende Wertung und mander 
gute Tropfen jeinen Lebensabend verihönen. Die Lücke freilich, die feine 
nächſten Freunde hinterliehen, wird ungefüllt bleiben. 


Literaturgefchichten, wie sie nicht sein sollen. 


Eine leider zeitgemäße Betrahtung von Karl Reufdel. 
II. 


„So eine Arbeit muß man für fertig erklären, wenn man nach Zeit 
und Umſtänden das Mögliche getan hat.“ Mit dieſem Goetheworte wurde 
am 9. Mai 1905 eine recht umfänglihe „Einführung in die Beididte 
der deutjhen Literatur unter bejonderer Berüklihtigung der 
neuejten Zeit“ (geb. 9 MR.)von Prof. Dr.C. Beyer:-Boppard, Verfaſſer der 
„Deutſchen Poetik”, der „Technik der Dichtkunſt“ ujw. aus vermutlidy langer 
Scyreibtiihhaft entlafjen und dem bekannten pädagogiihen Berlage von Her: 
mann Beyer und Söhnen in Langenlalza zur Herausgabe anvertraut. 
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Schlagen wir das Bud) auf, jo finden wir darin die folgende Widmung: 
Seiner Kaijerlien und Königlichen Hoheit Dem Aronprinzen des Deutſchen 
Reiches und von Preußen — Wilhelm — und Ihrer Kaiſerlichen und König- 
lihen Hoheit Der Frau Aronprinzejfin — Cecilie — mit huldvolliter Be: 
willigung ehrfurchtsvoll zugeeignet.“ 

Wir Deutſchen find ein monardifd; veranlagtes Volk und gewiß wollen 
wir nur das Belte unjerer geijtigen Erzeugniffe in den Händen unjerer 
Herriher und ihrer Nadyfolger willen. Wie es gekommen ilt, daß dem in- 
zwiſchen verjtorbenen Literarhijtoriker Beyer fein Herzenswunfd erfüllt und 
jein Bud; von den hödjiten Herrſchaften entgegengenommen wurde, kann wohl 
das Hofmarjhallamt feſtſtellen, entzieht fi) aber der Kenntnis eines fach— 
männiſchen Beurteilers. Die Zeiten, da ſolch ehrgeiziges DBerlangen etwas 
Seltenes war, mögen längft entjhywunden fein, und wegen der über: 
Ihwemmung mit derartigen „Aufmerkjamkeiten“ werden jett die fürftlichen 
Kabinette nicht geringe Mühe haben, Wertlojes von Wertvollem zu fondern. 
Jeder nur einigermaßen Sachverſtändige hätte im vorliegenden (Falle dringend 
vor Entgegennahme dieſes Buches warnen müſſen, und es wäre erfreulid 
gewejen, wenn dem Berfafjer auf fein Anjuhen ein Brief zugegangen wäre 
des nämlidhen Inhalts wie jenes berühmte Schreiben des großen {Friedrich 
an den erjten Herausgeber des Nibelungenliedes. Denn ein erbärmlidyeres 
Bud; dürfte nicht leicht unferem deutſchen kronprinzliden Paare dargeboten 
worden jein. 

Um das Urteil zu begründen — und es auszuſprechen ift eine Pflicht 
des Aritikers — wird es leider unmöglidy, dem alten Sprude „De mortuis 
nilnisi bene“ gemäß zu handeln. Wer die Kühnheit befitt, ein ſolches 
Machwerk in die Welt hinauszujfenden und unter den Schuß einer Widmung 
an den Aronprinzen und feine Bemahlin zu ftellen, verdient keine Schonung. 
Im Übrigen beanſprucht Beyer fie auch nit. Sebt er doch einen Bers von 
Hans Hopfen auf die Rüdjeite des Titelblattes: 


Bon weldher Richtung, Schule, Zunft, Partei 

Der Mann, der diejes Bud; verfaßte, fei? 

Schau nur ins Bud, dann ſchauſt du aud) den Mann. 
Und g’nügt das nicht, daß du erkennit fein Weſen —, 
Mußt eben mehr von feinen Büchern lejen. 


Bejehen wir uns aljo das Bud) genauer, jo gewinnen wir hoffentlidy die 
rihtige Meinung von Prof. Dr. C. Beyer-Boppard. In der Rüdertforihung 
gilt fein Name etwas. Daß man aber auf einem Sondergebiet mandherlei 
Tüchtiges leiten und dod ganz unfähig jein kann zu einem umfaljenderen 
Überblick über große Perioden der Literaturgejhichte, wird ſich bald zeigen. 
Beyer hatte das 70. Lebensjahr überjdhritten, als er feine Einführung dem 
Bücdyermarkte übergab, und entweder hat er nie Selbiterkenntnis bejeljen, 
oder Jie ijt ihm in höherem Alter gründlidy abhanden gekommen. 
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Man fühlt fih an die Lafontaineſche Fabel vom Froſch, der ſich zum 
Ochſen aufblajen wollte, erinnert, wenn man das immer wiederkehrende Be- 
mühen des Berfallers bemerkt, feine bejdheidenen, oft recht fragwürdigen 
Verdienſte um die Literaturgejhichte wie um die lebenden Bertreter unferes 
Schrifttums aufzublähen. So wird das gotiſche Baterunjer nad der von 
ihm „zu Upjala hergejtellten Abſchrift mit Übertragung“ abgedruckt. Daß 
Beyer imjtande gewejen ijt, die gotiſchen Buchſtaben zu lefen, mag ja immerhin 
für ihn von Bedeutung geweſen fein; für uns bejagt es rein nichts, denn 
wir befigen andere Abſchriften genug. Derartige biographiihe Einzelheiten 
finden fi wie Dajen in der Wüjte feines Werkes. Sie find, beiläufig gejagt, 
das allein Feljelnde darin. Für den etwaigen Biographen des Herrn Hofrat 
Beyer lohnt es fih, das Bud auf Joldye Erwähnungen hin durchzuſehen. 
Wir wollen ihm jeine Arbeit ein wenig erleihtern und Einiges hervorheben. 
So jteht auf S. 16, Sceffel habe im Jahre 1874 „eine (dem Berfafler in 
Driginalhandihrift gewidmete) Überjegung” des lateiniihen Walthariliedes 
erjcheinen lafjen. Auch literariihen Kreiſen wird es neu fein zu erfahren, daß 
der Berfaljer mit jeinem Vuche über Ludwig 11. von Bayern die Anregung 
zum Quitpoldtheater gegeben (S. 366), daß Maria Pupp-Mattoni ihm ein 
Sonett gewidmet (S. 304), daß Beorg Ebers ihm einen Brief über die 
Romane im Stile der Luiſe Mühlbady geſchrieben hat (S. 318), dab es 
unjerem Literarhijtoriker vergönnt war, „eine onomatopoetijh malende 
Dihtung nad künſtleriſch vollendeter Handidrift der königlichen Dichterin 
(Tarmen Sylva) — im Weltblatt Über Land und Meer — kritiſch (zu) be» 
leuten — und (zu) bewundern“ (S. 309). Auch Detlev von Lilienceron hat 
— allerdings zu einer Zeit, wo er nody wenig galt — an Beyer gejchrieben 
(5. 397), Johannes Scerr ihm „biographilhes Driginal-Material“ über- 
laſſen (S. 275), Emil Bradyvogel zu Eijenady mit ihm „im engen Berkehr” 
geitanden (S. 261) und Bertha von Suttner anerkannt, dab Beyer den 
Roman „Die Waffen nieder“ mit veranlaßt habe (S. 344). Und mußte es 
nicht eine großartige Huldigung für Platen fein, wenn Herr Hofrat „dichtend 
wiederholt Augenblike der Weihe an feiner Brabjtätte im herrlichen Barten 
der Billa Landolina bei Syrakus” verlebte (S. 202), oder für Mar Müller, 
dab Beyer gelegentlid der Enthüllung des Denkmals für den Sänger der 
Briehenlieder im Jahre 1891 eine der Reden hielt (5 209)? Bei der Be- 
handlung Rückerts feiert die Eitelkeit des Berfaljers wahre Triumphe. Be— 
ſcheiden äußert er fih (S. 200): „Meine im Jahre 1900 erſchienene Rüdkert- 
Ausgabe in 6 Bänden (Hefjes Berlag, 2. Auflage 1901) darf ſich des Bor- 
zugs rühmen, die einzige authentiſche, gewiljermaßen die von Rüdert 

elbſt autorifierte Ausgabe zu fein.“ Auffallend ſchlicht (nämlidy für 
feine Urt) würdigt er feine eigenen dichteriſchen Arbeiten (S. 3257., S. 344 
und S. 50); dafür find kurze Hinweile auf feine wiſſenſchaftlichen Leijtungen 
gewöhnlidy mit mehr Nadhdruk angebradt. Kargt er hier (3. B. S. 17, 48, 
50) durdaus nidt mit Selbjtlob, jo übertrifft er ſich und jo ziemlid, die 
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ſchreiendſte amerikanijche Reklame in dem Paragraphen 165 (Eine urdeutſche, 
nationale Betonungslehre und die Befreiung vom Fremdtum in der Poelie). 
Bellend jchmettern die Fanfaren aus dem ehernen Munde der Ruhmes- 
trompete. „In unferem neuen deutihen Reiche“, verkünden fie der jtaunenden 
Mit: und Nadhwelt, „mußte nad) langem Irrgange in der (Fremde mit Natur: 
notwendigkeit die ſchon von Boethe .. . jehnfühtig gewünſchte urdeutſche 
Metrik und Profodik erjtehen: eine deutſche Betonungslehre, deren 
willenihaftlider Ausbau dem Berfafjer diejes Buches vorbehalten war, der 
in ftolzer Befriedigung zum erjten Mal den Sat ausjprehen konnte: Das 
in der neuhochdeutſchen Metrik zu beadtende Befet darf nur das 
der Uccentqualität jein, welche muſikaliſcher und logijher Natur 
iſt“ ufw. Was bedeuten die Stabreimdihtungen Rihard Wagners, was die 
unfere rhythmiſchen Anſchauungen ummodelnden Studien eines Eduard Sievers 
gegenüber joldyer Tat?! Aaijer Wilhelm I. und Bismark waren nur Außen» 
ardhitekten; der innere Ausbau deutſcher neuzeitlicher Aultur wurde erjt durd) 
Conrad Beyer gelhaffen! Haben wir diefen großen, leider viel zu wenig 
in feiner Bedeutung veritandenen Mann erjt durch jeine Bemühungen richtig 
zu ſchätzen gelernt, jo dürfen wir aud) nit vergejjen, daß er die Reihe 
feiner Aulturwerke durch jeine Einführung in die deutſche Literaturgeſchichte 
bat zu würdigem Abſchluß bringen wollen. Wie wenig er freilid) dem Ideal 
eines ſolchen Buches nahekommt, wird im (Folgenden gezeigt werden. Borerjt 
jei nody erwähnt, daß es ſich empfiehlt, getreu nad) dem Hopfenſchen Motto 
nod eine Seite von Beyers Charakter zu beleudhten. In dem ganzen dicken 
Bande madıt fidy eine Ariecherei vor den Broken der Erde breit, die von 
Männerftolz3 vor Aönigsthronen das gerade Begenteil ijt und in ihrer Ab— 
fihtlicdykeit komiſch wirkt. So ijt (S. 159) zu lefen: „Die Handlungen der 
Eidgenofjen und des Tell ftehen in keinem inneren Zujammenhang. Auch 
refultiert zu wenig aus der... Rütlijjene, die nod den idealen Bayern: 
könig Ludwig II. an den Bierwaldjtätterfee 309.” Bei dem Bericht über die 
Wiedergewinnung der großen Heidelberger Liederhandihrift vergißt Beyer 
nit hinzuzufügen: „Um die Wiedererlangung hat ſich der Broßherzog 
YFriedrih von Baden ein bleibendes Berdienft erworben, was id) jeinerzeit 
in Audienz ehrerbietigft anerkennen durfte.” Die früher angeführte Stelle 
über Carmen Sylva beweilt auch genug. Bon Boethe heißt es (S. 137): 
„Jm November des Jahres 1775 erfolgte durdy Karl Auguft feine Berufung 
an den Weimarjhen Hof, was feinem Leben und Streben ein erhöhtes 
Piedeital verlieh“, oder an einer anderen Stelle (S. 137): „Wenn er hie und 
da von der Mittelmäßigkeit gleidy) einem Übermenſchen in die Sterne verjett 
wurde, jo war daran nidyt wenig die hohe Hofitellung ſchuld, welcher er jein 
lebelang zur Zierde gereidhte.” Aus Brillparzers Leben weiß Beyer nur 
zwei Tatjadhen hervorzuheben: feine Ernennung zum Ardiodirektor und die 
jpätere zum Hofrat. Diejem kindlichen Streben, aus der Literaturgejhichte 
möglidjt eine Geſchichte des Mäcenatentums — bisweilen eines recht zweifel- 
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haften — zu maden, verdanken die Lejer des Beyerjhen Buches auch die 
Bekanntichaft mit einem Sonett des dritten Reihhskanzlers auf den Dichter 
U. von Binzer (S. 197). Daß endlid) literariihe Perjönlidhkeiten der Begen- 
wart nad) dem Barometer der Hofgunft bemefjen werden, darf kaum ver- 
wundern, ſoll aber [don bier, wo es ſich um die Charakterijtik des hof» 
rätlihen Piteraturhiftorikers handelt, gefagt fein. Wenn wir noch hervor- 
heben, daß dem Manne jegliches joziale Verſtändnis abgeht, jo glauben wir 
ihn wenigjtens jeinen gröbjten Zügen nad) aus feinen eigenen Worten ge- 
Ihildert zu haben. Aber Borausfegungslofigkeit der Wiſſenſchaft ift ein ſtark 
angezweifelter Begriff, und Charakteranlage wie Neigungen werden immer 
beim Beihidhtsjchreiber in Betraht kommen. Alſo fragt es ſich nur, ob, 
wenn wir die angegebenen Shwäden des Verfaſſers einmal als Voraus— 
fegungen hinnehmen, feine Arbeit nody Wert hat. 

Es gilt demnad) die oben ausgeiprodene ſcharfe Verurteilung des 
Buches zu begründen. Zum Literarhijtoriker gehört kritiſches Wiljen, weiter 
hiftoriiher Blik, äfthetiihes Urteil und Darftellungsgeihik. Herr Hofrat 
Prof. Dr. C. Beyer-Boppard verfagt in jeder Hinfidt. Ihm feine Unkenntnis 
vorzuhalten, hat werig Zwed, weil er ihr nidyt mehr abhelfen kann. Wohl 
aber muß auf Einzelheiten jeiner Schrift eingegangen werden, weil nur da— 
dur eine Warnung vor ihr wirkjam fein dürfte. Dieſe Einführung enthält 
zunädjt eine Reihe offenkundigiter Schniger. Ihr Berfaffer will dem Lejer 
aud den Weg zu den beiten Ausgaben, Quellenwerken und Monographien 
zeigen, eine Art Boedekes Brundriß im Aleinen bieten. Da muß es dod 
fehr verwundern, daß er diefe „autoritative Fundgrube literarhiftorifchen 
Willens“ (S. 242) nicht beifer ausſchöpft, jondern feine ganz zufällig zu— 
jammengerafften Literaturnadhweije gibt, denen gegenüber die vielgejhmähten 
Anmerkungen zum „Aluge“ nody als forgfältig ausgewählt zu gelten haben. 
Friedrich Fiſchbachs Überjegung von 24 Eddaliedern wird mit überſchwäng— 
lihyem Lobe bedadıt. F. iſt ein Wiesbadener, wie Beyer zulegt in Wies— 
baden lebte, und für den Ruhm von freunden und Bekannten jorgt unjer 
Berfaffer beinahe mit der gleihen Emligkeit wie für feinen eignen. Die 
abenteuerlihe Bermutung Fiſchbachs, die Urheimat der eddiſchen Lieder jei 
zwilhen Wupper und Sieg zu ſuchen, wird als unumſtößlich fiher angefehen. 
Demgegenüber jei auf die bündige Abfertigung der Arbeiten diefes Dilettanten 
verwiejen, die Karl Helm in den Heſſiſchen Blättern für Volkskunde Bd. 5 
S. 178. ihnen hat zuteil werden lajjen: „Es ift, als habe F. eine Beweis- 
ihrift liefern wollen für die Richtigkeit des von ihm... aufgeftellten Saßes: 
„Mit Namen kann man bequem jpielen.“ Diejer Beweis ijt ihm trefflid 
gelungen. Er hätte nur nicht glauben follen, daß bei einer ſolchen Spielerei 
etwas anderes herauskommen könne als blühender Blödfinn.“ Allzu tief in 
das Studium der Edda ift Beyer nicht eingedrungen: jo ſpricht er (S. 18) 
über die „jedenfalls nad) Chriftus entjtandenen Eddalieder”"! Den Sängerkrieg 
auf der Wartburg nennt er eine beadtenswerte dramatiiche Dichtung (5. 22). 
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Daß der Ruodlieb nod) immer als Werk Fromunds von Tegernjee gilt (S. 17), 
daß Wernhers Marienlieder aufs neue dem Wernher aus dem nämlichen Klofter 
angedichtet werden (S. 35), daß Bottfried von Straßburg unter den Lyrikern 
aufgezählt wird (S. 39), find (Fehler, an die man allmählidy gewöhnt ift und 
die in gewiljen volkstümlidhen Literaturgeſchichten ſich wie eine ewige Arank- 
heit fortzuerben ſcheinen. Zu der gleihen Art gehört auch die Angabe, die 
Ulmer Meifterfingerfhule fei die lette gewejen (S. 48). Scylimmeres Zeugnis 
gegen Beyer legt die Reihenfolge ab, in der die Minne- bezw. Meijterfinger 
zur Behandlung kommen (S. 40: Hadloub, Heinridy von Meißen (Frauen 
lob), Dietmar von Aiſt, Barthel Regenbogen). Nur die allerdürftigiten Be- 
merkungen gibt er über das mittelalterlidje Drama. Das Spiel von Frau 
Jutten ift dabei unter die Faltnadytsjtüce geraten, das Spiel von den zehn 
TJungfrauen findet ſich überhaupt nidyt erwähnt. Mit der (frage nad) der 
Heimat Walthers von der Bogelweide madt er ſich wenig zu ſchaffen: 
natürlich jtammte Walther aus dem Bogelweidhof bei Bozen (S. 39). Bei 
Filhart heißt es (S. 61): „geboren zu Mainz (oder Straßburg?).“ Aurz 
darauf jteht der orakelhafte Ausjprudh über Luther (S. 63): „Er 
wurde der Begründer des Airdyenlieds, wenn auch nidyt der Begründer 
des Rirdenlieds in der Bulgärjprade ... .“ Über die Entwicklung 
unjerer Mutterfprahe bat Beyer ganz merkwürdig verworrene Anfichten. 
Nad feiner Darjtellung „wählte Quther, der ſich nad; der kurſächſiſchen Kanzlei 
richtete, für feine meilterhafte Bibelüberjegung den niederſächſiſchen Dialekt. 
Dadurch aber verdrängte er die volltönende mittelhochdeutſche Dichterſprache.“ 
Das 17. Jahrhundert wird verherrliht und ihm jogar Chriftian Günther 
zugerechnet (S. 86). Eine gründliche Kenntnis Gottſcheds wie des franzöſiſchen 
Klaſſizismus verrät der Satz: Gottſched „forderte für die Dichtung den 
franzölifhen Naturalismus“ (S. 89). Die Schwabelhen Beluftigungen des 
Beritandes und Wites nennt Beyer zweimal hinter einander (5. 90) eine 
„Schrift“. Johann Elias Schlegel gilt ihm als Bater der Romantiker (S. 91). 
Don Friedrid Wilhelm Zahariä kennt der Literaturgefdichtsklitterer ein 
Epos „Die Maſchinen“ (S. 91) (gemeint find „Die fliegenden Menſchen“). 
Liscow ift nad) ihm (S. 92) im Befängnis gejtorben. Wie tief mag Beyer 
in den Beilt des 18. Jahrhunderts eingedrungen jein, wenn er jchreiben kann, 
den Einfluß Alopitoks hätten jelbjt die Stürmer und Dränger anerkennen 
müffen (S. 97)! Eine kleine Blütenleje weiſer Ausſprüche joll endlich diejen 
Teil unjerer Feititellungen beſchließen: 

„Lejfing war ein ungemein fleißiger Arbeiter, der beweilt, daß alles 
Können nicht angeboren jei, jondern erworben“ (S. 101). 

„Leſſing ift vor allem in der Geſchichte der Fabel epochemachend“ 
(a. a. D.). 

„Diejer Einfluß und dieje Seldjterziehung [B. erinnert an den Stadion: 
hen Areis] ijt ein bislang kaum beadtetes Hauptmoment zum Berjtändnis 
des bis zum fFrivolen leidhten, eleganten Stils und Berkehrstons unjeres 
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Wieland, wie auch feiner allmählihen Abwendung vom orthodor-Kriftliden 
und asketiihen Standpunkt und feiner Hinneigung zum Freidenkertum“ 
(S. 107). 

Bürger „war Bolksdidhter im beften Sinn durd) tiefempfundene Lieder ..., 
durch bezaubernd ſchöne Sonette... ., insbejondere aber durch ſeine unüber- 
troffenen Erzählungen, Romanzen und Balladen“ (S. 114f.). 

Klinger „reifte mit Boethe 1775 nad) der Schweiz... Er wurde 
Theaterdirektor in Leipzig“ (S. 127). 

„Ein Jahr nad) Schillers Tode . . . vermählte ſich Boethe mit jeiner 
Haushälterin Chrijtiane Bulpius, um fie dann Napoleon auf deſſen Wunfd 
als Battin vorzuftellen” (S. 138). 

„Boethes Lyriken, gegen 2000 an Zahl, find von ſonnig klarer Schön— 
heit durdjleudhtet. “Je weniger der anregende Stoff als foldyer erſichtlich ijt, 
dejto mehr überwiegt die jubjektive Zugabe“ (S. 139). 

„Erit nad) Herausgabe des Mujenalmanadys, 1796, trat Boethe in 
engere Beziehungen zu ihm (nämlich Schiller)“ (S. 150). 

„Schiller iſt . . . Ronfervativer als Boethe* (S. 150). 

„Unjere Tragödie bat... kein Bedürfnis für den ſtörenden Chor, der, 
joweit er fi an der Handlung beteiligt, überhaupt aufhört, Chor im antiken 
Sinne zu fein“ (S. 158). 

„Wacenroder und Novalis waren Borläufer der literarifhen Bewegung 
der Romantik“ (S. 171). 

„Im Jahre 1807 wurde er [Aleift] ohne weitere Beranlafjung als 
Befangener nad) Paris gebradt, aber 1808 wieder entlaſſen“ (S. 184). 

Kleiſt „glaubte das [Henriette Bogel] gegebene Wort einlöfen zu müffen 
[daß er fie töten wolle] und erſchoß fie, darauf ſich ſelbſt am 21. November 
1811 am Ufer des Wannjees bei Potsdam” (S. 184). 

Rüderts „Wirkung it jo bedeutend wie die eines Boethe und Schiller, 
jo daß ihm... mit Recht die Ehrenjtellung als dritter Klaſſiker neben diejen 
beiden einzuräumen ijt“ (S. 211). 

Dieje Proben, die nod) ganz beträdtlidy) vermehrt werden könnten 
mögen genügen, um erkennen zu lafjen, dab Herrn Beyer ein gründlidyes 
Willen auf dem von ihm erwählten Bebiete abgeht, ja daß er von einem 
begabten Primaner der Unkenntnis befhuldigt werden könnte. 

Nicht beſſer ift es mit dem geſchichtlichen und äſthetiſchen Urteil beitellt, 
wie eigentlid aus dem bisher Ungeführten [hon deutlich wird. Beradezu 
kläglidy erſcheinen Beyers Schlußbetradjtungen, in denen er aus den Einzel- 
tatjahen die Summe zu ziehen verjudt. Als ob die Literarhiftoriker mit 
weiten Bejidhtskreis nit für ihn vorhanden wären, jo gebärdet ſich der 
bilflofe, aber ſich leider feiner Hilflofigkeit ganz unbewußte Mann. Die 
Deriodeneinteilung läßt viel zu wünſchen übrig. Es bleibt vollkommen un- 
klar, weshalb das “Jahr 1813 einen Einſchnitt bedeuten joll, weshalb ſich 
aud nicht der leiſeſte Verſuch zeigt, den großen Abſchnitt von 1870 bis 1905 
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jahgemäß zu gliedern. Erjt in der 4. Periode, feit der Reformation, jollen 
die Perfönlihkeiten in den Bordergrund treten. In der Tat bringt es Beyer 
fertig, aud nit von einem einzigen der mittelalterlidhen Dichter ein nur 
leidlih anfhaulihes Bild zu geben, denn er handelt nur über Stoff: 
bearbeitungen und der Battung nad) Zujammengehöriges ab, jo daß fait 
alle geſchichtlichen Zufammenhänge auseinandergerijjen werden. Statt vieler 
Beilpiele möge eines dienen, um die Unmethode zu zeigen. Unter dem 
Paragraphen über die Bralfage find die folgenden Werke erwähnt: Trijtan 
und Iolde von Bottfried, Ulridy von Türheim und Heinrich von Freiberg 
(Eilharts Triftan fehlt), der Iwein und der Erec Hartmanns, Wirnt von 
Bravenbergs Wigalois, Wigumar, Qanzelot vom See (von Ulridy von Zazik- 
boven), der jüngere Titurel von einem Albredt, ohne daß man etwas Deut- 
lihes über Wolframs gleihnamiges Werk erfährt, endlidy der Parzival und 
der Lohengrin. Der Schwanritter Aonrads von Würzburg fehlt. Wer kann 
aus diefer Unordnung klar werden? Un anderen Stellen ijt die Berwirrung 
kaum minder groß. So findet fid) Klaus Broth in Paragraph 146, der den 
humoriftiihen Roman zu ſchildern ſucht, aber beijpielsweile auch die gejamte 
literarifhe Tätigkeit Wilhelm Hauffs zu würdigen unternimmt. Tieffte Ein- 
fit verrät die Behauptung, das moderne Bühnendrama habe ſich über das 
originelle Araftdrama, unter deſſen Bertretern Hebbel und Dito Ludwig ge: 
nannt find, emporgeihwungen (S. 295). Neben den Brößten jtehen die 
Kleinften, denen bisher der Weg zur Literaturgefhicdhte verjperrt war. Laut 
Borwort wünjht der Berfaljer keinen Ballajt an Namen, Daten und Zahlen 
zu bieten, aber der weitaus umfangreichſte Teil ſeines Budes ift nichts 
anderes. Die Charakterijierung der Perjönliykeiten und der Werke könnte 
nit äußerliher fein. Grillparzer, Lenau, die Drojte - Hülshoff, Bottfried 
Keller, Otto Ludwig und hundert der bedeutenditen unferer Dichter werden 
mit ein paar leeren Phrajen abgetan. Derjelbe Beurteiler hat aber Worte 
hödjiter Anerkennung für Nataly von Eſchſtruth (S. 350F.) (bier jpielt offenbar 
die Widmung eines ihrer jüngften Romane an den Kaiſer mit), für ihn ift 
auch Wolf Braf Baudilfin nody eine literarifhe Erſcheinung, ebenjo Ernit 
Beorgy. Über Mar Dreyer jagt er (S. 420): „Schrieb das vorzüglidye Sen- 
jationsdrama „Der Probekandidat”." Nach Eonrad Beyers Anſicht hat die 
Periode feit 1870 als eine Zeit nationalen Aufſchwungs unjeres Schrifttums 
zu gelten! Bezeichnend find die Attribute, die er den Dichtungen zuerteilt. Was 
er für „vorbildlih” hält, würde allein ciner bejonderen Unterfuhung wert 
fein, um jeine kritijhe Unfähigkeit darzutun. Wenn er nidts weiter zu 
fagen weiß, jo find die dichterijhen, oft jehr undichteriihen Erzeugnilje 
„freundlich“. So hat der Shwankfabrikant Benno Jacobjon „freundliche Luit- 
ſpiele“ verfaßt (S. 356). Die Inhaltsangaben Stehen auf derjelben Stufe 
wie die Werturteile. 

Es bliebe aljo kaum nod) ein bejonderer Hinweis auf die Darftellung 
übrig. Als klaſſiſche Leiftung mag die Behandlung von Boethes Leben er: 
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erwähnt fein. Banz unnötige (Fremdwörter zieren den Stil des Buches, das 
im runde Reinen Stil hat. Entgleijungen aller Urt gehören nicht zu den 
Seltenheiten. Dabei wird man das Befühl nit los, dab Herr Beyer ſich 
an jeinen eigenen kühnen Wendungen beraufdt. Aufs geratewohl heben 
wir ein paar herrliche Säße heraus: „Der zielbewußte Wilhelm “Jordan, der 
in Schaum jeinen politijchen Sekt mit revolutionärem Analleffekt an die noch 
niedrige Zeitdece ſprudeln läßt“ (S. 213). „Ein Hauptgrund für den traurigen 
Mut jo mandyer jchriftitellernden Frau fi ohne Bewand im Sumpfe des 
Obſzönen ſchamlos zu produzieren, liegt zweifellos in den Ausjchreitungen der 
Frauenredtlerei. Während ruhige Dichter, wie Kleift (Penthefilea), Brill« 
parzer (Libuffa), Lejfing (Emilie) u. a. die Frauenfrage im äſthetiſchen 
Rahmen deutſch gefunden fFamilienlebens zeigen und männlidye Beredtigung 
mit weiblidem Empfinden ohne gegenjeitige Rechthaberei als Ideal erſcheinen 
lajjen, bekämpfen unazufriedene Frauen mit großer Zungenfertigkeit alle 
Männerredhte, und ftellen das „Ehejoh” als unwürdig hin.“ — — 

Es war eine jhlimme Stunde, in der fih Herr Hofrat Prof. Dr. 
€. Beyer-Boppard einredete, er jei zum Literaturgefhichtsichhreiber geboren, 
eine ſchlimmere noch, als er ſich entſchloß, die Früchte feiner dilettantijchen 
Studien der Öffentlichkeit darzubieten. Mag er immerhin einigermaßen im 
Rechte gemwejen fein, wenn er glaubte, nad) Zeit und Umftänden das ihm 
Mögliche getan zu haben. Etwas wiſſenſchaftlich Wertvolleres hätte fidy bei 
jo offenbarem Mangel an aller Fähigkeit gewiß nicht erzielen lafjen. Aber 
für feinen Ruhm wäre beſſer gejorgt ohne diefe — byzantiniſche Literatur- 
geſchichte. 


— 
— A IR — 





Rleine Bilder. 


Bon Johannes Trojan. 


Vor Tau und Tag. 
(Aus: Aleine Bilder. Ernjtes und Heiteres. Berlin, AU. Hofmann 
& Comp.) 

„Wer kommt durd) das Moos?" 

„Ein Elf, wie du! Iſt es gut, wo du biſt?“ 

„Komm nur herauf! Ic fit’ auf dem Farnblatt und ſchaukele mid.” 

„Da bin ih! — Weißt du was Neues?“ 

„Das Eichhorn hat erzählt, es wird eine gute Nußernte geben.” 

„But für den, der fie knaken kann! — Was haft du die Nacht über 
getan ?” 
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„Als es dunkel ward, ſchlüpft' ich aus einer Rofe, in der ich geſchlafen 
hatte. Zuerſt darauf hab’ id mit fünf andern Tau getragen; dabei neckten 
wir uns und begofjen uns gegenjeitig.. Dann bekam id den Auftrag, eine 
Herde Boldkäferhen nad) Haufe zu treiben. Das iſt ein jauer Stück Arbeit! 
Sie find gar zu ſchwer in Reih' und Blied zu halten. Wenn man ein ver- 
irrtes zurüdgeholt, unterdejjen verlaufen fidy die neun oder zehn andern. Es 
läßt ji nicht jagen, wie unbejinnlid fie find. — Zulett habe ich fie doch 
alle glüklid) nah) Hauje bekommen.“ 

„Bas tateft du dann?” 

„Jh dacht', ih hätt! was geihafft und könnte mir ein Dergnügen 
maden. Ich ging auf den Tanzplaß und tanzte, jo lange mir lieb war. 
Test fie ich hier jhon eine Weile und ruh' mid. — Was haft du in den 
legten Stunden getrieben?“ 

„Einem Käfer, der auf dem Rüden lag, wieder aufgeholfen.” 

„Belang es dir? Ich denke mir das ziemlidy gefährlid) ?“ 

„Das iſt's aud. Ih wagte auch nidt, ihm ganz nahe zu treten. 
Id redete ihm tüdhtig zu, und als das nichts half, holte idy zwei Brillen 
die mußten etwas Quftiges aufipielen. Da fing er an, nad) dem Takt fi 
zu wiegen, und bei einer recht luſtigen Stelle gab er fidy einen ſolchen Shwu ng 
dab er plößlidy wieder auf den Füßen ftand.“ 

„Das haft du recht gemadjt. Bedankte er ſich?“ 

„Er ſchalt uns lojes Befindel, Tagediebe und Bettelmufikanten — und 
trollte fid) feines Weges.“ 

„Was haft du weiter getrieben ?“ 

„Dann ging id audy auf einen Tanzplat, tanzte aber nicht, Jondern 
ſtand außerhalb des Areifes auf Wade. Ein Moosftengeldyen hielt ich im 
Urm und war jehr mutig.“ 

„Jit was vorgefallen?“ 

„Nichts Bejonderes! — Doch ja: es Ram eine Raupe, die behauptete, 
eingeladen zu fein, und wollte durchaus mittanzen.“ 

„Wie hätte die es wohl angefangen, zu tanzen!” 

„Das möcht' ich audy willen. Aber fie ließ es ſich nidyt ausreden und 
wollte mit aller Bewalt in den Areis dringen. Zuletzt drohte id ihr, ich 
würde fie durch ein paar Ameiſen fortbringen laſſen. Da jagte fie: La 
nur! dann will id dody lieber von jelbjt gehen! — und begab fid ganz 
niedergejhlagen auf den Rükweg. Da tat fie mir wieder leid — aber wir 
können doch nidyt mit ihr tanzen!” 

„Was war das eben? Es ſchwirrte mir um den Kopf; ich wär beinahe 
vom Blatt herunter gefallen.“ 

„Eben war's aud) bei mir — jeßt jchwirrt es dort um die Staude. — 
Fürdte didy nicht! Es ift ein Nadyticymetterling, der ſich einen Spaß mit 
uns madte. Das Jind harmloſe Bejellen!“ 
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„Aber jehr erſchrechen können fie einen, das muß ich jagen. — Hör’, 
haft du wieder etwas von Menſchen gehört?“ 

„Nein! Ich weiß wenig von Menjhen — eigentlid nur, daß Jie in 
große und kleine eingeteilt werden.“ 

„Das weiß id aud. Die kleinen find befjer, jagt man. Die jo groß 
find, daß fie den Bäumen unter die Arme reihen, die jollen recht gefährlich 
jein. — Man erzählt mandyes Sonderbare von diejen Geſchöpfen; aber wer 
kann das jo genau willen?“ — 

„Sieh nur! wer kommt da?“ 

„Eine Schnee! Die ift früh aufgeitanden! — Eil’ did, Schnekden, 
eil’ did! font kommt du erſt an, wenn fie ſchon abgegefjen haben.“ 

„Zreib fie dody nicht zur Eile an! Sie läuft ja jo jehr, daß fie ſchon 
ganz außer Atem ift. Hör’, Schneckchen! hinter dir kommt ein Taujendfuß, 
der will dir was jagen. Lauf’ doch nicht fo ſchnell, er kann did, ja gar nicht 
einholen.“ 

„Halt an, Schneckchen: ich will dir einen Brief mitgeben; er muß aber 
vor drei auf der Polt Jein!“ 

„Sie kriecht unter ein Blatt; fie mag es nicht leiden, daß man ſie 
aufzieht.“ 

„Horh! — Was war das? — Horch! — wieder! Ein Hahn krähte 
weit hinter dem Walde. Der Wind rührt fih! alle Zweige zittern. Das ift 
der Morgen. Aomm herunter, daß wir uns im Moos verbergen.” 

„Dder unter den großen Blättern am Bad.” — 

„Bilt du aud ſchon unten?” 

„Ja; aber wo bift du? Ich ſehe dich nicht.“ 

„Hier! — Hier bin ih! — Komm mit!” 


Aus kleiner Stadt. 


(Aus: Bon Strand und Heide und andere Skizzen. Berlin, U. Hof- 
mann & Comp.) 

Um die Zeit, da die wilden Rojen zu blühen anfangen, ift es für 
keinen Drt eine Kunſt, gut auszujehen, er müßte denn fehr ftiefmütterlid) 
von der Natur ausgeltattet fein. Kann doch auch ein junges Mädchen fchon 
ſehr wenig jhön fein, um zur guten Stunde doch einmal von Schönheit an- 
gehaudjt zu erjcheinen. Selbjt das viel verjchrieene Berlin nimmt fih um 
dieje Jahreszeit gar nidyt jo übel aus. Ich ziehe aber doch eine kleine Stadt 
in Mecklenburg vor, die idy vor einiger Zeit gejehen habe, ein Stäbdtlein, 
deſſen Art es, gottlob, unzweifelhaft viele im deutſchen Reiche gibt. 

Den Ort durdftrömt in zwei Urmen ein Flüßchen, zu deſſen Ufern 
die Bärten der Bürger ſich hinabjenken. Blühende Gebüſche von fFlieder, 
Boldregen und Weißdorn jtehen an den Ufern und beugen fid) mandmal jo 
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weit über das Waller, daß über der Mitte desjelben ihre Zweige ſich begegnen. 
Es find hübſche Bärten darunter, in denen es jogar an amerikanifchen 
Coniferen und japaniſchen Blumenfträudern nicht fehlt. Wo dichtes Weiden: 
gebüſch ſich ans Ufer drängt, hat die Nachtigall ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, 
der jo anjprudslos erjheint im Verhältnis zu dem, was jie leifte. Andere 
Singvögel beleben in großer Zahl die anmutigen Bärten. Mande der 
legteren freilic find einfadyerer Art und bejtehen nur aus wenigen Bemüje- 
beetchen; aber aud) dieje nehmen ſich in ihrer Sauberkeit ſehr ſchmuck aus 
um die Zeit, da die Erbjenblüte anfängt, die Bohnen fidy eben behaglid) 
ausbreiten, Peterfilie und Mohrrübe ihr kraujes Qaub entfalten, und der 
Sellerie feine erjten glänzenden dunkelgrünen Blätter getrieben hat. Mandymal 
begrenzt den Barten gegen das Waller ein verfallender Zaun, zwiſchen deflen 
Stäben jhlankes Bras, breitblättrige Nefjeln und Doldengewädje mit fein- 
gefiedertem Laube ſich hindurchdrängen. Faſt an allen Brundftüken ift in 
das Waller eine Schöpfbrüke oder Waſchbank hineingebaut. Im Laufe des 
Flüßchens fehlt natürlid) aud) innerhalb der Stadt eine Mühle nicht, weldye 
Leben und Bewegung in das Waſſer bringt. 


Dieje kleinen landfhaftlihen Bilder am Wafjer gehören für mid) zu 
dem Reizenditen, was die kleine Stadt den Augen bietet. Der alte Heide 
hat Recht, der gejagt hat: „Waller ift das Beſte!“ mag man feinen Aus— 
ſpruch auffaffen, wie man will. Waſſer ift jchledterdings das Beſte; wo 
Waſſer vorhanden ift, gibt es mannigfaltige Pflanzen, Tiere verſchiedener 
Arten und für den Menſchen gewöhnlidy auch herzerfreuende Betränke. 


Das Städten hat im dreißigjährigen Ariege und jeitdem noch jehr 
oft erheblidy durd; Schadenfeuer gelitten. An Privathäufern find nur wenige 
noch vorhanden, die ſich über das fiebzehnte Jahrhundert hinaus gerettet 
haben. Sieht man genauer zu, jo entdekt man dody noch eine Anzahl von 
Baulichkeiten, deren kleine Fenſter, altmodiſche Bedahungen und fdief- 
gebogene Balkenlagen Zeugnis davon ablegen, daß fie der Zeit Wallenfteins 
entitammen. Das Rathaus ift im vorigen Jahrhundert in wildem Stil um- 
gebaut worden und zeichnet ſich durdy Säulen aus, die nidts zu tragen 
haben, wie Würdenträger im Beſitze von Sinecuren, oder wie die Atlanten an 
modernen Berliner Häufern, die ſich unſäglich anjtrengen, um einen ſchwäch— 
lihen Balkon zu ftüßen. Der Rathauskeller aber joll noch aus alter Zeit 
ftammen und jehr gediegen und zwekmäßig gebaut fein. Manche alte Ur: 
kunde liegt im Ardiv des Rathaufes, eine darunter von Wallenftein, der 
den Magijtrat der Stadt jehr hart anläßt, weil ihm von einigen angeblich 
wültliegenden Hausjtätten keine Steuern zugehen; denn des Magijtrats Pflicht, 
jagt der berühmte Heerführer, jei es, auf den wüſten Pläßen ungejäumt 
neue Häufer zu bauen und jteuerkräftige Unwejen zu jchaffen. In diejer 
Sache mag wohl ebenjo jehr Wallenjtein, der Beld brauchte, wie der Magiftrat, 
der kein Beld hatte, im Recht gewejen jein. 
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Hier und da fieht man nody ein Stück der alten Stadtmauer, verwittert 
und oben mit Bras bewadjen. Bon außen her find an der Mauer dürftige 
Häuschen: angebaut, die einem Maler ohne Zweifel jehr hübſch erſcheinen; 
der Bürger der Stadt aber, der in beſſerem Beſitz ift und alles gern ordentlid) 
haben möchte, betrachtet ſie als einen Greuel, der ſchon längjt weggeihafft 
wäre, wenn nicht [hwierige Redtsverhältniffe im Wege jtänden. Übrigens 
ijt ein großer Teil des Bodens, auf dem früher die Stadtmauer ftand, in 
Promenaden, „Wälle“ genannt, und in ſchöne Anlagen mit alten, ſchattigen 
Bäumen verwandelt. Nichts erinnert ſonſt an die alte Zeit, als der „Kuh— 
turm*, der eine halbe Stunde vor der Stadt in der „Landwehr“ ſteht, auf 
welchem vormals der Wächter pojtiert war. Hoch über alle alten und neuen 
Bauten des Städtchens erheben ſich die beiden gewaltigen Kirchen aus Bad- 
jtein, die alles überdauert haben, was das Städtdyen betraf, jeit der Zeit, 
daß man Aunde von ihm hat, vieles aud, was ſchon vor der Zeit Wallen- 
fteins geſchah. Wie damals bauen auch jetzt noch in den Spihbogen der 
Feniter die Schwalben ihre Neſter. Während aus dem Innern der Bejang 
der Bemeinde tönt und von oben die wohllautenden Blocken erklingen, fliegen 
fie unabläffig hin und her, ihre Jungen fütternd. Die Kirchen find nicht 
gerade ſchön, aber ihre folide Bauart und ihr einfahes Weſen madt einen 
wohltuenden Eindruk: fie haben etwas angenehm Broßmütterlihes an fid. 

Den Marktpla des Städthens umgeben ſchmucke Häufer, und vor 
diejen ftehen natürlich Augelakazien: abſcheuliche Wedjjelbälge von Bäumen, 
die, aus einer Zeit des Ungeſchmacks herftammend, von einer neueren Welle 
der Bejhmadklofigkeit leider wieder in die Höhe genommen worden find. 
Zum Blük fehlt es in den Straßen des Städtchens aber nit an Bäumen 
beſſeren Wahstums, deren Kronen fnidt künftlid auf Bejenjtiele gepfropft 
worden find. Der Markt fieht immer nett aus, an den Markttagen jowohl, 
wenn die Dandleute dort ihre Erzeugnifje feilbieten, als jonft au. Man 
jieht an ſonnigen Bormittagen mandymal fajt niemand darauf, als die ſauber 
gekleideten kleinen Mädchen, die ihre ebenfo fauber gekleideten Puppen aus 
einem Hauje in das andere tragen und einander Bejudhe abjtatten. Am 
Ubend gehen dieſelben kleinen Mäddyen auf Stelzen über den Marktplab 
und löjen abwedjjelnd das Problem, die Rathaustreppe auf diefen für den 
Ungeübten nit leiht handbaren Maſchinen emporzufteigen. Unterdefjen 
figen angejehene Bürger mit ihren Bäjten vor den Türen beim Haustrunk 
und lafjen jih nad) des Tages Arbeit wohl fein. Das alles jieht ruhig der 
Mond mit an, während er in Berlin, Ähnliches gewahrend, außer ſich geraten 
und dazu ein erjtauntes Geſicht machen, vielleiht jogar vor Berwunderung 
davonlaufen würde. 

Es iſt nichts hübfher, als ein Bang um das Städten herum. Auf 
dem Walle jhon hört man den Kuckuck rufen, der, wie das Stadtholz, in 
dem er jeinen Aufenthalt hat, der Bemeinde zugehört und für fie zu rufen 
verpflichtet ift. Nach diefem Holz zu blikt man hinaus und über jhimmernde 
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Wieſen hin, durch die das Flüßchen geht. Hier und da gewahrt das Auge 
lange, [glänzende Leinwandjtreifen, die über das Wiejengrün ausgebreitet 
und auf demjelben feftgejteht find. Es wird aud in dem Städtdhen ge- 
ſponnen und gewoben. Broße Herden von Kühen mit bunten Kälbchen ſuchen 
ihr (Futter auf ‚dem Weideland zwiſchen Acer und Holz. Sie gehören den 
Bürgern der Stadt, für deren Quartiere ſich nod) die alte Bezeichnung „Herd- 
ihaften” lerhalten hat. In drei „Herdidaften” teilt fi) die Bürgerjhaft 
des Orts. 

Ich will nicht jagen, daß ſich diezReihshauptitadt um dieſe Jahreszeit 
nit gut ausnimmt, aber die kleine Landſtadt hat ihre Reize für fih. Die- 
jenige, von weldyer ich geredet habe, heißt Nennmihnicht und liegt faft genau 
in der Mitte zwilhen Kehrwieder und Bleibeinweilden. 





Der tote Dichter. 
1997. 

Zu der Mufe, als fie neulich 
Bei mir einjah, fagt’ ih: „Mufe, 
Denk, ein Dichter ift geftorben, 
Der nit Schlechtes hat gedichtet 
Und dahin dod ging in Armut. 
It nicht fehr das zu beklagen ?" 


Als die Muſe das vernommen, 
Hell aufglänzten ihr die Augen. 
„gu beklagen, meinft du? Nein do”, 
Rief fie, „ſehr erfreuend klingt es. 
Banz gewiß hat er erworben, 
Was mehr wert als aller Reihtum 
Und gedidhtet, was jo bald nicht 
Wie fo viel jetzt ift vergeffen. 
It dem jo?" 

„So ift es”, jagt’ ich. 


An die Jugend. 
1886. 

O Baterland, wie ſchwer errungen 
Iſt deine Herrlichkeit und Macht! 
Mit vielem Blut ift dir gelungen 
Der Sieg in mander harten Scyladht. 
Mer aber wird es dir erhalten, 
Dein Aleinod, ſchwer erkauft im Streit, 
Menn nicht die Jungen, gleidy den Alten, 
Für did; zu kämpfen find bereit? 


Ad, jedem (Feinde [tehjt du offen, 
Wenn anrückt gegen did fein Heer; 
Auf keinen Helfer darfft du hoffen, 
Nicht ſchirmt did hoher Berge Wehr. 
Nicht ſchützen Mauern did) und Türme 
Bor ſchwer errungnen Buts Berluft — 
Nur Eines kann am Tag der Stürme 
Did) retten: Bruft gereiht an Bruft. 


D Baterland, wie ſchwer erworben 
Haft du, was Stark did macht und groß, 
Und noch ift nicht der Feind erftorben, 
Den du erzeugt aus eignem Schoß. 
Zwietracht, fie jtrebt dich zu bezwingen, 
Die einft did ſchwach gemacht und Klein. 
Wie willfi du diefen Feind bezwingen, 
Wenn nicht der Jugend Herzen dein? 

Dir, deutfche Tugend, übergeben 
It unfrer Güter Shut und Hut, 

Dem Baterlande weih dein Leben, 

Ihm leg’ zu Füßen But und Blut. 

Dann wird es immerdar aufs Neue 
Erblühn und bleiben ftark und neu. 

Das deutiche Reich fteht auf der Treue — 
geig did, o deutfche Tugend, treu! 


Zur guten Nacht. 
Mad’ zu die Augen und fürcht' dich nicht, 
Über dir wacht ein lieb Beficht! 


In der Mutter getreuer Hut 
Ruhſt du fiher und ſchläfſt du gut. 


Darm und traulid ift das Gemach, 
Felt darüber des Hauſes Dad). 


Und body oben in Himmelsfern 

Über dem Dad; fteht Stern an Stern. 
Über den Sternen nod einer wacht 
Did, behütend die ganze Nadıt. 


Kannft du wohl beſſer behütet fein? 
Mach' zu die Augen, ſchlaf ruhig ein! 


Die 88er Kleine. 


In diefem Jahr am Rheine 
Sind leider gewachſen Weine, 
Die an Wert nur geringe, 
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Es reiften nur Säuerlinge 

Im Berlauf diejes Herbites ; 

Nur Herberes bradjt’ er und Herbftes. 
Zuviel Regen, zuwenig Sonnenfdein 
Ließ erhofften Segen zerronnen fein, 
Nichts Butes floß in die Tonnen ein, 
Der 88er Rheinwein 

It, Teider Bottes, kein Wein, 

Um Leidende zu laben, 

Um Bram zu begraben, 

Um zu vertreiben Trauer; 

Er ift dafür zu ſauer. 


An der Mofel fteht es noch ſchlimmer, 
Da hört man nichts als Bewimmer, 
Nichts als Achzen und Stöhnen 
Bon den Vätern und Söhnen, 

Den Müttern und Töchtern 
Über den nod) viel ſchlechtern 
Ertrag der heurigen Lefe. 

Der Wein ift wahrhaft böfe, 

Ein Rachenputzer und Aräter; 
Wie unter Bläubigen ein Reber, 
Wie ein Strold, ein gefährlicher, 
In dem Areije Ehrlicher 

Unter guten Weinen erfcheint er. 
Aller Freude ift ein Feind er, 
Aler Duft ein Berbderber; 

Sein Geſchmack ift faft noch berber 
Uls der des Eifigs, des reinen, 
Ein Wein ift es zum Weinen. 


Aber der Wein, der in Sachſen 
In diefem Jahre ift gewachſen 
Und bei Naumburg im Tale 
Der rafhfliegenden Saale, 
Der ift faurer noch viele Male 
Als der fauerfte Mofelwein. 
Wenn du ihn fhlürfft in dich hinein, 
It dirs, als ob ein Stachelſchwein 
Dir kröche durch deine Aehle, 
Das deinen Magen als Höhle 
Erkor, darin zu haufen. 
Angſt ergreift did) und Braufen. 


Aber der Brünberger 
Iſt noch viel ärger. 
Laß ihn nit deine Wahl fein! 
Begen ihn ift der Saalwein 








Noch viel füßer als Zucker. 

Er ift ein Wein für Mucker, 
Für die fchlechteften Dichter 
Und dergleidyen Belichter, 

Er macht lang die Befichter, 
Blaß die Wangen; wie Rafen 
So grün färbt er die Nafen. 
Wer ihn trinkt, den durchſchauert es, 
Wer ihn trank, der bedauert es. 
Er hat etwas fo Verſauertes, 
Daß es ſich nit läßt mildern 
Und nur ſchwer ijt zu ſchildern 
In Worten oder Bildern. 


Uber der Züllihauer 
It noch zwölfmal fo fauer 
Als der Wein von Brünberg, 
Der ift an Säure ein Zwerg 
Begen den Wein von Züllihau. 
Wie eine borftige wilde Sau 
Zu einer zarten Taube, 
So verhält fi, das glaube, 
Diefer Wein zu dem Rebenfaft 
Aus Sclefien. Er ift ſchauderhaft, 
Er ift gräßlic und greulich, 
Über die Maßen abſcheulich. 
Man follte ihn nur auf Schächerbänken 
Den Bäften in die Becher ſchenken, 
Mit ihm nur ſchwere Verbrecher tränken, 
Aber nicht ehrliche Zecher kränken. 


Wenn du einmal kommt 
In diefem Winter nah Bomft, 
Deine Erfahrung zu mehren, 
Und man jetzt, um did) zu ehren, 
Dir heurigen Bomfter Wein vor, 
Dann bitt’ ich dich, fieh dich fein vor, 
Daß du nichts davon verſchütteſt 
Und dein Gewand nicht zerrütteft, 
Weil er Löcher frikt in die Kleider 
Und aud) in das Schuhwerk leider. 
Denn diefes Weines Säure 
Iſt eine fo ungeheure, 
Daß gegen ihn Schwefeljäure 
Der Milch gleich ift, der fühen, 
Die zarte Kindlein genießen. 
Fällt ein Tropfen davon auf den Tifch, 
So fährt er mit lautem Geziſch 








Gleich hindurch durd) die Platte. 
Eijen zerftört er wie Watte, 

Durch Stahl geht er wie Butter, 

Er ift aller Sauerkeit Mutter. 

Stand halten vor diefem Sauern 
Meder Scylöffer noch Mauern. 

Es löft in dem ſcharfen Bomfter Wein 
Sid) Branit auf und Ziegelftein. 
Diamanten werden fogleid), 

In ihn hineingelegt, flaumenweid, 
Aus Platina madt er Mürbeteig. 
Diefes vergiß nicht, falls du kommit 
In diefem Winter einmal nad) Bomit. 
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der 
deutjhen Literatur. Bon den 
Anfängen bis in die Begenwart. 1. Bd. 
Bon den Anfängen bis zu Goethe. Mit 
3 Handihriften und 16 Bildnifjen. 
2. Bd. Bon Boethe bis in die Begen- 
wart. Mit 44 Bildniffen. Leipzig, 
G. Freytag und Wien, F. Tempsky. 

1906. Geb. 12 Mk. 

1189 Seiten im Lerikonformat! Es 
gehört in unferer haftenden Zeit nicht 
wenig Mut dazu, fih an die Lektüre 
eines ſolchen Riefenwerks heranzumagen 
— ganz abgejehen von dem Mut, den der 
Berfafjer zu dem Unternehmen benötigt 
bat. Die Mehrzahl wird das Bud zus 
nächſt aud nicht in der Abſicht ergreifen, 
auf der erjten Seite anzufangen und in 
ununterbrodener Folge bis zur letten 
weiterzulefen.. Es ladet vielmehr ein, 
darin zu lefen, in zwanglofer Auswahl, 
je nachdem gerade ein Dichter oder eine 
Dichtung dem einzelnen bejonderss am 
Herzen liegt. Aber wer einmal fid ein 
paar Abſchnitte zu eigen gemadjt hat, der 
wird immer weiter dringen und nidt 
ruhen, bis er, von vorwärts nad) rüdı- 
wärts oder von rückwärts nad) vorwärts 
blätternd, fchließlid) doc den ganzen In» 
halt oder wenigitens feinen größten Teil 


Eduard Engels: Bejdhidte 


ausgekoftet hat, falls er nunmehr nidt 
vorzieht, das Werk im zeitlihen Zus 
Jammenhang vorzunehmen. Dieje Wirkung 
ijt der jchönfte Erfolg der Engelihen Auf— 
faflungs- und Darftelungsgabe. 

Eine jugendwarme Begeifterungsfähig- 
keit für alles Broße und Echte zeichnet 
den Berfafler aus. Sprudelnde Friſche 
des ſprachlichen Ausdruds fteht ihm zur 
Verfügung. Er ſucht den Stoff nit in 
ein ausgehlügeltes Syſtem einzuzwängen. 
Er hält nit mit ftarrer Pedanterie an 
Einteilungsprinzipien fef. Er wechſelt 
feine Methode nad) den zu behandelnden 
Begenftänden, den zu ſchildernden Per- 
lönlidkeiten. Um den Ruhm jtrenger 
Wiſſenſchaftlichkeit hat er ſich dadurch ge» 
bradt, oder vielmehr lag ihm ein joldyer 
gar niht am Herzen. Er wollte ein gutes 
und fefjelndes populäres Werk liefern, 
und das ift ihm vollftändig gelungen. 
Nur darf men nidt glauben, daß Be- 
lehrfamkeit nidyt vorhanden jei, weil fie 
nit zur Schau getragen wird. “Jedem 
Laien muß einleudten, daß eine foldye 
Leiftung ohne vielfeitiges gediegenes 
Willen, gründlihe Stoffbeherrfhung und 
eine faft verblüffende Belefenheit nicht zu» 
ftande kommen kann. ber mit Belehr:- 
jamkeit allein ift es nicht getan. Engel 
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hat ganz recht, wenn er vor der bloßen 
Belehrfamkeit ſich bekreuzigt, durch die 
in das deutfhe Schrifttum einer feiner ber 
klagenswerteften Mängel, feine Form» 
lofigkeit, ſich eingefhliden habe. Damit 
hängt Engels ungemein hohe Wertung 
des himmelentſproſſenen poetiſchen Benies 
zujammen. In der Bewunderung der 
ihöpferifhen Potenz geht er mir fogar 
zu weit. Wenigitens teile ich durchaus 
nicht feine Überzeugung, „dab der befte 
Piteraturgefhichtsichreiber noch tief unter 
einem Dichter von mittlerem Brade ſteht“ 
(5. VII). 

Engel hat als fein Publikum vor 
Augen die „Hunderttaujende hodhgebildeter 
Deuticher, die von der Beihäftigung mit 
Literatur nicht fo fehr gelehrtes Wiſſen 
wie edelfte Beiftesbildung und innere Er— 
hebung begehren.“ An die Bebildeten 
unter den Nichtgelehrten wendet er ſich 
alſo. Wer ja die Hauptwerke unferer 
Literatur nicht kennt, für den bedeutet 
eine Piteraturgefhichte nicht mehr als für 
den Blinden die Farbe. Engel darf 
demnady mancherlei bei feinen Leſern 
vorausjegen; er kann auf umftändliche 
Inhaltsangaben verzichten und ſich daran 
genügen laffen, mit ein paar Worten an 
den dichteriſchen Vorwurf zu erinnern, 
Dadurd) gewinnt er Raum für zahlreiche 
Proben und Zitate. Er erteilt mög— 
lihjt oft den Dichtern das Wort und 
führt möglihft viele bedeutjame Urteile 
von Mitlebenden und Nadylebenden buch—⸗ 


ftäbli an. Stellenweije zieht er ſich be« 
fheiden auf den Standpunkt eines 
Sammiers und Drdners zurük, über- 


nimmt die Rolle eines ſich taktvoll im 
Hintergrunde haltenden Hausherın, der 
jeine weiten Räume erlaudten Beiftern 
zum Stelldihein überlaffen hat. 
Heutzutage verlangt man von dem 
Berfaffer einer Literaturgefhihte mehr 
als literariihe Fachkenntniſſe. Er muß 
der Geſchichte und der gejamten Aultur- 
gelhichte bis zu einem ziemlich weitgehen- 


den Brade mächtig fein. Denn die meiften 
Dichterperſönlichkeiten und Dichtwerke 
können erſt im Zuſammenhang mit den 
politifhen Ereigniffen und geiftigen Strö- 
mungen ihres Zeitalters recht verftanden 
werden. Diejer Berpflihtung ift Engel 
wohl eingedenk geweſen. Anſchauliche 
Schilderungen der allgemeinen Berhältnifle 
ſchickt er überall den Einzeldarftellungen 
voraus. Lebhaft bedauert er bei jeder 
ſchicklichen Belegenheit das Fehlen einer 
deutihen Hauptſtadt und damit eines 
Kulturmittelpunkts bis zum Jahre 1870. 
Ebenjo gut Steht einem Literaturgefhidhts- 
ſchreiber möglichſt innige Bertrautheit mit 
fremden Literaturen an. Eine geiltigen 
Behalt wie äußere Beftalt, Stoffe und 
Formen möglihft ausgiebig berück- 
fihtigende internationale Vergleichung ift 
zu einem faft unentbehrlihen wiſſenſchaft⸗ 
lien Hilfsmittel geworden. Daß Engel 
auch in diejer Hinfiht alles Wünſchens⸗ 
werte leijtet, verfteht ficdh bei ihm, der uns 
mit beliebten franzöfiihen und englifhen 
Literaturgefhichten bejhenkt hat, ganz 
von felbft. 

Aber je inniger er mit den geiftigen 
Dffenbarungen fremden Bolkstums ver- 
traut ift, je beſſer er jolde zu ſchätzen 
weiß, defto überzeugender klingt, deſto 
eindrucsvoller wirkt, was er zum Preife 
deutſcher Dichtkunſt und deutfchen Schrift⸗ 
tums vorbringt. Warmes patriotiſches 
Empfinden, geſchärftes Nationalbewußtſein 
erfüllt ihn. Er behandelt deshalb 
auch mit beſonderer Vorliebe die 
literariſchen Perſönlichkeiten, welche nad 
irgend einer Richtung entſchiedene Träger 
unſeres Volkstums find: Luther oder 
Schiller. Die weltbewegende Macht deut⸗ 
ſchen Dichterworts läßt er vor uns auf- 
treten und vermerkt die Ausſprüche unjerer 
großen Beifter, deren fih Männer der 
Tat in entſcheidenden geſchichtlichen Augen» 
blicken bedient haben. Das Überwuchern 
der lateinijchen Bildung in dem Zeitalter 
des Humanismus, der franzöfifhen in den 
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folgenden Jahrhunderten muß Engel 
natürlid) ein Breuel fein. Bis auf die 
Sprache erftreken fid feine nationalen 
Beftrebungen. Er gehört zu den ent- 
[hiedenen Spradreinigern. Wie man über 
diefen Punkt immer denken mag, jeden- 
falls muß mar Engel nadhrühmen, daß er 
in feiner eigenen Darftellung feine Grund⸗ 
ſätze mit Geſchmack durdgeführt hat. Er 
verjäumt auch nicht die harakteriftichen 
Neufhöpfungen herzuzählen, durd) die 
jeder einzelne Dichter unſere Spradye be» 
reihert hat. 

Aus dem allem ergibt fid ſchon zur 
Benüge, daß Engel kein Nachbeter und 
Nachſchreiber, ſondern ein jelbjtändiger 
Denker und Beurteiler ift, der ſich nicht 
ſcheut, uralte Überlieferungen über den 
Haufen zu werfen. Uber er tut es aus 
ehrlicher Überzeugung, nicht etwa aus 
Neuerungsjudht und aus Begier, die Dejer 
zu verblüffen. Mit dem Minnefang, dem 
böfifhen Roman der fogenannten mittel« 
alterlihjen Blütezeit geht er ftreng ins 
Beriht, und infolgedeffen wehrt er fi 
auch ganz folgeritig gegen die land— 
läufige Auffafjung, daß das 14. und 
15. Jahrhundert eine Epodye bes Derfalls 
gemwejen fei, ebenjo wie er jpäter von dem 
vorgeblihen Tiefftand unferer Literatur 
in den 70er Jahren des vorigen Jahr- 
bunderts nidts willen will. Gottfried 
von Straßburg ftellt er entichloffen über 
Molfrtam von Eſchenbach, Tean Paul 
wirft er ohne Zimpferlichkeit über Bord, 
der Überſchätzung der Romantiker bereitet 
er ein gründlicdyes Ende, der vornehmen 
Mißachtung Theodor Aörners und der 
Baterlandsdichter tritt er tapfer entgegen. 
In diefen und hundert anderen Fällen 
rihtet er die Herrjchaft des gefunden 
Menjhenverftandes *) gegenüber gelehrter 
Widhtigtuerei auf. Mit feinen beredhtigten 


*) Man wird freilich in al diefen Fällen nad 
wie vor eine andere Auffafiung vertreten dürfen, 
ohne den Anſchein zu erwecken, daß man des gefunden 
Dienicyenverftandes entbehre. Die Red, 


Neigungen und Ubneigungen bringt er 
ein allezeit befonnenes, gereht abwägen- 
des Urteil in Einklang. Man prüfe 
daraufhin die Abjchnitte über einen Bott« 
Iched, einen Heine, einen Hebbel! Man 
muß ihm namentlid) für die Zurück— 
haltung dankbar fein, die er fich gegen 
diejen wahrlich großen, aber durch eine 
der jüngften literarijhen Moden maßlos 
verhimmelten Dramatiker auferlegt. 
Brabbe wird energiſch beileite gejhoben 
als ein „Riefenwoller”, der kein Könner 
gewejen ift. 

Auf manden Widerſpruch muß fich 
Engel natürlid gefaßt halten. In den 
Kämpfen gegen Rihard Wagners Aunft 
„ein unheimlidhes Wiederaufleben Bott- 
ſcheds“ zu erblicken, geht denn dod nicht 
an. Dann müßte er ja auch Friedrich 
Viſcher, fonft einen feiner bevorzugten 
Eideshelfer, in diefen Topf werfen. Und, 
um es gerade herauszufagen, auch das 
anklägeriihe Pathos, das Engel gegen 
die deutſchen Autokrätchen des 18. Jahr⸗ 
hunderts aufwendet, ſchietzt über das Ziel 
hinaus. Wie unerquiclid) diefe Französ» 
linge auf deutſchen Fürftenthronen uns 
erfcheinen, dürfen doch fogar fie bean- 
ſpruchen, daß man, ftatt bloß zu ver 
dammen, fi in die Befonderheiten ihrer 
Dafeinsbedingungen zu verjeen verſucht. 
So grau in grau, wie Herzog Karl Eugen 
von Württemberg und feine in mander 
Hinfiht hochverdiente Militärakademie 
gemalt find, rechtfertigt es jelbft nicht die 
edelfte Scillerbegeifterung. Wie jehr uns 
unjer Herz in diefem tragifhen Aampfe 
auf die Seite des um feine Dichterzukunft 
jpielenden Jünglings hinreißt, müffen wir 
doc auch jeinem ftrengen Erzieher gegen» 
über den Billigkeitsftandpunkt einnehmen. 
Id) darf wohl den Berfaffer auf meine 
Studie „Schiller und Herzog Karl Eugen 
von Württemberg” im Türmer:-Jahrbud 
1906 binweifen, worin id auf Grund der 
ſorgſamſten hiftoriihen Einzelforfhungen 
und Erwägungen Liht und Schatten 
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gleihmäßig zu verteilen mid; bemüht 
habe. Und nod) eine Kleinigkeit! Warum 
diejes entjeglihe Scillerbild, das man 
ſich als eines unter vielen, aber nit als 
einziges gefallen laffen mag, anjtatt des 
Graffihen oder Simanowitjdhen, die fid) 
beide mit der Borftellung, in der Schiller 
im Bolke lebt, dechen? 

Indefjen man bedenke! es handelt 
fi) um eine erfte Auflage.*) Bei einem 
folhen Riefenwerke können erjt die fol- 
genden alle billigen Wünſche erfüllen. 
Jedenfalls wird dabei Engel eher auf Zu« 
jammendrängung als auf (Erweiterung 
bedadt fein müffen. Es wird ihm gewiß 
gelingen, dies und jenes noch knapper zu 
faflen. Freilich bedeutet feine Breite zugleich) 
Reihhaltigkeit. Sie ift bedingt durch die 
vielen beigegebenen Proben, die man 
niht miſſen mödte, und burd Die 
ftarke Betonung der allgemeinen kultur- 
hiftorijhen Beziehungen, die gerade einen 
der beftehenditen Vorzüge des Werkes 
bilden. (ferner bedingt durd die aus— 
giebige Berükfihtigung der neueren und 
neuelten Literatur ohne Dernadläffigung 
der älteren. 

Die Literatur der Begenwart! Sie 
ift die Adhillesferfe aller Literatur» 
geſchichten der letzten Jahrzehnte. Man 
darf an ihr nicht vorübergehen und kann 
fie eigentlih doch nody nicht ſchreiben. 
Sie reizt den Berfafjer ſelbſt am ftärkjten, 
fefjelt den Leſer am meiften, und doch 
fehlt ihr gegenüber beiden Teilen die Un« 
befangenheit wie der zujfammenfafjende 
Überblik. Engel ift ſich defjen natürlich 
wohl bewußt gemwejen. Er will darum 
auch gar keine maßgebenden Urieile aus» 
ſprechen, jondern nur perfönlidye Eindrücke 
wiedergeben über Erjcheinungen und Bor» 
gänge, deren perlönliher Zeuge er zum 
Teil aus unmittelbarer Nähe geweſen ift. 
Auch bier waltet er ſachlich feines Amtes, 
ohne jein Temperament zu verleugnen. 


*) Die dritte Auflage wird im September er- 
ſcheinen. 


Beſonders wertvoll ſind wiederum die der 
allgemeinen Betrachtung gewidmeten Ab⸗ 
ſchnitte, wertvoller noch als die Schilde» 
rungen der Einzelperſönlichkeiten. In Be— 
zug auf dieje kann eben heute noch keine 
Einftimmigkeit erzielt werden. Mande 
werden ſich wundern, daß die einen 
fehlen und andere Namen aufgenommen 
find. Nicht jeder wird mit jeder Wertung 
einverjtanden fein. Was tun 3. B. U. 
Ohorns „Brüder von St. Bernhard” in 
einem folden Bude? Iſt Ompteda nicht 
zu kurz gekommen ? Und eine der Haupt» 
doktorfragen: H. Sudermann und ©. 
Hauptmann! Iſt nicht diefer allzu hart 
geichlagen und jener gar zu fanft ger 
ſtreichelt worden ? 

Dody genug der Einzelheiten! Man 
lieft Engels Urteile gerne, auch wo bie 
eigenen davon abweidhen, weil fie den 
Stempel der Ehrlihkeit an der Stirne 
tragen und durch ernithafte Begründung 
belehrend oder doch anregend wirken. 
Daß der Geſchichtsſchreiber ſich mitunter 
zum Satiriker verwandelt, der unſere 
jüngften und allerjüngften literariſchen 
Modetorheiten der verdienten Lächerlich- 
keit preisgibt, kann jedermann, der nicht 
Fiihblut in den Adern hat, Engel nach⸗ 
fühlen, Mit olympiſcher Ruhe kann man 
niht an die Begutadhtung von Begen- 
wartsleiftungen herantreten. Nur bie 
ſcharfe Polemik gegen einen bekannten Ber · 
liner Literarhiſtoriker ſollte er aus den 
künftigen Auflagen ausmerzen, weil ſie 
überflüffig ift und mißdeutet werden könnte. 

Man darf erwarten, dab von Eduard 
Engels Werk, dem ein jo überrajdender 
Augenblickserfolg zuteil geworden ift, aud) 
nahhaltige Wirkungen ausgehen. Es 
bietet feinen Lejern Brot und nicht Steine, 
warmblütiges Mitleben und Mitempfinden 
ftatt papierener Weisheit. Für Engel ift 
eben die Literatur nichts von den fonftigen 
Dafeinsäußerungen des Volkes Abge- 
riffenes oder Abreißbares, vielmehr ein 
organifher Beftandteil davon. Es ift ein 
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gar feiner Ruhm, diefe Auffaffung feft 
vertreten und folgerihtig durchgeführt 
zu haben. 
Stuttgart. 
Rudolf Arauf. 
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Marie von Ebner-Eſchenbach. 
„Meine Kinderjahre. Biographiicde 
Skizzen. Bebrüder Paetel. Berlin 1906. 
5 Mk., geb. 6 MR. 

„Wenn man nidt aufhören will, die 
Menſchen zu lieben, darf man nidyt auf 
hören, ihnen Butes zu tun.” Diejes Wort 
Marie von Ebner-Ejidyenbadys hat mir 
immer am beften gefallen. So wenig 
geiftreih es dem modernen Ohr klingt, 
jo tief ift feine verborgene Weisheit und 
Büte. Und als ih das köftlihe Bud, 
auf das ich mit diefen Zeilen hinweifen 
mödhte, las und wieder las, verjtand id; 
vollkommener als je zuvor, daß jenes 
Wort den bewährten Debensglauben einer 
großen, reinen und ftarken Seele in einzig« 
artiger Weife zufammenfaßt. 

As €. K. Franzos im Jahre 1894 
die „Geſchichte des Erftlingswerkes" 
herausgab, da begann M. von Ebner- 
Eſchenbach ihren Beitrag mit den Worten: 
„Meine Erinnerungen an die frühe 
Kinderzeit find nicht befonders lebhaft." 
Uber diefer Sat traf ſchon damals nit 
ganz zu. Denn was fie dort „aus ihren 
Rinder und Lehrjahren” erzählt, mutet 
uns fo friih und lebensvoll an, daß wir 
die Kleine Bräfin Marie Dubsky wie 
eine Mitlebende vor uns jehen. In dem 
Jahrzehnt, das jeither vergangen ift, hat 
fih nun vollends an der Didterin ihr 
eignes Wort bewährt: „Alt werden heißt 
fehend werden." „Nun ftehe ih am 
Biel”, jagt fie in ihrem Borwort, „der 
Ring des Lebens ſchließt, Anfang und 
Ende berühren fi. Mit einer Madıt des 
Erinnerns, die nur das hohe Alter kennt, 
lebt die Kindheit vor mir auf. Und wie 
rei war dieſe Aindheit — und dieſes 


Kinderherz! Wie ernft und aufrihtig und 
tapfer /nahm die kleine Gräfin Marie 
das Leben auf mit feinem buntem Wechſel 
von (Freud und Leid! 

Es ift unmöglid, einen Begriff 
von !diefem Erinnerungsbud zu geben 
indem man die biographilhen Daten, 
die darin enthalten find, aufzählt. Denn 
fein Zauber liegt gerade in den taujend 
kleinen, biographiſch unſcheinbaren Be: 
gebenheiten, bezw. in der Art, wie fie 
auf das „grüne Seeldyen” wirkten und 
von ihm ermwidert wurden. Ob fie nun 
von der Berehrung erzählt, mit der auf 
ihrem mütterlihen Gute Zdihlawity die 
Leute von ihrer frühverftorbenen Mutter 
Ipradyen, und die bezeichnende Bemerkung 
daran knüpft: „Ich glaube, daß meine 
Liebe zu den Bewohnern meiner engiten 
Heimat ihren Urfprung hat in der Dank» 
barkeit für die Anhänglihheit und Treue, 
die fie meiner Mutter über das Brab 
hinaus bewahrten”; ob fie ihrer Kinder—⸗ 
frau Pepinka oder ihrer Amme Aniſcha 
gedenkt oder ihrer verſchiedenen „Buber- 
nantinnen” oder ihrer prädtigen Klavier- 
lehrerin oder ihres milden Beidhtvaters; 
ob fie uns zuhören läßt, wie ihr Vater 
von feinen Ariegserlebnifjen erzählt; ob 
fie uns ans Sterbebett ihrer geliebten 
Stiefmutier oder ihrer Großmutter führt, 
oder ob fie uns endlich die erften Leiden 
ihres Didyterberufs ahnen läßt: jtets ift 
es ihre edle Frauenſeele, die aus all 
diefen Dingen und Erlebniffen zu uns 
jpriht und ihnen Ewigkeitswert gibt. 
Noh mehr als fügelgens „Jugend- 
erinnerungen eines alten Mannes” gehören 
M. v. Ebner⸗Eſchenbachs „Ainderjahre‘ 
zu jenen „Erbauungsbüdern”, die man, 
wenn man fie einmal kennt, auch befitten 
mödhte, um fid) immer wieder an ihnen zu 
erfriſchen. Und es wäre das ſchönſte Denk— 
mal, das der Verlag von Paetel jeiner 
Klaffikerin ſchon bei Lebzeiten errichten 
könnte, wenn er eine wohlfeile Ausgabe 
diefer Bücher veranftalten würde. 
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Ih hebe zum Schluß nody einige 
Worte reiffter Debensweisheit heraus, die 
ſich den leider viel zu wenig bekannten 
„Aphorismen der Didhterin würdig an» 
reihen. 

„pietät ift immer nur die Frucht der 
edlen Ausgeglidenheit, die man Reife 
nennt. Die Jugend weiß nidts von ihr 
und ewig unereidht bleibt fie den Halb» 
gebildeten, den Borurteilspollen, den 
Parteilihen." (S. 197). 

„Jede Dichterindividualität, wenn fie 
aud nicht zu den großen gehört, hat |von 
Natur aus ihr eigenes Bepräge und gibt 
es der (form, in der fie ſich, in oft ſchwerem 
Ringen, auszugeftalten ſucht. Der Beift 
baut ſich felbft fein Haus; was er von 
fremden Baumeiftern lernen kann und 
fol, ift nur das Alphabet der Aunft." 
(S. 233). 

„Etwas Talent ift immer vorhanden, 
ohne Talent macht man gar nichts, nicht 
einmal etwas Miferables. Aber das vor- 
handene Fünkchen, ja fogar der Funke, 
wird noch lange nidyt genügen, ein Licht 
daran zu entzünden, das über den Tag 
hinaus leuten kann.“ (S. 267).] 

„= . . Die Bettlerin unter den 
Freuden — die Schadenfreude.” (S. 268). 

Dr. E. Acherknecht. 


— [ —— 


Seidel, Heinrich: Reinhard Flem— 
mings Abenteuer zu Waſſer und 
zu Lande. 3 Bände, gebd. je 4 Mk. 
Stuttgart und Leipzig. I. G. Totta 
Nachf. 1. Bd. 325 S. 8. Taufend 1901, 
2. Bd. 304 S. 2. bis 4. Taufend 1906. 
3. Bd. 323 S. 2. bis 4. Taujend 1906. 

Der 2. und 3. Band dieſer Abenteuer 
find die letzte Babe, die Seidel feinen 

Freunden noch legte Weihnachten bejcheren 

durfte. Im November vorigen Jahres 

ftarb der Dichter. 

Alle drei Bände enthalten jehr lebendige 
und ausführliche Schilderungen von Jun— 
genserlebniffen, deren Schaupla die 


Schweriner Begend ift, in der Seidel auf⸗ 
wuds. Sie hängen zeitlich zufammen und 
find inhaltlich, wenn aud) lofe, miteinander 
verbunden. Die SHauptabenteuer des 
Paftorenfohnes Reinhard Flemming und 
feines (freundes, eines Sohnes des benach⸗ 
barten Butsbefiers, ſpielen — im erften 
Bande — auf dem heimifhen See und 
feinen Infeln. Die beiden Kameraden 
führen jo recht ein Leben, wie es ſich 
wohl jeder Junge einmal wünſcht. Ein 
Leben im Freien, nur jo viel eingefchränkt 
von den Stunden des verftändigen Onkel 
Simonis, eines Seidelfhen Driginals, daß 
die Beiden es befjer merken, wie gut 
ihre Freiheit ſchmeckt. Eine alte Tolle, 
mit der fie tun können, was fie wollen, 
ein bißchen Robinfonleben während der 
Ferien auf einer Infel, auf der fie unbe» 
Ihränkte Herren find mit allen Jagd-, 
Fiſcherei- und fonftigen Rechten, eine ge» 
heimnisvole größere Injel mit fremd» 
ländifhen Bögeln und Raritäten, auf der 
ein wortkarger Sonderling in myſtiſchem 
Dunkel berrfht, und die fie durch ein 
glückliches Wafferunglük kennen lernen, 
und endlih ein großartiges Abenteuer 


mit viel Heimlichkeit, Gefahr und 
zwei ſchweren Üinbredern, denen 
die Jungen durch Zufall rechtzeitig 


auf die Spur kommen — das find die 
widhtigften „Inventarftücde” eines Jungen⸗ 
paradiefes, wie wir es uns jelbft in unfern 
Träumen nicht ſchöner aufgebaut haben. 

Den Erwadjenen ftört vielleiht an 
mancher Stelle der Erzählung ein Übel- 
ftand, der im erften Bande ihr auf- 
fallendfter Mangel ift: Wie die Ruhe und 
Idyllik, die Stimmung und Ton des 
Banzen beherrjchen, durch die immer fühl» 
barer werdende Spannung und Brufelig- 
keit der Verbrechergeſchichte immer weniger 
genießbar wird. Die „reifere Jugend“ 
wird durd derartige Nebenempfindungen 
niht im geringften geftört werden, und 
ihr mödhte man dieje Jungengeſchichten 
ganz bejonders empfehlen. Bor allem, 
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weil es echte und rechte Jungen find, die 
fie hier kennen lernen, und keine „Jugend⸗ 
ſchriften weſen. Id rechne den beiden 
Tungen 3. B. die Riejenangft nad) ihrer 
zufälligen unentdecdten Teilnahme an der 
Berbrederzujammenkunft ſehr hoch an 
und bin überzeugt, ein Jugendſchriften⸗ 
held hätte nicht Viertel fo viel aufgebradht. 
Natürlid erzählen die Beiden |päter von 
ihrer Angjt nicht gerade am ausführlichſten, 
aber ihrem Bedädtnis haben ſich dieje 
Stunden furdtbar eingeprägt. Und aud) 
zu ihren weniger unfreiwilligen Helden- 
taten haben wir das redite Zutrauen. 
Wenn 3. B. im zweiten Bande erzählt 
wird, wie fie fit beim Feuerlöſchen ſehr 
nützlich machen, jo glauben wir das gern. 
Erjtens wilfen wir aus ihrem Borleben, 
daß fie die nötige „körperliche Borbildung“ 
haben. Zweitens haben fie unmittelbar 
vorher einen rechten Unfug angeftellt, fo 
da an ihrer Entidloffenheit nit zu 
zweifeln ift wie bei den Mufterknaben, 
die gewöhnlih, dem Hauptberuf ihrer 
wädjjernen Engelhaftigkeit zum Troß, 
fozufagen „nebenamtlich“ auch nod 
große Heldentaten zu vollbringen haben. 
Und endlidy unterfcheidet fi ihre Tat 
aud in ihren Folgen gar nidt von 
anderen bejonderen Leiftungen des täg— 
lien Lebens; weder madt die Mit- 
welt phantaftifih viel Aufhebens da— 
von, nod bleibt bei dem ſchwächlicheren 
der Beiden eine den Strapazen entſprechende 
tüchtige Krankheit aus. 

Die weniger realiftifd) gezeichneten und 
mehr ſcherzhaft ftilifierten Nebenfiguren 
werden, gerade jo wie fie find, bei der 
„reiferen Tugend“ gleihfalls befonderes 
Verftändnis finden. Weil der Humor 
reinfter Prägung ein gereiftes Berftändnis 
für Lebenszufammenhänge und ſelbſt— 
ftändigeres Erfaffen und Beurteilen des 
Dargejtellten verlangt, iſt er jungen 
Menfhen nit oft leicht zugänglid. 
Für ihn finden fie einen gewiſſen Erjat 
in [herzhaft ftilifierender Darftellung, die 


zu ihrem Berftändnis nit fo fehr ein 
wirkliches Verhältnis zu den Dingen ver: 
langt, als eine gewiſſe intellektuelle Reife, 
welche Freude daran hat, das „Witzige“ ge: 
dankliher Begenjätze zu erkennen, und 
zwar aud von der äfthetijchen Freude 
mehr als der Erwachſene haben kann, 
der im Allzuabſichtlichen leicht die (Fülle 
und Rundung des Lebens vermißt. Das 
ſcherzhaft Stilifierende zeigt fi) aud im 
einzelnen Wort. Als 3. B. Reinhard 
Flemming zum erften Male mit des 
Freundes Bewehr auf ihrer Robinfon« 
infel auf Jagd gebt, wird erzählt: „Ich 
hatte große Dinge vor. fein Ritter, der 
auszieht, den Dradyen zu töten, der die 
wunderjhöne Prinzeffin bewadyt, war 
wohl je mit glängenderen Hoffnungen in 
den Kampf gegangen. In meinem Arme 
lag Donner und Blitz und ſicherer Tod, 
das heißt, wenn ich nicht vorbeiſchoß.“ 
Die leichte Ironie, das „von oben Herab⸗ 
ſehen“, das meift in ſcherzhafter Stilifierung 
liegt, ift unſchädlich, weil Seidel in feiner 
inneren Schlichtheit und feinem befonnenen 
Künftlertum das redhte Maß der Dinge 
niht aus dem Auge verliert, jo daß es 
nicht eigentlid) zu Berzerrungen des Lebens 
kommt. 

Im Begenteil: Dieles ift meifterhaft 
erzählt in den „Abenteuern“. Aud im 
2. und 3. Bande, in denen die Erzählung 
zum Teil in der Stadt weitergeführt wird. 
Reinhard Flemmings Bater ift nad) Schwe— 
rin berufen. Der Butsbefigersjohn foll als 
Penfionär mitgehen. Da gibts zuerft 
ein großes Abſchiednehmen. Bei der Be- 
legenheit lernen wir Tante Maldyen oder 
Fräulein Säuberlid kennen — ihr Name 
fagt alles — und als zartes Widerfpiel zu 
ihr die Mufterknaben Bebrüder Köhnke. — 
In der Stadt werden die beiden „Neuen“, 
die aber [bon eine ruhmreiche Bergangen: 
heit haben, von der Elite der Quartaner 
aufgefordert, fi ihrem tapferen Indianer: 
ftamm anzuſchließen. Die bis ins Einzelnfte 
gehende licbevolle Schilderung vom Leben 


und Untergang der Tomanden ift im 
zweiten Bande das glänzendfte Stüc der 
Erzählung, in feiner Art fjchwer zu 
übertreffen, wie mir ſcheint. Im 3. Band 
behält Seidel alle angejponnenen (Fäden 
in den Händen, verjchlingt fie geruhfam 
miteinander und erzählt auch nod von 
ein paar anderen Leuten, wie 3. B. von 
dem unverheirateten Paftor und Bücher⸗ 
freund, zu dem Reinhard aufs Land 
kommt, um feinen von der Krankheit 
„geihwädten Organismus zu kräf— 
tigen”, Am Ende erleben wir nod eine 
luftige Hodyzeit bei Reinhards hohem 
Bönner von der Polizei, dem berühmten 
Ariminaliften und niederen Polizeibeamten 
Mudrad, der die brave Wirtſchafterin 
Mamfell Tallmorgen von der geheimnis» 
vollen Infel holt. Damit kommt auch 
der längjte und lette der roten Fäden, 
der immer wieder in der gemütlichen Er— 
zählung luftig auftaudt, zu feinem Ziel 
und Ende. 

Was an dem weit ausgejponnenen Barn 
immer und überall erfreut, ift die fonnige 
Bemütlihkeit im Erzählen, diefelbe jonnige 
Gemütlichkeit, die Lebereht Hühnchens 
Art und Leben vielen Taujenden lieb ge« 
madt hat. Den Abenteuern kann freilich 
die nicht eigentlih literariihe Haupt» 
wirkung Hühnchens, der dem Leben ein 
lebendiges Beilpiel beſcheidener Lebens 
kunft bietet und in dieſer Hinſicht jo bald 
nicht übertroffen oder überflüfjig werden 
kann, — dieſe Hauptwirkung Hühndens 
kann den Abenteuern Reinhard (Flemmings 
nur infoweit beſchieden fein, als der Leſer 
in Ton, Gehalt und Stimmung des Er» 
zählten das von ihnen aus einer innig» 
bejcheidenen jonnigen Debenskunft wider- 
ftrahlende Licht und deffen Wärme zu 
püren vermag. 

Berhbard Böhme. 


BEBBPAB2IB22329233 


Hopfen, Dtto Helmut: Daniel 
Abraham Davel, Eine Erzählung. 
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(327 5.) Berlin, S. Fiſcher 1905. 
4 MR. 

Dtto Helmut Hopfen, ein Sohn Hans 
von Hopfens, zeigt in diejer Erzählung, 
daß er viel von dem ſchönen väterlichen 
Talent geerbt und Eigenes zu jagen hat. 
Er [hreibt eine kernige, an dem hoben 
Borbilde Kleifts gefhulte Sprache, deren 
Melodie jogleich den Hörer zu verjhärfter 
Aufmerkfamkeit veranlaßt, wie wenn uns 
unerwartet auf einer edlen, alten Beige 
etwas vorgejpielt wird. Dod nit nur 
im Alange, aud in der inhaltlihen Dar» 
bietung hat diefe Schweizer Heldengeſchichte 
Verwandtiſchaft mit der Mufternovelle des 
großen Preußen, mit dem Michael Aohl« 
haas. Die Hinrihtung des Helden bildet 
den Ausgang, wie in Stendhals Le Rouge 
et le Noir. Dem franzöfifhen Pſycho— 
logen Steht jedod Helmut Hopfen jehr 
ferne. 

Seine Erzählung ermangelt beinahe 
gänzlidy der romanhaften Erotik. Sie 
bewegt ſich in einer reinen, kühlen Berg- 
luft, deren mikrobenfreies Weſen bis» 
weilen faft ein wenig puritaniſch anmutet. 
Nüchtern wird darum die Dichtung jedod 
nit. Der Held hat myſtiſche Neigungen, 
die feine vaterländifhen Freiheitspläne 
mit der traumbafteften Romantik dem 
Irdifhen entrühen. Und bier zeigt ſich 
des jungen Hopfen didhterifhe Ader nun 
am unverkennbarften. Wie er die Leit« 
motive klingen läßt, das tändelnde, tief- 
finnig gewordene Gardez vous d’ &tre 
severe (S. 82, 161, 264, 309), das ge⸗ 
fühloolle Vale, viator! (194, 226 uſw.), 
bejonders aber das ganz überrafchend 
ſchöne, fromme Hauptmotiv, den Choral 
der Victoire (S. 48, 62, 108 bis zum 
Schluß), das deutet eine fjinnreid 
Ihaltende Künftlerhand an, die eine nicht 
eben einwandfreie Methode der Wagner» 
Mufik in das Bebiet der Poeſie geſchickt 
zu verpflanzen fein. Bei Ridhard 
Wagner hat diefe Methode indeljen wohl 
in noch höherem Brade als bei Hopfen 
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der Berftand geihaffen; bei Hopfen ift, 
wenn wir recht jehen, einfad) die (Freude 
an der lyriſchen Wirkung der Wieder: 
bolung die Mutter diefer Alang-Seelen- 
mwanderung gewejen. 

Bieltiefe Stimmungspoefie liegt nament» 
lid) in dem modern empfundenen Raums 
lafjen für das Irrationelle, Unausfpred)- 
lihe. Die Perfönlidhkeit des Helden ſiegt 
gegenüber feiner Zeit, obwohl er im ge— 
ſchichtlichen Lauf der Ereigniffe, äußerlich 
betrachtet, unterliegt. Der [chmerzliche 
Untergang hat gleihfam ein Nachſpiel in 
höheren Regionen. Am Anfang und am 
Ende feiner Erzählung weiß der Verfaſſer 
mit feinfter Aunft fühlbar zu machen, daß 
dem ehrlichen foldatiihen Willen des un» 
glücklichen Freiheitshelden nach dem Tode 
die gebührende Ehre gezollt wird. (Es 
Iheint dann, als brede ein geheimnis» 
volles Sonnenliht durch die bunten 
Fenfterjcheiben der Bibliothek, in der wir 
diefe Memoiren lajfen, und vergolde Die 
Trauriges meldenden ſchwarzen Lettern 
mit einem jeltfam ſchönen, ins Unendlide 
und Unergründlide hinausweiſenden 
Leudten, ja, als lädhle die Bottheit 
ironifh über den fhheinbaren Sturz und 
Zufammenbrud; des Böttlicyen, das ſich 
in Wirklichkeit ja dod) erhalten muß und 
erhält von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Das Bud Hopfens erzählt von der 
Kindheit aufwärts das Leben eines patrio- 
tiſchen Schweizer Bürgers, der treuherzig 
das Befte feiner Baterftadt mit Energie 
und Mut will und aud durdführt, am 
Ende aber doch in einer für ihn ehren- 
vollen Weije hauptſächlich dadurch fcheitert, 
daß er fih in feinem Bertrauen auf 
andere verrechnet hat. In der Tugend» 
geihicdhte bringt die Geſtalt einer vor— 
überfchwebenden, unendlihes Sehnen 
binterlaffenden Liebe im Berein mit dem 
ſehr ergreifend geſchilderten, herrlichen 
landfhaftlihen Hintergrund wohl die 
Hauptwirkung hervor. Es folgen Kriegs— 
jahre, ein ftarker Trommelwirbel verjagt 


die myſtiſche Erſcheinung, doch das Heilige 
bleibt über dem Dafein liegen. Auch 
eine Liebesverirrung, ' deren traumhafte 
Schilderung ein wenig an „Aud Einer” 
denken laffen könnte, ſchwebt mit lyriſchen 
unruhvollen Alängen poetifh vorüber. 
Zulegt wird der Berfud, eines politifchen 
Leiftens im Großen von den rauhen 
Mächten der widerftehenden Außenwelt 
niedergeſchlagen. Ein wenig bleich ift das 
Banze, aber es ift vielleiht die Bläſſe 
des Bedeutenden, indem alles rote Blut 
aus dem Sinnlidhen mehr und mehr ver— 
Ihwindet, um im Innern wirkende 
feinere Bildungskräfte zu jpeifen. 
Hans Lindau. 


BBBBB2B228329923338 


Wilhelm Sped: Menſchen, die 
den Weg verloren. Zwei Novelen. 
Leipzig. Fr. Wilh. GBrunow. 1906. 
3,50 Mk., geb. 5 Mk. 

Es gibt Bücher, von denen man nur 
wenige Seiten zu lejen braudt, um jofort 
den Geiſterhauch zu fühlen, den alle 
echte Poefie ausftrömt. So erging es 
mir mit Wilhelm Speks „Zwei Seelen“, 
die damals in den „ÖBrenzboten“ er- 
jhienen. Ih hatte das Heft aufe 
gefhlagen und ſah gleidhgiltig hinein, 
ohne zu willen, wer dieje Blätter ge- 
ihrieben hatte, wie er hieß und wer er 
war, So las id, um nad) kurzer Weile 
aufzufpringen, mid aufraffend aus der 
Sclaffbeit eines glühenden Sommertages, 
und voller Erregung zu rufen: Wer in 
aller Welt kann denn heute jo etwas 
ſchreiben? — Das ift die Macht des Ge— 
langes: 


„Wer kann des Sängers Zauber löjen, 
Wer feinen Tönen widerftehn ?” 


So wirkt nur die wahre Kunft! Mit 
jolhen Gefühlen erfüllten mid in den 
Univerlitätsjahren Aeller und Bödlin, 
Ipäter Mörike und Hebbel, im letiten 
Jahrzehnt nody Hans Thoma, Wilhelm 
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Steinhaufen, Wilhelm Raabe und — 
Wilhelm Sped. 

Man erjieht aus diefer Namenreihe 
auch, daß es im eigentlihften Sinne 
deutihe Aunft fein muß, der wir bei 
Wilhelm Speh begegnen. Die poetiſchen 
Sippen, denen er augehört, find bier 
genannt, aber bei den mandherlei (Fäden, 
die ganz natürlidy zwiſchen den Ber- 
tretern moderner bdeutfcher Poefie hin 
und her laufen, erweiſt Wilhelm Speck 
feine wurzelehte Bodenftändigkeit gerade 
daran, daß er im Brunde keinem gleicht, 
nur er jelbft if. Mit dem Schwaben 
Mörike hat er den romantiſchen Brund- 
3ug gemein, den audh Raabe aufweilt, 
dazu die Befühlsweihheit und die Tiefe 
des SHinabfteigens in die verborgenen 
Gründe der menjhlihen Seele. Dem 
Niederjahfen Raabe kommt er nahe in 
dem Starken und ausichließlidyen Betonen 
der inneren Werte, auch und gerade da, 
wo fie in unfcheinbarer, von der Welt 
überfehener oder mißachteter Beftalt auf- 
treten, zugleih in der großartigen 
Miihung von Tragik und Humor, in 
der Raabes Eigenart viel ridptiger 
erkannt wird, als wenn man ibn 
Ihledhterdings einen Humoriſten nennt. 
An den Alemannen Aeller aber erinnert 
die durchſichtige Plaftik der Beftaltung, 
die natürliche Aunft der Erzählung, die 
bei Wilhelm Spek ſo ganz einzigartig 
berührt. So weift er mande Be 
rührungspunkte mit jenen auf und ift 
doch in allem anders. Zum erftenmale 
wieder jeit dem Thüringer Otto Ludwig 
entjendet mit dem Niederheſſen Wilhelm 
Spek Mitteldeutihland einen großen 
Poeten auf den Plan. 

Das vorliegende Bud; umfaßt zwei 
Novellen. Mit den „Flüdhtlingen“ erſcheint 
des Verfaſſers erftes Werk in neuer 
Beftalt; dazu tritt mit der Erzählung 
„Urſula“ eine im reiniten Glanze 
fhimmernde Perle feiner ausgereiften 
Kunft, Beide Novellen wurzeln thematiſch 


in dem Fluchtmotiv, das auch die „Zwei 
Seelen“ beherrſcht. Die „Flüchtlinge“ 
fliehen vor einer nit gewollten und in 
Wirklihkeit auch nur eingebildeten Tat. 
Der Mann glaubt, er habe in einem 
Berzweiflungskampf der Eiferfudht feinen 
Nebenbuhler erfhlagen. Wie das un« 
felige Paar dann in die Bewalt eines 
erprobten Beteranen des Landftreicher- 
tums gerät, wie fid) diefe naiven Naturen 
immer unentrinnbarer in die (Fangarme 
ihres Blutfaugers verftriken, jodaß nur 
eine zweite Bewalttat fie befreien kann, 
das wird mit zwingender, ergreifender 
Yolgeridytigkeit entwicelt, zugleidy mit 
einem farbenfatten Realismus der Milieu- 
Ihilderung, die uns an die niederländifchen 
Meilter Teniers und Dftade gemahnt. 
Nur ſchwebt hier über dem Banzen der 
zarte Duft, der dem unverlierbaren Adel 
diejer beiden reinen, friihen Menfchen- 
jeelen entjtrömt. Auch die zweite Nottat 
bleibt nur eine Bedankenfünde, aber die 
zartere Seele des Mädchens zerbridt 
darunter. Wohl begreifen wir die Ein- 
gebung des verzweifelten Herzens, das 
ihr in plößlihdem Entihluß rät, den 
Deiniger in den Abgrund zu ftoßen. 
Aber wir verftehen aud), daß in diefem 
ſchrecklichen Augenblik ihre Seele den 
tiefen Riß erhält, der nie wieder heilen 
könnte. In Wahrheit ftirbt Lucie mehr 
an diefer inneren Wunde als an den 
Folgen des eigenen Sturzes über die 
Felfenböfhung. Diejes Schickſal ift tot* 
traurig, aber es ijt unentrinnbar; man 
denkt dabei an jene, freilid in anderem 
Sinne, unfelige Katharina in Storms 
„Aquis submersus“. 

Auh Wilhelm Speks Urſula ift ein 
Mädchen, das unter dem Eindruck einer 
Bedankenfünde fteht. Die furdtbare Er— 
innerung fteckt in ihr wie ein ſchweres 
Arankheitsgift, das geraume Zeit 
ſchlummert, aber doch zulett zum Aus» 
bruch kommt und in ſchwerer phyſiſcher 
Krife überwunden werden muß. So geht 
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es zugleich) mit Urjulas Seele. Was die 
Kriſe zum Ausbrud bringt und über- 
mwindet, ift das Bleihe: eine ftarke 
Herzensneigung, die das kranke Herz 
ganz erfüllt, und die gläubige, helfende 
Diebe eines edlen Mannes. Urfula ift 
eine herrlihe, herbſüße Mädchengeitalt, 
weldye den ganzen Zauber echter Natur 
ausftrömt. Der Dichter führt diefe reine 
Blume hart an den Sumpf der Sünde. 
Das geſchieht mit überlegener Kunſt der 
pſfychologiſchen Entwidelung. Er zeigt 
uns, wie Unglüh und SHilflofigkeit, 
Dankbarkeit und Furcht ſolche reine 
Seele in einen Zuftand von Gefühlsver— 
wirrung und Willenlofigkeit zu verſehen 
vermögen, daß fie zuletzt ſehenden Auges 
auf den fhillernden Pfuhl zuſchreitet, 
gemwärtig, darin zu verlinken. Wir jehen 
recht deutlih, was fie jelber nicht jagt — 
denn die ganze Vorgeſchichte erfahren wir 
in Form einer epifhen Analyſe aus 
ihrem Munde, und diefe Beidhte ift ein 
organifhes Element des Geneſungs— 
prozeſſes — wir fehen ganz deutlich, daß 
fie nit nur durd einen Zufall gerettet 
wird, dab dieje Rettung fo oder jo durd 
einen fpontanen Ausbruch ihrer innerften 
Natur hätte erfolgen müffen; wir be» 
greifen aber ebenfowohl, daß die Auf- 
richtige felber nit hieran denkt, daß 
fie ledigli unter der dauernden Er— 
innerung des Entjetlichen ſteht, jo wie 
fie uns die [hredhafte Imprejfion ihrer 
aus der vermorrenen Erinnerung eines 
verftörten Geiſtes brechenden Erzählung 
vergegenwärtigt. Mit diefer atemlofen 
Flucht ſchließzt der erſte Abjchnitt des 
Pebens Urjulas ab; es war die Flucht 
vor ſich felber. Das entſcheidende Er— 
eignis des zweiten Lebensabſchnittes iſt 
die andere Flucht, an ſich grundlos und 
ledigli eine ſeeliſche Nachwirkung der 
erien. In atemlojer Angft folgen wir 
dem dramatiſch gefteigerten Vorgang — 
in dem Begenjatz der beiden Erzählungen 
ermeift fi) auch die techniſche Meiſterſchaft 


des Dichters — und wir empfinden vor 
allem aud) ganz deutlich, daß bier die 
Entſcheidung über Urfulas Beihick liegt. 
Dieje Flucht führt in die Arme rettender 
Liebe. Kein gewöhnliher Mann konnte 
ein ſolches Mädchen nad) dem, was ge» 
ſchehen war, zu neuer Pebenshoffnung und 
fiherer Lebensfreude erwecken. Wilheim 
Sped hat in diefem Leonhard zum erften 
mal eine Männergeftalt von pofitiver 
Kraft geihaffen, die das Leben meiftert 
— nidt mit gewaltiger Fauſt, weldye das 
widerftrebende niederzwingt, Jondern mit 
der ruhigen, ſicheren Kraft eines ftarken, 
gläubigen, entſchloſſenen Herzens. 

Die Pfycholoqie diefes Heelenproblems, 
das den Stern jeder echten Novelle abgibt, 
wäre nidt lüdenlos ohne ein drittes 
Moment. Urfula konnte nit zu fi 
felber kommen, weil das Belehrtenkind 
in der Umgebung des zwar klugen und 
guten, aber dem Leben abgewandten, 
fpintifierenden Ohms nidt den Weg zu 
dem Quell allen wahren Lebens fand, 
zu zweckbewußter Tätigkeit. Das fehlte 
ihr nad allem noch, und das lernt fie 
von der alten Ühriftine, der Haus» 
hälterin mit dem Bebahren des richtigen 
Hausdrahens und dem weichen, jorgen- 
den Bemüt eines Weibes, das in den 
Enttäufhungen, in der Aufopferung eines 
langen mühevollen Lebens ein rechter 
Menſch geblieben ift. Dieſe Chrijtine 
gehört zu den Pradtgeftalten kernigen, 
deutfhen Humors. Sie gibt der ganzen 
Dihtung diejenige Würze, ohne die aud 
ein fonft vorzüglidyes Bericht eine gewiſſe 
Flauheit behalten würde. 

Die epifhe Kompofition der Novelle 
verdiente eine eingehendere Betradytung. 
Hier können nur einige Andeutungen ac: 
geben werden. Mit großer Kunft ift die 
Vorgeſchichte in die eigentlihe Erzählung 
jo eingelaffen, daß fie zugleich den eigent: 
lidjen Hebel für deren Fortgang liefert. 
Aus dieſer meifterhaft verichlungenen 
Doppelhandlung erwächſt zugleih, Zug 
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für Zug, in analygtifher Syntheſe das 
Charakterbild der Heldin. Die ganze 
Geſchichte ift in den romantiſchen, 
ftimmungsreicdhen, alles Fremdartige fern» 
haltenden Rahmen der umgebenden 
Landihaft und der Reile Leonhards jo 
ſicher und weid eingebettet wie das 
idylliihe Dörfchen in den Aranz feiner 
umgebenden Wälder und Berge. 

Wir haben noch nidts von dem 
Schaupla der Dichtung gejagt, und da 
mödte man faft behaupten: das Beſte 
kommt zulegt, In diefem Landicafts- 
bilde, im Rauſchen diefer Wälder, offen- 
bart fich die cchte Heimatkunft, die, wie 
in Raabes „Alten Neftern“ keine Ber: 
engung des Horizontes, wohl aber die 
ftarke Bodenjtändigkeit des rein Menjdy- 
lien bedeutet. Wilhelm Spedts mittel» 
deutihe Landſchaft reiht ſich mit Dito 
Ludwigs, Raabes, Immermanns, mit 
K. F. Meyers und Storms Landſchafts⸗ 
bildern den großen Schilderungen deutſcher 
Landſchaft ein. Dieſe Landſchaft umgibt die 
Urſulahandlung wie ein romantiſcher 
Märchenwald. Zwar begegnen uns keine 
anderen Wunder darin, als die des wirk— 
lihen Lebens, doch erfhaut mit der frei« 
gejtaltenden, dabei ganz erakten Phan- 
tafie, die völlig auf dem fiheren Boden 
der Beobachtung des Lebens fteht. Dieje 
Miihung von Romantik und Realismus 
bildet das Erdreid, aus dem die meilten 
der großen modernen Erzähler erwadjlen 
find. Noch immer gilt der höchſte Preis 
geus' ſeltſamer Todter, feinem Schoß⸗ 
kinde, der Phantafie; allerdings hat die 
bewegliche Böttin, dem Zug der Zeit 
folgend, eine moderne wiſſenſchaftliche 
Ausbildung genojjen. 

Wilhelm Speh iſt keiner von den 
fruhtbaren Dichtern, und das Wenige, 
das er uns bis jet gegeben hat, bewegt 
jih in einem nit eben weiten Rahmen. 
Aber es trägt dafür die unverkennbaren 
Züge echter, reifer, großer Kunſt: tiefe, 
menfcliche (Fragen mit wahrer Herzens» 


wärme erfaßt, in vollendeter Aunftform 
aufgefangen. Seine künftleriihe Er— 
Iheinung trägt die klaffiihen Züge auf 
den erſten Blik erkennbar an fih. Er 
ift einer von den ſo feltenen wirklichen 
Poeten, die den beften ihrer Zeit genug 
tun und für alle Zeiten leben. Zu diefer 
Höhenkunft gibt es freilid keine Berg- 
bahnen für bequeme Bergnügungsreifende; 
wer fie erreihen will, muß fie im eigenen 
Wanderſchweiße erklimmen. 
Frankfurt a. M. 
Dr. Joh. Bg. Sprengel. 


BBBBBBEBPB22B29B 33 


Jeſus, dramatiijhe Didtung von 
Dr. Daniel Breiner. Hohmann, Darm 
ftadt. Broſch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 

Es kommt nicht leicht einer, der ſtarkes 
Innenleben bat, an Jeſus vorbei, heute 
noch weniger als einjt, irgendwie feßt er 
ſich mit ihm auseinander, davon zeugt 
auch unferere moderne Aunft und unfere 
Literatur. Einer trägt jein eignes Erleben 
und Kämpfen in Jeſus hinein, ein anderer 
ſucht an ihm fi erft zu verftehen und 
zu beurteilen. Sie fingen von ihm, fie 
malen ihn, fie folgen jeinem Erdenwandel 
in der Spradye der Didytung, und wo 
etwaeinerihn ſchmäht und verwirft, geſchieht 
es in einer neroöfen und mahlofen Bereizt- 
heit, die wie in Hab verkehrte Diebe 
ausfieht. 

Bor uns liegt ein Drama, verfaßt 
von dem bekannten Bildhauer Dr. Daniel 
Breiner, dem einftigen Mitglied der 
Aünftlerkolonie in Darmftadt. Schlidyt 
baut es fi auf, meift dem Bericht der 
Evangelien folgend, weder mit einer pofi» 
tiven noch liberalen Theologie liebäugelnd, 
fondern über den Parteien ftehend. Neben 
ftark dramatiicyen Szenen find entzüdtende 
lyriſche Partien, 3. B. das kurze volks« 
liedartige Bejprädy zwijhen Maria und 
Tefus und das Nadıtlied des Johannes. 
Am eindrucspollften ift die Verſuchung 
und der Schlußakt „Bethjemane.* In 


53* 





756 





diefen fteigt Breiner in die Tiefen der 
Lebens⸗ und der Botteserkenntnis, bier 
wird die Sprade gewaltig und wudtig. 
Der lette Akt ift wohl der packendſte und 
zeugt am ftärkften von der Eigenart des 
Verfaſſers; bier fcheinen ſich plötzlich die 
KAuliffen zu verfchieben, ſodaß wir Blicke 
tun in das, was hinter den Dingen und 
Erfheinungen ift, audy in unferem Leben. 
Er jpielt in Bethfemane zwiſchen Jefus 
und dem Satan und endigt mit der 
Befangennahme. 

Das bejonders wertvolle und einzig- 
artige an diejer Jejusdidtung aber ift, 
daß das gejchriebene Wort vom Bild 
unterftüßt wird und zwar fo, daß beides 
aus der gleihen Quelle fließt. Wie oft 
bat der Iluftrator ſchon den Dichter ver- 
dunkelt oder entitellt, hier aber ijt alles 
Harmonie, denn der Bildhauer und Zeichner 
Breiner hat den Dichter Breiner ergänzt, 
und es ift reizvoll zu jehen, wie ber 
Künftler die beiden Ausdrucksformen hand» 
habt, um feine Bedanken zu geftalten. 

Sehs große Driginallithographien 
neben fünf Charakterköpfen aus der heiligen 
Geſchichte ſchmücken die Dichtung, ebenſo 
iſt die Einbanddecke des ſchönen, vornehm 
ausgeſtatteten Buchs vom Künſtler ſelbſt 
entworfen. Die Bilder haben alle 
einen großen Zug, oft etwas Monu⸗ 
mentales. Sehr ſympathiſch und doch 
originell aufgefaßt ift der Kopf Jeſu; man 
kann ſich lange in ihn vertiefen und er 
jagt immer wieder Neues. Andere Bilder, 
wie „Er ging in der Nacht auf den Berg 
zu beten”, wirken durd die geheimnis- 
volle Stimmung der Landſchaft, die Tempel- 
austreibung durch die gewaltige Bliederung 
des Säulenbaus, unter dem die Menſchen 
fidy winzig ausnehmen. Sehr ſchön ift 
auh das Bild „Auf der Zinne des 
Tempels” und die ergreifende „Kreuzes— 
vifion in Bethjemane.” 

Interefjant wird für den Leſer zu 
erfahren fein, daß Greiner urſprünglich 
Pfarrer war, bis die Aunft übermädtig 


wurde und ihn in ihren Dienft lockte, 
wahrlich kein leiter Dienft, denn er war 
und ijt nod mit ſchweren Entbehrungen 
verbunden. Hoffen wir, daß diefes Bud 
beiträgt ihm Freunde feiner Kunſt und 
feiner Dichtung auch in weiteren Areifen 


zu erwerben. 
Helene Chriftaller. 


BBDBB222222999222982 


Mofes. Bühnendidhtung in fünf Akten 
von Carl Hauptmann. Münden 1906. 
Beorg D. W. Callwey. (234 S.) 3 Mk. 

Unabläffig ringt Tarl Hauptmann mit 
feinen Dichtungen um den höchſten Preis. 
Und wenn aud) faft immer im Hinblik auf 
die jeine Kräfte in der Regel überfteigende 
große Aufgabe mandes zu wünjdyen übrig 
bleibt, ja nicht zu verkennen ift, daß jo 
mander armjelige Handwerker dies 
große Talent an Beihik bei Weiten 
übertrifft: in der Ausgeftaltung des Ein- 
zelnen erreiht Carl Hauptmann da, wo 
fein Herz zu ſchlagen beginnt, feine Stimme 
fid) hebt, wo aus dem Reden unmerklic 
Singen wird, ftets Außergewöhnliches, 
Unvergleidyliches, das noch lange im Herzen 
nadklingt. Heuer bat er mit einem 
gewaltigen Stoffe gerungen: des Mojes 
und feines wankelmütigen Bolkes Geſchick 
auf der langen, langen Wanderung von 
Ägypten ins Dand, wo Mil und Honig 
fließt, in großen, mit kühner Hand hin» 
geworfenen Bildern uns vor Augen zu 
ftelen. So unabläffig er gerungen bat, 
obgefiegt hat er nit. Das ift leiht nach⸗ 
zuweifen. Der Rahmen einer fünfaktigen 
Bühnendihtung reiht bei weitem nicht 
für die unüberjehbare (Fülle des Stoffes. 
So zerfließt die Handlung. Die Menfhen, 
ſelbſt Mofes, find nicht in voller Rundung 
herausgekommen. Sobald ein Bild auf- 
leuchtet, wird fchnell gewedjelt und ein 
anderes an jeine Stelle gejhoben. Über 
die Aluft muß jeder jo gut hinweg— 
zukommen ſuchen, wie es gebt. Aber 
Carl Hauptmann liegt ja auch nichts an 


einem feltgefügten, kunftgerehten Drama. 
Ihm, dem Lyriker, geht es immer um 
die Stimmung. Im Bolke gleidyerweife wie 
in feinen Hauptgeftalten. Die aber hat er 
in den gejhict gewählten Momenten ftets 
unnahahmlidy herausgearbeitet. Bleich 
der erfte Aufzug, der das auszugbereite 
Bolk zeigt, ift in dieſer Hinſicht ein 
Meifterftühk. In Yarons „Behäufe“, im 
Lande Bojen, find fie alle zuſammen⸗ 
gekommen: die Bläubigen, die verzückte 
alte Mutter Mofis, die Zweifler, die 
Felten, die Lauen, zuletzt auch Aaron und 
Mofes. Alle gegürtet an den Lenden. 
Den Stab in der Hand. Bereit das Dfter- 
lamm zu eſſen. Bereit hinwegzuziehen, 
fobald Pharao einwilligt. Draußen aber 
dur die Naht geht der Würgeengel 
Jehovas. Die abgrundtiefe Ruhe wandelt 
ſich in entfegliches Hilfefhreien. Darüber- 
hin klingt mädptiger, immer mächtiger 
der Bejang der Ausziehenden, mündend 
in frenetiijhes Jehovarufen. Wenn aud 
die folgenden Akte, insbejondere der Tanz 
um das goldene Kalb, diefe Stimmungs» 
höhe nicht erreichen, jo bergen doch auch 
fie der Schönheiten viele. Begen den 
Schluß aber, wo Mofes auf den Berg 
Nebo geftiegen ift, von Joſua geftütt, 
und unten das Bolk jauchzend den Aus» 
zugshor, der nun zur Erfüllung wird, 
abermals anftimmt, wird die Höhe im 
Anfang womöglid) noch übertroffen. Be- 
feligt lauft man den klingenden Worten. 
Wieder und immer wieder aber kehrt 
man zu jenem Died zurück, das ſich über 
die Ebenen und Berge, die Auen und 
Öden der Didytung, alles bindend, wölbt: 


Eintönig wankend und wiegend eilen 

die weißen Kamele, 

Meines Baters und eures... 
wiegend ... . 

Und der mähnige Kopf nickt einſchläfernd 
auf und nieder, 

Daß die blauen Perlen und jchwarzen 
Franien zittern... 


. eintönig 
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Auf und nieder .. nicht auf und nieder . . 
Und der mähnige Hals, der lange, taucht 


behende 

Nah den [teingrauen, harten Stadeln 
am Wege, 

Nah dem dürren Araute im Sande der 
MWüfte... 


Flüchtig vorüber! ... eilend vorüber! ... 

Immer blinkend und ftarr und tot liegt 
die ewige Wüfte. 

Die Spuren verwehen im Sande. 

Die Stimmen verhallen. 

Der Einöde Schweigfamkeit hat fie ein» 
gejogen 

Bierig wie die Dürre den Tau. 

Fern nur immer die heiligen Berge... . 

Weit und breit ringsum nur blinkende, 
Ihwarze Riefel 

Und die nie ausgekojtete, ewige Ruhe 
ber Wüfte, 


Und wir wandern und wandern... . ! 
Aus dem Sande am Wege ragt bleidhes 
Bebein, 


Ein Aamel am Weg ift verendet ... . 

Und wir wandern und wandern... ! 

Schwebender Faden, in Blutlidht zitternd, 
ſcheint unjer Weg, 

Bom Winde verblafen, vom [hnaubenden 
Tier kaum gewittert, 

Hin bis zum ferniten dunkeljten Saume 
der Wüſte ... 

Und wir wandern und wandern ...! 

Schade, daß Carl Hauptmann den für 

die dramatijhe Form nit zu bemälti- 

genden Stoff nidyt zu einem großen Ders» 

epos ausgeftaltet hat. Dann hätt 

mandjes, was dem Drama zum Nachteil 

wird, als Vorzug angerechnet werden 

können. 


Hamburg. Hans Franck. 
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Rurze Anzeigen. 


Mar Hefjes Bolksbüderei. 
Nr. 346 - 349: Das Nibelungenlied, 
Nr. 350-352: Gudrun, Nr. 355 — 358: 
Das kleine Heldenbud, Tr. 359 
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—-360: Heliand, Nr. 364-373: Das 
Amelungenlied. Sämtlid) von Karl 
Simrodk. Mit Einleitung von Öott- 
hold Klee. 8”. Jede Nummer 5-6 
Bogen. Peipzig, Mar Hefles Verlag. 
Jede Nummer broſch. 20 Pf. 


Bon Helles Volksbücherei, in der 
bereits eine Anzahl Meifterwerke der 
Ihönen Literatur aller Völker und gute 
Unterhaltungsihriften zu billigem Preije 
erjhienen find, wurden vor kurzem eine 
Reihe von Bänden herausgegeben, die 
ältere deutſche Dichtungen enthalten, und 
zwar in den muftergiltigen Übertragungen 
von Karl Simroc, jo das Nibelungen: 
und Budrunlied, die Didytungen von 
Walther und Hildegunde, vom hörnernen 
Siegfried, vom Rofengarten, von Hugdict- 
ri und Wolfdietricy und das Hildebrands- 
lied, die im Kleinen Heldenbuch vereinigt 
find, der Heliand und das Amelungenlied 
mit feinen verfhiedenen Diederzgklen. Der 
Wert Ddiefer Dichtungen, zumal in der 
Bearbeitung Simrodıs, ift allbekannt und 
bedarf keiner Empfehlung, aber daß der 
Berlag fie in jo preiswerten Einzelaus« 
gaben hat ericheinen laffen, muß an 
erkennend erwähnt werden. Die nationalen 
Dichtungen des Mittelalters find bei 
einem großen Teile des deutihen Volkes 
leider nody viel zu wenig bekannt, und 
da in den Schulen ihre Bedeutung meift 
nur vorübergehend hervorgehoben wird, 
jo ift es von großem Vorteil, wenn dem 
deutihen Volke die Schätze feiner Literatur 
in billigen Ausgaben, die jedem die An— 
Ihaffung ermöglidhen, dargeboten werden. 
In den Heſſeſchen Ausgaben hat der 
Bearbeiter Botthold Klce jeder Dichtung 
eine Einleitung beigegeben, die den Lejer 
über den Inhalt des Werkes ſowie über 
feine nationale und literarifche Bedeutung 
und über die Entjtehung der Sage und 
der Dichtung unterrichtet. Dieſe Ein» 
leitungen find knapp und überſichtlich 
abgefaßt, enthalten keine gelehrten Er— 
örterungen, jondern geben in populärer 
Darftellung alles Wiffenswerte, was durd) 
die neueren Forſchungen über die 
Dichtungen feftgeftellt ift. Beim Nibelungen: 
liede werden die verfhiedenen Sagen mit 
einander verglichen und ihr Zufammenhang 
erläutert, beim Budrunliede wird der 
geihichtlihe Hintergrund der Dichtung 
nachgewieſen, beim kleinen SHeldenbud) 
der Wert der einzelnen Dichtungen ge» 
prüft und ihr Urjprung feitgeitellt, beim 


Heliand die Bedeutung der Dichtung für 
die Berbreitung des Chriftentums erörtert 
und beim Amelungenliede wird der Zus 
jammenhang der acht in der Dichtung 
vereinigten Heldenlieder eingehend bes 
fprodyen und außerdem die Bedeutung 
Simrods für die deuiſche Pireratur ge— 
bührend gewürdigt. Da die Ausgaben 
des Heffefhen Verlages fi durd klaren 
Druk und gutes Papier auszeihnen, 
kann man ihre Verbreitung als Volks— 
büdher nur wünſchen. 


Parzival und Titurel. NRittergedichte 
von Wolfram von Eijhenbad. Über- 
feßt von Karl Simrodk. Mit Ein: 
leitung von Gotthold Klee. ? Teile. 
Mar Helles Bolksbücherei, Nr. 374 — 383. 
8%. Te 380 S. Leipzig, Mar Helles 
Berlag. Brofh. jeder Teil 1 Mk., 
zimgeb»d. in 1 Bd. 2,50 MR. 


Wolfram von Eſchenbachs — 
Dichtung „Parzival“ iſt im Mittelalter 
und noch zu Ausgang desſelben weit 
bekannter geweſen als heutzutage, das 
beweijen die zahlreichen noch jetzt vor— 
handenen Handſchriften und der Umſtand, 
daß das Werk bereits im Jahre 1477 
im Druck erſchienen iſt. Seit dem 16. Jahr« 
hundert fiel es der Vergeſſenheit anheim 
und wurde erft durd Pahmanns Aus— 
gabe im Jahre 1833 der wiſſenſchaftlichen 
Welt wieder bekannt gegeben; Simrocks 
Übertragung um 1842 gab dann dem 
deutſchen Volke einen koftbaren Schaf 
feiner Ependidhtung zurüd. Obwohl der 
Begenjtand der Dichtung bald in den 
weitelten Kreiſen des Volkes verbreitet 
wurde, kam Wolframs Didtung jelbjt im 
deutihen Bolke wenig in Aufnahme, weil 
die Breite der Darftellung, die Dunkel« 
heit der Sprahe und die Häufung ein« 
gehender Schilderungen dem modernen 
Empfinden nit entjprah. ber trotz 
diefer Mängel verdient der „Parzival“ 
des Wolfram von Eſchenbach wegen jeiner 
dichteriihen Größe, der Araft jeiner 
Empfindungen und der fittlihen Tiefe ein 
AUllgemeingut des deutjihen Volkes zu 
fein, und man wird dem Herausgeber 
Dank mwilfen, daß er die Simrodide 
Bearbeitung des „Parzival“ neu heraus» 
gegeben und ihr eine Einleitung beigefügt 
hat, in der Wolframs Bedeutung als 
nationaler Dichter voll gewürdigt und 
der Wert feiner Schöpfungen kurz und 
treffend dargelegt wird. 


Walther von der Bogelweide, 
Gedichte. Überfegt von AarlSim- 
rock. Mit Einleitung von Botthold 
Klee. Max Heſſes Volksbücherei 
Nr. 361-363. 8%. 208 S. Leipzig. 
Mar Helles Verlag. Brofh. 60 Pf. 
Beb. 1 Mk. 


Walther von der Bogelweide 
ift von jeher der Liebling des deutfchen 
Volkes gewefen, keiner der Minnefinger 
hat fidy jo im Herzen der Nation behaupten 
können wie er, und die Lieder der anderen 
find nie fo oft gedruckt worden wie die 
feinigen. Und mit Recht, denn Walthers 
Lieder jprehen heute nody zum Herzen 
und rühren, wie einft, aud heute nod) 
die empfindfamen Seelen unferes Volkes, 
feine Lieder find für die Ewigkeit gefungen. 
Deshalb ift es kein (Fehler, dab die 
Dichtungen Walthers in einem neuen Ab- 
druc vorliegen, in der Bearbeitung Karl 
Simroks und in einer billigen Bolks» 
ausgabe. “jeder im deutſchen Volke müßte 
Walthers Lieder befien, jeder fie wieder 
und wieder lejen und fi erfreuen an 
ihrer Anmut und ihrem Liebreiz, an ihrem 
Wohllaut und der (Fülle der Bedanken, 
an der Herzenswärme und der Streitbar- 
keit des Dichters. Die vorliegende, von 
Botthold Klee beforgte Ausgabe der Lieder 
enthält eine Einleitung des Herausgebers, 
in der auf die Bedeutung des deutjchen 
Minnefangs hingewiefen und Walthers 
Berdienft um die Hebung diejer Dihtungs* 
art und des deutihen Bolksgefangs ge— 
würdigt wird. Die Ausgabe gibt die 


5. Auflage der von Simrok aus dem 
Jahre 1873 wieder und enthält aud) die 
Borrede diefes Bearbeiters zur 1. Auflage 
und feine Anmerkungen zu den einzelnen 
Liedern. 





Ewigkeitsfragen im Lidte großer 
Denker. Il. Band. Sören Rierke- 
gaard. Agentur des Rauhen Haufes, 
Hamburg. 1,90 MR. 

Kierkegaards Perfönlihkeit hat viel 
Unziehendes. Er ift ein fcharfer Denker 
mit einem eifernen Willen, d. h. mit einem 
Willen, der an ſich felbft die hödhften 
Anforderungen ftellt. Er fordert bei jedem 
Erkennen des Guten ein raſches Um— 
fegen in die Tat. In diefer Weile 
arbeitete er an ſich und erreichte es durd) 
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die gewaltige Strenge gegen ſich, feinen 
Willen in Bottes Willen hinzugeben. Eine 
eigentümlihe Kraft ftrömt aus feinen 

orten, fie verbindet ſich mit jener tiefen 
Beiheidenheit, die nur den Menfchen eigen 
ift, die mit eroberter Alarheit in jedem 
Augenblick ihres Lebens vor ihrem per» 
ſönlichen Bott ftehn. Man fühlt, Kierkes 
gaard hat gelitten und gekämpft in feinem 
jungen Leben, er hat fidy geſehnt nad) 
jener großen Liebe zur Menſchheit, die 
naturgemäß ein Widerftrahlen der wahren 
Liebe zu Bott fein follte. Sein Lebens» 
weg war dunkel und [hwer. Seine 
Schriften fanden erbitterte Angriffe, und 
es dauerte lange, bis er in feiner Einſam— 
keit erkennen durfte, daß dies Die not— 
wendige Führung für ihn war. In feinem 
legten Lebensjahr ſchrieb er in fein 
Tagebuch: „Ad, To verftand idy es; ich 
meinte, ich follte Dich o Bott zum Bei— 
ftand haben in der Liebe zu den Menſchen. 
Du verftandeft es anders, Du braudhteft 
die Menfhen gegen mid, um mir zu 
helfen, Did) zu lieben!“ — Und auf jeinem 
Sterbebett fagte er zu feinem freund: 
„Grüße alle Menjhen, ich habe fie alle 
zujammen jehr lieb gehabt.” 

Wir fühlen heute diefe wunderbare 
Liebe, wir, die wir uns mit feiner Lebens 
arbeit beihäftigen. Nur ein Mann, der 
fo tief, fo leidenjchaftlid empfand und 
doch mit ſcharf denkendem Verſtand alles 
durcharbeitete, konnte jo weit in die 
Ewighkeitsfragen eindringen. 

Die kurzen Auszüge der vorliegenden 
Sammlung gaben Belegenheit, aus Kierke⸗ 
gaards perjönlicdhen ——— einiges 
aufzunehmen, was in ſeinen veröffentlichten 
Werken nicht in dieſer Weiſe zum Aus— 
druch kam. Seine Ausführungen über 
den Blauben, die Sünde, die Perſönlich— 
keit des Menſchen veranlafjen nit nur 
zu tieferem Nachdenken, jondern zu einer 
Ihärferen Beobachtung feiner felbft. 

„Blaı be ift der Ausdruck einer Per- 
ſönlichkeit zu einer anderen. 

Perſönlichkeit ift etwas in fich ſelbſt 
Hineingebogenes, etwas Verſchloſſenes, das, 
was darinnen ijt, zu dem man ſich gläubig 
verhalten muß. — Die beiden am meiften 
fi) leidenfhaftlid Liebenden, wenn fie 
auch eine Seele in zwei Körpern find, fie 
können niemals 3u mehr kommen, als 
daß das Eine glaubt, daß das Andere 
es liebt. In diefem rein perſönlichen 
Berhältnis zwiſchen Bott als Perjönlidy- 
keit und dem Bläubigen als Perjönlidy- 
keit im Eriftieren liegt der Begriff Glaube.“ 
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„Die Welt in Bottes Bedanken und 
die moderne Weltanfhauung“ — „Un» 
fterblihkeit" — „Sünde“ — „Ehrijtus“ 
— „Die heilige Schrift“ (befonders aud 
das Lejen und Verſtehen von ÜBottes 
Wort) — alles ift in einer jo ruhigen, 
nüdternen, beftimmten Weije behandelt, 
als ob es für die Suchenden und (Fragenden 
der heutigen Zeit gefchrieben jei; der 
Sudenden, die an die Emwigkeitsfragen 
berantreten, nit mit der Überlegenheit 
des Willens, fondern mit der feiten Hoff- 
ws zu finden, was ihres Debens Ziel 
ei. 3. 





Hansjakob, Heinrich: „Waldleute“. 
Ausgewählte Erzählungen. 1. Band. 
Stuttgart. A. Vonz & Co. 263 8. 
Volksausgabe geh. 1,50 gebd. 2,40 Mk. 

Der vorliegende erfte Band der in 
fünf Bänden erjcheinenden Bolksausgabe 
von Hansjakobs Erzählungen vereinigt 

3 Schwarzwaldgeihihten: „Der Fürſt 

vom Teufelftein“, „Iheodor der Seifen» 

fieder“ und „Afra“. Wenn diefe Ausgabe 
dazu beiträgt, den Schriften des bekannten 

Bolksichriftitellers weitere Berbreitung zu 

Ihaffen, jo kann man es nur mit (Freude 

begrüßen. Es find freili nur kleine 

Schickſale, die Hansjakobs Menſchen er- 

leben, und mancherlei abſchweifendes 

Detail muß man mit in den Kauf nehmen. 

Aud wird man nit immer mit den An— 

fihten des Verfaſſers, auch nicht mit 

feinen Betradtungen über die „gute alte 
geit“ einverftanden fein. Aber der Wald- 
duft des Buches und die prächtigen Ge— 
ftalten, welche es ſchildert, entihädigen 
dafür reihlih. Zudem ift Hansjakob ein 
vortreffliher Kenner des [hönen Schwarz« 
walds und weiß noch aus früheren Zeiten, 
in denen das Waldleben von keiner Über: 
kultur verdorben war, viel Interefjantes 
und Dejenswertes zu berihten. J. F. 


LIXLEAAAMAMMMAMMIAAXCXAAMAXVXAAAXMVXIEMMCAMMXXMXM)D 


Künſtlerworte, geſammelt von Karl 
Eugen Schmidt. 3035. €. A. See⸗ 
mann, Leipzig 1906. In Liebhaber— 
einband 4 Mk. 

Bekommt man das Bud) in die Hand, 
freut man ſich zunädjft über den aparten 
Einband. Zuzweit ärgert man ſich über 
das ganze unnütze Unternehmen, Künftler- 
worte aus ihren Zufammenhängen heraus= 
zureißen und an dem bekannten „roten 


aden“ gr Poren (bier beißt er „Das 
höne*, „Aunft und Natur”, „Technik“, 
„Liht”, „Impreffionismus“" und fo fort 
in 29 Stüken).. Man jagt fid, daß aus 
derartigen Jahrhundertüberſichten — die 
Künftler, die vor 1800 ftarben, blieben 
ver[hont — keine gründliche Belehrung 
zu gewinnen iſt, und fragt fid, ob die 
Lektüre irgendwie geniehbar fein kann. 
Man verfuchts, blättert, lieft ganze Ab- 
Ihnitte und — wo ihrs padt, da ift's 
intereſſant! Scließli bedauert man 
nur, das Bud ohne Namenregifter be» 
nußen zu mülfen, aljo allzu ſchwer das 
wiederfinden zu können, was man fudt. 
Eine zweite Auflage mit Regifter wird 
den doppelten Wert haben. 
Berhard Böhme. 


VNLRENOMENENL NENNEN RENNEN — AL 


Sprudhwörterbud. Sammlung deut« 
[her und fremder Sinnjprühe, Wahl» 
ſprüche, Infchriften an Haus und Gerät 
ujw. ufw. Bon Franz Freiberrn 
von Lipperheide. 1906. Erpedition 
des Sprudhwörterbuds, Berlin W. 35, 
Potsdamerftr. 38. 12 Mk. 


Diefe reiche und hodhinterefjante Samm- 
lung ift das Werk des verftorbenen 
Freiherrn von Lipperheide, dem er jedod) 
nod) feine ganze Araft und Begeifterung 
widmete und widmen konnte. Wir befiten 
mehrere Spruhmwörterfammlungen. ch 
erinnere nur an die ſehr umfangreiche und 
ſehr teuere von Wanderer. Die kleineren 
machen einen zu dilettantenhaften Eindruck. 
Diefen doppelten Webelftänden will die 
Sammlung Lipperheides abhelfen. Ein 
umfangreihes Werk — fie erſcheint in 
20 Lieferungen (je 3 Bogen umfafjend) 
zu 60 Pf., Befamtpreis 12 Mk. — bietet 
fie do nur das Wertvollfte und zwar 
in einer fehr finnvollen und für den Ge— 
braud) praktifhen Anordnung. Zuletzterem 
Zweche wurde das Syſtem der Konkor— 
danzen angenommen, d. h. jeder einzelne 
Sprud erjdeint nad feinem SHauptleit- 
worte alphabetifchh eingeordnet. Hiernach 
findet fid) 3. B. ein bekannter Sprudy des 
Magifters Martinus in Bibrad) (1498) 

Ic eb’, waiß nit wie lang, 

Id) ſtirb' und waiß nit wann, 

Id fahr! und waih nit wohin, 

Mich wundert, daß ich froelich bin, 
im Alphabet unter Froelich. 

Aufnahme fanden nur Sprüde, die 
originelle jelbftändige Bedanken trugen und 


fi durch möglihft knappe Form und 
künftlerifh"volkstümlihen Ausdruk aus« 
zeichneten. Übrigens, wie id ſehe, 
wurden Anfänge von Bedidhten und bder- 
gleihen auh als Spruchwörter be» 
handelt. Hierdurch wird das fleibige 
Werk, für weldyes die Redaktion etwa 300, 
von Beginn der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts an erfchienene Sammlungen 
von Sinniprüden, Wahlſprüchen uſw. durch⸗ 
geſehen hat, beſonders wertvoll. Außer 
25000 Stellen in deutſcher Sprache enthält 
das Werk 5000 aus fremder Sprade 
überfegte Citate (mit Angabe des Tertes 
in der Driginalipradhe). Jeder Sprud 
ift mit bibliographiijhen Anmerkungen 
(über Herkunft u. a.) verfehen. 
Hans Benzmann. 

DANADAOLANNODLALIDDODDNGEOARMAADATEE 


Stredher, Reinhard: „Gedichte“. 
Bieken, Emil Roth, 1906. Bebunden 
2,40 Mk. 


Der Berfaffer bezeichnet in der Wid— 
mung an feine Mutter die Bedidhte als 


„Blumen, die ih am Wegesrand 
Neben der Alltagsarbeit fand. 

Hervorgeblüht aus des Debens Brund, 
An dunkeln Tagen, in fröhlicher Stund.” 


Es iſt alſo fFeierftundenpoefie. Wir 
haben das reife, gute Werk eines Mannes 
vor uns, der nad) getaner Arbeit fi am 
Quell feiner Lieder erfrifht und ihnen 
anvertraut, was jeine Bruft bewegt, 
Freude wie Leid, Bedanken wie Empfin- 
dungen. Bei der erfchreckenden Überfülle 
ſchlechter und mittelmäßiger Lyrik ift es 
eine Freude, in den vorliegenden Be- 
dichten eine ausgeſprochen eigenartige, 
kraftvolle Perfönlichkeit fejtitellen zu 
können. Das Bud) bietet eine (Fülle des 
Schönen und Buten. Mögen id recht 
Viele an der feinen und ruhigen Art 
diefes ernten Dichters erfreuen. Der 
Verfaſſer bat das Bud ſelbſt mit 
hübſchen, anjpredyenden Areidezeihnungen 
verjehen. 

Hans Leo Mettin. 


DOIDIIIIIIIIIAIIIHIAAAAAIIAIIIIODDAION 

Trojan, Johannes: Auswahl aus 
feinen Schriften. Herausgegeben 
von Eric) Kloß. (Bücher der Weisheit 
und Schönheit.) Stuttgart, Breiner 
und Pfeiffer. (VII, 127 S.) 8°. 
Beb. 2,50 Mk. 
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Das ift wirklid) ein weifes und ſchönes 
Bud. Gleich das feine Bild des liebens- 
würdigen Poeten lockt zum Blättern. Und 
wo man nun aud lieft, fühlt man ſich 
angezogen. Den Beginn machen graziöfe 
Humoresken, wie „Das Bejellenftük” und 
„gwölf Treiber und doch nihts”. Dann 
folgt das reizende Märhen „Das Aben- 
teuer im Walde”. Die zweite Hälfte des 
Buches enthält Berfe, bald innig und 
zart, wie das „Herdfeuer“, bald voll 
ſprudelnder Paune, wie „Die 88er Weine“. 
Hoffentlid) hat das Werkchen den Erfolg, 
daß viele Hände nad) den Büchern des 
Dichters greifen, in denen nod viel 
Schönes zu finden ift. 


zacsaßcsDpecmcDcıme ee ee Tr 


Jugendfchriften. 


Schafffteins Bolksbüder. 
Jugend. 

Mörike, Eduard: Ausgewählte 
Bedihte. Herausgegeben von der 
freien Dehrervereinigung für Aunftpflege. 
50 S., in Pappband 1 Mk. Köln. 
9. & F. Schaffftein. — 

Brimmelshaufen: Simpliciffi- 
mus. Für Schule und Haus bearbeitet 
von Buido Höller. 174 S., in Pappband 
mit Ddauerhaftem Rüden. 2 Mk. 
Ebenda. 


Als Werke der Buchkunſt bedürfen die 
vortrefflihen Bände diefer Sammlung 
keiner Empfehlung. Man darf hoffen, 
diefe und einige andere neuere Sammlungen, 
in denen typographiſch vorzügliche Bücher 
für weitefte Berbreitung erjcheinen (unter 
den jüngften: „die Bücher der Roſe“ bei 
W. Langewiejhe-Brandt) werden auf die 
Herftellung von Maffenbüdern einen guten 
Einfluß haben. So wenig die ganz billigen 
Bände Reklams ufw. überflüffig werden, 
jo gewiß entipriht dem zunehmenden 
Reihtum in Deutihland und der „ges 
fteigerten" oder bequemeren Debenshaltung 
dieſer neue Budhtypus gut gedruckter und 
ausgeftatteter Mafjenbüdher, die unjere 
geplagten Mugen mit geringerer Anftrengung 
lefen und mit mehr Freude anjhauen. — 
Die Scafffteinihen Volksbücher druct 
W. Drugulin in Leipzig und E. R. Weiß 
hat fie ausgeftattet. Type, Satanordnung, 
Papier alles ift vortrefflid, der Preis 
mäßig, aber vielleidyt ohne genügende Rück⸗ 
fit auf den Einband angejegt. (In Lieb» 


Für die 
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habereinbänden find die Bücher 1 Mk. 
teurer.) Der einfache — wenn auch ftarke — 
Pappband ijt nicht bejonders haltbar und 
das Papier, mit dem er überklebt ift, nimmt 
leiht Schmutz an. Außerdem ift es in 
der Farbe nicht immer beftändig und 
ftimmt in feinen die verſchiedenen Bände 
unterfcheidenden Farbentönen (bläulid), 
gelblidy ufw.) nicht immer zu dem in allen 
Bänden gleichbleibenden Borjatpapier. 
Es wäre dankbar zu begrüßen, wenn für 
den Einband noch glücklichere Löſungen 
gefunden würden. 

Den Kindern „vom 13. Jahre an’ 
kann man jehr gut eine kleine Auswahl 
der goldhlaren Bedihte Mörikes geben, 
wenn fie auch nod) nicht alles in ihnen 
„verftehen”. Nur bitte nidyt nötigen oder 
aar „literariih” belehren. In Jugend 
büchern find gutgemeinte Borworte ſchäd— 
lid, wenn fie nicht mufterhaft find. Konnte 
man kein —— für Mörikes Ge— 
dichte bekommen, (etwa von einem be— 
ſonderen Kenner mit der nötigen äſthetiſchen 
Erfahrung, z. B. F. Avenarius, oder von 
einem erprobten Vermittlertalent zwiſchen 
Kind und Kunſt z. B. M. A. Vogel), 
jo hätte man beſſer jedes Vorwort fort- 
gelajjen oder nur gejagt, was der Mann 
war, der den „Turmhahn“ dichtete, wo er 
lebte ujw. Statt defjen die „lieben jungen 
Leſer“ anzureden und glei mit einem 
Sate zu beginnen, der in allen Richtungen 
„ſchief“ gebaut ift, das ift ſchlimm. „Wenn 
eine gütige Hand eud) dies Büchlein auf den 
Tiſch legt, jo werdet ihr darin einen den 
Mann kennen lernen, deſſen Name euch 
bisher fremd war.“ Dann ein Rahmen» 
gleihnis und literariſche Belehrung: 
ns. . im Rahmen der reiniten Sprache, 
die jeit Boethe ein deutſcher Mann geredet 
bat.“ Und weiter: „So foll es Stets jein! 
Ihr follt den Dichter aus feinen Werken, 
niht aus der Geſchichte feines Debens 
zuerft kennen lernen.“ „Starkes Lit 
geht von fo echten Aunjtwerken aus.” 
„Wie ſchnell läßt er das ganze Bauern» 
völkhen in den wenigen Beilen auf⸗ 
leben ...“ „Berfucht einmal, die Welt 
zu fehen, wie der Dichter fie geſehen 
hat“ ujw. Unzulängliche Borworte dieler 
Urt finden fit) neuerdings öfter bei 
Büchern, die von gemeinnütigen Ber- 
einigungen herausgegeben werden. (Bergl. 
3. B. das Borwort zu der vortreffliden 


billigen Ausgabe des Dürerjhen Marien» 
lebens bei Fiſcher & Franke.) Auf der— 
artige Übelftände muß doch wohl von vorn— 
herein hingewiefen werden. Es jdeint, 
der Fehler iſt meift der, daß die intereflierten 
Vereine im jhönen Eifer für ihre Unter— 
nehmungen alle Arbeit an diejen tun 
wollen, ohne zu bedenken, daß es verdienit« 
voller ift, mit fremder Hilfe ein mufter- 
gültiges Werk zu ftande zu bringen, als 
ohne fremde Hilfe ein weniger gutes, — 
Bleidy auf der erften Tertjeite „Maien= 
glocken“ ftatt (fhon find da und dorten) 
„Morgenglocden” (wad) geworden) — das 
konnte wohl vermieden werden. 

Das Vorwort zum Simplizijfimus gibt 
ſchlicht Kurze literarbiftoriihe Notizen, 
wie fie bei diefem Bude wünjhenswert 
find. Nicht jeder vierzehnjährige Junge 
bat Berlangen nad) der Wildheit und 
Buntheit unjeres „erften” neueren Ro» 
mans aus der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges. Aber es ift wertvoll, daß wir 
den Simpliziffimus in fo ſchöner und dody 
nicht teurer Ausgabe für Schule und Haus 
haben können. Die Bearbeitung ftammt 
von Buido Höller. Ihre wejentlihe Auf— 
gabe konnte nur ſein: Weglafjen der 
Stellen, die Anftoß erregen können, 
Streihungen, um zu kürzen, und Verbinden 
der auseinandergefchnittenen Teile durch 
Sätze aus den fortfallenden. Dieje Auf- 
gabe wurde gelöft. Aber natürlid) ging 
mande Aunftwirkung verloren, die man 
niht miffen mödte. Mir fiel bejonders 
auf, wie künſtleriſch Brimmelshaufen die 
— in der Bearbeitung fehlende — energiſch 
gegebene Vorgeſchichte Dliviers in feinen 
Roman ftellt: ein Begenbild zu Simplizius 
an der Stelle tiefjter Erniedrigung, wo er 
Dliviers Räuberleben teilt und dennoch 
vor defjen Bergangenheit und Charakter 
ſich abhebt wie ein weißer Rabe. — In 
einem Neudruck könnte auf S. 61 eine 
kleine aber wichtige Stelle eingefügt werden: 
Simplizius wagt nicht ſich aufzuridten. 
„gudem zweifelte id noch, ob mir die 
eben erzählten Sachen (von der Heren= 
verjammlung) geträumt hätten oder nicht.‘ 
Durch dieje Einfhaltung würde eine ob— 
jektive Grundlage des Erlebnifjes deut— 
licher werden, die in der Erzählung gegeben 
ift; ob als Haupt oder Nebenſache, 
braudt uns nit zu kümmern. 

Berhard Böhme. 


ENDININDINEINDIN DISENINEININEN 





„Einiges vom Märchen“ plaudert 
Rudolph Bogelim „TZürmer” (Ig.9, 
9.9): 

„Märe ift Bericht, Kunde; und zwar 
Kunde, welde, ungeſchrieben, im Gedächt⸗ 
nis der Leute haftet (me-mor-ia) und 
von Mund zu Munde geht. Über Inhalt 
und Form jagt uns das Wort nidts. 
So hat es fidy bis heute erhalten und ift 
dem deutichen Ohre verftändlich und ge— 
läufig. Sonady wäre eine Märe das, 
was man fid erzählt, ohne Rüdfiht auf 
Form und Inhalt; und jo unbejtimmt 
das klingt, jo jagt es doch gerade genug, 
uns über das Wejen des Märdens Auf- 
Ihluß zu geben. 

Was haftet im Gedädtnis? Was 
erzählt man fih? — Nicht alles, nicht 
das Alltägliche. Man erzählt fih das 
Ungewöhnlicdhe, was fefjelt, rührt, erheitert, 
was Staunen und VBerwunderung erregt, 
kurz, was alle gerne hören, Junge und 
Ulte. Ob es wahr ift, was tuts? Das 
Seltfame, Unwahrjdeinlide ift das Liebſte; 
der Hörer will ftaunen, will laden, er 
hat feine (Freude daran, wenn der Erzähler 
lügt, daß fi die Balken biegen, voraus» 
gejet immer, daß er unterhaltiam zu 
lügen verfteht. Deshalb liegt auch dem 
Erzähler jelbft nicht das Beringfte daran, 
ob man ihm glaubt oder nicht. „Deeſ' 
G'ſchicht is lägenhaft tau vertellen”, beginnt 
er harmlos; und je toller es dann kommt, 
je übermütiger er lügt, defto fröhlicher 
leuchten die Augen der Laufhenden. Nie 
im Leben ift eine größere Dummheit zu 
Raum gekommen als die tantenhafte, 
pedantiihe Schulweisheit, die Märe mit 
Adht und Aberacht zu belegen, „weil 
fie lügt.“ 

Lügen und Betrügen fteht beieinander. 
Lüge ift, was fih fällhlih für Wahr: 
heit gibt, fih in das Bewand der Wahr- 
heit kleidet. Und in diefem Sinne gibt 
es allerdings jogenannte Dichtungsarten, 
die jung und alt belügen, weil fie fid) 
zum Zwecke der Täufhuug das Mäntelchen 
der Wahrhaftigkeit umhängen, um für 
Wirklichkeit genommen zu werden. Sie 
beginnen etwa mit den Worten: „Es 
war an einem grauen Novembermorgen 
das Jahres 18*" ujw. — Sie [ind es, 
die, wie jede Lüge, die fi für Wahrheit 
gibt, den Sinn zerrütten und den Berftand 
täufhen und das Herz vergiften, die in 


jungen föpfen 
bitteres Unheil ftiften! 
aber iſt, als Dichtung, rein und wahre 
baftig; es gibt fi frei und ehrlid 
als das, was es in Wahrheit ift, und 
[pottet derer, die töricht genug find, es 
für Wirklihkeit zu nehmen: „Wer's nicht 


und Herzen unfagbares, 
Das Märdhen 


glaubt, bezahlt einen Taler!" Es wendet 
fi, wie jede echte und redhte Dichtung, 
niht an den paffiven Glauben, fondern 
an die mit: und nahjchaffende Vorſtellungs— 
kraft des Hörers, an die Schöpferin jener 
andern Welt, welde, über allen Schranken 
der Wirklichkeit [hwebend, unjerm Sehnen 
und Berlangen jchmeihelt und dem 
heißen, törihten Herzen Befriedigung 
haft. Ein Paradies! — Über das 
Märchen ift ehrlid genug, uns nicht dar— 
über im unklaren zu laffen, daß das 
Märchenland eben nur ein Paradies ift, 
deſſen Freuden wir allein in der Ein« 
bildungskraft nippend genießen. Es liegt 
in „Nirgendheim”, und keiner gelangt 
hinein, es jei denn, dab er ſich durd ein 
Bebirge von Hirfebrei hindurdyfräße. 

In diefem Sinne ift die Märe zugleich 
eine wahrhaft deutſche Didhtungsart und 
grundſätzlich verfdhieden von der „Wirke 
lihkeits"«Poecfie des Romanen, die ihre 
höchſte Aufgabe darin fucht, dichtend der 
Wirklichkeit jo nahe wie möglih zu 
kommen. Man beachte nur den [charfen 
Begenjatz zwiſchen dem Märchen und den 
von den Romanen uns überkommenen 
Didytungsarten, dem Roman und der 
Novelle! Jft es nicht der nämliche Begen- 
fa wie der zwijchen der frei im Reiche 
der Einbildungskraft herrihenden Tra— 
gödie eines Shakejpeare oder Boethe und 
dem in die ſpaniſchen Stiefel der verlogenen 
drei Einheiten eingeichnürten Stücke eines 
Corneille und Racine? Nicht ohne Brund 
wiederum find uns die Romanen in der 
Komödie über, deren Reiz in dem jatirifchen 
Spiele mit der Wirklichkeit beruht, während 
& in der Lyrik, der reinften (Form der 

orftellungspoefie, Stümper geblieben find 
bis auf den heutigen Tag. Der Romane 
fteht, wenn er didhtet, immer mit beiden 
Beinen auf der Erde und hüpft wie eine 
Krähe beim Anflug — der didhtende 
Bermane jchwebt auf einem Zaubermantel 
in einer höheren, felbitgeichaffenen Welt, 
die Weit der Wirklichkeiten tief unter fi) 
im Duft oder im Dunft, je nad dem 
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Wetter; über ſich, dem ſehnſüchtigen Auge 
nahe [cheinend “und doch ewig ferne, den 
lihtklaren Himmel, den er mit der Seele 
ſucht. — Das ift deutſch! 

Über die Form der Märe alfo fagt 
uns das Wort nihts. Wie alle Dichtung 
erihien fie urjprünglid im Feſtgewand. 
„Mären” nannten fid, weil von Mund 
zu Mund gehend, alle unfere alten deutfchen 
Epen, wie aus dem Anfangs» und Scyluß- 
wort der Nibelungen erſichtlich. „Hier 
bat die Mär ein Ende” heißt: „Hier ift 
es zu Ende mit dem, was mir mündlid 
berichtet iſt.“ 

Das Märchen — bier tritt der Unter: 
ſchied von der Märe zum erften Male in 
einer Auge und Herzen gleich wohltuenden 
Weiſe zutage — hat, gottlob, das höfifche 
Feltgewand abgelegt, um ſich in ſchlichter 
und doch ſchmucker, anheimelnder Tradıt 
unter das aufhordyende Völklein zu mifchen. 
Einfady wie fein Aleid ift feine Rede, lieb, 
traulich, mit den altgewohnten Lauten und 
Wendungen allen vertraut und ver« 
ftändlid. — — 

Und doch: Unter dem groben, [lichten 
Bauerngewande ftect, das fühlt ein jeder, 
etwas Ungewöhnlidyes, vor dem die Hörer 
erihauern, fie wilfen nit warum. Das 
Märlein kommt, und es wird ftille rings» 
um. fFunkelt es nit wie Bold hie und 
da durch die Riffe des groben Aleides? 
Leife beginnt es, wie ſich ein Wind erhebt 
im Bezweige der Linde, uralte, halb» 
vergefjene Reimlein erklingen wie geraunte 
Bauberformeln, und in den tiefen, dunkel» 
klaren Augen leuchtet's auf, geheimnis» 
kündend: der Abglanz der germaniſchen 
Bolksfeele, jener verborgenen, gott- 
entftammten Macht, weldye jedes deutſche 
Herz im Innerften ergreift und erſchüttert 
und reinigt und begeiftert und unaufbalt« 
ſam himmelwärts zwingt. 

Wer ift das? flüftert es ringsum 
verftohlen. — 

Hört's! Eine lite Elbe ift es, 
die in ſchlichtem Bauernkleide vor euch fteht: 
reißt ihr das grobe Linnen vom Leibe — 
und fie fteht jtrahlend vor eud) da, eine 
heilige Seherin, und ihr Anblik zwingt 
euch in die Anie. Als euresgleihen ſucht 
fie euch heim, auf daß ihr nicht erjchredten 
jolltet, und fitzt befcheiden an euerm Herde; 
und doch ftrahlt unmerklid Blanz und 
Helle der ewigen Bottheit von ihr aus: 
die Alten ſchauern auf und willen nicht 
warum, und heimlich boden die Kinder 
beieinander und flüftern leiſe. — Das iſt 
das Märdyen. 


So wandelt die Unfterblidhe, unerkannt, 
oft verfhmäht und verachtet in unfdhein- 
barem, profaiihem Gewande durd die 
deutſchen Baue und überläßt den anſpruchs⸗ 
vollen koketten Modedbamen der Tages- 
literatur Scleppe und Scnürleib und 
dekollettiertes Feſtkleid, hinter dem ſich 
nur zu bäufig die öde Nichtigkeit 
verftekt. — 

Und der Inhalt des Märdens? — 
Wer umfhriebe ihn, wer mäße ihn aus? 
Die die [höpferifche Natur im Brößten und 
Bollendetften, wie im Aleinften und ſchein⸗ 
bar Einfadjften immer und immer wieder 
fi in hödfter Dollkommenheit zeigt, 
gleidhviel, ob es ſich um ein Sonnenfgftem 
oder um ein nur nah Mikromen zu 
mefjendes Protozoon handelt, ſo ift dem 
Märchen nicht Begenftand nody Maß noch 
Biel geſetzt. Es ift im Aleinen groß und 
im Großen klein. Der eben leije ſich er- 
ſchließenden Blume der kindifhen Ein— 
bildungskraft, die mühfam nad) Form 
für einen langjam fidy bildenden Inhalt 
ringt, verleiht es feinen entzücenden, das 
F der Alten bezaubernden Duft, jenen 

auch des Unbewußten, Ahnungsvollen, 
das der Schönheit entgegenträumt; und 
den kraftvoll erſtarkten Baum überſät es 
mit Blüten, die der Frucht und Reife 
harren, und ſäuſelt als weicher Lenzwind 
durch die aufſchauernden Blätter, die dem 
Herbſte entgegen welken. 

Ungleich der Sage, welche nur eine 
eigenwüchſige Abart der Märe iſt, bedarf 
die Märe nicht des Helden, nicht der 
— nicht der Verwickelung und 

öſung. Frei waltet fie im Ather und 
ſpottet aller äſthetiſchen Geſetze; denn die 
Unſterbliche ſchwebt über allem Geſetz. 
Tatſächlich kennt beiſpielsweiſe das Märchen 
vom SſSchlaraffenland weder Helden noch 
Handlung; aber es ift troßdem ein echtes 
und rechtes Märchen; und nicht bloß die 
Kinder „hören es gerne”. Mit un« 
ebundener freiheit tummelt fi und 
cherzt unfer SHerzensliebling auf dem 
blühenden Befilde der Einbildungskraft, 
auf dem es Blumen in endlofer Fülle, 
aber heine abgezirkelten Beete a _ 
und die ftrenge Anjtandsdame, Afthetik 
genannt, fteht wider Willen lachend dabei 
und ringt die Hände und feufzt: „Ad, 
wenn das find nur mal was Bernünftiges 
tun wollte!” 

Sieh! Da verfteht fih auch ſchon 
Tauſendſchönchen lachend hinterm nächſten 
Roſenbuſch, und taucht wieder hervor als 
„Hans im Glücke“ und tut wunder wie 





ernfthaft; denn er gr den großen, un« 
geihickten Alumpen Boldes wirklidy und 
wahrhaftig ſauer genug verdient. — Und 
nun ſoll er die Laft auch noch ſchleppen! 
Die Sonne brennt heiß und — baut, da 
lieg! Kleiner Philofoph! D der 
lieben, ewig gültigen Weisheit, die bein 
kindifches Tun predigt! 

Huſch! ift das Märlein fort; aber 
Ihon taudt es wieder hervor als artiger 
Kobold, Übermut in jeder (alte des klugen 
Befihthens.. Was gilt's? Wollen jehen, 
wer am tolliten und Iuftigften von uns 
lügen kann, und der Meijterdieb fol fein, 
wer bei nachtſchlafender Zeit dem Könige 
das Bettudh unterm Leibe wegftiehlt! 
Hört ihr, was die Bögel plaudern? Dort 
ſchleicht Meifter Reineke herbei, und feine 
Weltklugheit fteht in feltiamem Gegenſatz 
zur Weisheit der Toren, die das Sonnen« 
liht in Fälfern fangen wollen! 

Was alfo ift der Inhalt? — Alles 
und nidts. Das Sinnige und Innige, 
das Tolle und Törichte, das Weile, das 
albern [cheint, und das Alberne, das der 
Weisheit letter Schluß ift; das Wider- 
Iprudhsvollfte, das bis in den Himmel 
hineinragende und das zur Fratze ge 
wordene Heilige, Himmel und Hölle, Herr- 
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Wilhelm Bube: Die ländlide 
Bolksbibliothek. Vierte ftark er- 
mweiterte Auflage. Berlin. Trowitzſch & 
Sohn 1907. 208 S. Br. 8°. Beh. 2,50 
Mark, gebd. 3 NR. 

Wer die früheren Auflagen dieſes 
Budes von der erften an miterlebt und 
fein Werden verfolgt hat, wird fid beim 
Erſcheinen der vierten herzlich freuen, wie 
aus dem kleinen, ſchwachen Bübchen ſich 
allmählidy ein gejunder kräftiger „Bube“ 
entwicelt hat. Alles, was der Verfaſſer 
in diefer Schrift bietet, ift in eigener ehr» 
licher Arbeit gewonnen nnd aus eigener 
mannigfadher Erfahrung gefhöpft und 
durh die Praris bewährt. Mit prak« 
tiihem Sinn verbindet fidy bei ihm ein 
wahrer Bienenfleiß und ect deutſche 
Bründlihkeit und Bewiljenhaftigkeit, jo 
daß man fein Buch — im Gegenſatz zu 
manchem anderen Katalog ıc. — als einen 
abjolut zuverläffigen Führer auf dem Be- 
biet des ländlihen und kleinftädtijchen 
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gott und Teufel mit feiner Broßmutter, 
über deren Stammbaum nidts Näheres 
verlautet, der unlöslihe Widerſpruch, über 
den das deutſche Herz brütet, lacht, weint, 
bridgt — — mit einem Worte: das 
deutjhe Herz ſelbſt, das iſt es, was, 
Iheinbar ohne Regel und Geſchick, immer 
aber pacend, rührend, erjhütternd im 
deutihen Märchen zum deutichen Herzen 
ſpricht. Kein Bolk. der Welt madt 
uns das nad! Unfer ift es — ein 
Kleinod, ein Spielzeug — ein lächerliches 
vielleicht, vielleiht aber aud ein ernit« 
haftes (id) weiß es nidht), was uns Deutſchen 
die liebfte, lichtefte aller Elben, die je auf 
deutihem Boden wohnte, als Püppden 
in die Wiege legte, uns jeiner zu freuen, 
es zu herzen und zu küllen. 

Nun find wir der Wiege entwadjlen, 
und halten unfer Kinderfpielzeug mit einem 
ladyenden und einem weinenden Auge in 
unjern Händen; und ein ftilles Träumen 
kommt über uns, und ein Wunſch quillt 
uns heiß aus dem Herzen auf und wir 
gedenken eines Wortes aus bheiligem 
Munde: 

„Wenn Ihr nidt werdet, wie die 
Kinder, jo werdet ihr nicht ins Himmel- 


rei) kommen!” 
7 gez 7 ZZ 
RARARZ 


Volksbüchereiweſens bezeichnen darf, einen 
Führer, mit defjen Hülfe es aud dem 
Unerfahrenjten und Bielbejhäftigtiten be 
gutem Willen möglid jein . wird, ohne 
längeres Umbertappen die rechten Wege 
einzufhlagen zur Darbietung gejunder 
Beifteskoft an unjer Bolk. Die weite 
Verbreitung des Bubeihen Werkes und 
die ſchnelle Folge feiner Auflagen be» 
zeugen das fo viel befjer als Worte, da 
man faft bitten muß, er möge das von 
einem alten Mitarbeiter gejpendete Lob 
nidt übel aufnehmen. 

Die „Winke für Bibliothekare auf 
dem Lande und folde, die es werden 
wollen“, die — 12 Seiten umfaflend — 
dem eigentlihen Mufterkatalog vorauf* 
gehen, geben eine Reihe wertvoller Rat» 
ihläge zur Gründung und DBerwaltung 
ländliher Bibliotheken. Sie behandeln 
die Bejhaffung der Beldmittel (Bemeinde-, 
Kirhen- und Sparkafien, fAreis, Ober: 
präjident), Beranftaltungen zu ihrer Ge— 
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winnung, Geſellſchaften und Anſtalten, 
die bei geringer Begenleiftung oder koften- 
los Bücher gewähren, die Erwecung der 
Lejeluft durch Tugendbibliotheken, Leſe— 
vereine, und berühren kurz die Fragen 
der Drganifation (Bibliotheksverbände, 
Areisbibliotheken ıc.). Nicht die Bemeinder 
bibliothek für jeden kleinen Ort, und noch 
weniger die freis« Wanderbibliothek, 
fondern die Kirdyfpielbibliothek ſcheint 
Bubes Ideal einer ländlihen Bolks- 
bibliothek zu fein, ein Urteil, dem alle 
Sahjkundigen zuftimmen werden. In den 
Fragen der Verwaltung (Borftand, Be: 
zugsquellen, Einbände, Aufftellung der 
Bibliothek, Anordnung der Bücher, 
Büdherausgabe und Buchführung) wird 
man im Einzelnen von dem Berfalfer ab» 
weihen dürfen (die Unterbezeichnungen 
der fünf Bruppen, in die B. den länd— 
lihen Bibliotheksbeftand jo ſchön und 
einfah teilen will, kommen mir 3. B. 
überflüffig vor, ebenfo die Führung von 
befonderen Zumadsliften neben dem 

auptkatalog ; überhaupt ſcheint mir des 

hreibwerks für einen in feinem Haupt» 
amt hinreihend beſchäftigten Bibliothekar 
etwas viel), aber man merkt doch allem, 
auch den beigegebenen und probeweiſe 
ausgefüllten (Formularen, den erfahrenen 
Sach- und Menſchenkenner an. 

Das Wertvollfte an dem ganzen Buche 
ift der faſt 140,Seiten umfajjende und in 
der vorliegenden Auflage auf 900 Num— 
mern erweiterte Mufterkatalog, dem nod) 
eine Reihe Spezialkataloge angehängt 
find. Tedes einzelne der darin aufge- 
führten Bücher ift von B. gründlich ge» 
prüft und in ein paar kurzen Zeilen nad) 
Inhalt, Sprade, Wert darakterijiert. 
Auflage, Seitenzahl, Berlag und Preis 
find hinzugefügt, einfahe, billigere Aus» 
per desjelben Buches, ſowie joldye mit 

ünſtleriſchem Schmuck werden aufgeführt. 

Jedem Scriftfteller ift eine kurze Bio» 
graphie und Charakteriſtik beigegeben. 
Ale diefe Angaben find von Auflage zu 
Auflage jorgfältiger geprüft und ergänzt, 
auch nad) der budhhändlerijhen Richtung 
bin, jo daß das den früheren Auflagen 
der B.ihen Schrift beigegebene Verlags» 
verzeihnis am Schluſſe hat fortfallen 
dürfen. Dabei ift audy diesmal wieder 
unter den Büchern gefidytet, und ver- 
griffene und überholte Werke find durch 
andere erſetzt. 

Don den 900 Bänden des Haupt: 
katalogs entfallen 630 (70 Pro3.) auf die 
ſchöne Literatur, 90 (10 Proz.) auf Natur» 


kunde und Landwirtſchaft, 90 (10 33 
— Geſchichte und Biographie, 63 (7 Proz. 
auf Länder und Völkerkunde, wobei auch 
unjere Marine und unfere Kolonien ihre 
— in künftigen Auflagen vielleiht noch 
zu vermehrende — Bertretung finden, 
27 Bände (3 Proz.) auf Berjchiedenes, 
Sammelwerke, Zeitihriften ujw. Jeder 
der 5 Hauptabteilungen find die Grund— 
fäge für Die a vorangeftellt. 
Dieje find durchweg gejunde, nüdhterne, 
praktiihe. Die für die Abteilung 1 
(Schöne Literatur) maßgeblichen mödyten 
wir jedem Bolksbibliothekar in Stadt und 
Land zur Nahadhtung empfehlen; gerade 
bier wird unendlid) viel gefündigt. Der 
letzte — wir können fie leider nicht alle 
mitteilen — charakterifiert das ganze 
Bubeſche Bud: „Der Brundzug der länd« 
lihen Bolksbibliotbek fol Landfrifche 
und ein gejundes deutſch-chriſtliches Bolks« 
tum fein.“ Dem entjpridt es, wenn ®B. 
in der Auswahl mit Borliebe die Dorf- 
und Bauerngeſchichten — follte es nicht 
gerade für den Bauerngeſchmack zu reid)- 
lih fein? — und die volkstümlidyen Er« 
zählungen berükfihtigt und im Anhang 
einen offenbar mit bejonderer Liebe aus« 
gearbeiteten 30 Seiten langen Sonder: 
katalog „Heimatbibliotheken“ gibt, der 
auf die Nummern des Hauptkatalogs hin- 
weilt und dieſe ergänzt. Es find ja ſolche 
Aataloge der Heimatliteratur, nad) den 
verjchiedenen deutſchen LDandesteilen ger 
ordnet, bereits von anderer Seite heraus 
gegeben. Audy wenn darin viel Wert: 
loſes mit aufgeführt ift, jo ließe ſich doch 
der B.jhe Heimatkatalog auch bei Ver— 
meidung des Wertlojen nody ergänzen. 
Bei der Provinz Hannover vermilje ich 
u. a. die v. d. Elbefhen Bücher, „Die 
Riklinger“ und das leider wenig ber 
kannte „Die Brüder Meyenburg”. Fer— 
ner Bernhardine Sculze-Smidt „In 
Moor und Marſch“ (in der Zeit der Frei— 
heitskriege um St. Jürgen [pielend), bei 
Braunihweig Bonnets „Im Banne des 
Löwen”. 

Auch fonjt wird man ja in der Einzel« 
auswahl von dem Berfaffer abweidhen 
können: Die Sachen der Nathufius, die 
bei aller Bortrefflihkeit der Berfafferin 
doh ein recht einjeitig -« engherziges 
Cyriftentum vertreten, würde ic gern 
entbehren, Berthold Auerbahs Bauern- 
typen haben mir immer den Eindruck der 
Unedtheit und des Salonbauerntums ge— 
macht; dagegen vermiffe idy Frenſſens 
„Peter Moor". Daß unter den 10—-12in 
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guten Ueberfegungen gebotenen Aus» 
läudern Walter Scott ganz weggelafjen 
ift, bedauere idy; einiges von ihm (wie 
Svanhoe, Quentin Durward) würde aud) 
der Pandmann gern lefen. Die Dialekt- 
ſchriften gehören der Bolfiändigkeit wegen 
in einen Mufterkatalog der Heimatliteratur; 
ob man fie gerade auf dem Lande viel 
iejen wird, ift mir nad) eigener Erfahrung 
zweifelhaft. 

Dod das find alles nur Einzelaus« 
ftellungen und »Einwände, zum Teil auf 
perfönlihem Bejhmak und perjönlihen 
Eindrücken beruhend, die den Wert des 
Buches nit im entfernteften herabjeßen. 

Ein dem Hauptkatalog angehängtes 
PVerzeihnis von Sammelwerken ſoll dem 
Bibliothekar Material zur Erweiterung 
der Bibliothek an die Hand geben, nicht 
in dem Sinne, daß nun die Aufnahme 
ganzer Sammlungen in die Bücherei emp- 
foblen und ein allgemeines Urteil darüber 
abgegeben werden foll, vielmehr bleibt die 
Einzelauswahl aus dieſen kurz dyarakteri» 
fierten Sammlungen dem Bibliothekar 


überlaffen. Das Bleihe wird von dem 
nadfolgenden Zeitſchriften-Verzeichnis 
gelten. 


Dagegen bietet die über 200 Nummern 
umfaffende Sammlung billiger Bücher 
nur ausgejudht gutes Material, das für 
alle Berhältniffe paßt und gerade den 
Anfänger in den Stand jet, zu verhält- 
nismäßig geringem Preiſe eine gute 
Bücherei zufammenzuftellen. feines diefer 
Bücher, die zumeift der fchönen Literatur, 


——— 


Den Lebensgang Kuno Fiſchers 
(f am 4. Juli d. 5.) zeichnet die „Tägl. 
Rundihau” (-e— in Nr. 156 vom 
6. Juli) auf Grund neuen und bisher 
unveröffentlihten biographilhen Stoffes 
nad: 

„Ernit Kuno Berthold Fiſcher wurde 
geboren in Sandewalde in Sclefien am 
23, Juli 1824 als Sohn des damaligen 
Paftors Karl Theoder Filcher und feiner 
Ehefrau Charlotte, geborenen von Corvin— 
Wiersbigky. Der Bater Fiſchers, der aus 
güllihau (Bezirk Frankfurt a. D.) ftammte, 
war jeit 1818 Pfarrer in Sandewalde. 
Er galt damals als ein bejonders tüchtiger 
Redner, zu defjen Predigten regelmäßig 





Mitteilungen. 


zum kleineren Teil verſchiedenen Wiſſen— 
Ihaftsgebieten angehören, überjchreitet den 
Preis von 1 Mk 


Banz kurz, nur nad) den Nummern 
des NHauptkataiogs, find eine Anzahl 
Sonderbibliotheken Familienlektüre, 
Frauenlektüre, Humor, Kriegsgeſchichten, 
Militärgeſchichten, Seegeſchichten — zu— 
ſammengeſtellt, die es dem Bibliothekar 
erleichtern, etwaige Dücken in ſeiner Biblio⸗ 
thek fejtzuftellen und auszufüllen. 


Dankbar zu begrüßen ift das am 
Schluſſe in diejer Auflage zum erjten Mal 
gebotene Autorenregijter, das Aufſchlagen 
und Ueberſicht wejentlidy erleichtert. 


Für den Bebraud des Katalogs ift 
es notwendig, die auf Seite 21 gegebenen 
Borbemerkungen zu [tudieren ; namentlid; 
fei darauf aufmerkjam gemadıt, daß die 

elejenften, für alle Bibliotheken emp» 
(oienen Bücher durch Fettdruck der 
ummern Fine ar find, und daß 
das literarijhe Niveau bezw. die Leſe— 
Ichwierigkeit der Bücher durch vorgedrudkte 
Sterne bezeichnet ift. 


Das Bud) fei allen ländlihen Volks— 
bibliothekaren und denen, die es werden 
wollen, aufs Wärmfte empfohlen, auch 
den Belitern der dritten Auflage werden 
die Vorzüge der neuen vierten bald ein- 
leudten. Dem überaus fleißigen Berfaffer 
aber wünjhen wir noch ein langes, ge— 
fegnetes Weiterarbeiten für das Bolks« 
wohl. 

Apel-Nienburg. 


ERBE EEE 


auch zahlreihe Zuhörer aus anderen, ent« 
legeneren Bemeinden fid) einfanden. Hier— 
nad ſcheint die glänzende Beredjamkeit 
Kuno Fiſchers ein ra Erbftück 
gewejen zu fein. i 

Don Heidelberg "aus bat Kuno 
Fiſcher jeine glänzende Laufbahn an» 
getreten. Hier war es, wo fich der junge 
Belehrte, der in Halle feinen Studien ob— 
gelegen hatte, im Herbfte 1850 habilitierte 
und eine Lehrtätigkeit eröffnete, die jofort 
eine große und mit jedem Semefter fid) 
mehrende Zahl von Zuhörern an ihn 
feffelte, namentlich waren jeine Vorleſungen 
über Lartefins, Spinoza und Kant ftark 
beſucht. 
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„Banz wohl erinnere id) mid) noch“ 
teilt Wilhelm Holygmann dem Schreiber 
diefer Zeilen in einem Briefe mit, „des 
fabelhaften Aufjehens und gewaltigen 
Eindruks, welden das Auftreten diejes 
jüngften Dozenten an der damaligen 
Univerfität machte. Wir waren verblüfft, 
als jähen wir ein Phänomen, hörten wir 
ein Orakel. Eine derartige Sicherheit und 
Wudt des zugleih lihtvollen und 
blendenden Bortrags war uns nie vor» 
gekommen. Einige Jahre |päter glaubte 
ih bei Fiſchers Dehrer Erdmann zu Halle 
etwas Ühnliches zu finden; aber derSchüler 
hatte den Meifter jedenfalls überholt. 
Als ih 1858 felbft Dozent wurde und 
über Schleiermader las, erinnerte idy mid) 
wieder der Vorträge über Spinoza und 
bemerkte zu meiner eigenen Berwunderung, 
wie tief und nadhaltig die eine Zeitlang 
von Sand bebedtten Spuren aus meiner 
erften Studentenzeit ſich ermweifen follten. 
Dafür bin idy meinem einftigen Lehrer 
und fpäteren Aollegen zeitlebens zu tiefftem 
Danke verpflichtet.” 

Uber ſchon 1853 fand diefe Tätigkeit 
ein unerwartetes Ende, da die ſchwache 
und reaktionäre Regierung Fiſcher die 
Lehrerlaubnis entzog. Es hat mid) tief 
ergriffen, als ich jene hodjfinnigen Worte 
las, mit denen Broßherzog Friedrid in 
feinem langen, ungemein herzlichen 
Schreiben an Fiſcher aus Anlaß feines 
80. Beburtstages auf jene unglückjelige 
Zeit zurückkam, und es ift nur zu bedauern, 
daß dieſer herrlihe Brief des groß 
denkenden Fürften auf Filhers Wunſch 
bin unveröffentliht bleiben fol. . . . 

Nach feiner Berheiratung nad) Heidel- 
berg ——— legte er in der unfrei— 
willigen Muße den Grund zu ſeinem 
Debenswerk, der „Geſchichte der 
neueren Philoſophie“. Die Bände 
über Spinoza, Leibniz und Bacon find 
da entjtanden. Damals lebte Filher in 
der glücklichen Stille feiner Häuslichkeit, 
im freundfhhaftlihen Verkehr mit Männern 
wie D. Fr. Strauß und Bervinus.... 

Als dann 1856 an Fiſcher die Berufung 
nah Jena kam, war es ein ſchwerer 
Abjchied aus liebgewordenen, trauten Ver— 
hältniffen, aber für Fiſcher eine innere 
Notwendigkeit, ihm Folge zu leilten, 
zurückzukehren zur Lehrtätigkeit, die er 
jelbft als feines Lebens innerftes Glück 
bezeichnet hat. In jehzehn reichen Jahren 
bat er der thüringifhen Univerfität eine 
Bedeutung für die Philojophie geſichert, 
wie dieje fie jeit den Tagen Fichtes nicht 


ng befeffen hat. Bon dort aus ſandte 
er jeine Werke über Aant und Fichte 
in die Welt. „Die Steine, die man Ihnen 
in den Weg warf“, rief Strauß dem 
Freunde zu, „haben Sie zu Staffeln Ihres 
Emporfteigens zu madhen gewußt. Sie find 
von dem Zeuge gemacht, das weder biegt 
noch bricht, und an dem fid das Schickſal 
die alten wadligen Zähne ausbeißt.“ 

Über diefe Jenaer Zeit fchreibt mir 
Bernh. Siegm. Schulte, Bikes Alters» 
genofje: „Als id im Herbit 1858 hierher 
berufen wurde, hat mid) von den Kollegen, 
in deren Areis id) eintrat, vor allem gleich 
Kuno Fiſcher mädtig angezogen durd) fein 
von Brund auf offenes Wejen und jeine 
edle Denkweiſe. Wilfenfhaftlid waren 
nidt eben viel Berührungspunkte, denn 
pekulative Philofophie ift mir ftets ziem« 
lid) fremd geblieben, aber in der Auf- 
fafjung konkreter Dinge und menfdlidyer 
Situationen ftimmte unfer Urteil meift 
auffallend überein. Filhers Fauft-Bor- 
lefungen babe idy mit Hodgenuß gehört. 
Im gejelligen Kreife, wenn er nad) jeinem 
Beihmak war, konnte Fiſcher reizenden 
Humor entfalten. In unverlofhener Er« 
innerung ftehen mir ein paar beitere 
Frühftücksgelage in meinem Junggejellen- 
heim mit einigen älteren Aollegen, wo 
Fiſcher hinreißend von Humor jprudelte. 
Mein Tunggejellentum war oft das Ziel 
feines Spottes. Als id dann geheiratet 
—— wurde er Pate meines älteſten 

ohnes und hat mir auf der Taufe eine 
brillante Rede gehalten. Nie hat ein 
Mißton unſere Freundſchaft getrübt!“ ... 

1872 wurde Fiſcher als Nachfolger 
Zellers nach Heidelberg zurückberufen, 
wo er über drei Jahrzehnte ſeine reich— 
gejegnete Tätigkeit entfaltet hat. Wohl 
jelten bat ein akademifher Lehrer auf 
dem Aatheder ſolchen Einfluß ausgeübt 
wie Auno Filher. Das Lehren war ihm 
Notwendigkeit, Lebenskraf. Auch im 
perjönlihen Verkehr hat man diejen Ein» 
druck gehabt: erzieheriſch, belehrend zu 
wirken, und durd die Reflere des Ein» 
drucs feiner Perjönlichkeit felbft wieder 
angeregt, gehoben zu werden, das war 
für Fiſcher Bedürfnis. In feiner Lehr« 
tätigkeit lagen die eigentlien Wurzeln 
feines Wirkens. 

„Auf dem Aatheder,' jagt einer jeiner 
begabteften und von ihm hochgeſchätzten 
Schüler, „it Auno Fiſcher ganz er jelbft, 
ein Herrſcher des Wortes und ein Herrfcher 
über den Bedanken. Selbft ganz erfüllt 
von den großen Bedanken, die feine Begen- 


ftände bilden, weiß er ftets aud feine 

örer hinzureißen und zu begeiltern. 

as er gibt, ift nicht die Darftellung des 
Lebens und der Lehre eines Philofophen; 
man fieht den Menſchen in feiner ganzen 
Perfönlihkeit vor ſich erftehen, man ver- 
folgt das Werden und Wachſen feiner 
Bedanken, man lernt fein Syftem nicht 
kennen, man erlebt es vielmehr; und 
jo auch, wenn er ein Aunftwerk jchildert, 
glaubt man zu fehen, wie die Teile or- 
gariih fid) zum Banzen zufammenfdjließen. 

elten iſt das geiftige Band, das den 
Lehrer mit feinen Hörern verknüpft, jo 
innig gewejen, als dasjenige zwiſchen Auno 
Fiiher und feiner Hörerſchaft. Aber 
dieſes Verhältnis ift durchaus gegenfeitig. 
Er jelbft hat es oft ausgeiproden, dah 
die ftändige Berührung mit der Jugend 
es jei, die jene Kräfte jung erhalte und 
daß er in dieſer Wechſelwirkung das 
höchſte Blük des akademiſchen Lehrers 
erblike. Wie er jede Borlefung als ein 
Ereignis, jedes Semefter als eine bedeu— 
tungsvolle Aufgabe anſah, jo bradte er 
auch dem einzelnen ein liebevolles Interefje 
entgegen, für das ihm viele zeitlebens zu 
Dank verpflidtet find. Wem das Glück 
zuteil wurde, ihn im perjönlidyen Umgang 
kennen zu lernen, der weiß, daß der Kern 
feines Wefens Büte und Wohlwollen ift. 
So hat er unermüdlid) gewirkt durdy mehr 
als hundert Semejter, Generationen 
haben feinen Worten gelaufht und Tau— 
fende die beftimmenden Eindrüdte von ihm 
empfangen. So ilt er zu einer Macht in 
unjerem geiftigen Leben geworden. Was 
er vertritt, ift die Tradition jener Kultur, 
die am Anfang des 19. Jahrhunderts 
dem deutichen Bolke feine großen Denker 
und Dichter gefhaffen haben, und was 
er der Ddeutihen Tugend ins Herz 
pflanzen will, ift die Achtung vor diejer 
Kultur und die Ehrfurdt vor dem Benie. 
So ſteht er in der Armjeligkeit der Moderne 
da als der große Künder der erhabenften 
geit unjeres Volkes. Über die Grenzen 
der Begenwart jchweift fein Blik hinaus 
in die Zukunft, und unbeirrt durd) das 
Parteigetriebe des Tages fieht er, wie 
über die Kämpfe des 19. Jahrhunderts, 
die zur Bildung der Nationalftaaten ger 
führt haben, jene beiden großen inter 
nationalen Mächte emporfteigen, deren 
Konflikt den gewaltigen Kampf der Zur 
kunft bilden wird. Stets ift er ein auf* 
rechter Vertreter freiheitlichen Geiſtes 
geweſen, und auch nach dieſer Seite hin 
iſt ſein Einfluß auf die Jugend nicht hod) 
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genug anzufhlagen. Der Mann, der dem 
deutjchen Bolke — Kant wiedergeſchenkt 
hat, der in Wort und Schrift gewirkt 
hat, wie kein zweiter, darf jenes tiefſinnige 
Wort Goethes ausſprechen: 


Die Zeit iſt mein Gedanke, 
Mein Acer ift die Zeit!" 


Über die literarifche Tätigkeit Filchers 
zu fchreiben, hieße Eulen nad Athen 
tragen. Sein monumentales Werk, die 
„Beihihte der neueren Philo— 
ſophie“ jtellt eine Beiftesarbeit dar, von 
der man es kaum zu faljen vermag, daß 
fie von einem einzigen gefhaffen wurde 
— und daneben auf gleidher Höhe der 
„Fauſt“ — der übrigen Schriften nicht 
zu gedenken. Der gewaltigen Madıt 
feiner Sprache war ſich Fiſcher voll be— 
wußt, und wenn man ihm eine Freude 
machen wollte, ſo wies man auf ſeine 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit hin. Er hat 
gerne und oft gerade in privaten Ge— 
ſprächen ſich mit Stolz einen deutſchen Schrift⸗ 
ſteller genannt. Über ſeine Philoſophie 
kann man das Goethewort ſchreiben „be— 
wundert viel und viel geſcholten“ — 
ebenſo wie über ſein Leben. Es hat ihm 
an perſönlichen Feinden nicht gefehlt und 
bitter hat er ſich z. B. noch Oſtern 1902 
in einem Brief aus Baden-Baden darüber 
beklagt, daß wieder, wie ſchon jo oft, 
„zwei über alle Maßen irrfinnige Schmäh- 
briefe‘ ihm zugegangen waren. Aber er 
wußte aud, dab den Broßen der Zeit, 
die auf der Höhe des Lebens ftehen, der 
Neider folgt, der mit ſcheelem Blik das 
ihm felbft Unerreihbare verfolgt, und fo 
hat fit auch Auno Filher an das Wort 
gehalten, das (Friedrich der Broße einmal 
an Boltaire ſchrieb: „Ic bin ein gutes 
Poftpferd geworden, das ſich nichts mehr 
kümmert um die Kläffer, die ihm auf der 
Straße begegnen.‘ 

Kuno Fiſcher war von Anfang an eine 
volle, zielbewußte, harmonild in ſich ab- 
geichlofjene Perfönlihkeit. Er war da 
und war Auno Filder. 

„Jh erinnere midy noch heute,” jo 
ſchrieb einmal Wilhelm Wundt in einem 
Brief, „mit Freuden fo mannigfadher 
anregender Stunden, die id) im perlön- 
lihen Verkehr mit Filher erlebt babe. 
Die Verehrung für Fiſcher, der ich oft 
und gerne Ausdruc gegeben habe, gründet 
fih in erjter Linie auf die genußreidhe 
Lektüre feiner Werke, in zweiter auf per- 
fönlidye Eindrüke und Geſpräche, die ſich 
aber leider nicht mehr fejthalten laſſen.“ 


54 


770 


Nun er dahingegangen, trauert um 
ie die ganze gebildete Welt. Aber fein 
ame wird für immer eingegraben bleiben 
in den Annalen der Wiffenfhaft, wie noch 
lange unter den Zeitgenofjen das Andenken 
diefer gewaltigen Perfönlichkeit fid) erhalten 
wird. Wer ihm perjönlidy nahegeftanden 
hat, weiß, wie wahr das Wort ift, das 
er — bei feinem letzten öffentlihen Auf- 
treten — in der Rede an den Broßherzog 
von Baden beim Univerfitätsjubiläum 
Auguft 1903 gefproden hat: „Broße 
Beifter find große Wohltaten, die Ber 
ſchäftigung mit ihnen ift ein unfehlbares 
eilmittel gegen die kleinen und ſchlechten 
bjekte, die nicht aufhören läftig zu fein.“ 


CICTITEeTo.IcC.TCTIOCTITOCTeETOoIcTeT 


Etwas über modernen Wand» 
ſchmuck. In dem Gedichte „Der 
Sommertag“ von Detlev von Liliencron 
beißt es: 


An der Wand die Bilder: Ein Waffer- 


fall; 

Bon der Säule das goldene Aalb ſchlägt 
Laffalle 

In taufend Trümmer mit wudhtigen Hieben, 

Ein Vorderhuf nur noch war ftehen 
geblieben. 

Ein gütiges, greifes Kaifergefidht, 

Daneben im Rahmen ein Blühwunfd- 
gedicht. 


Der Dichter ſchreibt dies von dem 
Zimmer einer armen Näherin. Wenn 
wir ehrlich ſein wollen, müſſen wir dieſe 
Verſe aber auch auf den Bilderſchmuck 
beſſer bemittelter Stände anwenden; ja, 
wir dürfen dann den Worten etwas mehr 
Zorn zu Grunde legen, da dieſe Kreiſe 
ſehr häufig aus Gleichgültigkeit und unnütz 
angewandter Sparſamkeit die Wände in 
ſolch troſtloſem Zuſtande laſſen. Der 
miſerable Oeldruck iſt es namentlich, der 
in allen möglichen Formen und Größen 
die Wände verunziert. Als Milderungs- 
grund könnte hödjftens in Betradt ge» 
zogen werden, daß die Anfprühe auf 
guten Zimmerſchmuck in früheren Jahren 
überhaupt fehr niedrig gefchraubt, dann 
aber auch die Preife für wirklih ger 
diegenen Bildfhmucd jo body waren, daß 
nur die Wenigften an eine durdhgreifende 
Befjerung denken konnten. 

Heute jedoch, da die Aunft alle Seiten 
menjhliher Betätigung durdrinnen joll, 
bat man ſich audy der frage des künit- 
lerifjhen Wandſchmucks mit erhöhtem In- 


terefje zugewandt. Man darf fagen, da 
heute auch der mindeft Bemittelte im— 
ftande ift, fein Zimmer mit wirklich künft« 
leriihen Bildern zu zieren, und daß uns die 
Wände fomit zum Bradmefjer der künft- 
leriſchen Erziehung feines Bewohners 
werden. 

Treten wir jedod) der Sache näher und 
ftelen wir zunädjft fef, welche An— 
le Bird wir an ein gutes 

andbbild erheben. 

Die deutſche Aunft wurzelt in der 
Bolksjeele, im Gemüt; wir müffen aljo 
verlangen, daß die für das deutfche Zimmer 
beftimmten Bilder einen ſeeliſchen In— 
halt bejiten, daß fie weniger Blanz- 
leiftungen äußerliher Technik find, ſon— 
dern daß fie der deutſchen Landſchaftsſeele 
entquollen find oder deutſches Leben und 
Weben wiederjpiegeln. 

Es muß ferner eine gewifje Araft der 
Darftelung von ihnen ausgehen, welde 
die Raumtiefen des Zimmers beherridt. 
Das Bild darf feinen fchmückenden 
Charakter aud in einer Entfernung von 
5-6 Metern nidht verlieren. Sehr feine, 
dünne Zeichnungen, die nur die Umrifje 
harakteriftiiy wiedergeben, fagen uns 
durch die Tiefe eines Zimmers hindurch 
nihts. Wir vernehmen ihre feine Spradye 
niht mehr. Die Wand würde an der 
Stelle für uns tot fein. In der Mappe, 
in der Hand eines richtigen Beſchauers 
mögen fie Worte und Werte gewinnen. 
As Wandfhmuk aber laffe man fie 
unberũckſichtigt. 

Die dritte Forderuug wäre an den 
Gegenſtand des Bildes zu ſtellen, an ſeine 
Auffaſſung, Verarbeitung, und ſchließlich 
auch reproduktive Wiedergabe. Wir ſind 
heute, da ſich auch die bedeutendſten 
Maler in den Dienſt der Bewegung geſtellt 
haben, nicht mehr an abgegriffene und 
verbrauchte Bildſtoffe dilettantiſcher Hand⸗ 
werksmeiſter oder Maler von unter» 
geordneter Bedeutung gebunden. Wir 
erwarten von neuzeitlihen Bildern, da 
fie uns neugeitlihes Leben geben, heine 
Süßlidykeiten und Plattheiten. Die Bilder 
müſſen uns von der Eigenart des Künſtlers 
erzählen, nicht feines Meifters oder jeiner 
Schule, der er anhängt. Und endlih — 
und Dies fei eine Haupfforderung — 
ftellen wir die Bedingung einer guten, 
hünftlerifhen Wiedergabe, die uns Die 
Feinheiten des Originals und feine Werte 
nit verdeckt oder verfcleiert, jondern 
in annähernder Driginaltreue wieder* 
gibt. 


— — — — 


Bor allem haben wir dem fAarls- 
ruber Künftlerbunde den erjten wirk- 
lich —— Bildſchmuck neuerer 
Zeit zu verdanken. Er bediente ſich, auf 
Thomas Anregung, der ſeine Drucke ſelbſt 
im Verlage von Breitkopf & Härtel ver- 
öffentlichte, einer r vergefjenen Technik, 
der Lithographie (Steindruck), der ſich 
bisher faft durhweg nur die handwerks« 
mäßigen Bervielfertiger eines Bildwerks be» 
dient hatten, wobei von der originalen Schön⸗ 
heit des Borbildes, und war die Litho- 
graphie noch jo peinlich-genau und jauber 
bergeftellt, natürlidy immer ein gut Teil 
verloren ging. Die Idee des Künftlers 
ging nidyt mehr von Seele zu Seele, der 
Handwerker ſtand dazwilhen und ver: 
mittelte mit mehr oder weniger Fein— 
gefühl. — Die Bildwerke der Karlsruher 
Künſtler waren aber als Driginale eben 
ſchon Steinzeihnungen, die der Künſtler 
jelbft auf den Stein gezeichnet, zu deren 
Bervielfältigung er ſelbſt die Farben 
beftimmt und den Druck überwadt hatte, 
So ward jeder Abzug der Driginalplatte 
jelbft wieder Original. — Immerhin aber 
waren dieje Bilder, die je 10-30 Mk. 
kofteten, für den Bürger noch zu teuer, 
und feine Stube wartete immer noch des 
guten Schmucks. 

Da madten denn Boigtländer und 
Teubner den Anfang und bradten dieje 
Steinzeihnungenin Bröße von 41 mal 30cm 
oder von 100 mal 70 cm zum Preife 
von 2,50 Mk. bis 6 Mk. in den Handel. 
Nun folgten audy bald andere Firmen, 
jo daß uns heute eine ftattlihe Auswahl 
zur Verfügung fteht. 

Es jei hier geftattet, auf einige Blätter 
der Firmen Teubner, Voigtländer, Breit» 
kopf & Härtel, Filher & Franke hin- 
zuweifen. Aus dem Boigtländerfhen 
Berlage jeien hervorgehoben: „Morgens 
rot“ von R. Haug, das uns drei Reiter 
in der Frühe eines anbredyenden Tages 
vorführt. Bange Schwere und wehmut— 
volle Ahnung durdyzittern das Bild, das 
in dünnen, zurücktretenden (Farben gehalten 
ift und auch koloriſtiſch vortrefflid die 
jeelenmatte, ängjtigende Stimmung wieder- 
gibt, von der die drei Krieger befallen 
find. — Aräftiger gehalten in Ton und 
figürliher Darftellung ift „Eiferne Wehr“ 
von Angelo Jank. Ein geharniſchter 
Reiterzug auf ftarkknodigen Pferden wacht 
auf einer vorgelagerten Auppe, weldye die 
tiefer im Tal gelegene kleine Feſtung be» 
herrſcht. Dekorativ ift gerade dieſes Bild 
von Starker Wirkung. — Anmutiger ges 
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halten ift „Altes Schloß in Bregenz“ 
von Paulvon Ravenftein, das ſowohl 
durd die ſanfte Harmonie feiner (Farben 
wirkt, als auch durd den eigenartigen 
Stimmungszauber, wie er namentlid) alten 
Schlöſſern und Burgen entjtrömt, und der 
auch hier vortrefflicd zur Beltung kommt. — 
Weniger getroffen jcheint mir das „Abend* 
lied" von Oskar Graf-Freiburg, das 
uns die Stimmung des alten, Beige 
Ipielenden Mannes mehr erraten läßt, als 
daß fie uns aus dem landſchaftlichen Hinter- 
grunde zufließt. — Banz ausgezeichnet ift 
dagegen „Pappeln im Sturm“ von 
Buftao Aampmann, der mit einfahen 
Mitteln und wenigen Tönen und in un« 
gemein ftark dekorativer Weife die unheil- 
Ihwangre Schwüle eines Bewitterfturmes 
feftgehalten hat. 

Aus den jüngften Erſcheinungen hebe 
ich befonders hervor: „Erntejfegen” von 
Buftav Aampmann. Die ganze un« 
geheure Segensfülle eines weiten Feldes, 
auf dem das gelbe Aorn in zahllojen 
Stiegen fteht, hat der Maler gelhicht in 
den Rahmen feines Bildes gebradt. Es 
ift etwas düfterer, weniger jonnig-freudig 
als fein berühmtes „Wogendes Kornfeld“, 
doh von ähnliher pacdender Bewalt. 
Drei köftlihe, in zarten Tönen gehaltene 
kleinere Bildhen „Am Parktor” von 
Beorg DLDebredt, Verſchneite 
Fluren“ von Anton Blük und 
„Eihen im Schnee” von R. U. Jau— 
mann feien dann noch befonders hervor: 
gehoben. Sie beweijen namentlih, daß 
die Steinzeichhnung aud) in matter, weniger 
kräftiger Farbengebung ſchöne Stim- 
mungen wiederzugeben vermag, was an« 
fangs vielfady bezweifelt wurde. 

Aus dem Teubnerjhen Berlage 
liegen mir folgende Bilder vor. „Die 
Sonn’ erwadt" von Hans von Volk— 
mann. Dies Bild hatte ich mehrfad 
rühmen hören und war darum ſehr er- 
ftaunt, als es mid) bei der erften Durchſicht 
der Bilder fat völlig unberührt ließ. So 
ließ ih es in verſchiedenen Stimmungen 
und an verjdiedenen Tagen wieder auf 
mid) wirken, und ich fühlte dann ein 
wachſendes feſſelndes Interefje. Jetzt ift 
es mir eins der liebſten unter denen, die 
ich beſitze. Nun glühen die Bergesrücken in 
wieder ausſtrömendem Sonnenlichte, und 
ein Leuchten hüllt das anſcheinend ſo ein— 
tönige graue Bild ein; der Chor der 
jubilierenden Englein über der aufgehenden 
Sonne ſingt ſein Reigenlied in die Schön— 
heit der Morgenfülle. Recht zum Wand» 
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Ihmuc geeignet find dann die kleineren 
MWandbilder des Berlags: Marie Drt- 
lieb: „Herbftluft"; 9.0. Volkmann: 
„Herbft in der Eifel”; Franz Hein: 
„Das Tal"; Walter Strich-Chapell: 
„Blübende Aaftanien” Hermann 
Peter: „Am Staditor"; Adolf 
Punt: „Altes Städidhen.” Es ift 
mir unmöglidy, an diefer Stelle auf jedes 
der einzelnen Bilder einzugehen; wem 
aberRaum zu einem der größeren Bilder 
fehlt, der greife unbedenklid) zu einem der 
bier aufgeführten. Es ift keins darunter, 
das ih nit aus volljter Überzeugung 
empfehlen könnte. Gerade von diejen 
kleineren Wandbildern verjpredye ich mir 
als Wandfhmuk ſehr viel, da fie aud 
bei näherer Betradhtung nidt verlieren, 
ihr koloriftiiher Gehalt aber aud auf 
weitere Entfernung hin die Wandflädhe 
wohl zu beherrijhen vermag und dem 
beobadjtenden Auge Linien» und Flächen— 
wirkung in gleid ftimmungsreiher Weile 
vermittelt. Nur kurz fei nod) gejagt, daß 
„Herbft in der Eifel”, „Das Tal” und 
„Am Stadttor” bejonders durch geſchickte 
Farbenbehandlung, die übrigen drei mehr 
dur den in fie — Stimmungs⸗ 
reichtum wirken. Bemerkt ſei auch, daß 
Teubner neuerdings ganz kleine Stein« 
zeihnungen zu je 1 Mk. in den Handel 
bringt. Eins der mir vorliegenden 
Blätthen von Biefe: „Berjhneit" 
faßt zwar glücklich die winterlihe Stimmung 
in ihren Rahmen; im großen und ganzen 
aber halte ich die Herftellung foldy kleiner 
Blätter nit für vorteilhaft; die litho— 
graphiihe Technik verlangt Raum zu 
breiter und kräftiger Beftaltung und läht 
fi nur [wer in ein kleines Feld zu— 


fammendrängen. 
Künftler-Steinzeihnungen unter dem 
Namen Zeitgenöſſiſche Känſtler— 


blätter, Serien von je 10 Blättern ver: 
ſchiedener Künftler, unter ihnen Thoma, 
Bolkmann, Alinger, Steinhaufen, gibt 
Breitkopf & Härtel heraus. Der 
Preis für jedes diejer Blätter ift auf 
2 MR. feitgejegt. Es find dies teils ein- 
farbige, teils mehrfarbige Blätter. Bor: 
züglich find namentlich die des deutſchen 
Thoma, wie „Broßmutter und Kind“, 
„Heilige Familie”. Aud) die Perfonen 
des letjten Bildes tragen durchaus deutſche 
Geſichtszüge und find in den Bordergrund 
einer deutjhen Landſchaft gejett. Die 
„Märdyenerzählerin", ebenfalls von 
Thoma, ift in Situation und Geſichts— 
ausdruck gut getroffen, aud) ijt der vers 


träumte und jugendlicheverjehnte Ausdruck 
im Belihte des laufchenden Anaben glüc- 
lid) wiedergegeben. Freunden Thomaſcher 
Kunſt fei dann nod die letzte Thomas 
Serie warm empfohlen, aus der „Wald— 
tal”, „Am Weiher”, „Rube auf der 
Flucht" und „Berglandſchaft“ durd 
große Stimmungskraft und gehaltvolle 
Schönheit bervortreten. 

Die Bilder Thomas atmen deutſche 
Seele, fie find von einem ſtarken Deutjd« 
tum durdtränkt, das fie wohltätig von 
anderen Blättern defjelben Berlags, 3. B. 
denen Saſcha Schneiders, abhebt. Die 
geihnungen diejes Künſtlers möchte ic) 
lieber der Mappe überweijen. Sie find zu 
reflerionsreid, zu verftandesmäßig auf 
gefaßt, als daß fie einem geruhigen Be- 
Ihauer wobhltun könnten. (ine ver— 
bindende Linie von Bildjeele zur Menihen- 
feele läßt fih in den jeltenjten Fällen 
ziehen. Dod) mögen fie dem Aunitfreunde 
und Kenner namentlid) ſchöner körperlicher 
Linien wohl etwas jagen, vorzüglid in 
rein tehnifher Beziehung. Aber in das 
deutfche Zimmer mödte id, dieje Bilder 
nicht hineintragen. Mit dejto freudigerem 
Herzen kann id die Kinderfriefe dieſer 
Firma empfehlen, namentlid) den „Früh— 
lingsreigen” von 9. v. Bolkmann. 
Es ijt ein ganz entzückendes helles und 
freudiges Bild: Tanzende, fommerjelige 
Kinder unter blühenden Bäumen. Das 
Bild wird Sonne und Blanz in das Rinder 
zimmer bineintragen und auch als fort— 
laufender Fries wohl ein ganzes Zimmer 
mit Sommerftimmung zu füllen vermögen. 
Id wühte keinen befjeren Wandſchmuck 
für die Kinderftube. — Ein gewaltiger, 
rein techniſcher Fortſchritt befteht zwijchen 
den erjten Blättern diefes Berlags und 
den letzten Ausgaben Fiſcher Grankes. 
Namentli) haben die Künftler Ddiejer 
Blätter auch die Schwierigkeiten der Ton— 
übergänge wohl zu überwinden gewußt. 
Die Ausführung einzelner (von Ernjt 
Liebermann), wie „Der Mai iſt ge» 
kommen”, „Und abends im Städt- 
hen", „Die Lore am Tore", „Droben 
ftehet die Kapelle“, und dann die beiden 
wundervollen „Am Brunnen vor dem 
Tore" und „Buter Mond" kann id 
mir garnicht ſchöner denken. Aber man ber 
geht eigentlidy ein Unrecht, aus diejen 15 
Blättern, denen je ein Bolksliedervers 
zu Grunde liegt, einige herauszugreifen, 
da fie alle in vorzüglidfter Weile 
den Stimmungswerten des Liedes ans 
gepabt find, und ein mehr oder 


minder Gefallen fid) bei gleiher künft« 
lerifher Auffaffung allein nad) den indi« 
viduellen Befallen des Beſchauers richtet. 
Diefe Blätter koften je 4 Mk. Bon den 
größeren Steinzeihnungen nenne id) nod) 
die beiden Herbitftimmungen Heinrich 


Dttos „Alofteer Maria Laach“ 
und „Ziehbende Heerde”, die als 
Begenjtüke gedaht find und eine 


Leuchtkraft, Blut und Wärme ausftrömen 
in einer Fülle, wie fie mir nod bei 
keiner Lithographie begegnet ift; und 
dabei wirkt die Farbengebung durdhaus 
nicht übertrieben. Überhaupt zeichnen ſich die 
Blätter Fiſcher & Frankes durch einen un— 
gemein hellen und freudigen Ton aus. Von 
den letzten Ausgaben hebe ich noch „Nur 
am Rhein willid leben" von Ernſt 
Nikutowski, „Die Hirtin” von 
Wilhelm Syadi-Münden und das 
großzügige „Weiden” von Meyer: 
Bafelhervor. Bei doch weit verjchiedener 
tehnifher Bearbeitung, die mamentlid) 
zwiſchen dem etwas verwaſchenen ftilifierten 
Bilde von Nikutowski und dem peinlid) 
ſauber gearbeiteten von Schadt hervor- 
tritt, mödte ich doch diefe drei Bilder 
für die bis jett beften Erzeugniffe der 
Steinkunft halten. Doch der Auf» 
zählungen genug! Denn der Vorzüge und 
Schönheiten find fo viele, dat man ſie faft 
bei jedem Bilde dieſer Berleger findet. 
Aus allen Steindrucken aber jprehen die 
Driginalität und die Idee des Künitlers 
jo urjprünglidy und rein, daß ſich niemand 
dem Eindruck der Bilder ganz verſchließen 
kann. Und fie find jo farbenfrob, fo ein— 
fach, die dargeftellten Motive dem naiven 
Volksempfinden jo angepaßt, daß fie 
ihren a in die Bürgerftube finden 
müſſen. b uns die Künſtler in die 
norddeutidye Heide oder in die Region der 
Hochalpen verjegen, ob fie uns ein ftilles 
ſchwäbiſches Städten oder das Betriebe 
einer Eißengießerei vorführen, immer fefjeln 
fie durch ihre einfadhe, ich mödte jagen 
volkstümliche Technik und durd; die ftille, 
unaufdringlihe Bröße der Auffafjung, die 
aus allen Bildern fpriht und unjere 
Seele nicht unberührt läht. Jedenfalls 
haben die Künjtler den Beweis erbradt, 
daß in der deutichen Erde und in der 
deutihen Bolksjeele die Urkraft aller 
deutſchen Kunſt fteckt, und daß nidt nur 
in Italienfahrten das Heil der Künftler 
und ihre (Fortbildung beruht. Und jedert, 
dem daran gelegen ift, billige, gute Driginal» 
werke, prächtige, farbenedle Bilder in feine 
Wohnräume zu bängen, die ihm dieſe 
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lieb und traut maden und ihm etwas 
von dem unendlihen Reichtum feiner 
Heimat, etwas von der der freien Sonnen 
natur in feine dunkle Stadtftube bringen 
follen, der laſſe ſich von den betreffenden 
Firmen Projpekte und Kataloge kommen. 
Neben diejen farbenfrohen Bildern feien 
aud die Aunftwartunternehmungen 
nicht vergefjen. Bejonders jei der Borzugs« 
druke gedadt. Mir liegen zur Einficht 
vor: von Rembrandt: das Hundert- 
guldenblatt 6 ME.) die drei 
Bäume (3 Mk), die Nahtwade 
(5 Mk); von Tizian: die Über- 
redung zur Liebe (5 Mk.) und von 
Ludwig Ridhter: Im Juni und 
Brautz3ug im Frübling (je 6 Mk.) 
Dieſe Bilder find in einer Feinheit und 
Bollendung wiedergegeben und von fold 
vornchmer ſchöner Wirkung, dab die 
Preije für die Blätter geradezu lächerlich 
erfheinen. Ic muß gejtehen, daß mande 
Schönheiten diejer Bilder mir erſt beim 
lorgfältigen und vertieften Anblick diejer 
jauberen Drude offenbar wurden. Id 
hatte mehrfach Gelegenheit, fie mit teureren 
Ausgaben anderer Berleger zu vergleichen; 
die Kunftwartblätter brauchen ſich troß 
ihres billigen Preifes nit zu ſchämen. 
— Dann aber jei auch nod der be 
Icheideneren Drucke diejes Berlags und 
derer von Filher & Franke gedadt. 
Id, denke da an die „Meifterblätter“ 
der erften (yirma und die „Hauptblätter 
grapbifher Kunſt des 15. bis 18. 
Jahrhunderts“ und die „Aupferftide 
und Radierungen alter Meijter” des 
leteren Verlags. Der Preis eines ſolchen 
Blattes beträgt nur 25 Pf. Sie vermögen, 
reht ausgeſucht und an den rechten Platz 
ebhängt, wohl Behalt genug auszuftrömen, 
and und Zimmer zu beherrfhen. Man 
made nur einen kleinen Verſuch mit den 
Ben Dürers, die bei beiden 
erlegern zu haben find. Ihre kräftige, 
ja monumentale und erakte und reine 
Linienführung verliert aud) im Rahmen 
niht. Gerade Dürer, der fo tief in der 
Volksſeele wurzelt, wie kein zweiter Maler, 
deffen Aunft gelegentlid als „das Rück— 
grat deutſcher Kunft‘ bezeichnet worden 
ift, wünjche ich in taufend und abertaufend 
Blättern verbreitet. Seine Schnitte geben 
dem Volke, was es fuht und erhofft: 
Breifbare Geftalten, Symbolik, Begen- 
ftändliches und zeitgemäße Typen. Dod 
wollen wir auch der Blätter anderer 
Künftler nicht vergefjen, namentlich nicht 
Shwinds, Richters, Holbeins, 
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Rethels, von denen ebenfalls Blätter in 
diefen Sammlungen zu habenfind. Wo aber 
die Linienführung des Blattes zu fein und 
er ift, als daß diefes als Wandſchmuck 
erwendung finden könnte, da tue man 
es in die Mappe und erfreue ſich in ftillen 
Stunden feiner unaufdringlihen, leijen 
inheiten. Bejonders mödte idy den 
ejern die Meijterblätter des Kunſt⸗ 
warts (Tallwey- Münden) empfehlen; fie 
find in einer techniſchen Bollendung wieder- 
gegeben worden, die bei Beadhtung des 
billigen Preifes verblüffend wirkt und ſich 
nur aus dem Borhandenfein einer eigens 
zu diefem Zwecke gegründeten Stiftung 
erklären läßt. Nach Art der Meifterbilder 
find aud) die Reproduktionen der Aünftler- 
mappen, die das Bedeutendfte derjenigen 
unferer Maler vereinigen, „die berufen 
find, mit uns und in uns wahrhaft zu 
leben.“ Wir finden da in guten und 
billigen Ausgaben: Bödlin, Dürer, 
Millet, Preller (3 Mappen), Rem: 
brandt, Retbel, Ludwig Ridter (2), 
Shwind (7), Steinhaufen (2), Aibert 
Welti und Meunier. Für kleinere 
immer und ÜErker ließe fih aus dieſen 
appen wohl Beeignetes ausfuhen. Zu 
empfehlen wären dann die Wechſelrahmen 
des Verlags. Wem aber dieje billigen 
Blätter nod) zu teuer find, der greife zu den 
„Modernen Flugblättern” Breit- 
kopf & Härtels, die nur 10 Pf. koſten, 
aber einzelne wunderfchöne Stüdte bergen, 
die, [hliht und geſchmackvoll gerahmt, wohl 
Heimatreht in der Wohnftube genießen 
dürften, wie beijpiesweije die Zeihnung 
von I. B. Tiffarz: „Es waren zwei 
Königskinder“ oder diejenigen Hans 
Thomas: „Es ift ein Schnitter, der 
heißt Tod" und „Es fielein Reif 
in der Früblingsnadt”, oder fo 
mande der übrigen Zeihnungen, die in 
ihrer kräftigen, naiven Darjtellung viel- 
fah an die Holzfchnitte des Mittelalters 
gemahnen. 

Nun wir aber endlih guten 
Wandſchmuck befiten, läßt fit hoffen, 
daß auch allenthalben ernft gemadjt wird, 
mit der Talmikunft unferer Stubenbilder 
aufzuräumen, damit echte, frohe und ewige 
Kunft in unjfere Wohnräume einziehe, 
daran wir uns erfreuen und erbauen 
können. 

Und wer ein nur etwas empfänglidyes 
Bemüt hat, in dem wird ein Sehnen er- 
wachen, aus dem Dunkel herauszukommen, 
das feine Seele umlagerte, defjen Herz 
wird ſich den ftummen, aber eindringlichen 


Lehren diefer Bilder öffnen, der wird ihren 
Bildworten laufen: 

Geht hinaus in die freie Natur, be» 
trahtet eure Täler und Höhen, eure 
ftilen Winkel und Baffen, eure träu— 
merijhen Heiden und einfamen Felder, 
beobadtet den Bauer hinterm Pfluge, den 
Säemann, der da ftill und ernft über die 
Felder fchreitet, geht der Sonne entgegen, 
wenn fie ihr Frührot über die Berge 
gießt, lernt einmal wieder das heimatlidhe 
Deben genießen, und ihr werdet der Schön« 
heiten und Bilder fo viele entdecken, dab 
eure Seele trunken wird in reiner, großer 
Freude. Labt einmal nur die weite Bröße 
eines erntefhweren, goldenen Roggen» 
feldes in Euch aufgehen, badet in dem 
Ihimmernden, fatten Blanze eure Seelen 
rein von allen Schlaken, und golden wird 
in euch aufblühen, was jedes unjerer 
Blätter euch verkündet: Die Liebe zur 
Heimat. 

Ehe jedoch ein Bild feinen Erzieher- 
beruf folhermaßen ausüben kann, iſt noch 
mandherlei nötig. Dazu genügt nit 
allein der Aauf des Bildes, und daß man 
es getroft nah Haufe trage. Doch ſei 
hiermit der Anfang gemadt. Geſchmack 
und Aunftfinn des Belibers wird fi nun 
ineiner paffenden Rahm ung offenbaren 
müffen. In früheren Jahren überließ 
man dieſe den Händlern und legte auf 
Form und (Farbe wenig Bewiht. Der 
durchgebildete Geſchmach der Neuzeit hat 
aud bier befjernd durdhgegriffen. Der 
Rahmen hat ja offenbar den Zweck, die 
Welt des Bildes zu begrenzen und von 
der Außenwelt abzufondern; aljo wird 
man am vorteilhafteften eine Rahmen- 
farbe wählen, die in dem Bilde nicht vor» 
kommt, da nur dann die Abgrenzung eine 
deutliche und fihtbare wird. Sehr beliebt 
find aus dem Brunde ſchmale Goldrähmchen, 
da die wenigften Bilder Bold aufweijen 
und dieſes vornehm und vorteilhaft ab— 
ſchließt. Doch fei man in diejem Falle 
jparfam und wähle keine allzu breiten 
Leiften; fie find unfein und proßenhaft. 
Die Firma Teubner hat zu ihren Bildern 
paljend gefärbte ———— herſtellen 
laſſen, die harmoniſch zum Grundton der 
Steinzeichnung getönt ſind. — Jedenfalls 
find die Rahmen als geradezu unkünit- 
leriſch zu verwerfen, die unbeholfen und 
plump die Bildwelt auf dem Rahmen 
fortführen. Etwas anderes ijt es, wenn 
Thoma und andere zu ihren Bildern eigene 
Rahmen entworfen und mit ſymboliſchen 
geihen gefhmückt haben, jo dab Bild 


und Rahmen einen wohltuenden Zweiklang 
ergeben. Solche Rahmen gibt Voigtländer 
zahlreihen Lithographien bei. — Zur 
feinen Bildwirkung trägt des weiteren 
ein befcheidener unaufdringlider Hinter- 
rund fehr bei. Alſo trete die Tapete in 
Face und Linienführung achtſam zurüdt; 
wo ihre ſchmückenden Wirkungen allein 
aber ftark genug find, da beeinträdtige 
man fie nicht durd) die ſtimmungzerſtörende 
Wirkung eines weiteren Shmudes. Man 
beachte doch immer, daß unfere Zimmer 
einen Teil unferes Innenlebens wieder- 
Ipiegeln, daß fie Bekenntniffe find. Man 
verzihte aljo da auf einen Schmuck, wo 
er unangebradt ift, denn jede Geſchmack⸗ 
lofigkeit fält auf ihren Urheber zu— 
rück 


It das Bild nun glüklidy gerahmt 
und bat man nad beftem Wilfen und 
Bewiljen die Zimmerwände beftimmt, die 
durch den Bildſchmuck gewinnen, jo kommt 
das ſchwierige Geſchäft des Aufhängens, 
das zur Berechnung einer vollendeten 
Wirkung ungemein viel Feingefühl und 
Kunſtſinn vorausſetzt. Man hüte ſich vor 
allen Dingen, die Bilder wahllos auf— 
zubhängen. Das jchönfte Bild würde da- 
durch verlieren können. Es kommt durd)- 
aus nicht darauf an, möglichſt viel an die 
Wand zu hängen, fondern das Wenige 
geſchmachvoll zu verteilen. So kann id) 
beifpielsweife die jhöne Wirkung eines 
einzeln hängenden Bildes durch die even— 
tuele Nahbarjhaft von Zukömmlingen 
jehr beeinträdhtigen, ja aufheben. Auch 
achte man ja auf die verbleibenden Wand» 
flähen, die ja doch durch die Bilder in 
mehrere Felder zerriffen werden. Dieje 
dürfen nie den Eindruck in dem Beſchauer 
erwecken, als ſei ihnen durd die Bilder 
Bewalt angetan worden. Es müllen 
ruhige Flächen verbleiben, ohne verlegende 
Ein- und Ausjchnitte, 

Dies alles erfordert natürlich viel Mühe, 
viel jorgjames Abwägen und Probieren. 
Der Erfolg aber wird nicht ausbleiben, 
von unjern Wänden wird ein melodifcher 
Akkord ausgehen, hervorgerufen durch 
die harmonilhen Alangwirkungen der 
Tapete, des Rahmens und des Bildes. 
Es wird ein Gefühl der Beruhigung und 
des Stolzes in uns auffteigen; der Be- 
rubigung, zur künftlerijhen Ausfhmücung 
der Wand getan zu haben, was in unjern 
Aräften lag, und des Stolzes, fie jedem 
Iharfen Auge zeigen zu können, ohne inner- 
lid) erröten zu müffen. Denn die Wände 
find die Verräter ihrer Herren. Sie jagen 
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uns, wie es in den Seelen ihrer Bewohner 
ausijhaut, ob in ihnen Luft und Liebe 
zu Himmel und Erde, zu Leben und Stille 
wohnt. Sie verkünden uns die Beiftes« 
rihtung und das Ideenleben der Beſitzer; 
fie haben einen ftummen, aber beredten 
Mund, der zum unerbittlichen Ankläger, 
aber aud zum weifen Lobredner werden 
kann. Wir bieten unfern künftlerifchen 
Ruf, unfere Beihmaksbildung jedem 
Beſucher offenfihtlih dar. Uns ſelbſt ift 
es anbeimgeftellt, ihm eine gute oder 
Ihlehte Meinung von uns mit auf den 

eg zu geben! 

Daß ih Schließe: Ich habe natürlid) 
das Thema nidht erihöpfend behandeln, 
fondern nur andeutende Handreichungen 
eben können. Umfomehr würde es mid 
— in den Leſern das Verlangen nach 
einer durchgreifenden Umgeſtaltung ihres 
Wandſchmuckes hervorgerufen zu haben. 
Ein Auffat in diefen beſcheidenen Brenzen 
muß fid daran genügen laffen, fördernd 
und wecdend zu wirken. — 

Wilhelm Lennemann. 
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Auch eine Literaturgeſchichte. 
Unter dieſem Titel hat die N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung den in der Juni« 
nummer des Echart erſchienenen Aufſatz 
Dr. Karl Reuſchels „Literaturgeſchichten, 
wie ſie nicht ſein ſollen“ und eine Arbeit 
Heinrich Falkenbergs „Wie man Literatur⸗ 
geſchichte ſchreibt und Inferiorität züchtet“ 
in einer Broſchüre zuſammengefaßt. In 
dieſem Hefte wird Wert und Unwert der 
„Neubearbeitung und Fortſetzung“ der 
Vilmarſchen Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur durch Prof. Dr. Karl 
Made im Vergleich zu der Driginal-Aus« 
gabe mit der Fortſetzung Adolf Sterns 
unter verjchiedenem Geſichtspunkte ein» 
gehend unterfuht. Der Berlag ftellt die 
Brofhüre Interefjenten koftenfrei zur 
Derfügung. 
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Heinrih Hansjakob feiert am 
19. Aug. feinen 70. Geburtstag. Mar 
Ettlinger jhreibt dazu im „Kunftwart” 
(5. 22): 


„au: 

„Kein höheres Lob weiß Heinrich Hans- 
jakob für die prädtigen Schwarzwälder: 
gejtalten, deren er jo viele mit [pürficherem 
Blik erfaßt und mit raſchem Griffel auf- 
gezeichnet hat, als es der Seppe-Toni in der 
Erzählungsfolge „Waldleute* von ihm 
erhält: Der habe „während eines halben 
Jahrhunderts jene wunderbare Drigi- 
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nalität entwickelt, um derentwillen er 
niht unbeſchrien verfinken darf in die 
herkömmlidye Vergefjenheit“. Und mitten 
unter alle diefe Originale ftellt Hansjakob 
fi felbft, als nit das Geringſte unter 
ihnen; denn er will feine Bücher nit 
maden „wie ein Schreiner feine Kaſten 
und Aomoden“, fondern er will „aud 
dabei und darin fein“, und der jeweilige 
Held der Erzählung gibt ihm nad) eigener 
Erklärung oft nur die (form ab, in die 
er feine Bedanken und „Bosheiten“ hinein« 
Ihreibt. So muß er fidy’s denn trotz des 
oft betonten Berzihts auf rein literarijche 
Würdigung an der fiebzigften Wiederkehr 
des Tages, da der kleine „Bece-Philipple 
von Hasle* erftmals die Welt bejchrie, 
gefallen laſſen, auch feinerfeits als ein 
rechtes und echtes fchriftftellerifches Drigi« 
nal nit ganz unbeſchrien davonzukommen. 
Was verfteht eigentlih Hansjakob 
unter den „Originalen“, die er feinen 
Lefern bekannt und lieb maden will? 
Sind es Sonderlinge, die durd ihre Ab- 
weihung von der gewöhnlihen Menſchen— 
art die Aufmerkfamkeit auf ſich Ienken, 
und deren außergewöhnliche Lebensläufte 
wir mit Staunen, Schaudern und Ent— 
züken verfolgen? Dies gewiß nidt. 
Originale, das find nad) Hansjakobs Be- 
sei echte, wurzelfefte Menſchen, deren 
rt und Schickſal fidy gemäß ihren natür- 
lihen Anlagen und Lebensbedingungen 
entfaltet hat, die ftark und aufrecht empor⸗ 
gewachſen ind, wie die Tannen des Schwarz» 
walds. Mande äjthetifierenden Neudenker 
unjrer Tage reden lobpreifend von einem 
„Stile des Lebens”; diefer Begriff det 
fid) ungefähr mit dem, was der katholifcdhe 
Priefter Hansjakob als die „ftille Bröße 
des Landvolkes“ bewundert und verteidigt; 
denn er hat diejes Ideal unter jeinen 
Landsleuten im Ainzigtal und jeinen 
Pfarrkindern am Bodenjee als lebens- 
wirklich erkannt und fieht es gefährdet 
durch alle jene verändernden und zunädjt 
verfälihenden und verkrüppelnden Ein« 
flüffe, die er unter dem Befamtnamen 
„Kultur“ brandmarktund mißachtet. Hans» 
jakobs zürnende Anklage der Aultur, die 
fi bei feiner Einfiht in die Unabwend— 
barkeit der wirtſchaftlichen und techniſchen 
Ummwälzungen immer mehr zum fultur: 
pelfimismus verdidhtet, ift nicht jo jehr 
Weheruf des Sittenricdhters, als Broll des 
Künftlers, dem man die Modelle verdirbt... 
Wenn man Hansjakob [don einen 
Realiften nennen will, der ein Stück 


Wirklichkeit durdy fein Temperament ge- 
fehen ſchildert, ſo muß man das Tempera» 
ment redht jtark betonen. Das Schreiben 
ift bei ihm überhaupt Temperamentjache, 
er zählt fi re zu den „Sanguinikern, 
die es von Natur aus drängt, andern 
mitzuteilen, was in ihrem unrubigen Kopfe 
vorgeht“. Und diefem Mitteilungsdrang 
gibt er fi rüchaltslos hin, madjt nirgends 
ein Hehl aus feinem Lieben und Haflen, 
feinen Überzeugungen und Widerfprüden. 
Hansjakobs überzeugte Liebe gibt fi 
am ſchönſten und klarften in dem kund, 
was er geltaltet; feinem Trutgeift läßt er 
freien Lauf in den eingeftreuten „Schlenkes 
rern“ gegen uniformierende Stadt: und 
Mafdinenkultur, „Humanitätsdufel” und 
„Schuldreffur” und den obersten aller Teufel, 
die Bureaukratie. Nicht gar fo ſchlimm ſteht 
es mit feinem Broll gegen die „Wibervölker”, 
denn in feinen Erzählungen jpielen die 
rauen nicht felten die edlere Rolle. Über: 
haupt fühlt man bei allem zornigen Auf— 
trugen — und felbft fein pofitivftes Fühlen 
und Denken als katholifher Priefter und 
jüddeutfcher Demokrat äußert ſich manch— 
mal in (formen, die den Unterjdied von 
andrer Leute Meinung recht augenfällig 
hbervorkehren —, jpürt man bei allem 
derben und groben Dreinfahren die tiefe 
Ehrlichkeit und treue Sorge allerwegen 
als eigentlihften Beweggrund. Gerade 
dies mag ihm weit über den Areis feiner 
Befinnungsgenoffen, die bei Belegen- 
heit auch ihr Teil hören müffen, fo viele 
Lefer und Freunde gewonnen haben. Und 
nod ein gewichtiger Redhtfertigungsgrund 
fteht ihm zur Seite. In Hansjakobs 
ſchriftſtelleriſchem Temperament ijt ein 
Wefensgrundzug der Humor, und darum 
eines feiner Hauptarbeitsmittel die Auf: 
weijung der Widerjprühe. Er ſelbſt be» 
tont es als feine Abfiht, „das menſchliche 
Erhabene im kleinen“ aufzumeijen, die 
ftile Beſcheidenheit ans helle Licht zu 
ziehen; wer aber dermaßen das Echte 
vom Unedten ſcheiden will, der darf ſich 
auch nicht fcheuen, manche angemaßte 
Größe zu ducdten und vorlauten Schreiern 
über den Mund zu fahren. Humor und 
Freimut gehen immer Hand in Hand, und 
Humoriften dürfen, ohne dab man's ihnen 
verdenkt, ein gut Teil grob fein, die 
Ihwäbildyen zumal. Hansjakobs Humor 
ift ein ganzer, ihm fehlt auch nidt die 
wehmütige Seite, die in Tränen lächeln 
läßt; gerade in feine beften Schöpfungen 
ift ein tragifher Zug verwoben.” 
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Ein Gruß an Wilhelm Raabe. 
Bon Heinrid Spiero. 

Um 18. April 1827 legte Boethe feinem Edermann, um ihn „zum 
Nachtiſch nody mit etwas Butem zu traktieren‘, eine Landſchaft von Rubens 
vor. Er ließ Eckermann zunädjt jagen, was er auf dem Blatt jähe, fand 
die Beſchreibung der Einzelheiten volljtändig, fragte dann aber weiter, von 
weldyer Seite der dargeitellte Borgang beleudytet wäre. Und da entdecte Eder- 
mann überrafht, daß das Licht von zwei entgegengejeßten Seiten “käme, 
„welches aber ja gegen alle Natur ſei.“ 

„Das ijt eben der Punkt”, erwiederte Boethe mit einigem Lächeln. 
„Das iſt es, wodurd) Rubens fidy groß erweilt und an den Tag legt, daß 
er mit freiem Beilte über der Natur jteht und fie jeinen höhern Zweden 
gemäß traktiert.” „Der Künjtler', fuhr Boethe fort, „muß freilid) die Natur 
im einzelnen treu und fromm nadbilden, er darf in dem Anodyenbau und der 
Lage von Sehnen und Muskeln eines Tieres nidt willkürlid) ändern, jodaß 
dadurh der eigentümlihe Charakter verlegt würde. Denn das hieße 
die Natur vernidten. Allein in den höheren Regionen des künſtleriſchen Ber- 
fahrens, wodurd ein Bild zum eigentlihen Bilde wird, hat er ein freieres 
Spiel, und er darf hier jogar zu Fiktionen jchreiten, wie Rubens in diejer 
Landihaft mit dem doppelten Lichte getan. Der Künjtler hat zur Natur ein 
zwiefadyes Verhältnis, er iſt ihr Herr und ihr Sklave zugleih. Er iſt ihr 
Sklave, injofern er mit irdifhen Mitteln wirken muß, um verjtanden zu 
werden; ihr Herr aber, injofern er dieje irdijhen Mittel feinen höheren 
Intenfionen unterwirft und ihnen dienjtbar madt. Der Aünftler will zur 
Welt durch ein Banzes |prehen; diejes Banze aber findet er nidjt in der 
Natur, jondern es ilt die Frucht feines eigenen Beiltes oder, wenn Sie wollen, 
des Anwehens eines befrudjtenden göttlidyen Odems." — 
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Dieje tiefen und längerem Nachdenken erjt ſich ganz erjchließenden 
Morte gelten dem Künftler ſchlechthin, wenn fie aud) gelegentlid) eines Bemäldes 
fallen. Recht um jeden Zweifel über die beabfichtigte Bemeingültigkeit aus— 
zufhließen, bejtätigt Boethe auf Eckermanns Frage, daß ähnlidy Rühne Züge 
aud in der Literatur zu finden ſeien. Boethe hat mit diefen Marimen das 
Prinzip des Naturalismus als beredytigt hingeftelt — für einen Teil künft: 
leriijhen Schaffens. Er hat aber zugleid dem Dichter die volle Herrichaft 
über die Natur zurückgegeben als eine Bedingung, ohne die er das Höchſte, 
„ein Banzes", nicht erreiht. Die erjte große literarifchhe Bewegung in Deutſch— 
land jeit jenem Jahre 1827, der Realismus, hat dieſe Erkenntnifle durd) 
eine Reihe von Meifterwerken wieder in Leben umgefeßt. Und keiner von 
feinen Erzählern hat die Ewigkeit diejer einem Meijterleben gleichſam als 
reife Frucht entſproſſenen Wahrheit ſtärker erwiejen als Wilhelm Raabe. Er 
ift unter den Meijtern jener Zeit, die uns erjt im Rückblick als eine zufammen- 
hängende fette erjcheinen, der jüngjte, der einzige nod; lebende und vielleicht 
— der am meilten geliebte. 

Die wunderbare Mifhung von untrüglihen Beobadtungen des Aleinen 
und Unfheinbaren mit dem tiefen und weiten Blick für die Welt ift es ja, 
was alle Werke Raabes jo lebendig, jo zeitlos wirkfam gemadt hat. Die 
Beit, in der feine größeren Meijterwerke fpielen (aljo etwa „Abu Telfan“, 
„Der Schüdderump”, „Der Hungerpaftor”, „Die Akten des Bogeljangs“, 
„Alte Neſter“, „Die Leute aus dem Walde", um nur diefe zu nennen) it 
längft vorbei, für uns Junge vollends vergangen, wie der ganze Deutſche 
Bund.‘ Uber heute wagt dody wohl keiner mehr zu jagen, Raabe wäre eben 
nur der Hiftoriker jener engen Zeit und ihrer alten Refter, deren größtes das 
Berlin der Sperlingsgafje und der Mufikantengafje („Leute aus dem Walde“) 
war. Nein, Raabes Bücher find keine Zeitromane, fondern, um mir ein 
Bartelsihes Wort wiederholt zu eigen zu maden, Naturromane. Weil Raabe, 
wie jeder wirklich ſouveräne Dichter, bei aller Treue und Andacht zum 
Kleinen die Babe hat, im Broßen das Unwehen jenes befruchtenden göttlidyen 
Ddems fühlen zu laſſen — deshalb find dieſe Geſchichten aus den mittleren 
Jahrzehnten des neuuzehnten Jahrhunderts unvergänglidhe Chroniken menjdy- 
liher Herzen geworden. Naturromane aljo in dem Sinne, daß die fort: 
dauernden, vom Zeitgeilt unabhängigen Beltaltungen des Innern die Haupt: 
jahe bleiben gegenüber dem Mittel, wie Boethes vergejjener Ausdruck für 
„Milieu“ Tautete. Zugleid) aber Naturromane, weil bei ihrer Schöpfung der 
Dichter die Banzheit hinzutat, die nad; Boethes Worten in der Natur nicht 
zu finden iſt und ohne die wir doch die „unendliche“ Natur nicht zu faljen 
vermögen, nicht wiederzuerkennen glauben. Religion und Erinnerung können 
uns diefelben Wege führen. Sie lehren uns die ftaubigen Wege des Alltags 
„im Ganzen“ fehen und führen uns, wie es in der Schrift heißt, in die Klar— 
heit, die aber nicht die Nüchternheit des Alltags iſt. In jeder gehobenen Stunde 
des Dafeins ijt uns das die Natur, nicht die Anjhauung jeder Tagesminute. 
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Und ebenjo weijt uns Raabes Realismus im Begenjat zum Taturalismus 
dieje höheren Zufammenhänge, diefe ewigen Werte, ohne die wir uns ein 
Weltbild nicht zu ſchaffen vermögen. So kehrt das ſcheinbar Paradore in 
fi zurük. Der Dichter, nit nur Sklave der Natur, jondern, wenns gilt, 
ihr Herr, lehrt uns die Natur größer begreifen, als fie jelbjt es lehren kann. 


Um foldye Wirkung zu üben, mußte Raabe eines können: weije wählen. 
„Alter Peter, es ijt wirklidy eine Aunft, eine Nuß, die man knadte und 
hohl fand, wegzumerfen und feine Meinung nicht darüber zu verhehlen; denn 
die Welt verlangt das Begenteil und verlangt, daß man gut von ihren tauben 
Nüffen rede, fie für voll nehme und ihren Kern lobe.* („Frau Salome.”) 
Mit gewohnter Draftik hat Meifter Wilhelmus diefen Brundfag da unter 
Anderm einmal ausgejproden. Und er hat ein andermal gejagt: „Wer 
wahrhaft vornehm ift, hat immer Rejpekt, wo er hingehört, der Pöbel nicht.“ 
(„Die Innerfte.) Bor feinen Beftalten aber, vor denen, die aus tiefen 
Augen ins Leben [hauen und mit geprüften Herzen das Leben tragen, haben 
wir Rejpekt, müfjen ihn haben. Denn Raabe verfteht es, ihn uns beizubringen. 
Man verfolge das einmal an ſich jelbjt gegenüber dem Areistierarzt a. D. 
Schnarrwergk im „Laren“ oder den Injaffen und (Freunden des Armenhaufes 
im „Schüdderump." Zunächſt treten da ſcheinbar verwadjene, ſchnurrige 
Figuren auf, man mödhte, bejonders als Neuling in Raabe, faſt ihrer laden. 
Und ftaunend — jubelnd — die Lippen beißend vor verhaltenem Schluchzen, 
fteigt man mit ihnen die Höhen und Tiefen ihres Debens hinauf und hinab 
und Ichließt Freundihaft mit Menſchen, die einem für alle Zeit näher bleiben 
als mander, mit dem wir täglid) Salz und Brot teilen. Eines der größten 
Beijpiele für dieje Kunſt ift der Ritter von Blaubigern im „Schüdderump”, 
der aus einem ftark verfhhrobenen alten Herren ein unvergeßlidyer Menſch von 
ftiler Heldengröße wird. 


Immer wieder wirft Wilhelm Raabe die tauben Nüfje fort, die doch 
Frau Welt für volle genommen wünjdt; immer wieder wird ihm der Stein, 
den die Bauleute verwarfen, zum Echſtein. 


Da fteigen fie auf, all die feltfamen Beitalten eines überreihen Lebens: 
werks: die Baje Sclotterbek, der Meijter Unwirrfd und der Ohm Brüne- 
baum des „Hungerpaftors", die “Jane Warwolf des „Schüdderumps”, der 
Magiſter Budhius vom „Ddfeld", ein Meijterwurf vor vielen, der Better Juſt 
der „Alten Neſter“ und der Apotheker Arijteller im „Wilden Mann‘, die 
zarte Pajtorsihweiter Phoebe der „Unruhigen Gäſte“ und all die vielen aus 
„Abu Telfan', der Rittmeijterin Brünhage zu Wanza an der Wipper ja nicht 
zu vergefjen. Und dann jene „verlorenen Söhne”, wie Belten Andres 
vom PBogeljang, jene heißen Herzen, denen erjt im Tode Ruhe wird. Und 
diefen Velten Andres madte ein Mann aktenkundig, der im Jiebenten 
Jahrzehnt feines ſchweren, bis dahin an Anerkennung und Dank armen 
Lebens jtand. 
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Heute freilich, da der „Eckart“ am 76. Beburtstag bei Wilhelm Raabe 
einkehren will, darf ich diefen Dichter den geliebtejten unter feinen Alters» 
und Kunftgenofjen nennen. Id tue das mit vollem Bewußtjein und nehme 
gleidy die Tatſache für midy in Anjprud), daß gerade unjer „Eckart“ fein erjtes 
Jahr nidyt vollenden wollte, ohne Wilhelm Raabes ganz bejonders zu gedenken. 
Über id) weiß aud, daß Raabe nie zu den beliebtejten Poeten zählen wird. 
Er wird nie die Derbreitung etwa Scheffels erlangen, von reinen Mode- 
Ichriftftellern ganz zu ſchweigen, er war aud) nie jo volkstümlidy wie Fritz 
Reuter und wurde nie fo viel gelefen, ja verſchlungen, wie Auerbach oder 
Spielhagen — aber er hat all dieje heut ſchon in der dauernden Schäßung 
überholt und wird von Jahr zu Jahr mehr erkannt werden und erkannt 
werden müljen als der größte Erzähler Deutſchlands im ganzen neunzehnten 
Jahrhundert, Keller niht ausgenommen. Raabe hat nicht nur, nad) Adolf 
Sterns Wort, eigene Maßſtäbe für das deutjhe Leben, und zwar, wie id 
hinzufüge, für das ganze deutſche Leben, jondern er hat die Maß- 
ftäbe, die wir heute brauden und hoffentlich nody lange brauden 
werden. Bei keinem unter feinen und unjern Zeitgenofjen mehr als bei ihm 
prägt fidy jener deutſche Doppelzug aus, den er zum Leitwort eines feiner 
Ihönften Büher nahm: jenes in die Bafjen und nad) den Sternen Blicen. 
Wenn uns Deutihe der Blik in die Baffe, das tätige Angreifen bei jeder 
erniten menſchlichen Tätigkeit bewahren joll vor dem Streben ins Blaue, das 
uns zu aller Welt Narren gemadjt hat, jo muß das Aufſchauen zu ewigen 
Leudten uns behüten vor dem reinen Amerikanismus und der jkrupellojen 
Senſationsſucht, die über alle Brenzen bricht. Raabe hat, und das wollen wir ihm 
nicht vergefjen, früh ſchon in feinen Dichtungen Deutſche zu Rkraftvoller Arbeit 
nad Südafrika geſchickt, hat prophetiſch ſchon 1863 “Japans Weltitellung 
vorausgejagt und Europa in jener Zeit des alten Bundestags, da Bismarks 
Mirken zur Reife ging, darauf hingewiejen, daß einjt im Stillen Ozean die 
Flagge der Zukunft entfaltet werden würde. Über Wilhelm Raabe hat audy 
gejhrieben: „Es iſt doch der höchſte Benuß auf Erden, deutſch zu verſtehen!“ 
(„Eulenpfingften.) Deutſch verftehen aber lernen wir fo redjt aus Raabes 
größten Werken. Wenn wir einmal die „Drei Federn”, den „Hungerpajtor‘, 
„Abu Telfan“ und den „Schüdderump” allein als eine Tetralogie heraus: 
nehmen — dann finden wir bei uns in Deutihland kein Seitenftük zu jo 
großer und jo ganz deutſcher Aunft. 

Freilid, gerade diefe Bücher wurden von den „weiteſten Kreiſen“ bei 
ihrem Erſcheinen verſchmäht. 

Das Ewige iſt ſtille, 
Laut die Vergänglichkeit; 
Schweigend geht Gottes Wille 
Über den Erdenſtreit — (Das lette Recht) 
ſolche Erkenntnis pflegt nicht die Menge anzuziehen. Und wenn man jagt, 
daß Alles, was Dauer hat, in der Stille wird und wädjlt, wie Raabe das 
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oft betont hat, jo geht der große Troß wohl an ſolchem Poeten vorüber. 
„Das Publikum nimmt es niemals übel, wenn man ein jchledhtes Bud 
ſchreibt; wenn man ein gutes [chreibt, das nimmt es einem übel”, hat Raabe 
einmal zu mir gejagt. Und mit einem Unterton von Bitterkeit hat er 
Ihlimmere Erfahrungen durdklingen lafjen in den erjten Säßen von „Ein 
Beheimnis”, wo er von den Leuten ſpricht, die törichter Weiſe ſelbſt Beihichten 
erfinden und mit Recht öffentliher Mißachtung anheimfallen, „wenn fie ihr 
leihtfertig Handwerk nicht ins Broße treiben und was man nennt große 
Dichter werden." 

„Was man nennt, große Dichter.” Wilhelm Raabe lächelt vielleicht 
fein und liftig, wie jo oft, wenn er fidy nun wieder und wieder jo genannt 
ſieht. Wir könnens ihm nidyt erjparen. Immer nod) find nur feine minder 
tragenden Werke Eigentum der Menge, au da dem Abſatz gefälliger 
Zu-Munde-Redner nicht vergleichbar. Aber eine immer größer werdende 
Zahl erniter Menjhen umfaßt die Bröße feines eigentlidhen Lebenswerks 
als einen Stamm neu jprießender Kräfte vollen Lebens, das aus deutjcher 
Seele kommt. Raabeverehrer kennen ſich ſchnell untereinander heraus, bilden 
etwas wie einen Orden, der gerade die beiten aufzunehmen ftrebt, und 
empfinden ſich dem Dichter in engerer Weije verbunden als allen andern. Und 
darum nenne id) ihn den am meilten geliebten. Sein Laden verhallt nicht, 
fein Humor verraudt nit, jeine Bejtalten leben mit uns, wie fie mit 
ihm lebten. 

Und jo denn zum Schluß: Dank Dir, Wilhelm Raabe, für alle Spenden 
Deiner Aunft, für jeden Blik, den Du uns in Dein Herz tun ließejt. Heil 
Dir, der im engen, niederjädhliihen Bezirk weltweite und weltweije Dinge 
ſchuf, in alle Jahre! „Und du ſollſt ein Segen fein!" 


Wilhelm Raabe und die Rleiderfeller. 
Don Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel). 
L 


Wo immer in diejen letzten Tahrzehnten, zumal jeit den Jubiläums— 
tagen von 1901 und 1906, von Wilhelm Raabe, feinem Leben und Wejen 
in feiner alten Stadt Braunjhweig berichtet ijt in Schrift und Drud, da hat 
wohl jelten die Bemerkung gefehlt, daß er feine abendlihe Erholung in 
dem Areife der „Aleiderjeller“ zu ſuchen pflege. Und je nad dem Willen 
und der perjönlihen Erfahrung des Erzählers erhielt dabei der Areis fein 
Ihmücendes Beiwort, als etwa der „fröhlicdye” oder der „wunderbare“ oder 
der „getreue“ oder aud der „trunkfelte“. “Jede diefer Bezeihnungen und 
einige dergleihen mehr jtimmen zur Sache; die Aleiderjeller jelbjt aber 
benennen ſich feit lange mit dem ſchönen Charakterijtikum der „ehrlichen“, 
und diefem Selbjtruhmestitel gemäß will im Folgenden Einer, der länger als 
ein Bierteljahrhundert zu ihnen gehört, von der Bereinigung Bericht geben 
und von dem, was Wilhelm Raabe wirklidy darin geſucht und gefunden hat. 
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Ein phantafiebegabtes und philologiſch gejhultes Mitglied der 
Bemeinde hat einft in ihrem Auftrage eine Urgeſchichte der Kleiderjeller 
gerieben und darin ihren Urfprung bis tief ins hellenifhhe Altertum zurüd« 
verfolgt. Da find die „Seller“, wie der gekürzte Name lautet, mit dem [ie 
fi) mund» und versgeredht zu nennen lieben, nichts anderes und nidts 
geringeres, als die Nadhfahren jener Zerrot änmtönodeg yapmedver, Die 
nah Homer in grauer Borzeit das uralte Zeusheiligtum von Do— 
dona ummohnten und als bropära: des Bottes aus dem Wipfelraufhen 
feiner Eihen ſich und andern feinen Willen in Begenwart und Zukunft 
deuteten. Der Hiftoriker knüpft daran manche feine und tieflinnige Betrachtung 
über das fyortleben diefer Beihäftigung und jener eigentümliden Gewohn— 
heiten bis auf unfere Zeit und weiß auch fonft allerhand erftaunliche Über: 
einjtimmungen zwifchen Ahnen und Enkeln ausfindig zu maden, wie nur je 
ein Mann, der feinen Familienftammbaum mit kühnen Aonftruktionen auf 
Mojes oder Wittekind zurückführt. Allein die oben belobte Ehrlichkeit 
zwingt uns, von dieſer ſchönen Phantafie rund drittehalbtaufend Jahre abzu- 
ziehen und die Anfänge der Aleiderjeller zu Braunſchweig auf das “Jahr 1859 
zu verſchieben. 

Damals nämlidy bejann ſich die gute Stadt darauf, daß fie nad) gern 
und gläubig angenommener Überlieferung demnädjft auf ein taufendjähriges 
Beitehen zurükbliken könne Sie rüftete alſo für 1861 eine großartige 
„Jubelfeier” und erkannte in der Vorbereitung und nody mehr in der Stim— 
mung des ſtolzen Feſtes felber die Ehrenpflidt, die Denkmäler und über- 
bleibjel ihrer Vergangenheit zu bleibendem Gedächtnis zu fammeln. Urkunden 
und Chroniken wurden zufammengetragen und mit ihrer Beröffentlihung 
begonnen; zugleid; aber gab ein eifriger Lokalpatriot und fleißiger Schöngeift, 
der wadere Dr. Karl Schiller — derjelbe, defjen langjährigen Bemühungen man 
das Rietjhelihe Lejjingdenkmal verdankt — die Anregung, ein jtädtildhes 
Muſeum zu Ihaffen. Er gründete zu diefem Zwecke eine zwangloje Ber- 
einigung Gleichgeſinnter, die es ji) zur Aufgabe madten, Aunft- und Aultur- 
dokumente der heimilhen DBergangenheit, Bilder, Münzen, Schriften, Beräte 
aller Art in öffentlihiem und privatem Beſitz aufzufpüren und, wenn nötig 
für Geld, meift aber für gute Worte zu erwerben, was in jener unhiſtoriſchen 
und gegen folden „Kram und Trödel“ gleihgültigen Zeit ohne Schwierigkeit 
geſchah. Die fo gefammelten Schätze füllen heute die weiten Räume eines 
prädtigen Neubaues und gehören zu den wirkliden Sehenswürdigkeiten der 
MWelfenftadt. Weil aber jedes Ding einen Namen haben will und die Sammler 
bei ihrer Tätigkeit den Trödlern ins Handwerk zu pfufchen ſchienen, jo nannte 
man fie jcherzweije und nannten ſie fidy jelber mit dem Namen, den damals 
in Braunfhweig und wohl auch ſonſt in Niederſachſen die Althändler führten, 
„Kleiderjeller” — von demjelben Wort, das audy im Englifhen to sell und in 
Zufammenfeßungen wie bookseller noch erhalten ift. Die wirklichen Alt— 
händler erfuhren von der Konkurrenz zuerjt, als Schiller durd ein Injerat 
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in den „Anzeigen“ eine Berfammlung der „Aleiderjeller zu Braunſchweig“ 
auf den und den Tag im Reftaurant zum „Biejeler“ anberaumte. Un diejem 
Tage jollen dann die echten und die falihen Trödler zu beiderjeitiger Ber- 
mwunderung einander gegenüber gejeflen haben, bis die zünftigen den „ehr- 
lihen“ brummend das {feld räumten. 

Bis in den Anfang der Jiebziger Jahre behielt der Kreis feine ur» 
Iprüngliche, nur auf das allgemeine Interejje an Stadt- und Landesgeſchichte 
erweiterte Bejtimmung und Bedeutung. Er war damals jehr zahlreich, und 
id; erinnere mid) noch aus meiner Primanerzeit um 1870, daß die ehrwürdige 
Berjammlung an ihren Nadmittagen den langen Saal jenes Lokals an 
langer Tafel füllte. Bald danady aber geriet fie in Abnahme: führende 
Männer ftarben daraus hinweg, andere zogen fort, wie Wilhelm Roßmann 
nad Dresden, die jtreng hiſtoriſch Berichteten aber fanden in dem neuen Zweig» 
verein des Harzgelhidhtsvereins eine Stätte, audy in Schrift und Druck zu 
wirken, und jo blieb [chließlid) nur eine engere Bruppe zujammen, die all 
gemach ganz andere Ziele verfolgte und den alten Namen mit neuem Sinn 
erfüllte. Als id im Winter 1881 zum erften Mal die Bejelfhaft aufſuchte, 
ſaßen wir felbfünft in einer ftillen Ede des „Biejelers”, und die Stunde, in 
der man kam und ging, war eine erheblidy jpätere geworden... Unter den 
vier Männern aber, die diesmal den alten Namen vertraten, jaß der, um 
deswillen ih gekommen war, Wilhelm Raabe. 

Bald nachdem er im Sommer 1870 in die Heimat zurückgekehrt und 
im beiten Schwabenalter aus einem Stuttgarter Metöken ein Braunfchweiger 
Bollbürger geworden war, hatte ihn ein Nahbar und neugewonnener freund 
vom „Krähenfelde”, der nahezu gleihaltrige Stadtardivar Hänjelmann, bei 
den Aleiderjellern eingeführt. Seitdem hatte er ein Jahrzehnt alle Phajen 
der Berwandlung der Bejellihaft, ihre Wanderung von einer Stätte zur 
andern — jelbjt bei „Wurjte-Bartels* Hinter den lieben (frauen hatten fie 
zeitweilig Unterftand gefuht — ihren äußerlihen Niedergang und ihre innere 
Erhöhung getreulidy mitgemadt und zu dem, was Neues ſich aus der alten 
Trödlergemeinde entpuppt hatte, jelber fein gutes, ja wohl das beite Teil 
beigetragen. Was dies Neue war, das will idy mit feiner Erlaubnis ihn 
felber jagen lafjen wörtlid, wie er es am 13. September 1881 bei der nur 
in dieſer heimatlihen Enge begangenen {feier feines fünfzigjten Beburtstages 
von einem „Bedenkzettel in Sedez“, den er „aus der Bruſttaſche 309”, vor« 
gelejen hat: 

„Liebe Herren und Freunde! Sie haben mir eine große Ehre angetan 
und eine große Freude gemadt. Ich nehme Beides an; aber für uns 
alle heute Abend. 

Eine Tatſache iſt es, dab idy immer noch derjelbe ausgezeichnete Redner 
bin, als weldyen Sie mid) bei jo hundertfachen angenehmen und unangenehmen 
Belegenheiten kennen gelernt haben und zu würdigen wußten. Nehmen Sie 
es heute alſo jhriftlih, was id Ihnen zu jagen habe! 


784 


Mohl hat mir unfer, in dieſer Hinfiht ganz bejonders kompetenter 
guter Freund Rinklake dann und wann ein Schandmaul zugejhoben (mo 
das an mir fißt, weiß ich nit); aber eines weiß ich, daß ich immerdar feit 
mehr denn zehn “Jahren mit jedem Körper: und Seelenteil zu dem eijernen 
Beitande diefes wunderbaren Aleiderjellertiihes gehört habe und unbewegt 
über gute und böje Perioden, über Ebbe und {Flut mit der unerſchütterlichen 
Bewißheit: Wir bleiben! hingejehen habe. 

* * 
* 

Ob wir heute zu zwanzig oder dreißig zu Tiſche ſitzen, oder morgen 
zu drei — es iſt gleichgültig: Wir ſind da. Wir haben in Uns alles, was 
es möglich macht, dann und wann (in unſerm beſondern Falle wenigſtens 
ale Woche einmal!) einen gejunden Atemzug zu tun. Und rundum find Nägel 
genug an der Wand vorhanden, um jedwede Kappe daran aufzuhängen. 

Es hat wohl ſchon mander die jeinige genommen mit dem beiten Willen 
wegzugehen und wegzubleiben; aber möglidy gemadt hat er’s nidt. Er ilt 
wiedergekommen, und wir haben nicht einmal danach hingejehen, wenn er 
feine Kappe von neuem aufbing. 

So muß es fein unter auserwählten Männern und wahren Menjchen! 

Meine lieben Herren und Freunde; wir können uns nidt anders 
wollen, als wir find; und entbehren können wir einander garnidt. So 
wollen wir bleiben, wie wir fein müſſen: bejcheiden und fred, ftill und groß» 
Ihnauzig, kurz fo bunt wie möglid). 

Unter uns hat keiner vor dem andern etwas voraus. Was gelten 
uns Jahre? Aennen wir nidyt! wir find alle Eines Alters! — Schöne, höf— 
liche, löbliche Eigenſchaften? Wir willen alle, wo uns der alte Adam zu 
enge ift und jtellenweije aus den Nähten geht! — Was gehen uns Amt und 
Würden an? Wir find alle des nämlihen Ranges und wiljen uns allefamt 
mit demjelben buntjhekigten Fell überzogen! — Beld tut es garnicht unter 
uns! — Wir find die Leute, die frei durdhgehen durd die Philifterwelt, und 
holen wir uns einmal Einen von uns bejonders heraus (wie heute Abend), 
um unjer Mütchen an ihm zu kühlen und das an ihm zu feiern, was man 
draußen im Philijtertum ein Jubiläum nennt, jo geihieht aud) das immer 
sub specie aeternitatis, nämlidy der Aeternität der treuen, unverwüftlichen 
Genoſſenſchaft der Aleiderjeller zu Braunjchweig. Wir begehen nur Bejamt- 
fejte, und der einzelne Trödelhändler hat ſich einfady ruhig gefallen zu laflen, 
was man zufällig mit ihm vornimmt! 

In diefem Sinne einzig und allein laſſe auch id mir ruhig gefallen, 
was man heute Ubend mit mir anfängt, denn in diejem Sinne wird die 
Kleiderfellerei blühen und immerdar gedeihen. Unter allen Umftänden und 
irdiihen Zufälligkeiten: wie heute, wo der Kreis voll geſchloſſen ift, jo wenn 
morgen Einer allein am Tiſche fit, auf den zweiten wartet und von dem 
endlid) audy noch hereinfikernden Dritten das melancholiſche Wort hört: „Aljo 
das find nun die Trümmer diejer ſchönen Welt!“ 
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Liebe Freunde, an dem Abend, in der Mitternadht, warn Einer von 
uns wirklid allein Jigen bleibt, jih als Einzelner fühlend, und ihm 
der Trunk im Blaje abjteht — dann fieht es ſchlimm aus in diejer alten 
Stadt Braunfhweig. Es jteht ſchlecht um die Kneipe darin! Und hätte ie, 
die Stadt, ihre jegige Bevölkerung verdoppelt und verzehnfadt, fie wäre 
dod ein ödes Neft. Ohim und Zihim möchten fie vollauf bevölkern und in 
ihr tanzen, aber fie wäre kein Aufenthalt mehr für einen anjtändigen, wirk- 
lien Menſchen. Es wäre ein Trödel wohl geblieben, aber die, welde 
immer mit dem Trödel Bejdyeid wuhten, wären nidyt mehr vorhanden. Ab— 
geltanden wäre alles mit dem letzten Rejt in dem lebten Blaje des lebten 
Kleiderjellers. 

So, liebe (freunde, in dem Sinne, daß unter uns allewege jeder das 
Banze darjtellt und die Bejamtheit den Einzelnen, lebe der Aleiderjeller in 
sacceula sacculorum — body!” 

Was der Aleiderjellerjubilar von 1881 feiner Zunft als das ihr Eigen- 
tümliche und Bleibende nahrühmt und anwünſcht, das wiederholte er zwanzig 
Jahre jpäter, als am Tage nad) der glänzenden fiebzigiten Beburtstagsfeier, 
an der diesmal das ganze literarijche Deutſchland teilgenommen, wiederum 
der engere Areis mit werten Bäjten von draußen fi) in der alten Seller- 
herberge zum „Grünen Jäger“ zujammengetan hatte, — wiederholte es mit 
denjelben Worten und hatte aud) jet nidyts davon ab» und nichts hinzuzutun: 
„So waren wir, jo find wir, fo bleiben wir!“ 

Wer aber in Wilhelm Raabes Dichtung heimiſch ift, der erkennt, wie 
der Redner in dieje Bemeinihaft fein Ideal einer gejelligen Bereinigung 
freier und denkender Männer deutſcher Art hineinfieht und hineinzutragen 
bemüht it. „Frei durchgehen!“ Wir erinnern uns der Stelle aus dem 
„Deutſchen Adel”, die eben da fteht, wo uns der Didyter zu den quten Be: 
jelen in „Butzemanns Aeller“ führt: „Frei durchgehen! Iſt das nicht das 
größte Wort, das in diejem in Striken und Banden liegenden Menfchenleben 
geſprochen werden kann? “Ja wohl, jie rühmen Jidy ihrer Selbjtändigkeit in 
ollen Ballen, die armen Kinder der Erde; wenn ihnen das Blük gut iſt, 
dürfen fie ihre Ketten vergoldet der Sonne entgegenhalten: bei den ladyenden 
Böttern, wer geht frei durh? Niemand anders als derjenige, welder Glück 
hit beim Schmuggel nad) Avalun, der auf Seitenpfaden ſich durd die Wald: 
wildnis zwängt und geduckt bei Nacht über die Heide ſchleicht.“ Raabes 
Aleiderjeller find eben die, die „alles in fih haben, dann und wann“ die 
Bedingungen und Hemmungen, die Unterjhiede und Werte, Ketten und Bold 
diejes jogenannten wirklidyen Lebens zu fuspendieren und rein als Menſchen 
unter lid) „einen gejunden Atemzug zu tun“. Andere Bölker und andere 
zeiten haben wohl ihren „Schmuggel nad) Avalun auf Seitenpfaden“ in 
andern Formen betrieben. Es iſt aber nun einmal hergebradte deutjche 
Urt, die Art eines Volkes, deſſen „Benius ein Drittel feiner Araft aus dem 
Philiftertum zieht” und deſſen „hohe Männer“ jogar alle ein wenig „aus 
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Nippenburg kommen”, dies gern gejellig an einem langen oder runden 
Tifhe zu tun und mit einem guten Trunk zur Hand, der wahrlid nicht 
Zwek und ebenfowenig Mittel ihrer Weltfluht ins freie Menſchentum it, 
wohl aber ein dazu einjtimmendes Akzidens, das übrigens ebendarum bei 
keinem heiligen und keinem profanen Seelenmahle der Weltgeſchichte je gefehlt 
hat. Item, mit dem oder ohne das, das Wejentlidye bleibt in allen dergleichen 
Bemeinjhaften, jofern fie echt find, daß der Einzelne das Sehnen hat, aus 
der Enge herauszukommen, und zugleich den guten Willen, das „Ich, den 
dunkeln Dejpoten“ in ſich abzufegen und — was ſchwerer ift — aud) ladyenden 
Mutes von andern abjegen zu laſſen. Dabei „wehet ein Mann den andern”, 
wie ein Mefjer das andere, aber das Ergebnis ift keine jchneidende Schärfe, 
fondern nur die klare Objektivität im Denken und Empfinden, die uns aus 
der ſchlimmſten, der eigenen Befangenjdaft erlöfen kann. 


ll. 


Solchem Raabejhen Ideal hat „der Kleiderſeller“ ſich nachzubilden 
verjudht, bewußt und unbewußt. Belang es ihm? Gewiß nicht immer, nod) 
allemal: idy weiß Zeiten nnd Abende genug, wo er fi in Red’ und Weis» 
heit nicht merklidy von andern deutſchen Stammtifhen guter Art unterſchied 
und Bäjte, die ſich bejonderes vermuten gewejen waren, einigermaßen ent» 
täufht abzogen. Uber er war fidy dann aud) feiner Schwäche empfindlid) 
bewußt, denn er bewahrte das Bild defjen, das er fein follte und wollte, in 
getreuem Herzen, und feine Redner und Liederfänger wurden nidyt müde, 
es ſich jelber und der Bemeinfhaft immer wieder in neuen Formen zu 
fuggerieren: 

„Ein Luftſchiff weiß ich fondrer Art, 
It feit ſchier dreißig Jahren, 
Wochein wohaus diefelbe Fahrt 
Hinauf ins Blau gefahren; 
Es trägt ein wunderfames Bolk 
Aus Erdenlärm und «wehe 
Durdy Nebeldunft und Regenwolk 
Empor zu Sonnennähe. 


Bon allerhand Humoren ſchwillt 
Die bunte Augel droben, 
Ted’ Wort, das frei vom Herzen quillt, 
Gibt einen Ruck nad) oben; 
Und weht dazu ein friiher Wind 
Und läßt die Bondel [hwingen — 
Ob zwei, ob zwölf im Schifflein find, 
Der Aufflug muß gelingen!” 


Dder in anderm Ton, das Hier der Umwelt mit dem Dort der Bemein- 
Ihaft kontraftierend: 
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„Hier war das Nein, dort ift das Ja, 
Das Trennen bier, dort das Verbinden, 
Wer ſchon fi weltverloren ah, 

Lernt wieder ſich ins Banze finden; 
Derdroffen wid; er aus der Welt 
Ins lite Heim der Sellerbrüder — 
Die Bruft von Lebeluft gejhwellt, 
So kehrt er zu der Arbeit wieder: 
Der Nebel, der fein Aug’ umfpann, 
Die Trübfal, die er jah und fann, 
Was andre, was er felbft verböft — 
In diefem Lichte ward’s gelöft!" 


All ſolches Singen und Sagen hätte freilih nidyts gewirkt, noch weniger 
auf Jahrzehnte bei immer neu heraufkommenden Benerationen vorgehalten, 
wenn die Lehre nicht zugleid; gelebt, von den Reifern und den Altern den 
andern vorgelebt wäre. Selbjtverftändlid, daß aud) hierin Wilhelm Raabe 
das Borbild gab. Wie der große Humorift, der damals auf der Höhe feines 
Schaffens jtand, den „Abu Telfan”“ und den „Schüdderump” und die „Alten 
Neſter“ geichrieben hatte und id) jelber jehr wohl bewußt war, was dieje 
Bücher und ihr Schöpfer bedeuteten, in jener Rede. mit keinem Worte feiner 
Dichterſchaft gedenkt, nody gar etwas vor den andern damit voraus haben 
will, jo hat er fidy ihnen aud) in praxi nie anders, denn als gleicher Lebens— 
kamerad gegeben, als „Benofje unter Mitgenoffen” in Ernſt und Laune, 
Tollheit und Erhebung. Ullerdings galt auch damals der Prophet noch nit 
im Baterlande. Bei dem Braunjdweiger Scriftitellertage 1882 konnte ein 
heimiſches Komiteemitglied fein naives Erftaunen äußern: „Nun ſeh' einer 
unfern Raabe an! Berkehrt da zwiſchen den großen Leuten“ — den Friedrich, 
Träger, Lindau, Blumenthal — „ganz als wenn...” Auch von den 
Kleiderjellern jelber hatten die allermeijten ihm über den „Hungerpajtor“ 
hinaus nicht folgen können, [wiegen fih aljo aus oder ſchalten den „greus 
lihen Peſſimiſten“, und ihre volle Anerkennung galt immer eher dem Menſchen 
als dem Schriftiteller: 

„Dod) hat er vieles gut gemacht 
Und mandes ſchöne Buch erdadit, 
Das hübfhe Mädchen leſen, 

Und iſt von aller Afferei 
Ein Todfeind ftets gewefen.“ 


So ſchwieg denn aud; Raabe hier von jeinen Sahen oder gab kurz 
abwehrende Antworten, bis er inne ward, daß das jüngere Geſchlecht ihm 
wirklich — langfam — nahkam. Über fein Schein und Weſen fondernder 
Scharfblick, fein ſchlagendes, oft Rauftiiches Urteil, dazu fein unbeirrbar ſicheres 
und ridtiges Empfinden ließen in ihm auch ohne das jtets den geiftigen 
Führer erkennen. 
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Es wäre jedoch ſchweres Unredht, darüber der anderen „erlefenen Männer 
und wahren Menſchen“ zu vergefjen, denen er in feiner Rede die Hand bietet, 
und vor allem eines, der kaum einen geringeren, lange Zeit jogar einen unmittel- 
bar ftärkeren Einfluß zumal auf die Jüngeren geübt hat: der ſchon genannte 
Stadtarhivar Ludwig Hänjelmann. 

Als eines ſchwäbiſchen Baters und einer niederfähliihen Mutter Sohn 
in Braunjhweig geboren und fajt von Kindesbeinen an hiltoriihen Studien 
zugewandt, dann ein Lieblingsihüler Droyſens, hatte er jeit 1859 die 
Leitung des jtädtijhen Archivs und der Stadtbibliothek und die Herausgabe 
der Urkunden und Ehroniken übertragen erhalten. Bon da ab widmete er 
ſich wifjenfhaftlid ganz der Erforihung und Darjtellung der heimijchen 
Bergangenheit. Seine zahlreichen und zum Teil ſehr umfänglidhen, immer 
bis zur Aunftwerkform vollendeten Arbeiten auf diejem Felde, die ihm 
u. a. den Böttinger doctor juris honoris causa eintrugen und für alle Zeit 
einen Plat unter den Meijtern des Faches ſichern, erjtreken ſich über das 
ganze Bebiet von der Urzeit der Stadt bis ins neunzehnte Jahrhundert. 
Über die Heimat feines Herzens war das ausgehende Mittelalter, deijen 
ebenjo reiches und weidyes, als kernig kraftvolles Idiom, das Mittelnieder: 
deutjche, er ſprachlich und jtiliftifh, wie kaum je ein anderer, beherrſchte, 
defjen Denk» und Empfindungsweije ihm vielleicht vertrauter, ſicherlich näher 
war, als die feiner eigenen Zeit. Es war nicht bloß die Schlegeljche predi- 
lection d’artiste, fondern es entjprady einer Neigung des ganzen Menſchen, 
der bei aller kritiihen Schärfe in hiſtoriſchen Dingen ſich gläubig in Börres’ 
Myſtik und in fpiritiftiiche Philofjopheme verjenken konnte, daß er ſich auch 
als Dichter gerade in diejer Periode heimiſch machte; wie vollkommen und 
in feiner Art ohne Bleichen, das zeigen feine zuerjt im „Daheim“ erjchienenen 
Geſchichten „Unterm Löwenfteine.“*) Dies meiſterliche Novellenbuch hat leider 
nicht einmal in der Heimat die Verbreitung gefunden, die es im Baterlande 
verdiente. Das ift um fo bedauerlicher, als diefer mangelnde äußere Erfolg 
ihn in feinen größeren Anläufen gleicher Art erlahmen und drei geſchichtliche 
Romane aus den Zeiten vor und während der Reformation nit über die 
eriten Bücher hinauskommen ließ. Für die Kleiderjeller war er neben dem 
„Raabenvater” recht eigentlid der gemwinnende und zujammenhaltende Beift, 
„die Hänjelmutter“. Freilich klingt die formel, in die er das Weſen der 
Vereinigung zu falfen fuchte, erheblidy ſchärfer als die Raabeſche und jcheint 
das profanum vulgus unerbittlih auszujdließen: „Die Aleiderjellerei ijt das 
fleiihgewordene Prinzip des wahren Freiſinns, die echte Darlebung des 
Begenjates, die praktiſche Korrektur aller Philifterei. Nicht nur der groben, 
handgreiflihen, welde ſich breitjpurig und großmäulig auf allen Ballen 


*) Yus der Bejamtausgabe (Wolfenbüttel, Zwißler) hat die Braunſchweigiſche 
Lehrervereinigung die Novelle „Hans Dilien der Türmer” gejondert für 1 Mk. er- 
ſcheinen laſſen (Braunfhweig, Hafferburg). Tolle, lege! 
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einherjchrotet — nein, auch der abgeklärten und abgefeimten, die den Bejten 
zeitweilig anfliegt und [tellenweije aufs Maul ſchlägt. Die Aleiderjeller find 
ein Bund von Auguren, die fid) das Bedürfnis gerettetghaben, zu Zeiten 
ihr priefterlidy Aleid abzulegen und ungeniert einander in die Zähne zu 
laden. Sie find ein Berein von forſchenden Liebhabern des nakten Adams, 
ehrlich befliffen, diefem Geſchöpfe, einerlei ob es gerade in Mir oder in Dir 
oder in Ihm auf das theatrum anatomicum gezerrt wird, die Puben aus 
den Schwären zu drüken und unter die Naſe zu halten — jtets mit herz- 
innigem Bergnügen, nie aber mit Schadenfreude, jondern immer ein jeglicher 
durchdrungen von dem ftillen Bekenntnis: Nil humani a me alienum puto.“ 
Auch hat er in manchen feiner „Kleiderfeller-Schampfernölleken“ feiner jati- 
riſchen Ader den Lauf gelafjen, wie es nur in diefer Bejellihaft möglich war. 
Aber im Brunde war er dod), wie ein durch und durch harmoniſches und in 
Bott vergnügtes Bemüt, fo eine kindlich irenijhe Natur, und die Büte feines 
Herzens, der gejunde Humor und die anmutige Laune feiner Diktion in 
Rede und Schrift milderten die Schärfen feiner „viviſektoriſchen Kritik“ und 
madten ihn jogar zum berufenen Bermittler [treitender Beilter und zum 
Beihwidhtiger allzu ftürmiiher Bewegungen. So konnte ihn ein Sellerlied 
dem Böttinger Diplom zum Troß zum doctor medicinae kreieren: 


„Wer hat wie er beim Berftenjaft 
Der Zeit den Puls gefühlt, 
Der tollgewordnen Wiffenfhaft 
Den Wafferkopf gekühlt? 
Wer hat wie er als Anatom 
Seziert der Menſchheit Weh? 
Wer wies in Medlenburg und Rom 
Die einz'ge Panacee ? 

Oft wenn ihr eud den Kopf verkeilt 
Mit Zungenihlag und ⸗ſtich — 
Er war's, der jedem unvermeilt 
Ein Liebespflafter ftrid); 
Und oft, wenn Pan geftorben ſchien 
Und der Humor verrect, 
Hat diefes Meifters Sprüchlein ihn 
Don Toten auferwet.” 


In Prunk- und Stachelreden aus dem Stegreif unübertroffen entwicelte 
er je länger je mehr auch eine wirkliche Meifterfhaft in gebundener Rebe: 
id) jtehe nicht an, ihm unter den Berspoeten der Sellerei den Kranz zuzuer— 
kennen. Db in Spradye und Beilt eines beliebigen vergangenen Jahrhunderts 
oder in den gejchliffeniten modernen (Formen, ob kurz und derb oder in 
eigens erjonnenen fajt überkünftlihen Strophen — alle Maße und Töne 
waren ihm redt, fie fpielend leiht mit eigenem Behalt zu erfüllen. Wie 
friſch und echt jet fein „Trußliedlein der löblichen Kleiderjeller” ein: 
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„Der herbſt treidt an, bejtellt feind kuch vndt keller, 
Auff man fur man, wolweiſe Aleyderjeller, 

Berjamlet euch zu hauff 

Vndt laft der welt den lauff, 
Laft fie ins aſchgraw faren. 

Euch frumbt zu difer frift, 

Dz jr ein bencklin wit, 
Druff her vndt fter jr wol mügt waren. 


Hui wie mit blaft auß nordt die winde wehen, 
Weh d3 der glaft des jummers mus zergehen, 

Sint rauchreiff, ſchnee ondt eiß 

Sich prauchen jrer weiß. 
Ei narr, ruck her zum fewer, 

Alwo wir ſunder wanck 

Bey ratt, ſchertz, ſang vndt klangk 
Beſtehn des winters ebentewer. 


Oweh der welt, von hundertt tauſendt zungen 
Ir ſchreyen gellt, derweill mit nott umrungen. 
Sie gier⸗ vndt neidtbewegt 
Vmb ſchimlicht brodt ſich ſchlegt, 
Daran den todt zu freſſen. 
Sitz her geſell vndt lach, 
Hie friedt vndt gutt gemach, 
Hie nott vndt ſtreitt vnd todt vergeſſen. 


Mit ſawerm ſchweiß wanckt jder ſeiner ſtraßen 
Bf diſer reiß vndt martelt ſich ohn maßen, 

Ob paß, geleidt vndt zoll 

Nit tewer werden woll, 
Der feel jm gar ſchwinden. 

Far hin, er dolle meutt, 

Wir fellerordens leutt 
Wölln uns ohn plag zur grube finden.“ 


Und wie ſchelmiſch⸗grotesk entwirft er am Schluß, nachdem er einem 


halben Dutend andern „die Putzen aus den Schwären gedrückt“, fein 
eigenes Porträt: 


„Ein fchreibersknedht, beſchüttet mit dharteken, 
Nährt karg vndt ſchlecht von wurtzeln ſich vndt quecen, 
Frißt allen onflat ein, 
Vermag nit pier noch wein, 
Muß ſchmach vndt honfpott dulden. 
Hie findt er vberſchwangk 
Un fpeiß vndt [indem trandı 
Vndt guter trauttgefellen hulden. 
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In einer naht, do er mit muden finnen 
Vmbſunſt bedadht, was maß er mucht gewinnen 
Dff morgen ein ſtuck brott, 
Nachdem in hungers nott 
Er heute ſchier verkrummet, 
Satt er vndt fung ditz lied, 
Lullt fih in ruh ondt friedt 
Vndt warf dahin fein forgenkummet.” 

Kein Wunder nad) alledem, daß fic die Aleiderjellerei lange liebe Jahre 
nit minder zu ibm als zu jeinem großen freunde bekannte und beide 
als ihres „Reiches Aronjuwele, des Sellerleibes Doppeljeele” einſchätzte: 

„It er einft hin mit Raaben, 
Mag man uns Epigonenpak 
Im „Nikerkulk” begraben!“ 

Ohne entfernt an die geiltige Bedeutung der beiden Dioskuren, des 
jterbliden und des unjterbliden, zu reihen, muß dod an dritter Stelle 
Theodor Steinway genannt werden der aus Amerika wieder heimgekehrte 
Mitinhaber und europäiſche Vertreter der New-Yorker Pianofortefirma 
Steinway & Sons. Zum jmarten Bejhäftsmann fehlte „Ihedecken Steinweg 
dem goden gejellen”, dem Mann mit dem Riejenkörper, dem mächtigen Haupt 
und den klugen, bligenden Augen mehr als er jelber glaubte, vor allem 
aber hatte er einiges zuviel, das ihn bei den Dankees nicht dauern ließ: eine 
gerade deutjchredende Biederkeit, ein weiches, leicht überjtrömendes Herz und 
einen Hang zu idealiftiicher Phantaftik, der feine Geſchichten immer doppelt 
ſchön und wunderbar geſtaltete. Mit Raabe verband ihn alte Bekanntidaft: 
fie hatten jhon anno 1859 das Schillerfejt in Wolfenbüttel zufammen inſze— 
niert, wobei Steinway die fyeitrede und Raabe das Feſtgedicht lieferte — 
allerhand aus diejer Feier ijt in den „Dräumling” eingeflofen. Als die 
größte oder vielmehr die einzige Finanzkraft der Kleiderſeller jorgte der „welt: 
berühmte Theodor” zumeilt für den Druck ihrer Bejellihaftslieder und fonjtigen 
Berlautbarungen, und fein gajtfreies Haus hat manches außerordentlidye Sym- 
poſion der Brüderſchaft gefehen, deren fFröhlichkeit jeine Herzensfreude und ihm 
Dankes genug war. Sein vorzeitiger Tod im Frühjahr 1889 ließ eine lang» 
empfundene Lüce, und ſchmerzlich klang es ihm aus den Reihen der Betreuen nad: 

„Nein, lieber Freund, das war nicht redyt gehandelt! 
Du wollteft nur ein kleines Weilchen ruhn, 
Dann kämft du nad), verfpradheft du — und nun 
Bit du ganz ſacht auf ewig fortgewandelt ... 
Und batten uns doch noch fo viel zu fagen! 
Manch kecker Liederpfeil blieb unbefiedert, 
Mandy Wort und Werk der Liebe unerwidert, 
Das wir nun fill auf treuem Herzen tragen.“ 

Und weiter drängen fie herauf, die vertrauten Schatten: da it Bern: 

hard Ubeken, lange Zeit der Alteſte der Tafelrunde, von Beruf „ein 
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Advokate, den man nidyt in Berichten fieht”, von Natur Privatgelehrter, als 
Politiker Land» und Reidhstagsabgeordneter von freifinniger (Färbung, auch 
eine Reihe von Jahren Liebhaber-Redakteur des „Tageblatts*, als Schrift- 
iteller Berfafjer eines vergeflenen Romans „Breifenjee“ und einer vortreff- 
lihen, nody heute lebendigen Novelle „Eine Naht”, die fein alter Freund 
Paul Henje in den „Deutſchen Novellenſchatz“ aufnahm*) — ein feiner Beilt, 
der fih an dem Belten der Weltliteratur gebildet hatte und in ſicherer Rede 
vollendete Form mit trodnem Humor und ſchlagendem Wit verband. Den 
Kleiderjellern gab er ihr erftes Lied — eben jenes zu Raabes fünfzigjtem 
Beburtstage — und Janktionierte damit die Strophe des „Wirtshaufes an 
der Lahn“, die ſich freilidy zu lyriſchen Epigrammen wie Reine andere eignet, 
als bleibende „Kleiderjellerftanze.“ Da ift der Ingenieur Heinrich Steg— 
mann, aus harten und enttäufhungsreihen Anfängen ſich emporringend, 
jener „Shaumburg-Lippefhe Thongelehrte”, dem Raabe im fiebenten Kapitel 
von „Haſtenbeck“ für feine „Geſchichte der fürſtlich braunſchweigiſchen Porzellan: 
fabrik Fürſtenberg“ jeinen Dank und den der Lejer votiert, ein getreues 
Herz und ein [chweres Blut, und doch aud er mit mehr als einem 
Liede in den Drucken vertreten. Da ijt der Kaptein“ Römer, Hänjelmanns 
Jugendfreund, eine echt Raabeſche Beltalt: ein Menſchenalter lang hatte er 
fi) in den Südmeeren umbergetrieben, auf engliſchen Schiffen Sklavenhändler 
mitgejagt, als dyinefiiher Zollbeamter die Blokade von Kanton breden 
helfen, im Dienfte eines malaiiſchen Fürſten Pilger nad) Dſchedda gefahren, 
für die Holländer auf Sumatra Tabak gepflanzt; nun ein früher Breis in 
feine Familie heimgekehrt konnte er wirklid vom „Trödel der Welt“ be» 
richten und tat es doch fo jelten, falt ungern, als wäre es alles nidts und 
Ihäme er fidy falt des verworrenen Lebens, mit dem andere geprahlt und 
fi) intereffant gemadt hätten. 

Und weiter dringt es an: Toteund Lebende, ſtändige Benofjen und gelegent- 
liche Bäfte, Profefjoren, Doktoren, Jurijten, lateinifhe und mathematiihe Schul» 
meilter, Literaten und Redakteure, Schaujpieler und bildende Künſtler, 
Dffiziere a. D. — dod genug der flüchtigen Porträtjkizzen, die eben nur 
eine Borftellung von der Zufammenfegung des Kreiſes um Raabe geben 
können und jollen, wie id) ihn zu Anfang der adjtziger “Jahre vorfand. 


11. 


Ic hatte zuerft nur ſcheu und fporadifd meine Kappe zu den andern 
gehängt, ein ungeſchickter, ftiller Baft, und es währte eine gute Zeit, bis id), 
der Jüngſten einer, mid) heimifdy fühlte; dann aber gewann idy bier eine 
Ergänzung zu Haus, Beruf und Welt, die ich zum vollen Leben nicht wieder ent- 
behren konnte. Ih war zur glücklichſten Zeit gekommen. Bisher hatte 


*) Neugedruckt als No. 292 der „Bibliothek der Befamt-Literatur” (D. Hendel, 
Halle), auch ins Englifhe überjet als An eventful night and what came of it. 
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man fi nur einen Wocdenabend in einem ftädtifhen Reftaurant getroffen; 
mit dem Frühjahr 1882 aber begannen die regelmäßigen Donnerstagsauss 
gänge nad) dem „Brünen “Jäger”, eine Stunde öftlih vor Braunſchweig 
zwilhen Alofter Riddagshaufen und der Buchhorſt. Die altfränkiſch behagliche 
Waldſchenke und ihr junger Wirt boten, was wir braudten, eine wirkliche Heim- 
ftätte, die uns vom Abend bis in die Naht allein gehörte. Die Sonnabende 
in der Stadt wurden beibehalten, aber ſie wurden zur Nebenjadye, eine offene, 
eroterifhe Tafel; draußen erwuchs jetzt erjt recht zwilhen den regelmäßigen 
Betreuen eine wahrhafte Lebensgemeinſchaft. Welche hohe und köftlidye Zeit, 
diefes Jahrzehnt des „Aleiderfellers auf dem Brünen“, ſchon damals im 
Benuß und vollends jeßt in der Erinnerung! Die wunderbaren Bänge der 
Alten und der Jungen mitjammen hinaus an den Alojterteihen vorüber 
„ins Wabetal“ und wieder heim zu jeder “Jahreszeit bei jeder Witterung, 
bei klingendem Froſt und jtäubendem Dit, 
„Bei Wetterfhlag und Sonnenbrand, 
Mondihein und Regenbogen!” 


Te teurer erkauft, umjo werter dann die Stunden des Beilammenjeins 
draußen, diefe Stunden des Aufihließens und Mitteilens des ganzen Menſchen. 
Kein Überwudhern alltäglihen Bierbankgeredes; Beihihte und Politik, 
Literatur und Kunſt, religiöfe und ethiſche Probleme, Zeitfragen aller Art, 
was den Einzelnen antrat und bedrängte, was alle bewegte — man denke 
an die “Jahre 1888 und 1890 — das gab den Stoff der gemeinfamen Unter: 
haltung, immer einer Unterhaltung im Beilte der ehrlichen Aleiderjeller. 
Eine Strafrede Hänfelmanns, die jeden einzeln bei den Ohren nahm, 
beflügelte die trägen Ingenien, ein Berftummen Raabes, ein leijes Et tu, 
Brute?! aus der Sophaede rief von Abwegen zurük. — Denn jeder hielt 
feinen Plaß, und diefe Ede gehörte Raabe: 

„Stets thront er hier: bald graue Sphinr 
Ob Rätfeleiern brütend, 
Bald als Propbete redhts und links 
Mit Paradoren wütend; 
Mal wedt ein ſchnöder Oberton 
Empörung und Entzüden, 
Mal rinnt ein andrer herzentflohn 
Uns riefelnd übern Rüden.“ 

Hatte er in der Stadt mitunter den ganzen Abend kaum hundert 
Morte verlautbart, hier auf dem Brünen nahm er den lebhaftelten Anteil 
an den Debatten und konnte zumal, wenn es um das Baterland oder die 
Freiheit der Beifter ging, in echten furor teutonicus geraten. Dabei war 
er wohl von allen der regelmäßigfte und zuverläfligfte im Erſcheinen. Uber 
auch wir andern verjäumten den „heiligen" Donnerjtag nur in Notfällen, 
empfanden die Trennung mit Schmerzen und ſuchten den geiltigen Zujammen- 
hang brieflich aufreht zu erhalten: 
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„jest fit ihr draußen in der Sommernadt, 
Die Fenſter offen, Feuer im Aamine; 
Erft wart ihr ftumm, nun feid ihr aufgewadt, 
Hell wird das Wort und wedjjelvoll die Miene: 
Herüber — 'nüber brüllt die Redeſchlacht 
Um Jud' und Bismard, Areuz und Buillotine, 
Und, wenn Bott will, vielleiht um Elfe ſchon 
Erhält das Wort die vierte Dimenfion.” — 

Aber mit Reden und Bejpräden allein tat ſich die weltflüchtige Lebens— 
freude in der „Ichönen, grünen Jägernadt“ noch nidyt genug. Schon früher 
war im Kleiderfeller gejungen, wenn audy nicht eben häufig, und eigene 
Lieder, wenn audy nur zu Feten. Jetzt erwachte eine Sangeslujt und eine 
Luft am fröhlichen Berjeihmieden unter den „guten Bejellen“, wie nie zuvor. 
Neben andern mehr gelegentlidyen und intermittierenden Dichtern erhielten 
fie in dem ſchon öfter zitierten „Barden Brandanus” ihren „beitelleten poetam 
et cantorem.“ Et cantorem — denn nad) dem PBorbild mittelalterlicher 
Troubadoure hatte er auch neue Weiſen zu neuen und alten Terten zu finden 
und jang fie jelber. Sceffels „Heini von Steier“ und jein Brenzwall:Lied 
mit dem „Ham’ mer dich“-Refrain wurde in ſolchem eigenen Ton für die 
Kleiderjellerabende kanonijc und Opitzens melandpoliihes „Ich empfinde fait 
ein Brauen“ mit den Schlußverjen: „will mit andern luftig fein, muß id) 
gleich alleine jterben“ zu dem alldonnerstäglihen Aufbrud und Nachhauſe— 
geheliede. Selbjt Raabe, der „notoriſch unmufikalifhfte Dichter des Jahr— 
hunderts“ lernte die altertümlich ſchwere, zwifhen Dur und Moll wedjjelnde 
Melodie richtig fingen: „Es ift mir fauer genug geworden.“ Das choriſche Bejamt: 
tejultat befriedigte jedenfalls die Sänger, wenn auch der irenijhe Ironiker 
Hänjelmann nahmals aus der Erinnerung davon die erſchütternde Beſchrei— 
bung entwerfen konnte: 

„Kein weibilhes Gezirp, kein triviales 
Konzertgeheul der kränkelnden Aultur — 
Ein Urbarditus ift's, ein gigantales 
Aufjauchzen unverfeudter Kreatur, 
Die noch zur Wolkenburg des heilgen Grales 
Hinanftürmt auf der Borzeithelden Spur, 
In frommer Wut, in myſtiſchem Entzüden, 
Die nie vor hohlen Götzen ſich wird bücken.“ 

Und ebenjo war jeder Unlaß zu einem „ſchönen neuen Liede* will- 
kommen und trieb feine Blüte; vornehmlih aber ward die Harfe gerührt, 
wenn die Seller einen aus ihrer Mitte, am liebften Hänfelmann oder Raabe, 
„berausholten, um ihr Mütchen an ihm zu kühlen und das an ihm zu feiern, 
was man draußen im Philifterium ein Jubiläum nennt.“ Um einen Brund 
dazu war man jelten verlegen: als Raabe im Spätherbjt 1889 ſich einmal 
hatte entſchlüpfen lafjen, daß er am 15. November 1854 die Chronik der 
Sperlingsgafje zu Jchreiben begonnen habe, ward flugs auf diejes Datum die 
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feier eines „fünfundreißigjährigen Federanfegungstages“ anberaumt, und 
ohne Schwierigkeit erging das Lied, diesmal im Ton des Prinzen 
Eugenius, alfo: 
„Fünf und fieben, fünf und fieben — 
Zahlenmyſtik gilt's zu üben, 
Uns aus Indien angeweht: 
Fünf Sinn’ hat der Menſch empfangen, 
In der Schöpfung Topf zu langen, 
Aber fieben der Poet. 
Fünfmal fieben — fünfunddreißig: 
Einen jungen Dichter weiß id, 
Der den erften Lorbeer pflükt ...“ 
und jo fort cum gratia bis zu dem Kern» und Trutzverſe: 
„ünfmal fieben — fünfunddreißig: 
Pängft [bon wuchs das Porbeerreifig 
Ihm zum vollen Kranz heran, 
Der den modſchen Dichterpuppen 
Ihre breiten Bettelfuppen 
Argerlich verbittern kann.“ 


Nur natürlid, daß dergleichen Bersipiele im unmittelbaren Tagesdienjt 
der Kleiderjellerei aud; andere Berfuhe und Leiftungen aus der Berborgen- 
heit hervorlokten: jo las unter andern Hänfelmann feine Romanfragmente 
„Die Büßer von Bornum”, „Eggeling Steinwegs Berfuhungen“ und den 
„Pfarrer von Hedeper”, Stegmann feine lippiſchen Dorfgeſchichten vor, Karl 
Mollenhauer, irre ich nicht, die eine und andere feiner novelliftiihen Skizzen, 
die dann in den „Brenzboten" erſchienen, Louis Engelbredt brachte Lyrik und 
Dramatiſches und ich ein phantaftiiches Feſtſpiel und meine Balladen. Die 
Kritik, bei der Raabe jelten den erften, aber immer den entidheidenden Ton 
angab, war ehrlidy, aber jehr viel milder in der (yorm, als die Programme 
von früher und der jonjtige Debattenton erwarten liegen — im ſchlimmſten 
Fall wohl aud ein Schweigen oder wohlwollende Nebenfragen, die dem 
Urteil ausbeugten. Es zeigte ſich aljo aud) hier, daß Freunde unter einander 
in allen möglidyen andern Dingen ſchärfer und rückſichtsloſer ſich ausſprechen, 
als in literarifher Aritik, gleich als ob man fürdtete, in der Aunft oder 
Liebhaberei des andern — und wir waren ja alle außer einem dilettanti 
— jeine eigentlihe Seele zu verlegen. 

Raabe jelber hat nie etwas von jeiner Didytung vorgelejen, ſprach aud) 
nie über ein Bud), das er plante oder an dem er arbeitete; höchſtens dicht 
vor der Ausgabe hieß es einmal andeutend: „Pafjen Sie auf, eins wird Sie 
freuen!“ oder „Sie jollen fi verwundern!“ Dann fand Jidy beijpielsweife, 
im „Ddfelde”, dab eine Scharteke, die ic) ihm vor Jahr und Tag mitgebradit, 
Kampfs „Wunderbarer Todesbote“, für das Werk eine erhebliche Bedeutung 
gewonnen hatte: „Das kam mir gerade gelegen, es fehlte mir noch!“ 
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Um aber doch auch wie die andern etwas Perjönlihes für das Banze 
zu tun, entz3og der Dichter feiner Arbeit eben am „Odfelde“ einen ganzen 
Tag oder zwei, um eine feiner wunderjamen fyederzeihnungen in Folio an— 
zufertigen. Das Bild zeigt die Sellerjhaft, ihn felbit und Hänfelmann voran, 
auf dem abendlihen Bange zur Waldjchenke, im Hintergrunde den Teich mit 
Weiden und Pappeln und die Klojterkirhe; dem Zuge vorauf ſchreitet ein 
Ihwarzer Kater als Laternenträger, der Weltüberdruß; am Waldrande aber 
den Kommenden entgegen erhebt eine weiße Beniengeftalt, von Elfen und 
Kobolden umfpielt, ihre jtrahlende Leuchte; allerlei Ullegorijches ift an Himmel 
und Erde hinzugefügt. Die Aleiderjeller empfanden den vollen Wert ihres 
„neuen Hundertguldenblattes“: 


„Es ift von Tieffinn allerhand 
Geſtrichen voll bis an den Rand. 
Doch wie das mal bei Raabe geht, 
Daß nit der Zchnte ihn verftcht,” 


jo erhielt der Barde den Auftrag, der „Ehrlihen Kleiderſeller Kontrafakt 
und Symbolum“, das alsbald in Photographie und Druk für alle verviel- 
fältigt wurde, eingehend zu kommentieren. Als „armer Thorjosihwinger” 
fudte er der Spur des „echten Bakchen“ nachzugehen und dabei nod) einmal 
treulih den wahrhaften Benius der „Aleiderjeller auf dem Brünen” in Worte 


zu faſſen: 
„Dem Beifte, dem wir huldgend nahn, 

Sind taufend andre untertan, 
Die einen ſchwarz, die andern weiß, 
Der fingt dir zu in Himmelstönen, 
Der weilt die Zunge, der den Steiß, 
Der will did, tröften, der verhöhnen. 
Des deutihen Waldes Heimlichkeit, 
Piebreiz und Braun im Widerftreit, 
Was er im Dickicht undurdweht 
An Iuftigem GBefindel hegt, 
Aus Buſch und Röhrit fern und nah — 
Beim erften „Profit!” ift es da; 
Unfidhtbar ift’s hereingeglitten, 
Sit und regiert in unfrer Mitten 
Und wirkt ein jedes feinen Teil 
Zur kurzen wie zur langen Weil. 


Doch ſtracks verftummt der frevle Chor, 
Tritt, [höner uns den Tag zu weihen, 
Mit aller Babe guter Feien 
Die hohe Herrin felbft hervor. 

Nihts kann fie locken, nichts fie zwingen, 
Des Übends Krone uns zu bringen: 
An Zahl und Auswahl nidyt gebunden, 
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Nod gar an Schoppen oder Stunden, 
Läßt fie aus Bnaden ſich herbei, 

Und — auszubleiben fteht ihr frei. 
Dft, wenn wir froh zu Zehn und Zwölfen 
Uns an der Tafel lang gereiht, 
Kobolde nur und ſchwarze Elfen 
Bernußten die Belegenheit, 

Und ob fie felbft auf leifen Zehen 
Schon um die hellen Fenſter ſchlich — 
Eh’ ihre Wunder noch geſchehen, 
Verſcheuchte fie das „Ham’ mer did)!” 
Wohl ſaßen wir, fie zu erharren, 
Butgläubig bis zum Morgen feſt, 

Sie mied die abgejungnen Narren, 
Und ftumme Heimkehr war der Reft. 
Und oft wenn wir zu Drein und Dieren 
Uns ſchloſſen um den Lampenſchein, 
Lieb fie die holde Nähe jpüren 

Und 30g zu Lipp’ und Herzen ein, 
Und lieh zur Fülle der Befichte 

Aus Ernft und Laune bunt gemiſcht 
Den Funken uns von ihrem Lichte, 
Der mit dem Tode erft erliiht ... .” 

Id) habe der jüngeren Beneration, die im Laufe der adtziger Jahre 
mit mir in dieje Aleiderfellerei hinein» und hier draußen mit ihr zuſammen— 
wuds, im Banzen, nur einiger weniger, wie es die Sadye forderte, namentlid) 
gedadjt. Einer aber verlangt ein volles Blatt in diefen Erinnerungen und 
darf es erhalten, weil er nidyt mehr unter den Lebenden weilt — Ulrich 
Kirhenpauer. Ein Sohn des bekannten Hamburger Oberbürgermeijters 
Bismarkihen Ungedenkens, durd; ein Wort des damaligen Aronprinzen 
Friedrich veranlaßt, den Kontorrock mit dem Roc des Königs zu vertauſchen, 
und dadurch in einen Beruf geraten, in dem er fi niemals wohl fühlen 
konnte, — vielleiht hätte er es aud) in keinem andern vermoht — war er 
kaum als Bezirksadjutant nad) Braunſchweig gejett, als er bei uns in der 
Waldſchenke erſchien, ſich alsbald mit einem Liede und demnädjt mit feiner 
ganzen Perfönlidkeit als guter Kamerad legitimierte und fortan drei Jahre 
lang von 1885 bis 1888 auf dem Brünen Regen und Sonnenſchein madjte. 
Er war das, was man heutzutage eine impulfive, zugleid; das, was Boethe 
eine problematijhe Natur nennt: ungewöhnlid) vielfeitig begabt, ein Rebner 
von hinreißender Berve, als Deklamator und Schauſpieler mehr denn Dilettant, 
Berlifer und Projakünftler, temperamentvoll und herriſch und wiederum von 
fafcinierender Liebenswürdigkeit, melancholiſch und ausgelafjen und bei alle- 
dem ein durhunddurd; vornehmer Menjd und ein romantiſcher Idealiſt von 
reinftem Waller — geradejo hatte er alles Zeug dazu, im Dienfte jenes 
genius loci und feiner beiden Oberpriejter, die er ſchwärmeriſch verehrte, 
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feinerjeits gerade dieje Bejellihaft zu kommandieren. Eine ſchwache DOppo- 
fition, die ihm glei im Anfange die nit unbegründete Befürdtung 
entgegenrief: 
„Die Broßen, wie die Aleinern, 
Die ganze Zunftgenoffenfhaft 
Mirft du verrodenfteinern!“ 


mußte innerlid überwunden die Waffen ftreken. Wie viel von dem ftrebenden 
und ſchimmernden Leben jener Jahre wir ihm mittelbar und unmittelbar 
verdankten, läßt fih Raum ermeljen. Als er einmal auf längerem Urlaub 
im DOdenwalde und Schwarzwalde war — jeine Reifebriefe klangen wie 
eine Mijhung von Brentano und Eidyendorff — empfand es der Aleiderjeller 
als eine Lähmung feiner beiten Aräfte und fang das Lied „vom vermißten 
Kirchenpauer“: 
„Acht Wochen wie im großen Bann, 

Kein Sang und keine Rede — 

Wo ſonſt man Flachs und Seide ſpann, 

Da zupft man heute Hede! 


Stumm ſitzt der Hauf im Kreis herum 
Und läßt die Priſe wandern, 
Und ſagt mal einer „hum“ und „mum“, 
So wundern fid die andern. 


Ja, wedten nidt von Zeit zu Zeit 
Uns tolle Reifebriefe, 
Die ganze Sellerherrlichkeit 
Säß’ hier im Berg und ſchliefe!“ 


Und als er endgültig ſcheiden mußte, um zu feinem Regiment nad) 
Böttingen-Eimbek zurückzukehren, klang ein großer Schmerz und ein gerechter 
Dank in dem Abſchiedsgeſange zujammen: 

„Mand gutes Wort zu guter Stund 
Hat uns dein Mund gejproden, 
Mand) jubelnd Hody aus Herzensgrund 
It drüber losgebroden; 

Und warfft du lodernd in den Areis 
Wildfrohe Diederkerzen, 

So ſangſt du dich mit Wort und Weis’ 
Hinein in unfre Herzen. 


Dein Lied verftummt, dein Platz wird leer, 
Die Stunden find gemeffen; 
Wir aber werden nimmermehr 
Des fahrenden vergeffen. 
Und kehrſt du je vom Leineftrand 
Heim zu der Buchhorſt Bründen — 
Hier unfer Blas, hier unfre Hand — 
Du follft die Alten finden!” 
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Er jollte nicht wieder heimkehren. Anfang der Neunziger quittierte 
er freiwillig-unfreiwillig, wie vorauszufehen, den Militärdienft und überfiedelte 
nad) Hamburg zu feiner verwitweten Mutter. Dort hat er till gelebt, dort 
ift er vor drei Jahren gejtorben; aber feine Briefe und die Briefe aus feinem 
Kreife, die dann an Wilhelm Raabe kamen, bezeugten feine Treue zum 
alten Symbol und wie vielen er feinerjeits nod in den leßten Jahren „einen 
Funken von jenem Lichte” vermittelt hatte, „das mit dem Tode erjt erlijcht.“ 


IV. 


Der „Aleiderjeler auf dem Brünen” überwand Kirchenpauers Aus— 
Iheiden, er überwand auch Steinways Tod und den Derluft mehr als eines 
getreuen Mitgliedes, den Beruf oder anderer Zwang der Berhältnijfe von 
Braunſchweig entfernte; fehlte es ihm doch audy nicht an neuem verheigungs- 
vollem Nachwuchs. Er fang feine Lieder nad) wie vor und baute auf feine 
acternitas in saccula saceulorum. Da traf ihn ganz unverjehens ein Schlag, 
von dem er ſich nidyt wieder erholen jolte. Am Johannismorgen 1892 ftarb 
Wilhelm Raabes jüngjte Tochter, „ein liebes ſchönes Kind, fehzehnjährig — 
von Aurora entführt.“ Der Bater trug den großen Schmerz wie ein Mann 
und ein Weiler und hatte dody den leidenjhaftlihen Schmerz der Seinigen 
dazu zu tragen. Er erſchien aud) nad) Wochen wieder bei den fFreunden, 
die eben ein Stück jeines Debens waren, aber nur an dem Wbende in der 
Stadt: nad) wie vor zur „Brünen Jäger-Nacht“ hinaus» und heimzugehen 
hart vorüber an der Stelle, wo er jeßt feinen Liebling in die Erde gelegt hatte 
und ihr Stein herüberjah, das vermodte er nidyt mehr. Und wer hätte es 
anders von ihm erwarten oder gar verlangen wollen? Ebenſo jelbjtverjtänd- 
lid), daß die andern Benofjen des „ewigen, unverwültlihen Kleiderſellers“ 
die alte Stätte nicht fofort aufgaben, jondern für eine jpätere Zeit zu halten 
judten. Nun aber zeigte fi, wie das ganze Wejen da draußen mit dem 
einen Mann untrennbar verbunden gewejen war und wie redit der Barde 
ein Jahr zuvor gejungen hatte: 

„Niemand zu Leide noch zu Lieb — 
Dody was wir find und haben, 
Was uns an Kraft und Weihe blieb, 
Das hängt an Wilhelm Raaben!“ 

Über die leeren Pläße der lieben Toten hatte man hinwegkommen 
können mit einem männlidhen Serrez les rangs! — die verlaffene Stelle 
des einen Lebendigen war unüberwindli. Noch fette ſich der regelmäßige 
Bejud den Winter über fort, aber die alte Luft und die alte Araft wollten 
nicht wiederkommen, und allmählid) wurden dann aud die Abende jelber 
lükenhaft. 

gu Djtern 1893 war idy als Direktor nady Wolfenbüttel verjegt, an 
diejelbe „Broße Schule“, auf der einft Raabe jein Latein gelernt. Wenn 
mir etwas das Sceiden von der alten dreikigjährigen Heimftadt ſchwer 


800 


made, jo war es die örtlihe Unmöglichkeit, den engen Zujammenhang mit 
der Kleiderjellerei drüben aufreht zu erhalten. Banz natürlidy der Wunſch, 
eine Vermittelung zu finden, und da er von der andern Seite freundlid er- 
widert wurde und aud andere Wolfenbüttler „Affiliierte“ der Aleiderjeller 
ihn teilten, jo Ram man überein, jeden erjten Sonnabend im Monat jid 
nadhmittags auf dem „Broßen Weghauſe“ — halbwegs zwiſchen den beiden 
Städten und von jeder nur eine gute Wegjtunde entfernt — zu treffen. 
Man knüpfte damit zugleich an eine alte erlaudte Literaturtradition an: 
auf demfelben Weghauſe fanden ſich einft Lejling und die Braunſchweiger 
Freunde vom Collegium Carolinum zujammen, und nod drükt die Hand 
diejelbe Alinke und jteigt der Fuß diejelben ausgetretenen Treppftufen von 
der Diele zum Hochparterre hinan, die feine Berührung geweiht hat. 

Es war nidyt jo gemeint gewejen, daß diefe Weghausnahmittage dem 
„Brünen Jäger“ Konkurrenz madyen jollten, aber mit der Zeit taten fie es 
doch, je länger je mehr, zumal als aus dem Monatsverkehr ein vierzehn- 
tägiger wurde, der ſich zugleich allmähli auf die Abendſtunden zwiſchen 
6 und 9 Uhr verfhob: wo Raabe, da war und ift eben der Aleiderjeller. Drei 
Männer empfanden diefen Wandel auf das ſchmerzlichſte, der treue „Herbergs- 
vater“ Fri, dem „ſeine“ Sellerrunde ans Herz gewachſen war, der wackere 
Riddagshäufer Förfter Bäbenroth, der fidy zehn Jahre lang unter uns behagt 
hatte, und vor allen andern — Ludwig Hänjelmann. 

Ihm erihien das, was fid) vollzogen hatte, einfach als eine Fahnenflucht, 
nicht bloß vom Orte, jondern aud) vom Beilte der echten KAleiderjellerei. Wie 
follte die auf dem Weghaufe gedeihen, wo plößlid und wedjjelnd jo manche 
neuen und jtillen Geſichter auftaudhten, wo man im Hellen drei Stunden ſaß 
und dann nad) Haufe ging, fpäter ſogar — und mit der elektrifhen Bahn! 
— fuhr, wo Jid jedes laute Singen und mit ffeuerzungen Reden, wenn ja 
die Stimmung dazu ſich hätte finden wollen, fhon wegen der Nachbarſchaft 
anderer Bajtzimmer verbot! Dazu der Schmerz, daß auch in der Stadt die 
Sade neue Formen annahm: von der Mitte der Achtziger bis tief in die 
Neunziger hatte man am Sonnabend ganz für ſich allein in der „Klippſtube“ 
gejejjen, einem jonderbaren Fahwerkanbau am alten hodygiebligen Bewand- 
hauje, eng zwar, aber um jo behaglidher, dazu mit dem wohltuenden Bei- 
geihmade, daß es die Trinkftube der Patrizier der Altitadt vor drei Jahr— 
hunderten gewejen. Noch der „vierzigjte Federanſetzungstag“ war feſtlich 
mit Liederfhall in den Räumen des „Kellers“ begangen. Da ging die Wirt— 
Ihaft in andere Hände über, und nad) kurzem Schwanken folgte der Reft 
der regelmäßigen Bälte dem alten Wirte Herbjt in feine neu aufgetane, ob 
auch räumlidy jehr beſchränkte Weinjtube an der Friedrich-Wilhelmſtraße nahe 
dem Bahnhofe. Hier bejette Raabe mit den Seinigen die feither jo berühmt 
gewordene „Ede“, in der ihn dann ſeit feiner „Renaiſſance“ hunderte von 
Beſuchern aus aller deutihen Welt heimgejudht haben, kein Interviewer ohne 
ihre behaglichen Reize zu [childern. In der Tat, ein gemütlicher Dichter: 
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winkel auf dem Altenteil! Uber aud) hier und hier erft recht inmitten fremder 
Tiſche kein Raum für das Aleiderjellertum von ehedem mit Sang und Rede, 
vollends für Hänfelmann nidyt einmal ein Raum zu ruhig genießendem Be- 
dankenaustauld. Denn jeine Kleiderjellertragik volljtändig zu maden, hatte 
fi) die Schwerhörigkeit, an der er von Aindheit an gelitten, allmählich fat 
zur Taubheit entwidelt. Er trug dieje Alterslajt im übrigen 'mit gelafjener 
Ergebenheit und gutem Humor, ja er pries fih glühlid, von allem Lärm 
der Menſchheit unberührt jih im Ardiv in jeine liebe Arbeit vertiefen und 
auf den Wegen zwilhen Haus und Beruf in der Stille feine kunſtreichen 
Stanzen und Terzinen bauen zu können. Nur feine altgewohnte Art der 
Bejelligkeit vermißte er jet doppelt ſchwer; das leifer durdeinanderwirrende 
Tilhgelpräh auf dem Weghaus und in der Herbitihen Ede, von dejjen 
Inhalt er immer nur im Bröbjten unterrichtet werden konnte, erſchien ihm 
als mattes „Gevatternſumſala“ ohne Saft und Araft. Und jo, aus diejem 
Leiden und Entbehren, erwuchs ihm und uns ein Strauß von Rügegedichten 
voll bitterfüßem grotesken Humor, aus Wirklikeit und Karrikatur, aus 
Sehnjudt und Selbjtironie zujammengewoben, eine Filigranarbeit in Blumen 
und Stadeln, dergleichen die Kleiderjellerlgrik denn dody bisher noch nidht 
geihaffen. Bald jtellt er Einjt und “Jet in ſchmerzlichen Kontraft: 
„Und allnadgrade ward dies ſachte Pendeln 
Bon Braunfhweig nad) dem Weghaus und zurück, 
Dies kühle Kofen, dies geſetzte Tändeln, 
Dies maß und ftilvoll temperierte Glück, 
Mit hohem Konfiftorium anzubändeln — 
Abjtändig ward es wie ein Modeftück, 
Das dreiunddreißigmal in fieben Wochen 
Bei Bödemann die Bretter hat behroden . . 
Dabei gedenkt man alter Sellerzeiten 
Und fragt ſich weiter: wie war's möglidy nur, 
Aus jener Tage flug herabzugleiten 
Auf diefe gegenwärt’ge Landkutichfuhr ? 
Wie kann man fi — kein Fakir tät's — bereiten 
Solch unausjagbar ſchmerzliche Tortur? 
Der Dekadenzmenfd lernt zwar viel ertragen, 
Doch hierzu braud)t's ’nen ganz bejondern Magen.” 
Bald ironifiert er vom Standpunkte der vermeintlihen „Tugendboldig- 
Reit der Weghäusler“ das Alte, das er liebte, und das Neue, das er hafte: 
„Bekennen wir’s, es waren Sündengänge 
Zum Grünen Jäger und daher bei Nadıt. 
Was lockte uns? Sinnlojes Wortgepränge, 
Der Lügenmären nie erfhöpfter Schacht, 
Bier, Tabak, Würfte, Schelmenliederklänge, 
Längft abgejtandner Witze Niedertradht. 
Ja wohl, das war's, um was wir Afterklugen 
gehn Tahr durd Seel und Leib zu Markte trugen. 





S 





Und alle fühlten, nein, jo gings nicht weiter — 
Sie fühlten's, aber keiner fah es ein. 
‚Wie ift doch der Philifter viel geſcheidter!“ 
Seufzt einer wohl; jedody ihm folgen — nein! 
Wir ftiegen immer tiefer auf der Leiter, 
Ein Tritt nody und wir tunkten häßlich ein. 
Da reichte uns die beſſre Sellerjugend 
Zum Seitenjprung den Krückſtock ihrer Tugend. 


Nun ift das Alte, Bott fei Dank! vergangen. 
Ein löblidy neues Leben blühet auf. 
Zum Grünen Jäger zöge man mit Zangen 
Uns jett vergebens — unſer Wochenlauf, 
Zum Weghaus führt er, wo mit Rojfenwangen 
Die fromme Tugend unjer harrt, zuhauf 
Mit Wolfenbüttels edelften und bejten 
Bernunftbegabteften Sonnabendgäften.” 


Und wieder, wenn es ihm gelungen war, wie im Herbite 1898, noch 
einmal für etliche Donnerstage eine Pilgerfhaft zum Brünen Jäger zufammen 
zu bringen, jauchzte er auf: 

„Und jo geihah's! Die langgemiedrnen Wege 
Durch Naht und Nebel trat man wieder an; 
Und wieder wird man inne, daß die Pflege 
Des Übermenfhtums nur gedeihen kann 
In jenem märdenhaften Waldgehege 
Ben Aufgang, wo dem Zwang, der Acht, dem Bann 
Gemeiner Üblichkeiten felbft die Zagen 
Den Ejel bohren und ein Schnippdhen ſchlagen.“ 

Eitle Hoffnung, vergebene Mühe! Zwar von Raabes Seite hätte 
nichts mehr im Wege geitanden: der älteren Töchter Blük und Bebdeihen, 
das Aufwachſen blühender Enkelkinder und die ftile Macht der Zeit hatten 
ihn verwinden, wenn aud nicht vergefjen laſſen. Zu einzelnen bejonderen 
Belegenheiten war er für den Brünen Jäger wieder zu haben, und Jo 
konnten wir nod) in den neunziger Jahren mehr als einen Bedädtnisabend 
draußen mit ihm begehen. Uber es waren eben — Bedädtnisabende, an 
denen man aus der arca circitorum, dem „Schranke der Trödler“, die alten 
Schriften und Drude hervorholte und mit Sang und Rede auf Stunden das 
Leben von ehedem wieder in den altvertrauten Raum täufhte, um mitten 
darin und gerade darüber am jtärkjten zu empfinden, daß Rein nod Jo 
Runftgeredhter Anoten den Faden da zum Weiterjpinnen wieder anknüpfen 
könne, wo er vor ſechs — acht — zehn Tahren gebroden war Raabe 
hatte Recht: der „Beilter“ wurden allgemad) zu viele, und wieviel waren denn 
überhaupt von uns nod) da, die um diejen „Trödel Beiheid wußten“? 
Schon überwog allgemad) die dritte Beneration, und die war auf eine neue 
geit gejtimmt und auf dem Weghaufe und in der Ehe daheim. Der Brüne 
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Jäger mit allem, was an ihm hing, war ſchließlich für uns felber hiſtoriſch 
geworden, und jo [hied er mit Fug aus dem Wlltagsgebraud und wurde 
zum geweihten Feſtlokal der Alten, zu denen wir nun aud gehören. 

In diefem Sinne bradte Raabe 1901 feine Jubiläumsgäfte, Heinrid) 
Hart und Hans Hoffmann, Julius Lohmeyer und Adolf Stern, Paul Berber 
und die andern Nädjften und Belten, am zweiten Abend hierher, brady hier 
das lädyelnde Schweigen des offiziellen Feittages und hielt feine einzige, 
jene Kleiderjellerrede von 1881: er wollte zeigen, daß er auch diejes Feſt 
nur als einer von ihnen und als ein Feſt der Bejamtheit „über ſich ergehen 
lafje“. Selbjtverjtändlic daß, als wir weiter den Benius loci für diejen 
Abend wieder aufwerten, auch Hänfelmann einen feiner Meiftertöne redete 
und jeiner Taubheit zum Troß im vollen Behagen jap. 

Und fo nod ein und das andre Mal jpäter im heimiſchen Areije. 
Aud mit dem Weghaufe ſchloß er, wenn nicht innerlid Frieden, jo doch 
guten Bertrag und kam immer ab und an, bei den alten Freunden zu figen; 
bis ihn im Winter auf 1903 eine ſchwere Arankheit hart anjtieß, aljo daß er 
„eine ganze Nacht mit dem Tode um die Wette rannte” und lange Monate 
braudhte, jidy wieder zu erholen. Ein Herzleiden blieb nad), und als wir — 
wiederum, wie bei Raabe, der getreue Engelbredt voran — im Frühjahr 1904 
aud) jeinen fiebzigften Beburtstag zum 4. März rüfteten, diesmal im Bunde 
mit dem Geſchichtsverein und deſſen „Intimen“, denen er feit Jahren fein 
regites Interejje und feine ſchönſten Berje gejchenkt hatte, da ahnten wir 
und wußte er, daß es der ılete war. Eine milde Winterabendfonne lag 
trog Sang und Klang über der Feier, aber dody die Sonne! Und fie lag 
aud) über feinem Schwanenliede, der noch einmal in allen {Farben jpielenden 
Dankrede, zumal über dem Schluß: „Ich halte ftil, ich bin fröhlid. Und 
ich weiß es zu erkennen. 

Wohlan denn, habet Dank, vielliebe Herrn 
Und gute Freunde! Euer Bruß und Segen 
Entfaht zum Hodglanz meinen Abenditern, 
Dringt mir ins Herz, wie linder Maienregen, 
Und ſchwellt, weiß Bott, den lang verfhrumpften Kern 
Im Innerften mit wonnigem Bewegen, 
Entwindet mid aus Abenddunkelheiten 
Trägt mid) zurük in Morgenfonnenzeiten ...“ 


Achtzehn Tage jpäter fanden ihn an einem Bormittage die Archiv— 
beamten über jeiner Arbeit gebückt janft eingejdjlafen, die {Feder nod) in der 
Hand, den Frieden der Ewigkeit in dem weißen Geſichte. Ave, pia anima! 
Es jteht wohl um fie. — 

Und die Kleiderjfeller und Raabe, was gilt von uns? Durfte er wirk- 
lid troß alledem fein: „So waren wir, fo find wir, jo bleiben wir!“ wieder: 
holen und dürfte er es noch heute? Ich jage ja und freudig ja! In Wahr: 
heit haben nur einmal wieder in diefer wechſelvollen Welt die Formen fid) 
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gewandelt, der Beijt ift derjelbe geblieben, — ja er ift eher jtärker geworden, 
einheitliher — fein Beift! Die ihn auf dem Weghaufe umgeben und die 
meijten von denen, die ihn, bald viele, bald wenige, der eine heute, der 
andere morgen, in jeiner Ede zur gewohnten Abendſtunde aufſuchen, fie find 
mit feinem Beijte durdhtränkt, denn fie find mit feinen Büchern groß geworden. 
Und gerade weil der Beilt diejer Bücher, Bott jei Dank, nun nicht mehr in 
engen Bemeinden und ftillen Konventikeln ein Leben der Diajpora führt, 
fondern im deutſchen Leben überall eine wirkende Macht geworden ift und 
fein Name für ungezählte Taufende das Symbolum der Zujammen- 
gehörigkeit, darum hieß es auch für „den Kleiderjeller": „Behe aus dem 
Kalten!“ 

Das ijt die innere Notwendigkeit und Bernunft, weshalb wir mit ihm 
für alle, die da kommen wollen, offene Tafel haben müfjen in der Ede und 
aud auf dem Weghauſe und weshalb wir das in diefem Bewußtjein mit 
Freuden tun. Wohl hatte auch der Brüne “Jäger feine Gäſte aus der Ferne, 
da kamen Hänjelmanns Hanfagenoffen, KRoppmann, von der Ropp, der treff- 
liche Weyland; da bradte Steinway Birtuojen, wie Reijenauer, und Mufik- 
Ihriftfteller, wie Eduard Hanslick mit; da tauchten, dank Freund Mollenhauer, 
Bienemann von Reval und der Philojoph Teihmüller von Dorpat auf; aber 
von Aunftgenoffen Raabes wüßte id nur den Qandsmann Hans Herrig und 
den alten Wiking Hermann Allmers zu nennen. Jetzt ftrömt es feit Jahren 
herzu von allen Seiten, Rlingende Namen und getreue Menſchen. Längſt 
war Hans Hoffmann von Wernigerode aus ein lieber, oftgejehener Gaſt — 
fein jhönes Raabebüdjlein trägt die Spuren davon —, aber welch ein bunter 
Reigen ift feitdem bei uns eingekehrt und an uns vorübergezogen! Zahn 
und Frenfjen und Spedt und Banghofer, Keller, der Dichter des „lebten 
Märchens“, Detlev von Liliencron, Dtto Ernſt, Hermann Anders Krüger, 
der auf dem Leſſingſchen Weghaufe zuerft jein „Aronprinzen”-Drama vorlas, 
Carl Bufje, Anna Ritter und wieviele noch! 

Der Aleiderjeller weiß diefe Ehr! und Freude, die ja eigentlid ihm 
nicht gilt, die er aber dody mitgenieht, nad) aller Bebühr zu würdigen. 
Uber, meine Berehrteften, aud; alledem gegenüber bleiben wir, die wir 
find und waren, — auch darin Jünger des Meifters, der unwandelbar in fi 
ruhend, der (Fülle der Geſichte lächelnd [tandhält. So wenig einft das 
ſtockſtille Schweigen, jo wenig beirrt ihn heute das huldigende Rauſchen im 
ganzen Blätterwalde. Nur heller gejtimmt durch die leuchtende und wärmende 
Sonne feines Lebensabends, als einft, da er unter Wolken ging, ſcheint er 
mir im übrigen jeit den fünfundzwanzig Jahren in allem unverändert an 
Seele und Leib. Als wir 1906 jeine Fünfundjiebzig feierten und zwar dies» 
mal wieder auf dem Grünen, da ſchritt der hohe Alte in feinem langen 
ſchwarzen Roc, den Schlapphut über das noch immer nicht kahle Haupt gezogen, 
das braune Plaid über der Schulter, genau jo feſt den Undern vorauf 
die Stunde hinaus und in tiefer Nacht wieder heim, wie damals, als wir 
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zuerjt dieſe Straße zogen. Und ebenfo geiſtesfriſch, jo [harf im Denken und 
Urteilen, jo unbegreiflid fiher in Wiſſen und Bedädtnis erweift ihn jede 
Stunde des Zujammenfeins. Nod gibt er das Vorbild, Konvenienz und 
faljhe Rückſicht mit freiem, ehrlidem Wort zu durdbrehen und das Kind 
unverhohlen beim Namen zu nennen, nod) liebt er fid den Areis „jo bunt 
wie möglich“ und hält audy dem “Jüngjten gegenüber an jeinem Safe: „Wir 
find alle eines Alters!“ Und aljo gilt es von ihm noch immer und heute 
erjt recht: 
„Bar manden ſah er abwärts ziehn 

In Amts und Eheketten, 

Sah manden feig von binnen fliehn, 

Half mandyen Toten betten; 

Dod ob die alte Aompanei 

Ihm ſchmolz wie Schnee im Märzen, 

Er hält dem jungen Bolk die Treu 

Mit Hand und Mund und Herzen.” 


Will's Bott, nody mandes gute Jahr! Einft freilid” wird es an dem 
jungen Bolke jein, „den Kleiderjeller” in Braunſchweig aufredt zu erhalten; 
die (Formen wird dann wieder die Zeit finden und geben, wenn nur der 
Beilt der Alten, die ihn gejhaffen haben, fie mit Leben erfült. Wenn aber 
wirklich einmal ein Lebter feine Kappe an den Nagel hängen follte, „ſich 
als Einzelner fühlend“, dann mag ihn das Eine tröjten, daß das Bedädtnis 
der Sippe, die mit ihm ausgeht, unvergänglid ift, gebunden an den Namen 


Wilhelm Raabe. 


Einiges über Klaus Groth. 
Bon Timm Kröger. 


„Siebenzig Jahre währt unjer Leben und, wenn es hoch kommt, adıtzig 
und, wenn es köftlidy gewefen ijt, dann iſt es Mühe und Arbeit geweſen“ 
jo jang und fagte in grauer Zeit ein weifer Mann. Die Heilkunft hat 
feitdem der Tränke und Tropfen viel erfunden, Salben und Latwergen 
gemiſcht, Bazillen und Bazillentöter entdect, der Preis eines Menſchenlebens 
ift hod) geftiegen, aber immer nody währt unjer Leben fiebzig und, wenn es 
hoch kommt, achtzig Jahre. — Jeder ſchwingt den Hammer, fein Blük zu 
ſchmieden, und dod gilt noch das Wort: wenn ein Leben köftlid) gewejen 
it, dann ift es Mühe und Arbeit gewejen. 

Bon Ewigkeit her in vorgejhriebenen Rinnfalen fließt unfer Dafein, 
im günftigen (fall endet es mit einem janften Dabinfterben, ein Scyatten- 
Ipiel, von dem ein Held, Ewigkeitslädeln auf den Lippen, nicht ungern ſcheidet. 

Der Dichter, dem dieje Zeilen gelten, wurde troß feines von Haus aus 
Ihwaden, den Angriffen der Witterung ſchwer widerjtehenden Körpers achtzig 
Jahre alt. Man muß wohl fagen: fein Leben ift köftlidy gewejen. Man 
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kann es jagen, obgleid aud) er die Empfindung der Tragik (weldyem Sterb- 
lihen find fie fremd?) — gut kannte. 

Die Spuren diefer Erfahrung, eine unausgeglidene Stimmung, um 
nit zu jagen — Berbitterung trug er mit fi herum. Einige vermeinen, er 
habe keinen Brund gehabt, es ijt aber ſchwer darüber zu rechten. Wir 
enthalten uns deſſen und jagen: nad; jeiner Eigenart hatte er Grund. Bei 
feinem erften Auftreten hatte ihn der Beifall umtoft, da konnte und durfte 
er annehmen, daß er für die Poefie jeines Stammes eine Art Mejfias geworden 
fei, daß er für die plattdeutihe Dichtung das Wort gefunden habe, das in 
Schlaf verjunkene Dornröshen zu weden und, daß ihm niemand diejen 
Ruhm verkleinern könne. Er hat aber erfahren müffen, daß dem Hofianna 
der Menge das Areuzige raſch folgt. 


Nach ihm, dem Klafliihen Lyriker der plattdeutjchen Dichtung, kam der 
Epiker Reuter. — Wann hat jemals bei einem Wettftreit um Bolkstümlidy- 
Reit der Epiker den Lyriker nit in Schatten geftelt? — Es folgten 
Jahrzehnte, wo über Broth entweder garnicht oder abfällig gejproden und 
geihrieben wurde. — Die Bonner Univerfität hatte ihn, als er auf der Höhe 
feines Ruhmes [tand, zum Doktor Ehren halber ernannt, an der Kieler 
Univerfität habilitierte er ſich als Privatdozent, er hoffte fi, wie die Reaktion 
gegen feine Anerkennung begann, wenigjtens als Gelehrter durchzuſetzen. 
Uber das geſchah nicht jo, wie er erwartet hatte, und manche Anzeichen 
ſprachen dafür, daß die Profefjorenzunft den Autodidakten als Eindringling 
zu betrachten geneigt jei. 

Meines Erachtens hat der Dichter das jchmerzlicdyer empfunden, als es 
lohnte; der aber hebe den erjten Stein, der ſich bewußt ift, feine eigene 
Perjon jo durdaus nebenjählid zu ſchätzen, daß Enttäufhungen zu den Un» 
möglidjkeiten gehören. Tatſache iſt, daß es hüben, wie drüben Brund zur 
Verſtimmung gab, und, als nun endlid ... endlih ..... am jpäten Abend 
feines Lebens ihm audy in der Allgemeinheit des deutſchen Bolkes, unter 
Führung bewährter Beurteiler, volle geredhte Würdigung zu Teil wurde, 
als Kranz auf Kranz auf fein Haupt fiel, da war er zu alt geworden, um 
die freude voll auszukojten und ungetrübt genießen zu können, da hatte ſich 
mancher Stadel ſchon zu tief eingedrükt, um noch unblutig herausgelöft 
werden zu können. 


Ich betone das, um zu zeigen, daß aud) diefem reichen Leben die perjön- 
lihe Tragik nicht erfpart geblieben if. Es war und blieb aber ein Leid, 
das man unter Lächeln verbirgt. Hatte fidy auch durdy Druck und Begen- 
druck eine Zeitlang eine Schärfe in dem Verhältnis des Dichters zu feinem 
Bolk herausgebildet, im Weſentlichen war dody alles ausgeglichen, als es, 
und nit nur das niederdeutijhe, dem Breis ganz bejonders zu feinem 
adıtzigiten Beburtstage einmütig huldigte. Er iſt jogar an diejen Huldigungen, 
genau ausgedrückt: an den Anjtrengungen, die er ſich auferlegte, fie entgegen= 


Be rn nn Se a a a ee er 
zunehmen, geftorben. Man hat es ein hartes Schicfal genannt, id) finde 
nichts verſöhnlicher als diefen Abſchluß. 

Nah) dem Tode des Dichters ftand fein einfaches, aus gelben Bad- 
lteinen geführtes Dandhaus, das durd) die von ihm gepflanzten Linden dichter 
beſchattet wurde, als für einen der Sonne bedürftigen alten Herrn zweck— 
mäßig ſchien, lange Zeit vereinjamt am Alaus-Brothpla und Schwanenweg 
zu Kiel, zumal die „Kajüte“, wo er feine Freunde „zur Shummerftunde” zu 
empfangen pflegte. 

Die „Kajüte* war ein nidyt gar großes, im Erdgeſchoß belegenes, un: 
mittelbar durch eine Tür mit dem freien verbundenes Zimmer. Unangemeldet 
und ungejehen jchlüpften die Eingeführten direkt vom Barten hinein. Klaus 
Groths „Rajüte* und feine „Bartenpforte“, der ſein berühmtes Lied 
„Min Port“ gilt, gehören zu den neuen literarhiltorifhen Erinnerungsjtücen 
aus dem Peben großer Dichter, und id) gedenke gern der Bunft des Schicjals, 
das mir geftattete, in der Kajüte zu „[hummern“. War es aud) eine verhältnis» 
mäßig kurze Zeit, id empfinde immer eine angenehme Wärme, 
wenn die Stunden in meiner Erinnerung auftauhen. Denn Klaus Broth 
war nicht allein der von mir hodhverehrte Dichter des Quickborn, fondern 
aud ein warmer Bönner und Förderer meiner eigenen Beltrebungen. Ic 
habe mandes gütige und anerkennende Wort von ihm vernehmen dürfen. 

Eine bejonderere (freude war es, ihn erzählen zu hören. Was für 
ein Leben hatte der Breis hinter ih! — Weld) ein Reihtum an Berührungen 
und Beziehungen! Wenn man die Reihe !durdjfliegt, jo fcheint kaum ein 
berühmter Name der fünfziger, ſechziger und Jiebziger Jahre aus der Literatur 
und aus verwandten Bebieten zu fehlen. Nod) mehr entzücte er als Erzähler 
von Anekdoten und Geſchichten, die er meiltens dem plattdeutjch bewegten 
Tolksleben entnahm. — Es ilt etwas eigenes um das Erzählen von 
Mund zu Mund Wenn man eine mündlich dramatijh vorgetragene 
Beihihte Wort für Wort niederjchreibt, mutet fie uns oft gejudt an, denn 
Ton und farbe des Vortrags, der Alang, das Leben und die gemütvolle, 
liebenswürdige Bosheit des Lächelns teilen fid) dem Papier nit mit. Klaus 
Broth fing in gedämpftem ruhigem Ton an und jparte den Reichtum der 
Lichter auf für Stellen, wo fie angebradt waren. — Wenn id) mir ein klein 
wenig Taſtſinn zuſchreiben, mir ein klein wenig Urteil beimejjen darf, dann 
war der Alte ein großer Erzähler. Und 'wenn er bei jeinem Bortrag den 
plattdeutijhen gemütvollen Derbheiten, worin Jid oft ein jo köftliher und 
feiner Humor verjtect, nidyt aus dem Wege ging, jo kann mid) das nur in 
meinem Urteil bejtärken. 

Wie fid) jemand beim Geſchichtenerzählen gibt, das ſchätze ich für mein 
Urteil body ein. Wie fein und grob die Natur (um ein Bild aus der Flachs— 
bereitung zu wählen) unjere Seele aus der Heede gehedhelt hat, das kann 
man beim Bortrag garnidyt verbergen, auch wenn man ſich Mühe gäbe, es 
zu tun. Und, da der (Faden bei Klaus Broth jo jehr fein auf die Spule 
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lief, war feine Seele ganz fiher aus dem allerfeiniten Flachs durch eine gute 
Heel gekommen. — Wer könnte es auch bezeifeln, der den Quikborn und 
feine „Vertelln“ kennt! 

Quikborn! — — Bon Groths Büchern wollte idy eigentlih garnicht 
fprehen. Haben meine Worte überhaupt einen bejonderen, nicht in ihnen 
jelbjt liegenden Zweck, jo ijt es der, aus dDämmernden Erinnerungen ein Bild 
des Dichters zu weben, das heißt feiner Perjon, wie id) fie gekannt habe. — 
Und dod komme id) zum Quickborn. Bei einem Dichter ift am Ende das, 
was er tat, nit gut zu trennen, von dem was er ilt. Ic fage aljo aud) 
ein Wort über das einzig dafjtehende Bedihtbud „Quickborn“, jage es aber 
nit als Beurteiler, ſage es vielmehr, vollgejogen von dem Eindrud, den es 
in mir hinterließ. 

Bor allen Dingen vergefje id, daß der Quickborn plattdeutſch geſchrieben 
it. Der plattdeutjhe Quickborn bietet freilid das paſſendſte Bewand für 
feine Ideen. Das fühle id) id, und das genügt für den Begenjtand unjerer 
heutigen Betrahtung. Denn bier habe ich es nur mit den Ideen zu tun, ich 
darf, ja ich muß vergelfen, wie der Dichter fie eingekleidet hat. 

Ih leſe alfo Quikborn, verliere mid) darin und gewinne dafür das 
Befühl des Blühs. Ruhe, Behagen ziehen in meine Seele ein und, wo es 
mid tief trifft, hallt ein heiliger Schauer in mir nah. Ich habe — mit 
einem Wort — das, was man poetiſchen Benuß nennt. Eine freude habe 
id, die mid) vom Leid des Lebens erlöft. Der Brüblerfinn, der nad) dem 
Material fragt, der Aufweifung der Urſachen des Entzückens heifcht, wird ſich 
erjt geltend maden, wenn die Bilder aus der unmittelbaren Anſchauung ver- 
drängt und in die weiten Speidyerräume der Erinnerung verjtaut worden 
find. Und dann kommt die Stunde, wo man Theorien heranſchleppt und an 
ihnen den Begenjtand feiner Freude mißt. 


So ilt es mir aud beim Quickborn ergangen. — Warum war id) fo 
ruhig? — Was war das Wejen meiner Freude? — Mir hat immer noch 
der alte Meilter Schopenhauer die beite Antwort gegeben: es iſt die Los— 
reißung der reinen anjhauenden Erkenntnis vom Willen. 


Man jagt ja Überflüfliges, wenn man es wiederholt, man ift in Befahr 
langweilig und platt zu werden, wenn man es in das geliebte Tagesdeutjch 
überträgt. Ic will aber das Rifiko tragen, ich habe es ſchon getan, alles 
Weſentliche ijt in den Zeilen enthalten, die eben aus meiner Feder geflofjen 
find. — — — In der Regel bleiben wir an den Dingen, wie fie uns erſcheinen, 
haften, nur in den Augenbliken künftleriiher Berzükung dringen wir (im 
Beben oder Nehmen) bis zu den Ideen der Dinge vor — bis zu dem Ewigen 
und Unabänderlihen, das hinter diejen Dingen jtekt. Als anjdyauendes vom 
Willen befreites Subjekt der Erkenntnis ruhen wir in der Betradjtung, ver- 
lieren uns darin, unſere Wünſche, unfere Begierden, unfere Leidenjhaften 
Ihweigen — und dieje Berjenkung bringt dem Künftler und dem, der im 
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Stande ift, ihn zu verjtehen, die Erlöjung von dem in uns allen für und für 
pochenden Willen. 

It das richtig, dann drängt ſich eine fFolgerung als unabweislid auf. 
Echte Poefie, ehte Kunſt überhaupt kann nicht im Dienft der Tageskämpfe 
ftehen, oder ſie hört auf, edyte Kunft zu fein. Denn Kämpfe und Interefjen 
gehen vom Willen aus, find jo recht Ausftrahlungen feines Pols. JIft es über- 
haupt nod) Kunſt, dann ift es jedenfalls eine zweiter Klaffe. — Wohlgemerkt! — 
Ihre Aulturbedeutung kann gerade darauf beruhen, daß fie ſich dem Willen 
zu Dienft verjchrieben hat, fie kann als Kampfmittel im guten, wie im ſchlechten 
Sinn, einen überragendenden Wert erlangen. — Das jteht auf einem andern 
Blatt. — Hier ift allein von der Aunjt die Rede, diefe wird unter allen 
Umjtänden durd) alle Unklänge an den Willen mit einer Hypothek belaftet, 
die ihren Wert herabſetzt. 

Um zum Quidborn zurüdzukehren. Selten ift eine Poeſie jo 
durhaus vom Willen frei, wie die im Quikborn. Dort — in erfter Linie 
Iprehe id) vom erſten Teil — finde id) das, was uns not tut, in vollem 
Mae: lautere und reine Poeſie. Weil der Wille ganz ausgeſchaltet ift, 
klingen Broths Lieder nody jeßt rein und jung und frilh, wie am erjten 
Tag. Denn was von der Zeit unabhängig it, kann nicht veralten. Die 
Schönheit nimmt uns ganz in ihren Frieden auf. Keine Berszeile weckt 
unjern Argwohn, als ob damit etwas gejagt jein jolle, was außerhalb des 
Anfhauungsgebiets liegt, als ob etwas bezweckt werde. — Rein Lied und 
kein Gedicht weht das Raub» uud Kampftier, das in uns allen ſchlummert. — 
Schon nad) dem von Broth gewählten Begenjtand — typilhe Daritellung 
des Bolkslebens feines Stammes — blieb dem Willen kein Raum, Unfrieden 
und Unkraut zwilhen den Weizen zu ſäen. Der Dichter ging an feiner Zeit 
vorbei, indem er das von allen Zeiten Unabhängige, das Ewige bejang. 

Man vergebe uns, daß wir es jagen. Es Rlingt jo fremd in unire 
geit hinein, jo befremdli in die Tage der großen Zeitromone und Zeit: 
dramen, in unjere Tage der Aämpfe und Wirren. — Ja, Kämpfe und 
Wirren. — Hört nur, wie die Menjchheit in den Schraubenwindungen diejer 
Wirren keucht — hoffentlid zur Höhe emporkeudt. 

Muß nun — fragt man — gefolgert werden, daß die Darftellung der 
Kämpfe von dem Bebiet edhter Kunſt ausgejchlofjen ift? — Frage und Antwort 
gehören wohl halbwegs zu unjerm Thema, und, um nicht mißverjtanden zu 
werden, will ich meine Auffafjung wenigftens andeuten. Kann es tendenzlos 
gefhehen — dann iſt !es Begenftand der Aunft, ſonſt nicht. Tendenzlos. 
Es gehört ein großer Meijter dazu, das, was Tag für Tag unjer Begehren 
anruft, zur reinen Anſchauung abzuklären, jodaß wir uns aud) darin, frei, 
frei vom eignen Willen verlieren. Wenn es ein Dichter vermag, uns jo weit 
in den Äther zu heben, daß wir das Wogen und Wallen unter uns parteilos 
mit der Ruhe und Allwiffenheit eines Bottes überjhauen, dann genießen 
wir echte Aunft, vielleicht die allerhöchſte. Hat man aber die Abſicht, uns auf 
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die Sadye eines Aämpfers (und fei er aud im Recht) feitzulegen, dann iſt es 
eine jchledyte, eine niedrige Aunft. Denn das, was auf die Welle berechnet 
ift, die uns grade hebt, muß mit den kommenden verlinken. 

Im Quikborn ging Klaus Broth an feiner Zeit vorbei. Und das ijt 
kein ganz geringes Berdienft. Denn als er den Quickborn ſchrieb, war die 
ihleswig-holfteinifchhe Erhebung im Bange. Wie nahe lag da die Berjudung, 
einen billigen patriotiſchen Ton, einen tyrtäifhen Klang hineinzumiihen. Den 
Ubjat bei der breiten Mafje hätte das fiherlidy gefördert. Klaus Broth hat 
das nicht getan, er ging, was er, ſollte das Kunſtwerk rein erhalten bleiben, 
tun mußte, er ging an feiner Zeit vorbei. 

Der feine Künftlerfinn, der Alaus Broth eigen war, gab ihm die Kraft, 
an feiner Zeit vorbei zu gehen. — Der echte Benius, der in ihm wohnte, 
gab die Richtung, die politifhe und ſoziale Windftille, in der er feine Jugend 
verlebt hat, jtärkte fie. Bielleiht wäre er aud) unter ungünftigeren Berhältniffen 
groß genug gewejen, an feiner Zeit vorbeizugehen, die aud) in feiner Bruft 
Ihlummernde Speerfreude zu dämpfen, die Stoßkraft zu hemmen, wahr: 
fcheinlid wäre er audy dann, wenn er ein paar “Jahrzehnte jpäter im Heider 
Müllerhaus geboren worden wäre, der echten Aunft treu geblieben. Es ijt 
ihm aber vieles dadurch erjpart worden, daß jeine Anabenfüße unter anderen 
Sternen wandelten. — Bütigere Sterne und glücklichere, als die find, die 
über dem Wogenihwall unjerer Tageskämpfe ihre Bogen ziehen. Denn nad) 
Beendigung der fFreiheitskriege herrihte — wenigſtens in Dithmarſchen — 
eine große Stille, und an dem Baumiteig des Heider Marktplaßes ift wohl 
kaum ein Blatt vom politiihen Winde bewegt worden. — — „Die Un: 
ruhe” — fchreibt Alaus Broth jelbjt darüber (id) übertrage nad) Bartels aus 
„Detlof"), „war immer draußen. Wir lajen von dem Lärm unten in der 
Türkei oder unten in Spanien eben!o wie wir von dem Bejun erzählten, der 
nun wieder feuer jpeie, daß es auf Dörfer und Häujer niederregne. Wer 
jolte anfangen? Aein Menſch, den wir kannten. Napoleon war tot und 
lag jtil begraben auf feiner einjamen Injel, der kam nicht wieder und 
in Paris hatten fie einen Bürgerkönig, ähnlich wie wir einen Bürgerdeputirten. 
Es war aud vorbei mit den Revolutionen feit dem naffen Sommer 1830, 
wo es bei uns regnete, daß man kaum einmal unjeres Herrgotts liebes Korn 
einbringen konnte, und mander Morgen auf dem Halm auswuchs — ein 
fhauerlider Sommer. Nein, der Mann jah nicht darnach aus, daß er etwas 
anfangen werde, wie Bonaparte und jeine Benerale, die immer wie auf dem 
Theater gingen, Pelzmäntel um bei den Pyramiden. Er glidy mit jeinem 
Haarſchopf mehr einem Frankfurter Frifeur — — “In diefer Weile wird 
die Schilderung der kleinbürgerlidden Berhältniffe nody eine Weile fort: 
gejegt. Leute, die dem Scyorniteinfeger allenfalls nody guten Tag jagten, 
beridhtet Broth, ergriffen vor jeder Uniform die Fludt. 

Die Zeit ging ganz leife, Klaus Broth verlebte darin die “Jahre, die 
einem Dichter den Stoff |päterer Poejien in der Frinnerung niederlegen. Kein 
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Kampfruf, kein aufgeregter Klang verunreinigte die Ruhe, als er die Bau— 
ſteine zum Quickborn zurechtlegte. Wußte er vielleicht auch ſelbſt noch nicht, 
wozu es dienen ſollte, in den friedevollen Blättern ſeines Gedichtbuchs klingt 
die Poeſie dieſer Zeit um ſo reiner nach. 


Frauen im Bibliotheksdienſt. 
Bon Dr. Guſtav Albrecht-Charlottenburg. 

Seit die Bücherhallenbewegung in dem letzten Jahrzehnt einen ſehr 
erfreulihen Aufſchwung genommen und die Zahl der öffentlihen Büchereien 
und der Bolksbibliotheken ſich beträchtlich vermehrt hat, ift die Nadyfrage nad) 
bibliothekarijd ausgebildeten Kräften naturgemäß gejtiegen. Dieſen Umjtand 
hat Jid) die Frauenbewegung fofort zu Nutze gemadt und das weiblidye 
Geſchlecht auf diefen neuen, ihrer Anſicht nad) leichten und für Frauen ſehr 
geeigneten Berufszweig hingewiejen, und die (Folge war, daß die frauen 
fit; der Sache mit großem Eifer annahmen und in großer Zahl, befähigt 
und unbefähigt, vorbereitet und unvorbereitet, fidy bei den Bibliotheken als 
Bolontärinnen und Hilfsarbeiterinnen meldeten. Der Erfolg war den neuen 
Berufsgenoffinnen günftig. Bei dem Mangel an geeigneten Aräften waren 
den Behörden und den Leitern von Bolksbibliotheken, bejonders in kleineren 
Städten und Ortſchaften, dieje Bolontärinnen und Hilfsarbeiterinnen jehr will 
kommen, zumal fie vielfady aus Liebe zur Sadye und ohne große Anjprüde 
auf Bejoldung ihr Amt übernahmen, und in kurzer Zeit waren einige ſechzig 
Frauen und Mädchen in Bolksbibliotheken, in ſtädtiſchen und in privaten 
öffentlichen Büchereien als Hilfsarbeiterinnen und Bolontärinnen beihäftigt. 

Diefe Erfolge jpornten die Mitſchweſtern zu erneuter Tätigkeit an. 
Man jah ein, daß man die errungenen Vorteile ausnußen und höhere 
Anſprüche ftellen könne, und da in Anbetradht der Umſtände eine Schule für 
Bibliothekarinnen ins Leben getreten war, jo beanſpruchten die dort fachgemäß 
ausgebildeteten Frauen und Mädchen bald eine höhere Bejoldung, leitende 
Stellungen an kleineren Bibliotheken und auch Beihäftigung an wiſſenſchaft— 
lihen Bibliotheken. Auch mit diefen Forderungen drangen die (Frauen zum 
Teil durd, und neuerdings find nicht nur einige leitende Stellen in kleinen 
Volksbibliotheken mit weiblihen Kräften bejett und die Behälter vielfad 
erhöht worden, fondern Frauen haben aud in einigen wiljenihaftliden 
Bibliotheken Beihäftigung gefunden. 

Im allgemeinen ſcheinen die Frauen, joweit die bisherigen Erfahrungen 
dies erjehen lafjen, fid) im Bibliotheksfadhe zur Zufriedenheit ihrer Dorgejeßten 
bewährt zu haben, doch jtehen den mannigfaden UAnerkennungen, die von 
maßgebender Seite der weiblihen Beihäftigung im Bibliotheksdienfte gezollt 
werden, aud eine Reihe von abfälligen Urteilen gegenüber, und dieſe Ber: 
Ihiedenheit der Meinungen hat dazu geführt, da man ſich in Fachkreiſen 
mit diefer, für die Entwicklung des gejamten Bibliothekswejens wichtigen 
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Frage der Beidäftigung von Frauen im Bibliotheksdienft eingehender 
beihäftigt hat. Auf verfhiedenen Berfammlungen, jo bejonders in Halle im 
Jahre 1903, haben die deutichen Bibliothekare zu der frage Stellung genommen 
und die Berwendung von frauen im Bibliotheksdienit bei genügender Vor— 
bildung und unter dem Belihtspunkt der Entlaftung der wiſſenſchaftlichen 
Beamten als zweckmäßig bezeichnet, und vor kurzem hat ſich aud) die Ber: 
einigung Berlinet Bibliothekare mit der Sache befaßt und über den augen» 
bliklihen Stand diejer „Frauenfrage“ Beriht erjtatten laſſen. Die Aus» 
führungen*) des Referenten Dr. B. Frit- Charlottenburg, der es übernommen 
hatte, die Frage vom bibliothekarijhen Standpunkt aus zu beleudhten und 
an der Hand der gemadten Erfahrungen die für die Beihäftigung von Frauen 
im Bibliotheksdienft gejhaffenen Brundlagen und Bedingungen zu prüfen, laſſen 
erkennen, daß die ganze Angelegenheit ſich noch im Zuftande der Entwickelung 
befindet und ein abjdhliegendes Urteil über die Befähigung und Braudbarkeit 
von Frauen im Bibliotheksdienft noch nicht gejtattet. Immerhin gewährt 
der Bericht eine klare Überſicht über den augenblicliden Stand der wichtigen 
Frage und eine kurze Wiedergabe dürfte von allgemeinem Interefje jein. 

Die Berehtigung einer Beijhäftigung von Frauen im bibliothekariihen 
Berufe iſt, ſoweit es jih um die grundjäßlide Zulaffung der Frauen handelt, 
von den deutichen Bibliothekaren bisher ohne weiteres anerkannt worden, über 
die Urt und Weile der Beihäftigung jedody und über die zweckmäßige Aus— 
bildung der Frauen für den Bibliotheksdienit gehen die Anſichten in fady- 
männildhen Kreiſen vielfadh) auseinander. Dies hängt mit der praktiſchen 
Bedürfnisfrage zufammen, da man jelbjtverjtändlicdy bei einer Beijhäftigung 
in großen wiljenjhaftliden Bibliotheken ganz andere Anjprühe an eine 
weibliche Arbeitskraft jtellen wird als in einer Bolksbibliothek oder einer 
modernen Bildungsbibliothek, die beide im Intereſſe der Bolksbildung ein- 
gerichtet Jind und einen volkstümlihen Charakter tragen. Daher kommen 
Frauen als Hilfskräfte in wiljenfhaftlihen Bibliotheken nur zur Entlaftung 
der Bibliothekare, aljo im mittleren Dienjt, wo fie zur Aufnahme von Titel» 
zetteln, zur Aufftellung von Lijten, zum Drdnen der Zettel und ähnlichen 
Arbeiten verwendet werden können, in Betradt, während ihre Tätigkeit in 
den modernen Bildungsbibliotheken, namentlih in den mit Lejehallen ver: 
bundenen Bolksbüdjereien, viel umfangreiher und vieljeitiger geltaltet werden 
kann. Dementiprehend ijt die Zahl der in volkstümlidhen Bibliotheken 
beihhäftigten (Frauen größer als die in willenihaftlihen, und während in 
diejen die frauen faft nur als Hilfskräfte Verwendung finden, nehmen fie 
in jenen vielfad) eine leitende Stellung, fei es unter Auflicht eines Bibliothekars, 
fei es als jelbitändige Bibliothekarin, ein. 

MWährend man aber von den (frauen beim Eintritt in eine wiſſenſchaft— 
lihe Bibliothek von Anfang an eine Borbildung in literarijher wie in 
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techniſcher Beziehung verlangte, hat man von dieſer (Forderung bei der Ein- 
Itellung von Frauen in Bolksbibliotheken früher vielfady Abjtand genommen, 
ohne zu bedenken, daß der Dienjt in diefen Bildungsanftalten in phyſiſcher, 
fozialpädagogijher und ethifher Beziehung viel höhere Anforderungen an die 
weiblihen Aräfte ſtellt. Aus diefem Brunde find viele ungeihulte Hilfs» 
arbeiterinnen im Dienſte der Bolksbibliotheken tätig gewejen, und es 
it erft nad) und nad) gelungen, hierin Wandel zu ſchaffen und eine Befjerung 
eintreten zu laſſen. Nunmehr wird von den Frauen aud) für die Dienft- 
leitung in Bolksbibliotheken eine bejtimmte Borbildung verlangt, und die 
bisherigen Erfahrungen haben gezeigt, da diefe Forderung beredjtigt war. 
Unter joldyen Borausjetungen kann die Berwendung von frauen im 
Bibliotheksdienft wohl empfohlen werden, jowohl als Hilfsarbeiterinnen in 
volkstümlihen und in wiljenfhaftlihden Bibliotheken als aud) als Leiterinnen 
von kleineren Bolksbibliotheken. Bejonders wird die Tätigkeit in den 
modernen Bildungsbibliotheken die Frauen in hohem Brade befriedigen, denn 
neben der rein tehnifhen Beihäftigung und dem Berkehr mit dem Rat und 
Auskunft ſuchenden Publikum, das den verſchiedenſten Bejellihaftsklaffen 
entitammt, wird der Bedanke, in frudhtbarer, volkserzieheriiher Arbeit tätig 
zu fein, ein weiblihes Bemüt mit Freude und Benugtuung erfüllen. 

Mas nun die Ausbildung der Frauen für die bibliothekariſche Lauf: 
bahn betrifft, jo lag es nahe, Anwärterinnen für den Dienjt in den 
Bibliotheken ſelbſt vorzubilden, und dies ift in den Bolksbibliotheken aud) 
meilt geſchehen. Die Frauen wurden hier als Bolontärinnen aufgenommen 
und im praktijhen Dienft — Ausſuchen der Büdyer, Ausleihverkehr, Umgang 
mit dem Publikum, Beauflihtigung des Lejefaals, Katalogifieren und der- 
gleihen — ausgebildet. Die Berfuche, die in dieſer Hinfiht in der Lejehalle 
der Geſellſchaft für Ethiihe Kultur, in der Hamburger Bücdherhalle, in der 
Charlottenburger Bolksbibliothek und in der Elberfelder Stadtbücherei gemadt 
worden jind, haben gute Erfolge gehabt, und aus diejen Anjtalten ift eine 
Anzahl gut ausgebildeter Bibliotheksgehilfinnen und Leiterinnen kleinerer Bolks- 
bibliotheken hervorgegangen. Es liegt aber auf der Hand, daß eine derartige 
Ausbildung, die in praktiſcher Hinſicht jehr gut jein kann, in theoretijcher viel: 
fach einfeitig jein wird, da fie nad) den jeweiligen Berhältnifjen der einzelnen 
Bibliotheken zugeſchnitten ift, und daß die allgemeine theoretiſche Ausbildung 
eingehender jein und deshalb in anderer Weile vorgenommen werden muß. 

Bon dieſem Bedanken ausgehend, hat Prof. Hottinger im Jahre 1900 
in Südende bei Berlin eine Bibliothekarinnenjdule eingerichtet, in der 
er jeine Schülerinnen, die auf einer höheren Mädchenſchule vorgebildet fein 
müffen, durdy Unterriht in den in Betracht kommenden Fächern für den 
Dienft in den volkstümlihen wie in den wiljenjhaftlihen Bibliotheken vor: 
zubilden ſucht, und den gleidyen Zweck verfolgt Prof. Dr. Wolfftieg mit 
den jeit 1902 in der Bibliothek des Abgeordnetenhaufes eingerichteten 
Kurjen zur Ausbildung von Bibliothekarinnen. Beide Unter: 
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nehmungen haben gute Erfolge erzielt, und die Zahl der aus diefen Kurſen 
hervorgegangenen und in wiſſenſchaftlichen wie in volkstümliden Bibliotheken 
beihäftigten Frauen ift immerhin beträdtlih. Als Lehrziel bei diefen Vor— 
bereitungsanftalten kann den Aufnahmebedingungen entiprehend nur die 
Ausbildung für den mittleren Dienjt in Frage kommen, ein Wettbewerb mit 
der Borbereitung für den höheren Bibliotheksdienft ijt von vornherein aus— 
geihloffen. Über die Urt der Ausbildung jollen weiterhin nod) einige Worte 
gejagt werden. 


Mit der theoretiihen Ausbildung der Frauen muß die praktiſche Hand 
in Hand gehen. Sie wird am beiten vor dem Aurjus erledigt, damit die 
Anwärterin bei Zeiten einen Begriff von der ihrer harrenden Xrbeitsleijtung 
erhält und ihre Abſicht, id) dem Bibliotheksfadhe zu widmen, aufgeben kann, 
wenn ihr die praktifche Tätigkeit zu anftrengend oder zu entjagungsooll erfcheint. 

Um die Nachfrage nad; Anwärterinnen und Bolontärinnen zu regeln, 
müßten von den Bibliotheken und Behörden Liſten aufgeftellt werden, in 
denen die offenen Stellen verzeichnet würden, ferner muß die Einjegung eines 
ſtaatlichen Prüfungsausfchuffes angeftrebt und die Behaltsfrage in befriedigender 
Weile geregelt werden, denn die heutigen Bejoldungsverhältniffe find zum 
Teil unwürdig und unhaltbar. 


Ein abſchließendes Urteil über die Befähigung und über die Leijtungen 
weibliher Aräfte im Bibliotheksdienjt läßt ſich bei den geringen Erfahrungen 
noch nidyt fällen, doch lauten die Urteile über die Hilfsarbeiterinnen an der 
Königlihen Bibliothek, an der Berliner Univerfitätsbibliothek und an anderen 
wiſſenſchaftlichen Inftituten, jowie an den Bolksbibliotheken zu Charlottenburg, 
Elberfeld, Hamburg, Halle, Jena und an anderen Drten günſtig. Aommen 
zu einer genügenden Ausbildung der (frauen noch gewilje perjönlihe Eigen» 
Ihaften, wie Ordnungsjinn und Bewillenhaftigkeit, die Fähigkeit, ſich den 
jeweiligen Berhältniffen anzupafjen, Zuvorkommenheit und Liebe zur Sade, 
jo werden die betreffenden Frauen fehr bald Befallen an ihrer Tätigkeit 
finden und ſich zu tüchtigen Helferinnen und Bibliothekarinnen heranbilden. 


Dies in kurzen Zügen der Inhalt des erwähnten Berichts, der vom 
bibliothekarijchen Standpunkt aus die augenbliklidhe Lage der Frauenfrage 
beleudjtet. Die joziale Seite der Sache ijt hierbei nicht berückſichtigt, die 
Frage nad der Befähigung der frauen zum Bibliotheksdienft nur Kurz 
gejtreift und über die bisherigen Leijtungen der weiblihen Aräfte werden 
Einzelheiten nicht angegeben. Über diefe Punkte wurde in der an den Bor: 
trag ſich anjhließenden Erörterung in der genannten Berfammlung mandyerlei 
erwähnt, was die (frage in etwas anderem Lichte erfcheinen läßt, und es 
dürfte vielleiht von allgemeinem Intereſſe fein, wenn unter Zugrundelegung 
jener QAußerungen und unter Hinzuziehung perjönliher Erfahrungen drei 
Punkte eingehender betradytet werden: die Befähigung der {frauen zum 
Bibliotheksdienft, ihre Ausbildung und ihre Leitungen im Dienft. 


815 


Wie aus den oben ſkizzierten Ausführungen des Referenten Dr. Fritz er- 
ſichtlich iſt, hat man in bibliothekarijhen Areijen die Überzeugung, daß die 
rauen im allgemeinen zum Bibliotheksdienjt befähigt und geeignet Jind, und 
diefe Anfiht wird von bewährten Fachmännern, wie Harnak, Hartwig, 
Schwenke, Wolfſtieg, Hottinger, Nörrenberg und anderen geteilt und unter- 
ftüßt. Schon im Jahre 1902 hat Bibliotheksdirektor Otto Hartwig in einer 
dem Minifterium eingereihten Denkjhrift die Verwendung von mweiblidyen 
Hilfskräften im Bibliotheksdienjt empfohlen und in der erwähnten Berfammlung 
Berliner Bibliothekare hat Beneraldirektor Prof. Harnadk betont, dab 
der Beihäftigung von Frauen im Bibliotheksdienft nidts im Wege ſtände 
joweit es ſich um mittlere Leiftungen handele, daß Frauen für den höheren’ 
Bibliotheksdienft aber kaum in Frage kommen könnten. Nach den bis» 
herigen Erfahrungen kann man ſich diefer Anfiht nur anſchließen und 
hinzufügen, daß Frauen aud) für den Dienjt in Bolksbibliotheken und modernen 
Bildungsbibliotheken geeignet und befähigt find und dafz fie fogar die Ein» 
tihtung und die Leitung von kleineren Bibliotheken übernehmen können, 
jobald Jie die nötige Bewandtheit und Sicherheit erlangt haben und ein gewilles 
DOrganijationstalent befigen. Frauen haben meijtens die zum bibliothekarifhen 
Berufe nötigen Eigenfhaften, jo Sinn für Ordnung und Ruhe beim Arbeiten, 
eine ſchnelle Auffafjungsgabe und ein gutes Bedädtnis, perſönliche Liebens— 
würdigkeit und Zuvorkommenheit und Liebe zur Sache, und wenn ſich mit 
diefen Eigenihaften ein Befühl für Unterordnung unter den Borgejetten, 
Beiheidenheit in den Anſprüchen und die nötige Selbjtverleugnung verbindet, 
jo kann man ein derart ausgejtattetes weibliches Wejen jehr wohl als befähigt 
zum bibliothekarijchen Beruf erklären. 

Der geiltigen Befähigung muß natürlid) die körperliche Tüdhtigkeit 
in gleiher Weiſe entjprehen. Der Bibliotheksdienft ift nicht, wie vielfach 
angenommen wird, leiht und jpielend zu erledigen, er Stellt vielmehr — und 
dies gilt bejonders von größeren Bolksbibliotheken — ganz erhebliche Anjprüdhe 
an die körperliche Beijhaffenheit des einzelnen Beamten, und abgejehen von dem 
weniger anltrengenden Innendienjt erfordert die Tätigkeit in einer öffentlichen 
Bibliothek, was das Herausjuden der gewünfdhten Bücher, den Ausleihedienft 
und den Berkehr mit dem Publikum anbetrifft, körperlich tüchtige und gefunde 
Menihen. Frauen, die ſchwächlich find und zur Bleichſucht neigen, die mit 
Herz: und Qungenleiden behaftet find oder von nervöſen Anfällen geplagt 
werden, ſind für den Bibliotheksdienft ungeeignet und follten niemals als 
Volontärinnen weiter beihäftigt werden. Das Atteſt eines Arztes ift neben 
dem Befähigungsnahweis das unbedingte Erfordernis bei der Meldung 
einer Frau für den Bibliotheksdienft. Mir find Fülle bekannt, bei denen 
es verfäumt wurde, den Bejundheitszuftand der Bolontärinnen zu prüfen, 
und die (Folge war, daß die betreffenden jungen Mäddyen nad) drei- oder 
vierjähriger Tätigkeit den ihnen liebgewordenen Beruf aufgeben mußten, da 
fie aus gejundheitlihen Rückſichten den Anftrengungen des Dienftes nicht 
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gewachſen waren. Um Enttäujhungen zu vermeiden, muß auf diejen Punkt 
bejondere Rücklicht genommen werden. 

Mas nun den Befähigungsnadweis der Frauen für den Bibliotheks: 
dienst anbetrifft, jo gehen die Anſichten der Fachgenoſſen darüber auseinander 
Mährend die einen das AÜbgangszeugnis einer höheren Töchterſchule für aus: 
reichend erachten und die weitere Ausbildung den Kurjen für Bibliothekarinnen 
überlajjen wollen, fordern andere das Primazeugnis oder gar das Reife: 
zeugnis eines Mädchengymnaſiums und eine ganz ertreme Partei verlangt 
fogar den Nadweis des Lehrerinneneramens und die Ublegung einer Auf- 
nahmeprüfung für den Ausbildungskurjus. Ale diefe Anſichten laſſen ſich 
verteidigen, es kommt eben darauf an, weldye Tätigkeit im Bibliotheksdienjt 
die Anwärterin ergreifen will. Für Hilfsarbeiterinnen wird der erfolgreiche 
Beſuch einer höheren Töchterſchule und dann des Ausbildungskurjus genügen, 
für Bibliotheksgehilfinnen und Aſſiſtentinnen dürfte aber das Zeugnis für 
die Prima oder das Reifezeugnis eines Mädcdyengymnafiums erforderlid) fein 
und an (Frauen, die höhere Abſichten verfolgen und eine bevorzugte Stellung 
in einer willenihaftliden Bibliothek oder eine leitende Stellung in einer 
Volksbibliothek erlangen wollen, müßte man die gleichen Anſprüche wie an 
die Männer ftellen und von ihnen die Ublegung einer bejonderen Prüfung als 
Bibliothekarin oder den Nachweis des Lehrerinneneramens verlangen. 

Für Frauen, die behufs jpäterer Berwendung im Bibliotheksdienit zu 
dem theoretiihen Ausbildungskurjus zugelafjen worden find, ilt zunädjit 
die praktiſche Ausbildung erforderlid, damit fie ji) mit dem Umfang 
ihrer ſpäteren Tätigkeit und mit den Anforderungen, die in geijtiger und 
körperlidyer Beziehung an fie gejtellt werden, vertraut machen. Sagt einer 
Bolontärin der Bibliotheksdienft nicht zu, jo kann fie nad) kurzer Zeit ihre 
Tätigkeit aufgeben und einen anderen Beruf ergreifen, ohne erjt Zeit und 
Beld für den anjtrengenden theoretifhen Kurſus aufgewendet zu haben. Außer: 
dem hat die voraufgehende praktiihe Ausbildung den Nuten, die An 
wärterinnen nad) und nad) in den Betrieb einer Bibliothek einzuführen und 
fie mit einer großen Anzahl von Dingen bekannt zu madyen, die nadıher 
im Aurjus theoretiſch behandelt werden. Das Berjtändnis für die dort vor- 
getragenen Begenjtände wird aljo durd die praktiſche Borbildung wejentlid, 
erleichtert. Am beiten gejdieht die praktiicdye Ausbildung in einer öffentlidyen 
Bibliothek, da in diejer eine große Mannigfaltigkeit des Dienftes herrſcht und 
die Bolontärin hier am Jicherjten in diejenigen Abteilungen ihres Berufs ein» 
geführt wird, die jpäter die größten Anforderungen an fie jtellen werden, in 
den Ausleihbetrieb und in den Verkehr mit dem Publikum. Da [idy die 
willenjhaftliden Bibliotheken noch nidyt mit der praktiſchen Ausbildung von 
Bolontärinnen befaflen und die Mehrzahl der Frauen in der nächſten Zeit 
nur in öffentlidyen und Bolksbibliotheken Beihäftigung finden dürfte, jo kommt 
für die praktiihe Ausbildung fajt ausjchlieglich diefe Art von Bibliotheken 
in (Frage, höftens könnte eine Beihäftigung in einer größeren Buchhandlung 
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einen gewiljen Erſatz bieten, da aud hier der Verkehr mit dem Publikum 
ausbildend wirken kann, aber dieje Ausbildung wird doch nur einjeitig ſein 
und kann die in einer öffentlidyen Bibliothek nicht erjeßen. Während des 
Kurſus müßte manches durch Beſuch von Bibliotheken und praktifhen Übungen 
nachgeholt werden. 

In der Zeit der praktijhen Ausbildung, die zwei, mindeltens aber 
ein Jahr dauern muß, werden, um dies kurz 3u berühren, die Bolontärinnen 
angehalten, ſich mit dem Bejamtgebiet der unterhaltenden und wiſſenſchaftlichen 
Literatur, ihrer Einteilung und ihrem Wert oder Unwert bekannt zu machen, 
fie lernen die Brundjäße für die Einridtung einer Bibliothek kennen, müſſen 
Bücher einftellen und herausſuchen und werden unter Auflicht in der Ausleihe: 
ftelle beihäftigt. Dann folgt die Einführung in den inneren Betrieb, in die 
Verteilung der Neuanjchaffungen auf die einzelnen Wifjensgebiete, in die 
Aufnahme von Bücdhertiteln, in die Anfertigung von Standortsliften und in 
das Syſtem des Zettelkatalogs. Nach und nady wird ihnen mehr Freiheit 
gelajjen, fie müſſen felbftändig beftimmen, verteilen und Ratalogifieren und 
werden mit der jelbjtändigen Tätigkeit im Ausleiheverkehr oder ;mit der 
Aufliht im Lejefaal betraut. Durch diefe allmähliche Einführung in den 
Bet:ieb werden die Bolontärinnen gut und ſicher vertraut mit allem, erlangen 
eine große Selbjtändigkeit, da fie willen, daß die Oberleitung ihnen jederzeit 
Unterjtügung gewährt, und könnten am Ende der praktiijhen Ausbildung 
in den Dienjt übernommen werden, wenn ihnen nicht jo manche theoretijchen 
Einzelheiten fehlten, auf die während der praktiſchen Ausbildung Reine Rüc- 
fiht genommen werden kann. 

Um die theoretijhe Ausbildung zu ergänzen und zu vervoll 
kommnen, find, wie oben erwähnt wurde, Kurſe für Bibliothekarinnen 
eingeridytet, in denen die Bolontärinnen für den Dienft in wiſſenſchaftlichen 
wie in volkstümlidyen Bibliotheken ausgebildet werden jollen. Die erſte 
diejer Schulen wurde im Jahre 1900 von Prof. Hottinger, der jahrelang 
an der Straßburger Univerlitätsbibliothek tätig war, in Südende bei Berlin 
eingerichtet, und hier werden ‘frauen, die mindeltens das 16. Lebens» 
jahr erreiht haben und auf einer höheren Töchterſchule vorgebildet jein müljen, 
durch Unterriht in der Literaturgefjhichte, in der franzöfiihen, englilchen, 
lateinijshen und griechiſchen Sprade, in der Bibliothekskunde, im Bud): 
Druckerei: und Budpbindereiwejen, im Buchhandel und Buchredyt, in der 
Stenographie und im Maſchinenſchreiben für den Dienjt im Bibliotheksfade 
vorbereitet. Außer der theoretijhen Ausbildung wird in dem Kurſus, der 
auf 1 bis 2 Jahre berechnet ift, und für den nebjt Penfion 1000 MR. pro Jahr 
(250 Mk. ohne Penfion) gezahlt werden, auch die praktiſche Ausbildung teil 
weile berücfichtigt, indem den Schülerinnen durch den Bejud) von Bibliotheken, 
Buchhandlungen, Buchdrucereien und Bucdhbindereien eine Anſchauung von 
dem Betriebe in diejen Anftalten gegeben wird. Als Brundlage für den 
Unterriht in der Bibliothekslehre wird das Handbud) von Braejel benußt, 
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außerdem werden zeitgemäße fragen, die in Fachzeitſchriften behandelt 
werden, im Laufe des Unterrichts erörtert. Der Unterriht wird im wejent- 
lihen von Prof. Hottinger jelbjt erteilt, für die Spraden und die Literatur- 
geſchichte ftehen ihm einige Fadhlehrer zur Seite. Die Schülerinnen haben 
Hausarbeiten anzufertigen und Borträge zu halten und müſſen ſich nad) 
Beendigung des Aurfus in einer Abjhlukprüfung über ihr Wiſſen in den 
einzelnen Bebieten der Bibliothekskunde und der allgemeinen Bildung aus» 
weilen. Zu diefer Prüfung werden Bertreteter von wiſſenſchaftlichen und 
öffentlichen Bibliotheken Berlins eingeladen, doch trägt die Prüfung, wie 
überhaupt das ganze Unternehmen, einen völlig privaten Charakter. 

Den gleihen Zweck, die Ausbildung der Frauen für den Dienft in den 
wiſſenſchaftlichen und den volkstümlichen Bibliotheken, verfolgt das gleihfalls 
private Unternehmen des Bibliothekars des preußiſchen Abgeordnetenhaufes, 
Prof. Dr. Wolfitieg, der jeit dem Jahre 1902 in der genannten Biblio» 
thek Aurje zur Ausbildung von Bibliothekarinnen abhält. Zur Aufnahme 
in den Aurjus wird gefordert: der Beſuch einer höheren Töchterſchule oder 
der Sekunda eines Mäddyengymnafiums, die Vollendung des 19. Lebens» 
jahres, gute Aenntnijje im Franzöſiſchen, Engliſchen und eventuell im Italieniſchen, 
fowie in der SHandelskorrejpondenz, große Belejenheit, gute Handirift, 
Fertigkeit in Rundſchrift, feite Befundheit und vorherige Arbeitsleiftung in 
einer Bibliothek oder größeren Budhandlung während eines Jahres oder 
mindeitens eines halben “Jahres. Der Unterricht erjtrekt fi auf alle Zweige 
der Bibliothekswiljenihaft, auf die alten und neueren Spraden und auf alle 
Teile der allgemeinen Willenihaftskunde, auf die Geſchichte der Literatur 
und der Philojophie, auf. philojophifdye Propädeutik, Ajthetik und Sozial- 
pädagogik. An den Unterridt [ließen fi Übungen in der Bibliothek des 
Ubgeordnetenhaufes oder in einer der Berliner Bolksbibliotheken, Beſuche 
anderer Bibliotheken, tehnifher Anftalten und größerer Buchhandlungen in 
Berlin und Leipzig an. Der Kurſus, für den 200 MR. zu zahlen find, be- 
ginnt im März eines jeden Jahres und endet zu Weihnadhten mit der 
Schlußprüfung, bei der ſich die Schülerinnen durch fhriftlihe Haus- und 
Alaufurarbeiten und mündlides Eramen und praktiihe Übungen über ihre 
Ausbildung auszuweilen haben. Bor der jedesmaligen Prüfung, durdy deren 
Beitehen übrigens laut einer Rektoratsverfügung vom 20. Dezember 1906 
das Redt erworben wird, in Univerfitätsporlefungen zu hojpitieren, werden 
einem von amtlicher Stelle aus bezeichneten Herrn die korrigierten ſchriftlichen 
Arbeiten der Schülerinnen und eine Lifte, welche die jogenannten Bornummern 
enthält, vorgelegt. Der betreffende Kommiſſar wohnt aud) dem mündlichen 
Eramen bei und übt gegebenenfalls Aritik an den Leiftungen der Schule 
aus. Troß der Unwejenheit des Aommillars und troßdem das Aultuss 
minifterium die Beranftaltung der Aurje für wünfdenswert eradjtet hat, 
bejitt die Prüfung keine ftaatlidye Beltung, und das vom Leiter der Kurſe 
ausgeftellte Zeugnis beredhtigt nicht zur Anftellung im Staatsdienite. 
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Über die praktiſchen Ergebniffe fei kurz folgendes erwähnt.*) Den 
Unterricht bei Prof. Hottinger befudhten in der Zeit vom Februar 1900 bis 
März 1907 108 Schülerinnen, von denen 22 lediglich zur Erweiterung der 
allgemeinen Bildung daran teilnahmen. Bon den übrigen haben 50 bejoldete 
Stellungen angenommen, 10 fid) verheiratet, 2 ſind geftorben, über die anderen 
fehlen nähere Nadrichten. An den 5 Aurfen, die Prof. Wolfitieg bis zum 
Dezember 1906 veranftaltet hat, haben 79 Frauen, dazu 2 SHojpitantinnen 
teilgenommen; von diefen haben 75 das Eramen beftanden. Beihäftigt find 
davon: 26 in wiljenihaftlihen Bibliotheken, 18 in ſtädtiſchen oder Bolks- 
bibliotheken, 17 in bibliographifdhen Bureaus, jtaatlihen Auskunftsitellen, 
Redaktionen oder ähnlihen Stellungen. Berheiratet find 3, nur der Fort— 
bildung wegen befudht haben den Aurfus 2, bereits eingenommene Stellungen 
aufgegeben haben 4, und bisher keine bezahlte Stellung gefunden haben 5 
Schülerinnen. Der Erfolg ift mithin ſehr günftig, weit über die Hälfte 
der rauen haben das gewünſchte Ziel erreidt. 

Wie diefe Erfolge erkennen laſſen, haben die Unterridtskurje ihren 
Zweck in ausreichender Weife erfüllt, und man muß anerkennen, daß die 
beiden Leiter in Kurzer Zeit ganz vortrefflidhes geleiftet haben. Aber es 
dürfte doch wünſchenswert erſcheinen, daß der Lehrjtoff auf eine längere 
Ausbildungszeit, etwa von 2 Jahren, verteilt würde, damit die Schülerinnen 
ſich auch tatſächlich ausreichende und bleibende Kenntnifje erwerben und nicht 
nur Eramensmaterial fi aneignen. Außerdem müßten Teilungen des 
Lehritoffs vorgenommen und bejondere Aurje zur Borbereitung für den 
Dienjt in wiljenhaftliyen und für den in Bolksbibliotheken eingerichtet 
werden. Die jungen Mädchen lernen jet in den Kurjen manderlei, was 
zwar zur Ausbildung gehört, was fie aber jpäter wenig oder garnicht ge- 
brauden, namentlidy könnte für die Frauen, die eine Beihäftigung an Volks» 
bibliotheken ſuchen, der Unterricht wejentlid) vereinfaht werden. Wird 
die (Forderung einer praktijhen Ausbildungszeit von 1 bis 2 “Jahren vor 
dem theoretiihen Kurſus allgemein durdgeführt, jo kann mandes, was 
jet in letzterem gelehrt wird, auf die Bolontärzeit übertragen werden, wodurd) 
die Möglichkeit gegeben ift, den Lehrftoff im theoretiihen Aurfus ausführlicher 
und methodiſcher durchzuarbeiten und die Schülerinnen durch häusliche Aus» 
arbeitungen und praktijhe Übungen mehr als bisher mit dem gejamten 
Stoff vertraut zu maden. Schließlich müßte die Einſetzung eines ftaatlihen 
Prüfungsausfchuffes angejtrebt werden und die ausgeltellten Zeugniffe müßten 
ſtaatliche Geltung haben. Bielleiht wäre es am beiten, wenn auch die Kurſe 
von Staatswegen abgehalten würden und ein fejter Lehrplan mit Prüfungs- 
ordnung aufgejtellt würde. Die Bibliothekarinnenfhulen müßten dann an 
wiffenjhaftliche oder Volksbibliotheken angegliedert werden, die praktijche 
und theorethilhe Ausbildung nebeneinander durchgeführt und die Zeit— 


*) Bol. Zentralblatt a. a. O. S. 221ff. 
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abſchnitte für die gejamte Ausbildung verlängert werden. Doch find dies 
Wünſche, die erft im Laufe der Zeit erfüllt werden können, vorläufig muß 
man zufrieden jein, daß die Frauen jebt ſchon jo viel Zugeſtändniſſe 
erlangt haben. 

Die bisherigen Erfahrungen mit den in den Aurjen ausgebildeten oder 
ſonſt im Bibliotheksdienjt beihäftigten Frauen find, wie bereits erwähnt wurde, 
günftige gewejen, und ſowohl die Leiter und die Ubteilungsdirektoren der 
willenihaftlihen Bibliotheken als auch die Vorjteher der Bolksbibliotheken 
und der ſtädtiſchen Büchereien find im großen und ganzen mit den Leijtungen 
der weiblihen Kräfte zufrieden gewejen. Naturgemäß find aud) Mißerfolge 
zu verzeichnen, doch liegt dies nit an der Unfähigkeit der (frauen im all- 
gemeinen, jondern an der Individualität der betreffenden Bolontärin oder 
Hilfsarbeiterin. Im übrigen haben die (Frauen ſich jowohl in wiſſenſchaftlichen 
als aud) in volkstümlichen Bibliotheken, ferner in amtlidyen bibliographijchen 
Auskunftsftellen und ähnlidyen nftituten im Innen: wie im Außendienjt den 
an fie gejtellten Anforderungen gewachſen gezeigt und im Berteilen des 
Bücdhermaterials, im Aufitellen von Lijten, im Katalogifieren und in der 
Korrefpondenz, ferner im Ausleih- und Auskunftsdienjt, wie überhaupt im 
Berkehr mit dem Publikum Unerkennenswertes geleijtet. Die Hauptjade ift 
aber, daß die Aufliht über die Tätigkeit der Frauen im Bibliotheksdienft 
genau geregelt und jtreng ift. Zeigt der Leiter oder der auflihtführende 
Beamte den Frauen gegenüber eine leichtverſtändliche Milde oder eine allzu- 
große Liebenswürdigkeit, jo wird er bald zu feinem Schaden einfehen, daß 
eine jolhe Behandlung von den weiblidyen Angeftellten zu ihren Buniten 
ausgenußt wird und daß der Dienjt und vor allem die Disziplin darunter 
leidet. Lebtere muß aber (Frauen gegenüber jtets ftreng durchgeführt werden, 
und eine jtraffe und energilche, jelbjtverjtändlidy aber höfliche Behandlung der 
Frauen ift eine der Hauptbedingungen für eine erjprießliche Arbeitsleiftung 
der weiblihen Aräfte in Bibliotheken. 

Alles in allem ſcheint die weibliche Mitarbeit im Bibliotheksfahe eine 
gute Zukunft zu haben und wird, jobald die Frauen eine gründliche Ausbildung 
erhalten, kaum zu entbehren jein. 


FERN Lesefrüchte. IT FH TR 





Eingangskapitel zu „Arnt Porners Weihnachtsgeſpenſt“ (aus 
„Unterm Löwenjteine”. Alte Geſchichten aus einer ungelchriebenen aber 
wahrhajtigen Chronika.. Bon Ludwig Hänjelmann*. Wolfenbüttel, 
J. Zwißler 1883. (VI, 303 S.) 8" [F.] 4 MR., geb. 5 MR.) 


*) Bergl. S. 788ff. 
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„Wie der Stadt Diener Einen im Schnee fanden“. 

Anno Bierzehnhundert im adtundfünfzigften an einem (Freitag, andern 
Tags vor des Chriſts heiligem Abend, jtiegen zu Königslutter vor dem 
Rathsbierkeller zwei junge Bejellen zu Pferde. „Das find Braunſchweigſche!“ 
ging ein Murmeln unter den Kindern, die vor dem Hofthor ſich drängten; 
und wenn eins fidy klüger dünken wollte und ungläubig den Kopf fchüttelte, 
jo ereiferten fi die anderen, jtießen mit dem Ellbogen nad) ihm und wieſen 
auf die Kappen, die unter den Eifenhüten der Reiter, halb roth, halb grün, 
auf ihre grauen Wettermäntel herabfielen. 

Das Zeichen trog nicht: es waren zwei des Rathes reitende Diener 
von Braunfhweig — Eggert Bobel hieß der eine, Ludolf Soiteminne der 
andere. Am Mittwod hatten Jie einen armen Sünder von Öbisfelde nad) 
Helmftedt geführt, wo mehr an ihm gelegen war als in Braunfchweig; jett 
waren fie auf dem Heimritt und hier zur Efjenszeit eingekehrt. Daß fie jo 
Ichleunig, gleid) nad) dem Mahl ſchon, wieder aufbredyen wollten, ging dem 
Wirthe zu Herzen. Denn wo fie am feuer lagen — das wuhte er längit — 
da war der ausbündigiten Poffen und Schwänke kein Ende, und für der- 
gleihen gab er gern dann und wann eine Zeche zum beiten. Allein diesmal 
jollten die Beiden zum Abend wieder heim Jein: des waren Jie löblidher 
Maßen gedenk und demnad, ehe die Bank unter ihnen reht warm ward, 
mit getreuer Anmahnung einander zu ihrer Schuldigkeit behilflich gewejen. 

Die Pferde ſcharrten und warfen mit blajenden Nüftern und gefträubten 
Mähnen die Hälſe auf und nieder. „Lutterfher Hafer!" rief greinend der 
Anedt, als die Reiter auf die Schwelle traten — „den lobet, wenn Ihr 
trocken nad) Haus kommt!" Damit blinzte er nickend gen Himmel, wo unter 
dem Blau eine Schneewolke heraufzog. „Derhalben follte den Teufel aljo 
gehajtet ſein!“ murrte Eggert Bobel und jebte feinen Fuß in den Stegreif. 
Ludolf Soiteminne, bereits im Sattel, ſagte jpöttiih: „Ei ja, Alaus Tiletapp, 
trügen wir deinen Wanjt vor uns, über den langte ein Mantel nicht aus 
jondern gleidy wie du müßten wir ihn fein unter Dach halten!“ 

Darüber war aus der Hausthür noch Einer getreten, Kunze Lindenaft 
der Wirth, einen Becher in jeder Hand, aus weldem Rauch und ftarker 
Würzruch aufitieg. „Das nehmet auf den kalten Weg noch für gut, rief 
er, rechts und links hinauflangend. Und da die Aumpane einander anjahen, 
als müßten fie Pfennigs halber erjt rechnen, redete er ihnen zu: „Nur getroft! 
trinket in Bottes Namen und ohne Blödigkeit, denn würde meiner Butthat ja 
zuviel, jo findet fi) am Wege vielleidht ein Krüppel, an dem Ihr den Über- 
Ihwang entgelten mögt.“ 

Die Reiter |perrten fidy nicht länger, und eines Umſchlags der Farbe 
unter ihren Augen ward aud) Reiner gewahr. „Wann war's dodh, Belell, 
daß wir mit Blödigkeit geplagt waren ?" fragte Ludolf, indem er den Arug 
abjeßte und wieder an den Wirth gab. „Anno Nullefimo auf Sankt Nimmers- 
tag,‘ lautete Eggelings Antwort — „doch bei Sankt Martin, feinem Krüppel 
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fol es gedadt fein, jofern uns jolher heut fürkommt!" Dann fdieden fie 
mit Lachen und kurzem Dank. Scymunzelnd ſahen der Wirth und fein Knecht 
ihnen nad. — 

Noch ftiebte es dünn mit winzigen fFlittern bei halbem Sonnenfdein 
daher. Allmählich jedod) erhub der Flockenwirbel ſich dichter, und immer 
härter ſchnob auf die Reiter ein Wind aus der Ede zwiſchen Abend und 
Nacht ein. Ein Mal über das andere zogen fie die Mäntel um ſich feiter, 
und beim Eid! der Lutterfhe Hafer kam nun zu Ehren, und beſſer als 
Kunzes Lautertrank. Denn troß Wetter und Wind hielten die Bäule Jid) 
wacker, bei guter Zeit ritten fie in Aremlingen ein und konnten fi beim 
Krüger dajelbft zu einem Warmbier die Weile noch gönnen. Die erjten 
Schatten der frühen Dämmerung ließen fidy nieder, als fie erwarmt wieder 
aufjaßen. 

Schnee kam zur Zeit nicht mehr herab, auch der Wind war zur Rüſte 
gegangen. Ringsum aber das Land — hatte es nidyt ein Anjehen, als jollte 
aller Kurzweil und Fröhlichkeit fürderhin abgethan fein bis ans Ende der 
Dinge? Rein Wandrer mehr auf den Straßen, keine Maus im Felde, 
kein Sperling in der Luft. Nur ein Arähenfhwarm ftieg auf aus dem 
Beltrüpp der Wipfel über dem Aremlinger Horn und toſte [tadtwärts mit 
ſchrillem Betön, wie wenn es draußen mit einem Mal nidyt mehr geheuer 
— dann waren die Beiden in der dämmernden Winteröde allein. Wie ein 
Schauer nahender Nachtgeſichte kam es auch über fie. — 

Hola! was war's? Nody hatten die Pferde den zehnten Sprung 
in den ſchwarzgrauen Eichhorſt nicht gethan, als Eggelings Weißbein heftig 
[heute. Zitternd und ſchnaubend ſprang es zur Rechten auf die Seite, ge 
nauer Noth hielt fit der Reiter im Sattel und erjt nad Bolzenihußweite 
ward er des Thieres wieder Meilter. Ludolf behielt jeins bei Zeiten in 
Zaum und Zügel, und ob zwar die Furdt ihm kalt über den Rücken lief, 
fo jhämte er ſich doch und ritt jtandhaft auf die Stätte zu, von wannen der 
Pferdeihrek kam. 

Auch fein Bejell wandte das Pferd und ritt wieder heran. „Da halt 
du deinen Krüppel!“ fcholl es ihm entgegen. „Dir den Halbſcheid nad) (Fund: 
recht!" rief er zurük, „jo du nicht willens biſt, wie ich, fein liegen zu 
lafjen, was unjer Keinem verloren gegangen!" 

Doch Ludolf, weihymüthig von Kindesbein auf, gedachte des Belübdes, 
das er in der Stille vor zwei Stunden mit Eggeling gethan und diejer 
Ihon wieder vergeſſen hatte, wie feine Art war. Bom Pferde ftieg er, gab 
dem Andern die Zügel, trat näher und rührte an den und. Da war es 
ein Häuflein Elend, der Länge nad) anjehnlidy genug, in der Breite mit drei 
Händen zu umjpannen. 

Ein altes Mannsgerippe lag da zwilhen Buſchreiſig auf dem Schnee, 
kahl am Schädel, die ſpitze Naſe jchier überwachen von greijem Bartgezwirr, 
an das wohl zehn Jahr lang kein Scheermefjer gejeht war. Bauſchig hingen 
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um den Jammer ein zerſchliſſenes Wamms, zerfetzte Hofen und Strümpfe. Aus 
den klaffenden Schuhen drängten fid; nakte Zehen, wie man es in Brüften 
an hundertjährigen Leichnamen fieht, um welde die Bretter zerfallen. Und 
joldye liegen ftill in ihrer Ruhe; hier aber — Bott vom Himmel erbarm’ es! 
— zucend regte ſich's hier unter Eggelings Händen, jtöhnte tief auf und 
jtierte grimmig aus gloßenden Augen, deren Sterne im Blut [ywammen. 

Fünf Jahr lang hatte der gute Bejell nun ſchon Reiterdienit gethan, 
bei manch grauslider Berridtung ſchon handlangen müffen, Angſt und Qual, 
Noth und Tod vielfältig vor Augen gehabt und mehr als einmal durch Mark 
und Bein dabei gebebt. So wie zur Stunde aber nod nie. Ein Braufen 
drang von der Ralten Anodyenhand, die er fahte, in feinen Fingern herauf 
und legte ji) ihm uns Herz, daß er gefchrieen hätte, wenn es nicht ebenjo 
raſch ihm den Knebel in die Kehle geftoßen — ein Braufen und ein Ekel zugleid), 
von dem feine Eingeweide ſich umkehrten. Und dod) aud) eine Erbarmung, daß 
er untröftlid hätte weinen mögen. Ein ſchreckliches Geſpenſt gloßte zu ihm 
empor, teufliich, mit bluterftarrendem Dräuen, thierifdy, mit einer Alage, aus 
der alle Qual einer zertretenen Kreatur ſprach. Dies Schreckbild aber von ſich 
zu jtoßen mit einem Bannfludy, oder vor ihm zu entfliehen, das vermodhte er 
jo wenig, wie wenn jein leibliher Bater vom Ort der Berdammniß nächtens 
vor feine Bettjtatt getreten wäre, ihn anzuflehen, daß er feiner Pein mit 
mildem Seeltroft gedenke. 

Es währte eine ziemlihe Weile, bis jeine ſtochende Zunge nur eines 
Nothrufs mädtig ward. „Bind die Pferde an und hilf bier!“ jchrie er 
hinüber, und von neuem [träubte fein Haar fidy bei den heijeren Lauten, die 
wie aus fremder Kehle ihm ans Ohr [hlugen. Erjt als Eggeling herzu— 
ſprang und mit ihm Hand anlegte, da erft fielen die Bande feines Entjegens 
von ihm, und war es ihm jelber beinah wie ein Traum. 

Der Aranke, obwohl er aus offenen Augen fie anjtarrte, jank wieder 
in die Knie, jo oft fie ihn aufridyten wollten, und Rein Wort ging aus feinem 
Munde, wieviel fie ihn auch fragten. Uber leicht wie ein Federſack war er, 
und nachdem Eggeling wieder im Sattel jaß, vermochte ihn Ludolf joweit zu 
heben, daß beide miteinander ihn vollends über den Hals des Pferdes ziehen 
und fchieben konnten. In Dudolfs Mantel hielt Eggert mit beiden Armen 
ihn an fidy, indeß jener zu Fuß die Pferde am Zügel geleitete. 

So kamen fie ziemlidy) bei Nacht [hon an die Landwehr. Der Wadıt: 
mann im Schöppenjtedter Thurme wunderte ſich nidyt wenig, als er, den 
Schlag hebend, jeine Leuchte emporhielt und das Abenteuer Jah und vernahm. 
Hatten fie fi) aber guten Willens zu ihm verjehen, den Elenden zu herbergen, 
bis andern Tages ber Rath ihn auf einem Wagen in des Heiligen Beiltes 
Hofpital bringen ließe — Oltze Wahtmann wuhte trefflih, was feines Amtes 
nicht war. „Mit dergleidyen bleibet mir günjtig vom Halſe!“ hieß jein Be- 
Iheid; „denn zum Spitalfhaffer bin ich von meinen günjtigen Herren daher 
nicht gejeget, wüßte wahrlich aud) nicht, wie ich's anſtellen jollte, eines kranken 
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Landftörzers zu warten, der ohne Zweifel feines Orts irgendwo von einem 
Balgen gefallen ift. Solltet in Bottes Namen ihn haben liegen laffen, oder 
auch jett noch ihn draußen in einen Braben wieder legen, jo euch beſchwerlich 
fallt, ihn fürder zu ſchleppen!“ 

Nur mit Murren und Anurren ließ er fid endlich gefallen, daß jie 
den Aranken in feine Thurmftube trugen und beim Ofen auf die Bank fetten. 
Da jah er aber die Trübfal erjt recht am Licht, erweidhte mählich und 
langte den Napf mit Mehlmus vom Mittag aus dem Hohl, rührte warme 
Milch drein und [hob ihn auf den Tifh. Davon flöhten fie dem Aranken 
ein, und lief zuerft die Brühe nad) außen ihm über den Bart, jo ſchlürfte er 
bald gierig und ſchmatzte, und fo oft der Löffel in den Napf gejeht ward, 
jah er angjtvoll darnach aus, ob es nicht zum letzten Mal war. 

Eine Stunde modte jo verjtriden fein, da [trete er die Hand aus 
eigener Bewegung von ſich und griff nad) der Tiſchkante, als wollte er auf: 
itehen. Ließ das zwar noch; doch viel befinnliher als bisher, faſt wie ein 
anderer Menſch, blickte er um fi. Da dünkte es feine Pfleger an der Zeit, 
ihn nochmals zu fragen, wer er wäre ? von wannen des Weges und wohinaus ? 
Über „nah! Braunfdhweig, nad Braunſchweig“, das war alles was fie von 
ihm verftanden. Und wenngleidy er Zunge und Lippen nod öfters rührte, 
jo Ram doch kein Wort mehr, jondern nur klägliches Jaupen und Winjeln 
hervor. Demnad; ließen fie endlidy von ihm ab und waren nur froh, daß 
er beim Aufbrud) ſich rittlings über ein Pferd nehmen ließ. Denn jo konnte 
nun auch Qudolf wieder aufliten, und ward ihnen die lette Wegſtrecke nicht 
allzulang mehr. Bon Sankt Magnus ſchollen die jehs Schläge auf den 
Abend, als fie unter neuem Bejtöber aus dem Siechenholze bei Sankt Leon» 
hard hervor und zwiſchen den Bärten her auf das Magnusthor zuritten. 





Bom Brafen Pocci. Graf Pocci, 


Kopiſch. Merkwürdigerweile waren aud) 


geboren am 7. März 1807, gehörte als 
Didter und Zeichner zu jener Gruppe 
von Spätromantikern, die von den älteren 
Meiftern der Schule, den Tieck, Brentano, 
Adim von Arnim, Eichendorff, vor allem 
die (Freude am bunten, launenhaften Spiel 
der Phantafie, am Bemütvollen und 
Scerzbaften, am Volksliede und Benre- 
haften, an der Natur und am Märchen, 
an den Beluftigungen, dem munteren, 
naiven Treiben der Rinder geerbt haben. 
gu dieſen liebenswürdigen Didhtern gehören 
u. a. auch Robert Reinik und Auguft 


dieje beiden Dichter zugleich Maler. Robert 
Reinick fteht Pocci auch als Kinderlieder« 
dichter fehr nahe, beide haben mandes 


gemeinfam herausgegeben, Zeichnungen 
von Pocci zieren Bücher von Robert 
Reinik. Hand in Hand mit diefen litera- 
riſchen Beftrebungen, mit dieſer liebens» 
würdigen und naiven Romantik, die alles 
Deutjhe in rofigjtem Lichte jah und das 
hausbadenfte Philiftertum zu verklären 
vermochte, ging übrigens aud) eine felbftän- 
dige Malerfchule verwandten Beiltes, die, 
noch beeinflußt vom ftrengen Stile der 
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Nazarener, ganz in der Liebe für das 
Landſchaftliche, Benrehafte, Liebliche, 
Harmonie, für Stadte und Dorfleben, 
für Tier- und Ainderwelt aufging und 
namentlih im Spiel der kraujen Linien 
und Nrabesken ſich nicht genug tun konnte. 
Zu ihren bedeutendften Bertretern zählen 
Pudwig Richter, Steinle, Neureuther und 
Morig v. Schwind. Übrigens bekannte 
Ludwig Richter gern, daß er gerade durch 
Poccis Borbild angeregt und auf jenes 
Genre geführt worden fei, in weldyem er 
der Liebling des deutichen Volkes geworden 
it. Mit dem Mojtizismus der älteren 
Stomantiker, mit dem Dämonismus eines 
Brentano freilid haben dieſe urwüchligen, 
naiven Poeten nichts gemein; aber aud 
alles Reflerionäre, Epigonale war ihnen 
remd. Bon den Epigonen ihrer Zeit, von 
denen mande gewiß [tärkere Individur 
alitäten waren, als fie, trennt fie die 
wahrhaft poetiſche Auffafjung des Lebens 
und der Aunft: fie waren nur Künftler, 
fie lebten in ihren Liedern, Träumen und 
anmutigen Phantafieen, fie liebten die 
Natur, das Wandern, Heimat und Bater- 
land, fie waren herzensreine und fromme 
Doeten, echte Dichter. 

In diefem Areife ift Graf Pocci einer 
der liebenswürdigften und begabteften wie 
vielfeitigften und fruhtbarften. Die Namen 
feiner Beröffentlihungen umfafjen Seiten. 
Eine Fülle von Zeihnungen, Skizzen, 
Karikaturen ujw. hat er binterlaflen. 
Ein Kritiker jagt von ihm mit Redt: 
„Was aber alle jeine Scöpfungen als 
geihner, Mufiker und Dichter ganz be» 
forders kennzeichnet, ift, dab fie mehr 
anregend als ausführend wirken und in 
der Seele nachklingen, wenn wir das Blait 
oder Bud) längft beijeite gelegt, wenn der 
letjte Ton längft verhallt ift.“ 

Ein anderer ungenannter Zeitgenofle 
fchildert in harakteriftifher Weife (in der 
Allgemeinen Zeitung vom 23. Mai 1876), 
wie Pocci gleich bei feinem Eintritt in die 
große Welt ſich allen künſtleriſchen Ber 


ftrebungen mit regjtem Eifer hingab. Als 
er in Münden nad) Bollendung feiner 
juriftifhen Studien als Acceffift bei der 
Regierung für die Praris ſich vorbereitete, 
war er Mitglied der „Bejellihaft für 
deutſche Altertumskunde zu den drei 
Schilden“ (dem angeblichen Wappen 
Dürers), der aud) unter u. a. der Deutid- 
rechtler Frhr. v. Bernhard, der Bothiker 
Friedrich Hoffftedt, der Dichter Fr. Beck, 
Verfaffer der „Geſchichte eines deutfchen 
Steinmeten”, die Maler Quaglio, Shwan- 
thaler u. a. angehörten. In den drei 
Schilden wurde gemalt in Del und auf 
Glas, wurde gebildhauert und gezeichnet, 
wurden Sigille und Stiche, altdeutiche 
Gemälde und Holzikulpturen gejammelt, 
die Kopien alter Bildwerke zufammen- 
gejhleppt; es war eine Ameifen- und 
Bienenrührigkeit fondergleihen; aber es 
wurde aud) gedichtet, gefungen, mufiziert 
und pokuliert. Pocci und Schmwanthaler 
zeichneten an großen Pradtblättern um 
die Wette, jo 3. B. einen 30 Schuh langen 
„Zurnierzug“, wo hundert Trompeter und 
dann erft nod die Reiter im prädjtigen 
Wechſel der Roffe einherfprengten. Damals 
entftanden Poccis „Blumen“ und „Minne- 
Lieder”, die „Trifolien“ und „Bildertöne“, 
insgefamt Alavierftüke, mit Randzeich— 
nungen und Vrabesken ausgeftattet; auch 
begann er damals ſchon die das ganze 
Leben hindurch beibehaltene Sitte, all 
jährlich zu Weihnadten ein auf die heilige 
geit bezüglihes Bild zu zeichnen, das mit 
Ton und Wort, oft nur mit etlihen Berfen, 
durch Steindruk, Radierung und Holz- 
Ihnitt, fpäter am liebften durch Photor 
graphie als Feitgabe großmütig unter die 
Freunde verteilt wurde. Auf ſolche Weife 
entftanden auch größere Strippenbilder, 
meift im naiven Stil des deutfdyen und des 
italienifhen Mittelalters gedadht, wo die 
drei Könige auf Ramelen und Dromedaren 
einherritten, mit großem Befolge von 
Rittern und Knechten, reidye, biderbe, 
ſchnabelſchuhige Degen, in Pelzrödtlein und 
58 
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perlenbejtihtem Goldbrokat gewandet, 
zierliche Schappel und Rofenkränzel in den 
langfliegenden Flachſen. 


Mit Guido Börres veröffentlichte Pocci 
damals (1835) den „Feſtkalender“. Diejes 
Bud, ebenjo wie die zu Gülls „Kinder: 
heimat“ entworfenen Zeihnungen Poccis, 
hatte die Entftehung einer neuen Jugend» 
literatur zufolge, zu welcher W. Kaulbadı, 
Feodor Diet, Steinle, Strähuber, ihre 
erften Beiträge diefer Art lieferten. 


Ich möchte hierbei gleidy mit ein paar 
Worten den Stil des Zeichners Pocci kenn» 
zeichnen. Übrigens wirken des Grafen 
Bedihte, Sprühe und dergl. nur im 
Zuſammenhang mit den höchſt cyarak- 
teriſtiſchen IMuftrationen. Te nad) dem 
Stoffe bevorzugte Pocci einen derbgemüt- 
lichen oder einen zarten romantifchen Stil. 
Den erften mödjte ich jedod) feinen indi« 
viduellen nennen. Man erkennt ihn an 
allen Rinderbildern und aud an den Genre⸗ 
bildern und an den luftigen Sluftrationen 
und Vignetten zum Kasperletheather. Er 
ift gedrungen, dicklinig, fkizzenhaft und 
troß aller primitiven Linienführung und 
Schattierungsweiſe von pſychologiſch tiefer 
und vor allem anmutiger Wirkung. Er 
ift jo individuell, da man jeinesgleidhen 
vergebens in der zeitgenöffifhen Kunft 
ſucht. 

König Ludwig I. war unterdeß auf 
Pocci und feine Talente aufmerkjam 
geworden, er ernannte ihn zum Zeremonien 
meilter am Agl. Hof, auch erhielt der 
Dichter das kleine Rittergut Ammerland 
am Starnberger See. In fchneller Folge 
entjtanden nun Opern, Zeichnungen und 
volkstümlihe Sammelwerke, u. a. Drei 
Bände „Beihihten und Lieder mit 
Bildern“, „Märdyen vom kleinen Frieder 
mit der Beige”, „Hanlel und Gretel“, 
„Legende von St. Hubert”, „Rofengärtlein” 
(ein Spruchbüchlein), auch ein Bud) eigener 
„Dichtungen“ (1843). Berühmt wurden 
insbejondere die mit Holzſchnitten und 


Singweilen ausgeftatteten „Alten und 
neuen “Jägerlieder“ und die Zeihnungen 
zu Gülls „Kinderheimat.” *) 


Eine wahre Fülle von Material an 
Skizzen, an Charakterköpfen, Landſchaften 
und Benrebildchen brachte Pocci jedesmal 
von feinen vielen Reifen mit; denn oft 
begleitete er den König nad) der Schweiz, 
nad) Italien uw. Er produzierte jehr 
leiht und behielt das Gejchene derartig 
im Gedächtnis, dab er es nad Jahren 
naturgetreu aufzuzeichnen vermodhte. Frei— 
lic, er hatte andererjeits keine redhte Ruhe, 
um eine Idee zu vertiefen, einen Entwurf 
künftlerifh zu vollenden; er ließ ſich gern 
von immer wieder neuen Eindrücken 
feffeln. Hand in Hand ging hiermit eine 
gewiſſe Unftetigkeit jeines Welens. Sein 
lauterer Charakter wies mande Shwäden 
auf, Pocci war von Augenblidsftimmungen 
außerordentlid) abhängig, er war leicht 
erregbar, wie er andererjfeits oft von 
dumpfen Zuftänden gepeinigt wurde. 


Er diente als Hofbeamter, zunächſt 
als Hofmufik-Intendant, dann als Oberft- 
kämmerer, drei bayerifchen Königen. König 
Mar 11. fah ihn gern bei jeinen poeliſchen 
Sympoſien. 


Seit den fünfziger Jahren arbeitete 
er namentlich für die „Fliegenden Blätter“ 
(„Erlebniffe des Staatshämorrhoidarius“ 
u. a.) und für die „Münchener Bilder: 
bogen“ („König PDroffelbart”, „Das 
Märchen vom Fundervogel“ u.a.). Vielen 
Beifall fanden feine Tuftigen Kinder: 
komödien, in denen die drollige Figur des 
Kasperle die Hauptrolle jpielt („Quftiges 
Komödien-Büchlein“, Münden 1859 — 75). 
Dieſe Stüclein wurden übrigens oft cuf 
Shmids Marionettenbühne (Münden) 


*) Bon dieſem vortrefilihen Merke ift leider 
nur Der erjte früh erihienene Band mit Bildern 
von Pocci ausgeftattet, Die anderen beiden Bände 
wirken in Bezug auf die Zeichnungen ſehr dilettanten» 


baft. 





aufgeführt, für die fie ja auch gedichtet 
waren. 

Bon feinen vielen Liederjammlungen 
feien nod) erwähnt die „Handwerlis⸗ und 
Bejellenlieder" und „Landsknedtslieder", 
von feinen zeichnerifhen Studien Die 
„NRamenbilder”, „Buchzeichen“, die köft- 
lihen Humoresken zum Album „Alt 
england’ und die „Stiefmütterchenbilder”. 

Pocci ftarb am 7. Mai 1876 plötzlich 
an einem Schlaganfall. 

Aus Anlaß des 100. Beburtstages des 
Dichters find nun neuerdings mehrere, 
auch mit reizenden Bildern und Bignetten 
von Pocci gefhmüdte Bücher erſchienen. 
Das eine „Märchen, Lieder und 
Iujtige Aömöien von Franz Pocci“ 
(Berlag Etzold & Co., Münden) gewährt 
in bejter Weiſe einen Einblik in bes 
Dichters Geſamtſchaffen. Es enthält u. a. 
die ſchönſten Märden Poccis „Blaubart« 
Märchen”, „Märlein von Einem, der aus— 
30g, das (Fürdten zu lernen”, „Schnee: 
weißdyen und Rofenrot” u. a. Dies ift 
natürlid; vorzugsweije in Bezug auf den 
Bilderſchmuck und auf die Stilijierung 
bezw. Berfifizierung der Märdyen zu ver- 
ftehen; denn fie find bekanntlich Volks» 
märdyen, Pocci ilt in feinen holzſchnitt⸗ 
artigen Bildern bald zart und fein, 
romantijh wie Shwind, vol luſtiger Ein- 
fälle im Detail, in den Arabesken (Blau—⸗ 
bart), bald derbrealiftifch, ich möchte jagen 
dörperhaft.. Die Bilder zum Märchen 
„Don Einem, der auszog uſw.“ find wirk- 
lich grufelig und doch leife ironisch und 
erſchrecken darum nit. Ganz bejonders 
gemütvoll naiv ift Poceci in feinen Kinder: 
bildern, von denen mande kleine harm— 
loje Zeichnung, 3. B. „Rind mit dem Hafen“ 
(in der vortrefflihen Sammlung „Alte 
und neue Kinderlieder“ — die übrigens 
in dem gen. Neudruk ganz enthalten ift, 
dies wird Pocci-Berehrer namentlich er: 
freuen —), eine gewijje Berühmtheit wie 
mand)e Zeichnung von Reinic oder Richter 
erlangt hat. 
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Der Stil Poccis ift unverkennbar. Er 
erinnert wie gejagt an alte Holzihnitte. 
Un ſich unterfcheidet er ſich jedoch in der 
Linienführung, in gewifjen Charahkteri- 
fierungsmomenten, in der Aompofition 
deutlih von dem anderer verwandter 
Zeichner (Reini, Spedter u. a.). 

Die zweite moderne Beröffentlihung 
von Dichtungen und Zeichungen Poccis 
befteht in einer vortrefflihen Auswahl 
aus den Kinderkomödien und nennt ſich: 
„Luftiges Aomödienbüdlein von 
Franz Pocci" (2 Bände mit zahl- 
reichen, zum Teil noch unveröffentlidhten 
geihnungen. Infel-Berlag, Leipzig.) 

Der eigentliche Held diefer Komödien 
ift der altbekannte KRasperle der Volks» 
bühne (namentlid) des Wiener Bolks- 
theaters). Doc iſt diefer Kasper viel 
individueller, gefitteter und vieljeitiger als 
der der TJahrmarktsipiele und andererjeits 
naiver, kindlich drolliger und ſelbſtverſtänd⸗ 
li) anftändiger als der oft ſehr vulgäre 
des Wiener Theaters, ja Poccis Aasperle 
will direkt erzieherifc wirken. Letzteres 
fuht er nicht nur durd gute Sprüdhlein 
zu erreichen, jondern eben auch durch die 
Vorführung feiner mannigfaltigen Schick 
jale und Berwandlungen. Er ift bald der 
kluge Diener eines in die Welt fahrenden 
Prinzen oder eines Gelehrten, Arztes ufw. 
oder der Knecht eines tölpelhaften, dummen 
Bauern oder Gaftwirts. Aus klein» 
ſtädtiſchen Schilöbürgerverhältniffen werden 
wir plößlid) in die Türkei oder nad 
China oder nad) Patagonien verjet, wo» 
bei mandyer Spott und Wit auf moderne 
Zuftände, Beitrebungen in Politik und 
Literatur abfällt. Namentlid) mit den 
Erfindungen treibt Aasperle fein Iuftiges 
Spiel. Banz bejonders gelungen find neben 
der ftets äußerft lebendigen draſtiſch und 
echt komiſch — manchmal fogar edit tragi« 
komiſch — wirkenden Hauptfigur — typiſche 
Nebenfiguren, deutſche Volkstypen wie 
der Bauer, der Bürgermeiſter, der Arzt, 
der Poliziſt, der Minifter ufw. Kurz 

58* 
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diefe kleinen Komödien find ftilvolle, echt 
poetifhe Meifterwerke in ihrer Art. Als 
befonders vortrefflidy erwähne ih: „Ras 
perl im Schuldturm", „Der gejtiefelte 
Kater”, „Dornröschen“, „Schimpanje der 
Darwinaffe”, „Doktor Saffafras oder 
Doktor, Tod und Teufel”, „Die drei 
Wünfhe”, „Die Erbſchaft“, „Der Arteſiſche 
Brunnen oder Aasperl bei den Leu: 
wutſchen.“ Die ganze deutjhe Märdyen- 
welt, der deutſche Schwank, Romantik, 
Biedermeierzeit und Neuzeit klingen gleich— 
jam zu einer kindlidy phantaftifhen, doch 
auch bedeutungsvollen und vor allem 
wohlklingenden Harmonie in dieſen 
reizenden Dichtungen eines naiven und vor» 
nehmen Beiftes zufammen. 

Ein Drittes, ſehr geihmadwvoll im 
Beilte des Dichters ausgeftattes Pocci— 
Bud) präfentiert fodann der Berlag Georg 
Müller, Münden: „Franz Pocci, der 
Dichter, Aünftler und Ainder« 
freund“ von Aloys Dreyer, ebenfalls 
mit zahlreihen IUuftrationen. Das Werk 
ftelt fi dar als eine biographildhe 
Würdigung des Dichters im Rahmen feines 
künftleriihen Schaffens. Es will, wie der 
BVerfaffer im Vorwort fagt: „nit eine 
gelehrte Unterfuhung fein, fondern ein 
ſchlichtes Bild des Ariftokraten von Beift 
und Beblüt mit dem goldenen finder: 
herzen entrollen, um das Andenken an 
diefe liebenswürdige Perſönlichkeit bei 
Jung und Alt, bei Hod und Nieder zu 
wecken und zu erneuen. So beginnt 
Dreyer feine gewifjenhafte und gemütvolle 
Schilderung mit der Jugend des Didyters 
und entwickelt das Wachſen und Wirken 
von Stufe zu Stufe. Das Charakterbild 
gewinnt an Lebendigkeit und intimem Reiz 
durch die behagliche Darftellung aller der 
Pebensiphären und Künftlerkreife, in denen 
Pocci wirkte und ſchuf. Seine Haupt» 
werke und ihre Entjtehung werden mit 
liebevoller Sorgfalt behandelt. Nament- 
lih weiß der Berfaffer den feinen, oft 
fatirifhen, aber immer liebenswürdigen 


Humor des Dihters in allen feinen Be- 
ziehungen zum öffentlihen Deben, zum 
Künftlervolk glücklich zu fhildern. Das 
Beite aber des Budyes bilden die vielen, 
mit feinftem Berftändnis für den Dichter 
ausgewählten Zeichnungen Poccis. Neben 
bekannten Meijterblättern enthält das 
Ihöne Werk viele jeltener vorkommende 
Piecen, insbefondere aud) foldye, in denen 
der Dihter und Maler fi ſelbſt in 
launiger Weije darakterifier. Bon den 
Jluftrationen erwähne ic} das Titelblatt zu 
„Deutjche Studentenlieder", „Aus dem Feſt⸗ 
kalender", „Kunftmaler Fol, vom gaſtri— 
Ihen (Fieber befallen”, „Ständden des 
Hoforcheſters anlählidy Poceis Ernennung 
zum Hofmufikintendanten”, „Bildertöne 
fürs Klavier”, aus den „Münchener Bilder: 
bogen”, „Heyfe als preisgekrönter Dra— 
matiker”, „Pocci als Tartuffe“ ufw. 
Reizend find die vielen kleinen und kleinften 
Bignetten, die Pocci in unzähliger Menge 
entworfen hat, und von denen das Bud) 
faft auf jeder Seite eine bringt. 

Endlih find nod die beiden Pocci— 
Hefte der Zeitfhrift „Bottesminne” 
(herausgegeben von P. Ansgar Pöllmann 
O. S. B.; Verlag der Alphonſus⸗Buch⸗ 
handlung, Münfter) gebührend hervor« 
zuheben. Sie bieten eine Reihe von Auf- 
fäßen: „Pocci als Künſter“ (von Dr. Joſ. 
Popp, Münden), „Braf Pocci und die 
Kinder” (von Dr. Franz Xav. Thalbofer, 
Münden) und „Pocci und das Mario- 
nettentheater"” (von Dr. P. Erpeditus 
Schmidt, O. Fr. M. Münden) und 
Bedihte und Bilder (Vollbilder, Zeidy: 
nungen und Bignetten) von Pocci jelbit. 
Don den Zeihnungen erwähne ih ein 
lithographiertes Blatt: „Worte des 
Danks“, „Der ewige Jude” und die Toten« 
tanzdilder. Bor allem ziert das erjte 
Heft eine wundervolle Zeihnung „Aus 
dem Feſtkalender“, daritellend „die Ber: 
kündigung der Maria.‘ 

Hans Benzmann. 
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Rürnberger, Yerdinand: Fünf— 
3ig Feuilletons. Mit einem Prälu- 
dium in Verſen. Wien, Daberkow (1906) 
438 S. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

Ferdinand Kürnberger — nicht der 
Dichter, fondern der Kritiker — ijt ein 
zu Unredht DBergeffener. Ih bin kein 
Freund jenergewerbsmähigen Ausgrabung 
und Reudrucerei verfchollener Bücher, die 
gegenwärtig Mode ift. Aber wer Kürn— 
bergers im Buchhandel längjt vergriffene 
Eſſays, befonders feine „literarifchen 
Herzensjahen” neudrucden und verbreiten 
wollte, der würde wahrli Dank ver- 
dienen. Es ift eine Ironie des Schickſals, 
daß gerade er, der jelbjt durch jeine 
glänzende, von echter Begeifterung getra- 
gene Beredjamkeit mandyem halbvergefjenen 
oder überjehenen Aunftwerk zu den ihm 
gebührenden Ehren verhalf, keinen Für— 
jprecher gefunden hat. (Eine Ausnahme 
macht, wie id) eben mit (Freuden feſtſtelle, 
Ed. Engel in feiner Deutfhen Literatur- 
gefhichte.) Wer weiß heute noch, daß 
Kürnberger einer der erften war, die 
Bottfr. Kellers Bedeutung voll erkannten, 
dab er über die „fieben Legenden” einen 
in feiner Art unübertrefflihen Aufſatz ge- 
[hrieben hat? Wer weiß, dab er in der 
vorderften Reihe derer ftand, die Claude 
Tilliers köftlihen „Onkel Benjamin“ für 
die Weltliteratur gerettet haben? 

Die vorliegenden Feuilletons aus den 
Jahren 1853-76 ftehen nidt alle auf 
derfelben Höhe wie die „literariihen Her: 
zensfahen.“ Hie und da ftohen wir 
auf eins, das kein jo abgerundetes, fein- 
gegliedertes Banzes bildet, wie wir's ſonſt 
aus der Hand des Meifters bedeutender 
Plauderei zu empfangen gewöhnt find, 
Aber auch diefe flüchtigeren Blätter find 
wert, der Bergejjenheit entriffen zu fein. 
In jeder Zeile, die Kürnberger geſchrieben 
bat, ift er geiftreih, aber nidht in jener 
weiblich-[pielerifhen oder jugendlich⸗bla⸗ 
fierten Art wie viele unfrer beutigen 
Feuilletoniften, fondern er war ein durch⸗ 


aus männlicher Beift. Er hatte ftets den 
Mut und das Bedürfnis, die bitterften 
Wahrheiten ohne jede Pofe gerade heraus 
zu fagen. Was er über „Zeitungsftil," 
„Denkmalpeft” oder „Illuftrationskultus“ 
geſchrieben hat, ift heute mehr denn je 
gut und nüßlic zu lefen. Nie diente er 
einem journaliftiihen Parteiftandpunkt. 
Er, der fFreiheitliebende, hat nie gezögert, 
alle Art von falfhem Liberalismus mit 
dem ſchärfſten Spott zu verfolgen. Er ift 
ein Meifter der Satire. Was haben feine 
Öfterreiher und vor allem fein „liebes 
Wien“ nidyt von ihm zu hören bekommen! 
(Bgl. 3. B. „Öfterreihiiche Sinne“ oder 
„den Benie feine Anerkennung!) Er iſt 
witig, oft übermütig witig (vgl. „Die 
Kälte und die Weltgeſchichte“), aber nie 
frivol. Er jprudelt von treffenden Anek⸗ 
doten wie (Fontane, mit dem er auch ſonſt 
mande Ähnlichkeit hat. Doch ſteht der 
Aritiker Kürnberger höher als der Aritiker 
Fontane (vergleiht man fie als Dichter, 
jo ift das Verhältnis natürlidy umgekehrt). 
Diefer ift wohl liebenswürdiger, welt» 
männifcher, aber jener ift dafür gründ« 
fiher, kühner, anregender. — Aud in 
den vorliegenden Feuilletons weiß Kürn- 
berger vielen Fragen der Kultur, befonders 
der Kunft und Literatur eine ganz neue, 
intereffante Seite abzugewinnen. Auch 
bier können wir uns an feinem jorg« 
fältigen, höchſt anfhaulichen Stil erfreuen 
und bilden. Wer mithelfen will, Kürn— 
bergers fcharf ausgeprägte Perſönlichkeit, 
in der ſich hellenifcher Beift und deutjche 
Befinnung jo innig verſchwiſtert hatten, 
für unfer Beiftesleben wirkfam zu madıen, 
dem jei diefe Sammlung aufs wärmſte 
empfohlen. 
Dr. Erwin ende 





Clara 
Roman. 
392 S. Beh. 5 MR. 

Der Welten und der Dften des Bater« 
landes liegen innerlidy und äußerlich weit 


Biebig: J—— te. 
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auseinander. Wenige, die beide gründ« 
lid) kennen. Tlara Viebig gehört zu ihnen. 
Daß fie, des Weſtens Kind, fih in das 
Denken und Fühlen der Bewohner gerade 
in der umftrittenften Oftmark mit genialem 
Verftändnis eingelebt hatte, bewies ſchon 
ihr Scylafendes Heer. Absolvo te ver- 
ftärkt diefen Beweis. In beiden Werken 
iſt Unter- und Hintergrund glei. Nur 
daß es fid) dort um nationale, politifdhe, 
konfeflionelle Kämpfe handelte, während 
hier die klaffenden Begenjäge nur eben 
mit bemerkbar werden, während fonft das 
Rein-Menihliche das Regiment hat. Aber 
das Rein⸗Menſchliche tritt nicht in zeit« 
Iofer, überallhin paſſender Abgeblaftheit 
auf, fondern in der fpezifilhen Färbung 
gerade diefer Gegend, zu der polnifcher 
Bolksharakter und katholiſche Frömmig— 
keit am Jtärkften beitragen. Injoweit 
das Bud) eine Darftellung polniſch-katho⸗ 
liſcher Volksart ift, infoweit es zugleid) 
jene eigentümlihe Bolksmifhung der An— 
fiedelungsgegenden zum Ausdruck bringt, 
endlich auch infoweit es die Zuftände und 
Sitten des polnifhen Preußen ſchildert, 
halte id es für ausgezeichnet gelungen, 
für ein Meifterwerk realiftiiher, wahr- 
haftiger Zeihenkunft. 

Nun hat fi E. Viebig nicht gerade 
die Lichtfeiten jenes Bolksftamms zum 
Thema genommen. Die ſchöne Frau 
Tiralla, die viel jüngere zweite Frau 
eines wohlhabenden Beliters, will ihren 
ihr fatalen Batten umbringen. Das ijt 
das unerfreulihe Thema des Romans. 
Sie handelt nicht einmal aus Liebe und 
Peidenihaft, vielmehr aus kalter Wut 
gegen den jehr gutmütigen und freunds 
lihen, aber reichlich ftumpffinnigen und 
auch einmal jeine Battenrechte fordernden 
Mann. Sie ift nahezu gezwungen worden, 
ihn zu heiraten; der Hab gegen den Mann 
ift die Reaktion gegen diefen Zwang. 
Sie ijt auch gegen die anderen, ſämtlich 
nad) ihr gierenden Männer eiskalt; kaum 
daß fie dem Lehrer, der ihr den Mann 


umbringen helfen jol, widermwillig karge 
Bunft gewährt. Erft zuletzt packt fie 
ehebredherifhe Leidenfhaft. Der Mann, 
ein träger, finnliher Benießer, zulett, 
unter dem Einfluß der Angft vor feiner 
Frau, ein tierifcher Säufer, vermag gleidy« 
falls keine Sympathieen zu wecken. Eher 
kann das das Tödterhen Rozia, die 
ekftatifch (Fromme, die ins Klofter zu gehen 
enti&hloffen ift. Ein abjheulicher Sünden 
pfuhl, dies Haus, mit diefer Herrihaft 
und mit den getroft ihrer Sinnlidkeit 
lebenden Dienftboten. Und nidt viel 
anders, was fonft zum menſchlichen In— 
ventar des Romans gehört. Wahrheit 
gibt das Bud), aber dunkle, ſchwere Wahr- 


heit. Abfchrekende Bilder. Benre wie 
Tolftois Madt der Finfternis. Oder 
Hauptmanns Fuhrmann Henfhel. Nun, 


es ift Recht des Romans, aud) das Dunkle 
zu ſchildern. Und wer kann fordern, daß 
durhaus Lichtgeftalten daneben jtehen 
müßten? Daß ein Bild gezeichnet wird, 
dem keineswegs lauter gleiche zur Seite 
ftehen müffen, vergißt der Leſer auch jo 
nie. Aber natürlih: man lieft jo etwas 
mit fchwerem Herzen, mit bitterem Ger 
[hmak im Mund. Nur, weil man ſich 
dem nicht entziehen will, die Wahrheit 
zu jehen. Übrigens: fo brutal offen 
C. Viebig gelegentlid) redet, lüftern wird fie 
niemals. Aber etwas breit wirken die 
Schilderungen gelegentlih. Ob ihr Dofto- 
jewskis Raskolnikow Modell gejtanden 
hat? Da werden die jeelifhen Borgänge 
freilih noch viel intimer zergliedert. Aber 
eben intimer. So in die Tiefe geht 
Absolvo te nidt. Troß aller Ausführ- 
lichkeit in der Charakteriftik der Frau 
bleiben Lücken, die man jelber ausfüllen 
muß, fogar ſolche, über deren befte Aus« 
füllung eine Urt Dunkel waltet. Die 
[höne Tiralla handelt viel impulfiver als 
Doftojemskis reflektierender Berbreder. 
Sie handelt zuweilen unlogifh, manchmal 
auch unwahricheinlid. 

Bei Erwähnung dieſes Hauptthemas 


muß des ftarken religiöjen Einfchlags 
bejonders gedbadht werden, den diejer 
Frauendarakter aufweif. In einem 
Herzen wohnen Frömmigkeit und Ber: 
bredyen dicht neben einander. Nein, nidyt 
neben einander. Sie treten beide in 
Verbindung. Herr Tiralla joll jelber das 
für ihn beftimmte Bift als Rattengift 
holen. Daß er wirklidy fahre und nicht 
umkehre, erbittet die Frau von der Bottes- 
mutter und den Heiligen. Fährt er nun 
und holt er das Bift, fo foll es eben fein. 
Die Heiligen haben es ja jo gewollt, ſonſt 
wäre er nicht gefahren. Ahnlich ſonſt. 
Wieder und wieder ruft Frau Tiralla die 
Heiligen an, daß fie ihr helfen, den Mann 
umzubringen, daß fie den ehebrecheriſch 
Geliebten zurükhalten. Ein wenig Sorge 
vor der Beichte ift in ihr; aber fie hilft fi 
durch Undeutlihkeit. Und als fie einen 
Bergiftungsverfud; gemacht und nod auf 
das Refultat wartet, freut fie ſich ſchon 
auf die Losfprehung in der nädjlten 
Beichte. Wahrhaft erjchütternd wirkt 
diefe Kombination, diefe fromme Schlech—⸗ 
tigkeit, dieje betende Sünde. Anders be- 
einflußt die Beihte den Mann, dem ihre 
Leidenfhaft gilt; er gewinnt durch fie den 
Entihluß zum Fortgehen. Ift dem Katho- 
lizismus durd dieſe Zeichnung Unredt 
gejhehen ? Seine Motive werden gewiß 
nicht getroffen; aber jeine unbeabfichtigten 
Wirkungen, zumal in abergläubifcher, un- 
klar denkender, leidenſchaftlicher Frauen—⸗ 
jeele können tatfädhlid) jo ausfallen. Soldye 
Niederungen deffen, was man jonft Fröm- 
migkeit nennt, finden fih im Zujammen- 
hange mit der katholiſchen Volksreligion, 
finden ſich gerade im polnifhen Bolk. 
Ein Begenjtand furdtbar ernften Studiums 
für den Religionspfychologen iſt dieſes 
Kapitel. 

Absolvo te heißt der Roman. Id 
ſpreche did) los. Did — die ſchöne Ver- 
brederin. Wer aber ſpricht los? Absolvo 
te fagt der Priefter in der Beichte. Sagt 
er auch bier jo? Er im Namen der 
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Kirhe? Soll das Banze nichts fein als 
ein einziger großer Hinweis auf die 
mangelnde ethiſche Kraft diejer katholiſchen 
Volksreligion? Wäre es möglid, daß 
die Kirche auch hier abjolviert? Möglich, 
eben unter diefen Berhältniffen. Aber 
das Absolvo te ift dody wohl weiter zu 
faffen. Allgemein menſchlich. Ein Plai— 
doyer für mildes Urteil. Ein Aufruf: 
tout comprendre, tout pardonner. 
Man kanns kaum anders verjtehen. Aber 
wiederum; nit bloß fo. Dazu ift die 
Tiralla zu wenig ſympathiſch gezeichnet. 
Wir fühlen nur fehr wenig mit ihr. Wir 
lernen die Leiden kaum kennen, die ihr 
Mann ihr bereitet. Nicht einmal Blut 
der Leidenſchaft macht ihr Tun verftändlid. 
Nur Hab. Nichts als Haß. Und Herr Tiralla 
weckt unjer tiefftes Mitleid. Wir neigen, 
auh vom Standpunkt der verjtehenden 
Menſchlichkeit aus, garnicht zum Absolvo. 
Id verftehe der Verfaſſerin Abfihten nur, 
wenn ich beides zufammenhalte: auf 
diefem Boden, in diefer Duft, in dieſer 
Atmojphäre von abergläubifchftem Fatalis» 
mus, von fittlid) ungeläuterter Kirchlichkeit, 
von rein materieller, nur fromm verbrämter 
Lebensanfhauung kann jo etwas werden 
und wadlen. Bielleiht: muß? Oder 
doch eben: wählt tatlählidy jo etwas 
empor. Wir verftehen. Abjolvieren wir 
nun? Nein! Immer noch Nein. Das 
Muß ift nit bewiejen. Dagegen ſprechen 
Charaktere wie Rozia, Pan Tiralla, 
Martin Beer. Wir proteftieren inner- 
li) gegen den Titel. Wir glauben an 
eine innere fittliche Araft, die aud die 
ftärkften, herniederziehenden Einflüſſe 
überwinden kann. Wir fanden die Frau 
Tiralla aud) zu intelligent, als daß fie in 
diefem Sumpf verfinken müßte Wir 
klagen mit an, was ihr dieje Entwicklung 


erleichtert. Aber wir können nicht anders: 
wir klagen auch fie jelber an. Absolvo 
te? Nein! 


Hat Tlara Viebig uns zum Abjolvieren 
bringen wollen, fo ift ihr das nid;t ge= 


832 


lungen. Dem Roman felber gereicht diefer 
Effekt nit zum Schaden. Die Plaidogers 
beredter Berteidiger, die ihre Argumente 
Ikrupellos überallher nehmen, meinetwegen 
ſchließlich aus der Wirkung der ſchönen 
Augen der Angeklagten auf die Vertei— 
diger, wirken doc; leicht fittlich verwirrend. 
Ähnliches gilt von den Romanen, die uns 
alles verzeihen madhen. Absolvo te tut 
das nicht (vielleicht gegen den Willen der 
Autorin?) Es wedt das ſittliche Urteil, 
indem es ſchaudern madt. Es ſchärft 
den Abſcheu vor der Berworfenheit. In— 
fofern erfüllt es geradezu einen ethiſchen 
Zweck. 

Für ernſte Leute, für Erforſcher der 
Volkspſychologie iſt das Buch ein ernſtes 
Studium. Kein erquickliches. Geiſter der 
Tiefe ſind bei der Lektüre um uns. Für 
Andere? Mögen fie die Hände davon 
laffen! Der Roman muß ja aud da 
hinein. Aber unreife Phantafie ſoll ihm 
nit folgen. 


Martin Schian. 





finoekel, Charlotte: Die 
Shwefter Bertrud. Roman. Berlin 
1907. S. Fiſcher. 216 5. 8". 2,50 Mk.; 
geb. 3,50 Mk. 

Charlotte Anoedtel hat in ihrem Roman 
„Die Schweiter Gertrud“ ein interefjantes 
und zugleidy jehr heikles und ſchwieriges 
Problem künftlerifc zu geftalten verſucht: 
Darfeine Arankenjchwefter unter bejonderen 
Berhältniffen und Umftänden eigenmädhtig 
den Tod eines Schwerkranken herbei« 
führen? Die Dichterin löft die Frage in 
bejahendem Sinne, und zwar beweift fie 
ihre Anfichten an einem befonderen Fall, 
der in pſychologiſcher Meifterfhaft und 
ftraffer Konſequenz durdgeführt ift. Maria 
Metter, die Frau des Künftlers Karl 
Wetter, ift an einem Behirnleiden erkrankt, 
das nad) der Operation zwar nicht direkt 
ihr Leben gefährdet, aber ein elendes 
Siehtum, Lähmung und fpäteres lang: 


fames Berblöden zur fiheren (Folge haben 
wird. Schweſter Bertrud, die es vor 
Jahren dem Sünftlerherzen Karl Wetters 
angetan hat und die ſich von ihrer eigenen 
Zuneigung zu ihm durd die Flucht ins 
firankenhaus hat befreien wollen, ift trotz 
alledem im Bannkreis ihrer Liebe geblieben. 
Sie hat Karl Wetters Rünftlernatur kennen 
gelernt und weiß, daß ſeine Spannkraft 
und fein Schaffen beim beftändigen Anblick 
des Elends feiner Frau erlahmen und 
dahinfhwinden wird. Darum in erjter 
Linie und weil fie aud nad) langem 
Nachdenken über die Frage und nad 
den vielen quälenden Zweifein und 
Bewiljensängften, die fie befallen, mit ſich 
ins Reine gekommen ift, bringt fie durch 
eine übergroße Dofis Morphium Die 
kümmerlid fladernde Debensflamme der 
unglüklihen Frau ganz zum Verlöſchen. 
Lange Zeit fteht nun die Tote zwiſchen 
den Beiden; da endlid kommt die Stunde, 
wo Schweſter Bertrud Aarl Wetter ihre 
Tat offenbart. Nah vielen inneren 
Kämpfen lernt letterer ſchließlich Die 
Motive begreifen und in rihtigem Lichte 
fehen, die Bertrud zu ihrem Borgehen 
getrieben haben. Er bittet Jie, feine Frau 
und die Mutter jeiner finder zu werden. 
Und Bertrud antwortet ihm: „Ich komme; 
aber nod) nicht, um deine Frau zu werden. 
Ich) komme, um deinen findern eine 
Mutter zu fein und dir eine Behilfin. 
Und wenn fid; in diefer Zeit niemals das 
Bild Marias zwilhen uns drängt, dann 
werde ic) deine frau.” So fließt das 
lebensftarke Bud einer tapferen (Frau 
und einer verheißungsvollen Didterin, 
denn es gehört beides, Mut und große 
dichterifhe Beftaltungskraft, dazu, ein 
jolhes Werk zu fchreiben. Charlotte 
Knoeckel ift eine Dichterin, die aus der 
Schule des Naturalismus kommt, das hat 
Ihon ihr Erftlingswerk, der Proletarier- 
roman „Rinder der Bafje” bewiejen. Sie 
ift aber eine Vorwärts- und Aufwärts— 
itrebende. Sie bleibt nicht ſtechen im 


kraſſeſten Naturalismus. Auch in ihrem 
zweiten Roman ift nod viel Zuftands« 
Ihilderung und genauefte, aus eigenen 
Kenntniffen ftammende Detailmalerei. 
Uber fie ift ihr nit zum Selbftzwedt 
geworden, was fo leicht gerade derartige 
Erzählungen aus dem Schweſternleben zu 
reinen Tendenzwerken madt. Die Haupt 
ſache ift und bleibt der Dichterin die folge: 
rihtige Entwicklung des ethifcyen Problems. 
Und die ift ihr vorzüglidy gelungen. Mag 
man jchließlidy über die Löjung denken, 
wie man will, jedenfalls muß man den 
ſittlichen Ernft anerkennen, von dem die 
Dichterin erfüllt ift und der dem ganzen 
Bud) den Stempel aufdrüdt. Die Sprache 
Charlotte Knoechels ift von einer feltenen 
Klarheit und Anappheit des Ausdrudts 
und wirkt daher mit einer aanz bejonderen 
Eindringlidkeit. So darf man denn das 
Bud als Banzes betrachtet freudig be— 
grüßen, denn pſychologiſche Romane, in 
denen das Ringen und Kämpfen einer 
Menſchenſeele fo meifterlidy dargeftellt ift, 
find nidyt gerade häufige Erſcheinungen 
auf dem Büdyermarkte. 
Dr. Richard Dohſe. 
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Cäſar Flaiſchlen: Joſt Seyfried. 
Ein Roman in Brief⸗ und Tagebuchblättern. 
5 Bücher (2 Bände). Berlin 1905. 6 Mk. 

Flaiſchlen hat uns 1898, als neuntes feiner 
Werke, ein Bud geſchenkt, das ihm viel 
Liebe eingetragen hat. Das hieß „Bon 
Alltag und Sonne, Gedichte in Profja“ 
und war eine Sammlung allerfeinfter 
Porik. Lyrik eines Mannes, der die Erde 
und ihre Menjchen und feine eigene feine 
Seele in jeliger Liebe liebt, ohne Berlangen, 
nur jhauend, abjeits vom Weg; und in 
einer Form, die die allerzarteften, nur 
felten angerührten Saiten der Seele heim: 
lid erklingen ließ. — Ein Jahr jpäter 
erihien von ihm „Aus den Lehr- und 
Wanderjahren des Lebens, gejam- 
melte Gedichte und Tagebuchblätter aus 
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den Jahren 1884-99." Da zeigte ſich 
der Diebende als Aämpfer, der ſich troßig 
von den Philiftern, Heuchlern und Reklame» 
madern abjondert, Jie herzhaft angreift 
und in allem Zorn und Schmerz und 
feltenem Tubel doch immer jein eigenes, 
Ichhöneres Sein genicht. Unter dem Aampf- 
ton litt die dichteriiche Beftaltung, aber 
wir nahmen das Bud) doch dankbar auf, 
ſahen auf die TJahreszahlen des Titels 
und meinten: Jetzt zeigt erunsden Wegauf, 
der ihn Schritt für Schritt endlich bis zu dem 
Blük von „Alltag und Sonne“ empor— 
geführt hat. — Und als bisher lettes 
Werk Flaiſchlens erfchien vor nun 2 Jahren 
Joſt Seyfried. 

Dieſer „Roman“ — wir wollen nicht 
um Worte ftreiten — ift eine Sammlung 
von Stimmungen, Bedanken und Wünſchen 
aus den Papieren eines Didters. Bom 
Uußeren ift wenig die Rede: Wir hören, 
daß der Dichter Seyfried in Berlin wohnt, 
feine Liebjte, die Lehrerin Hannie, ebenfalls, 
daß fie fid) oft fehen, zeitweile jogar täglich, 
und ſich jehr viel ſchreiben. Einmal fährt 
Hannie mit ihrer Freundin und Schülerin 
Hella nad) Italien; da ift er traurig, und 
fie kanns ohne ihn auch nit jo recht 
genießen. Später geht Seyfried nad) Rügen, 
um dort zu einer Monographie über 
Rügen den Tert zu jchreiben; da kommt 
Hannie auf einige Tage nadjgereift und 
fie haben eine glückjelige Zeit zuſammen. 
Zuletzt nimmt Hannie eine Stelle in Genf 
an und die Ausfiht auf ein endliches 
Zujammenkommen ijt recht unfider. — 
Der ganze Inhalt des Buches liegt im 
Seeliihen. Es wäre verkehrt, zu jagen 
„in der feelifchen Entwicklung“; denn von 
einer Entwidklung iſt trog mander Ans 
läufe nidyts Rechtes zu fpüren, und das 
macht die Lektüre des zweibändigen Werkes 
etwas eintönig. 

Flaiſchlen felber freilih glaubt uns 
eine Entwicklung gegeben zu haben; 
wenigftens jagt er in feiner „Bornotiz” 
etwas derartiges, und dann ftehn aud 


834 





gleih auf einer der erften Seiten die 
gleihjam die Parole ausgebenden Worte: 
„Warum lernt man nidyt endlich, ſich auf 
das Wirkliche einzuftellen! und fih an 
dem, was möglidy ift zu freuen! — — 
Man verklärt zuviel! und belügt ſich damit 
und läßt fidy belügen! unſere Wünſche 
belügen uns! unfere Büdyer! unfere Kunft ! 
Wir müfjen realer werden! wirklidkeits- 
möglidyer! von Uranfang an! — — Quft- 
ſchlöſſer bauen ift keine Aunft! aber ein 
Haus, das auf der Erde Steht, felt und 
froh! und wär es noch jo klein und be- 
iheiden!! Darin... werde Meifter!“ und 
aus demjelben erjten Bud) klingt die tiefe 
Klage: „Es find unfere Träume, an denen 
wir uns verbluten und von denen wir 
nit loskommen!“ Aber Joſt Seyfried 
ift au am Ende des ganzen Werkes 
niht übers Träumen binausgekommen: 
„Unfere Träume find fhöner und wahrer 
als das Leben! und größer! Sie bleiben! 
Wir . . fterben!” „Bleibt mir treu, 
ihr ftilen Träume . . einer Schönheit, 
die's nit gibt!" Man beadhte diejes 
„die's nicht giebt!" — Der ift es viel« 
leiht die Entwihlung vom jugendlidyen 
Drang, die Welt, das Leben künſtleriſch 
zu begreifen und zu geftalten, zur refignie* 
renden Flucht aus der Wirklichkeit ? 
Auch dieje Entwicklung ift es nit. Denn 
Seyfried jagt aud im letzten Buche noch: 
„uns die Erde lieb zu maden, ift das 
nächſte und vielleiht jogar noch weitere 
Ziel!“ — Nein, das ganze Bud) ift nur 
ein Stük mitten aus dem tragiſchen 
Seelenkampfe eines Idealiften, der feine 
Tdeale in der „harten Wirklichkeit” zu 
verwirklichen nicht imftande ift, weil es 
ihm an der geftaltenden Araft des Künſt— 
ers fehlt und mit ihr an dem feiten, 
zwingenden Blauben. Zwar es ift viel 
von einem foldyen Blauben die Rede, aber 
jeine Früchte fehen wir nit. oft Sey- 
fried, der ſchwerblütige, allem Außenleben 
abgewandte Schwabe, ift nad) Berlin 
gegangen und bleibt in Berlin, weil er 


das Leben dort zwingen will, wo es am 
lebendigften ift; aber der Erfolg ift nur, 
daß fih ihm im Kampf des Einfamen 
mitten in der haftenden, nad greifbaren 
gielen ftrebenden Broßftadt alle Dinge 
verzerren. Er kennt, außer den zwei oder 
drei Menſchen, die ihm perjönlid treu 
bleiben, nur noch (Feinde, nur Menſchen, 
die in niedrigen materiellen Benüffen und 
pbiliftröfer Pflihterfülung aufgehn, und 
für feine Ideale, das reitlos in Aunft 
verklärte Leben, keinen Sinn haben. Und 
in diejem quälenden, verzehrenden Befühl 
des ausfihtslofen Kampfes: Einer gegen 
Alle, füllt er feine Blätter mit Schelten, 
jet er eine zornerfüllte Anklage neben 
die andere. Dabei erjcheinen zuweilen 
jehr beherzigenswerte Worte: „Sie haben 
ein Wort erfunden: Arbeiten und nidt 
verzweifeln! ein Wort das man totjchlagen 
follte, denn es ift ein Sprud nur für 
Hörige! — Nicht: Arbeiten und nicht ver- 
zweifeln... fondern: Arbeiten und froh 
fein! Nicht einer ihrer Tage aber ift ein 
Sein in Fröhlichkeit!““ oder wenn er 
immer wieder in die Welt hinausruft, 
daß Dichter und Menſch Eines ift und in 
keinem Falle zu trennen; oder, aus einem 
Brief von Hannie: „ob jo mandherlei 
Leid, das man ſich macht, am Ende nidht 
daher kommt, daß man immer älter fein 
mödjte, als man ift? idy meine: daß man 
immer Dinge haben will, die der Stufe, 
auf der man fteht, vorausliegen?* — Diefe 
Hannie ift überhaupt ein ganz prädtiges 
Mädchen und in manden Stücen ihrem 
Joſt überlegen. Sie fieht nod in die 
Welt hinein und liebt fie noch. Sie weiß 
noch, wie fie zwei einmal „am Waldjaum 
oben waren und eine Arähe aufſcheuchten 

. und wie fie über das Tal hinflog . . 
und wie du jagtelt: fieh mal, ihre Flügel« 
bewegung! wie ruhig und fidher und ſelbſt⸗ 
verftändli! jo ohne jede Sorge, zu 
fallen!” — Senfried jelber kommt nicht 
ein einziges Mal zu einem fo an 
Ihaulihen Kleinen Bild. Ihm ift alles 


abjtrakt, oder nur in vagen Umriſſen er- 
faßt. In feiner Hannie könnte Flaiſchlen 
fein altes Können wiederfinden. 

Denn er ift ein Didter. Das jpürt 
man auch in diefem feinem legten Werk. 
Ein Dichter mit feinen für alles Schöne 
empfänglidyen Nerven. Nur daß fie jett 
gerade arg verwirrt und verftimmt find. 
Dieſe niemals aufgegebene Rämpferftellung 
wirkt zulegt beängftigend. Man möchte 
zu ihm gehn und fagen: Was ſoll denn 
al der Lärm. Leg doch Schwert und 
Schild und die kriegerifche Fahne einmal 
aus der Hand. Es gibt ja gar keinen 
Himmel zum Erftürmen. Unjer Himmel 
ift in uns. Ein jeder gehe hin und tue, 
was ihm das Leben zu tun gab, und 
hole ſich die Kraft zu allem Tun aus dem 
Himmel, der in ihm ift, daß fein Himmel 
wachſe und weit werde, bis er einmal all 
fein Tun und Deben überwölbt — ſo 
wird der Alltag für die Aunft gewonnen. 
— Du aber, geh nad) Rügen, geh in den 
Brunewald, wohin du willft, in die Ein- 
famkeit oder ins bunte Leben; nur zieh 
den Panzer aus — und ſchreib uns ein 
Bud, wie du uns „von Alltag und Sonne“ 
geſchrieben haft, ein Bud, „das nidt 
kämpfen will“, und das darum fiegt; 
erzähl uns wieder von der Schönheit, wie 
du fie gejehen und gelebt haft, erzähl 
uns von der Schönheit, die es gibt. 

Dr. Friedrih Ranke. 
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2. von Strauß und Torneyg: Lu— 
cifer. Roman. Berlag von Egon 
Fleifhel& Co, Berlin W35. Preis 
3,50 Mk. 

Aud in diefem Bud, bearbeitet die 
bekannte Dichterin einen hiſtoriſchen Stoff 
und zwar aus den Tagen des vierzehnten 
Jahrhunderts, als die Kirche ihren bar- 
bariihen Kampf gegen die Stedinger 
führte. Der Held des Romans ilt der 
Junker Buko vom Regener Hof, der von 
feiner Mutter wegen der Sünden des 
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Baters der Kirde geweiht wird. Er ift 
ein ftolzer Freier, dem es unfagbar ſchwer 
wird, gegen feine innerjte Ueberzeugung 
dem Papfttum zu dienen, der immer und 
immer wieder im Aampf mit den Dogmen 
und aud den Vertretern derjelben liegt, 
bis ihn der vom Dompropften von Magde⸗ 
burg, dem Schauenburger Brafen und ſpä⸗ 
teren Bifchof von Olmütz ausgeſprochene 
Bedanke einer Weltkirche zu fanatijcher Be» 
geifterung anfeuert. Der graufame Aampf 
gegen die Stedinger reißt ihn aus allen 
Himmeln. Er zerfchmettert das Areuz zu 
den Fühen der Priefter und geht im 
Schlahtgewühl zu den „Aetern“ über 
um mit ihnen alles Leid der Verfolgung 
zu teilen. Nah langen Jahren finden 
wir ihn in der Nähe der Stadt Olmütz 
wieder, wo er, der Pucifer einen Altar 
errihtet hat, unter der armfeligen Be— 
völkerung viel Butes tut und darum als 
Heiliger verehrt wird. Die Kirche aber 
haft ihn als einen Abtrünnigen und ſucht 
ihn in ihre Bewalt zu bringen. Frei— 
mütig bekennt er feine Lehre von der 
Bottheit des Qucifer und liefert fi da— 
durch jelbft dem Scheiterhaufen aus. 
Seine Anhänger ftrömen herbei, es kommt 
zu einem wilden Aufruhr, jo daß die 
weltlihe Macht den Mut verliert, ihn zu 
töten. Da greift die Kirche zum Außerſten 
und opfert ihn unter dem Befang aller 
Priefter als Mebopfer. Und fo ftirbt er, 
der ftets ſich jelbft getreu gewejen ift und 
ftets das Gute gewollt hat, für jeine 
Überzeugung, ein Opfer kleinlichen, rach—⸗ 
fühtigen, auf Außeres gerichteten Priejter- 
finnes. — Es ift ftarkes und hoffnungs» 
frohes Bud, das in prädtigen Bildern 
klar und plaftiih vergangene Tage auf- 
rollt und große Menſchen in ehrlihem 
Kampf und lahendem Untergang zeigt, 
Menſchen, für die es kein links und rechts, 
fondern nur den einen geraden Weg der 
Pfliht und Überzeugung gibt, Menſchen 
von troßiger aber nicht niederdrückender 
Größe, Menſchen, die nicht konjtruierte 
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Träger irgend einer Idee find, fondern aus 
ihrer Zeit herausgewadjfene Beitalten von 
Fleiſch und Blut. Und felbft die Nebenper: 
fonen find außerordentlich gut charakteri* 
liert. Daß die Natur» und Landidaftsbilder 
von wunderbarer, oft hinreißender Pradt 
find, bedarf für den Aenner der ſchon er: 
fhienenen Bücher der Dichterin keiner 
bejonderen Erwähnung. Alles in allem 
ein Bud, das fid keine Bibliothek ent» 
gehen laſſen follte. 
Wilhelm Lobfien. 
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Julie Ydam: Der Naturfinnin 
der deutijhen Dihtung. Wien und 
Leipzig‘ 1906, Wilhelm Braumüller. 
2,40 Mk. 

Siegmar Schulte: Die Entwid- 
lung des Naturgefühls in der deut— 
Ihen Literatur des 19. Jahr— 
bunderts. Teil I: Das romantifche 
Naturgefühl. Halle a. S. 1906, Ernit 
Trenfinger, 2,50 Mk. 

Julie Adam ift allem Anſchein nad) 
von der Literatur, nicht von der Bolks- 
tumswifjenihaft ber an ihre Aufgabe 
herangetreten, dem Naturfinn in der 
deutfchen Dichtung nadjzufpüren: das läht 
ſich ſchliehen aus der Methode, der fie 
folgt, der lediglich chroniſtiſch feſtſtellenden; 
ja man muß ſagen, eigentlich trägt ihr 
Buch ſeinen Titel überhaupt ganz zu 
Unrecht: es iſt eine kurzgefaßte Geſchichte 
der deutſchen Naturpoeſie, keine Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte des deutſchen Naturſinnes, 
aufgezeigt am Beiſpiel der Dichtung. Ohne 
Frage, Julie Adam hat eine achtungs⸗ 
würdige Leiftung vollbradht, ihre Belejen- 
heit ift groß, ihre verbindenden Aus— 
führungen find knapp zujammengefaßt, 
klar und verftändig, und ſelbſt für die 
Bolkstumswiffenichaft hat ihr Bud) den 
Wert einer reihen Sammlung jorgfältig 
ausgewählten Materials. Nur eben für 
eigene Volkstumsunterjuhungen hat Die 
Berfafjerin vorläufig noch eine zu raube 


Hand: gleid in der Vorrede die Thefe 
von der „allmählihen Verfeinerung und 
Beredelung des Naturgefühls“ wird viel 
zu wenig vorſichtig, viel zu allgemein in 
die Welt gefchleudert; wo es fih um 
pſiychologiſche Begründung handeln würde, 
um peinlihfte Abwägung feinfter Stim- 
mungsunterjchiede, arbeitet Julie Adam 
mit mandyem kühnen „So war es!", und 
immer wieder, wo man in ihrer Dar— 
ftellung die Bolksjeele belaufen möchte, 
erhält man — literarhiftorifhe Belehrung. 
Als eine literarhiftorifhe Leijtung mag 
man darum das fleikige Buch gern gelten 
lafjien: dem Bebiet der Bolktumsmifjen- 
[haft gehört es zum mindelten nur als 
Stofflammlung an. — Banz anders Sieg* 
mar Schulte! Schon die weile zeitliche 
Beihränkung, die er ſich auferlegte, ge- 
ftattete ihm, ſich außerordentlic zu ver« 
tiefen, und dieje Vertiefung hat zu den 
bedeutungsvollften Ergebnijjen geführt, 
die nur leider hier nicht aufgezählt werden 
können, weil es unridtig fein würde, fie 
aus dem Zujammenhang des Werkes los» 
zureißen. Ich ftehe nit an, Schultes 
Bud, für BVolktumsunterfuhungen über 
das Thema „deutſches Naturgefühl” als 
inhaltlid und methodologiid unentbehrlich 
zu bezeichnen: die feine Charakterifierung 
der behandelten Dichter, die Heranziehung 
biographifher Momente zur Aufbellung 
pigdifher Ericheinungen, weitblicende 
DBerwendung literariiher Parallelen, 
klare, vorfidhtige Analyſe der Gefühls— 
und QBedankenwelt der einzelnen Ro— 
mantiker, endlich ſichere entſchiedene Kritik 
— das find die wichtigſten ſeiner Borzüge. 
Der zweite Band, der uns in Jahresfrift 
geichenkt werden foll, wird hochwillkommen 
jein wie der erjte. 

Leipzig. Dr. Hans Zimmer. 
2 BBEBEBBBBRBBB2B3233B8B3B 

Ültere Büdher Th Mügge: 
Afraja, ein nordiiher Roman. D. Hendels 
Bibliothek der Bejamtliteratur. 554-559; 
1,50 MR. 


Wer kennt nit das eigentümlide 
Gefühl, das jeden Mufeumsbefudyer über« 
kommt, wenn er an die Maler aus ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts heran- 
tritt? Es ijt, als ob man in eine andere 
Welt verſetzt wäre. Ihre Malweije ſcheint 
uns glatt und kalt, ihre (Figuren dünken 
uns mehr gezeichnet als gemalt. Aber 
bei näherem Zufchauen verändert fih doc 
der Eindruck nidt unbedeutend. Man 
merkt: die Art diefer Künftler, zu fehen 
und das Beichaute wiederzugeben, ift ganz 
anders als die unjrige, aber doch nicht 
minder beredtigt und wirkfam für den, 
der fi die Mühe nimmt, in dieje Künſtler 
und ihr Schaffen einzudringen. 

Ahnliche Bedanken ftiegen mir auf, 
als id Theodor Mügges nordifhyen Roman 
Afraja las, den die Hendelfhe Sammlung 
unferm deutjchen Lejepublikum von neuem 
darreiht. Wir find heute ganz und gar 
gewohnt, Norwegen mit JIbfens und 
Björnjons Augen anzufchauen. Eine eigen» 
tümlihe Mifhung von wildem Radikalis» 
mus und berechnender Aälte, von nüch— 
ternem, unbefteglihdem Wirklichkeitsſinn 
und dod) überall durchſcheinendem Mpfticis« 
mus, das ilt für uns das Bild von Nor— 
wegens Land und Volk. Banz anders 
ift da auf den erften Blick Mügges Bud, 
das lange vor der Zeit der Nordlands- 
reifen gejchrieben wurde. Bei Mügge 
fehlt jo gut wie alles, was heute Sd;rift« 
ftellern wie Lejern unentbehrlidy erfcheint. 
Da gibt es weder fein abgetönte Stim— 
mungen, die den Lefer in ihren Bann 
ihlagen, noch pſichologiſch durchſichtig und 
folgerecht durchgeführte Seelenzuſtände, 
die das innerſte Leben der Menſchen klar 
und reſtlos zur Anſchauung bringen. 
Mügge liebt eine kräftige Handlung und 
auf eine Hand voll Inwahrfheinlichkeiten 
kommt es ibm nidht an. Selbjt die 
Romantik des Indianer-Romans wird 
niht ganz verſchmäht. Er überträgt fie 
cuf das untergehende Bolk der Lappen, 
deren alter Häuptling Afraja in mander 
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Hinfiht ein „letzter Mohbikaner” if. Mit 
erftaunlihher Pünktlidkeit ftellt ſich zur 
rechten Zeit die vergeltende Beredhtigkeit 
ein, und ein Totgeglaubter [liegt die wie 
durd ein Wunder gerettete Braut in feine 
Urme. Der Lejer jhüttelt den Kopf und 
läßt fi) doch nidyt ungern von dem Er— 
zähler weiterführen, denn er jpürt troß 
alledem heraus, wie fein Mügge mit feinen 
Augen diefen Bolksftamm beobadıtet hat, 
und wie fehr feine Natur und Menſchen⸗ 
ihilderungen der rauhen Wirklichkeit ab« 
gelaufht find. Die in ihrer Öde über— 
wältigende und erdrüdende Natur des 
hohen Nordens enthüllt vor uns ihre 
ſparſamen Reize, die bei aller Geringfügig« 
heit auf dem Hintergrunde des ewigen 
Eifes und Todes ein Bild von wunder: 
barer Lieblihkeit bieten. Lebenswahr 
geſchildert werden die wetterharten, durch 
and durch habgierigen und jelbftfüchtigen 
Beftalten der norwegiihen Bauern und 
Kaufleute, die mit zyniſcher Offenheit aus 
den Fiſchern den letzten Brofchen heraus» 
prejjen, wie fie ſelbſt wieder von den 
bergifhen Handelsherren ausgebeutet 
werden. Dem Leben abgelauſcht find die 
nordilhen (Frauen mit ihren ernften, fteifen 
Gelihtern, denen jeder Hauch von Anmut 
und Scalkheit fehlt, und die doch tief und 
treu jo ganz nad) innen leben. In dieſe 
Umgebung werden der leider etwas 
überſchwänglich gezeichnete, ritterliche 
Marſtrand und der fromme Pfarrer Klaus 
Hornemann geſtellt. Der letztere eine treff⸗ 
lich durchgeführte Geſtalt: in ſeinem 
Idealismus völlig unverſtanden, geliebt 
von den Einen, aber auch gefürchtet, ſelbſt 
gehaßt, und dabei in feiner ſchlichten, ein—⸗ 
fahen Wahrheitsliebe fieghafter als alle 
Verſchmitztheit und Berfchlagenheit feiner 
Gegner.” Das alles gibt zufammen dod) 
ein jo farbenreihes Bild, daß man es 
gern an ſich vorüberziehen läßt und ſchließ⸗ 
li) das Bud) beijeite legt mit dem Befühl: 
Banz anders, als wir es gewohnt find, 
oft hart und naiv für unſer äjthetifches 
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Empfinden, aber doch viel Bejundes und 
Butes, und im innerften Weſen ficher 
nicht weniger beredhtigt als taufend moderne 
ausgeklügelte pſychologiſche Spezialfälle. 
Chr. Rogge. 
ZODDLSDDSDOSDLSDLIDOSOLCDLD2CDSD 
Rurze Anzeigen. 


Hansjakob, Heinrih: Erzbauern. 
2. Band der Ausgewählten Erzählungen. 
Volksausgabe. Stuttgart. Bonz & To. 
282 S. geh. 1,50 Mk., gebd. 2,40 Mk. 

Der 2. Band der ausgewählten Er- 
zählungen umfaßt 4 Schwarzwälder 

Bauerngeſchichten: „Der Bogtsbur”, „Der 

Benedikt auf dem Bühl”, „Der Bur und 

das Bürle‘ und „Die Buren am Wildſee.“ 

Es gilt für ihn dasfelbe, was wir von 

dem erfjten Bande gejagt haben. Nur 

tritt in ihm die derbe Eigenart, aber aud) 
trefflihe volksſchriftſtelleriſche Begabung 

Hansjakobs nody ſchärfer hervor, als im 

erften Band. 

J. F. 


DIIIIIIIAIIIIIIIIIIIII IIND 


Hajpels, ©. $.: Frifhe Brife. Zwei 
Novellen. Aus dem Holländifchen über: 
jet von Martha Sommer. 2. Auflage. 
Berlin W. Hermann Krüger. 221 S. 

Beide Geſchichten verjuchen, durch 
poetiſchen Shwung der Darftellung und 
durch philojophifhe Nachdenklichkeit über 
das Durchſchnittsniveau einer normalen 

Novelle hinauszukommen. Aber der 

poetiihe Schwung madt ſich etwas 

gekünftelt und ‘die Nachdenklichkeit iſt 
von geringer Tiefe. Ein Hyperidealismus, 
der über beiden Erzählungen liegt, ftreitet 
mit der gemeinen Wirklihkeit. Infolge 
defjen habe ich keine bejondere (Freude 
an dem kleinen Bud haben können und 
wundere mid, daß es bereits eine zweite 

Auflage in deutſcher Überfeung erlebt 

bat. 


Martin Schian. 
DRIAFIIICIIIIIIIIIOFI22I22NIIDENTIO 
Hohrath, Klara: Dan und Lizzie. 

Ein Roman von den Normannijhen 
Injeln. Mit Buhfhmuk von Lina 
Burger. Leipzig, Fr. W. Grunomw, 1906. 
248 S. Beb. 3,50 Mh. 


Bor Tahresfrift hat Klara Hohrath 
in dem Roman „Fintje“ ein farbenreiches 


Bemälde aus dem Brüffeler Bolksleben 
entrolt. Der freundlide Erfolg diejes 
Merkes hat fie und ihren Berleger er- 
mutigt, nunmehr aud) eine ältere Arbeit 
in Buchform erfheinen zu laffen: den 
Roman „Dan und Lizzie“, der auf der 
normanniſchen Injel Buernjey fpielt. Auch 
bier begegnen wir wieder demjelben feinen 
Berftändnis für fremde Bolksart. Präd- 
tige Schilderungen der eigenartigen Injel- 
landfhaft, fihere Charakteriftiken zahl- 
reicher merkwürdiger (Figuren entihädigen 
für gewiffe Shwäden der Handlung. Im 
Mittelpunkt diejer ftehen Dan und die 
um zwei Jahre jüngere Lizzie, die zufammen 
im Rumpf eines geftrandeten Scdiffes 
aufwadjen, der von feinen Bewohnern 
mit dem ftolzen Namen „Paradieshaus” 
belegt wird. Lizzie ift aber nit Dans 
wirkliche Scyweiter, vielmehr das unehelidye 
Kind einer deutjhen Gräfin, die es für 
immer fremden Leuten überlafjen hat, um 
ihre Schande zu verbergen. Sehr hübſch 
ift von der Dichterin durdgeführt, wie 
fi in dem Mädchen das edle deutjche 
Blut, das in ihren Adern fließt, mit den 
primitiven Aulturbedingungen, unter denen 
fie groß wird, zu einer glüklihen Miſchung 
verbindet. Die gejhwifterlihe Zuneigung 
der fanften Lizzie zu dem ungejtümen 
KAraftmenihen Dan wird allmählid zur 
Liebe, zur Leidenſchaft. Aber viele 
Schwierigkeiten hat Pizzie zu überwinden, 
bis fie endlid in feinen Befit gelangt. 
Eine Arankheit bringt ihr vorübergehende 
Erblindung, und mittlerweile läßt ſich 
Dan in einen anderen Liebeshandel ein, 
der mit einer gefährlichen Schlägerei endet. 
Er wird wegen Körperverleung zu einem 
Jahre Befängnis verurteilt. Des Heim— 
kehrenden harrt die genejene Lizzie in 
überquellender Liebe. Im Befängris hat 
ſich jedody der Wankelmütige von einer 
Soldatin der Heilsarmee bekehren laſſen. 
Er heiratet fie und wirkt mit ihr zufammen 
in Le Havre als Bottesjtreiter. Bald 
jedody entleidet ihm das jeiner Araft« 
natur jo fchleht anftchende Handwerk. 
Im Rauſche erfhlägt er feine Frau. Er 
legt ji nun jelbft die Strafe auf, als 
Einfiedler auf einem einfamen Felſenriff 
nahe bei der Heimat jeine Tage hin— 
zufchleppen. Nach kurzer Friſt erlöft ihn 
Pizzie, bringt ihn nady Haufe und nimmt 
ihn, voll von nachſichtiger Büte, zum 
Manne. Dan bhatnad u me Empfinden 
denn doch der Sünde zu viel auf ſich 
geladen, um diejes Giüches würdig zu 
fein. Die Blutſchuld zum mindeften hätte 


ihm die Dichterin erlafjen ſollen. Ihr kam 
es wohl gerade darauf an, der alles ver- 
zeihenden, ſich über alles hinwegſetzenden 
Liebe einen vollen Triumph zu bereiten. 
Und das warmblütige Mitgefühl mit den 
armen Menfchenkindern, mit ihrer Not 
und Shwäde ift ja im allgemeinen in 
diefjem Roman ein bejonders ſchöner Zug, 
den man durchaus nidt millen möchte. 
Sehr angenehm berührt die forgfame 
ſtiliſtiſche Durchbildung in Fräulein Hoh— 
raths anmutiger Darſtellung. Das ſollte 
ja eigentlich bei jeder Dichterin ſelbſt— 
verſtändliche Vorausſetzung ſein; ſie trifft 
nur leider beim Durchſchnitt der ſchrift— 
ſtellernden Frauen nicht zu. Der Verlag 
hat ſeinerſeits für eine reizende Aus— 
ſtattung ſein Beſtes getan. Ein beſonderes 
Lob verdienen die bunten Verzierungen, 
die, zart abgetönt und geſchmachkvoll auf: 
getragen, auf das Auge wohltuend 


wirken. 

Dr. Rudolf Krauß. 
SIEOIZIIIIIIIIIIERAIITIIGIIIIIOI5O 
Kiejel, Otto Eridh: Ebbe und Flut. 

Hamburger Beihichten. 2. Aufl. Leipzig, 
Rothbarth. (1905.) i Mk., geb. 2 Mk. 
Kiejel, Otto Erid: Mors Imperator 
und anderes. Neue Geſchichten. Leipzig, 
Rothbarth. (144 5.) 1 Mk., geb. 2 Mk. 


Beide Bänden enthalten kleine 
Skizzen aus dem niederdeutfchen Volks— 
leben, das erſte großenteils heitere, das 
andre beinahe lauter traurige. Das 
heitere Genre liegt dem Berf. entſchieden 
beifer. In den ernften Geſchichten wird 
er oft jentimental, unoriginell und roman» 
haft. Naturfhilderungen liebt er jehr 
und fie gelingen ihm auch meijt recht 
hübſch. Daß er fie aber aud in die 
Geſpräche einfacher Leute einſchmuggelt, 
wirkt ungemein ftörend, (So läßt er 
3. B. einen Matroien erzählen: „Die 
herbe Schönheit der Nacht war zauberiſch.“) 
Ferner hat der Verf. eine Vorliebe für 
Einihiebeworte wie „Jozujagen" und 
Fremdworte (Kinder haben grüne Zweige 
„Uurpatoriih annektiert‘‘), auch läuft 
ihm da und dort eine triviale Wendung 
mit unter. Da Kieſel erft vor wenigen 
Jahren „die Schneiderſchere gegen die 
Schere des Tournaliften ausgetaufcht hat”, 
jo wird er wohl mande diejer Mängel 
noch ausgleihen. Dann hätte er Aus» 
fiht, den volkstümlicyen Erzählern dritten 
bis vierten Ranges zugezählt zu werden. 

Dr. €. Acherknecht. 
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Lothar, Rudolf: Das deutſche 
DramaderBegenwart. Münden 
und Leipzig. ©. Müller. 10 Mu., 
geb. 12,50 MR. 


An Büchern über das moderne Drama 
ift kein Mangel. Doch haben die meiften 
ihrer Berfafjer jehr wenig zu fagen und 
— mie das zu ſein pflegt — gerade die, 
die es bis zur höchften Seitenzahl bringen, 
am allerwenigften. Auch bei Rudolf 
Lothars ftarkem Band „Das deutſche 
Drama der Gegenwart” (mit 25 Bilder: 
beilagen und 117 Tertilluftrationen. Um— 
Ihlag und Buchſchmuck von Joſeph Sattler) 
fteht der Ertrag nicht im richtigen Ber: 
bältnis zum Umfange. Ta, nimmt man 
den Standpunkt body, juht man in dem 
Buche nad) neuen wertvollen Erkenntniffen 
über das Weſen und das Werden, über 
die Mittel und den Zukunftsweg des 
neuen Dramas, dann wird man es arg 
enttäufht aus der Hand legen. Doch es 
ift wohl ein Unrecht, das von dem großen 
fürs breite Publikum beftimmten Band 
zu fordern. nl Ma — oyoeoe2— — —— 

Was Lothar will, erhellt aus dem 
Vorwort und dem Schluß. Er möge es 
felber ausiprehen: „Diefes Bud ſoll 
keine hiſtoriſche Darftellung fein. Es 
[hildert keinen bejtimmten Zeitabſchnitt 
vom Standpunkte des über den Dingen 
ftehenden Beobachters. . . . Es will ein 
Bild der heutigen Bühne geben, indem 
es die Dichter harakterifiert und die Stücke 
Ihildert, die heute geſpielt, beſprochen und 
umftritten werden. ... Ich wollte vor 
allem die Richtungen und Strömungen 
harakterifieren, die heute in unjerer 
dramatifchen Kunft herrſchen, ihr Woher 
und Wohin klar zu legen traten. Ich 
wollte die Tendenzen und Stoffkreije des 
modernen Dramas kennzeihnen. Ich 
wollte — und das war mein erftes und 
oberjtes Beftreben — in diefem Buche ver« 
ſuchen, eine Technik des modernen Dramas 
auf praktifher Grundlage aufzubauen. ... 
In einem Gemälde defjen, was heute auf 
der Bühne lebt und ftrebt, eine moderne 
Dramaturgie zu geben — das war das 
giel, das mir vorfhwebte. . . . Ich wollte 
meine Lejer dazu führen, die Dramaturgie 
der Begerwert zu ftudieren, idy wollte 
durch Einblick in die Technik des Dramas 
die freude am Theater fteigern.“ Man 
fieht, Loihar fett ziemlih niedrig ein, 
redet jih dann in Dampf und verſucht 
ſich und den Leſern ein großes Ziel aus» 
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zumalen, das er weder erreihen kann 
noch — bei Licht bejehen — erreihen will, 
und gelangt ſchließlich wieder fein beſcheiden 
unten an. Halten wir uns, zu feinem 
Beiten, an die befheidenen Worte. Schauen 
wir zu, wie es ihm gelingt, ein Bild von 
der heutigen Bühne durdy Beiprehung 
der Didyter, die heute aktuell find und es 
morgen vorausfidytli werden, zu geben, 
um die (Freude am Theater zu weden. 
Denn mit dem modernen Drama hat das 
Bud wenig zu tun, wohl aber mit dem 
Theater. Wertvolle Erkenntniffe gibt es 
kaum, wohl aber orientiert es den Durch— 
Ihnittstheaterbejucher geſchicit und immer 
feffelnd über das, was gejpielt wird, und ver— 
ſucht, ihn ein wenig zum Nachdenken über 
das Geſchaute anzuhalten. Bon der Theater: 
kritik kommt es her und über gefchidtt 
verknüpfte Feuilletons kommi es nidt 
wefentlid) hinaus. Mit der „modernen 
Dramaturgie” fieht es windig aus. Lothar 
ift lange nicht zuverläffig genug in äftheti- 
Iher Hinfiht und fieht den Weg, den 
wir gehen, kaum. Das Bedeutende wird 
immer zu hart behandelt. Das erfolg- 
ejegnete Theaterftüh ftets zu günftig. 
ber den Zweck, die Freude am Theater 
zu fteigern, cerreiht das unterhaltjame 
Bud in fehr gejhicter Weile. Es regt 
immer Die interejfierenden Fragen an. 
Und wenn die Antwort aud) des öfteren 
nit ftimmt, das Interefje ift jedenfalls 
—— und bleibt, auch wenn die falſche 
ntwort längſt korrigiert iſt. Nicht wenig 
tragen die in verſchwenderiſcher Fülle dem 
Buche beigegebenen durchweg hoch inter: 
eſſanten, wertvollen Illuſtrationen dazu 
bei, daß Lothar dieſen Zweck erreicht. 
Ich kann es mir denken, daß jemand 
ſie dem Texte gegenüber als des Buches 
beſſere Hälfte anſpricht, obwohl ich, ſoviel 
ſie mir gegeben haben, dieſe Meinung 
nicht teile. Es gibt auf jo manchen Kunſt— 
gebieten (Führer, die dem Publikum helfen, 
ſich in der Fülle der Erſcheinungen zurecht 
zu finden; auf dem Gebiete der modernen 
Theaterjtüde (ih wähle das Wort im 
Gegenfaß zu „modernes Drama”) wühte 
ic) keinen geichidtteren, kurzweiligeren und 
zwectdienlicheren als Lothars „Das deutſche 
Drama der Begenwart.” Das ift gewiß 
eine Einfhränkung gegenüber den großen 
Morten der Vorrede, aber man foll den 
Wert fjoldyer populären Gebrauchsbücher 
nidyt unterſchätzen, die ſich an einen größeren 
Kreis wenden und darum mand)es bringen, 
das dem Kenner unnötig, uninterefjant 
und falſch ſcheint, obgleid) das Leite oft 


niht vielmehr befagt, als daß er ein 
anderes Urteil über mandje Dinge hat. 
Hamburg. Hans Frand. 
DONDBAANMNNADLALADANALDDIDDEAREDGHONNN 
Nora, A. de: Totentanz. Ein Dutend 
Novelletten. Leipzig. 4A. Staachmann. 
175 S. 2,50 Mk., geb. 3,50 Mk. 
Wer probieren will, wieviel feine 
Nerven aushalten, der leje dieje Novellen. 
Langweilen wird er ſich nicht dabei. 
Aber — je nach der Qualität feiner Nerven 
— öfter werden ihm die Haare zu Berge 


ftehen. Ein Tanz von lauter Toten: 
geftalten . . . . Die abfonderlidyfien Kom: 
binationen. Der Tod in allen Formen. 


Don zwölf Novelletten lafjen nur zwei 
niemanden fterben; von dieſen beiden 
jpielt noch die eine mit dem Gedanken 
des Mordes. Man muß es dem Autor 
laffen : er weiß Kombinationen zu erdenken, 
auf die man ſonſt nicht gleich verfällt, 
und er weiß den Naturalismus gehörig 
im Intereffe der Spannung zu fruktifizieren. 
Uber weiter weiß ic) diefen Novellen nichts 
Butes nahzufagen. 
Martin Schian. 


Shmidtbonn, Wilhelm: Der Heils- 
bringer. Eine Legende von heute. 
Egon Fleifchel & Co. Berlin 1906. 2155. 
3 Mk., geb. 4,50 Mk. 


Ein Heimatdidhter des Niederrheins 
wollte eine moderne Chriſtusgeſchichte 
ſchreiben. Denn nidts in dem Bude 
hätte ihn gehindert, das ſchönere Wort 
„Der Heiland” darauf zu fetzen. Diejer 
ſchwärmeriſche Schiffer, der in die Weit 
hinaus wandert, um die Menjchheit zu 
beglüken, nimmt mehr und mehr die 
äußeren Züge des Nazareners an. Er 
predigt auf den Märkten und Gafjen des 
„alten, heiligen Köln’ fein Zukunftsreidh; 
die Armen und Geringen laufen ihm 
nad), die Kinder hängen fid) an ihn, ſogar 
eine Magdalena fehlt nidyt, noch die 
Ihmerzenreihe Mutter, noch naſe— 
rünpfende Sadduzäer. Der biutige Zus 
fammenftoß mit der Staatsgewalt, das 
Ausbleiben eines rettenden Wunders führt 
die Kataftrophe herbei, und am (Ende 
„verſchwand er vor ihren Augen. — 
Dennod — „Heilsbringer” ift ein zu hoher 
Name für den im religiöen Wahnrfinn 
Endenden. Im Grunde ift er nidts als 
ein jozialer Träumer, am Ende ein Phantaft 


der (gewiß praktiſch möglichen) Boden- 
reform. Shmidtbonn wollte auf einen 
deutfhen Tolftoi hinaus und blieb doch 
im Außerlichen ſtecken. Diefem „Heiland“ 
fehlt die relig‘öfe Seite, mag er ſich 
aud als „Jelus” — Der Ber: 
fafjer erzählt im PBorwort, wie er auf 
den Stoff verfallen ſei: Der Anblick 
eines „Naturmenſchen“, wie fie barhäuptig 
in auffälliger Tradt bie und da auf 
tauchen, regte ihn an. Aber joldhe kultur» 
ſcheuen Rarren haben wahrlid nit das 
geug zum „Heilande.” Sie haben höchſtens 
Anjpru auf lädelndes Mitleid. — 
Shmidtbonn fieht die Welt mit Didyters 
Augen an und redet deffen Sprade. Wie 
viele Talente blühen dody in unjeren 
Tagen au,, ihr poetiſcher Duft iſt et; 
aber nicht immer reifen an ihnen Früchte 
dauernden Lebens: es fehlt fo oft die Bröße 
und Tiefe der Weltanihauung, die erft 
den vollen Künftler macht. Diejem Werke 


fehlt fie nod). 
Nithack⸗Stahn. 
— 0— 


Schnitzler, Arthur: Dämmerjeelen. 
Novellen. S. Fiiher, Berlag. Berlin 
1907. 132 S. 2 Mk., geb. 3 Mk., in 
Leder 4 Mk. 


Fünf Novellen, in denen „Dämmer:- 
jeelen” ſehr verjchiedener Art eine Rolle 
[pielen. Ein Teil hat mpjteriöfen Ein- 
ihlag; mehrere variieren pikante Roms 
binationen; alle find mit ſpannender Aunft 
erzählt; keine enthält tiefere Motive. 
Ihr Wert befteht lediglid in der elegant 
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zugefpigten Ausbeutung eines baroden 
Einfalls. 
Martin Schian. 





In der Wald« 
müble. Roman. 3. Auflage Halle, 
R. Mühlmann 1907. (246 S.) 2 Mk. 
Wenn jede Beihichte, in der Dialekt 

gejprohen wird und allerlei Philifterium 

ji breit madt, „Heimatkunft‘ wäre, 
dann hätten die Anpreifungen auf dem 

Umſchlag des Buches redt. Sie haben 

aber Unredt. Bon Aunft follte man hier 

nit reden. Sonft müßten die meilten 

Feuilleton-Romane unferer Provinzial» 

blätter auch auf dem Parnaß gejchrieben 


fein. 
Dr. E. Ackerknecht. 


Sommer, Fedor: 
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Worms, Carl: „Die Stillen im 


Lande” 3 Erzählungen aus dem 
Winkel. 2. Auflage. Stuttgart und 
Berlin. J. G. Totta Nadf. 1907. 


320 S., geh. 3 Mk., in Deinenbd. 4 Mk. 


Es liegt etwas anheimelndes, behag- 
lihes über diefen Geſchichten aus dem 
Winkel, trotdem fie 3. T. nit ganz der 
Tragik ermangeln. Worms it ein vor- 
treffliher Menjhenbeobadter und ber 
herrſcht in Ernft und Humor feinen Stoff 
und jeine Perjonen; er weiß uns aud) 
hineinzuverjegen in die ftillen klein« 
ſtädtiſchen Winkel Kurlands, die den Schau— 
plat jeiner Erzählungen bilden. Wir 
können die Lektüre des Buches mit gutem 
Bewifjen empfehlen. . F. 





EREREERT zusnmensane. ER 


Über Aarl Auguft von Weimar 
Ihreibt (zu feinem 150. Beburtstage am 
3. September 1907) Alerander von 
Bleihen-Rußwurm im „TQürmer“ 
(9. 12): j 

„In den Zeiten Aarl Augufts hat 
Weimar diejelbe Stellung erreicht, die der 
Hof zu Eifenah in der Blütezeit des 
Minnejangs eingenommen. Diejen Ber: 
gleidy vor Augen, fagte Jean Paul: „Erft 
will man in die nächſte Stadt, dann nad 
Weimar, dann nad; Italien.“ Borbereitet 
durh den Beift und die Anmut feiner 
Mutter Anna Amalia, fand der junge 
Herzog bei feinem Regierungsantritt ein 


frühlingsfrohes Land, aus dem es ihm 
gelang, reiche, unfterbliche Ernte zu ziehen. 

Als Kind von der zierlich-pedantiſchen 
Atmojphäre des Rokokozeitalters um« 
geben, wurde er als —— leiden⸗ 
ſchaftlichen Anhänger des Naturkultus, 
der in Rouſſeaus Namen alle Welt ergriff. 
Wir ſind gewohnt, in Karl Auguſt den 
behäbigen Fürſten mit Ordensſtern zu 
ſehen, der den Miniſter von Goethe emp— 
fängt und ſich ſtolz bewußt iſt, als Paladine 
Deutſchlands erſte Geiſter zu haben. Aber 
der jugendliche Fürſt — wie ihn ſym— 
pathiſche Paſtellbilder im Wittumspalais 
zu Weimar darſtellen überjchäumte 
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von Lebensluft und Kraft, war ebenjo 
voll von ungebändigtem Sturm und Drang 
wie die Dihter am Mittel- und Nieder- 
rhein, aus deren lärmendem Thor er den 
Freund berief, das zierlihe Treiben an 
der Ilm aufzufriihen. Mit Goethes An— 
kunft beginnt „die luftige Zeit”, in der 
fi) mandyer kühne Traum des Schweizer 
Philoſophen Rouffeau erfüllte. Auf kräftig 
ichnellen Parforcepferden ritt Aarl Auguft 
mit Goethe, Anebel, Seckendorf und andern 
jungen Männern durd Forft und Land, 
wild, froh, voll geiftigen und körperlichen 
übermutes. Nadjts lagerte man am Saum 
des Waldes um ein loderndes Feuer, 
philojophierend, ſcherzend, fchlafend, bis 
der Morgen kam. Bon diefen Zeiten 
Iprehen Goethes Berje: 


„Wo bin ich, ift's ein Zaubermärden- 
Land? 

Welch nädtlihes Belag” am Fuß der 
Felſenwand? 

Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis be— 
deckt, 

Seh' ich ſie froh ans Feuer hingeſtreckt. 

Es dringt der Glanz hoch durch den 
Fichtenſaal; 

Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indeſſen bald geleert 

Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehrt.“ 


Die ältere Generation beklagte dieſes 
Treiben, weil fie es nicht verjtand, aber 
Fürft und Gefolge reiften gejund und 
fonnengebräunt im ungebundenen Leben 
heran. Karl Auguft gehörte zu den 
Naturen, die fih austoben müfjen und 
nur die Schranken dulden, die der eigene 
Geift als notwendig erkennt. Die Zeit 
war revolutionär. Es galt die deutſche 
Nation aus verrotteten Formen der Be- 
ſellſchaft, die deutjche Literatur aus tief- 
gewurzelten Vorurteilen herauszuführen. 
„Natur“ und „Humanität“ löſten als 
Schlagworte die jogenannte „a la mode» 
Manier“ ab. Der Herzog von Weimar 
hat alle Bärungs» und Däuterungser- 
Iheinungen an ſich empfunden. Sein 
Charakter gibt ein lebendiges Abbild des 
Beitalters. Bon den tollen Streichen der 
Reitergejellihaft erzählten fi) die Burichen 
unter der Linde, die Mädchen in der Spinn— 
ftube, mißbilligend jchüttelten ſich Die 
Perücen in der Refidenzftadt, nur Anna 
Amalia hatte Vertrauen auf den Sohn 
und auf Boethe, feinen berühmten Be- 
gleiter. Sie wurde unterftüht durch Merdt, 
den feinen Menjchenkenner, der auf die 
Anklagen der weiſen Häupter erwiderte: 


„Der Bejte von allen ift der Herzog, den 
die Ejel zu einem ſchwachen Menſchen 
gebrandmarkt haben und der ein eilen- 
fefter Charakter ift ... Die Märchen 
kommen alle von Leuten, die ohngefähr 
jo viel Augen haben zu jehen, wie die 
Bedienten, die hinterm Stuhle ftehen, 
von ihren Herren und deren Geipräd ur: 
teilen können.“ Als Karl Auguft als 
Antwort auf das Klatſchen und auf die 
Hetze, die fi namentlidy gegen Goethe 
rihhtete, den Freund zum Mitglied des 
Beheimen Staatsrats ernannte, erhob ſich 
der Neid des weimarijhen Beamtentums 
zu einem feierlihen Protef. Dod den 
Bureaukraten, die den Herzog nod) ver: 
achteten, weil er Theater jpielte, fein Roß 
tummelte und in der freien Natur feinen 
Bedanken nachhing, jchrieb er den denk— 
würdigen Erlaf, der mit dem Sat beginnt: 
„Einfihtsvolle wünſchen mir Glück, diefen 
Mann zu beſitzen“, und mit der Erklärung 
endigt: „Das Urteil der Welt, welches viel- 
leicht mißbilligt, daß ich den Dr. Boethe in 
mein widytigftes Kollegium fetze, ohne daß 
er zuvor Amtmann, Profeffor, Aammerrat 
oder Regierungsrat war, ändert gar nichts. 
Die Welt urteilt nad) Vorurteilen, idy aber 
forge und arbeite wie jeder andere, der 
feine Pfliht tun will, nicht um des Ruhmes, 
niht um des Beifalls der Welt willen, 
fondern um mid) vor Gott und meinem 
eignen Gewiſſen rechtfertigen zu können.“ 

Auf Reifen zu (Friedrih dem Großen 
und unter Boethes Führung in die Schweiz 
entwickelte fid das Linftete und Unklare 
im Charakter des Herzogs zu edler Reife. 
Neben der Jagd wendete er fi dem 
Bartenbau zu, neben der Schwärmerei 
für ungebundene Rüdkkehr zur Natur trat 
das Intereſſe für die Reformen im Er- 
ziehungswejen. Damals begann Boethe 
einen Glükwunfd zum Geburtstag mit 
dem Vers: 


„Du Kenneft lang’ die Pflichten deines 
Standes, 
Und ſchränkteſt nad) und nad) die freie 
Seele ein." 


In dieſen Zeiten begann fih Karl 
Auguft aud um die „äußeren Welt: 
begebenheiten" zu kümmern und ftellte 
feine Araft in den Dienft des deutſchen 
tFürftenbundes, den Friedrich der Grobe 
bilden wollte. In Mainz und Würzburg 
ſuchte er die Fürſtbiſchöfe mit Erfolg für 
die nationale Idee zu gewinnen. Er hoffte, 
„Daß alter deutſcher Sinn und deutſche 
Denkungsart nod zu erwedien feien, un« 





geadhtet der Hinderniffe, die diefem Ber- 
juh die Trägheit der Sitten und des 
Jahrhunderts in den Weg legen." 

Wohl blieb es nur bei patriotifchen 
Phrafen. Zu tiefem Kummer des Herzogs 
lehnten Völker und Fürſten jede praktijche 
Betätigung des Nationalgedankens ab. 
Dod was politiſch zu erreichen unmöglid) 
war, gen auf höherem, geiltigem Be» 
biet. Die Großſtadt Weimar-Jena, von 
der die Alaifiker fcherzten, umfaßte ein 
Bebiet freien Forſchens und Denkens, wie 
es in keinem deutichen Land vorher mög- 
li) war. Daß Karl Auguft feine Regenten» 
pflidten wohl in ra daß er an der 
Spitze eines preußifhen Regiments den 
Feldzug der Berbündeten gegen Frank 
reih mitmachte, ift ohne Bedeutung für 
jpätere Zeiten. Daß er aber ein langes, 
von Taten und Bedanken reich erfülltes 
Leben hindurch der (Freund Boethes blieb, 
daß er Schiller eine Stätte freien — 2** 
bot und die Gelehrten ſeiner Univerſität 
Jena ungehindert philoſophieren ließ, gibt 
ihm und ſeinem kleinen Staat jenen Glanz, 
der die beiden gartenumhegten Städtchen 
Thüringens nod heute zum Wallfahrts- 
ort der klaſſiſch Bebildeten madıt. 

Wenn im Frühling die blühenden 
Büſche des Parks und die Aaftanien bis 
zu dem ftillen Pla herüberduften, auf 
dem in Weimar das Reiterftandbild Aarl 
Augufts fteht, bejchleiht den Wanderer 
ein friſches Denzgefühl. Er denkt an die 
alte, reiche Zeit, in der unter dem Schub 
diejes erzgegofjenen Mannes vor ihm jene 
wunderbare Wedjelwirkung zwiſchen den 
vorzüglihften Männern Deutſchlands 
unfere geiftige Kultur begründen konnte. 
Nicht nur dur das blinde Spiel des 
Bufalls waren Dichter und Philofophen 
zufammengewürfelt, der grundfätliche Frei— 
finn und die Entichiedenheit des Herzogs 
zogen fie an. So war (Fichte berufen, 
obwohl er überall für einen Borkämpfer 
der Demokratie galt und kurz vorher 
ein diches Bud zur Redytfertigung der 
franzöſiſchen Revolution veröffentlicht 
hatte. 

Die Nachrichten aus Paris ftimmten 
am Ende des Jahrhunderts aud in Weir 
mar zu bangen Bedanken, aber geiftige 
Anregung überwand die Furdt. Bäjte 
ftellten ſich immer ein, jobald das Deben 
der kleinen Stadt einzujdlafen drohte. 
Die neuen Ideen, die auch vielfad von 
franzöfiihen Auswanderern vermittelt 
wurden, jpiegelten ſich wider in Werken 
und Briefen der Klaffiker. Wie eingehend 
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Karl Auguft am geiftigen Schaffen feiner 
Paladine teilnahm, geht aus den Mes 
moiren fAaroline v. Wolzogens hervor. 
Sie erzählt, daß der Herzog lebhaft er- 
Ihroden ſei über Scdillers Plan, die 
Jungfrau von Drleans zur Heldin eines 
Dramas zu madhen. Die Analogie mit 
Voltaires „Pucelle“ lag feiner Anſicht 
nad) zu nahe, und er bat um das Manu— 
jkript vor der Beröffentlihung. Hin— 
geriffen von dem „Siege, den die deutiche 
Sprade in diefem Drama erkämpft", hob 
er es als ein vorzüglicdyes Verdienſt des 
Stückes hervor, dab es aud) „unveredelte 
Erinnerungskräfte" nicht einen Augenblick 
zum Bergleih mit der „Puceélle“ reize. 
Er endet fein ausführlides Urteil mit den 
Worten: „Möchte doc Schiller fidy ent» 
Ihließen, fein jchönes und uns jo wertes 

erk erft drucken zu laffen, ehe er es der 
Bühne einverleiben ließ, bei diefer Belegen- 
heit könnte er noch einem oder dem 
andern Bers nadhelfen und ſich danadı 
auch wohl von uns überzeugen, daß wir 
es gern auf dem Theater jehen möchten, 
aber daß wir es lieber für die feinften 
Augenblike der Einjamkeit oder einer 
geſchloſſenen, gebildeten Bejellfhaft auf: 
heben möchten.“ 

Die Tahre friedlicher Arbeit wichen 
fhweren Zeiten. Auf Schillers Tod folgte 
bald die Shlaht von Jena und damit 
für den Herzog die Befahr, feinen Thron 
zu verlieren. Durh den Mut und die 
Tatkraft jeiner Battin, der Herzogin Duife, 
wurde Weimars Selbftändigkeit gerettet. 
Wie auf der Bühne, die durch Schillers 
und Goethes neuempfundene Beltalten 
geheiligt war, Talma und feine Benoffen 
mit lauter Pradt franzöſiſche Verſe dekla- 
mierten, drang in Regierung und Geſell— 
Ihaft der Beift des franzöfifchen Kaiſer— 
tums. Rad) dem Falle Napoleons begab 
fih Karl Auguft zum Kongreß nad) 
Wien und kehrte mit kleinen Bebiets- 
erweiterungen in die Heimat zurüd. Dort 
gewährte er jeinem Lande — als erfter 
deuticher Fürſt — die Prehfreiheit. Da— 
durh nahm die politiiche Zeitung einen 
Aufihwung, der die philifterhaften Bemüter 
tief erſchrecite. Ludens „Nemeſis“, Brans 
„Minerva” und Okens „Iſis“, das Wei— 
marer Oppoſitionsblatt, gewannen eine 
Bedeutung, die weit über die Landes— 
grenzen reichte. Goethe nannte in einem 
ausführlichen Gutachten die „Iſis“ gerade— 
zu katilinariſch und gab ſein Urteil dahin 
ab, es ſei beſſer, das Blatt polizeilich zu 
unterdrücken, aber der Herzog ließ die 
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Preßfreiheit unangetaftet und die „Iſis“ 
fortbeftehen, bis er einem Druk von 
außen nadgeben mußte. Oken tabelte 
mit ſcharfen Worten die Berhältniffe in 
den meiften Staaten Deutihlands. So 
kam es, daß hauptſächlich die mädtigeren 
Regierungen mit ebenjoviel Unmut auf 
das Bebaren des weimarifchen Journaliften 
blikten, als die Nation diejes Tun mit 
zuftimmender Freude betradtete. Bald 
kamen von Öfterreidh, Preußen und Ruß- 
land freundſchaftliche Vorftellungen, dann 
Proteſte und ſchließlich Drohungen, denen 
Karl Auguft weihen mußte. Die Bründung 
der Burfhenihaft in Jena und das 
berühmte deutjcdyenationale Wartburgfejt 
verftimmten die Mächte gegen das kleine 
Weimar nody mehr als die flammenden 
Tiraden der „Iſis.“ Mande Memoiren 
beftätigen die oft geäußerte Dermutung, 
dab die letzten Jahre des Herzogs durch 
dieje Intervention von außen mehr, als 
man glaubt, verbittert wurden. Ein 
Hiftoriker nannte es Aarl Augufts tra» 
giſches Schickſal, dak er nicht die Freiheit 
bejaß, feinem Bolke die fyreiheit, die er 
wollte, zu geben. „Er hatte”, jagt Boethe, 
„die Babe, Beifter und Charaktere zu 
unterfcheiden und jeden an feinen Plat 
zu ftellen . .. Edlen Menfchen ent» 
gegenzukommen, gute Zwede befördern 
zu helfen, war jeine Hand immer bereit 
und offen. Es war in ihm viel Bött- 
lihes. Er hätte die ganze Menfchheit 
beglüden mögen. Liebe aber erzeugt 
Liebe, und wer geliebt ift, hat leicht 
regieren.“ Als er am fünfzigften Jahres— 
tag feiner Regierung (1825) auf die 
durchmefjene Bahn zurükjah, mußte er 
fid) wohl all des Treffliden erfreuen, das 
er angeftrebt und hervorgerufen, wenn 
auch die Wehmut über manden zer- 
h 
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Über „Frauen als Bibliotheka» 
rinnen“ jchreibt in den Comenius— 
Blättern (Ig. 15, 9. 2) Gertrud 
Scheele: 

Sowohl unſere großen wiſſenſchaft⸗ 
lichen wie auch die modernen größeren 
Stadt- oder Volksbibliotheken verlangen 
Perfönlihkeiten, deren Geiſtes- und 
Herzensbildung eine umfafjende jein muß. 
Gründlihe Fahbildung für Organijation 
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trümmerten Plan, über manche geſcheiterte 
Idee fi) in das Befühl der Befriedigung 
miſchte. Boethe ſchrieb an diefem Tage 
tief bewegt die Berfe: 


„Ehre, die uns hoch erhebt, 

gührt vielleiht aus Maß und Schranken; 
iebe die im Innern lebt, 

Sammelt j[hwärmende Bedanken.“ 


Die Freunde waren fid im Wechſel der 
MWeltanfhauung und der Ereignifle treu 
geblieben, wenn aud) ihre Wege jetzt nicht 
felten auseinandergingen, da Boethe den 
politiihen Forderungen der neuen Zeit 
den Rücken kehrte. Der Herzog blieb ihm 
dankbar, wenn er auch mandymal über 
„die Feierlichkeit“ lächelte, die ihm an 
dem großen {Freunde ein wenig „poffierlich‘ 
dünkte. In den Bedanken Karl Augufts 
wurzelte alles, was jeine Zeit überhaupt 
bewegte. Er folgte den Ridytungen beider 
Jahrhunderte, in denen er lebte, und gab 
fi) beiden hin mit der ganzen Entſchieden- 
heit feines Charakters. Im Jahre 1828 
ftarb er auf der Rückreije von Berlin zu 
Gradi bei Torgau im Angefiht der 
untergehenden Sonne. 

Alerander v. Humboldt, mit dem er nod) 
kurz vor feinem Tode in regem Verkehr 
geftanden, fchrieb über die legten Eindrücke 
an eine Freundin: „Nie habe id den 
großen, menjhlihen Fürften lebendiger, 
geiftreicher, milder und aller ferneren Ent 
widtlung des Bolkslebens teilnehmender 
gejehen als in den letzen Tagen, die wir 
ihn bier bejaßen.” Sein Name bleibt im 
Ruhmesbud der Weltgeſchichte, jolange 
Weimars Dichter gelefen und begriffen 
werden, jolange poetifhe Bemüter in der 
kleinen IImftadt den Stimmungsteiz juchen, 
den große Menſchen einem Ort verleihen.‘ 
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und Verwaltung, Kenntnis der Literatur 
auf allen Gebieten find ein notwendiges 
Erfordernis des arbeitsreihen Amtes. 
Und welche Berantwortlihkeit — weldye 
foziale Aufgabe ruht in den Händen des 
Bibliothekars! Sein Amt fordert von 
ihm an der Erhöhung des Aulturniveaus 
mitzuarbeiten. Sein Streben muß darauf 
gehen, jedem zu der Bildung zu verhelfen, 
die den perfönlihen Anlagen und Nei— 





gungen der einzelnen und den (Forderungen 
ihres Berufes entipriht, und er wird, 
wenn er feine Aufgabe recht verfteht, zu- 
glei die fittlihe Erziehung im Auge 
haben. 

Menfhenliebe, Humanität find es, 
die dem Bibliothekar helfen, feiner großen 
Aufgabe in ihren weiteren (Forderungen 
geredht zu werden — und — ein wahrer, 
warmer Idealismus. Denn wenn er 
jelbft nit an die Möglichkeit eines 
Wachſens und einer Beredlung der Menſch⸗ 
heit glaubt, dann wird er wohl in pedan« 
tiicher Pflihterfüllung feines Amtes walten, 
doh das warme Fluidum des freudigen 
Helfenwollens — und fönnens fehlt 
zwilhen ihm und feinen Leſern und jo 
find beide Teile der wertvollften Früchte 
feiner Arbeit beraubt. Ein guter Biblio» 
thekar muß Erzieher fein! Nicht in engem 
Schulmeifterfinne und unerträglicher Bevor- 
mundung, doch in der Art eines Comenius: 
feinen Lejern helfend, weil er fie — feine 
Mitmenihen liebt — weil er ihnen das 
Leben höher und reicher geftalten möchte 
— weil er deffen Schwere mit ihnen fühlt 
und fie tragen und überwinden lehren 
mödte mit den edelften Mitteln, die dem 
Menihen gegeben wurden: mit denen 
des Geiſtes. 


Wer aber, frage ih nun, hat das 
warme Gefühl und Mitfühlenkönnen, die 
raſche, leicht bewegliche Phantafie, den 
ftrebjamen Beift, das lebhafte Pflicht: 
gefühl von der Natur jelbjt als ureigenjte 
Baben mitbekommen ? 


Die Frau! Dafür iſt fie es auch, die 
für den Beruf einer Bibliothekarin hervor 
ragend geeignet erſcheint. Wird aud) der 
Mann ihr im allgemeinen durd größere 
Tatkraft, Umfiht und Drganijations- 
fähigkeit überlegen bleiben, jo wird fie 
wiederum durch ihre jelbjtlojere Hingabe 
und ihre SM gr aa" hr ngaer das ideale, 
humane giel ihres Berufes nicht aus dem 
Auge verlieren und demjelben durch ihre 
ganze Deranlagung näher kommen. 
Durch ihr ftark ausgeprägtes Befühls- 
leben wird es ihr leidht und lieb fein, den 
Wünfcen der Lejer zu folgen; ihre größere 
Unpafjungs: und Mitempfindungsfähig- 
keit werden ihr feine und fichere Führer 
im DBerkehr mit dem Publikum fein. 
Damit nun der Geſchmack der Lejer ge- 
hoben und gebildet werden kann, muß 
der Bibliothekar verſuchen, mit feinem 
Zaktgefühl Einfluß auf ihn zu gewinnen 
— eine Aufgabe, die durdy das Takt» 
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gefühl der Frau geſchickt und leicht gelöft 
werden kann. 

Andersartig und dod ihrem Weſen 
nabeliegend jind die Anforderungen, die 
der Innendienft an die Frau ftellt. Da 
find zunädjft die Katalogijierungsarbeiten. 
Die riefigen in Bibliotheken aufgeftapelten 
Bücherſchätze müſſen zweckmäßig auf« 
geftellt und verzeichnet werden. Um eine 
möglichft praktiidhe, einheitliche Aufnahme 
der Titel zu erzielen, find beftimmte Bor« 
Ihriften, die Inftruktionen vom Mai 1899, 
gegebenmworden. Diefe grenzen dieeinzelnen 
Bücherarten gegeneinander ab und geben 
Anordnungen für deren Titelaufnahme. Um 
nun ein Bud zu katalogifieren, ift nicht 
nur fichere Beherrſchung der Inftruktionen 
und ſcharfes Durdydenken des vorliegenden 
alles, fondern auch peinlidye Bewifjen- 
haftigkeit und Benauigkeit erforderlid. 
Wie fubtil diefe Arbeit ift, wieviel forg- 
fältige Überlegung fie erfordert,” kann 
nur der ermeſſen, der einmal unter ſach— 
kundiger Führung einen Blik in den 
gettel-fatalog einer größeren Bibliothek 
tun durfte. Man jagt ihm da, wie jorg« 
fältig zwijchen den Bücherarten — Werken, 
Sammlungen, Bejegen — unterjhieden 
werden muß, da jede Bruppe ihre zweck⸗ 
mäßigen Vorſchriften bat; man erklärt 
ihm die Wichtigkeit und Bedeutung der 
am Kopf des Zettels ausgeworfenen aus 
dem Titel entnommenen Wörter, erinnert 
wohl auch an die ſchwierigen Vorſchriften, 
die ihre Behandlung bei anonymen Titeln 
fordert — kurz: hierbei erhält der Laie 
einen Einblik in die Feinarbeit biblio— 
thekariſcher Tätigkeit. 

Zur eigentlihen Titelaufnahme kommt 
noch das Signieren, d. h. die Aufftellung 
des Budyes unter einen Budjftaben nad) 
der Einteilung der verjchiedenen Wiſſens— 
gebiete. Eins der jchmwierigften Kapitel 
der ganzen bibliothekariſchen Arbeit! Wie 
häufig begegnen uns Bücher, die fih auf 
den Brenzgebieten zweier Wifjenihaften 
bewegen! Hier muß wenigftens die Ein« 
leitung ftudiert und logiſch ſcharf durch— 
dacht werden, damit das Bud; nicht unter 


Verfaſſer, Ort oder Jahr des Erjceir...s 
müſſen feftgeftelt werden — Arbeiten, 
die ebenſo wie häufig der Leihverkehr 
die genaue Bekanntſchaft mit einſchlägigen 
Encyklopädien, Fahwerken und Lerika 
fordern: alfo gründlihe bibliographifde 
Bildung und Bewandtheit. 
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Neben diefen rein willenfhaftliden 
Arbeiten fordert der Innendienft nod 
manche Tätigkeit mehr mechaniſcher Natur, 
die aber doc) nur ein Fachmenſch verridhten 
kann. Da müſſen Liften abgeſchrieben 
und ergänzt werden, Zettel den Zahlen 
nad verglihen und geordnet, — Neu— 
anjhaffungen in das augangsbug) auf- 
genommen werden — Arbeiten, die mit 
größter Bemwiljenhaftigkeit und Benauig- 
keit vollbradt werden mülfen. Hier ift 
wieder die der rau bejonders eigene 
Sorgfalt und Treue im kleinen am Plate. 
Der ganze Betrieb kann in Stocden und 
Unordnung geraten, wenn nit Pünktlidy« 
heit und größte Drdnungsliebe Zahlen 
vergleichen, Zettel durchſehen und zus 
fammenftellen helfen. Dieje der Frau 
als Naturgaben verliehenen Eigenſchaften, 
jowie ihr Fleiß und eifriges Streben 
werden ihr fländig vorwärts helfen, — 
auh da, wo die intellektuellen Anfor— 
derungen diefes Berufes ftrenge Schulung 
des Verſtandes und Selbftändigkeit der 
Urteilskraft fordern. Sie wird lernen, 
was ihr noch fehlt, — weil fie vorwärts 
will, weil fie einfieht, da ihr hier Auf- 
gaben winken, die nit nur auf ihr 
eigenftes Weſen bafieren, fondern ihr 
helfen, zu wachſen und fid) Zu ergänzen. 

Noch eins — zum Schluſſe: 

Willen und Aönnen find es nidt 
allein, die hier zu frucdhtbarer, jegensreicher 
Tätigkeit führen. Will die Bibliothekarin 
ihrer Aufgabe geredyt werden, jo ſoll fie 
nie außer acht lajlen, daß fie im Dienite 
der Humanität tätig ijt und daß fie des— 
halb vor allem an ſich jelbft fortzuarbeiten 
hat, damit fie reicher werde an Herz und 
Beift — auf daß an ihr und ihren Mit« 
menſchen erfüllt werde: 

„Höchſtes Glück der Erdenkinder 

It doch die Perfönlichkeit.' 
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Püttih und feine Bolksbiblio- 
theken. Unter den Städten Europas 
find es wohl nur wenige, in denen das 
Bolksbibliothekswejen eine ähnlich ftarke 
Entwicklung aufzuweifen hat wie in dem 
rührigen und gemwerbfleißigen Lüttich. 
Lüttich hat nicht weniger als fünf Volks» 
bibliotheken, wovon die erfte und größte, 
die „Bibliothcque popukure communale 
du Centre“, unlängjt ein eignes Bebäude 
erhalten hat, während die andern in ver» 
fhiedenen Schulhäufern der Stadt unter» 
gebradt find. Jene ältejte Bolksbibliothek 
wurde bereits 1862 eröffnet und umfaßt 


heute mehr als 24 000 Bände; die zweite, 
die „Bibliotheque Communale de Est“, 
wurde 1875 eröffnet und umfaßt 5500 
Bände; die im gleihen Jahr gegründete 
„Bibliotheque de l’Ouest" bat 7500, 
die 1887 gegründete „Bibliotheque du 
Nord“, die das eigentliche Arbeiterviertel 
mit Pektüre verjorgt, 6500 Bände; die 
am fpätelten, 1893, gegründete Bibliothek 
endlich, die „Bibliotheque du Sud“, hat 
nahezu 4000 Bände. Zujammen ergibt 
ſich alfo für die Püttiher Bolksbibliotheken 
die ftattlihe Zahl von 47500 Bänden. 
Das Budget diejer Bibliotheken — zurzeit 
15500 res. im Jahre — wird ausſchließ⸗ 
lid) von der Stadt beftritten. 

Der Beſuch dieſer Bibliotheken, die 
Sonntags von 9 bis 12 Uhr und an zwei 
MWodyentagabenden von 7 bis 9 Uhr 
geöffnet find, ift fehr ftark, er betrug 
beilpielsweife vom 1. WAuguft 1903 bis 
31. Juli 1904: 134600 Beſucher; aufer- 
dem ift es zu keineswegs jcdhwierigen 
Bedingungen geftaitet, Büdyer nad) Haufe 
zu entleihen, wovon gleichfalls fehr leb— 
haft Gebrauch gemacht wird. — Im ganzen 
darf jedenfalls die Beftaltung des Bolks- 
bibliothekswejens in diefer Stadt als vor— 
trefflidd) und nadhahmenswert für andre 
Städte bezeichnet werden. 


MANTIA A HF HATEIT 


Berlin und feine Bolksbiblio- 
theken. Das „Zentralblatt für 
Bibliothekswefen* teil in feinem Juni» 
heft mit: 

„Die außerordentlihe Sitzung der 
Berliner Stadtverordnetenverfammlung 
vom 25. März führte zu einem Beſchluſſe 
betrefis des Etats der ftädilhen Biblio- 
theken, der feiner großen Bedeutung 
halber nicht unbeadhtet bleiben darf. Der 
Stadtverordneie Heimann wies darauf 
hin, daß der Magiftrat die — früher hier 
erwähnte — Cohnſche und Leoſche Stiftung 
für Bibliothekszwece nicht zur Erhöhung 
des Etats der Bibliotheken, jondern zur 
Entlaftung des Stadtjächels verwende, und 
beantragte die Wiedereinfegung der früher 
von der Stadt für die Biblioıheken auf- 
gewendeten höheren Summe in den Etat. 
Er fand dabei zwar Unterftügung durd 
die Stadtverordneten Nathan und Frieder 
mann, aber der Oberbürgermeifter erklärte 
auf Grund jeiner intimen Bekanntihaft 
mit dem verjtorbenen Prof. Deo, dah die 
Derwendung zugunften der Stadt und 
nicht zugunſten der Bibliotheken durchaus 
dem Willen des Teftators entſpreche, und 


die Berfammlung ftellte ſich (es war fehr 
jpät geworden und die Berfammlung 
ſchwach beſucht) mit 23 gegen 22 Stimmen 
auf die Seite des Magiftrats. Dieſer 
Borgang ift aufs tieffte zu bedauern und 
wird gewiß allfeitig unliebfam überraſchen. 
Man ift ja daran gewöhnt, dab die 
Berliner Stadtverwaltung für die Auf- 
gaben der höheren Geifteskultur nicht 
entfernt die freudige Opferwilligkeit zeigt 
wie andere Weltjtädte, oder, im Ver— 
hältnis gerechnet, wie viele andere deutiche 
Städte, und die Vertreter des preußifchen 
Aultusminifteriums haben wiederholt dar⸗ 
über im Abgeordnetenhaus ernfte Klagen 
erhoben. Daß die Berwaltung von Berlin 
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aber in dem NAugenblike, wo private 
Freigebigkeit die Mittel bot, die ganz 
unzureihenden ſtädtiſchen Büchereien er- 
heblich aufzubeffern, es fertig bringen 
würde, fie um den Betrag der privaten 
Zuwendungen zu verkürzen, das hätte 
dody wohl niemand vorhergejagt. Wer 
alfo in Zukunft die Berliner ftädtilchen 
Bibliotheken in feinem Teftament bedenken 
will, wird gut tun, die Alaufel zuzufügen, 
daß die Schenkung null und nichtig wird, 
fobald die Aufwendungen der Stadt herab: 
gejegt werden. Ob man im Rathauie 
wohl glaubt, dab das beliebte Vorgehen 
geeignet ijt, weitere Stiftungen zu ver- 
anlafjen ?“ 





Das Raabefeft in Braunſchweig 


1901, die „Ihöne und in mandyem Be» 
tradht einzige Feier,“ ſchildert Heinri 
Spiero in feinem Bude ner 
folgendermaßen: 

„Braunjhweig, 7. September 1901. — 
„Der Zug in den grünen Ejel ordnete ſich 
und fette fih in Bewegung; wir aber, 
die wir zu Ehren des gefeierten Dichters 
eine edeln Werke von neuem laſen. . .“ 
Mit diefen Worten aus Wilhelm Raabes 
„Dräumling” hatte der Berliner Freund, 
den ich zur Mitfahrt hierher aufforderte, 
ſchnöde abgelehnt. Es würde, meinte er, 
doh nichts Redtes werden. Und es 
half nidts, daß ih ihm mit dem kate- 
gorijhen Imperativ zujette und fragte, 
ob überhaupt eine NRaabefeier zuftande 
kommen würde, wenn jeder jo dädhte. 
Und lejen könnten und würden wir unjeren 
Dichter außerdem noch. — Aurz, es half 
nichts, mein Freund kam nit, und id) 
fuhr allein durch die in berbftliher Schöne 
— Lüneburger Heide hierher. 

ein Gaſthof zeigt an der Fremden— 
tafel zahlreihhen Zuzug zum Feſte. Weit« 
bin gekannte Namen fehlen nit. In den 
Auslagen aller Aunft- und Budhand- 
lungen Raabes Bilder mit Lorbeer ge» 
kränzt, feine Bücher und die Feſtgaben 
der „Jugend“, des Freundes Jenjen, von 
Bartels und Brandes. Die Stadt weiß 
den Bürger, [cheints, zu ſchätzen, der 
morgen aud formell ihr Ehrenbürger fein 
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wird, Und wie viel Blide in Raabes 
Schaffen tun fid) auf, wenn man die alten 
Gaſſen der Stillen Refidenz durhwandert! 
Bor diefen Fahwerkbauten mit ihrem 

olzzierrat, diejen alten Kirchen mit ihrem 

bergangsitii' vom Romanilhen zum 
Gotiſchen, auf den winkligen Pläßen der 
Innenftadt und den grünen, einjamen 
Flechen des Ringes — immer dadte id) 
des Dichters, bis ih auf dem einjamen 
Magnikirhhofs >ewegt an Leffings ſchlich⸗ 
ter Grabftätte jiand. Ta, die zuerft un« 
gebührlid) gepriejene und dann ebenjo unge» 
bührlich verläfterte Wirkung des „Milieus“ 
— bier tritt fie nody einmal deutlih ins 
Bewußtjein. Selbſt Raabes wunderlich 
reizend gewählte Namen werden gegen- 
ſtändlich; wie oft mag er wohl durd) die 
Peterfiliengaffe über den Eiermarkt zum 
Ruhfäutchenplatz geichritten fein, auf den 
mein Fenſter geht. 

Jetzt zieht der Abend in die Stadt. 
Weiher werden die Umriffe der Burg 
Dankwarderode, die Prinz Albredht wieder 
erbauen ließ. Undeutliher ftarrt der 
Löwe der Welfen. Und morgen — morgen 
ift Sonntag und (yeiertag, der Tag eines 
a Dichters. 

September. Nun haben wir ihn 
— und — das ſei gleich geſagt — 
die Feier war ſo ſchön, wie ſie nur ſein 
konnte. Den Feſtſaal des Altſtadtrat— 
haufes füllte eine dichte Menge, der man 
die (Freude an den Geſichtern ablas. In 
den erjten Reihen die „Spitzen“: Vertreter 
des Minifteriums und der Stadt, ver- 
Ihiedener Hochſchulen, herbeigeeilte Schrift« 
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fteller, Julius Lohmeyer, Hans Hoffmann, 
Adalbert von SHanftein, Heinridh Hart, 
dahinter ein Meer von fyeierkleidern 
beider Geſchlechter. Die Uniformen find 
infolge der Manöver jpärlier. Und 
jet tritt der Dichter ein. Sein Freund, 
der Notar und Schriftiteller Engelbredt, 
geleitet ihn auf den Ehrenſeſſel zwiſchen 
dem Minifter und dem Böttinger Prorek- 
tor. Alles bat ſich erhoben, in vielen 
Augen glänzen Tränen, wie die [lichte 
Beitalt, einige nahe Freunde begrüßend, 
auf den Platz zuſchreitet. Wie ihn 
Fechner gemalt hat, nur etwas weißer, 
fieht er aus. Die Bruft ſchmückt der 
Bayriide Marimiliansorden, den nur 
wenige Aunftgenoffen tragen. 

Nahdem das Lied „Mein Leben“ 
aus dem Hungerpaftor verklungen iſt, 
vom Komponiften Heinrich Schrader felbft 
dirigiert, begrüßt Engelbredt den Dichter 
und die Bälte. Dann befteigt Profefjor 
Adolf Stern aus Dresden die Tribüne 
zu der Feſtrede, die, formvollendet und 
begeifterungsvoll, uns alle tief bewegte. 
Raabe hat, das ift der einleitende Bedanke, 
das deutihe Leben in feiner Banzheit zu 
erfaffen gefuht. „Es ift ein hoher, der 
größte Genuß, Deutſch zu verftehen“. Die 
fremden Einflüffe, Dickens, Jean Paul, 
find vorhanden, aber für Raabes Ber: 
ftändnis bedeutungslos. Er hat eigene 
Maßſtäbe für das deutſch Deben, er zeigt 
die Naturen, die äufße.iich gefchlagen, 
innerlic) fiegreid) find. „Die jungen haben 
eine Sonne, und die Alten — es iſt doch 
diefelbe. Die Reihen haben ein Leben, 
und die Armen — es ift doch das nämlidhe“. 
Begen den Aosmopolitismus wirkt Raabes 
Lebensarbeit, aber audy gegen eine zu 
eng umgrenzte — Wenn die 
Dichtung vielen erſt den Blick für die 
Wirklichkeit öffnen muß, hat er es getan, 
ein treuer Eckart deutſcher Kunft. Still 
ging er feinen Weg: „eine Blume, die fid) 
erſchließt, macht keinen Pärm; unbemerkt 
kommt, was Dauer hat“. Der Didjter 
kann ſich — keiner Mode Freund — ohne 
Befahr an das Zeitliche hingeben; wenn 
er ftark und tief ift, kommt er durch. So 
ift Raabe das Höchſte gelungen, fo bleibe 
er uns, was er uns, feinen treuen Defern, 
Schülern, Verehrern immer war. 

Raufhender, lang anhaltender Beifall 
lohnte den trefflihen Redner. 

Jetzt nahm der Minifter, Wirkl. Beh. 
Rat Trieps, das Wort zu einer warmen 
Anſprache und überreichte Raabe im Auf- 
trage des MRegenten, der des Dichters 


Berdienfte um Aultur und Bildung des 
—— wohl zu ſchätzen wiſſe, das 

ommandeurkreuz des Hausordens Hein— 
richs des Löwen. Stadtrat Meyer ſprach 
im Namen des verhinderten Oberbürger— 
meifters der Refidenz und überreichte dem 
hodyverdienten, lieben Mitbürger den 
Ehrenbürgerbrief. Ihm ſchloß ſich Bürger- 
meifter Peters von Eſchershauſen, Raabes 
Beburtsftadt, an, die „ihm zur Ehre, ſich 
zur Ehre“ den fiebzigjährigen Sohn als 
Ehrenbürger wieder in Anſpruch nahm. 

Und nun überreichte mit einer herzlichen, 
humorerfüllten Anſprache der bekannte 
Bermanijt, Prof. Roethe, Prorektor der 
Beorgia-Augufta, die Würde eines 
Doctoris philosophiae honoris causa, 
artium liberalium magistri, eines Lehrers 
der Lebensweisheit und Meiſters freier 
Kunft. Heute hat, jo etwa fagte Roethe, 
nidt mehr die Univerſität Böttingen das 
Redt, poctas laurcalos zu ernennen — 
das hat kein gekröntes Haupt mehr, die 
ernennt das Bolk. TJubelnder Zuruf er- 
tönte. 


Ein Bertreter der hiefigen Techniſchen 
Hochſchule brachte eine Adreſſe. Wenn 
die Tehnik das äußere Leben umforme, 
dürfe fie der Wirkjamkeit des Dichters 
auf die Herzen nicht vergefjen. 


Endlidy brachte Dr. Düfel die Wünſche 
der Weftermannfhen Monatshefte, denen 
Raabes erfte Schöpfungen gehörten. 


Nachdem nod) verkündet war, dab auch 
die philofophifhe Fakultät Tübingen den 
Ehrendoktorgrad, die Broßherzöge von 
Baden und Weimar hohe Auszeihnungen 
gefandt und die Stadt Magdeburg eine 
Straße nad; Raabe benannt habe, ſchloß 
die bei allem offiziellen Prunk herzlich 
ihlichte (Feier mit dem Geſang des Raabe» 
Ihen „Jäger“. „Bruß Dir auf Deinen 
Wegen”, klang er aus. 


Der Dichter, der mit feinem ſtillen 
Pädeln, oft fihtbar von tiefer Rührung 
bewegt, alle die Baben empfangen hatte, 
mußte nun nod einen Bratulantenjturm 
beftehben. Dann fuhr er unter lautem 
Hoch! der Menge nad) feiner ei Woh⸗ 
nung am Windmühlenberge. Noch einmal 
wird er nun bei Speis und Trank gefeiert 
werden. 

Ein Raabe-Album, das wir, ſeine Ver— 
ehrer von der Feder und dem Zeichenſtift, 
bereitet haben, wird ihm überreicht werden. 
Hans Hoffmann wird ernſt zu ihm ſprechen, 
und Lohmeyer wird ihm zurufen: 


— —— t —— — —ñ — — — — — ——— 
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Wie tief du in dein Volk gedrungen, 
Haft baß erftaunt du heut gelernt. 
Du wardft gefeiert und befungen, 

Du wardjt behangen und befternt. 
Du mußt heut deinen Ingrimm zähmen 
Und lädhelnd dulden jede Qual. 

Wir können keine Rückſicht nehmen. 
Nun lebe, lebe noch einmal! 


Ja, lebe fort Du deutſcher Dichter, in 
dem Haufe, das Deine Verehrer Dir bauen 
wollen, lebe für die, welche Dich heute 
Ihon lieben, und die Taufende, die Did) 
follen lieben lernen! 

9. September. — SHeiter und herzlich 
verlief das Mahl, dem (am Sonntag 
Nadhmittag) etwa 300 Perfonen bei— 
wohnten. Büfte und Bild des Dichters 
Ihmüdıten den großen Saal des Wilhelms» 
gartens. Aultusminifter Dr. Trieps feierte 
Kaifer und Negenten, Hans Hoffmann in 
warmer Rede den „Freund Raabe“, denn 
jedem ſei er (freund geworden, der ihn 
lejen gelernt habe, und er made feine 
Lejer zu Freunden untereinander. Biel, 
viel ward noch gejagt zu Raabes Ruhm 
und zum Lobe der Seinen. Viele Ehren 
häuften fid) nody auf dem greifen Scheitel 
des beideidenen Mannes. Der fönig 
von Württemberg jandte feine Große 
goldene Medaille für Kunſt, der preußiſche 
Kultusminifter hat eine namhafte Summe 
ausgejeßt, um Raabes Werke für Schul« 
und Volksbibliotheken anzukaufen. Aud) 
von einer kaiferlihen Ehrung ſprach man 
und nannte einen beftimmten, nicht eben 
hohen Orden, der aber wohl infolge der 
Abwejenheit des Kaifers von Berlin noch 
nicht eingetroffen iſt. 

Die größte Freude aber war Raabe 
das von Dr. Julius Lohmeyer und dem 
Frankfurter Stadtbibliothekar Dr. Sarnow 
übergebene Album. Die einzelnen Blätter, 
im ganzen wohl 300, tragen einen von 
Hermann Hirzel prädtig gezeichneten 
Sierrand. Und alle find in der Sammlung, 
alte und junge, Heyſe und Jenſen mit 
den [chönften und wärmften Berjen. 

Der Dichter hat Alles, Ehre und Freude, 
Hoch und Trunk, trefflih und humorvoll 
überftanden. Und als ich nad Mitter- 
naht heimging, von Tliebenswürdigen 
Bajtfreunden ü.er die Polizeiltunde ver: 
lot, traf ich den alten Herrn, wie er 
ſtramm mit dem Schwiegerjohn nad) Haufe 
ging. Er bat vermutlich, wie täglich um 
dieje Zeit, jein Nachteſſen in Ruhe verzehrt 
und auf all die Unrajt einen guten Schlaf 


getan. Heute gehört er noch einmal feinem 
engen Freundeskreiſe, den Altkleiderjellern. 
Das Braunſchweiger Feſt aber hat gezeigt, 
daß auch die Mitwelt anfängt, zu lernen, 
wie fie ihre Dichter ehren fol. Freilich 
paßt auch hierher der Zuruf, der, nad) 
Fontane, immer frommt: „Spät kommt 
Ihr, dod) ihr kommt, Graf Iſolan!“ 


SBOCDEOI DEI LAazrD ee regen 


Hermann Schreyer }. Ein Ge 
denkwort. 


Profeffor Dr. Hermann Schreger, 
der am 4. Juli d. Js. nad) längerer, 
ſchwerer Arankheit zu Pforta geftorben 
ift, war nicht nur ein tüchtiger Lehrer, 
ſondern aud ein geſchätzter Boetheforjcher 
und Dichter. Als Lehrer hat er an der 
altberühmten Schule, der er ſchon 4 Jahre 
als Zögling angehört hatte, 41 Jahre in 
großem Segen gewirkt, und zwar war es 
vornehmlid) der deutſche Ünterricht in 
Prima und die Auslegung unferer Alaffiker, 
dur die er die Jugend anzog und ber 
glühte. Als Forjher wandte er fi 
he und Sophokles, vor allem aber 

oethe zu, und auf dieſem Bebiete hat 
er recht Tüchtiges geleilte. Bon feinen 
Auffägen kommen hier in Betracht: Boethe 
und Homer (84); das Fortleben Homerifcher 
Beftalten in Goethes Dichtung (93); eine 
Beſprechung der Faujtarbeiten von 
—— Viſcher, Julian Schmidt und 

uno Fiſcher (79); Goethes Arbeit an 
Hermann und Dorothea (89); vor allem 
aber fein größeres Werk, Goethes Fauſt 
als einheitliche Dichtung erläutert und 
verteidigt (81). Alle diefe Arbeiten haben 
ihrer Zeit die verdiente Anerkennung ge 
funden, und fie geben auch dem heutigen 
Lefer nody manches zu denken, wenn aud 
die Goetheforſchung unjerer Tage andere 
Wege einihlägt und zu anderen Ergeb- 
niffen führt; insbefondere ift das Bud 
über Fauſt wohl geeignet, in das Ber- 
ftändnis der großen, geheimnisvollen 
Dichtung einzuführen. 

Durd) dieſe und ähnlihe Schriften 
hatte Schreyer ſchon längft die Aufmerk⸗ 
famkeit der Goethekreije erregt, und jo 
kam es, dab ihm im Jahre 1900 die 
kritiihe Bearbeitung von Hermann und 
Dorothea für den 50. Bd. der Weimarifchen 
Sophienausgabe und im Jahre 1903 der 
ganze 6. Band der TJubiläumsausgabe 
übertragen wurde; beider Aufgaben hat 
er fih mit aller Gewilfenhaftigkeit und 
Treue entledigt. 
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Aber Schreyer war aud Dichter; er 
hat 2 Trauerfpiele, 3 Schaufpiele, 1 Luſt⸗ 
fpiel und 2 epilhe Bedichte verfaßt. Der 
geit nah folgen fie fo aufeinander: 

aufikaa (Tr.) 84; König Dietrichs Aus- 
fahrt (Ep.) 87; Boris (Tr.) 88; Die Hod)- 
zeit des Adjilleus (Sch.) 91; William 
Shahkefpeare (Sd).) 95; Die Wiedertäufer 
in Münfter (Sch.) 96; Die Gleichberechtigten 
(Luftip.) 97; Kaifer Wilhelm der Broße 
und des Deutjhen Reihes Erneuerung 
(Ep.) 1906. 

Bon den Trauerjpielen ift das be- 
deutendfte und dasjenige, das dem Ber: 
faffer die größte Ehre eingebradt hat, 
Naufikaa. Das wundervolle Idyll, das 
uns Homer im 6. Bude der Dönffee er- 
zählt, liegt der Dichtung Schreyers zu 
Brunde, aber in der Faſſung, die ihm 
Boethe in feinem Fragment gegeben hat. 
Mit all der Rückſicht, die dem großen 
Meiſter gebührt, und doch mit der Selb- 
ftändigkeit, die einer wahren muß, der 
etwas leiften will, verarbeitet Schreyer 
Goethes Entwurf, gibt aber dem Banzen 
einen tragiihen Abjhluß. Bei Homer 
muß fid) die lieblihe Königstodhter, die 
von der Erjcheinung des ftattlihen Helden 
hingenommen war, betrübten Herzens in 
den Abſchied finden; das ift rührend, aber 
nicht tragiſch. Was tut Schreger, um den 
Schluß in tragiihem Sinne erjhütternd 
zu gejtalten? Er läßt die Jungfrau in 
heißer Liebe zu dem Fremdling entbrennen, 
was darum gejhehen kann, weil er nicht 
rechtzeitig jagt, wer er ijt und woher er 
ftammt, und als nun die Liebe id) verrät 
und der Vater die Hand jeiner Tochter 
dem Helden anbietet, diejer aber aus 
zwingenden Gründen fie ausidlägt, da 
kann fie den Schmerz und die Schmad) 
nicht ertragen, da bridt ihr das Herz, 
und fie muß fterben. Das ift ein unver» 
kennbar tragijher Ausgang, mit dem man 
wohl zufrieden fein konnte. Aber freilich, 
der Einwurf lag nahe, antike Weiber 
ftürben nit jo leiht an Enttäuſchung 
und an gebrochenem Herzen; für den frei« 
willigen Tod müßten andere Beweggründe 
geltend gemadt werden. Durch jolde 
Erwägungen offenbar hat Schrener fi 
beftimmen laſſen, in einer zweiten Auflage 
der Tragödie die Sahe fo zu geftalten, 
daß Naufikaa in dem Augenblicke, wo fie 
erfährt, daß fie entlagen muß, den Ent» 
ihluß faßt, für den Mann zu fterben, für 
den zu leben ihr verwehrt ift. Sie hat 
von einem Fluche Pofeidons gehört, der 
auf Odyſſeus laſtet; fo [pringt fie in die 


Fluten und bringt das Opfer ihres Lebens, 
um den Beliebten vom Banne zu löfen. 

Die Tragödie Naufikaa iſt dreimal 
aufgeführt worden, zweimal in Weimar, 
wo ſich der kunftfinnige Broßherzog Karl 
Alerander lebhaft für das Stück inter- 
effierte, einmal in Berlin im Königlichen 
Schaufpielhaufe, und das Publikum hat 
bier wie dort lebhaften Beifall gefpendet, 
aud; den Dichter herausgerufen. Nicht 
geringere Anerkennung haben anerkannte 
Dichter dem Stücke gezolli. Felir Dahn 
nennt es eine ſchöne Dichtung, und Adolf 
Wilbrandt erklärt, er habe ſich mit inniger 
Hingebung an dem Homeriſchen Trauer: 
jpiel erbaut; audh weiß idy von heran= 
wachſenden Jünglingen, daß fie noch heute 
das Stücd mit heller freude lejen. Aber 
die Aritik, die in unjeren Zeitungen und 
geitihriften das Wort führt, hat von 
dem Stück nidyts willen wollen, und jo 
ift es, leider, jo gut wie verſchollen. 

In nod höherem Grade gilt dies von 
den übrigen Dramen; man jpriht kaum 
noch von ihren. Nicht als ob fie nicht 
ſchöne Bedanken, tiefe Empfindungen und 
padende Reden böten; aber an einem 
fehlt es, es gebt unſerem PDidter die 
Kraft der Phantafie ab, die Beftalten 
mit Mark in den Anoden und Blut in 
den Adern fchafft, d. h. lebendige, frijche, 
tatkräftige Menſchen. Das ift die Schranke, 
die der Begabung Schreyers gezogen it. 
An Adel der Befinnung, an edlem Streben, 
an der Abſicht, zu heben, zu läutern, zu 
befiern, fehlt es ihm nit; im Gegenteil, 
er ift ein ausgefprodener Idealiſt. Der 
Naturalismus unjerer Tage, der das Häß— 
lihe und Abjtoßende, das Niedere und 
Bemeine mit Behagen darjtellt und den 
geiftigen Behalt durch Naturtreue zu er: 
ſehen judht; der Naturalismus, der nur 
der künjtleriihe Ausdruk der Nerven— 
zerrüttung, der tiefen körperlidien und 
ſeeliſchen Berftimmung unferer Zeit ift; 
der Naturalismus, der ſich jenjeits von 
Gut und Böfe ftelt und von der alten 
Moral nidts mehr wiſſen will: Ddiefer 
Naturalismus war dem vornehm denken= 
den Mann in tieffter Seele verhaßt. Wohl 
verlangte auh er, das Aunftwerk jolle 
Natur fein, aber eine im Beijte des Künft- 
lers wiedergeborene Natur, vergeiftigte 
Natur; und alle feine Didytungen zeugen 
von Reinheit der Befinnung und Streben 
nad hohen Zielen. 

Bejonders ergrimmt war Schreyer über 
die Zügellofigkeit, die heute auf dem 
Theater herrſcht, und er hat feinen Unmut 


wiederholt geäußert, zuleßt in einer Reihe 
von Auffäen im „Tag“ vom Juli 1901. 
Er fordert darin die Bühnendidhter, die 
Schaufpieler und das Publikum auf, den 
Schund zu bejeitigen, der jetzt zur Auf« 
führung gelange, und nur gute, geihmad« 
volle Dichtungen zuzulaffen; wenn das 
nicht helfe, folle der Staat eingreifen und 
für ein gutes Theater forgen, um Bolk 
und Jugend vor Einflüffen zu jchüßen, 
die ihre geiftige und körperliche Befund» 
beit zu untergraben drohten. Er geht 
weiter und ſchlägt vor, die Aufficht über 
die Bühne der Polizei zu entziehen und 
fie dem Aultusminifterium zu übertragen. 
Ih fürdte, der Optimift verjpricht ſich 
von diejen Mitteln zu viel. Es dürfte 
mit dem Theater erſt dann befjer werden, 
wenn das Publikum in einem Mafe 
wirklid) gebildet wird, daß es von ſich 
aus das Sclehte verwirft und das 
Bute fordert; es gilt eben aud vom 
Theater, was von der Prefje gilt, daß 
jedes Publikum das Theater hat, das 
es verdient. 

Bon den beiden Epen fteht uns inhalt- 
lih das lette „Kaifer Wilhelm der Broße 
und des Deutichen Reidhes Erneuerung“ 
befonders nahe. Welh ein Vorwurf! 
Aud für einen größeren Dichter wäre es 
keine Schande, wenn er diejer Riefen- 
aufgabe nicht ganz gereht würde! Man 
muß zufrieden fein, wenn aus der (Fülle 
des Stoffes kleine Ausſchnitte gefondert 
für fit behandelt werden, jo dab das 
Banze eine Reihe von Bildern, eine ger 
fällige Mojaik gibt. Und fo ift Schreyer 
verfahren. Häusliche Bilder und Schlachten— 
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ſzenen, perſönliche Erlebniffe und Höhe: 
punkte der Geſchichte, Igrijche Stimmungen 
und dramatijche Borgänge, das alles folgt 
auf einander in buntem Wechſel des Aus— 
drudks und des Metrums, und niemand 
wird dem Didhter die Anerkennung ver« 
fagen, daß er Sprade, Rhythmus und 
Reim mit großem Geſchiche verwandt hat; 
das dichteriihe Handwerkszeug weiß er 
gut zu gebrauden. Und es kommt ein 
weiteres hinzu, was der Dichtung Wert 
verleiht, die patriotifche Befinnung. Die 
ift ja Borausfegung, gewiß; aber die 
Wärme der Empfindung, die das Banze 
wohltuend durdyzieht, ijt von erhebender 
Wirkung. 

Auf dem jo fjchön ftill gelegenen alt« 
ehrwürdigen Friedhof von Pforta, den 
ſchon die Eifterzienfer im 12. Jahrhundert 
angelegt haben, ift Schreyer beftattet 
worden; er ruhe in (Frieden und fein 
Andenken bleibe in Ehren! 


Chriftian Muff. 
SOacaoaczDcD2LOOSDLDSDL DIS DD 


Der „Aufruf an das deutjde 
Volk“ den der Nationalausihuß des 
Deutfhen Scdillerbundes erläßt, 
liegt dem Septemberheft des Edtart bei; 
feine Beachtung wird unjern Lejern aufs 
herzlichſte empfohlen. 


ETEICICITeI-TITEITETIETOTEIEeT 


Drucfehlerberihtigung: In 
Heft 11, S. 748, Zeile 1 von unten, muß 
es ftatt „diefer Bücher‘ heißen: „diejes 
Buches.” 
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Inbaltsverzeichnis des ı. Jahrganges. 
(Der 2 Halbband beginnt mit Seite 417.) 


Zeifauffäße: 
Seite Seite 
Ucerknedt, Dr. Erwin: SHeinrid) Lienhard, F.: Was lehrt uns Ruskin? 417 
Lilienfein. 569, 655 | Lilienfein, Heinrich: Über Fortſchritt 
Albredt, Dr. Buftau: Über die und Rüdkfdritt. 


praktifhe Einrihtung von kleinen 
Bolksbibliotheken. 
— Frauen im Bibliotheksdienft. 811 
Arminius, Wilhelm: Adolf Bartels. 201 


— Wilhelm Tenfen. 253 
Bartels, Adolf: Geſchlechtsleben und 
Dichtung. 183 
— Fritz Stavenhagen. 211 
Blüthgen, Victor: Didtung und 
Tendenz. 57 
— Tohannes Trojan. 723 
Brandes, Wilhelm: Wilhelm Raabe 
und die Aleiderjeller. 781 
Frank, Hans: Dom neuen deutjchen 
Drama, 510 
Freybe, D. Dr. Albert: Weihnadten 
in deutichem Liede. 116 
Triedlaender, Dr. Ernſt: Boethes 
deutihe Befinnung. 278 
Sri, Dr. G.: Aus der neueren 
Bibliothekstehnik. 25 


Bleihen-Rußwurm, Wlerander von: 
Bom Zauber der Bühne und ihrem 
ethiſchen Wert. 645 

Havemann, Julius: Willibald Aleris. 11 


Linde, Ernſt: Guſtav Nieri als 
Bolkserzäbler. 288 
— Zurük zu Sciller! 499 


Lobjien, Wilhelm: Timm Kröger. 62 
Müller, Emil: Die Kunſt als Führerin 
oder als Freundin der Jugend? 66 
— Bom Lefen. 369 
Poek, Wilhelm: Gegenwart und 
Qukunft der plattdeutjchen Literatur. 268 
Reufhel, Karl: Literaturgeihichten, 
wie fie nicht fein jollen. 583, 727 
Rüttenauer, Benno: Adolf Wilbrandt. 705 
Schaefer, Rudolf: Friedrih Theodor 


ifcher. 
Schulz, Dr. Erich: Über Wander: 
bibliotheken. 75, 139, 216, 293 
Seeberg, D. Reinhold: Ein Wort 


zum @eleit. 1 
— Undacht und Schönheit. 347 
Spek, Wilhelm: Über Gefangenen: 

bibliotheken. 517 


Spiero, Heinrih: Emil Prinz von 
Schönaid) » Carolat) und Guſtav 
Falke. 633 

— Ein Gruß an Wilhelm Raabe. 777 


— Selma Lagerlöf. 352 
Kienzl, Hermann: Berhart Haupt« Steinhaufen, Heinrih: Religion und 
manns verjunkenes Luftjpiel. 435 Kunſt. 4 
Kröger, Timm: Wie ich unter die Stern, Adolf: Die Bedeutung natio« 
Schrifſteller gekommen bin. 424 naler Bübhnenfeftjpiele für Die 
— Einiges über Alaus Broth. 805 deutiche Tugend. 107 
Arüger, Herm. Anders: Adolf Stern. 489 | Trojan, Johannes: Was id ins 
Küfter, Ober» Regierungsrat Dr.: Leben mitbekam. 717 
Oberſchleſiſches Bolksbibliotheks- Wadler, Dr. Ernft: Urfprung und 
wejen. 591 Zweck des Harzer Bergtheaters. 665 
Leſefrüchte: 
Selma Lagerlöf: Wunderbare Reiſe 
Proben aus: des kleinen Nils Holgersſon mit 


Heinrich Steinhauſen: Zwieſels Angſte. 30 
Timm Kröger: Im Walde. 82 
Gebr. Grimm: Iriſche Elfenmärchen. 146 
Theodor Krausbauer: Aus meiner 
Mutter Märchenſchatz. 149 
Adolf Bartels: Der dumme Teufel. 220 
Karl Spitteler: Glockenlieder. 300 


den Wildgänſen. 378 
U. K. T. Tielo: Thanatos. 448 
Herm. Anders Krüger: Der Kronprinz. 529 
Heinrich Pilienfein: Olympias. 601 


Joſef Stibig: Reigen. 671 

Johannes Trojan: Kleine Bilder. 735 

Ludwig Hänfelmann: Unterm Löwen 
fteine. 
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Kritik: 


Ältere Bücher. PBictor Blüthgen: 
Der Preuße. (Rihard Weitbredt.) 41 
— Hans Hoffmann: Der eijerne Ritt- 
meifter. (Th. Klaiber.) 2322 
— Ih. Mügge: Afraja. (Chr. Rogge.) 836 
Adam, Julie: Der Naturfinn in der 


deutfhen Didhtung. (Dr. Hans 
immer.) 

Arminius, Wilhelm: Aus der Ruhl. 
(Dr. Karl Hoffmann.) 

— Martburg » Aronen. (Friedrich 
Wiegershaus.) 

Aus fremden Zungen. [Ingeborg 


Maria Sik.] (Ridard Weitbredt‘) 467 

Avenarius, Ferdinand, als Aſthetiker. 
(Dr, Ernft Friedlaender.) 

Bartels, Adolf: Berhard Hauptmann. 
(W. Fahrenhorft.) 227 

— Heinrid) Heine. (Berhard Böhme.) 228 
Böhm, Hans: Bedihte. (Martin 
Boelih. 

Bölfhe, Wilhelm: Was ift die Natur? 
(Dr. Franz Strunz.) 

Brunner, Dr. Paul: Studien und 
Beiträge zu Bottfried Kellers Lyrik. 
(Dr. Friedrich Ranke.) 

Ebner-Eihenbah, Marie v.: Meine 
Kinderjahre. (Dr. E. Ackerknecht.) 748 

Engel, Eduard: u der deut⸗ 
[hen Literatur. (Rudolf Krauß.) 744 

Enking, Ottomar: Leute von Roggen 
ftedt. (Berhard Böhme.) 

Erler, Dtto: Zar Peter. (Julius 


Haveman n.) 
Flaifchlen, Täler Joſt Seyfried. (Dr. 
a, anke.) 833 
33aro, Antonio: Der Heilige. 
5 Buftav Boigt.) 679 
Frenſſen, Guſtav: Peter Moors 
Fahrt nad) Südweft. (K. Wolter.) 162 
Führer durd die moderne Literatur. 
(Emil Müller.) 39 
Geißler, Mar: Die goldenen Türme. 
(Friedrih Wiegershaus.) 2389 
Greiner, Daniel: Jeſus. (Helene 
Chriftaller.) 755 
Handel-Mazzetti, E. v.: Jeſſe und 
Maria. (Martin Schian.) 461 
Hauptmann, Carl: Mofes. (Hans 
Frandt.) 756 
Hauptmann, eig Bejammelte 
Werke. (Hans Fra 538 
Haushofer, Mar. (Deo Wirth.) 537 
Data, Dafcadio: Kokoro. (Mela * 


erich. 
Heimatbücher. [Ewart; Krobath; 
Kühl; Burbaum; Schott; Lie-Sing- 
dahlien.] (W. Lennemann.) 320 


Hermig, Kg Die letzten Zielinskis. 
(Berhard Böhme.) 
Helle, Hermann: Peter Camenzind. — 
nterm Rad. — Diesfeits. (Ber- 
hard Böhme.) 
Hilbert, Gerhard: Kunſt und Sitt- 675 
lihkeit. (Martin Scian.) 223 
ans: Wider den Aur- 
Dr. Bernard Wieman.) 607 
Kleine 


Hoffmann, 
fürften. 
Hofmannsthal, Hugo m.: 
Dramen. (Hans Franc.) 
Hopfen, Otto Helmut: Daniel Abra- 
ham Davel. (Hans Lindau.) 
Huch, Rudolf: Komödianten des 
Lebens. ( * Schian.) 
Jacobſen, I. P.: Niels Lhyne. — 
Rützebech, Holger: a 
Sommer. (Julius Havemann 
Tenien, Wilhelm: Unter der Tarn— 
Kappe. — Nordfee und Hodland. 


(€. v. Dorer.) 317 
Kirchbach, Wolfgang: Der Leiermann 

von Berlin. (Dr. Beorg Minde- 

Pouet.) 164 
Knodt, Karl Ernft: Ein Ton vom Tode 

und ein Lied vom Leben. (Friedrich 

Wiegershaus.) 316 
Anoedkel, nn — ——— 

(Dr. Ridhard D en 


Arausbauer, ———— Emil Müller.) 
Krüger, Herm. Anders: Der Aron- 


prinz. (Karl Eredner.) 
Kürnberger, Ferdinand: Fünfzig 
Feuilletons. (Dr. Erwin Ader- 


knedt. 
Kurz, Ifolde: Hermann furz. 
Beorg Minde-Pouet.) 


(Dr. 


Lange, Aonrad: Das Wefen der 
Kunft. (Prof. Dr. Witafek.) 
Pennemann, ilhelm: Saat und 


Sonne. Bedidhte. (Buftan Schüler.) 156 
Lienhard, F.: Wartburg. Dramat. 
Dichtung in 3 Teilen. (Wilhelm 
Schlüter.) 
Nithak-Stahn, Walter: Der Mittler. 


(Victor Blüthgen.) 2382 
Pocci, Vom Grafen. (Hans Benz- 
mann 824 
— Wilhelm. (Dr. Tarl Müller: 
Raftatt. 209 
Pontoppidan, Henrik: Hans im Glück. 
(Martin Scyian.) 391 
Rofegger, Peter: Nirnußig Bolk. 
(Dr. Otto H. Frommel.) 384 
Rützebeck, Holger: Däniſcher Sommer. 
( ulius Havemann.) 2393 
Schaer, Wilhelm: Das Erbe der 
Stubenraud. (E. v. Dorer.) 89 
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Scleswig-Holfteiniishe Bücher, Neue. 
Traugott Tamm, Staadı, 
D. Staak, Marie Burmefter.] 


(Wilhelm Lobfien.) 464 
(Franz Widy« 
306 


Schmidt, Marimilian. 
mann. 
Scholz, Wilhelm v.: Meroc. (Willy 
Scylüter.) 543 
Schulte, Siegmar: Die Entwidlung 
des Naturgefühls in der deujchen 
Literatur des 19. Jahrhunderts. 
Teil 1. (Dr. Hans Zimmer.) 
Seeberg, Reinhold: Die Grundwahr:- 


836 


heiten der chriſtlichen Religion. 

(Dr. Franz Strunz.) 675 
Seefjelberg, Friedrih: Bolk und 

Kunft. (Mela Eſcherich.) 381 


Seidel, Heinrih: Reinhard (ylemmings 
Abenteuer zu Wafjer und zu Lande. 
(Gerhard Böhme.) 749 

Spek, Beorg: Zwei Menſchen. (Prof. 
Dr. med. M. Scüller. 

Speh, Wilhelm: Menfchen, die den 
Weg verloren. (Dr. Job. Gag. 
Sprengel.) 


752 | 


- — Seelen. (Julius Havemann.) 159 
wei Seelen. Metakritik. (Hein- 


ridy Spiero.) 313 
Spitteler, Carl: Blocenlieder. (Martin 
Boelit.) 315 
Strauß und Torney, 2. v.: Qucifer. 
(Wilhelm Lobfien.) 835 
Thode, Henry: Kunſt und Sittlichkeit. 
(Adolf Laffon.) 34 
Thoma, Ludwig: Andreas Böjft. 
(Dr. Daniel Greiner.) 463 


Tielo, A. K.T.: Ihanatos. Auto-Aritik. 452 
Viebig, Clara: Absolvo te, (Martin 
Schian.) 829 
Vorwerk, Dietrich: Wipfelrauſchen. 
E. v. Dorer.) 546 
Wafjfermann, Jakob: Die Juden von 
Zirndorf. — Die Scheitern. 
(Rihard Weitbredt.) 387 
Wegener, Hans: Wir jungen Männer. 
(Bohn.) 
Wildenbrud, Ernft v.: Die Raben 
fteinerin. (Emil Müller.) 542 
Moltmann, Ludwig: Die Bermanen 
in Frankreih. (Dr. A. Wolter.) 604 


Kurze Anzeigen: 


Alles um Liebe. Goethes Briefe aus 

der eriten Hälfte feines Lebens. 

(W. L. 164 
Amelungenlied. Überſetzt von Karl 

Simrock. (Dr. G. Albrecht.) 757 
Arnim, Achim v.: Ausgewählte Werke. 

(Wilhelm Lennemann.) 470 
Arnold, Hans: Herbftifonne. (J. 5) 547 
— Georg: Stürme. Roman. 

(J. 8.) um, 22 
7 Jeanette: SHeimatbilder. 


Bandlow, Heinrih: In'n Poſthus. 
Plattdeuticher Roman. (W. P.) 165 
Barſch, Paul: Bon Einem, der aus— 
309. Woman. (I. 5.) 325 
Berthold, Konrad: Die Rofe von 
Teriho. (E. M.) 46 
Beyerlein, granz Adam: Ein Winter: 
lager. (I. 3.) 232 
Bijörnfon, B.: Mary. (Nithack⸗Stahn.) 684 


Boettiher, Prof. Dr. G.: Deutliche 
— (I. Fahren⸗ 
horſt. 


Bonn, Ferdinand: Andaloſia. (E. M.) 233 
Bulde, Carl: Das Tagebuch der 
Sufanne Övelgönne. (G. 8.) 233 
Burkhard, Mar: Das Nibelungen: 
lied. (M. €.) 685 
Ege, Ernſt: Helmbredt. Volks— 
drama. (T. K.) 165 


Erffa, Burkhart: Reife und Ariegs- 
bilder von Deutih-Südweft-Afrika. 
(4. 8.) 548 
Ewigkeitsfragen im Lichte großer 
Denker: Kierkegaard. (J. 3.) 759 
Federn, Karl: Die Flamme des 
Pebens. Roman. (Martin Scyian.) 610 
Ferdinands, Carl: Bernidyter und 
Vernichtete. (Wilhelm Poed:.) 396 
Flugblätter für künftlerifche Aultur. 
1-4 (R. 5.) 233 
Sreiligrath: Sämtliche Werke. (Wilh. 
Dennemann.) 470 
Freude, Die. Band 5. (E. M.) 166 
ee Ludwig: Damian Zagg. 


Gaſter, Dr. Bernhard: Die deutiche 

Lyrik i. d. letzten 50 Jahren. (W.F.) 91 
Berhardt, Paul: Lieder. Mit Bildern 

von Rudolf Schäfer. (E. M.) 324 
— Beiltlihe Lieder. Herausgegeben 

von Wadtrnagel-Tümpel. (—n.) 324 
Gillhoff, Johannes: Bilder aus dem 

Dorfleben. (6. 8.) 234 
Bott grüße dih! Das Kirchenjahr 

in Wort und Bild. (M. Polderfee.) 397 
Brasberger, Hans: Ausgewählte 

Werke. Band 2. (W. F.) 325 
Greinz, Rudolf: Bergbauern. (W. F.) 471 
Gudrun. Überjett von Karl Simrodı. 

(Dr. GB. Albredt.) 757 
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Hagenauer, 
Sommer. 
Hansjakob, 


Arnold: Bottfrieds 

(Dr. €. Ackerknecht.) 471 

Heinrih: Waldleute. 
7 


. F. 60 
— Erzbauern. (J. F.) 838 
— Sonnige Tage. (P. D.) 472 
— G. F.: Friſche Brife. (Martin 
Schian.) 838 
Heims, P. B.: Das Heimweh und 
andere Novellen. (A. F. 46 
Heldenbud, Das kleine. on Karl 
Simrok. (Dr. G. Albredt.) 
Heliand. Überjett von Karl Simrock. 
(Dr. 6. Albredt.) 
Se Rudolf: Zum weißen Schwan. 


F. 23 
Hirſch, Bernhard: Rübezahl. Roman. 
(W. R. M.) 23 


Hirfchfeld, Georg: Mieze und Maria. 
(Hans Frandt.) 685 

— Das Mädchen von Lille. (Nithadı- 
Stabn.) 325 

Hoeft, Bernhard: Es En. ein Säe⸗ 
mann. Roman. (Dr. €. Uder: 
knedht.) 397 

_ —2*— Seelen. Novellen. (Wilh. 
Pernemann.) 

Hoffmann, Hans: Der Herenprediger 
und andere Novellen. 13. 3.) 166 

Hohrath, Alara: Dan und Lizzie. 
(Dr. Rudolf Krauß.) 

Jäckel, Jofef: Die Freiheit des menſch— 
lihen Willens. (-n.) 


757 
757 


Ibjenbudh. (Hans Franck.) 610 
Jentſch, Karl: —— Lebens⸗ 
erinnerungen. (Dr. P. €.) 92 


Injel-Almanad) 1907. (Mela Eicheric,) 326 
— Deutſcher. Bd. 2. 


. F. 

Kjelland, Alexander: Novellen und 
Novelletten. (Wilhelm Poeck.) 
Kieſel, Otto Erich: Ebbe und Flut. 
— Mors imperator. (Dr. €. 

Acerknedt.) 
Anoot, K. E.: Aus allen Augenblidken 
meines Debens. (W. 2.) 
KAnötel, Richard: Die eijerne Zeit vor 
100 Jahren. 1806-1813. (I. F.) 326 
Köftlin, Therefe: Traum und Tag. 
(T. K.) 166 
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Krah, Ina: Die Hegelunds. Roman. 
(Dr. E. Acherknecht.) 611 
Kröger, Timm: Mit dem Hammer. 


(I. 8) 326 
Kruſe, Iven: Schwarzbroteffer. —— 
Lobſien.) 
Kühl, Thusnelda: 
der Frieſe. (H. I. 
Lamprecht, Karl: Americana. 


arro — 


(P.) 166 


Land, Hans: Königliche Bettler. 
. F. 167 
Lang, P.: Das deutſche Schulleſebu 
und Chriftoph von Schmid. (Better.) 548 
Leirner, Otto v.: Die letzte Seele! 
(8. 8. 235 
Lin ings, Hermann: Ausgew. Bedidhte, 


Lipperheide, Franz Frhr. v.: Sprud): 


wörterbuh. (Hans Benzmann.) 760 
Loewenberg, T.: Stille Helden. 
W 327 


Lothar, Rudolf: Das Deutjhe Drama 
der Begenwart. (Hans frank.) 839 

Meinhardt, Adalbert: Heinz Kirchner. 
(Dr. E. Ackerknecht. 397 

Mercator, A.: —— Kaufleute. 
Roman. (M. 

Miehner, Dr. Wilhelm: Ein Menſchen⸗ 
leben. (9. 4 

Miffionen, Die, ein: Ju. 
tramilienblatt. (Prof. Dr. M. 
Scdyüller.) 


6859 

Müller, B. U.: Märtyrer des Blücs. 
_% Jofephion.) 612 
m Zauber der Wartburg. (B. Br.) 549 
Muther, Rihard: Rembrandt. (E.M.) 47 


Nibelungenlied. Überjegt von A. 
Simrok. (Dr. G. Albredt.) 757 

Nora, A. de: Totentanz. (Martin 
Schian.) 840 

Ompteda, Georg Frhr. v.: Normal- 
menihen. (W. 5. 167 


Parzer-Mühlbader: Photographiſches 
— — (W. F.) 238 
: Zomai von Benakel, 


Peter-Schanzer, Karl: Tiroler Feier— 

abendgeihichten. (H. 9.) 236 
Petri, Hermann: Paul Berhardt, 

fein Leben und jgine Zeit. (Th. Br.) 398 
— Paul Berhardt:Büdlein. (—L.) 325 
Plothow, Anna: Märkiſche Skizzen. 

(€. 2. 612 


Richter, Tulius: Indifhe Miffions- 
geihichte. (Prof. Dr. M. Schüller.) 687 
Saar, Ferdinand v.: Tragik des 
Pebens. (I: 5 167 
Salus, Hugo: D. ————— (R. Kr.) 473 
Scheffel, a u v.: Befammelte 
Werke. (—I.) 612 
Schmidt, Karl Eugen: Künftlerworte. 
(Gerhard Böhme.) 7 
Schmidtbonn, Wilhelm: Der Heils- 
bringer. (Nithad-Stahn.) 840 
Schmitthenner, rg Ein Midel 
Angelo. Novelle. (Nithak-Stahn.) 327 
u Margarete: Die Tilemanns. 
T-M 


856 


Schnitzler, Arthur: 
Martin Scian.) 
Schrekenbad, Paul: Der Zufammen- 
bruch Preußens i. J. 1806. (E.M.) 167 
—— ** — Erich: Meine Wälder 
rauſchen. (Ernſt Böttger.) 
Seeſtern „1906.“ Der Zuſammen— 
bruch der alten Welt. (Dr. P. C.) 168 
Seifert-Bebra, Ditto: Ein Held der 
Ürbeit. (F. R.) 
Söhle, Karl: Seb. Bad) in Arnftadt. 
(Dr. €. Acerknedt.) 474 
Sommer, un Am Abend. (J. %-) 549 
— In der aldmühle. (Dr. €. Acker: 
knecht.) 841 
— Diedrich: Heidehof Lohe. 


J- 
Stauf von der — Ottokar: Frau 
Holde. (F. R.) 47 
Stenglin, Felix Freih. v.: Frauchen. 
Roman. (E. v. D. 237 
Stern, Adolf: Maria vom Schiffen. 
(5. U.) 550 
Stibitz, ‚Ion (Julius 
Havemann.) 685 
Stieler, Dora: Nufjen. zn in 
oberbayr. Mundart. (E. v. D.) 9 
Stodhaufen, Fanny: Pe Kämpfer 
am Niederrhein. (E. M 
— Bilder aus Paul Berhardts Leben. 


(M. Polderjee.) 
Strauß und Torneyg, Lulu v.: Der 


Dämmerjeelen. 


473 


Reigen. 


Thompfon-Seton, Ernft: Bingo und 


andere Tiergeihichten. (®. 8) 399 
Tiek, Ludwig: Die Reife ins Blaue 

hinein. (Dr. E. Ackerknecht.) 474 
Treu, Mar: Bis in das Elend. (Dr. 

E. Aderknedt.) 612 
Trojan, Johannes: Auswahl aus 

feinen Schriften. (E. M.) 761 
Türmer-Jahrbud. 1907. (T. J.) 2335 


Besper, W.: Ernte aus acht Jahr— 
hunderten deuticher Pyrik. (W.L.) 168 


Borgoethefhe Lyriker, ausgewählt 
und eingeleitet von Hans Branden= 
burg. (©. 3.) 47 


Walther von der Bogelweide: Bedichte. 


Überjegt von Karl Simrok. (Dr. 

G. Albredt.) 759 
Weigand, Wilhelm: Der Meſſias— 

güdhter und andere Novellen. 

(J- 5.) 48 
Wer ifts? Unfere Zeitgenofjen. 

€. M. 238 
rg Paul: Paulus Gerhardt. 

(€. M.) 399 
Wiegershaus, Friedrih: Ausfahrt. 

Bedichte. (Wilhelm Dennemann.) 400 
Mieman, Bernard: Er zog mit 


feiner Mufe. (Dr. E. Akerknedt.) 474 
Wilde, Oskar: Ballade vom Zudt- 
hauſe zu Reading. (Dr. E. Acker⸗ 
knedt.) 
Wolfram v. Eihenbah: Parzival. 


Hof am Brink. — Das Meer: Titurel. Überjett von Aarl Sim- 
minneke. (Nithadı-Stahn.) 686 rod. (Dr. G. Albredt.) 758 
Strecker, Reinhard: Gedichte. (Hans Worms, Tarl: Die Stillen im Lande. 
Deo Mettin.) 761 (J- F.) 841 
Stublmann, Adolf: Hafjelpoggen. gahn, Ernft: Firnwind. (Dr. Rudolf 
(W. P.) 237 Krauß.) 687 
Gugendfchriften: 


Derzeichnis empfehlenswerter Jugend» 
ſchriften. (Dezemberheft.) 

Arche Noah. (E. 2.) 169 

Bechſtein, Ludwig: ug deutſches 
Märchenbuch. (—I.) 

Bierbaum, Otto ri Zãpfel Kerns 
Abenteuer. (E. M 

Erids 


Brandftädter, 9.: Ferien. 


(Ernft Linde.) 1 
— Das böfe Latein. (Berhard 

_ Böhme.) 613 
riedel findet eine Heimat. (P. 

Reihhardt.) 616 


- In der Schule (R. W. Enzio.) 616 
— Die Zaubergeige. (Wilhelm Popp.) 616 
Dombrowski, Emjt Ritter v.: Aus 
der Waldheimat. (J. F.) 
Durft, Karola: Im Zauberreid der 
Berge. (R. Ar.) 238 


I Edart, Der getreue. 


(€. L.) 169 


Falke, G. und Th. Herrmann: En 
Hand vull Appeln. (E. 2.) 239 


Barbe, Robert: Börnrik. (Wilhelm 
Do ech.) 475 
nl Jugendbüderei. (Dr. A 


Seidl 
— Simpliziſſimus. 
ISchaffſtein. (Berhard Böhme.) 761 


Hatihi-Bratihis Luftballon. (E. 2.) 239 
Kinderluft. Tg. 12. (E. M.) 240 
Rn Ernft: Blumenmärden. 

(€. 2 400 
Landjugend. Iq. 11. (-I) 327 
Märchen, Alte und neue. (E. M.) 476 
Märchenbuch, Deutihes. (E. M.) 475 


Märchenfherz. Herausgegeben von 


Emil Müller. (Selbftanz.) 170 


Mörike, Eduard: Ausgewählte Be- 
— Schaffſtein. (Gerhard 
me. 761 


—— Der kleine. (E. L.) 170 
Olfers, Sibylle v.: Eine ——“ 

in 8 Bildern. (E. M. 475 
Piftorius, Frig: Aus den Unglüds- 

tagen von 1806. (R. W. Enzio.) 239 
Ri-Ra-Rutih. (E. 2.) 239 
Rochlitz, Fr.: Tage der Befahr. 

(J. 9.) 48 


Sammlung guter Jugendſchriften, 
Th. Benzinger. (—l.) 168 
Schaffſteins Bolksbücher. (E. M.) 169 
Seidel, Heinrih: Kinderlieder und 
Geſchichten. 
Steht auf, 


Tanera, guet 


(Paul Loofe.) 
Bolkmann, 9. v.: 
(€. 2.) 


(€. 2. 

ihr lieben Ainderlein. 
Wolf der Junker. 
Strabanterden. 


Zeilſchriftenſchau: 


Hans Thoma: Kunſt und Sittlichkeit. 
(Münchener Neueſte Nachrichten) 48 
Otto v. Leirner zum gleichen Thema. 


(Tägliche Rundſchau.) 51 
F. Lienhard: Ibſen. (Wege nach 
Weimar.) 52 


Stadtpfarrer Friz: „Chriſtliche Lite— 
ratur.“ (Chriſtliches Kunſtblatt) 95 
Otto v. Leirner: Sittlihheit und 
Schambeudelei. (Tägl. Rundfhau.) 99 
F. Lienhard: Vom chriſtlichen Idealis- 


mus. (Wege nach Weimar.) 171 
Joſef Ettlinger: Büchermode. 
(Arena.) 171 


Julius Havemann: Die literariſche 
Mode und die deutſche Familie. 


(Zeitfragen.) 173 
Arthur Bonus: Dos von der Mode. 
(Aunftwart.) 174 
- —— Bücher. (Kunſtwart.) 175 
Franz Eichert: Programmaufſatz der 
Monatsſchrift „Der Gral.“ 175 
F. Lienhard: Die Grundidee von 
Leſſings „Nathan der Weife.“ 
(Wege nah) Weimar). 240 


Theodor Lipps: Afthetiihe Weltan- 
Ihauung und Erziehung durdy die 


Kunſt (Deutſchland). 241 
Dichteriſche Arbeit und Alkohol. Eine 
Rundfrage. (Lit. Echo.) 243 


David Koh: Das Nadte in der 


Kunft. (Chriftlihes Kunftblatt.) 245 
Oskar Bulle: Die ftile Gemeinde. 

(Beilage zur Mündyener Allgem. 

geitung.) 328 
Karl Streder: Der neue Brevier- 

unfug. (Pit. Edyo.) 331 
Kalenderzeit. (KRunftwart.) 332 
Julius —— Jugendſchriften. 

(Der Deutſche.) 333 
R. Eucken: Religion und Kultur. 


(Religion und Geiſteskultur.) 401 


Adolf Harnack: Proteſtantismus und 
Katholizismus in Deutſchland. 
(Preuß. Jahrbücher.) 

Hugo v. Hofmannsthal: Der Dichter 
und dieje Zeit. (Neue Rundihau.) 477 

Charlotte Bafte-Wallner: Frühlings 
Erwadhen. (Berliner Tageblatt.) 480 

Dito v. Leirner: Dämmerzeiten. 
(Tägl. Rundſchau.) 5 

Wilhelm Spek: Pfychologie der 
Bolksdihtung. (Zukunft.) 617 

F. Lienhard: Bom Harzer Bergtheater. 
(Wege nad) Weimar.) 689 

Rudolph Bogel: Einiges vom Märdhen. 
(Türmer.) 763 

Alerander v. Bleidhen »- Rußwurm: 
Karl Auguft von Weimar. (Türmer.) 841 


Bibliotheksnadjridhten;] 


Kreiswanderbibliothek im Landkreife 
Langenjalza. (P. Köhn.) 52 

gentralverein zur Gründung von 
Volksbibliotheken. 54, 55, 177,336, 699 

Aufftelung guten Dejeftoffes für 
Eifenbahnbeamte. 

Wie können Tugend» und Bolks« 
bibliotheken fruchtbar gemadıt 
werden? (Paul Matzdorf.) 100 

Bücderverzeihnis mit lit. Hinweijen. 
[Bildungsverein zu Witten.) 176 

Führer durh die Bolksbibliothek. 
[Leipz. Verein für Bemeinwohl.] 177 


Heimatliteratur für Bolksbibliotheken. 177 
Mitteilungen aus der Stadtbibliothek 
Bromberg. 178 
Niederdeutihe Bibliothek. 179 
Kreisvolksbibliothek Sonderburg. 246 
Freie Wanderbücherei Dr. Südekums. 247 
Berliner Bibliotheken. 334 
Kgl. Bibliothek in Berlin: Zeitſchriften⸗ 
verzeidhnis. 
Beriht der Offentlichen Bibliothek 
und Dejehalle in Berlin. 335 
Neuer öffentliher Leſeſaal in Berlin. 335 
Berliner Bibliothekarinnenfhule. 336 


60 


— — — — — — 


858 


Auskunftsſtelle für Volksbibliothekare. 337 |, 8. Berfammlung en Bibliother 
Bolksbibliothek und Dejehalle in kare. Bericht v. Dr. Guſtav Albredt. 693 
Coblenz. Leſehalle in Bremen. 698 
Seemannsbüchereien. (Paul Pilgram.) 405 | Nordweftdeutiher Verein zur För— 
Städt. Bücherei in Deffau. 408 derung des Bolksbibliothekswejens. 698 
Brief aus Ungarn. (Ludwig Schlosz.) 482 | Bolksbibliotheken in der Parodie 
Pädagogifche Zentralbibliothekleipzig 484 Cöthen. 
Dr. Arthur Schild rt. (Walther König.) 552 | Bube, Wilhelm: Die ländlidye Volks» 
Jahresberiht des Bolksbibliotheks- bibliothek (beſpr. von AUpel« 
Vereins Straßburg i. €. Nienburg). 


Bereinigung bibliothekariſch arbei- 
tender (Frauen zu Berlin. 
Jaeſchke, Emil: Bolksbibliotheken 


Frauen als Bibliothekarinnen (Ber: 
trud Sceele). 
Die Stadt PLüttih und ihre Bolks- 


(Bücher- und Lejehallen), ihre Ein⸗ bibliotheken. 
rihtung und DBerwaltung (beipr. Die Stadt Berlin und ihre Bolks- 
von Dr. Buftav Albredt). 622 bibliotheken. 

Mitteilungen: 


Bifher im Urteil von Mit- und 
Nachwelt und im Selbjturteil. (Dr. 
Rudolf Krauß.) 

Erhaltung des plattdeutfhen Sprad: 
tammes. 

Adolf Sterns literar. Nachlaß. 632 

Heinrid) Adolf Köftlint. (Rudolf 
Schaefer.) 699 

Rede am Sarge des Herm Dito 
Leirner v. Grünberg. 702 

Kuno Filhers Lebensgang. 767 

770 
775 
775 


— eg gegen Schmutz 

in Wort und Bild. 55, 182, 252, 342, 704 
Verzeihnis der Mitarbeiter am 
Edart. 


56, 182 
Auskunftsjtelle f. Bolksbibliothekare 56 
Das MWeimarifhe Hoftheater als 
Nationalbühne für die deutjche 
Jugend. 102, 
Zum Kampfe gegen den Schmutz. 
Vom Büdertiih. 105, 182, 252, 
Das evangelifhe Kirhenlied vom 
äfthetiihen Standpunkte. 
—— zum neuen Jahre. 
uempas. . f : 
Milpelm Spek: Wie id) zu dem Auch eine Literaturgefhichte. 
Roman „Zwei Seelen“ kam. 


lattdeutfche Diftich Heinrich Hansjakobs 70. Beburtstag. 
attdeutiche Diftichen. j 
Deutfee Dfterfreude in Lied und Sitte. 409 Raabefeft in Braunfhweig 1901. 


Etwas über modernen Wandſchmuck. 
(Wilhelm Lennemann.) 


BR ERB 5ER 


Unna Amalia. Ein Gedenkblatt. Hermann Schreyer f. (hriſtian 
(Dr. Ernſt Friedlaender.) Muff.) — 

Adolf Brimminger. Zum 80, Ge Dructfehlerberihtigung. 346, 448, 851 
burtstage. (Ernft Günther.) Briefkaften. 346, 488 
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Derantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. — Druch und ee der Schriftenvertriebs« 
anftalt ®. m. b. 9. (Abt.: Zentralverein zur Bründung von Volksbibliotheken), Berlin SW 13. 
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Soeben erſchienen in der Ausgabe für das Jahr 1908 folgende -* 


# Deutfher Bauskalender (aud in Rebenausgaben 
V olkska | ß n de r für die einzelnen preukiichen Provinzen u. für Süd» 

® Deutihland mit. befonderem Provimyiälanhang 
erhältlich). Preis 25 Pf. — Deuticher Reichsbote (auch in Nebenausgaben für, Weft,, Nord» 
und Sübdeutihland fomie für Rußland). Preis 40 Pf. — Das Vaterland. Patriotiſcher 
Kalender. Preis 25 Pf. — Der Eilenbahner. Preis 25 Pf. — Sleı ige Bände." Kalender 
«ir Grauen und Mädchen. Done 10 Pf. — Jeder diefer Kalender -reich.- iluftriert und 
mit farbiger Aunlibeilage ir e kronprinzlice Familie) verlieben. Don den: Bolkskalendern 


Ser Scriftenvertriebsan it wurden im verfloffenen Jahre über 800 000, ‚Stück abgelegt. 


Am ı. Oktober erscheint 


‚Goethe. 


Eine Balbmonatsschrift- für das geistige Leben der 
Gegenwart. 
Unter Mitwirkung erster Autoren herausgegeben 
‚von Viktor Carus. 
| ee Een, 
Preis vierteijährlid 1 IRk., <inzeiheft 60 pf. 


Vorrätig in allen besseren Buchhandlungen des Inn- und 
Auslandes. * 





Kunftanftalt für Kırdenausftaättungen 
Begr. 1926 G. Derbert;:.. Bes. ı225 
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Gegenüber dem Chriftlihen Beitfchriften- Verein. 
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& Der Heilige harten 
Beiträge zur Ästhetik der Kindheit 


II. Jahrgang der „Beiträge 
zur Jugendschriften-Frage“ 


Herausgegeben von Franz Lichtenberger und 


zesceee „Karl Röttger eree222 


Der Osten | Jahrlich 12 Hefte. Preis 1,50 Mk. 


Literarische Monatschrift 





4 1 
der „Breslauer Dichterschule PROGRAMM: 
— Anerkennun für den Künatl 
34. Jahrgang — 1* - jedem Rinde” * 
* — Freie Bahn der — ⸗ 
“0 Jahrlich Mk. 3,60 m‘ "7" „,Selbstentwicklung des Kindes. 
ü ’ Kampf gegen alle „Kunst-Erziehung“ 
Probehafte gegen Einsendung von 30 PM. "den Kindes! * * 
Erforschung der Gesamt-Ästherik 
Eiohendorff- (Doppei-) Heft J al 
„una 60 Pf. vum: 
Gustav Freytag- (Doppel-) | 


:- Heft 60 Pf. : : :: 
Berthold Otto im „Hauslehrer*: 
a. „ eine durchaus notwendige Ergin- 
zung zum Hauslehrer. Über die Wir. 
kung von Kunstwerken auf die Kinder 
ist dort sehr Wichtiges zu finden.“ 
Richard Dehmelı „Die Idee Ihrer 
„n'sBeiträge". hat vu für, sich" | 
Otto. zur Linde, Herausgeber des 
"= „Charon“: „Es isf eine Freude, die vor- 
"nehme Entwickelung Ihres Blattes zu 
‚verfolgen.‘ 
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